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   Inhaltsangaben:
 
   Für immer Du
 
    
 
   Adrian, ein Engel der in unzähligen Schlachten auf der Seite der Guten gekämpft hat, erhält den Auftrag, Anna zu beschützen. Doch er verliebt sich in die Tochter eines Gutsherren und begeht einen folgenschweren Fehler, der Anna nicht nur das Leben kostet, sondern Adrian auch seine Flügel.
 
    
 
   Linden ist ein kleines, ruhiges Dorf in der Nähe von München. Wenn es nach der Meinung von Skylers Mutter geht, der perfekte Ort, um ihre rebellische Tochter endlich wieder zur Vernunft zu bringen.
 
   Doch Linden ist auch die Heimat von Adrian, und als Skyler auf ihn trifft, scheint ihr Körper in Flammen zu stehen. Plötzlich geschehen Dinge mit ihr, die sie sich nicht erklären kann. Und im Mittelpunkt all dessen scheint das Mädchen aus ihren Träumen zu stehen, das scheinbar wirklich gelebt hat und 1913 gestorben ist. Doch wenn Anna vor hundert Jahren gelebt hat, warum kommt dann auch Adrian in diesen Träumen vor? Und wie kann Skyler ihren tiefen Gefühlen für Adrian entkommen, der sie mit aller Macht von sich fernzuhalten versucht?
 
    
 
   Eine romantische Geschichte über Engel, Wiedergeburt und eine Liebe, die selbst den Tod übersteht. Tauchen Sie mit Skyler in eine Reise durch Vergangenheit und Gegenwart. 315 Seiten + Bonusstory
 
   Silence
 
    
 
   In der Kleinstadt Silence scheint nach außen hin, alles wie in jeder anderen Stadt North Carolinas. Aber der Schein trügt. Die Erwachsenen verbergen etwas vor ihren Kindern. Das wird Lisa klar, als immer mehr Mitschüler auf ein Internat geschickt werden, von dem niemand mehr zurückkehrt. Lisa weiß nur, das hat etwas mit ihrer neuen Gabe zu tun. Die Uhr tickt, denn etwas Fremdes erwacht im Körper der High-Schoolschülerin und schon bald soll auch sie auf diese Schule geschickt werden. Einzig die beiden Neuen in der Stadt scheinen bereit, Lisa zu helfen. Kann Lisa Giovanni und Ermano vertrauen?
 
    
 
    
 
   Tesarenland
 
    
 
   75 Jahre ist es nun her. Sie kamen mit ihren riesigen Fluggefährten und nahmen uns alles. Jetzt wollen sie mir auch noch meine Schwester nehmen. Mir bleibt nur ein Ausweg; ich muss mit Kayla die Sicherheit der Sklavenkolonie verlassen. Doch wie kann man vor einem Feind fliehen, der überall ist?
 
    
 
   Die Erde befindet sich in Händen der Tesare. Die letzten überlebenden Menschen vegetieren in Sklavenkolonien. Als ihre kleine Schwester Kayla krank wird, sieht Brenna nur noch einen Ausweg, sie muss mit ihr fliehen, bevor die Tesare Kayla töten. Ohne Luca, der sie begleitet, wären die zwei Mädchen in der ihnen fremden Außenwelt verloren. Ein dramatischer Kampf um das eigene Überleben und die Gesundheit der siebenjährigen Kayla beginnt. Doch nichts lieben die Tesare mehr als die Jagd auf Menschen.
 
    
 
   Eine emotional tiefgreifende Dystopie, die ihre Leser zu Tränen rühren wird. Zwei Schwestern, die in einer feindlich gesinnten Welt um ihr Leben kämpfen. Und eine Liebe, die über alle Grenzen geht.
 
    
 
    
 
   Vampirblut
 
    
 
   »Plötzlich war der Mann, den ich liebte, eine Bestie und ich die Einzige, die ihn aufhalten konnte.«
 
    
 
   Josie hat sich selbst noch nie als Teil der indianischen Legenden ihrer Großmutter gesehen. Daran ändern auch die Albträume nichts, die die Siebzehnjährige heimsuchen, immer, wenn sie sich in der Nähe des Yosemite Nationalparks aufhält. Alles ändert sich, als der geheimnisvolle William in ihr Leben tritt und ihre Träume plötzlich wahr werden. Schneller als ihr lieb ist, muss Josie mit dem Schwert in der einen und der Armbrust in der anderen Hand gegen Dämonen, Vampire und Götter antreten. Und dann steht sie vor der wichtigsten Entscheidung ihres Lebens: kann sie ihre Gefühle für William ignorieren und ihn töten? Ein junges Mädchen und ihre Freunde, gefangen zwischen Liebe, schweren Verlusten und der ständigen Angst vor dem Tod.
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Für immer Du
 
    
 
   Für meine Schwester, die die Romantik zurück in ihr Leben geholt hat.
 
    
 
    
 
    Oh wüsstest du, wie sehr dein Antlitz sich verändert, wenn du mitten in dem Blick, dem Stillen, Reinen, der dich mir vereint, dich innerlich verlierst und von mir kehrst! Wie eine Landschaft, die noch eben hell, bewölkt es sich und schließt mich von dir aus. Dann warte ich. Dann warte schweigend ich oft lange. Und wär ich ein Mensch wie du, mich tötete verschmähter Liebe Pein. So aber gab unendliche Geduld der Vater mir und unerschütterlich erwarte ich dich, wann immer du kommst. Und diesen sanften Vorwurf selber nimm als Vorwurf nicht, als keusche Botschaft nur. (C. Morgenstern)
 
    
 
    
 
    
 
   Prolog
 
    
 
    
 
   Adrian wusste, das, was jetzt kommen würde, war unvermeidlich. Sanft bettete er Anna auf den Altar. Ließ sich Zeit damit, ihr einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. Wenn er sie schon im Leben nicht geküsst hatte, so wollte er sich das im Tod nicht nehmen lassen. Ihre Lippen fühlten sich weich an, noch immer warm. Fast wollte Adrian glauben, dass das Herz in ihrer Brust noch schlug. Aber es war nur der Wunsch eines Verlorenen. Er selbst hatte ihr die Scherbe aus dem Leib gezogen. Ihr Blut klebte an ihrer Kleidung, auf dem Altar, an seinen Händen. Ja, an seinen Händen. Er hatte die Frau getötet, die er liebte.
Adrian trat rückwärts vom Altar weg und wandte sich dem Erzengel Irial zu. Dieser hielt sein Flammenschwert in der Hand und stellte sich hinter Adrian. » Du wirst dazu verurteilt, auf Erden zu wandeln. Du wirst sein, was du eigentlich bekämpfen solltest. Ein Ausgestoßener.« Schreiend fiel Adrian zu Boden, als das Schwert seines Bruders ihn seiner Flügel beraubte.
 
    
 
    
 
    
 
   1.Kapitel
 
    
 
    
 
   Ein Poltern riss mich aus dem Schlaf. Ich tastete nach dem Lichtschalter der Nachttischlampe. Der blaue Plastikbär aus Kindertagen leuchtete auf und hüllte mein Schlafzimmer in viel zu helles Licht. Ich sollte endlich eine schwächere Glühbirne besorgen. Mürrisch rieb ich mir die Augen. Mein kleiner Wecker zeigte 6.32 Uhr an. Ich fluchte innerlich.
 
   Noch einmal rieb ich meine Augen und blickte mich nach dem Grund für die frühmorgendliche Störung um. »Tigger!«, schrie ich den roten Kater an. »Was hast du jetzt wieder angestellt?« 
 
   Mein Kater warf mir einen kurzen Seitenblick zu und stolzierte erhobenen Hauptes aus dem Zimmer. Ich schlug die Decke zurück und tapste barfuß zu meinem Schreibtisch rüber. Mein Stubentiger hatte die Vase mit den gelben Rosen umgeworfen, die mir Oma gestern zum Einzug geschenkt hatte. Das Wasser tropfte von der Schreibtischplatte und bildete unten auf dem dunklen Laminat eine Pfütze. Schimpfend hastete ich in mein Badezimmer, zerrte den Putzlumpen unter dem Waschbecken hervor und beeilte mich, die Sauerei aufzuwischen, bevor sie dem neuen Laminat Schäden zufügen konnte.
 
   Erst vor wenigen Tagen waren wir in das kleine Haus am Rande von Linden gezogen – in der Nähe von München, nicht Wiesbaden, das die letzten vier Jahre mein Zuhause gewesen war. Mein Stiefvater hatte das Haus selbst ausgebaut. Er war stolzer Eigentümer einer kleinen Baufirma.
 
   Vor ein paar Jahren hatte Opa meiner Mutter dieses Haus und einen Teil seines Landes vermacht, wohl in der Hoffnung, dass es uns dann bald von der schönen Großstadt in das langweilige Dorf Linden, aus dem wir ursprünglich stammten, zurückziehen würde. Seine Hoffnungen hatten sich nun dank mir erfüllt.
 
   Und ich – Skyler Doyle, sechzehn Jahre, Realschülerin – hatte in diesem Haus eine eigene kleine Wohnung im Dachgeschoss; Wohnzimmer, Schlafzimmer, Badezimmer, Küche und Balkon. Eine kleine Freiheit, um die mich meine Freundinnen beneidet hätten, wäre da nicht die Gegensprechanlage mit Kamera, die täglich mehrere Male aus der Wohnung meiner Eltern betätigt wurde. So wollte meine Mutter mir sagen: »Wir vertrauen dir genug, um dir ein eigenes Leben zu ermöglichen, aber nicht genug, um dir vollkommen die Kontrolle über dieses zu überlassen.« Typisch für Mutters Erziehungsstil. Wenn ich etwas falsch machte, dann machte sie einen Schritt in Richtung Bestrafung, und dann aus Mitleid und – wie ich annehme – einem schlechten Gewissen heraus, zwei Schritte auf mich zu zur Wiedergutmachung.
 
   Der Umzug nach Linden und die katholische Mädchenschule, auf die ich bald gehen sollte, waren die bisher einzigen Strafen, die sie bis zum Ende durchgezogen hatte. Die Wohnung im Dachgeschoss der Versöhnungsversuch, der an der Steinmauer, die ich um mich herum errichtet hatte, gescheitert war.
 
   Ich konnte mit den Kameras leben, sie funktionierten nur, wenn ich das Gespräch entgegennahm, also war es eine recht harmlose Sache, dafür, dass ich eine eigene Wohnung hatte. Was ich nicht akzeptieren konnte, war dieser Umzug. Nur weil ich meine kleine Rebellion etwas zu weit getrieben hatte. Genau deswegen führte ich so etwas wie einen Krieg gegen meine Mutter. Und weil sie meinen Bruder Tom vertrieben hatte. 
 
   Jetzt war ich also zurück in dem spießigen, bayrischen Dorf meiner Kindheit. Fernab von David und meinen Freunden, fernab von Wiesbaden. Gefangen in der Einöde und hilflos überholten Traditionen ausgeliefert, die so sinnlos waren, wie der sogenannte Krampuslauf, bei dem ein paar vermummte Männer mit Routen auf Dorfbewohner einschlugen, um sie auf dem Marktplatz zusammenzutreiben, wo der Nikolaus dann Geschenke verteilte und eine Rede hielt.
 
   Ich war für unsere Rückkehr nach Linden verantwortlich. Wenn ich gewusst hätte, dass meine Entscheidungen mich an diesen Punkt führen würden, hätte ich sie niemals getroffen. Meine kleine Rebellion war das alles hier nicht wert. Nicht Linden, nicht die katholische Mädchenschule, nicht den Abschied von David.
 
   Ich stellte die Blumen zurück in die Vase und nahm diese mit in mein kleines Bad. Nur Dusche, keine Badewanne, dafür im Schachbrettmuster gefliester Boden. Sollte Tigger also noch einmal das Bedürfnis verspüren, die Vase umzuwerfen, würde ich wenigstens keine Wasserflecke befürchten müssen.
 
   Aus der Sprechanlage ertönte die Stimme meiner Mutter. Ich warf dem Wecker einen misstrauischen Blick zu: 6.45 Uhr. Wütend tapste ich zur Wand neben der Tür. »Ja?«, fragte ich genervt.
 
   »Hast du noch geschlafen? Deine Haare stehen in alle Richtungen ab.« Meine Mutter grinste in die Kamera der Anlage.
 
   »Nein«, sagte ich.
 
   »Das Frühstück ist fertig.«
 
   »Keinen Hunger.«
 
   »Wir wollten doch zu Ikea«, kam es knackend aus der Anlage.
 
   Stimmt, überlegte ich. Es hieß dreihundert Euro auf den Kopf zu schlagen, die mir meine Oma zum Einzug geschenkt hatte. Zumindest hatte dieser Umzug einen kleinen Vorteil. Seine Großeltern in der Nähe zu haben, war für jeden Teenager eine Bereicherung. »Ich bin gleich unten«, rief ich jetzt schon freudiger in die Sprechanlage. Geldausgeben war einer der wenigen Lichtblicke in meinem neuen Leben.
 
   Geldausgeben und meine beiden verrückten Freundinnen Jennifer und Melanie. Auch genannt Jenny und Mel. Die einzigen Freundinnen, die ich hier noch hatte. Ein Überbleibsel aus der Zeit, bevor wir Linden verlassen hatten und in das wundervolle, belebte Wiesbaden gezogen waren. Das war jetzt vier Jahre her. Vier Jahre, die ich in einer Stadt gelebt hatte, die eine andere Welt zu sein schien. Vier Jahre in denen ich ein anderes, lebhafteres Leben kennengelernt hatte. Und jetzt wurde ich in das alte, mittlerweile ungeliebte, Leben zurückgedrängt. Wie sollte ich mich nur je wieder daran gewöhnen, in einem Dorf zu leben?
 
   Vor einiger Zeit hatten Mel, Jenny und ich uns auf Facebook wiedergefunden. Als Kinder waren wir die besten Freundinnen gewesen. Es hatte mich gefreut, sie auf diesem Wege wiederzutreffen, aber es fühlte sich auch komisch an. Wir waren älter geworden, hatten lange keinen Kontakt mehr, nur in den wenigen Ferien, die wir in Linden verbracht hatten. Hatten uns verändert. Wir waren unserer Sandkastenfreundschaft lange entwachsen. Unsere ersten Nachrichten waren daher sehr zaghaft gewesen. Erst langsam kamen wir uns wieder näher. Jetzt, wo ich zurück in Linden war, fühlte es sich ein wenig an, als könnte sich ein lange aufgebogener Ring wieder schließen. Zumindest freute ich mich auf sie, vielleicht auch, weil da nur noch wenig anderes geblieben war, was mich erfreuen konnte. Ich fühlte mich schon seit Tagen in diesem Haus eingezwängt. Irgendwie war mir die Gegenwart meiner Mutter ständig bewusst. Es fühlte sich an, wie nicht richtig durchatmen zu können, was vielleicht auch daran liegen mochte, dass Mutters schlechtes Gewissen sie kaum von meiner Seite weichen ließ. Ich brauchte mal ein paar andere Menschen um mich herum. Keine Erwachsenen, sondern Teenager, die mich verstehen würden.
 
   Heute Nacht planten wir eine Einweihungsparty in meiner schnuckeligen kleinen Wohnung. Ich war ziemlich aufgeregt. Ständig kreisten mir Fragen durch den Kopf: Haben sie sich sehr verändert? Sind sie noch so verrückt wie früher? Sehen sie aus wie auf den Fotos, die sie mir geschickt hatten? Werde ich sie auseinanderhalten können?
 
   Mel und Jenny sind Zwillinge und früher war es kein Problem für mich, sie zu unterscheiden. Ich war sogar eine der Wenigen, die das konnte. Aber würde ich das nach all der Zeit noch können?
 
   Ich drehte die Dusche aus und nahm mir eins der Handtücher aus Omas Fundus von der Waschmaschine, die ebenfalls aus Omas Besitz stammte. Während ich meine Haare trocken rubbelte, machte ich mir in Gedanken eine Liste mit Dingen, die ich noch benötigte. Ganz oben stand ein Spiegel. Denn wenn ich nur einigermaßen annehmbar aussehen wollte, musste ich jetzt mit Föhn und Kamm bewaffnet hinunter in die Wohnung meiner Eltern.
 
   Etwas, was ich zu vermeiden versuchte, außer es ging um Frühstück und Mittag und Abendbrot. Ansonsten hielt ich den Kontakt zu meinen Eltern so knapp wie möglich, um sie dafür zu bestrafen, dass sie mich hier her geschleppt hatten.
 
   Ich stieg in meine Fetzenjeans, suchte ein Tank Top aus meinem Schrank, das meinen Rücken komplett verdeckte, und stapfte eine Etage tiefer.
 
   Meine Mutter begrüßte mich mit einem fröhlichen, aber aufgesetzten, »Guten Morgen«. Ich murrte etwas Unverständliches zurück und stürzte in das Badezimmer meiner Eltern.
 
   Der Blick in den Spiegel ließ mich aufstöhnen. Meine tiefschwarz gefärbten Haare standen um mein Gesicht herum wie das Stroh auf dem Kopf einer Vogelscheuche. Mein Aussehen war mir schon immer wichtig; täglich saubere Kleidung - perfekt gebügelt -, frisch gewaschene Haare, gepflegte Nägel. Meine Oma hatte immer gesagt: »Am Auftreten eines Menschen, erkennt man seinen Sinn für Ordnung.« Mein Sinn für Ordnung war sehr ausgeprägt; kein Staub auf den Regalen, kein dreckiges Geschirr in der Spüle und ein Bad sollte bitte täglich geputzt werden. Mein Bruder Tom hatte mich gerne als übertrieben pingelige Kuh beschimpft, wenn ich ihm ständig alles hinterherräumte. Aber eigentlich war er froh über meine Putzsucht gewesen, er vertraute sogar darauf, dass ich alles aufräumte, was er so liegen ließ.
 
   Nach einer geschätzten Ewigkeit hatte ich es tatsächlich geschafft, meine Haare in Form zu bringen, sodass meine lila Spitzen, die einzigen waren, die jetzt noch abstanden. Meine Haare waren etwa kinnlang, die Spitzen nach außen gerichtet, der Pony Audrey-Hepburn-kurz. Ich war nicht hübsch. Dave, mein Mentor und Freund (nicht Freund im Sinne von Freund, sondern Freund im Sinne von Kumpel – richtig guter Kumpel), meinte Mal, ich wäre elfenhaft niedlich.
 
   Ich hasste es, niedlich zu sein. Das ließ mich jünger aussehen, als ich wirklich war, zumal ich noch nicht einmal über Hüften verfügte. Deswegen gab ich mir alle Mühe älter zu wirken. Ich umrandete meine dunkelgrünen Augen dick mit Schwarz und trug meist Sachen, die eng an meinen Körper anlagen, damit jeder sehen konnte, dass ich tatsächlich eine Brust hatte und kein feminin wirkender Junge war. Meine Wangenknochen waren kaum ausgebildet, mein Kinn war einen Tick zu spitz, und weil meine Naturhaarfarbe eigentlich ein helles Braun mit einem Kupferstich war, saßen auf meiner Nase überflüssiger Weise auch noch ein paar Sommersprossen. Nicht viele, genau einundzwanzig, ich hatte sie mal gezählt.
 
    
 
   Mit meiner Mutter einkaufen zu gehen, war so ziemlich das Letzte, was ich wollte, weil das nämlich hieß, dass ich gezwungen war, mit ihr zu kommunizieren. Ich konnte einfach nicht vergessen, dass Tom wegen ihr das Land verlassen hatte.
 
   Ja! Mein Bruder hatte sogar das Land verlassen, um von unserer Mutter wegzukommen! Okay, wenn ich ehrlich bin, lag es vielmehr am neuen Mann meiner Mutter. Nach der Trennung unserer Eltern war Tom drei jahrelang der Mann im Haus. Für mich war er sogar viel mehr Vater gewesen, als unser leiblicher Vater. Der war nämlich Soldat bei der US-Armee und hier in Deutschland stationiert, und selten mal zuhause gewesen. Bis er plötzlich beschlossen hatte, nach New York zurückzugehen. Mutter wollte in Deutschland bleiben, also trennte man sich einvernehmlich. Wir zogen nach Wiesbaden, weil Mutter dort ein neues Leben beginnen wollte, weit weg von den Erinnerungen, die an Linden hafteten, wo sie viele Jahre glücklich mit Vater gewesen war. In Wiesbaden traf sie ihren zweiten Ehemann und Tom fühlte sich wohl verdrängt. Jedenfalls brach ab da die Hölle in unserer Familie los. Jeden Tag flogen zwischen den Männern die Fetzen, bis auch Tom nach New York ging. Was sagte das über meine Mutter und mich aus? Die wichtigsten Männer in unserem Leben hatten uns verlassen.
 
   »Dieser Spiegel würde doch ganz wundervoll in deinen kleinen Flur passen«, meinte sie gerade überfreundlich und zeigte auf ein Monstrum mit dickem Goldrahmen, das eher den Geschmack meiner Oma getroffen hätte. Ich war jemand, der es schlicht und einfach mochte. Nachdem ich fast eine Stunde die nett gemeinten Ratschläge meiner Mutter hatte ertragen müssen, war ich kurz davor, es aufzugeben und mich mit dem Spiegelschrank für das Bad zufriedenzugeben, der gerade groß genug war, um mein Gesicht zu zeigen.
 
   Doch da war er plötzlich. Mein Spiegel, ohne Schnörkel. Nur mit einer Lampe am oberen Ende versehen. Genau dieser Spiegel musste es sein, oder gar keiner. Was meine Einrichtung anging, legte ich genauso viel Wert auf Perfektion, wie bei meinem Sinn für Ordnung. Ich hatte sehr genaue Vorstellungen und diese wollte ich erfüllt haben. Also ging ich keine Kompromisse ein. In meinem Kopf war alles schon genau durchgeplant, jedes einzelne Detail. Ein Punkt, in dem ich meiner Mutter sehr ähnlich war, auch wenn sich unsere Geschmäcker doch deutlich unterschieden.
 
   »Der ist wirklich schön, aber denkst du nicht auch, dass er zu teuer ist, dafür, dass er wirklich nur aus einer Scheibe ohne Rahmen und einer Lampe besteht? Der kostet ja mehr als der mit dem Goldrahmen«, meinte meine Mutter, statt mir dabei zu helfen, das Teil in den Wagen zu hieven.
 
   »Den nehme ich«, sagte ich nur und ging nicht weiter auf sie ein. Insgeheim freute ich mich sogar, über mein eigenes Geld verfügen zu können. So konnte ich kaufen, was mir gefiel. Und um es meiner Mutter erst richtig zeigen zu können, würde dieser Einkauf gleich in einigen Favole-Postern gipfeln. Ich hoffte, dass es die mit den Vampiren gab. Etwas, was meine Mutter so wenig leiden konnte, wie meinen Hang zu schwarzer Kleidung.
 
   »Das Regal sieht wirklich toll aus, findest du nicht auch?« Meine Mutter versuchte wieder, mich dazu zu bringen, mit ihr zu reden. Sie wusste ziemlich genau, dass ich keine Lust dazu hatte, und doch konnte sie es nicht lassen. Glaubte sie wirklich, dass eine eigene kleine Wohnung alles wieder in Ordnung bringen würde? Meine Rebellion hatte ihr Ende noch nicht gefunden.
 
   Ihren Anfang nahm sie mit einer gepiercten Zunge, weil ich wusste, dass sie Piercings verabscheute. Mutter wäre fast durch die Decke gegangen, als sie die kleine silberne Perle auf meiner Zunge entdeckt hatte. Zuvor hatte ich es mit bunten Haaren, zerrissenen Jeans und einer Menge dicken Ketten versucht. Aber sie hatte diese Versuche, sie zu provozieren, kaum bemerkt oder absichtlich ignoriert. Erst das Piercing hatte die gewünschte Wirkung erzielt. Sie war so wütend geworden, wie noch nie zuvor. Knallrot im Gesicht hatte sie auf mich eingeschrien. Ihre Fäuste hatte sie fest geballt und ihre Stimme hatte gezittert. Für mich war es ein kleiner Sieg, ihr einmal Gefühle abgerungen zu haben. Nicht einmal Toms Auszug hatte sie so hochfahren lassen. Ich hatte damals einfach das Bedürfnis, meiner Wut auf sie irgendwie Luft zu machen. Irgendwie glaubte ich, wenn ich ihr Gefühle abringen könnte, wäre meiner Rache genüge getan und sie würde endlich aufwachen und etwas unternehmen, um Tom zurück in mein Leben zu holen. Leider hielt die Wirkung nicht lange an und mein errungener Sieg verebbte allzu schnell wieder. Aber dieser Erfolg, so klein er auch war, hatte mir einen Weg gezeigt.
 
   Wir hatten wirklich mal ein gutes Verhältnis. Sie war fast meine Freundin gewesen. Und dann hatte sie Tom einfach gehen lassen, hatte ihn regelrecht ausgetauscht. Damit konnte ich nicht leben. Das konnte ich nicht hinnehmen. Der einzige Ausweg war, fortzusetzen, was Tom begonnen hatte. Nur setzte ich dort an, wo ich wusste, dass es sie verletzen würde, dass sie es hassen würde. Tom hatte seine Attacken auf den neuen Mann im Leben meiner Mutter beschränkt, doch für mich war klar, nicht Stefan war der Feind. Ich wollte meine Mutter treffen.
 
   Meine Mutter war konservativ erzogen. Nichts war in ihren Augen schlimmer, als seinen Körper zu verschandeln. Die bunten Haare, die schwarze Kleidung hatten ihr ein mürrisches Grummeln entlockt, aber nicht mehr. Das Zungenpiercing hatte sie toben lassen, aber das hatte mir noch nicht gereicht. Es hatte den Schmerz über den Verlust meines Bruders nicht gestillt. Ich wollte sie leiden sehen, so wie ich litt seit Tom weg war.
 
   Ich lief neben ihr her, während sie den Einkaufswagen zur Kasse schob. An der Kasse gab es Aschenbecher, die aussahen wie Schädel. Ich legte einen zu meinen Gothikpostern in den Wagen.
 
   »Aber, du rauchst doch gar nicht«, sagte sie entrüstet. Ich hatte die Unsicherheit in ihrer Stimme nicht überhört. Die unterschwellige Frage: »Oder vielleicht doch?«
 
   Diese Frage zeigte, wie wenig meine Mutter mich kannte. Wie wenig sie sich für mein Leben interessiert hatte, bis es plötzlich kompliziert geworden war. Doch bis dahin war es einfacher gewesen, die Verantwortung Tom zu überlassen und sich auf das eigene berufliche Voranschreiten zu konzentrieren. Und dann hatte sie mir Tom genommen, die einzige wirkliche Familie, die ich kannte seit Vater uns verlassen hatte.
 
   »Nein«, sagte ich und grinste. »Aber, vielleicht bekomme ich ja mal Besuch. Man muss auf alles vorbereitet sein.«
 
   »Nein, auf keinen Fall!« Sie wurde rot im Gesicht.
 
   Ich zuckte mit den Schultern, wandte mich der Kassiererin zu und freute mich, weil meine Mutter sichtlich schockiert war. Eins zu null für mich.
 
   Im Supermarkt landeten Chips, Cola und eine Unmenge Süßkram in meinem Korb. Alles, was schön viele Kalorien beinhaltete und meiner Mutter ein paar Falten mehr bescherte.
 
   »Willst du nicht auch Mineralwasser mitnehmen? Vielleicht mögen Mel und Jenny so ungesunde Sachen nicht?«, murmelte sie und fasste ihre rostbraunen Haare mit einer Spange zusammen. Sie konnte sich morgens nie für einen Zopf entscheiden, weil sie fand, dass sie mit offenen Haaren besser aussah. Doch im Laufe des Tages band sie ihr Haar immer zusammen, weil sie es nicht leiden konnte, wenn ihr die Strähnen ins Gesicht fielen. 
 
   »Warum lässt du sie nicht schneiden?«, fragte ich genervt. Ich hasste es, wenn sie das machte. Diese Geste erinnerte mich immer an die Lehrerin in ihr. Mutter hatte die gleiche Haarfarbe wie ich, weswegen ich meine gefärbt hatte. Ich wollte sie damit verletzen.
 
   Meine Mutter zuckte mit den Schultern und packte einige Flaschen Mineralwasser in den Wagen. Sie trug eines ihrer Kostüme, die sie auch im Unterricht anhatte. Der wadenlange, gerade geschnittene Rock sollte ihre Pölsterchen kaschieren. Weswegen sie auch solange ich zurückdenken kann, noch nie eine Hose getragen hatte. Nicht einmal zu Hause, einfach nur eine Trainingshose.
 
   »Ist es nicht schön, wieder mal in München zu sein?«
 
   »Ist Wiesbaden nicht viel schöner?«, fragte ich mürrisch, musste ihr aber Recht geben. Etwas hatte ich München in den letzten Jahren schon vermisst. Es ist ja nicht so, dass ich mit München und Linden überhaupt keine schönen Erinnerungen verband.
 
   Mel, Jenny und ich, wir hatten ein paar wunderschöne Jahre in Linden gehabt. Mel und Jenny waren als Kinder kaum zu bändigen gewesen. Es verging nicht ein Tag, an dem wir nicht irgendeine Dummheit anstellten. Im Wald hatten wir unsere erste gemeinsame WG gegründet; eine windschiefe Hütte aus Abfallsäcken, Brettern und Dingen, die man in der Natur so findet. Wir hatten sogar ein Haustier, einen kleinen Hamster, den wir in einem Käfig hielten, der aus Zweigen und Paketschnur bestand. Diesen Hamster hatte Jenny von einem Besuch bei Alexander mitgebracht. Seine Eltern hatten eine Zucht.
 
   »Einer weniger fällt da nicht auf, hatte Alexander gemeint.« Wir waren sehr stolz auf unseren kleinen Mitbewohner gewesen. Leider durfte keine von uns zu Hause ein Haustier haben. In Kinderzeit gemessen war unser Pooh auch alt geworden, aber wahrscheinlicher war, dass er nicht mal die erste Woche geschafft hatte. Eines Tages war er einfach nicht mehr auffindbar.
 
   Ein junger Mann mit dunklen Haaren ging an mir vorbei. Er zog eine gepiercte Augenbraue hoch und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen fast schockiert an. Verwirrt blickte ich an mir herunter, konnte aber nichts finden, was diesen erschrockenen Gesichtsausdruck hervorgerufen haben konnte. Ich überlegte kurz, ihm meine gepiercte Zunge herauszustrecken, tat es dann aber doch nicht, als ich von den Tattoo auf seinem linken Oberarm abgelenkt wurde. Es zeigte ein Schwert, an dessen Seiten sich Flügel wie die eines Engels befanden. Ich hatte das Tattoo nur kurz gesehen, aber es sofort in meinem Gedächtnis abgespeichert. Sobald ich zu Hause war, würde ich es zu Papier bringen.
 
   Tattoos zu zeichnen und zu entwerfen war ein Hobby von mir. Und Dave liebte meine Entwürfe. Er war sich sicher, ich würde eines Tages eine herausragende Künstlerin sein und ein eigenes Studio haben.
 
   Dave war, was Tattoos betraf mein großes Vorbild. Keiner konnte so gut Zeichnen wie er. Unter seinen Händen entstanden die wundervollsten Meisterwerke; Tribals, Florals, bunt und einfarbig, es gab nichts, was er nicht zustande brachte.
 
   David war gut fünfzehn Jahre älter als ich. Aber eine vierzehnjährige interessiert das Alter nicht. Ein Blick in sein hübsches Gesicht hatte gereicht, und ich war verknallt gewesen. Ich war so besessen von ihm gewesen, dass ich nachts sogar von ihm träumte. Es waren irre Träume darunter, in denen er mit einem Schwert gegen das Böse kämpfte. Aber auch Träume, die Dave zeigten, wie er wirklich war: hilfsbereit, freundlich und der Freund und Retter vieler hoffnungsloser Jugendlicher. Vielleicht hatte gerade diese Hilfsbereitschaft diese Träume in mir geweckt, weil er genau das für mich war: ein Ritter in schimmernder Rüstung. Ein Held.
 
   Der junge Mann war nicht weit von mir vor einem Regal mit Büchsensuppen stehen geblieben. Er hielt eine Konservendose in der Hand und tat so, als würde er die Beschriftung lesen. Aber ich konnte sehen, wie er mich unter seinem Pony hindurch musterte. Etwas regte sich in mir, als ich ihn beobachtete. Das dunkle, fast schwarze Haar und diese Augen! Was hatte es nur mit diesen Augen auf sich? Sie schienen dunkel, aber auf die Entfernung konnte ich ihre Farbe nicht bestimmen. Dennoch hatte ich das Gefühl, zu wissen, welche Farbe sie hatten. Und seine Haare, ein wenig länger würden sie ihn älter aussehen lassen, das wusste ich. Wärme durchströmte mich, je länger ich ihn ansah. Etwas rief er in mir wach, eine Erinnerung, fast wie ein Traum, den ich einmal hatte, an den ich mich aber nicht erinnern konnte. Ich schüttelte den Kopf und sah weg.
 
   Er hatte Ähnlichkeit mit Dave. Schien ein paar Jahre jünger als dieser, vielleicht zwanzig, aber ansonsten, war er eine zweite Ausgabe meines Mentors. Sicher lag es an dieser Ähnlichkeit, dass er etwas in mir auslöste. Ich fragte mich, ob er auch in einem Haus wie dem wohnte, in dem ich in den letzten Jahren einen Großteil meiner Freizeit verbracht hatte?
 
   Dave hatte das Haus von seinem Vater geerbt, der sehr früh gestorben war. Es war eins der typischen Mehrfamilienhäuser, der vorletzten Jahrhundertwende. Hundert Jahre, die man dem guten Teil auch ansah. Es gab vier Etagen mit je zwei Wohnungen. In jeder Wohnung wohnten zwei bis vier Leute, die Dave von der Straße geholt hatte. Die meisten waren etwa siebzehn bis fünfundzwanzig Jahre alt. Einer dieser Bewohner war Jimmy Blue, eigentlich hieß er Sven, aber er fuhr total auf die Wilden Kerle ab. Jimmy ging mit Tom in eine Klasse. Ich kannte ihn schon viele Jahre. Seine Mutter trank und schlug ihn, also war Jimmy weggelaufen und bei Dave gelandet. Und da Tom versuchte ihm zu helfen wo es ging, lernte er bald das ganze Haus kennen und nahm mich mit und eins führte zum anderen und jetzt war ich hier in Linden.
 
   Meine Eltern waren anderer Meinung, aber für mich war Dave ein Held. Er hatte die Jugendlichen bei sich aufgenommen und ihnen eine Perspektive geboten, indem er ihnen ein zu Hause und eine Arbeit gegeben hatte. Die meisten von ihnen arbeiteten in Daves Restaurant. Dort lernten sie kochen, servieren und alles, was man sonst noch so in der Gastronomie wissen musste.
 
   Dave erdrückte sie nicht mit Regeln. Er war einfach nur für sie da. Es gab nur vier Sachen, an die sich jeder im Haus halten musste;
 
    
 
   Du arbeitest.
 
   Du trinkst nicht.
 
   Du nimmst keine Drogen.
 
   Du provozierst keine Schlägereien.
 
    
 
   Die meisten hielten sich daran, denn sie waren froh, ein Dach über dem Kopf zu haben. Ich hatte nie rausgefunden, warum Dave sein Leben für die Straßenkids aufopferte, aber ich vermutete, dass er vielleicht mal in einer ähnlichen Situation wie diese Jungs gewesen war. Vielleicht hatte er dringend Hilfe benötigt und keine gefunden, und beschlossen, dass anderen so etwas nicht wiederfahren durfte. Freilich konnte er nicht allen Kids helfen, aber dass er half, war alles, was in meinen Augen zählte.
 
   Ich warf dem jungen Mann einen letzten Blick zu, bevor ich den Wagen zur Kasse schob. Ich fand ihn ganz süß. Das dunkle Haar, ein Piercing in der linken Augenbraue, eins in der Mitte seiner Unterlippe. Einen Moment kam in mir der Wunsch auf, seine Lippe zwischen meine Zähne zu saugen. Wie würde es sich anfühlen ihn mit diesem Piercing zu küssen? Ich schüttelte die Gedanken ab, als ich bemerkte, dass ich ihn anstarrte. Lag es an seinem Aussehen, oder war es das Gefühl, ihn irgendwoher zu kennen? Er hatte etwas an sich, das ein warmes Gefühl in mir auslöste. Zu schade, dass München so groß war und ich ihn nie wieder sehen würde.
 
    
 
   Mein neues Bücherregal war aufgebaut, die Bücher einsortiert und die Deko in der Wohnung verteilt. Zufrieden betrachtete ich mein kleines Reich. Langsam nahm es Gestalt an: afrikanische Elemente im Wohnzimmer, Muscheln, Sand und Steine im Badezimmer. Tine Wittler wäre stolz auf mich, wenn sie wüsste, dass sie in mir eine begierige Schülerin hatte. Ich war gerade dabei, das letzte Buch in mein Regal zu stellen, als es klingelte.
 
   Am Tag unseres Einzugs hatte ich Mel schon kurz gesehen, trotzdem ging ich dem heutigen Abend mit gemischten Gefühlen entgegen. Sich über das Internet zu unterhalten war etwas anderes, als sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Was, wenn wir uns gar nicht mehr verstanden? Oder, wenn es nichts gab, worüber wir uns unterhalten könnten? Alle wichtigen Ereignisse meines Lebens hatte ich mit ihnen über Facebook geteilt. Um über die Dinge, die ich nicht mit ihnen geteilt hatte, zu sprechen, war ich noch nicht bereit. 
 
   Mel stand breit grinsend und mit einer großen Schüssel in den Händen vor der Tür.
 
   »Hast du Essen mitgebracht?«, fragte ich erstaunt.
 
   »Mel und kochen? Die weiß doch nicht Mal, wo die Küche ist.« Jenny lugte um ihre Schwester herum. »Hi!«, kreischte sie und schob sich an Mel vorbei in den kleinen Flur. Sie zog mich in ihre Arme und drückte mich ganz fest. Ich stellte mich etwas steif an – ich war nicht der Mensch, der vier Jahre einfach so vergessen konnte. Ich brauchte etwas Vorlaufzeit, bevor ich wieder mit jemandem warm wurde. Trotzdem ließ ich es zu, dass auch Mel mich umarmte.
 
   »Deine Haare!«, platzte es aus mir heraus als ich Jenny genauer betrachtete, während sie ihre Jacke an die Garderobe hängte.
 
   Jenny griff sich in die Locken. »Ja, sie sind schwarz«, sagte sie verlegen und grinste unsicher. »Es wurde Zeit für eine Veränderung.«
 
   »Sie wollte anders aussehen als ich.« Mel zuckte mit den Schultern. »Ehrlich, ich find es gut. Es ist ziemlich nervig, dieses Zwillingsdasein.«
 
   »Und da hat sie sich für schwarz entschieden«, sagte ich völlig überrascht, weil dieser Schritt vom früheren weißblond der Schwestern ein so heftiger war. Aber ich verstand es, weswegen ich mich sofort mit dieser Veränderung anfreunden konnte.
 
   Mel und Jenny fanden es schon als Grundschüler schlimm, von ihrer Mutter in immer die gleichen Kleider gesteckt zu werden. Ihre Mutter hatte dieses Zwillingsding exzessiv betrieben: gleiche Haare, gleiche Kleidung, gleiche Schulranzen … Mir taten die beiden immer leid. Es muss sich angefühlt haben, als wären sie eine einzige Persönlichkeit. Als existierte weder Mel noch Jenny als einzelnes Individuum.
 
   Beide schienen einen Weg aus diesem Teufelskreis herausgefunden zu haben. Jenny hatte sich die Lockenmähne schwarz gefärbt, während Mels Haare noch immer blond waren, dafür aber nur kinnlang. Jenny war etwas fülliger geworden und trug kurze Jeans und ein Tank Top. Mel hatte eine Karobluse und einen Faltenrock an. Während die eine eher lässig wirkte, wirkte die andere bodenständig.
 
   »Ist das toll!«, schwärmte Jenny. »Deine eigene Wohnung.«
 
   Ich rollte mit den Augen und nahm Mel die grüne Plastikschüssel ab.
 
   »Was?« Jenny zuckte mit den Schultern. »Ist doch toll, oder nicht?«
 
   »Du hast die Überwachungsanlage noch nicht gesehen.« Ich lotste die Mädels in die Küche, die wegen der Dachschräge gerade Mal genug Platz für zwei Schränke, einen Herd und den Geschirrspüler bot. Ja, ich besaß einen Geschirrspüler.
 
   Die Schüssel stellte ich auf die Arbeitsfläche und nickte mit dem Kopf zur Wand neben der Tür. Mel und Jenny wandten 
 
   sich um und erstarrten zeitgleich. »Eine Sprechanlage?«
 
   »Mit Kamera, ja. In jedem Raum eine, damit ich auch wirklich keinen Anruf verpasse, egal wo ich mich gerade aufhalte.«
 
   »Können sie uns jetzt sehen?«
 
   »Nein, nur wenn ich ein Gespräch annehme.«
 
   »Das ist ja wie in einer dieser TV-Shows.« Mel klappte ungläubig den Mund auf.
 
   »Ungefähr. Meine Mutter dachte, eine eigene Wohnung würde mich glücklich stimmen und sie könnte mir beweisen, dass sie mir vertraut«, sagte ich. Ich hob den Deckel von der Schüssel und wusste nicht, ob ich wohlig seufzen oder genervt stöhnen sollte. Mutters Kartoffelsalat. Ich liebte den Kartoffelsalat meiner Mutter, aber auch, wenn sie es nur nett gemeint hatte, hatte sie es doch schon wieder geschafft, sich ungefragt in mein Leben zu drängen. Ich hatte mich bei unserem Einkauf heute Vormittag für eine Menge Süßkram und gegen richtiges Essen entschieden und sie hatte nichts Besseres zu tun, als Kartoffelsalat zu machen.
 
   Jenny untersuchte die Sprechanlage genauer. »Mit dem Vertrauen scheint es nicht weit her zu sein.« Sie klopfte mit dem Zeigefinger gegen die kleine durchsichtige Kuppel, unter der die Kameralinse verborgen war. »Was hast du nur angestellt, dass sie dir so misstrauen?«
 
   »Mir die falschen Freunde ausgesucht?«
 
   Mel lehnte sich gegen einen der Schränke. »Also, nach allem, was du uns von diesem Dave erzählt hast, ist er ein toller Kerl.«
 
   »Das ist er auch. Es liegt auch nicht wirklich an Dave und den Jungs, eigentlich bin ich selber schuld«, sagte ich zögernd und wandte mich von Mel ab, damit sie nicht in mein Gesicht blicken konnte. Ich war noch nicht wirklich bereit zuzugeben, dass meine Mutter nicht ganz Unrecht hatte mit ihrer Entscheidung, mich von Wiesbaden wegzubringen und auf eine Mädchenschule zu stecken. Natürlich wusste ich, dass sie alles Recht der Welt hatte, mich zu bestrafen, aber mein Stolz ließ nicht zu, es einzugestehen. Ich hatte diesen Krieg etwas zu weit getrieben. Trotzdem war ich nicht fähig, mich geschlagen zu geben.
 
   »Cappuccino?«, warf Jenny ein und zog eine Dose lösliches Pulver aus einer Reisetasche.
 
   »Ich besitze keinen Wasserkocher. Wir müssen das Wasser auf dem Herd warm machen«, sagte ich und beförderte einen kleinen Topf aus einem der Schränke.
 
   »Was wollen wir heute anstellen?«
 
   »Supernatural schauen!«, rief Mel und zog einen Stapel DVDs aus der Tasche. Wir hatten es uns mit unseren Tassen und dem Kartoffelsalat im Wohnzimmer bequem gemacht.
 
   Jenny rollte mit den Augen. »Du musst meiner Schwester verzeihen, aber sie ist Jensen Ackles total verfallen. Ich steh ja mehr auf Jared Padalecki. Man hat der Muskeln.«
 
   »Also, Supernatural klingt gut.« Mel reichte mir eine DVD und ich schob sie in den Spieler. Bisher lief alles ganz gut. Es war fast so, als hätte es unseren Umzug nach Wiesbaden gar nicht gegeben. Jenny und Mel waren genauso locker, wie sie es früher schon waren und diese Stimmung übertrug sich auch auf mich. Für einen Augenblick konnte ich den Groll auf meine Mutter vergessen.
 
   »Wir haben dir noch etwas mitgebracht.« Mel kramte eine Plastiktüte aus der Reisetasche. »Sozusagen unser Begrüßungsgeschenk in doppelter Hinsicht.« 
 
   Ich zog fragend die Augenbrauen hoch und erstarrte, als Mel einen karierten Rock und eine weiße Bluse vor mir auf den Tisch legte.
 
   »Deine Schuluniform.«
 
   Jenny kicherte.
 
   Ich kaute auf meinem Zungenpiercing herum. Das machte ich immer, wenn ich meine Unsicherheit überspielen wollte. Vielleicht, weil ich dachte, ein Zungenpiercing ist ziemlich cool, also musste auch diese Geste so wirken. Keine Ahnung, irgendwie hatte ich mir das einfach angewöhnt, in der Hoffnung, dass es von mancher Gesichtsregung ablenken würde, die mich als nicht ganz so selbstsicher entlarven könnte, wie ich nach außen hin gerne wirken wollte.
 
   »Eine Schuluniform?« Die Marienschule hatte den Ruf strenger Moralvorstellungen, weswegen viele gut betuchte Eltern ihre missratenen Töchter dort hinschickten, um aus ihnen junge Frauen von Wert machen zu lassen. Aber Uniformen, das ging wirklich zu weit. »Ihr wollt mich reinlegen, stimmt´s?«, fragte ich grinsend. So musste es einfach sein. Ich und Schulmädchenlook, das ging gar nicht.
 
   Mel und Jenny lachten gleichzeitig auf. Natürlich, dachte ich. Sie waren ja schon früher immer diejenigen, die sich mit anderen gerne Späße erlaubt hatten.
 
   »Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen.« Mel rieb sich mit dem Zeigefinger über ihre Sommersprossen auf der Nase.
 
   »Das ist kein Spaß. Die hat die Direktorin vor einem Jahr eingeführt.«
 
   »Das ist vielleicht eine Hexe«, jammerte Jenny. »Diese Frau findet immer einen Grund, dich durch die Mangel zu drehen.«
 
   Dass diese Frau eine Hexe war, darüber wollte ich noch nicht nachdenken. Meine Rebellion hatte sich nicht nur auf meine Klamotten und meinen Körper bezogen, sondern auch auf mein Verhalten in der Schule. Was naheliegend war, da meine Mutter auf eben dieser auch arbeitete und ich hoffte, sie so vor ihren Kollegen bloßstellen zu können. Leider hatte mir das eine Menge Ärger mit der Direktorin eingebracht und schlussendlich einen Schulverweis, der mich dann auf die katholische Mädchenschule katapultiert hatte.
 
   »Warum geht ihr eigentlich auf diese Schule? Gibt es dafür einen bestimmten Grund? Habt ihr euch etwa auch daneben benommen?« Ich riss gespielt theatralisch die Augen auf, als ich in die schmunzelnden Gesichter meiner Freundinnen schaute. »Ihr habt!«
 
   Mel und Jenny kicherten, und ich glaube, Mel wurde sogar etwas rot im Gesicht. »Wir haben geknutscht, auf der Jungentoilette.«
 
   Mein Mund klappte auf. »Ihr zwei habt geknutscht?«
 
   Jenny schlug sich vor Lachen auf die Oberschenkel und schnappte verzweifelt nach Luft. »Wir zwei doch nicht. Also schon wir, aber jede von uns mit ihrem Freund.«
 
   »Und deswegen hat man euch von der Schule geworfen?« Dieses Vergehen war harmlos gegen das, was ich mir geleistet hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass so eine Kleinigkeit zum Schulverweis führen konnte.
 
   »Nein«, sagte Jenny langgezogen und japste immer noch nach Luft. »Aber wenn es nach unserer Mutter geht, folgen wir ihrer Schwester ins Kloster.«
 
   »Ja, und als sie wegen dieser Sache in die Schule kommen sollte, ist ihr bewusst geworden, welche Gefahren eine gemischte Schule für ihre Töchter mit sich bringen könnte«, meinte Mel. »Da kam ihr die Marien-Schule gerade recht.«
 
   »Ja, genau. Und seitdem sind Jungs tabu. Denkt sie zumindest.« Jenny grinste mich breit an. »Wir nutzen ihre Nachtschichten im Krankenhaus aus.«
 
   »Los, du musst die Uniform anprobieren. Wenn die Sachen nicht passen, können wir sie morgen noch umtauschen.« Mel fuchtelte mit dem karierten Rock vor meiner Nase herum.
 
   »Das können wir doch nächste Woche immer noch«, sagte ich in der Hoffnung, dass die Uniform zu klein war. Das verschaffte mir vielleicht noch etwas Aufschub.
 
   »Vergiss es«, meinte Jenny ernst. »Du darfst das Schulgelände ohne Uniform nicht betreten, außer du bist Lehrer.«
 
   »Ja, da ist die Dietrich ziemlich streng.«
 
   »Aber, ich bin doch neu«, widersprach ich. »Das sollte mir doch ein paar Tage geben, um alles nötige zu besorgen. Auch eine Schuluniform.«
 
   Mel schüttelte den Kopf.
 
   Jenny stand vom Sofa auf und kam um den Tisch herum zu mir herüber. Sie zog den Saum meines Tops ohne zu zögern hoch. »Los, runter damit!«
 
   Ich wollte mich wehren, gab es aber auf. Jenny zumindest hatte sich kein Stück verändert. Sie nahm die Dinge noch immer in die Hand. Das überforderte mich etwas, aber im Grunde meiner finsteren Seele war ich froh, dass sich zwischen uns in den Jahren der Trennung nichts geändert hatte. Es hatte nicht einmal einen Wimpernschlag gedauert, und es war wieder genau so wie früher, bevor meine Mutter beschlossen hatte, es in Wiesbaden zu versuchen.
 
   »Na gut.« Ich befreite mein Top aus Jennys Fäusten und zog es über meinen Kopf.
 
   Mels überraschtes Keuchen hinter mir ertönte, noch bevor mir überhaupt klar war, welchen Fehler ich gerade begangen hatte. »Oh mein Gott! Wo hast du das denn her?«
 
   Mein Herz hämmerte wie bei einem Kind, das bei etwas Verbotenem erwischt wurde. Verlegen machte ich einen Schritt zurück, um meinen Rücken außer Sichtweite von Mel zu bringen. Jetzt war die Katze doch aus dem Sack, und das deutlich früher, als ich gewollt hatte.
 
   »Tut mir leid, das wollte ich euch noch gar nicht zeigen.«
 
   Jenny lief um mich herum, um auch einen Blick auf meine Rückfront werfen zu können. Sie sog zischend die Luft ein. »Schämst du dich deswegen?«, fragte sie mit dünner Stimme.
 
   »Nicht direkt, nein. Es ist mehr der Ärger, den ich deswegen hatte.«
 
   Auch Mel war aufgestanden und betrachtete jetzt die Engelsflügel, die meinen Rücken zwischen den Schulterblättern zierten und sich von dort bis hinunter zu meiner Taille zogen, wo ihre Spitzen im Bund meiner Hose verschwanden. »Das sieht wunderschön aus, Sky«, sagte sie ernst, und ihrem erstaunten Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass sie das auch so meinte.
 
   »Danke, ich habe es entworfen und Jimmy Blue, einer der Jungs, die bei Dave gewohnt haben, hat es gestochen. Sozusagen in Heimarbeit«, sagte ich unsicher. Es war gerade ein paar Wochen her, dass ich Jimmy deswegen angefleht hatte. Dave hatte Jimmy das Tätowieren beigebracht. Aber, da Dave mich niemals tätowiert hätte, bevor ich nicht volljährig war, hatte ich mich an Jimmy wenden müssen.
 
   »Es sieht wirklich toll aus.« Ich wandte mich zu den Zwillingen um und starrte nervös in ihre Gesichter. Bisher hatte mir dieses Tattoo nichts als Ärger eingebracht. Deswegen verbarg ich es auch so gut es ging. Dabei hatte ich es eigentlich auf Ärger abgesehen gehabt. Denn dieses Tattoo war nur die nächste Steigerung zum Zungenpiercing gewesen. Besser wäre gewesen, wenn mein nächster Schritt der Rebellion nicht ganz so extrem ausgefallen wäre. Nicht, dass ich unglücklich mit diesem Tattoo gewesen wäre, es gefiel mir nach wie vor. Aber bei einem Mädchen meines Alters rief es zu viele Reaktionen in meiner Umgebung hervor. Als meine Mutter es entdeckt hatte, war sie regelrecht explodiert. Genau das hatte ich bezweckt, dass sie wütend würde, dass es sie zerreißen würde, dass sie mich vielleicht auch nach New York schicken würde. Aber das hatte sie natürlich nicht getan. Das Sorgerecht hatte sie, und solange ich nicht volljährig war wie mein Bruder, würde ich bei ihr bleiben müssen. Statt mich nach New York zu bringen, hatte sie mich nach Linden gezerrt. Ein weiterer Grund für diesen Entschluss war mein Schulverweis gewesen, weil ich in sämtliche Mädchentoiletten im Schulgebäude Handtücher gestopft hatte und damit eine riesige Sauerei verursacht hatte. Nicht zu vergessen die Graffitis an den Wänden.
 
   Meine Mutter verlor daraufhin sogar ihre Stelle als Lehrerin an der Schule. Sie war deswegen verständlicherweise ziemlich sauer auf mich gewesen. Deswegen hatte ich auch wirklich ein schlechtes Gewissen, denn sie hatte diesen Job geliebt.
 
   Aber eigentlich war diese Liebe zu ihrer Arbeit erst das gewesen, was mich zu einer solch übertriebenen Handlung gebracht hatte. Solange ich mich erinnern konnte, galt ihre Liebe ihrem Beruf und ihren Schülern. Niemals hatte sie sich gefragt, wo ihre eigenen Kinder dabei blieben. Und dann trat Stefan in ihr Leben und beanspruchte eine Liebe, die wir nie bekommen hatten. Und auch, wenn ich es ihr gegenüber niemals zugeben würde, es tat mir wirklich leid. Ja, ich hatte mein Ziel erreicht, sie war regelrecht durch die Decke gegangen, und ich glaube, zwischen uns wird es nie mehr so sein wie es war, als wir noch allein mit ihr waren. Noch nie zuvor hatten wir uns dermaßen gestritten, wie an dem Tag, an dem sie mein Tattoo entdeckt hatte. Und sie hatte so hilflos gewirkt, während sie geschimpft hatte. Und je mehr sie in ihrer Hilflosigkeit ertrunken war, desto mehr hatte ich sie mit all meinen Verwürfen konfrontiert. Mit all dem, was seit Jahren an mir gezerrt hatte. Ich hatte nie damit gerechnet, dass ihre Strafe für mich Linden sein würde und die Trennung von Dave, der seit Toms Wegzug mein einziger Halt gewesen war.
 
   Andererseits hatte sie jetzt, da ihre Traumkarriere vorbei war, wieder einmal Zeit für ihre eigene Tochter. Ich war schon immer etwas neidisch auf die Schüler meiner Mutter gewesen, die so viel mehr ihrer Aufmerksamkeit bekamen. Natürlich war diese Eifersucht schlagartig verflogen, als ich dann mehr Zeit mit meiner Mutter hatte, die sich zum Kontrollfreak entwickelt hatte und ihre Argusaugen nun gar nicht mehr von meiner Person nehmen wollte.
 
   Und ich verdiente ihre Bestrafung, auch das wusste ich. Aber ich war noch nicht bereit, meinen Stolz herunterzuschlucken. Vielleicht war es auch die Scham, die mich davon abhielt, mich meiner Mutter wieder anzunähern. Aber wenn ich an Tom dachte, der unerreichbar für mich war, und an Dave, den ich nie wiedersehen würde, dann stieg der Zorn erneut in mir auf. Dann spürte ich, wie etwas sich um meine Brust schlang, sich immer weiter zuzog, bis ich mir Luft machen und dieses Gefühl in einer dummen Entscheidung explodieren lassen musste.
 
   Vielleicht war es ganz gut, dass Mutter und Stefan, der neue Ehemann, den ich eigentlich ganz gerne mochte, in ein paar Tagen noch einmal für kurze Zeit nach Wiesbaden fahren würden, um noch einige letzte Dinge zu erledigen. Vielleicht würde diese kurze Auszeit uns allen gut tun. Und auch wenn ich Stefan mochte, konnte ich das ihm und meiner Mutter gegenüber nicht eingestehen, denn das würde bedeuten, dass sie gewonnen hatte. Aber um Toms Willen, konnte ich sie nicht gewinnen lassen.
 
   »Ich nehme an, das ist der Grund für deine Sorgen?«, fragte Mel.
 
    
 
    
 
    
 
   2. Kapitel
 
    
 
    
 
   Den letzten Tag vor Schulbeginn wollte ich mit Katie, meiner Shagya-Araber-Stute verbringen. Katie hatten wir damals, als wir nach Wiesbaden gezogen waren, in Linden zurücklassen müssen. Seither stand sie bei meinen Großeltern im Stall unter. Und ich hatte sie nur selten sehen können, da wir nach unserem Wegzug gerademal zwei Urlaube hier verbracht hatten. Die Trennung von Katie war die einzig negative Sache für mich gewesen. Ansonsten hatte ich Wiesbaden so schnell in mein Herz geschlossen, dass Linden kaum noch eine Rolle in meinem Leben gespielt hatte.
 
   Katie kam freudestrahlend auf mich zugetrabt, als ich mich dem Holzzaun näherte, der ihre Weide umgab, die direkt an unser Grundstück anschloss. Unser Haus war das letzte in unserem kleinen Ort. Danach folgte nur noch eine schmale unbefestigte Straße, die einen kleinen Berg hinaufführte, vorbei am Hof meines Großvaters und der Marienhöhe. Einem alten Bauerngut.
 
   Das Bauerngut stand leer, solange ich denken konnte, und man sah ihm seine mehr als zweihundert Jahre an. Als ich klein war, hatte ich oft auf dem Grundstück verstecken gespielt. Opa hatte es mir verboten, weil er es für gefährlich hielt, aber irgendetwas dort hatte mich immer angezogen. Es hatte sich angefühlt wie ein Zauber, der mich umgab, sobald ich das Grundstück betreten hatte. Manchmal war mir, als hätte ich die Stimmen der Vergangenheit hören können. Wie sie mir leise zu wisperten. Aber es war nur der Wind, der mit den Blättern der alten Eiche spielte, die in der Mitte des Hofes stand.
 
   Ich striegelte Katies rotbraunes Fell, putzte ihre Hufe aus und legte ihr dann ihr Zaumzeug und den Westernsattel an. Mein Opa zog mich gerne mit meinem Westernreitstil auf. Das sei kein Reiten. Es wäre völlig formlos, sagte er immer. Er würde mich viel lieber im vornehmen englischen Stil reiten sehen. Aber in meinen Augen sah dieses Auf und Ab des Reiters im Sattel einfach albern aus. Der Westernstil ließ einen nicht halb so lächerlich aussehen. Und da Katie im Westernstil dressiert war, wäre es sowieso müßig, sich darüber zu streiten. Katie schnaufte, warf ihren Kopf hoch und wieder runter, als hätte sie meine Gedanken gelesen und würde mir zustimmen.
 
   Ich schwang mich in den Sattel und ritt auf die unbefestigte Straße hinaus. Katie wollte sofort in einen schnellen Galopp verfallen. Ungeduldig zog sie an ihrem Zaumzeug und warf ihren Kopf hoch und runter, doch ich bremste ihren Tatendrang erst einmal. Sie sollte sich langsam daran gewöhnen, mich wieder auf ihrem Rücken zu tragen. Vielleicht mussten wir beide uns auch erst wieder daran gewöhnen, miteinander zurechtzukommen.
 
   In Schrittgeschwindigkeit bewegten wir uns den kleinen Hügel hinauf. Vorbei an den Feldern meiner Großeltern, auf denen das frisch gemähte Gras in der Vormittagssonne trocknete und einen herrlich würzigen Duft verströmte. Vorbei am Hof meines Opas und der kleinen Gruppe Kühe, die auf einer Weide vor sich hindöste. Und vorbei an der Marienhöhe, die sich auf der linken Seite der Straße auf dem höchsten Punkt dieser kleinen Anhöhe erstreckte. Stolz wie eine Königin blickte sie hinunter auf das Tal – eine alternde Königin, die trotz ihrer Falten nichts von ihrer Schönheit verloren hatte.
 
   Vor dem breiten gemauerten Torbogen des Gutes stand zum ersten Mal seit ich mich erinnern konnte ein Auto - ein in der Sonne blitzendes schwarzes Cabrio. Paletten mit Baumaterialien stapelten sich unter den großen Kastanienbäumen, die rechts der von wilden Wein überwucherten Statue eines Engels standen, der in seinen Händen ein Buch hielt. Vielleicht war es dieser Engel aus meiner Kindheit, der meine Liebe zu diesen Geschöpfen geweckt hatte.
 
   Ich schielte hinüber auf die Stapel, drosselte Katies Schrittgeschwindigkeit noch ein wenig und sah neugierig zum Gut hinüber. Ich fragte mich, wer die Marienhöhe gekauft haben könnte? Ein winziger eifersüchtiger Stich traf mich in der Brust. Früher habe ich mir gerne vorgestellt, dass die Marienhöhe eines Tages mir gehören würde.
 
   Ich hoffte, dass wer auch immer jetzt der Besitzer dieses schönen Hofes war, er die Höhe bald in neuem Glanz erstrahlen lassen würde. Vielleicht würde das von Erosion angegriffene Dach mit leuchtend roten Ziegeln neu gedeckt werden, die Kapelle wieder hergerichtet und das zerbrochene Buntglasfenster erneuert.
 
   Schon seit ich klein war, zog die Marienhöhe mich in ihren Bann. Jedes Mal, wenn ich dorthin gelaufen war, um zu spielen, war es, als würde ich dort hingehören. Auch heute verlockte sie mich wieder, rief mich zu sich. Mein Blick glitt hinüber zum Stall, dessen verwittertes Dach trostlos wirkte. Zu sehen, dass die Höhe nicht mehr leer stand, löste gemischte Gefühle in mir aus. Zum einen freute ich mich darüber, dass sie nicht weiter verrotten würde. Zum anderen hatte ich das Gefühl, etwas zu verlieren, das mir gehörte. In den letzten Jahren hatte ich nicht viel Zeit auf die Höhe verschwendet, aber manchmal hatte ich an das alte Gut gedacht und mich dorthin zurückgesehnt.
 
   Es gab eine alte Geschichte, die sich um das Gut rankte. Meine Großmutter hatte sie mir erzählt. Ob sie wahr ist, weiß keiner so genau. Angeblich hatte eine der Bewohnerinnen Anna geheißen. Eine Frau, die ein großes Herz gehabt haben soll. In Zeiten der Not hatte sie ihre Tür für jeden geöffnet, der daran geklopft hatte. Sie teilte ihre Habe mit jedem Bedürftigen. Meine Oma hatte erzählt, es wäre so gewesen, dass die Hungrigen bald von überall herkamen; arme Dorfbewohner, obdachlose Kinder und Landstreicher. Sie alle klopften an der Tür zur Küche, weil es hieß, dass der Herr jeden vom Hof prügeln würde, den er erwischte. Doch an der Küchentür hätte man sie immer mit offenen Armen empfangen. Bis eines Tages die bedauernswerte Anna tot in der Kapelle aufgefunden worden war. »Von diesem Tage an wäre das Unglück im Haus eingezogen, sagt man.« Meine Großmutter hatte mir geheimnisvoll zugenickt und gelächelt, weil ich ihrer Erzählung mit großem Interesse gefolgt war. Nicht wegen dieser Geschichte an sich, sondern weil ich immer gerne zugehört hatte, wenn meine Oma mir Geschichten erzählte. »Es heißt, die Tochter hätte sich mit dem Teufel persönlich eingelassen und die Krieger des Herren hätten sie dafür gerichtet. Und den Alten von Falkenberg, den soll man heute noch öfters in der Gegend sehen.«
 
   Als wir an den Höfen vorbei waren, ließ ich Katie freien Lauf. Sofort beschleunigte sie in einen schnellen Trab. Ich beugte mich nach vorne über ihren Hals, schlang meine Finger in ihre dichte Mähne und genoss den Wind in meinem Gesicht, das Trommeln von Katies Hufen auf dem steinigen Untergrund und die Geschwindigkeit, die mein Herz zum Hämmern brachte. Wir beide hatten es vermisst, gemeinsam in diese Höhen hinaufzuschwingen.
 
   Wir ritten auf den Wald zu, der durch eine Straße, die gerade breit genug für die Traktoren der Bauern war, geteilt wurde. Diese Straße war der einzige Weg zu dem Bauernhof auf der anderen Seite des Waldes. Danach folgte eine Lichtung, auf der die Bienenvölker meiner Großeltern standen – ja, bei uns gab es Honig aus eigener Produktion -, dann wieder Wald und irgendwo dahinter ein kleiner See. Genau genommen wohnten wir zwischen dem Forstenrieder Park und dem Grünwalder Forst – Natur pur.
 
   Wenn uns nach Baden zumute war, war da der Starnberger See oder der Ammersee, und wenn uns doch eher nach Klettern war, hatten wir die Alpen vor der Tür. Klettern war nicht mein Ding, weshalb meine Eltern es früh aufgegeben hatten, mich auf solche Touren mitnehmen zu wollen. Ich war mir sicher, dass sich das auch in den letzten Jahren nicht geändert hatte.
 
   Das Blätterdach über uns war so dicht, dass nur ein diffuses Licht bis zu uns hinunterreichte. Ganz in der Nähe klopfte ein Specht gegen den Stamm eines Baumes. Das Geräusch drang hallend zu uns herüber. Ich verlangsamte Katies Tempo wieder, weil ich wenig Lust hatte, mir den Kopf an einem der herabhängenden Zweige zu stoßen. Verträumt betrachtete ich die Bäume, die links und rechts von uns standen und sich über unseren Köpfen erhoben wie Wächter, als ein Ruck durch Katies Körper ging.
 
   Katie riss die Vorderbeine hoch, stieg und wieherte so gellend, dass es mir in den Ohren wehtat. Mit aller Kraft zog ich an den Zügeln, presste meine Beine um ihren Körper, um nicht abgeworfen zu werden und das Pferd wieder unter Kontrolle zu bekommen. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich einen Blick auf das werfen, was Katie so erschrocken hatte. Vor uns auf dem Weg stand ein junger Mann. Er schien völlig ungerührt von dem, was gerade vor seinen Augen passierte.
 
   Immer wieder stieg Katie nach oben und nur mit Mühe konnte ich mich noch im Sattel halten. Ich wusste, wenn ich fallen würde, wäre die Gefahr groß, dass Katies Hufe auf meinen Körper niedersausen würden. Also krampfte ich meine Schenkel noch fester um die Rippen der Stute, krallte meine Finger in ihre Mähne und versuchte sie mit sanfter Stimme zu beruhigen.
 
   Die Stute wich einige Schritte rückwärts aus und machte dann einen Satz nach vorne. Und rannte los. Direkt auf den Mann zu, der noch immer auf der Straße stand.
 
   »Katie, nein!«, brüllte ich das Pferd an, denn es war im Begriff, den Unbekannten einfach zu überrennen. Im letzten Augenblick erkannte ich in ihm den jungen Mann aus dem Supermarkt.
 
   Doch Katie reagierte weder auf die Kommandos, die ich ihr mit meinem Körper sandte, noch auf meine Schreie. Ich schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als Katie schon fast aus dem Wald heraus und auf der Lichtung mit den Bienenvölkern angekommen war. Mir war es unmöglich zu unterscheiden, ob das Hämmern in meinen Ohren von Katies Hufen herrührte, oder von meinem Herzen.
 
   Erst auf der Lichtung blieb Katie endlich stehen. Keuchend und mit zittrigen Muskeln ließ ich mich aus dem Sattel in das hohe Gras gleiten. Katie tänzelte nervös auf der Stelle, schnaufte ein paar Mal und schüttelte sich dann aus. Ich streichelte sie sanft, klopfte ihr den Hals und ließ mich in die Wiese fallen, um selbst auch wieder zu Atem zu kommen.
 
   Einige Augenblicke lag ich ausgestreckt im hohen Gras und hatte die Augen geschlossen. Durch das Rauschen in meinen Ohren hindurch, konnte ich Katies aufgeregten Atem hören. Erst als sie mich mit ihren warmen Nüstern im Gesicht anstupste, öffnete ich die Augen. »Oh Gott, ich glaube, wir haben ihn überrannt«, schoss es aus mir heraus. »Wir müssen zurück«, redete ich auf das Pferd ein, als würde es verstehen, was ich da von mir gab.
 
   Ich stand etwas zu schnell auf, denn meine Muskeln vibrierten noch immer von der Anstrengung, mich im Sattel zu halten. Vor meinen Augen flimmerte es, ich schloss die Lider, konzentrierte mich darauf, ruhig zu atmen. Mir wurde übel. Ich konnte spüren, wie das Blut von meinem Kopf in meine Beine sackte, als mir klar wurde, dass wir ihn vielleicht getötet hatten. Mein Herz begann ganz unregelmäßig zu schlagen, und in meinen Ohren rauschte ein Wasserfall. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie solche Angst gehabt. Was, wenn wir ihn getötet hatten?
 
   Als das Schwirren in meinem Kopf nachgelassen hatte, stellte ich meinen Fuß in den Steigbügel und schwang mich mit etwas mulmigem Gefühl im Magen wieder in Katies Sattel. Kurz schrak ich davor zurück, mich wieder auf Katies Rücken zu setzen, aber zu Fuß würden wir einfach zu lange brauchen. Und der Mann brauchte jetzt Hilfe. Wenn er überhaupt noch lebte.
 
   Ich ritt zurück. Meine Augen suchten jeden Zentimeter des Waldbodens ab und fanden nichts. Vielleicht war es noch ein Stückchen weiter, sagte ich mir und ritt langsam fast bis aus dem Wald hinaus. Nein, hier kann es nicht gewesen sein.
 
   Ich musste Katie zwingen, noch einmal umzukehren und wieder in den Wald hineinzureiten. Sie hatte es mit einmal sehr eilig, nach Hause zu kommen.
 
   Ich suchte den Waldboden noch genauer ab. Und dann sah ich es. Mein MP3-Player musste mir aus der kleinen Tasche meiner Jacke gefallen sein. Er lag fast am Rand der Straße, dort wo die breiten Reifen der Traktoren sich tief in den Waldboden gegraben hatten. Es konnte also nur hier passiert sein. Nur, wo war der Fremde? Meine Augen suchten die Umgebung ab. Ich rutschte aus dem Sattel und suchte nach irgendwelchen Hinweisen. Ich suchte nach Blut, auch wenn der Gedanke daran, dass ich hier wirklich welches finden würde, mir die Tränen in die Augen trieb.
 
   Vielleicht war er verletzt und in seiner Verwirrung in den Wald gekrabbelt, lag irgendwo unter einem Baum? Ich fand aufgewühlte Erde, Abdrücke von Katies Hufen aber kein Zeichen von diesem Mann. Panisch lief ich zwischen den Bäumen umher und suchte nach dem Unbekannten, bis ich mir eingeredet hatte, dass er unverletzt davon gekommen sein musste. Aber glauben konnte ich es nicht. Schließlich hatte ich gesehen, wie Katie direkt auf ihn zugehalten hatte. Und der Unglaube in seinem Gesicht, als er das Pferd sah, hatte sich in mein Hirn gebrannt. Er konnte unmöglich noch rechtzeitig ausgewichen sein. Er war wie erstarrt gewesen.
 
   Diesmal stieg ich nicht wieder auf Katies Rücken. An ihren Zügeln führte ich sie aus dem Wald heraus. Die ganze Zeit fragte ich mich, wohin der Fremde verschwunden war. War er verletzt? Hatte er rechtzeitig ausweichen können? Lag er doch irgendwo im Unterholz?
 
   Als ich an der Marienhöhe vorbeikam, hatte ich für ihre Schönheit kaum einen Blick, so sehr hielten mich Zweifel und Sorge in ihren Klauen gefangen. Doch auf Höhe der Kapelle nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, die mich aus meinen Gedanken riss.
 
   Ich blickte hinüber, wo die Statue des Engels fast komplett von der Gestalt eines Mannes verdeckt wurde. Nur die steinernen Flügel ragten rechts und links an seinen Schultern vorbei. Einen Augenblick war die Illusion vor dem Hintergrund der untergehenden Sonne so perfekt, dass die Engelsflügel wirkten, als wären sie ein Teil des Fremden. Dann wandte er sich von mir ab und widmete sich wieder seiner Arbeit.
 
   Ich zögerte, weil ich mir nicht sicher war, ob er es war, da sich vor dem flammenden Rot des Abendhimmels nur eine schwarze Silhouette abhob. Aber etwas in mir flüsterte mir zu, dass nur er es sein konnte. Unsichtbare Fäden schienen an mir zu zerren. Meine Füße bewegten sich wie von Zauberhand auf ihn zu. Erst Katies nervöses Reißen an den Zügeln schreckte mich aus meiner Trance auf. Katie sträubte sich auch nur einen Schritt weiter, in Richtung des Fremden zu gehen. Ich ließ ihre Zügel hängen und stapfte allein durch das wadenhohe Gras. Wenn mein Opa die Wiesen rund um die Marienhöhe nicht hin und wieder abmähen würde, wäre es hier noch viel verwilderter.
 
   Als ich näher kam, sah ich ihn. Er hockte am Fuße der Statue und befreite den niedrigen Sockel des Engels von Ranken und Unkraut.
 
   »Hallo«, sagte ich vorsichtig. Ich starrte auf die breiten Schultern hinunter und ließ meinen Blick dann von seinem Rücken über den rechten Oberarm schweifen, wo das Tattoo mit dem Schwert und den Engelsflügeln saß.
 
   Er reagierte nicht. Sah nicht einmal von seiner Arbeit auf, also redete ich einfach weiter auf seinen Rücken ein. »Das vorhin tut mir leid. Ich weiß nicht, was in Katie gefahren ist. Eigentlich ist sie ein ruhiges Pferd.«
 
   »Du nennst dein Pferd Katie?«, murmelte er den Füßen der Statue entgegen.
 
   Ich betrachtete den Engel, das Buch in seinen Händen und dann die Flügel, und fühlte mich etwas unbehaglich: nervös mit einem leichten Flattern in der Magengegend. »Ja, eigentlich heißt sie Katharina.«
 
   Ich konnte sehen, wie seine Muskeln sich unter dem schwarzen Shirt kurz anspannten, er in seiner Arbeit einen winzigen Augenblick innehielt. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor und er fuhr sich durch sein ohnehin schon wirres ebenholzfarbenes Haar. »Hast du ihr diesen Namen gegeben?«
 
   »Ja, das war der erste Name, der mir eingefallen war, als ich sie gesehen habe, Katharina. Ich weiß nicht warum. Es war ein Gedanke, der plötzlich da war«, sagte ich schulterzuckend und erinnerte mich an den Tag kurz vor meinem zehnten Geburtstag. Mein Großvater hatte mich an der Hand in den Stall geführt, wo Katie neben ihrer Mutter in einer der Boxen stand. Sie sah so wundervoll aus und sie wirkte noch überwältigender auf mich, als mein Opa sagte, dass sie mir gehörte.
 
   Wieder schwieg er. Ich tippelte von einem Fuß auf den anderen und überlegte, ob es besser wäre, zu gehen. Aber da war so ein merkwürdiges Gefühl, das sich in mir ausbreitete, schwach unter meiner Haut kribbelte. Ein Gefühl der Nähe. Es juckte mich in den Händen, dieses dunkle Haar zu streicheln, das im letzten Sonnenlicht kupfern schimmerte. Und ich wusste, wenn ich es berühren würde, wäre es seidig weich.
 
   »Jedenfalls«, sagte ich schnell, »wollte ich mich nur entschuldigen.« Ich wandte mich ab, um zu gehen, weil ich nicht damit rechnete, dass er noch etwas sagen würde. »Ach ja.« Ich hielt noch mal inne. »Mein Name ist Sky. Schönes Tattoo.«
 
   »Warte!«
 
   Ich drehte mich um. Mir stockte der Atem, als er nahe vor mir stehen blieb und mich mit seinen schwarzblauen Augen musterte, den Augen, die auf mich wirkten, wie aus einem fernen Traum. »Ich bin Adrian.«
 
   Er lächelte. In seinen Wangen bildeten sich dabei kleine Grübchen. Seine Haut war blass und schien im letzten Tageslicht zu schimmern. Seine Nase schien einmal gebrochen gewesen; sie hatte einen leichten Knick, was seinem Aussehen etwas noch Düstereres verlieh. Auf seinem Kinn befand sich ein leichter Bartschatten. Seine Wangenknochen waren ausgeprägt, sein Unterkiefer scharfkantig geschnitten. Er musterte mich genauso aufmerksam, wie ich ihn. Und der weiche Blick, der dabei auf sein Gesicht trat, fühlte sich fast vertraut an.
 
   Ich ergriff die Hand, die er mir hinhielt. In mir kribbelte es bei dem Gedanken, ihn zu berühren. Meine Finger legten sich langsam um seine, und seine schlossen sich mit festem Druck um meine Knöchel. Ich registrierte gerade noch, wie warm er sich anfühlte.
 
   Was dann passierte, war unheimlich und sollte mein Leben, und alles woran ich bis dahin geglaubt oder nicht geglaubt hatte, auf den Kopf stellen. Energie schoss meinen Arm hoch, Lichtblitze zuckten in meinem Hirn, dann flackerten Bilder vor meinen Augen, als würde jemand viel zu schnell durch einen Film spulen. Nichts, was ich hätte erfassen können: Gesichter, manchmal nur Augen, Münder, die etwas sagten, ohne dass ich es hören konnte. Nur Adrians Gesicht tauchte im Chaos immer wieder auf. Mal schien er glücklich zu sein, mal verzweifelt und dann wieder vollkommen verloren.
 
   Plötzlich sammelte sich eine neue Energie in mir, schwoll immer mehr und mehr an und verbreitete sich von meinem Zentrum aus im ganzen Körper. Kroch meinen Arm hinunter und explodierte aus mir heraus. Adrian riss sich von mir los und stolperte einige Schritte rückwärts. Fast schien es, als wäre er von einer unsichtbaren Kraft gestoßen worden.
 
   Erschrocken starrte ich auf meine Hand, dann auf Adrian, der dastand, als wäre nichts passiert.
 
   »Was zur Hölle war das?«, entfuhr es mir heftig fluchend, weil meine Hand noch immer kribbelte.
 
   »Wovon redest du?«
 
   »Es hat sich angefühlt, als hättest du mir einen Stromschlag versetzt.«
 
   Er zuckte mit den Schultern. »Statische Aufladung?«, sagte er und räusperte sich, seine Augen unverwandt auf mein Gesicht gerichtet. Da war etwas in seinem Blick, ich wusste nur nicht was, aber ich war sicher, dass er log. Und sowieso, das hatte sich ganz anders angefühlt. Und all diese Bilder. Aber vielleicht hatte er wirklich nichts bemerkt? Ich könnte ihm sagen, was ich gesehen hatte. Aber dann würde er mich für vollkommen irre halten, wenn er das nicht ohnehin schon tat, schließlich hatte ich ihn fast umgebracht. Ich konnte noch immer nicht fassen, dass ihm nichts geschehen war.
 
   Alles in mir fühlte sich komisch an, ich hatte das Gefühl, innerlich zu glühen. Es war, als züngelten kleine Flammen in mir. Verwirrt trat ich einen Schritt zurück, rieb meine Stirn und schüttelte den Kopf. War das eine Nebenwirkung meines kleinen Reitunfalls? Vielleicht hatte mich die Sache zu sehr mitgenommen?
 
   Ich zog die Augenbrauen hoch. Irgendwas musste ich sagen, er sah mich so merkwürdig an. »Das war dann wohl ein ziemlich starker Stromschlag.«
 
   »Ich habe nichts gemerkt.« Ich sah, wie er mit seiner Zunge über seine Unterlippe fuhr, bevor er sie einsog und darauf biss. 
 
   »Du hast das nicht bemerkt? Warum bist du dann zurückgewichen?«, hakte ich weiter nach, aber was sollte es sonst gewesen sein? Was glaubte ich denn, was es gewesen sein könnte? Ein Blitz? Hatte uns ein Blitz getroffen? Ich warf dem wolkenlosen Himmel einen zweifelnden Blick zu, unmöglich. Es hatte sich komisch angefühlt, aber vielleicht hatte Adrian Recht.
 
   Meine Knie waren ein wenig zittrig und meine Oberschenkelmuskulatur vibrierte. Mir war ein wenig flattrig im Magen. Gut möglich, dass ich mir die Blitze und Bilder und das elektrische Zucken unter meiner Haut nur eingebildet hatte. Es musste an meinem Beinaheunfall liegen.
 
   Adrian kniete sich wieder vor die Statue und begann, weiter Unkraut vom Sockel zu zupfen, gerade so als wäre ich gar nicht da. Er schien wirklich nichts mitbekommen zu haben. Hatte er mir seine Hand am Ende nur entrissen, weil ihm die Berührung zuwider war? Ich beobachtete ihn noch einen Augenblick dabei, wie er nach und nach eine kleine schmutzig goldene Tafel freilegte. »Anna, gestorben 1913«, stand darauf.
 
   Verwundert starrte ich auf die dunklen, verwitterten Buchstaben. Bisher war mir diese Tafel noch nie aufgefallen. All die Jahre war sie unter dem Unkraut versteckt gewesen. Der Engel war ein Grabstein. So oft war ich als Kind hier gewesen, hatte mich vor Jenny und Mel hinter dem Engel versteckt, niemals war mir diese Gedenktafel aufgefallen. Hatte Adrian von diesem Grab gewusst?
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   3. Kapitel
 
    
 
    
 
   Adrian versteckte sich auf dem Heuboden, direkt über den Pferdeboxen. Nur der Vollmond warf sein sanftes Licht durch das weit geöffnete Tor des Stalls. Das würzig duftende Heu stach ihm durch seine schmutzige Kleidung hindurch. Er ignorierte es. Das Abendessen im Herrenhaus war längst beendet. Gleich müsste es soweit sein. Gleich würde sie durch das breite Tor des Pferdestalls treten.
 
   Er wusste, es war falsch. Es war nicht nur falsch, es war verboten. Er hätte sich nie in sie verlieben dürfen. Einer seiner Art sollte gar nicht fähig sein, so zu empfinden. Es wäre richtig gewesen, zu gehen. Einen anderen seinen Auftrag, beenden zu lassen. Doch er konnte nicht. Er war nicht imstande, sie zu verlassen. Wenn er behaupten würde, es wäre so, weil er nicht ertragen konnte, dass sie wegen ihm leiden musste, dann würde er lügen. Seine wahren Beweggründe waren viel egoistischer. Er konnte sie nicht verlassen, weil er die Qualen nicht würde ertragen können. Wie hätte er wieder zurückkehren können in eine Welt ohne Gefühle? In eine Welt ohne sie?
 
   Und es war egoistisch, sie nicht zu verlassen. Wenn sie dahinter kommen würden, was er für sie empfand, dann wären die Folgen grauenvoll.
 
   Adrian zog sich tiefer in die Dunkelheit zurück. Das Stroh unter ihm raschelte. Eines der Pferde schnaubte fast verächtlich. Vielleicht Katharina, Annas geliebte Füchsin mit dem rotbraunen Fell.
 
   »Oh Anna«, flüsterte Adrian gequält. Wenn er doch nur stark genug wäre, sein Versagen einzugestehen. Aber dann würden sie einen anderen schicken. Und Annas Schicksal in die Hände eines anderen seiner Brüder zu legen, war undenkbar für ihn. Noch vor kurzem hatte er anders gedacht. Er hatte sich gesträubt, diesen Auftrag anzunehmen. Schon seit Jahrhunderten beschützten die Seinen die Frauen dieser Familie. Und schon seit Jahrhunderten gab es keinen Grund mehr, das zu tun. Keine Anzeichen, dass sie in Gefahr schwebten. Es schien, als hätte die andere Seite das Interesse an ihnen verloren. Vielleicht hatten sie diese Frauen und das Geheimnis, das sie in sich trugen aber auch nur vergessen.
 
   Adrian hatte Irial seinen Unmut deutlich klar gemacht. »Ich bin ein Krieger und kein Kindermädchen. Ich gehöre auf das Schlachtfeld, nicht auf einen Hof.«
 
   Und bisher hatte Adrian Recht behalten. Anna schien nicht in Gefahr zu sein. Und trotzdem würde ihn jetzt nichts mehr davon abbringen, diesen Auftrag zu erledigen. Nichts würde ihn dazu bringen, von Annas Seite zu weichen. Zumindest solange nicht, bis seine Seite sicher sein konnte, das Anna keine der Auserwählten war und er wieder abberufen wurde. In dem Fall bräuchte sie nicht länger den Schutz eines Kriegers. Sie würden sich zurückziehen und erst wiederkommen, wenn das nächste Mädchen in diese Familie geboren worden war.
 
   Anna betrat den Stall. Ein kurzer Blick über die Schulter zurück, um sich zu vergewissern, dass niemand sie gesehen hatte. Adrian hielt den Atem an. Duckte sich tief in die Schatten. Die Flamme der Öllampe, die sie in der ausgestreckten Hand hielt, tauchte den Stall in ein warmes Licht. Sie blickte sich suchend um, trat an Katharinas Box heran und hängte die Lampe an einen der Nägel in dem Pfosten vor Katharinas Box.
 
   Adrian beugte sich vorsichtig über den Rand des Heubodens. Er beobachtete wie Annas Hand sanft über die Nase der Stute strich. Sie flüsterte ihr etwas zu. Annas rostbraunes Haar fiel offen über ihren Rücken. Sie trug nichts weiter, als ihren Morgenrock, trotz der kühler werdenden Nächte. Er würde mit ihr über ihren sorglosen Umgang mit ihrer Gesundheit reden müssen. Es wäre sonst leidlich, sie zu beschützen, wenn sie am Ende an einer Lungenentzündung starb.
 
   Langsam ließ er sich vom Heuboden gleiten. Sein Herz hämmerte in seiner Brust. Ein Gefühl, an das er sich noch immer nicht gewöhnt hatte. Er landete direkt hinter Anna, ohne das geringste Geräusch zu machen. Er senkte sein Gesicht zu ihrem Haar und sog tief den blumigen Duft ein. Dann zog er sich einen Schritt zurück. »Sie sollten nicht mehr hier sein, um diese Zeit, Gnädigste.«
 
   Anna fuhr zusammen und drehte sich in einer hastigen Bewegung zu ihm um. Ihr Haar löste sich kurz von ihrem Rücken, schwebte durch die Luft und sank sanft wieder nach unten. Große grüne Augen starrten ihn erschrocken an und leuchteten auf, als sie ihn erkannte. »Adrian, endlich. Wo warst du nur?«
 
   »Ganz in deiner Nähe«, sagte er grinsend und deutete mit den Augen nach oben. 
 
   »Oh, du Schuft«, sagte sie lachend und boxte ihm mit einer zarten Hand auf den Oberarm. Sie schmiegte sich in seine Umarmung. Wie jedes Mal, wenn sie bei ihm war, wurde das Glück von der Angst vor Entdeckung getrübt. Wenn jemand sie hier finden würde, wäre sie eine entehrte Frau. Dabei hatte er sie noch nicht einmal geküsst, in all den Wochen, die sie sich schon heimlich trafen. Und sie wollte es, genauso sehr wie er es sich wünschte. Aber er blieb standhaft. Diese letzte Grenze würde er nicht auch noch übertreten.
 
   »Ich bin versprochen«, flüsterte sie in seine Umarmung.
 
    
 
   Das Klingeln des Weckers riss mich aus diesem Traum. Vor dem Einschlafen hatte ich mir gewünscht, von Adrian zu träumen. Aber dieser Traum war fast schon zu real. Ich konnte das Heu riechen, den Geruch von Pferd und konnte auch jetzt, wo ich wach war, noch immer Adrians Arme fühlen, die sich um meinen Körper gelegt hatten. Nur meine Haare waren anders gewesen: länger, eher so wie ich sie früher getragen hatte. Und ich hieß Anna, wie das Mädchen, das unter dem Engel auf der Marienhöhe begraben zu sein schien. Ich schüttelte den wirren Traum von mir ab. Heute war mein erster Schultag an der Privatschule für Mädchen.
 
   Es fiel mir nicht einfach, aufzustehen, mich in diese Schuluniform zu zwängen, und meiner Mutter am Frühstückstisch gegenüberzusitzen. Schließlich war sie diejenige, die darauf bestand, mich in eine Mädchenschule zu schicken.
 
   Konnte es nicht jede andere Schule im Umkreis von hundert Kilometern sein? Musste es ausgerechnet diese Schule sein? Eine Mädchenschule weckte in mir die schlimmsten Vorstellungen von Zickenkriegen und Machtkämpfen. Und ich, die Neue, würde die volle Aufmerksamkeit bekommen. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie wussten, dass ich diese Schule besuchen musste, weil ich in den Augen meiner Eltern Bestrafung verdiente? 
 
   Früher eine Klosterschule, wird auch heute noch viel auf katholische Werte geachtet, hieß es in dem Werbeprospekt, das schon Wochen vor unserem Umzug mit Magneten an das Memoryboard in unserer alten Küche geheftet worden war. Ich wusste ja noch nicht einmal, wie man betete. Und gebetet wurde in dieser Schule wohl häufig, wenn ich dem Flyer glauben durfte. Ich war ungeeignet für eine Schule, an der man regelmäßig den Gottesdienst besuchte. Vielleicht war es aber gerade dieser Hintergrund, der einige Eltern jugendlicher »Problemkinder« dazu bewog, ihren Nachwuchs auf diese Schule zu zwingen.
 
   Ich würgte das Frühstück herunter, ohne ein Wort mit meiner Mutter zu sprechen. Ich sagte auch nichts, als sie mir Geld für die Unterrichtsmaterialien über den Tisch schob. Und ich verabschiedete mich auch nicht von ihr, als es an der Tür klingelte. Das hätte sowieso nicht viel gebracht, da sie heute ihre neue Arbeit als Lehrerin auf der Marien-Schule antrat. Mit einem Schaudern stellte ich mir vor, wie es wäre, meine eigene Mutter in Biologie zu haben. Bei meinem Glück würde es genau so kommen. Unterrichtete man an einer Schule, in der gebetet wurde überhaupt Sexualkunde?
 
   Ich schnappte mir die fast leere Schultasche, die ich an der Tür platziert hatte und stürmte heraus.
 
   »Zieh nicht so ein Gesicht! Neues Schuljahr, neues Glück. Ab jetzt kann es nur noch besser werden.« Mel grinste breit, als ich die Tür extra schwungvoll hinter mir zukrachte.
 
   »Und ich dachte, ihr zwei seid darüber hinaus, die gleichen Klamotten anzuziehen«, sagte ich mit einer Stimme, die vor Sarkasmus nur so troff, als mein Blick auf die Schuluniformen der Zwillinge fiel. Nur gut, dass die beiden jetzt wenigstens unterschiedliche Haarfarben hatten.
 
   »Guten Morgen, Sky. Schön, dass du heute so gut drauf bist.«
 
   Ich schnitt eine Grimasse und schwang mich auf mein Fahrrad. »Das liegt am Wetter und der Tatsache, dass ich Fahrrad fahren muss – am frühen Morgen, in einem Rock«, antwortete ich auf Jennys Kommentar.
 
   Die Schule war früher ein Kloster gewesen und befand sich etwas außerhalb von Linden. Mit dem Fahrrad ungefähr zwanzig Minuten, was eigentlich nicht viel war, wenn sich der Komplex nicht auf einem Berg befinden würde, der schwerer zu erklimmen war, als der Mount Everest.
 
   Ich trat kräftig in die Pedale und strengte mich an, nicht allzu weit hinter Mel und Jenny zurückzubleiben. Die beiden waren eindeutig fitter als ich. Für mich hatte es in den letzten Jahren nur zwei Arten von Sport gegeben: Schulsport und Reiten. Obwohl ich das Reiten seit Monaten sträflich vernachlässigt hatte.
 
   Zuerst kamen die Spitzen Türme der Kirche in Sicht, die zum ehemaligen Kloster dazugehörte, und nach ein paar Metern dann endlich die schmutzig graue Mauer, die das Klostergelände umgab. Ich folgte Jenny und Mel durch den Torbogen, der in den großen Innenhof führte. Ich kannte die Gebäude noch von einer Besichtigung mit meiner damaligen Schulklasse und trotzdem stockte mir der Atem, als ich vor der gotischen Kirche stand. Die Mädels ließen mir aber nicht lange Zeit, um das wundervolle Buntglasfenster zu bewundern, das sich direkt über der Pforte erhob und einen Engel mit weißen Flügeln zeigte.
 
   »Zum Sekretariat geht es dort entlang.« Mel zeigte auf das rechte Gebäude von drei in U-Form stehenden recht schmucklos wirkenden Häusern. »Dort musst du als erstes hin. Links ist das Internat und rechts die Klassenzimmer.« Das war das größte Gebäude. Aber eigentlich war ein Unterschied kaum auszumachen. Graue, dunkle Wände, weiße Fenster, schwarze Spitzdächer. Der Innenhof war zum großen Teil mit Kopfsteinpflaster ausgelegt, nur vor dem Internatsgebäude gab es eine Wiese mit ein paar Bäumen und Bänken. Die meisten Schülerinnen standen dort in mehreren Gruppen. Es waren bis dorthin nur ein paar Meter Luftlinie, aber für mich sahen sie in ihren Uniformen alle gleich aus. Wie eine Armee aus roten und grünen Schottenkaros, weißen Blusen und hin und wieder einer roten Strickjacke. Das einzige, was diese Einheit, die sie bildeten, durchbrach, waren ihre schnatternden Stimmen.
 
   Ich folgte meinen Freundinnen in das rechte Gebäude.
 
   Die Sekretärin, eine ältere, rundliche Dame mit lockig grauem Haar, gab mir ein Formular, in das ich mich eintragen sollte und einen Termin für die zweite Stunde bei der Direktorin.
 
   »Keine Liste mit Materialien, die wir noch brauchen?«, fragte ich, als wir das kleine Büro wieder verlassen hatten.
 
   »Die bekommen wir im Laufe des Tages von den verschiedenen Lehrern«, meinte Mel und strich ihre Bluse glatt.
 
   »Und dann heißt es heute Nachmittag Shoppen.« Jenny zwinkerte. »Du, wir, der Bus und München.«
 
   Ich hatte Glück vor der ersten Stunde. Die Zeit war knapp, als wir das Klassenzimmer betraten, klingelte es auch schon. Ich erntete ein paar misstrauische Blicke meiner neuen Mitschülerinnen, aber das war es auch schon. Die Tatsache, dass es ein neues Schuljahr war und ich nicht die einzige Neue zu sein schien, ersparte es mir, mich vor der Klasse vorstellen zu müssen.
 
   Das Klassenzimmer sah nicht viel anders aus, als die Räume in meiner alten Schule; es gab eine Tafel, die Wände waren mit Formeln und Tabellen beklebt und wir saßen hinter langen Tischreihen. Das einzig ungewöhnliche war das riesige Holzkreuz, das an der Wand hinter uns hing und fast drohend über uns aufragte und das Morgengebet, das mich jetzt wohl jeden Tag vor der ersten Stunde erwarten würde. So etwas in der Art hatte ich schon geahnt, aber nichts konnte schlimmer werden als diese Schuluniformen. Ich hatte das Gefühl, mitten in eine Szene von Braveheart geschlittert zu sein. Überall Karos!
 
   Ganz entgegen meiner Vorstellung war die Lehrerin keine Nonne, zumindest trug sie normale Kleidung. Jenny und Mel saßen zu beiden Seiten von mir, sodass ich mir die Bank nicht mit jemand teilen musste, den ich nicht kannte. Da eine Unterrichtsstunde an der Marienschule immer eine Doppelstunde war, hatte ich neunzig Minuten, mich gedanklich auf mein Gespräch mit der Direktorin vorzubereiten. Mir blieb auch gar nichts anderes übrig, als immer wieder vom Unterrichtsstoff abzuschweifen, denn die monotone Stimme der Lehrerin verhinderte, dass irgendjemand im Raum sich auf sie konzentrierte. Mel füllte ein Kreuzworträtsel aus, Jenny hinterließ auf der Tischplatte kleine Herzchen und vor uns wurden Briefchen ausgetauscht.
 
    
 
   Das Büro der Direktorin war unerwartet schlicht für eine Privatschule. Als ich gerade die Türklinke herunterdrücken wollte, wurde die Tür von innen aufgerissen. Zwei junge Männer schoben sich an mir vorbei und musterten mich anzüglich. Da das hier eine Mädchenschule war, vermutete ich, dass sie vielleicht Handwerker waren. Ich hatte gesehen, dass einige Fenster im rechten Gebäude ausgewechselt wurden. Frau Dietrich saß hinter einem einfachen Schreibtisch und begrüßte mich mit einem freundlichen Lächeln. Ich begrüßte sie mit einem Kopfnicken und fand, dass sie ganz harmlos wirkte, kein bisschen tyrannisch. Vielleicht war die Schuluniform das einzige Verbrechen, das sie begangen hatte.
 
   »Guten Tag, Skyler«, setzte sie an. Frau Dietrich hatte rötlich gefärbte Haare, die bis auf ihre Schultern fielen. Sie sah hübsch aus: schlank, trug ein schwarzes Kostüm, das eher wie ein zweiteiliges, eng anliegendes Kleid aussah. Sie war aufgestanden und vor dem Stuhl, auf dem ich saß, stehengeblieben. Sie schaute auf mich herunter und lächelte. Ich versuchte zu schätzen, wie alt sie war, was wirklich schwer war. Das lange, wellige Haar, die schlanke Figur, ihr angenehmes Lächeln, alles an ihr wirkte jung. Doch die tiefen Falten um ihre Augen und den Mund herum sagten etwas anderes.
 
   »Skyler ist ein ungewöhnlicher Name. Woher kommt er?« Sie musterte mich unter zusammengekniffenen Augen und ich kämpfte gegen den Drang an, auf meinem Stuhl hin und her zu rutschen.
 
   »Mein Vater ist Amerikaner. Er war hier in Deutschland stationiert.«
 
   »Aha. Und ist Skyler nicht eigentlich ein Jungenname?«
 
   »Ja, vielleicht.« Ich hätte ihr jetzt die ganze lange Geschichte erzählen können, dass meine Eltern schon früh während der Schwangerschaft gesagt bekommen hatten, dass ich ein Junge werden würde, dass sie sich auf diese Aussage des Frauenarztes verlassen hatten, dass ich in ein blaues Kinderzimmer hineingeboren wurde und, dass sie sich letztendlich in den Monaten der Schwangerschaft so an diesen Namen gewöhnt hatten, dass sie beschlossen hatten, dass er auch für ein Mädchen passen würde. Aber stattdessen sagte ich nur: »Ich mag ihn. Wenigstens kein Sammelbegriff wie Janine oder Michelle.«
 
   »Verstehe«, sagte sie knapp und nahm wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz. Die Musterung war wohl beendet.
 
   »Machen wir es kurz.«
 
   Ich schluckte. Ihre Stimme klirrte plötzlich eisig und ihre Augen waren stechend auf mich gerichtet. Sie zögerte noch einen Moment, dann sah ich, wie sich ihre Brust unter einem tiefen Atemzug hob und wieder senkte.
 
   »Diese Schule ist eine besondere Schule. Alle Mädchen, die hier herkommen, wurden von ihren Eltern hier angemeldet, damit sie eine gute Ausbildung und eine besondere Erziehung bekommen.« Die Direktorin beugte sich über ihren Schreibtisch näher zu mir. »Deiner Akte konnte ich entnehmen, dass du in der Vergangenheit die Regeln gebrochen hast.« Sie schob mir die Akte über den Tisch zu, ohne den Blick von mir abzuwenden.
 
   Ich schielte vorsichtig auf die offene Seite und wusste ohne zu lesen, was da geschrieben stand, um was es ging. Das Foto, das mit einer Büroklammer am Blatt festgemacht war, demonstrierte gut, warum die Dietrich auf gebrochene Regeln zu sprechen kam.
 
   »Du hast Talent.«
 
   Ich schluckte noch heftiger. Hatte ich mich verhört?
 
   »Aber, in dieser Schule wirst du keine Graffitis an Wände sprayen. Trotzdem kannst du dein Talent unter Beweis stellen. Ich möchte, dass du meinen Kurs besuchst. Der findet Montag in der dritten Stunde und Mittwochnachmittag nach dem normalen Unterricht statt.« Sie notierte etwas auf einen Zettel, dann schielte sie zu mir hoch. »Auf deinem Stundenplan findest du den Kurs unter Soziale Integration. Heute entfällt er natürlich«, murmelte sie und schrieb weiter. »Heute finden nur die Vorgespräche statt.«
 
   »Das geht nicht«, protestierte ich, ohne darüber nachzudenken. »Ich muss doch die Arbeitsstunden ableisten.« Ich hatte wenig Lust mehr Zeit in dieser Schuluniform zu verbringen, als nötig.
 
   »Ich bin darüber informiert. Keine Sorge. Du hast noch wie viele Stunden offen?«
 
   »Fünfunddreißig.« Schweißperlen traten auf meine Stirn, als ich das bittere Lächeln im Gesicht der Direktorin sah, die ihrem Ruf alle Ehre machte. Ihr gutes Aussehen mochte darüber hinwegtäuschen, aber diese Frau war Furcht einflößend. Da war etwas an ihr, was mir eine Gänsehaut einjagte. Der erste Eindruck, den ich von ihr hatte, war längst vergessen.
 
   »Das ist nicht mehr viel. Soweit ich informiert bin, machst du die Stunden an den Wochenenden?«
 
   Da war sie richtig informiert. In Wiesbaden hatte ich in einem Altersheim ausgeholfen. Hier würde es eine Küche für Bedürftige in München sein.
 
   »Dann sind wir uns einig. Unterricht bei mir, jeden Montag und Mittwoch. Für Mittwoch bitte ich dich, Zeichenutensilien mitzubringen. Wir beginnen den Kurs mit etwas Kreativität«, sagte Frau Dietrich und setzte ein Lächeln auf, das einen Hai hätte verjagen können.
 
   Mir war danach mit den Augen zu rollen, stattdessen nickte ich. Vielleicht würde ich aus dieser Sache wieder herauskommen, wenn sie sah, was ich mit Kreuzen und Engeln anstellte. Ich könnte ihr meine Interpretation von Adrians Tattoo zeigen, sobald ich sie fertig hatte. In einer Schule, in der jeden Tag gebetet wurde, könnten manche meiner Bilder vielleicht schockieren.
 
   »Dann darfst du jetzt wieder am Unterricht teilnehmen.«
 
   Erleichtert erhob ich mich und ignorierte das köstlich aussehende Wasser, das sie mir hingestellt hatte. Mein Mund fühlte sich zwar ganz trocken und pelzig an, aber ich wollte auf keinen Fall, dass sie merkte, wie anstrengend dieses Gespräch für mich gewesen war.
 
   Ich war schon fast an der Tür, als die schaurige Stimme der Dietrich hinter mir ertönte. »Und Skyler, ich hätte gerne einen Aufsatz über diese Nacht.«
 
   Ich nickte, ohne mich umzudrehen, brannte aber innerlich vor Wut. Mit dieser Nacht meinte sie, die Nacht in der ich die Schule in Wiesbaden neu gestaltet hatte.
 
    
 
   »Das hat sie wirklich von dir verlangt?« Mel schnaubte fassungslos. »Ich habe dir ja gesagt, sie ist eine Furie.«
 
   Mel, Jenny und ich schlenderten gemütlich durch das Stadtzentrum von München. Sie horchten mich gerade nach meiner ersten Begegnung mit der Direktorin aus.
 
   »Wir könnten da drüben ein Eis essen. Was meint ihr?«, schlug Jenny vor. Sie hatte sich in einem der Drogeriemärkte, die wir heute besucht hatten, eine lila Kunsthaarsträhne gekauft und sie gleich in ihrem Haar befestigt. Die sollte unseren Zusammenhalt demonstrieren, hatte sie gemeint. »Ich brauch eine Pause.«
 
   Die hatten wir wohl alle nötig, nachdem wir uns fast zwei Stunden eine Schlacht um die letzten Schulmaterialien geliefert hatten. Halb München war in den Schreibwarenläden unterwegs, um seine Schullisten abzuarbeiten. Etwas, was mich maßlos aufregte, denn scheinbar war es in der Gegend so, dass alle am ersten Schultag erfuhren, was sie benötigen würden. Was für ein Chaos! An meiner alten Schule bekamen wir mit dem Zeugnis unsere Listen und hatten den ganzen Sommer Zeit, die Dinge darauf zu besorgen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Lehrer in Bayern nicht wussten, was sie im folgenden Schuljahr brauchten.
 
   »Gute Idee«, sagte Mel und hielt auf einen der Tische zu, die vor dem Eiscafé standen. Wir verstauten unsere Einkäufe unter dem Tisch und bestellten alle drei eine Eisschokolade mit viel Sahne. Noch ein Punkt, in dem wir uns nicht geändert hatten. Jenny zupfte nervös an ihrem kurzen Rock herum, weil dieser im Sitzen zu viel von ihren blassen Beinen freigab.
 
   »Ich würde sterben für so schöne braune Beine wie du sie hast«, meinte sie mit Blick auf meine.
 
   Ich zuckte beiläufig mit den Schultern. »Ich mach gar nichts. Ein bis zwei Stunden in der Sonne reichen.« Ich hatte noch nie darauf geachtet, ob ich braun werde oder nicht. Es interessierte mich einfach nicht.
 
   »Darf ich deinen Aufsatz lesen, wenn er fertig ist?« Jenny grinste mich breit an. »Ich weiß, meine Neugier ist nervig, aber ich kann einfach nichts dagegen tun. Ich will alles wissen. Bis ins kleinste Detail. Jede einzelne Minute deiner Schulverschönerung. Und wenn es geht bitte mit Bildern deiner Bilder.«
 
   Mel lachte herzhaft auf. »Du siehst aus, als hättest du was Schlechtes gegessen. So schlimm wird’s schon nicht sein. Du kannst uns ruhig alles sagen.«
 
   Jenny nickte bestätigend. »Auch alles über die Flügel. Wie lange hat das gedauert? Und hat es sehr wehgetan? Hattest du keine Angst? Oh Gott, ich will auch ein Tattoo! Ein chinesischer Drachen von da bis da.« Jenny zeigte die ganze rechte Seite ihres Rückens. »Er soll sich da ganz grazil um meine Kurven winden.«
 
   »Du spinnst«, sagte Mel und schüttelte den Kopf.
 
   »Warum, ist doch sexy. Ich hab letzte Woche eine Frau am Starnberger See gesehen, die war vom Hals bis zum Knöchel mit einer Blumenranke mit Vögeln geschmückt. Die ganze r Seite. Das war total heiß.«
 
   »So was wäre mir viel zu auffällig. Was kleines, vielleicht ein Ring um das Fußgelenk, das wäre schön«, sinnierte Mel.
 
   »Hmm, ist das lecker«, schwärmte Jenny und ich starrte sie verwundert an. Sie nahm gerade einen großen Schluck von ihrer Eisschokolade.
 
   Genüsslich sog ich an meinem Strohhalm und seufzte. »Stimmt. Und wie lange es her ist, dass wir das zum letzten Mal gemeinsam gemacht haben.«
 
   »Stimmt, aber das meinte ich nicht. Ich meinte das.« Jenny nickte zu einem Springbrunnen hinüber, der in der Mitte des Platzes stand, keine fünf Meter von unserem Tisch entfernt. Adrian saß auf dem Rand des Brunnens und beobachtete die vorübergehenden Passanten. In dem Moment, als mein Blick ihn traf, schaute er zu mir. In meinem Magen flatterte es und ich musste an meinen Traum denken und wie sich seine Arme angefühlt hatten. Ob es sich wirklich so gut anfühlen würde, wenn er mich halten würde?
 
   »Du sabberst, Sky!«
 
   »Was?«, sagte ich erschrocken.
 
   »Du sabberst ihn an«, wiederholte Jenny.
 
   »Ist das nicht Adrian?«, wollte Mel wissen und schlürfte an ihrer Schokolade.
 
   »Ihr kennt ihn?«
 
   »Er wohnt in der Marienhöhe.«
 
   Ich musste an meinen Traum denken und die Tatsache, dass er ja eigentlich Anna in den Armen gehalten hatte und nicht mich. Es hatte sich nur so angefühlt, als wäre ich es gewesen. Ein eifersüchtiger Stich durchfuhr mich. Es war nur ein Traum, ermahnte ich mich in Gedanken. Ich blinzelte gegen die Sonne an, die gerade hinter einer Wolke hervorkam. »Ist er schon lange in Linden?«
 
   »Ein paar Wochen, oder?« Mel schaute Jenny fragend an, dann musterten beide Adrian, als würde er ihnen die Antwort liefern. Der hatte sich zwischenzeitlich aber erhoben und entfernte sich von uns, gerade so, als hätte er mich nicht erkannt. Hätte er nicht wenigstens aus der Ferne einmal grüßen können?
 
   »Ja«, bestätigte Mel. Dann grinste sie. »Aber in der kurzen Zeit hat er es zum Dorfgespräch geschafft. Die meisten Mädchen in unserem Alter – und nicht nur die – reden von niemand anderem mehr. Er soll wohl dafür sorgen, dass die Höhe vorgerichtet wird. Vielleicht wird sie verkauft?«
 
   »Wem gehört die Höhe eigentlich?«, fragte ich. »Hat sich da in den letzten Jahren überhaupt mal jemand blicken lassen?«
 
   Mel schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«
 
   »Das ist komisch, findet ihr nicht auch? Wie lange steht sie wohl schon leer?«, überlegte ich laut. Ich fühlte mich hin- und hergerissen. Es freute mich, dass der Verfall des Hauses aufgehalten werden sollte. Aber der Gedanke, dass jemand Fremdes sie vielleicht kaufen könnte, dass jemand dort einziehen könnte, der da nicht hingehörte, machte mich fast rasend vor Wut. Andererseits wohnte Adrian ja auch in der Höhe und bei ihm störte es mich ganz und gar nicht. Im Gegenteil, irgendwie fand ich, dass wenn jemand dort wohnen sollte, dann er.
 
   »Wobei sein Freund, der vor kurzem da war, auch ziemlich heiß ist.« Jenny grinste. Ich hatte wohl einen Teil der Unterhaltung verpasst. »Wir haben die beiden am Ammersee gesehen.«
 
   »Stimmt, aber wie Freunde kamen sie nicht gerade rüber. Die Stimmung schien eher erfroren zu sein.«
 
   Ich schaute Adrian nach, bis ich ihn aus den Augen verloren hatte. Warum hatte er mich nicht einmal kurz angelächelt?
 
   »Sein Freund?«, fragte ich ohne wirkliches Interesse.
 
   »Ja, groß, gut gebaut und geradezu verboten sexy«, hauchte Jenny und Mel rollte die Augen. »Mel hofft jeden Tag, ihn wiederzusehen«, fügte Jenny grinsend hinzu.
 
   »Das stimmt nicht«, gab Mel entrüstet zurück. Ihr Gesicht dagegen überzog sich dunkelrot.
 
    
 
    
 
    
 
   4. Kapitel
 
    
 
   Anna lag neben Adrian auf dem Heuboden des Pferdestalls. Sie starrte hinauf zum Holzdach, während er sie ansah, und jedes winzige Detail ihrer Schönheit in sich aufzunehmen versuchte. Ihr wundervolles Haar lag neben ihm ausgebreitet. Die letzten Minuten hatte er damit verbracht, ihr das Heu aus den Haaren zu zupfen. Jetzt zählte er ihre niedlichen Sommersprossen, die ihr etwas Freches verliehen. Es waren einundzwanzig.
 
   Sie wandte ihr Gesicht ihm zu und lächelte. »Wirst du je genug davon haben, mich anzusehen?«
 
   »Niemals«, flüsterte er und ignorierte den Schmerz in seiner Brust. Wie konnte er nur so viel für Anna empfinden, dass es ihn schmerzte? Heute Nachmittag würde der geheimnisvolle Ehemann auf das Gut kommen. Annas Vater bestand darauf, dass ihr zukünftiger Mann die Möglichkeit erhielt, sie kennenzulernen. Adrian musste gestehen, dass diese Entscheidung nicht falsch war. Aber er hasste diesen Mann schon jetzt.
 
   »Ich will ihn nicht heiraten, ich will ihn ja noch nicht einmal sehen«, sagte Anna.
 
   Adrian strich ihr sanft über die Wange. Wie sollte er sie trösten, wo er doch selbst so dachte. Aber er wusste auch, dass es richtig war, sie gehen zu lassen. Ihre Liebe durfte nicht sein.
 
   »Magst du mich heute küssen?«, wollte sie wissen und grinste ihn frech an.
 
   »Ich mag«, sagte er. »Aber ich darf nicht.«
 
   »Du bist unverbesserlich, Adrian«, schimpfte sie frustriert. »Aber ich werde dich noch überzeugen.«
 
   Sie stand auf. »Ich muss gehen, bevor Vater nach mir suchen lässt.«
 
   In Adrians Magen bohrte sich eine Faust. Es schmerzte ihn jedes Mal, wenn sie ihn verließ.
 
    
 
    
 
   Der Mittwochnachmittag wurde noch schlimmer als ich es mir vorgestellt hatte. Frau Dietrich schien ihren Kurs, mit einem Benimmkurs für schwer erziehbare Kinder zu verwechseln. Aber, ich konnte auch positive Rückschlüsse für mich aus Frau Dietrichs Belehrungen ziehen; nun wusste ich wirklich, dass ich nicht die einzige »Kriminelle« an dieser Schule war. Alexandra, die am Pult neben mir saß, war eine bessere Wynona Rider und ging gerne mal auf Raubzüge in Münchens Innenstadt. Oder Candy hinter mir, hatte sich dem Alkohol verschrieben, bis sie dem Tod nur knapp entronnen war.
 
   So unterschiedlich unsere Vergehen auch waren, eines hatten wir alle gemeinsam; unsere Eltern glaubten, eine Schule mit so strengen Moralvorstellungen wie diese, wäre unsere letzte Hoffnung.
 
   »Genug der Einleitung.« Frau Dietrich stand vor der Klasse, die Hände in den Taschen ihres Kittels vergraben. »Ihr alle seid hier, um durch die Kunst zu mehr innerem Gleichgewicht zu gelangen.« Also doch kein Benimmkurs, ein Feng Shui Kurs, dachte ich bitter. »Eure erste Aufgabe wird es sein, euer inneres Ich zu finden. Malt etwas, irgendetwas, das eure Gefühle, eure Seele offenbart.«
 
   Etwas, das meine Seele offenbart?
 
   Ich schielte zu Alexandra rüber, die nur mit den Schultern zuckte. Wäre die Aufgabe: Male etwas, das zeigt, was du in deinem Nachbarn siehst, dann könnte ich ohne nachzudenken, anfangen den Pinsel zu schwingen. Ich bräuchte nur eine Barbiepuppe malen. Mit ihrer blonden Mähne, den rosa Lippen und der Schuluniform wirkte Alexandra wie eins der Mädchen, die spät nachts über den Fernseher flimmern und »Ruf mich an« hauchen.
 
   Über mich dagegen gab es nichts zu malen. Was war ich schon? Seit mein Bruder unerreichbar für mich war, fühlte ich mich leer, als hätte er meine Seele mit fortgerissen. Wir hatten ein so enges Verhältnis gehabt, dass es sich jetzt anfühlte, als würde ein wichtiger Teil von mir fehlen. Lange Zeit hatte es doch nur ihn und mich gegeben. Ich würde meiner Mutter niemals verzeihen können, dass sie ihn hatte gehen lassen.
 
   Doch manchmal fragte ich mich, ob er wollte, dass es so kam? Tom hatte es nie verwunden, dass Conner, unser Vater, zurück nach New York gegangen war, weil ihm die Sehnsucht nach seiner Heimat aufgefressen hatte, solange er hier in Deutschland gelebt hatte. Vielleicht hatte Tom unseren Vater mehr vermisst, als ich geglaubt hatte? 
 
   Lag es doch nicht allein an den Problemen, die er mit Stefan hatte? Ich hätte ihn gerne danach gefragt, aber bisher hatte ich ihn nicht ans Telefon bekommen. Ich hoffte, er hatte ein schlechtes Gewissen, mich einfach hier zurückgelassen zu haben. Manchmal war ich auf ihn genauso wütend wie auf Mutter und Stefan. Schließlich hatte er es sich verdammt einfach gemacht, als er einfach so gegangen war. Genau wie Vater damals. Es gab Augenblicke, wie gerade eben, da wusste ich nicht, ob es richtig war, auf Mutter wütend zu sein. Vielleicht hätte ich viel mehr auf Tom und Vater wütend sein müssen. Schließlich hatten sie mich im Stich gelassen. Aber sie waren zu weit weg, um meine Wut spüren zu können. 
 
   Ich blickte auf meine Leinwand, nahm den Pinsel und fing an, die Umrisse eines Baumes zu zeichnen. Nur ein toter, verdorrter Baum konnte zeigen, wie es in mir aussah.
 
   Frau Dietrich war hinter mir stehen geblieben. Sie musterte meinen blätterlosen, wirklich hässlich anmutenden Baum, dessen verzweigte Äste knorriger wirkten, als die alte tote Eiche, die im Hof der Marienhöhe gestanden hatte, als ich noch ein Kind war. Ob sie noch dort steht? Vielleicht war sie im Laufe der Jahre einfach umgekippt, weil ihre Wurzeln sie nicht mehr in der Erde hatten halten können? Ich blinzelte, um die Gedanken zu verdrängen und blickte die Direktorin fragend an. Sie studierte noch immer meinen Baum. Was konnte schon so interessant an diesem Ding sein? Ich hatte mir noch nicht einmal Mühe gegeben. Aber dem winzigen Lächeln auf dem Gesicht der Dietrich konnte ich entnehmen, dass sie etwas in dem Bild sah, das ich selbst nicht sehen konnte. »Gut«, sagte sie und ging weiter. Ich zuckte lässig die Schultern. Wenn sie meinte.
 
    
 
   Meine Füße wurden vom kühlen Wasser des Baches umspielt, der am Rande der kleinen Lichtung floss auf der ich früher schon gerne mit Katie gewesen war. Es war heiß heute. Die Sommerferien über hatte es viel geregnet, doch der September schien wiedergutmachen zu wollen, was der August vermasselt hatte.
 
   Die Lichtung war abgeschieden, vielleicht längst vergessen. Selbst der Hochstand in meinem Rücken war verfallen. Das Gras war so hoch gewachsen, dass der Wind es heruntergedrückt hatte und es gelb geworden war. Diese Lichtung war mein kleines Geheimnis. Schon als Kind war sie mein Rückzugsort gewesen und hatte mir Trost gespendet, als meine Eltern sich hatten scheiden lassen.
 
   Auf meinen Knien lag ein Schreibblock. Ich war hier hergekommen, um in entspannter Atmosphäre meinen Aufsatz schreiben zu können. Doch bisher war mir nichts eingefallen. Immer wenn ich dazu ansetzte, die Spitze meines Bleistifts auf das weiße Papier zu drücken, schien sich jeder Satz in meinem Kopf in Luft aufzulösen.
 
   Seufzend gab ich es auf und beobachtete stattdessen das Glitzern des Sonnenlichts auf der Wasseroberfläche. Katie graste zufrieden hinter mir, Vögel zwitscherten und meine Gedanken schweiften zu Adrian ab. Da war etwas an ihm, das mich nicht losließ, etwas, das ich nicht greifen konnte. Ich dachte an sein Tattoo und daran, dass es in meinem Traum nicht auf seinem Oberarm gewesen war. Ich hatte es einfach weggeträumt. Warum?
 
   »Schönes Bild.«
 
   Ich fuhr zusammen. Neben mir im Gras standen zwei dunkle, schwere Schuhe. Als ich den Blick hob, starrte ich in die grünsten Augen, die ich je gesehen hatte. Sie waren so grün wie saftiges Moos und funkelten mich herausfordernd an.
 
   »Schönes Bild«, wiederholte der junge Mann.
 
   Ich runzelte verwirrt die Stirn, senkte den Blick auf meinen Block und zog scharf die Luft zwischen meinen Zähnen ein. Ich hatte unbewusst Adrians Tattoo gezeichnet. »Danke«, murmelte ich unsicher.
 
   Aschblondes Haar tauchte vor meinem Gesicht auf und ein schlanker Finger fuhr die Linien der Flügel nach. »Es sieht aus wie das Original.«
 
   Ich schluckte. »Du kennst es … also ihn … ich meine Adrian?«
 
   »Ja.« Er setzte sich neben mich in das hohe Gras, die Beine angewinkelt und die Arme auf den Knien abgestützt. »Ich bin übrigens Samuel, aber nenn mich Sam.«
 
   »Sky«, sagte ich und legte den Skizzenblock hinter mich. Sam griff danach und musterte Adrians Tattoo genauer.
 
   »Hast du ein fotografisches Gedächtnis? Es ist wirklich perfekt.«
 
   »Nein, Tattoos sind ein Hobby von mir. Wenn ich eins sehe, das mir gefällt, muss ich es malen.«
 
   »Du kennst Adrian also?« Sam zog die Stirn kraus und grinste. Die Art, wie er mich anschaute, hatte etwas Zweifelndes. Fast als würde er nicht glauben können, dass Adrian sich mit jemandem wie mir abgeben könnte. Es juckte mich in den Fingern, ihm sein kantiges, markantes Gesicht zu zerkratzen. Allein, weil der Gedanke mich störte, dass es wirklich so sein könnte. Dass die Vorstellung, Adrian könnte Interesse an mir haben, wirklich so absurd sein sollte.
 
   »Ich war gestern etwas unvorsichtig und hätte ihn fast getötet.« Und weil ich Sam zeigen wollte, dass die Vorstellung keineswegs so absurd war, fügte ich noch hinzu: »Danach haben wir uns eine Weile unterhalten. Er war ganz nett.«
 
   Sam lachte, dabei fiel ihm eine Strähne seiner langen Haare ins Gesicht, er strich sie wieder hinter sein Ohr, und ich hatte für einen Moment das Gefühl eines Déjà-vu. »Getötet? Keine Sorge, den bringt so schnell nichts um. Ich versuche das schon seit Jahren.«
 
   Ich wusste, dass er das nur im Scherz gemeint haben konnte, und doch lag etwas in seiner Stimme, das mir einen Schauer über den Rücken jagte.
 
   »Ich habe dich noch nie hier gesehen?« Sam schnipste eine Wespe von seiner langen Jeans. Er musste höllisch schwitzen in diesen Hosen.
 
   »Hier auf der Lichtung? Bist du öfter hier?« Meine Lichtung war doch nicht mehr mein Geheimnis, befürchtete ich.
 
   »Nein, im Dorf.«
 
   »Oh. Ehm, wir sind erst hergezogen«, sagte ich unsicher. »Und wie lange bist du schon in diesem Kaff?«, hakte ich nach in der Hoffnung, auf diesem Wege auch zu erfahren, wie lange Adrian schon hier wohnte, und vor allem, wie lange er noch bleiben würde, denn ich war mir ziemlich sicher, dass Sam dieser Freund sein musste, den die Zwillinge erwähnt hatten.
 
   »Seit ein paar Wochen. Ich bin gekommen, um Adrian etwas bei Laune zu halten.«
 
   Treffer, dachte ich. »Also, wohnt ihr zusammen in der Marienhöhe?«
 
   »So ähnlich, ja.« Sam grinste und ich bekam den Verdacht, dass da noch mehr dahinter steckte.
 
   »Und ihr richtet die Marienhöhe wieder her?« Ich musste mich einfach weiter an die Frage herantasten, auf die ich noch immer keine Antwort hatte. »Soll sie verkauft werden?« Ich zupfte ein Büschel Gras aus und hielt es Katie unter die Nase, die näher gekommen war und Sam misstrauisch beäugte.
 
   »Verkauft? Nein, das wird wohl nie passieren. Adrian hat beschlossen, hier sesshaft zu werden.«
 
   Hah! Mein Herz machte einen freudigen Satz. »Ihr bleibt also länger?«
 
   Sam wirkte nicht erfreut bei dem Gedanken. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich konnte mir nicht erklären, was an Adrian mich so faszinierte. Auch wenn ich es vorhin behauptet hatte, nett war er nicht zu mir gewesen. Ich hatte viel mehr das Gefühl, er war nicht glücklich gewesen, mit mir reden zu müssen. Seine Reaktion im Supermarkt letzte Woche hatte mir viel mehr zugesagt.
 
   Mein Handy vibrierte in meiner Hosentasche. Ich kramte es mühsam aus der engen Short. Meine Mutter. »Ja?«, fragte ich genervt, obwohl ich mir schon denken konnte, was sie wollte. Ich warf Sam einen entschuldigenden Blick zu.
 
   »Du bist nicht zu Hause.«
 
   »Nein«, sagte ich und rollte die Augen. Sam grinste. »Ich bin mit Katie oben auf der Lichtung und mache Hausaufgaben.«
 
   »Du solltest deine Hausaufgaben ernster nehmen und sie am Schreibtisch machen.«
 
   »Ja, das nächste Mal, versprochen. Das Wetter war so schön, ich wollte es genießen.« Ich spielte mit meinem Zungenpiercing an meinen Schneidezähnen, während ich darauf wartete, dass meine Mutter noch etwas sagen würde. Als ich merkte, wie Sam jede Bewegung meiner Zunge fixierte, schloss ich meinen Mund.
 
   »Kommst du jetzt nach Hause?«, kam es aus dem Telefon.
 
   »Ja, bin gleich da«, sagte ich seufzend und legte auf.
 
   »Tut mir leid, ich muss dann wohl gehen«, sagte ich zu Sam und sammelte meine Sachen ein.
 
   »Deine Mutter?«
 
   »Woher …?«
 
   »Ich habe gute Ohren.«
 
   »Oh«, sagte ich.
 
   »Machst du immer, was man von dir verlangt?«
 
   »Das ist kompliziert«, sagte ich bissig. Natürlich machte ich nicht immer, was man von mir verlangte. Nur manchmal war es eben besser, nachzugeben. Und da ich keine Lust auf einen Streit mit meiner Mutter hatte, war es in diesem Fall definitiv besser nachzugeben, schließlich wollte ich nicht noch mehr Einschränkungen in meinem Leben.
 
    »Klärst du mich auf?«
 
   »Muss ich diese Frage beantworten?«, sagte ich und rollte mit den Augen.
 
   »Warum nicht?«
 
   »Weil wir uns nicht genug kennen, um mit dir über meine Probleme zu sprechen.«
 
   »Ja, vielleicht. Ich begleite dich, dann lernen wir uns besser kennen.« Sam grinste mich breit an. Ich stöhnte theatralisch.
 
    
 
    
 
   Samstagmittag. Mein erster Tag in der Küche für Bedürftige lief ganz entspannt. Ein wenig zu entspannt vielleicht, denn das Ein- und Ausräumen des Geschirrspülers lenkte mich nicht genug ab, um nicht an Sam und Adrian zu denken.
 
   Sam hatte mich nicht nur einen Teil des Weges begleitet, sondern mich, wie bei einem Date, erst vor der Haustür verabschiedet. Er hatte mir von Adrians Plänen für die Marienhöhe erzählt: Das Haus sollte ein neues Dach bekommen, neue Fenster und das wichtigste, ein modernes Bad. Der Stall sollte erneuert werden, sodass sich Pferde darin wieder wohlfühlen würden. Und die Kapelle sollte ganz abgerissen werden.
 
   »Aber, die Kapelle ist doch noch am besten erhalten«, hatte ich protestiert, weil mich der Gedanke schockierte. Gerade zu dieser kleinen Kapelle hatte ich mich schon immer besonders stark hingezogen gefühlt. Allein die Vorstellung, sie könnte nicht mehr da sein, erschütterte mich zutiefst.
 
   Sam zuckte die Schultern und kniff die Lippen zusammen. »Schlechtes Karma.«
 
   »Wegen dieser Geschichte von der toten Anna? Das ist doch nur eine Geschichte!«, rief ich entrüstet.
 
   »Kann sein.« Sam lief schweigend neben mir her und klopfte Katie abwesend auf den Hals. Katie ließ sich das ohne Murren gefallen, obwohl sie nicht gerade umgänglich mit Fremden war. Sams Berührung schien sie zu akzeptieren. Mehr noch, sie schmiegte ihre Nase in Sams Hand.
 
   »Lass sie mich ein wenig führen.« Sam nahm mir die Zügel aus der Hand und streifte dabei meine Finger. Fast automatisch zuckte ich zurück, weil ich damit rechnete, wieder einen Schlag zu bekommen. Und er kam. Nicht so heftig, wie bei Adrians Berührung, aber mich durchzuckten kleine Energiewellen und Bilder flimmerten vor meinen Augen auf.
 
   »Hey«, sagte Sam lachend. »Du warst aufgeladen. Liegt an der Trockenheit.«
 
   »Ja«, murmelte ich unsicher und betrachtete meine Fingerspitzen. Die Haare auf meinen Armen hatten sich aufgerichtet und knisterten leise. »Wird wohl so sein.«
 
   »Adrian liebt Pferde«, sinnierte Sam. Er schien mit den Gedanken irgendwo weit weg zu sein. »Er sagt, es fühlt sich an wie Fliegen. Ich finde, Motorräder und die Autobahn fühlen sich viel mehr an, als ob man seine Flügel ausbreiten und dahingleiten würde.« Sam starrte eine Weile in die Ferne, den Blick auf irgendetwas gerichtet, das ich nicht sehen konnte. Er wirkte, als wäre er gar nicht anwesend. Im Licht der untergehenden Sonne leuchtete Sams Haar fast im selben Kupferton wie Katies Fell.
 
   »Ihr seid schon lange Freunde, oder?«, fragte ich ihn etwas lauter, um ihn wieder zurück ins Hier und Jetzt zu holen.
 
   »Eigentlich sind wir Brüder, derselbe Vater.« Sams Mundwinkel zuckten kurz nach oben. Er hatte etwas Dunkles an sich, wenn er lächelte. Geheimnisvoll und gleichzeitig gefährlich.
 
   »Ihr habt das Gut also geerbt?« Katie stieß mir mit ihrer großen Nase von hinten in den Rücken. Wollte sie mir damit sagen, ich solle nicht so neugierig sein?
 
   »Könnte man sagen. Ist eine lange Geschichte.«
 
   Ich fragte mich, wie sie sich den Unterhalt und die Renovierung eines solchen Gebäudes leisten konnten? Das Haus musste allein fast doppelt so groß sein wie das meines Großvaters. Und das Land, das zum Gut gehörte war noch viel größer. Es erstreckte sich bis weit hinter den Wald.
 
   »Was macht ihr denn beruflich?«
 
   Sam lachte. Sein Lachen klang rau und dunkel. »Du meinst, wie wir uns das alles leisten können?«
 
   Beschämt senkte ich den Blick auf die Straße. Das war ein Teil dessen, was mich interessierte, aber auch, wozu brauchten sie so viel Land? Für Kühe? Pferde? Hatte er vor eine Pferdezucht zu betreiben? Sam hatte ja gesagt, dass Adrian Pferde liebte.
 
   »Adrian handelt mit Antiquitäten.«
 
   »Er macht was?«, entfuhr es mir überrascht. Adrian und Antiquitäten, das schien so gar nicht zusammenzupassen. Mit seinen Gesichtspiercings, den zerfetzten Jeans und den löchrigen T-Shirts hatte er eher was von einem Rockstar. »Er will keine Pferde züchten?«
 
   »Bestimmt nicht.« Sam grinste mich breit an. Wahrscheinlich drückte mein Gesicht gerade mehr Verwirrung aus als mir lieb war.
 
   Vor der Haustür dann hatte Sam mich gefragt, ob ich zu der Dance-Night gehen würde, die ein kleiner Radiosender auf einem Feld außerhalb von Linden veranstalten wollte. Ich hatte verneint, aber Sam gab sich damit nicht zufrieden und meinte, er würde dann auch nicht hingehen können, schließlich kannte er in Linden niemanden und Adrian wäre ein Stubenhocker.
 
   Also hatte ich zugesagt, weniger aus Mitleid, als deswegen, weil ich mich geschmeichelt fühlte. Sam hatte ausgerechnet mich gefragt und dabei dieses unwiderstehliche Lächeln aufgesetzt. »Aber ich komme mit meinen Freundinnen«, hatte ich als Bedingung angeknüpft, weil es so weniger wie ein Date aussehen würde.
 
   »Damit kann ich leben.«
 
    
 
    
 
    
 
   5. Kapitel
 
    
 
    
 
   Samuels Leinenhemd war feucht vom Blut, das aus der Wunde über seinem Herzen austrat. Der Stoff klebte unangenehm an seiner Haut. Die Klinge seines Gegners war durch die geschmiedete Rüstung gedrungen. Er konnte glücklich sein, dass sein Gegner nicht über ein Flammenschwert verfügte, sonst wäre er jetzt tot gewesen.
 
   Samuel wehrte den nächsten Schlag mit seinem Schwert ab. Eisen traf auf Eisen, rieb kreischend übereinander. Unzählige Opfer hatte dieser Kampf schon gefordert. Er hätte nicht sagen können, was den lehmigen Boden unter seinen Stiefeln mehr aufgeweicht hatte. Der Regen, der erbarmungslos auf die Krieger herunterprasselte, oder das Blut seiner gefallenen Brüder.
 
   Rechts von ihm erhellten Flammen die heranbrechende Dunkelheit, als das Schwert eines Engels einen anderen aufspießte. Egal auf welcher Seite sie kämpften, jeder Krieger, der sein Leben ließ, war einst sein Bruder gewesen.
 
   Samuel blinzelte Regenwasser aus seinen Augen, das ihm die Sicht auf seinen Gegner nahm. Hinter sich konnte er Adrian keuchen hören. Auch er war verletzt und kämpfte mit letzten Kraftreserven gegen die Überzahl der anderen Seite an. Lange würden sie die Stellung nicht mehr halten können. Sie waren von Anfang an unterlegen.
 
   Mit einem kräftigen Hieb trieb Samuel sein Schwert in die Brust eines Bruders. Flammen züngelten an seiner Klinge, erfassten den Körper des anderen Kriegers. Schreiend stürzte er zu Boden. Die Flammen erstarben im gleichen Moment, da seine Seele erlosch.
 
   Samuel hatte keine Zeit, sich nach Adrian umzusehen. Schon drängten sich die nächsten Dämonen um ihn herum. Sie umzingelten ihn. Schlugen mit ihren Schwertern erbarmungslos auf ihn ein. In ihren Augen flackerten rote Lichter. Er hatte kaum noch die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Die Wunde in seiner Brust kostete ihn zu viel seiner Stärke. Sie würde ihn nicht umbringen, aber sie schwächte ihn empfindlich.
 
   Die vier gegnerischen Krieger verringerten ihren Abstand immer mehr. Wollten sie mit ihm kuscheln? Samuel versuchte sich Platz zu schaffen, indem er sich mit dem Schwert in der Hand um die eigene Achse drehte. Einen kurzen Blick konnte er auf Adrian erhaschen, der seinerseits mit mehreren Gegnern kämpfte. Es schien, als drängten sie ihn von Samuel weg.
 
   Die anderen wussten, warum sie so vorgehen mussten, um Adrian und ihn zu besiegen. Seit vielen Jahrhunderten schon kämpften sie Seite an Seite in diesem Krieg. Sie wussten in jeder Situation, was der andere tun würde. Nur ein kurzer Blick reichte aus, um sich zu verständigen. Niemand hatte es bisher geschafft, einen Kampf für sich zu entscheiden, solange Adrian und Samuel zusammen waren. Doch dieses Mal würde es anders laufen. Der Gegner hatte es auf die beiden Heerführer abgesehen. Von Anfang an hatten sie sich bewusst nur auf die Beiden konzentriert.
 
   Hände griffen nach Samuel, packten ihn an den Oberarmen und zerrten ihn von Adrian fort, der mit dem Schwert um sich hieb und Samuel mit schreckgeweiteten Augen hinterher starrte.
 
   Er versuchte sich zu befreien. Stemmte seine schweren Stiefel tief in den schlammigen Boden. Riss an seinen Armen.
 
   Das Letzte, was er sehen konnte, bevor er teleportiert wurde, waren Krieger seines Heeres, die Adrian zu Hilfe kamen.
 
    
 
   Keuchend schreckte ich aus meinem Traum auf. All das Blut, die leblosen Körper, die Schreie und mittendrin Adrian und Sam. Fröstelnd rieb ich mir über die Arme. Was war das für ein Traum gewesen? Warum war er mir so real vorgekommen? Ich hatte sogar den entsetzlich metallischen Gestank von Blut, Tod und verbrennendem Fleisch riechen können, wenn die Flammenschwerter sich tief in den Körper eines der Männer gebohrt hatten. Flammenschwerter? Leuchtend rot, grün oder blau? Hatten nur noch Darth Vader und Skywalker gefehlt.
 
   Diese merkwürdigen Träume aus einer Zeitepoche, die ich gar nicht kannte, häuften sich, seit wir zurück nach Linden gezogen waren.
 
   Ich hatte früher schon ähnliche Träume von ähnlichen Schlachten. Das war jetzt einige Jahre her. Sie hatten mich mit all ihrer blutigen Grausamkeit kurz nach unserem Umzug nach Wiesbaden eingeholt. Und in all diesen Träumen war immer wieder das Gesicht von Dave aufgetaucht. Schon damals wusste ich nicht, was das zu bedeuten hatte und warum gerade er in diesen Träumen immer wieder auftauchte. Zugegeben, ich fühlte mich heimlich etwas von ihm angezogen. Er hatte etwas an sich, das mich nicht losließ. Nicht so wie bei Adrian, aber fast so wie bei Sam – keine romantischen Gefühle, sondern eine Faszination.
 
    
 
    Auf dem kleinen Feld vor Linden stand ein riesiges Zelt. Eigentlich waren es drei Zelte, die man nebeneinandergestellt hatte. Alles wurde von Scheinwerfern und Lichterketten erhellt. Laute Bässe schlugen uns entgegen, als wir auf die Festwiese zuliefen. Überall standen Autos am Straßenrand. Auch der Feldweg, der die Wiese in der Mitte teilte, war schon zugeparkt. Manche Autos hatten eine lange Anreise hinter sich. Ich konnte Nummernschilder aus Kempten und Füssen sehen.
 
   Vor dem Eingang des ersten Zeltes hatte sich eine lange Schlange gebildet. Die Wartenden schwatzten alle durcheinander. Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis auch wir endlich die heiligen Hallen betreten durften. Im ersten Zelt befanden sich die Kasse, an der wir den Eintritt bezahlten und unsere unsichtbaren Stempel auf den Handrücken bekamen, und die Garderobe, an der wir unsere Jacken abgaben.
 
   Es war heiß in den Zelten. Auch die Ventilatoren und Klimaanlagen konnten da nicht viel ausrichten. Der sonnige Nachmittag hatte die Luft in den Zelten aufgeheizt. 
 
   Mein Blick glitt über die zuckende Masse Körper, die sich unter dem Stroboskoplicht zur Musik von Aerosmith bewegte. Die Luft war schneidend dick. Es war stickig und Schweißperlen liefen über meine Stirn und versauten mir mein Make-up. Mel stand links von mir und nippte an ihrer Cola-Light. Sie trug eins meiner Tops. Das mit dem Snoopy auf der Brust. Dazu eine Hüftjeans, deren Bund nicht wirklich bis zur Hüfte reichte. 
 
   Rechts von mir stand Jenny. Sie wiegte sich im Takt der Musik und zupfte immer wieder am Saum ihres Minikleides, weil es höher gerutscht war, als ihr lieb war. 
 
   »Gehen wir tanzen?«, schrie Jenny mir in mein Ohr.
 
   Ich schüttelte den Kopf. Tanzen war eine Sache, bei der ich niemals nachgeben würde. »Ich kann nicht. Ich mache mich total lächerlich.« Das war nicht gelogen. Mein Rhythmusgefühl war praktisch nicht vorhanden. Zudem fehlte mir jegliches Selbstbewusstsein, was auf der Tanzfläche eine gefährliche Kombination ergab. Natürlich wusste ich, dass eine solche Veranstaltung mit Tanzen einherging, aber das hieß ja noch nicht, dass ich es auch tun musste. »Geh mit Mel!«
 
   Jenny zog an meiner Hand. »Komm schon«, formte sie mit den Lippen und machte einen Schmollmund. Ihre schwarzen Haare standen im starken Kontrast zu Mels blonden.
 
   Mel nickte. »Wartest du hier?«
 
   »Ja.«
 
   »Wir behalten dich im Auge«, sagte sie drohend. »Keine Graffitis an den Zeltwänden!« Jenny schüttelte sich aus vor Lachen.
 
   Mel und Jenny machten sich kichernd und hüftschwingend auf den Weg zur Tanzfläche. Dort angekommen winkten sie mir ein letztes Mal auffordernd zu und ich schüttelte ein letztes Mal verneinend den Kopf.
 
   Erschöpft ließ ich mich gegen einen Stützpfeiler sinken. Die Bässe der lauten Musik drangen in meinen Körper ein und schienen das Kommando, über mein Herz zu übernehmen. Ein Band legte sich eng um meine Brust. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich auf meine Atmung und versuchte, die Musik aus meinem Kopf zu verdrängen. Ein Schluck meiner eiskalten Cola beruhigte mich wieder. Die Flüssigkeit rann meine Speiseröhre herunter, hinterließ für Sekunden ein kühles Gefühl und breitete sich in meinem Magen aus.
 
   Meine Augen suchten den Raum auf der anderen Seite der Tanzfläche nach einem Sitzplatz ab, aber die Gäste drängten sich so dicht vor den Sitzgruppen, dass ich unmöglich etwas sehen konnte.
 
   Zwei junge Männer, die mir irgendwoher bekannt vorkamen, hatten sich zu meinen Freundinnen gesellt und tanzten mit ihnen zu einem langsamen Song. Beide sahen recht passabel aus und weder Jenny noch Mel schienen sich daran zu stören, dass sie sie eng umschlungen über die Tanzfläche führten. Ich schmunzelte. Zurückhaltend waren sie anscheinend beide nicht.
 
   An dem Pfeiler gegenüber von mir stand ein junger Mann. Er wäre mir gar nicht aufgefallen, weil er mit seiner dunklen Kleidung fast eins mit dem Stützpfeiler wurde, aber seine Augen reflektierten das Stroboskoplicht auf eine merkwürdige, wenn auch faszinierende Art. Sie schienen das Licht fast wie bei einer Katze zurückzuwerfen. Das Stroboskoplicht tauchte sein Gesicht in zuckendes Licht. Nur dieses Feuer in seinen Augen blieb beständig. Dann erstarrte das Licht, das Flackern vor meinen Augen erlosch. Mit zusammengekniffenen Lippen starrte er zu mir herüber. 
 
   Mein Herz machte einen kleinen Satz. Es war Adrian. Und wieder warf er mir diesen abweisenden, fast verzweifelten Blick zu, bevor er schnell das Gesicht abwandte.
 
   Meine Hände umklammerten das Cola-Glas. Warum war er hier? Und wo war Sam? Offensichtlich war Adrian doch nicht so ein Stubenhocker, auch wenn er nicht gerade so wirkte, als hätte er Spaß. Vielleicht hatte Sam ihn überredet mitzugehen? 
 
   Der DJ unterbrach meine Gedanken mit einer Durchsage. Ich riss meine Augen von Adrian los und beobachtete, wie der Discjockey über die Tanzfläche schlenderte. Er blickte sich suchend um und legte den Kopf etwas schief, als seine Augen mich entdeckten. Er hatte doch nicht vor zu mir zu kommen? Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass er mich in den Mittelpunkt rückte. Ein DJ, der über die Tanzfläche lief, mit dem Mikro in der Hand war immer eine potenzielle Gefahr.
 
   Ich wollte dem DJ signalisieren, dass ich kein Interesse an einem Spielchen hatte, und blickte gelangweilt zur Theke. Der Discjockey blieb vor mir stehen. Er hielt mir das Mikrofon vor die Nase. Seine Glatze glänzte im Licht der Scheinwerfer, die von der Decke auf die Tanzfläche gerichtet waren. »Du heißt?«
 
   Erschrocken starrte ich auf das Mikrofon in den tätowierten Händen des DJs, das er mir unter die Nase hielt. Ein Knoten bildete sich in meiner Kehle, als ich bemerkte, dass alle im Raum auf mich starrten. »Skyler.« 
 
   »Ich bin Thomas«, stellte er sich vor. »Skyler, was für ein wunderschöner Name. Du bist erst kürzlich wieder hergezogen, habe ich gehört?«
 
   Ich nickte und warf meinen Freundinnen, die hinter dem DJ auftauchten, einen finsteren Blick zu. Dann schielte ich um Thomas herum zur anderen Seite der kleinen Tanzfläche, wo Adrian noch immer an dem Pfeiler lehnte. Er starrte mich mit versteinerter Maske an und wirkte dabei irgendwie unzufrieden.
 
   »Dann willkommen zurück im schönsten Bundesland von Deutschland«, sagte Thomas in das Mikrofon, Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. Ein Tropfen löste sich und rollte ihm die Wange hinunter. Ich hätte ihm gerne gesagt, dass ich anderer Meinung war, aber hinsichtlich der Tatsache, dass ich von mehreren Hundert Bayern umgeben war, verkniff ich mir jeglichen Kommentar. »Also, es gibt da eine kleine Regel bei uns Leuten von Radio SWB. Eigentlich«, sagte der DJ zögernd, »habe ich die Regel gerade erst erfunden, aber egal. Also, die Regel besagt, ein besonderer Gast, muss mit einem Tanz die Feier offiziell eröffnen. Und jemand hat mir getwittert, du tanzt nicht so gerne? Wie wäre es, wenn du eine Ausnahme für uns machst?« Thomas folgte meinem Blick zur anderen Seite der Tanzfläche. Er grinste.
 
   Ich riss die Augen auf, als ich verstand, was er meinte. »Nein!« Mit hämmerndem Herzen schaute ich mich um. Die Aufmerksamkeit von ungefähr zweihundert Menschen ruhte auf mir. Vor all diesen Menschen zu tanzen, das war eine Katastrophe! Mein Herz begann heftig, gegen meinen Brustkorb zu springen. Ich wollte sagen: »Aber, ich kann gar nicht tanzen.« Doch mein Mund war plötzlich total trocken, mein Hals wie zugeschnürt.
 
   »Doch«, sagte der Discjockey, der einige Jahre älter war, als der Durchschnitt seines Publikums. »Und eigentlich hatte ich geplant, dass du die Runde mit mir tanzt, aber ich bin der Letzte, der einem jungen Liebesglück im Weg stehen will.« Thomas machte drei flinke Schritte zum anderen Pfeiler hinüber, streckte die Hand aus und zog Adrian zu mir rüber.
 
   Der wirkte wie unter Schock, starrte mich mit geweiteten Augen an, als wollte er vor mir fliehen. Ich warf dem Discjockey einen flehenden Blick zu, doch dieser grinste nur breit. Ich wollte hier weg, war aber starr vor Angst.
 
   »Hallo«, säuselte er in das Mikro. »Das ist Skyler. Und du bist?« Er hielt das Mikrofon Adrian an die Lippen, dessen dunkle Augen sich in meine bohrten. Er stand vor mir und warf mir böse Blicke zu. Mein Herz hämmerte jetzt so sehr, dass ich befürchtete jeden Moment, ohnmächtig zu werden.
 
   »Adrian«, sagte er und Zorn schwang in seiner Stimme.
 
   Meine Nerven flatterten vor Anspannung.
 
   Der DJ packte uns bei den Händen und zerrte uns in die Mitte der Tanzfläche. Er nickte in Richtung seines Pults und die ersten Noten von Christina Aguileras Hurt ertönten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie meine Freundinnen feixten.
 
   Adrian stand vor mir und bewegte sich genausowenig wie ich. Und ich war mir bewusst, dass zweihundert Menschen darauf warteten, dass wir etwas taten – nämlich tanzen. In Adrians Gesicht rührte sich nichts. Er wirkte auf mich völlig gefühllos, so als würde ihn das alles nichts angehen. Ich fragte mich, wie er das schaffte?
 
   Als Christina ihre Stimme erhob, legte er seinen Arm um meine Taille und zog mich näher an seinen Körper heran.
 
   Adrian begann mich mit kleinen Schritten, über die Tanzfläche zu führen. Sein Gesicht so nahe an meinem, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte.
 
   Jeder Muskel in meinem Körper war verkrampft. Angestrengt versuchte ich, die Fremden um mich herum auszublenden. Adrian hatte wohl einige Mühe das steife Brett, das ich war, über die Tanzfläche zu führen, denn er sagte mit kühlem Tonfall: »Entspann dich.«
 
   Ich konnte nicht. Die Musik nahm ich nur noch durch das Rauschen in meinen Ohren wahr. Mit aller Kraft unterdrückte ich das Zittern, das durch meinen Körper rollen wollte. Mit jeder Faser nahm ich Adrians Körper an meinem wahr, seine Arme, die mich umschlungen hielten und nicht zuließen, dass ich vor dem hier floh.
 
   Die Minuten verrannen wie Stunden und in jeder einzelnen machte mein Herz zweihundert Schläge. Schweiß lief mir in Bächen den Rücken herunter. Adrians in Stein gemeißeltes Gesicht machte es mir nicht leichter. Ich konnte deutlich fühlen; er wollte das hier genausowenig wie ich. Umso mehr musste ich anerkennen, dass er es tat. 
 
   Erst vor wenigen Tagen hatte ich hiervon geträumt: Ich in Adrians Armen. Von genau diesem Augenblick und jetzt war er gekommen und ich konnte nicht eine Sekunde davon genießen. Genau jetzt hielt er mich umschlungen. Zum ersten Mal konnte ich spüren, wie es sich anfühlte, wirklich von ihm gehalten zu werden. Doch die Situation verwirrte mich nur. 
 
   In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, wirbelten in einem Chaos umher, nichts nach dem ich greifen konnte, um Halt zu finden.
 
   Die letzten Takte des Liedes erklangen. Adrian löste sich von mir, bedankte sich mit einem verbissenen Gesichtsausdruck und verschwand in der Menschenmenge. Ich stand allein in der Mitte der Tanzfläche und starrte ihm verdutzt nach. 
 
   »Willkommen zu Hause!«, flötete Mel neben mir. 
 
   Ich warf ihr einen grimmigen Blick zu und stapfte murrend und mit hochrotem Kopf von der Tanzfläche. Die Musik erklang wieder und die Tänzer kehrten zurück. Jenny reichte mir ein frisches Glas Cola und ich stürzte die braune Flüssigkeit in einem Zug hinunter. 
 
   »War doch gar nicht so schlimm«, sagte Jenny und kicherte.
 
   Ich beschloss, nicht mit meinen Freundinnen zu reden. Stattdessen ging ich zur Bar hinüber und bestellte noch ein Glas Cola, um mich abzukühlen.
 
   Mel tauchte neben mir auf. »Nun hab dich nicht so. War doch nur ein Spaß.«
 
   »Nicht so haben? Du weißt genau, dass ich nicht tanzen kann«, quiekte ich hysterisch.
 
   »Nicht tanzen? Du hast das doch gut hinbekommen.«
 
   »Klar, deswegen haben mich auch alle so angestarrt. Und Adrian dachte, ich hätte einen Stock verschluckt.«
 
   Mel lachte. »Die haben nicht deswegen gegafft. Die haben gegafft, weil du mit Adrian getanzt hast. Ich mein, schau ihn dir doch mal an! Wer hätte wohl nicht mit ihm tanzen wollen?«
 
   »Ich brauch frische Luft«, sagte ich zornig. Ein Blick auf die Gäste zeigte mir, dass das Interesse an mir gestorben war. Die Tanzfläche war wieder gefüllt mit zuckenden Körpern. Hier und da knutschte ein Pärchen und andere versuchten über die Musik hinweg, zu kommunizieren.
 
   »Die bräuchte ich auch nach einem Tanz in Adrians Armen.« Jenny grinste breit.
 
   »Okay, aber du kommst doch wieder rein?«
 
   »Ja.« Irgendwann vielleicht.
 
   Ich lief zur Garderobe. Ich wollte nur noch raus hier. Mit gesenktem Kopf drängte ich mich durch die Massen und vermied es, irgendjemand direkt anzusehen. Es wäre mir nur noch peinlicher, wenn ich vielleicht jemand aus der Schule hier sehen würde. 
 
   Vor der Garderobe hatte sich eine Schlange gebildet. Ich stellte mich murrend hinten an und hoffte, dass es schnell gehen würde. Ging es nicht. Jeder männliche Gast wurde von dem Mädchen hinter dem Tresen in ein Gespräch verwickelt. Immer wieder kicherte sie künstlich, warf ihr langes goldenes Haar zurück oder berührte ihr Gegenüber wie zufällig am Arm oder an der Hand. Ich stöhnte innerlich.
 
   Ich hätte auch auf meine Jacke verzichten können, aber mein Handy war in der Innentasche und ich wollte unbedingt kurz mit Tom telefonieren. Es war Wochenende und Tom sollte doch endlich mal erreichbar sein.
 
   Ich drehte mich genervt nach hinten, um mir einen Überblick über die Schlange der Wartenden zu verschaffen, und blickte in Adrians tiefblaue Augen.
 
   Er schien mich gar nicht zu bemerken. Es war, als würde er, durch mich hindurchsehen. Von ihm kam keine Reaktion. Nichts, was zeigte, dass er mich erkannte. Er starrte einfach weiter an mir vorbei auf das Mädchen hinter dem Tresen. Und dabei strahlte er so viel Kälte aus, dass mein Magen krampfte. 
 
   Nervös knibbelte ich auf meiner Unterlippe herum. Schauer liefen über meinen Rücken. Es fühlte sich an, wie wenn man nachts durch verlassene Straßen läuft und das Gefühl hat, beobachtet zu werden. Ich weiß, anzunehmen, dass Adrian mich auch nur eines Blickes würdigte, war absurd. Und trotzdem kribbelte mein Rücken als würden seine Augen sich hineinbohren. Wahrscheinlich lag es nur daran, dass jede Faser meines Körpers sich bewusst war, dass er hinter mir stand.
 
   »Du willst doch nicht schon gehen?«, flüsterte mir jemand ins Ohr. Warmer Atem strich über meinen Nacken und jagte mir einen Schauer über den Rücken. Hastig wich ich einen Schritt zurück und prallte gegen den behelfsmäßigen Tresen, der gefährlich zu wackeln begann. Die Blondine warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor sie sich wieder dem jungen Mann widmete, der ihr neuestes Opfer war.
 
   Sam lächelte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du schuldest mir noch einen Tanz.«
 
   »Schulde ich dir?«, fragte ich neckisch, denn ich war mir nur allzu bewusst, dass Adrian jedes Wort mitbekam. War ich wirklich so dumm, mir zu erhoffen, dass ein Flirt mit seinem Bruder irgendeine Reaktion in ihm hervorrufen würde?
 
   
  
 

Das tat es nämlich augenscheinlich nicht. Adrian musterte ungerührt weiter die Bedienung, die wahrscheinlich nie begreifen würde, weswegen man sie hinter den Tresen gestellt hatte.
 
   »Ja. Du hast mit Adrian getanzt. Du musst zugeben, dann steht mir auch ein Tanz zu.« Sam hatte die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben und legte den Kopf abwartend schief.
 
   »Ich habe nicht freiwillig mit ihm getanzt«, sagte ich entrüstet. Auf keinen Fall würde Sam mich dazu bringen, noch einmal den Boden meiner Schande zu betreten.
 
   »Gut, wenn man dich zwingen musste, mit ihm zu tanzen, besteht noch Hoffnung für mich.«
 
   Ich schluckte und wandte mich ab, als ich die Hitze in mein Gesicht steigen spürte. Eigentlich war ich im Umgang mit dem anderen Geschlecht kein bisschen schüchtern. Wie auch, ich hatte die letzten Jahre in einem Haus voll mit Männern verbracht. Da war man nicht gerade zaghaft mit mir umgesprungen. Aber Sams direkte, offene Art – wie er gar nicht versuchte, zu verstecken, was er von mir wollte – verunsicherte mich. Mir verschlug es regelrecht die Sprache.
 
   Adrian sah mich jetzt an, aber nicht so, wie ich gehofft hatte – eifersüchtig, interessiert -, sondern voll Zorn. Er wirkte, als wolle er seinem Bruder oder mir die Finger um den Hals legen. Als überlege er sich gerade, wie er am effektivsten einen Keil zwischen uns treiben konnte.
 
   »Also, was ist nun mit meinem Tanz?« Sam wackelte mit den Augenbrauen und stieß mich mit der Schulter an.
 
   Ein Ruck ging durch Adrians Körper, sein Arm schoss an mir vorbei, packte Sam am Kragen seines Shirts und dann zerrte er ihn zur Tür heraus. Ich konnte ihnen nur verdutzt hinterherschauen.
 
   »Deine Nummer!« Jemand stupste mich ungeduldig an. Ich warf dem Typen hinter mir einen wütenden Blick zu. Die ganze Zeit unterhält sich Blondchen mit jedem Mann in der Schlange und keiner stört sich daran, aber wehe eine durchschnittliche Schwarzhaarige ist für Sekunden abgelenkt … Ich reichte der Bedienung den kleinen Chip, den ich vorhin bekommen hatte, als ich meine Jeansjacke abgegeben hatte.
 
    
 
   Vor den Zelten war fast genauso viel los wie darin. Während ich darauf wartete, dass mein Handy hochfuhr und ich meine Pin eintippen konnte, lief ich langsam um die Zelte herum zur Rückseite, wo es hoffentlich ruhiger war.
 
   Es war kühler geworden und ich sog tief die frische Nachtluft in meine Lungen. Sie fühlte sich so erfrischend an, dass ich fast geräuschvoll aufgeseufzt hätte. Doch zwei laut streitende Stimmen hielten mich im letzten Moment zurück. Stattdessen stellte ich die Atmung ein, drückte mich näher an die Zeltwand und schlich langsam bis fast ans Ende. Vorsichtig beugte ich mich etwas nach vorne und lunzte um die Ecke.
 
   Sam und Adrian standen allein am Rand des Waldes, der gleich an das Feld anschloss. Keine fünf Meter von mir entfernt. Es war definitiv ruhiger hier hinten. Aber diese Art von Ruhe hatte ich nicht gemeint.
 
   »Ich meine es ernst.« Adrian starrte Sam wütend an. Seine Hände hatte er an die Seiten gedrückt und zu Fäusten geballt. Die beiden waren von einer flirrenden schwarzen Wolke aus Mücken und Nachtfaltern umgeben, die vom Licht der Scheinwerfer angezogen wurden, doch keiner von ihnen schien es auch nur zu bemerken.
 
   »Ich auch.« Sam grinste wie immer verschmitzt. Ich fragte mich, ob dieser Kerl auch mal ernst sein konnte? Ihn schien nichts aus der Bahn werfen zu können. Nicht einmal das, was sein Bruder ihm gleich an den Kopf werfen würde.
 
   »Du lässt die Finger von ihr! Die ist nichts für dich.«
 
   »Warum? Weil du sie willst. Ich hatte nicht das Gefühl …«
 
   »Nein«, unterbrach Adrian ihn. Er ließ sich gegen einen Baumstamm sinken. Schnell zog ich den Kopf zurück. Seine Augen waren in meine Richtung gehuscht? Hatte er mich gesehen? Nein, unmöglich. Die Scheinwerfer mussten ihn so blenden, dass er mich nicht entdeckt haben konnte.
 
   Gegen das Zelt gelehnt atmete ich langsam aus. Redete Adrian von mir? War ich in seinen Augen nicht die Richtige für Sam? Wenn er dachte, dass ich für Sam nicht gut genug war, dann war ich es wohl auch nicht für ihn. Warum? Was hatte ich getan, dass er so von mir dachte?
 
   In meinem Magen bildete sich ein Kloß. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand seine Faust langsam in die Magengrube gebohrt. Ich verdrängte dieses unangenehme Gefühl, das mich immer überkam, wenn jemand schlecht von mir dachte. Adrian hatte keinen Grund, so über mich zu denken. Aber ich hatte Grund genug, schlecht über ihn zu denken. Weil er mich verurteilte, ohne mir auch nur eine Chance gegeben zu haben. Enttäuschung breitete sich in mir aus, aber auch Wut. Ja, ich war wütend auf ihn.
 
   »Nein«, hörte ich Sam mit einer Stimme sagen, die vor Sarkasmus troff. »Natürlich nicht. Das könntest du ihr nicht antun. Stimmt´s. Selbst nach all der Zeit, wäre es für dich, als würdest du sie betrügen. Nur deswegen bist du jetzt hier. Du willst ihr näher sein.« Sam lachte höhnisch. Mein Herz rannte in meiner Brust. Was hatte das zu bedeuten? Und, wer war sie?
 
   Langsam beugte ich mich wieder vor.
 
   In Adrians Gesicht standen Schmerz und Verzweiflung. »Ich habe dich nicht gebeten, mir zu folgen. Eigentlich hatte ich sogar ziemlich deutlich gesagt, dass ich dich nie wieder sehen will«, sagte Adrian rau.
 
   »Warum? Seit wann interessiert es dich, was ich tue?«
 
   Adrian biss in seine Unterlippe und stieß sich vom Baum ab. »Es hat nichts mit ihr zu tun. Es wäre nur ganz nett, wenn du dich weniger auffällig benehmen würdest. Ich habe vor, einige Zeit hierzubleiben.« Selbst von meinem Horchposten aus, konnte ich die Lüge in seiner Stimme hören.
 
   »Ja, bau ihr einen Schrein. Vielleicht kommst du dann über sie hinweg«, rief Sam Adrian nach, der sich zum Gehen abgewandt hatte.
 
   Schnell hastete ich wieder auf die andere Seite des Festzeltes und lehnte mich gelangweilt an einen der Stahlträger. Dass er mich tatsächlich beim Lauschen erwischen würde, hatte mir noch gefehlt. Er schien mich ohnehin nicht zu mögen. Da musste ich ihm nicht zusätzlich noch auf die Nase binden, was für ein schrecklicher Mensch ich war. Ich hätte gehen müssen, als ich gehört hatte, dass die beiden sich stritten. Aber nein, ich war zu neugierig gewesen.
 
   Und doch musste ich mir eingestehen, ich wollte unbedingt wissen, was das alles zu bedeuten hatte. Liebte Adrian ein anderes Mädchen so sehr, dass er sie nicht loslassen konnte? Wer war dieses Mädchen? Was war passiert? Hatten sie sich getrennt? Nein, Sam hatte gesagt, Adrian solle ihr einen Schrein errichten. Sicher hatte er das nicht ernst gemeint, aber es hieß, Adrians Liebe war tot, oder?
 
   Ich empfand Mitleid mit Adrian, aber zugleich stahl sich auch Eifersucht in mein Herz. Dieses Mädchen war noch immer Teil seines Lebens. Wie lange war es schon her? War er deswegen so abweisend? Stieß er alle Mädchen von sich, weil er Angst hatte, er könnte sie verraten?
 
   Mein Herz hämmerte noch immer aufgeregt in meiner Brust. Dieser Streit zwischen den Brüdern war so von Hass und Schmerz getrieben, ich fragte mich, was zwischen ihnen vorgefallen sein mochte? Tom und ich waren oft verschiedener Meinung gewesen, und oft hatten wir uns heftig gestritten, aber niemals hatten wir uns auf diese Weise gegenseitig angegriffen. Aber wir hatten auch nie wirklich etwas, das zwischen uns stand. Bei Adrian und Sam schien das anders. Ich war mir fast sicher, dieses Mädchen war das, was zwischen den Brüdern stand.
 
   Mit gemischten Gefühlen zog ich mein Handy hervor und wählte Daves Nummer. Ich sollte mich mehr um meine eigenen Probleme kümmern, als um die anderer. Mit geschlossenen Augen ließ ich mich gegen die Zeltwand fallen und hielt das Handy an mein Ohr. Es klingelte.
 
   »Halt dich fern von ihm!« Adrian kam mit wutverzerrtem Gesicht um die Ecke. Seine Augen funkelten mich an. Ich schluckte heftig und nahm das Telefon herunter. Ich war mir nicht sicher, ob ich beschämt sein sollte, weil er mich wohl doch ertappt hatte oder wütend, weil er mich andauernd so behandelte, wie er mich behandelte? Ich legte auf und ließ das Telefon verschwinden.
 
   Adrian stürmte an mir vorbei in Richtung der parkenden Autos, ohne mich weiter zu beachten.
 
   »Warte!«, rief ich. Was bildete sich der Kerl eigentlich ein? Und warum ließ ich so mit mir umspringen? Mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen hatte? Das Blut rauschte mir in den Ohren. Das würde ich mir nicht länger gefallen lassen. Mit großen entschlossenen Schritten stapfte ich hinter Adrian her. Natürlich ignorierte er mich mal wieder.
 
   »Halt!«, sagte ich lauter und zornig. Ich hatte keine Lust mehr darauf, von ihm so behandelt zu werden. Gut, mein Pferd hätte ihn fast umgebracht, aber war das ein Grund so mit mir umzuspringen? Und was er zu seinem Bruder gesagt hatte, dass ich nicht gut für Sam wäre. In mir stieg Hitze auf. Brannte in meiner Brust, knisterte unter meiner Haut, wie loderndes Feuer. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Schaudernd zögerte ich einen Moment. Ich hatte das Gefühl, etwas in mir kochte über. Ich strich kurz über meine Unterarme, vergaß mein Unbehagen aber sofort wieder, als ich sah, dass Adrian mit der Fernbedienung ein Auto entriegelte. Ich würde ihn nicht entkommen lassen. Er würde mir jetzt Rede und Antwort stehen.
 
   Die Lampen eines BMW Cabrios flackerten auf. Er zog die Tür auf. Ich war noch einige Schritte entfernt und sah ihn in meiner Vorstellung schon wegfahren. Also ignorierte ich das Feuer in meinem Körper, streckte die Hand nach ihm aus, um ihn aufzuhalten und wünschte mir, die Autotür, würde ihm vor der Nase zuknallen, so wütend war ich.
 
   Die Autotür knallte zu und Adrian stolperte Rückwärts und wäre mir fast gegen die Brust geprallt, wenn im letzten Augenblick nicht Sam nach seinem Oberarm gegriffen hätte und unseren Beinahezusammenstoß verhindert hätte. Keuchend blieb ich stehen. Was war passiert?
 
   Sam starrte mich mit gerunzelter Stirn an, dann erschien ein merkwürdiges Lächeln auf seinem Gesicht. So als wäre ihm etwas eingefallen. Hatte er die Tür zugeschlagen? Aber er war nicht nahe genug. Vielleicht war Adrian dagegen gestolpert?
 
   Adrians Augen huschten von Sam zu mir. Er schien verärgert. Dann schwang er sich über die Tür in das Auto und fuhr. Er sah sich nicht einmal mehr nach uns um.
 
    
 
    
 
   6. Kapitel
 
    
 
   Samuel betrat den Hof des von Falkenberg mit gemischten Gefühlen. Er würde Adrian zum ersten Mal nach seiner Gefangennahme wiedersehen. Die Engel vertrauten ihm nicht mehr. Bisher waren nicht viele aus den Folterkammern der Gefallenen entkommen. Er musste versuchen, wenigstens Adrians Vertrauen zu erringen. Bei Adrian hatte er die besten Chancen, er war mehr als nur ein Bruder. Er war sein Freund. Wenn sein Freund ihm vertraute, dann würden es auch die anderen bald tun.
 
   Samuel ging mit sicherem Schritt über den Hof. Er sah sich nicht um und zögerte auch nicht, als er Adrian im Tor des Pferdestalles stehen sah. Er musste seine Rolle als zukünftiger Mann der Tochter des Hofherren spielen, wenn er verhindern wollte, dass Adrian aufflog.
 
   Er heftete seinen Blick auf den Alten von Falkenberg, der im Eingang des Haupthauses stand, seine Tochter an seiner Seite. Sie war ein hübsches Mädchen. Sie hatte sich herausgeputzt und steckte in einem hellblauen Kleid. Ihre Haare waren hochgesteckt. Ihr sollte er also den Hof machen. Eine arrangierte Ehe war für dieses Jahrhundert ungewöhnlich. Sowas kam heute nicht mehr oft vor. Aber den Verlobten zu mimen, war die einzige Möglichkeit gewesen, an Adrian heranzukommen, ohne dass der seinen Auftrag gefährdete. Stallburschen bekamen für gewöhnlich selten Besuch.
 
   Aus dem Augenwinkel konnte Samuel Adrians ernsten Blick sehen. Seine Arme waren abweisend verschränkt. Samuel schluckte bitter. Er hätte nicht gedacht, dass sein Freund ihm wirklich misstrauen könnte.
 
    
 
   Es war 11:30 Uhr am Vormittag, als ich die Küche am Mittleren Ring durch den Hintereingang betrat.
 
   Auch in dieser Nacht hatte Adrian sich wieder in meine Träume geschlichen. Und wieder hatte alles in einer längst vergangenen Zeit gespielt. In einer Zeit, als die Marienhöhe noch in ihrer ganzen herrlichen Pracht existiert hatte. Ich verstand nicht, warum ich diese Träume hatte und warum sie mir so real vorkamen. So als wären sie eine längst verdrängte Erinnerung, die in der Dunkelheit zurückkehrte. Als ich dem Schlaf endlich entkommen konnte, war es schon fast zu spät gewesen, um noch pünktlich meine Schicht antreten zu können.
 
   Mit dem Handrücken wischte ich mir die Schweißperlen von der Stirn. Es war heute wieder ziemlich heiß. Eigentlich das richtige Wetter, um sich im Freibad die Sonne auf den Rücken scheinen zu lassen. Stattdessen würde ich in der Hitze dieser Großküche noch mehr dahinschmelzen. Trotz der Temperaturen, hatte mir die Arbeit hier gestern aber Spaß gemacht. Erica, Liselotte und auch meine neue Chefin waren richtig großartig gewesen. Sie hatten mich aufgenommen, als würde ich schon lange hier hergehören. Erica hatte mir ihr halbes Leben erzählt. Ich glaube, sie hatte niemanden mit dem sie über den Tod ihres Mannes reden konnte.
 
   Nur heute wollte ich nicht wirklich hier sein. Heute war einer dieser Tage, wo man hätte gar nicht erst aus dem Bett steigen sollen. Heute war wirklich alles schiefgegangen, was hatte schiefgehen können. Zuerst kam aus der Dusche nur kaltes Wasser. Dann hatte ich die Glaskanne der Kaffeemaschine fallen lassen und mir den heißen Kaffee über die neue Jeans gekippt. Und dann hatte ich auch noch den Bus verpasst und musste auf den Nächsten warten.
 
   Leise vor mich hin fluchend hängte ich meine Handtasche an einen der dafür vorgesehenen Haken in dem kleinen Umkleideraum und zog mir eine Schürze über. Dann betrat ich die eigentliche Küche. Es roch nach verschiedenen Gerichten, aber kein Duft ließ sich wirklich herausfiltern, was gut war, denn das hieß, dass es heute weder Fisch noch Frittiertes gab. Das sind Gerüche, die sich überall am Körper festhaften und meinen Mitfahrern im Bus auf der Fahrt nach Hause angewiderte Blicke entlocken. Gestern gab es Fisch, gebraten. Es hatte zwei Haarwäschen gebraucht, bis ich den Geruch heraus hatte.
 
   Ich umrundete ein paar Kisten mit Lebensmittelspenden für die Küche, nickte Heidi, der Köchin im Vorübergehen kurz zu und betrat das kleine Büro, um mich anzumelden.
 
   »Hallo Ines«, begrüßte ich die Frau, die so tief über ein paar Papiere gebeugt saß, dass sie fast schon mit der Nasenspitze auf die Zeilen tippte.
 
   »Skyler! Ich dachte schon, du schaffst es heute nicht«, sagte sie und lächelte mich an. Ines konnte noch so gestresst sein, sie wirkte trotzdem freundlich. Vielleicht lag das aber auch an ihrer Frisur. Die verlieh ihr etwas Freches und Mädchenhaftes: glänzend schwarze Haare, etwa kinnlang, mit lustig abstehenden Fransen. Fast wie meine Haare. Erica war ganz begeistert wegen dieses Zufalls gewesen.
 
   »Ich würde euch nie im Stich lassen. Ihr seid sowieso schon zu wenige.« Ich stutzte selber bei dieser Aussage. Meine Großmutter hatte mir von klein auf beigebracht, dass man seine Augen nicht vor dem Leid anderer verschließen durfte. Die Menschen, die hier herkamen, hatten schlimme Schicksalsschläge ertragen müssen. Manche hatten sich selbst in diese fast ausweglose Situation gebracht, andere waren unverschuldet auf uns angewiesen. Für viele, die hier her kamen, war diese eine Mahlzeit, die Einzige am Tag.
 
   Hatte ich das wirklich so gemeint? Würde ich sie nicht im Stich lassen? Ich hatte nur noch wenige Arbeitsstunden vor mir. Und danach? Würde ich trotzdem hier bleiben, stellte ich mit ein wenig Stolz fest. Hatte Daves Hilfsbereitschaft so sehr auf mich abgefärbt? Ich hatte Dave immer für das bewundert, was er tat. Aber bisher hatte ich nie wirklich darüber nachgedacht, in seine Fußstapfen zu treten. Und doch erwog ich es jetzt, es hatte dazu nur erst die Arbeitsstunden gebraucht, die mich zwangen, das zu tun, was ich eigentlich hätte von Anfang an freiwillig tun sollen.
 
   »Ich habe den Bus verpasst«, entschuldigte ich mich für meine Verspätung.
 
   »Wäre gar nicht so schlimm gewesen, wenn du heute nicht gekommen wärst. Wir sind heute schon zu dritt in der Ausgabe. Unser einziger Mann im Hennenstall ist heute hier«, meinte Ines und konnte sich ein breites Grinsen wohl nicht verkneifen.
 
   »Ein Mann?«, fragte ich erstaunt. »In einer Küche? Freiwillig?«
 
   »Na ja, nicht gleich Mann. Ein bisschen jung ist er schon, zumindest für mich.« Ines war vielleicht Anfang dreißig, sah aber kaum älter aus, als fünfundzwanzig. »Er ist zwanzig, aber unglaublich heiß.«
 
   Der Neuzugang entpuppte sich als Überraschung. Genau genommen, als gut aussehende, ebenholzhaarfarbene Überraschung.
 
   »Adrian? Was machst du denn hier?«, keuchte ich fassungslos auf.
 
   Adrian wandte sich erstaunt um, als er mich im Türrahmen zur Essensausgabe stehen sah. »Ich schätze, das Gleiche, wie du.«
 
   »Tut mir leid«, stammelte ich. »Ich bin nur überrascht, dich hier zu sehen.« Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du überhaupt weißt, dass es Einrichtungen wie diese gibt, setzte ich in Gedanken fort.
 
   »Weil Kerle wie ich, eigentlich nicht sehr wohltätig sind?«, fragte er in gewohnt trotziger Art. Mir wurde heiß. Nervös knabberte ich an meiner Unterlippe. Er hatte mich tatsächlich durchschaut.
 
   »Ich komme aus der Hölle. Wenn man durchgemacht hat, was ich durchgemacht habe, dann versucht man wenigstens, anderen etwas von ihrem Leid zu nehmen.« Adrian runzelte missmutig die Stirn und musterte mich mit kaltem Blick. Warum war er nur immer so zu mir?
 
   »Tut … Tut mir leid. So war das nicht gemeint.« So war es sehr wohl gemeint.
 
   Er wandte sich ab und reichte einer Mutter mit zwei Kindern einen der Kartons über den Tresen, die wir mit Spenden aus verschiedenen Supermärkten füllten: Obst, Gemüse, Milchprodukte, auch mal was Süßes. Je nachdem, was man uns zur Verfügung stellte.
 
   »Wartet!«, rief er den Kindern hinterher. Er reckte ihnen seine Hände entgegen, wand sie vor den Augen der Kleinen und rieb dann wie ein Zauberer die Handinnenflächen aneinander. Seine Hände begannen blau zu leuchten, und das Licht legte sich auf die erstaunten Gesichter der Kinder. Als Adrian seine Hände wieder öffnete, lag in jeder ein Überraschungsei. Die Kinder hüpften freudig vor dem Tresen auf und ab.
 
   Und ich war nicht weniger erstaunt. Ich war mir nicht sicher, was mich mehr verwunderte, dass Adrian zaubern konnte, oder dass er anders war, als ich erwartet hatte. Anders, als er zu mir war, wenn wir uns begegneten. Was hatte ich falsch gemacht, um von ihm mit so viel Geringschätzung überhäuft zu werden? Lag das wirklich an unserem Zusammenstoß oder hatte es mit Sam zu tun? Vielleicht wollte er nur seinen Bruder schützen?
 
   Ich schob mich an Adrian vorbei und begrüßte Erica und Liselotte, die das Mittagessen auf Teller aufteilten, und machte mich daran, den Berg mit schmutzigem Geschirr abzuarbeiten. 
 
   Während ich die Spülmaschine ein ums andere Mal einräumte und wieder ausräumte, warf ich Adrian immer wieder verstohlene Blicke zu.
 
   Er schien Spaß bei der Arbeit zu haben. Er lächelte und unterhielt sich sogar mit einigen Gästen. Den Menschen hier zuzuhören, war wichtig. Oft hatten sie niemanden, der sich mal Zeit für sie nahm. In unserer Gesellschaft waren viele der Leute, die hier herkamen, schlichtweg nicht vorhanden. Aber ein Problem zu ignorieren, ließ es dennoch nicht verschwinden. Nur warum war er zu allen so freundlich, nur zu mir nicht? Zu sehen, wie er all die fremden Menschen anlächelte, versetzte mir einen Stich ins Herz und mein Magen zog sich zusammen.
 
   Erica schob ratternd den nächsten Wagen mit Geschirr herein. Die ältere Dame war Rentnerin. Früher hatte sie in der Kantine einer Brauerei gearbeitet.
 
   Ich half ihr dabei, die Tabletts vom Wagen in das riesige Spülbecken zu räumen. Gerade war Hochbetrieb und das Geschirr stapelte sich zu Türmen um mich herum.
 
   »Du solltest den Jungen nicht so anstarren«, flüsterte Erica. »Er könnte sonst auf den Gedanken kommen, du magst ihn.«
 
   »Oh nein, damit hat das nichts zu tun«, schnappte ich abwehrend. »Ich kenne ihn. Das ist alles.«
 
   »Und warum wirst du dann rot?« Erica stupste mir mit dem Ellenbogen in die Rippen und grinste wissend.
 
   »Das ist nicht wahr. Es ist warm hier drin«, keifte ich entrüstet.
 
   Erica kicherte und ging sich schwer auf den Wagen stützend in den Speisesaal zurück. Sie litt an Rheuma und trotzdem kam sie jeden Tag. Dafür bewunderte ich sie.
 
   Ich klappte den Geschirrspüler auf, heißer Dampf stieg mir ins Gesicht, und zog den Korb aus dem Innern. Gerade hatte ich ein paar Teller übereinandergestapelt und wollte sie zum Schrank tragen, als Adrian sich mir in den Weg stellte. In den Händen hielt er einen riesigen Topf. Er zog die Stirn kraus, während ich verzweifelt versuchte, den Stapel Porzellan in meinen Händen, im Gleichgewicht zu halten. »Wohin damit?«
 
   »Ähhh, da. Einfach auf den Boden vor der Spüle, bitte«, stammelte ich.
 
   Er nickte.
 
   Den Turm Geschirr auf einer Hand jonglierend, mühte ich mich damit ab, den Griff der Schranktür zu erreichen. Irgendjemand hatte bei der Planung der Küche hier nicht daran gedacht, dass Frauen im Allgemeinen nicht so groß sind. Mit den Fingerspitzen erreichte ich den Griff und zog. Leider kam mein Stapel auf der anderen Hand dadurch ins Wanken und landete schlussendlich laut scheppernd auf dem Boden. Ich hätte es besser wissen müssen, schließlich war heute einer dieser Tage.
 
   »Verdammter Mist«, fluchte ich laut.
 
   »Junge Dame!«, kam es von Erica ermahnend.
 
   »Wer wird denn fluchen?«, wollte Adrian wissen.
 
   Ich zuckte schuldbewusst zusammen und konnte spüren, wie mir das Blut in mein Gesicht schoss. Ich hockte mich so vor den Scherbenhaufen, dass Adrian meine Gesichtsfärbung nicht sehen konnte. Vielleicht hätte ich ihm sagen sollen, dass ich gerade versuchte, meine Scham vor ihm zu verbergen, denn er hockte sich zu mir und begann, die Überreste der Teller aufzusammeln.
 
   »Etwas ungeschickt?«
 
   Ich wischte mir mit dem Unterarm über die Stirn. »Ziemlich heiß hier drin, findest du nicht auch?«
 
   »Ja, du glühst förmlich«, sagte Adrian und presste die Lippen fest aufeinander, wohl um nicht laut loslachen zu müssen. Wenigstens fand er mich lustig, wenn er mich schon nicht mochte. Vielleicht sollte ich noch mehr Unfälle provozieren, um ihn davon zu überzeugen, dass ich nicht der Teufel war.
 
   Ich zuckte zusammen, als ich mich an einer Scherbe in den Finger stach. Wie in Trance beobachtete ich, wie ein kleiner Tropfen Blut aus der Kuppe meines Zeigefingers quoll. Gerade noch rechtzeitig schloss ich die Augen, denn ich konnte kein Blut sehen. Vielmehr konnte ich mein eigenes Blut nicht sehen, das anderer schon. Jetzt auch noch meinen Mageninhalt, auf dem Küchenboden zu verteilen, daran wollte ich gar nicht denken. Als ich meine Augen wieder öffnete, war der Tropfen verschwunden. Verwirrt sah ich mich um. Adrian hielt ein Stofftaschentuch in der Hand, auf dem jetzt ein roter Fleck prangte. Er reichte mir das Taschentuch und sammelte weiter Scherben vom Boden auf. Ich kniete neben ihm und hielt meinen Finger unter meine Nase, auf dessen Kuppe sich gerade eine glänzend dunkelrote Perle bildete. Schnell verdeckte ich die Kuppe mit dem Tuch und drückte fest zu, um die Blutung zu stoppen.
 
   »Alles in Ordnung?«, wollte Adrian wissen und sah zu mir auf. Stand da ein Anflug von Besorgnis in seinem Gesicht? Ich erwiderte seinen Blick, versank fast in seinen dunklen Augen. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, da war etwas. Dann wich Adrian meinem Blick aus und was auch immer da zwischen uns aufgeblitzt war, es war verschwunden.
 
   Zögernd schüttelte ich den Kopf, dann sammelte ich die restlichen Scherben zusammen, die rings um mich herum lagen. 
 
   »Soll ich dich dann mitnehmen? Ich bin mit dem Auto da.« Überrascht hielt ich inne. Hatte er das wirklich gerade gefragt? Sollte ich darauf eingehen? Es wäre eine Chance, uns doch näher zu kommen. Herauszufinden, was mich an Adrian so wahnsinnig machte, warum mein Herz anfing zu rasen, sobald ich ihn sah, warum mir Schweiß auf die Stirn trat, wenn er in meiner Nähe war. Andererseits wollte ich keine Minute zu lang in seiner Nähe sein, nicht so wie er sich mir gegenüber verhielt. Das verletzte mich zu sehr.
 
   »Nein, schon gut. Ich nehme den Bus.«
 
   »Kommt nicht infrage«, sagte Adrian ruhig. »Wir haben den gleichen Weg.«
 
   Ich wollte protestieren, aber Adrians stechender Blick ließ mich schweigen.
 
    
 
   Wir verließen gemeinsam die Küche. Direkt neben dem Vordereingang saß Horst. Ein alter Herr, den ich gestern an genau diesem Platz kennenlernen durfte. Er war seit mehr als zehn Jahren obdachlos. Früher war er Uhrmacher. Er erzählte wohl gerne davon, dass er Kunden unter den Reichen und Schönen gehabt hatte, denn in der kurzen Zeit, die er gestern bei uns Mittag gegessen hatte, hatte er jedem, der sich in seine Nähe gewagt hatte, seine Lebensgeschichte aufgedrängt. Seine Frau war an Krebs gestorben. Horst begann zu trinken, das Jugendamt nahm ihm die Kinder, er verlor die Arbeit, und so bohrte sich die Schicksalsschraube immer tiefer und tiefer nach unten.
 
   Horst begrüßte mich freundlich und klopfte neben sich auf die verschlissene Decke.
 
   »Heute nicht, Horst.«
 
   »Heute bist du in Begleitung«, murmelte Horst und nickte grinsend in Adrians Richtung.
 
   »Nein!«, stieß ich hervor. »Er nimmt mich nur mit nach Hause. Wir haben den gleichen Weg.« Irgendwie hatte ich das Gefühl, ich müsste die Situation klarstellen. Horst lächelte mir wissend zu.
 
   »Ich bin Adrian. Und ich bin wirklich nur das Taxi.« Adrian hielt Horst die Hand hin. Auch er hatte wohl das Bedürfnis, die Sache klarzustellen.
 
   »Sie ist ein Engel«, sagte Horst und ignorierte die Hand. Er hob einen Arm schützend über seine Augen und musterte Adrian. »Tu ihr nicht weh. Sie ist meine Freundin.«
 
   Mir wurde die Situation unangenehm. Ich kramte einen Fünf- Euroschein und ein paar Münzen aus meiner Handtasche und reichte sie Horst. »Du solltest dir eine neue Decke besorgen. Nicht mehr lange, dann wird es wieder kühler.«
 
   Horst verbeugte sich überschwänglich. »Danke, Danke«, murmelte er mit rauer Stimme. Aus der Tasche seines zerschlissenen Mantels zog er ein Blatt Papier. »Dieses Mal ist es ein Gedicht.«
 
   Es schien eine Art Übereinkunft zwischen uns zu werden. Ich gab Horst Geld und er gab mir dafür ein Gedicht, oder gestern war es eine Bleistiftskizze eines spielenden Kindes. So war es für ihn, als würde ich ihn für seine Arbeit bezahlen und Horst fühlte sich wahrscheinlich weniger schlecht, wenn er mein Geld nahm. Horst konnte wirklich gut zeichnen, also war es ein fairer Handel.
 
   Adrians BMW Cabrio stand glänzend schwarz in der Sonne auf einem Parkplatz und ich war froh, dass er das Verdeck die ganze Zeit über offen gelassen hatte. So musste ich mich jetzt nicht in einen Backofen setzen, nachdem ich gerade erst die Sauna hinter mich gelassen hatte.
 
   »Ein hübscher Wagen. Und sicher teuer«, sagte ich etwas schnippischer, als ich eigentlich vorhatte.
 
   »Er gehört Sam.«
 
   Wir stiegen ein. Die weißen Ledersitze waren warm und dufteten würzig. Ich zog die Stirn kraus, als ich die teure Musikanlage entdeckte.
 
   »Antiquitäten bringen viel Geld ein.« Adrian lächelte, aber es wirkte irgendwie bitter.
 
   Wir kamen zügig durch München hindurch. Heute, an einem Sonntag, hielt sich der Verkehr in der bayrischen Landeshauptstadt in Grenzen. Eine Weile schwiegen wir. Im Radio lief irgendein Lied von Roxette. Ich bekam es nur beiläufig mit, weil ich darüber nachgrübelte, was eigentlich einen jungen Mann wie Adrian dazu brachte, in einer Küche für Bedürftige auszuhelfen.
 
   Ich musste Adrian angestarrt haben, denn er sah fragend zu mir rüber. »Ich hoffe, du hast etwas entdeckt, was dir gefällt.«
 
   Ich schluckte heftig. »Tut mir leid. Ich war in Gedanken.«
 
   »Und? Waren deine Gedanken bei mir?«
 
   Was hatte denn das jetzt wieder zu bedeuten? Warum sagte er plötzlich so was zu mir? Hitze stieg so heftig in mein Gesicht, dass ich das Gefühl hatte, jemand hätte mir einen Feuerwerfer ins Gesicht gehalten. Mir fiel keine Antwort ein, die nicht noch peinlicher gewesen wäre, daher wandte ich mich ab und starrte angestrengt zum Seitenfenster hinaus. Grüne Felder zogen an uns vorbei. Ich seufzte erleichtert. Nur noch wenige Minuten bis nach Hause.
 
   »Du hilfst also in einer Armenküche aus? War das deine Idee?«, wollte Adrian wissen, wahrscheinlich nur, um irgendetwas zu sagen.
 
   »Nein, nicht wirklich. Ich muss Arbeitsstunden ableisten. Ich war ein böses Mädchen«, sagte ich und gab mir Mühe, es lustig klingen zu lassen.
 
   »Was hast du angestellt?«
 
   »Einiges«, sagte ich knapp.
 
   »Dann hast du also keine noble Ader in dir?«
 
   »Hmm, ich weiß nicht. Wenn du meinst, ob ich Mitleid mit diesen Mensch habe, dann wohl schon. Wenn du es genau wissen willst, es macht mir Spaß, hier zu arbeiten«, sagte ich trotzig. Hielt er mich für oberflächlich? »Du bist mir bisher auch nicht wie ein Menschenfreund vorgekommen.«
 
   »Vielleicht bin ich das auch nicht.« Adrian sah zu mir herüber, aber ich konnte aus seinem Gesicht keine Gefühle ablesen, was mich ein wenig ärgerte.
 
   »Warum tust du das dann?«
 
   Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwas muss man ja tun.«
 
   »Du machst das also aus Langeweile? Andere suchen sich ein Hobby.«
 
   »Vielleicht ist das mein Hobby?«
 
   »Schönes Hobby«, entgegnete ich trocken.
 
   »Danke. Hast du ein Hobby?«
 
   Ich schwieg und sah zum Fenster heraus. Wahrscheinlich würde er es dumm finden. Aber warum sollte mich das interessieren, schließlich war ich ihm eigentlich egal. Er betrieb nichts weiter als höfliche Konversation. »Ich entwerfe und zeichne Tattoos.«
 
   »Nur so oder finden die irgendwann auch den Weg auf einen Körper?«
 
   »Ein Freund von mir hat ein Studio. Er mag meine Arbeit.«
 
   »Schönes Hobby.«
 
   »Danke.«
 
   »Hör zu, ich wollte dich nicht verletzen, als ich dir geraten habe, dich von Samuel fernzuhalten. Ich habe es nur gut gemeint.« Adrian starrte stur geradeaus.
 
   »Mag sein, aber zufällig sind Sam und ich gute Freunde. Ich denke, wir kommen schon klar. Du musst dir also keine Sorgen um ihn machen«, sagte ich und versuchte, so ungerührt wie möglich zu klingen.
 
   »Ich mache mir keine Sorgen um ihn.«
 
   »Dann danke für deine Fürsorge, aber ich sehe keinen Grund dazu, zumal du mich offensichtlich nicht besonders magst.«
 
   Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu. »Wie kommst du darauf?«
 
   »Du machst kein Geheimnis daraus«, antwortete ich knapp und hatte zu tun, dass die Wahrheit meiner Worte mich nicht verletzte. Ich saß hier neben ihm, ganz nahe, und die Kälte, die von ihm ausging, ließ mich erzittern. Weder lächelte er mich an, sah mich wirklich an, noch gab er mir über seine Stimme oder seine Worte zu verstehen, dass ich ihm nicht vollkommen egal war. Und diese Kälte stach in mein Herz und verursachte Schmerzen in mir, die für mich neu waren. Noch nie hatte ich so empfunden. Ich hatte schon oft aus verschiedenen Gründen gelitten, aber dies hier war anders. Adrian rief eine ungekannte Sehnsucht in mir hervor, eine Sehnsucht, die er nie stillen würde. Und das Wissen darum, machte mir Angst. Ich unterdrückte den Schmerz in meinem Inneren. Er sollte nicht sehen, dass er mich nicht nur damit verletzte, dass er Sam von mir fernhalten wollte.
 
   »Das hat andere Gründe«, sagte er und hielt das Auto vor unserer Auffahrt. Ich stieg aus, ohne mich von ihm zu verabschieden. Auch er sagte nichts mehr. 
 
    
 
    
 
    
 
   7. Kapitel
 
    
 
    
 
   Wie schön sie ist, dachte Adrian. Er lehnte am Stamm einer alten Eiche und beobachtete Anna, die am Ufer des Sees stand, der ihnen in den letzten Wochen immer wieder Zuflucht gestattet hatte. Auf seiner Wasseroberfläche spiegelte sich das Licht der untergehenden Sonne. Die Luft war eisig, viel zu kalt für ein spätabendliches Picknick. Nicht mehr lange, und eine weiße Schneedecke würde diesen Ort hier verzaubern.
 
   Anna drehte sich um ihre eigene Achse, die Arme dem Himmel entgegenstreckt und lachte mit ihrer glockenhellen Stimme. Ihr Kleid schwang um sie herum und die im Stoff eingearbeiteten Silberfäden glitzerten wie tausend Diamanten.
 
   Oder wie der Sternenhimmel in einer klaren Sommernacht, dachte Adrian. Und bald würde dieses unschuldige, lebensfrohe Mädchen verheiratet werden. Und er konnte nichts dagegen tun, denn sie war nie für ihn bestimmt gewesen. Er war nie für die Liebe bestimmt gewesen. Nicht für diese Art von Liebe. Nur noch wenige Tage und Adrian würde zurückkehren müssen. Er würde seine Gefühle für Anna nicht mehr lange vor seinen Brüdern verbergen können. Ein anderer Krieger musste seinen Platz hier einnehmen. Er hatte gehofft, dass sie keine der Auserwählten wäre, dass es nicht nötig wäre, dass sie beschützt werden musste. Doch heute Morgen war sie zu ihm gekommen, völlig aufgelöst und von dem Gedanken erschüttert, sie könnte verflucht sein. Er hatte lange auf sie einreden müssen, damit sie ihn genug vertraute und ihm erzählte, was sie so schockiert hatte, dass ihre Augen von den Tränen, die sie geweint hatte, ganz gerötet waren.
 
   »Ich war wütend auf Vater gewesen, weil er mich auf mein Zimmer geschickt und mich nicht zu Katie gelassen hatte.« Sie hatte ihn angesehen und er hatte gewusst, dass sie zwar Katie gesagt, aber ihn gemeint hatte. »Maria hat mir eine Tasse Tee gebracht, doch ich wollte sie nicht, ich habe sie wütend angesehen und da ist sie weggeflogen und entzwei gebrochen. Glaubst du, ich bin der Teufel, Adrian?«
 
   »Nein, bist du nicht. Du bist etwas Besonderes«, hatte er ihr erklärt, aber sie hatte ihm nicht glauben wollen.
 
   Mit den Gedanken an seine Rückkehr, kamen auch die Erinnerungen an seine Schuld zurück. Eine Schuld, die schwer auf ihm lastete. Eine Schuld, die er nie wieder gutmachen konnte. Wenn er dieses Mal heimkehren würde, würde man ihm einen neuen Partner zur Seite stellen. Einen neuen Bruder, den er bei nächstbester Gelegenheit im Stich lassen konnte. Die Bilder, wie Samuel gefangen genommen wurde und in die Finsternis gezogen wurde, schlugen über ihm zusammen. Adrian stöhnte.
 
   Viele Jahrhunderte lang waren sie untrennbar gewesen, hatten füreinander eingestanden und dann hatte er, Adrian, einfach zugesehen, wie sie ihn verschleppten. Samuel war zurückgekehrt, doch konnte man ihm noch vertrauen? Noch niemals war ein Krieger des Lichts aus der Dunkelheit zurückgekehrt. Noch niemals hatte ein Krieger sich aus der Gefangenschaft befreien können. Hatte Samuel seine Freiheit erkauft? Wenn er für die andere Seite arbeitete, war Anna in noch größerer Gefahr, als Adrian gedacht hatte. Aber würde Samuel das wirklich tun? Sie alle verraten?
 
   Anna lief über den kleinen Bootsanlegesteg und setzte sich auf die Picknickdecke neben ihre Amme. Die alte Dame mit dem unverwechselbaren bulgarischen Akzent und der guten Seele, die Tag für Tag gemeinsam mit Anna Bedürftige mit Essen versorgte. Schon einige Zeit deckte sie ihre heimlichen Treffen, so sehr liebte sie Anna, dass sie ihr die Momente vollkommenen Glücks nicht verwehren konnte. Dabei war Vollkommenheit etwas anderes. Je mehr Zeit Anna und Adrian zusammen verbrachten, desto schlimmer würde die Trennung werden. Sie war jetzt schon kaum bereit, mit ihrem Vater ihre Hochzeit zu planen.
 
   Immer öfter stritten sie sich deswegen. Doch ihr Vater war besessen von der Heirat. Er hatte Angst, er könnte sterben und Anna würde ohne Schutz zurückbleiben. Dabei müsste er sich um seinen Tod nicht so viele Gedanken machen, wenn er endlich sein Laster ablegen und weniger trinken würde.
 
   Wenige Augenblicke gab Adrian sich der Hoffnung hin, dass er doch bleiben konnte. Und wer könnte sie besser beschützen als er? Nur war das, was er für sie empfand verboten. Er durfte so nicht fühlen. Nein, er musste gehen. Er würde sie sonst beide in Gefahr bringen.
 
   Adrian löste sich aus den Schatten der Eiche und schritt langsam auf die Frau zu, die sein Herz schneller schlagen ließ. Auf seinem Gesicht ein Lächeln, das nicht zu der Verzweiflung in seinem Inneren passte.
 
    
 
   Das Knattern eines Motorrades ließ mich hochschrecken. Ich hatte mich am Nachmittag mit einer Decke und einem Buch auf Katies Weide ausgestreckt und war eingeschlafen. Erschrocken blickte ich mich nach dem Störenfried um. Katie graste friedlich neben mir, warf mir einen kurzen Seitenblick zu und zupfte dann weiter Gras aus der sowieso schon spärlich gewordenen Wiese.
 
   Das Motorrad hatte neben der Weide gehalten. Eine Harley, wie ich jetzt erkannte. Jemand in einer engen Lederhose und einem weißen Baumwollshirt stieg von der Maschine und kam herüber zu mir. Da ich niemanden mit einem Motorrad kannte, nahm ich an, dass er nach dem Weg fragen wollte. Ich richtete mich weiter auf, in Erwartung der Frage, die mir der Fahrer würde stellen wollen. Es passierte nicht selten, dass sich Touristen nach Linden verirrten.
 
   Der Motorradfahrer blieb neben mir stehen und nahm seinen Helm ab. Es war Sam, der mir ein strahlendes Lächeln schenkte. Er setzte sich einfach neben mich auf die Decke und streckte seine Beine aus, sodass sie fast meine berührten. Ich rückte ein Stück von ihm ab und hoffte, er würde denken ich tat das, um ihm mehr Platz zu machen. Aber mir war einfach diese Nähe unangenehm. Nicht, weil ich Sam nicht mochte oder nicht attraktiv fand, ich hatte nur einfach das Gefühl, dass es nicht richtig war, ihn zu nahe an mich heranzulassen.
 
   Katie machte sich schnaubend auf die andere Seite davon. Feigling, schickte ich ihr in Gedanken hinterher.
 
   »Ich war unterwegs zum Starnberger See. Habe gehört, dort soll es schön sein«, sagte Sam und seine dunklen Augen funkelten mich an. Er riss einen Grashalm ab und steckte ihn sich zwischen die Lippen, was ziemlich sexy wirkte.
 
   Noch während ich darüber nachdachte, ob er darauf wartete, dass ich etwas antworten würde, fuhr er schon fort.
 
   »Ich habe deinen Opa heute kennengelernt. Ein netter alter Herr. Er plaudert gerne.« Sam kaute weiter auf seinem Halm und grinste mich herausfordernd an.
 
   Ich schluckte. »Was sagt er denn?«
 
   »Dass deine Eltern ohne dich verreisen wollen.« Er legte den Kopf schief und seine Augen bohrten sich mit einer solchen Intensität in meine, dass ich meinen Blick gerne abgewandt hätte. Stattdessen widerstand ich und erwiderte seinen Blick genauso bohrend. Sam hob eine Hand und strich mir mit den Fingern der Länge nach über den Arm.
 
   Hastig entzog ich mich ihm. Er hatte wohl beschlossen, Adrians Anweisung zu ignorieren. Ich war auch noch wütend und hatte noch nicht entschieden, wie ich auf Adrians Forderung reagieren sollte. Diese harsche Art hatte mich gekränkt. Und doch, ein Teil vom mir flüsterte mir zu, Adrians Warnung nicht einfach in den Wind zu schlagen.
 
   Sams Interesse an mir schmeichelte mir, aber ich war nicht sicher, ob er es ernst meinte. Vielleicht war ich einfach nur das Mädchen der Stunde. Ein Junge, der mit solcher Selbstverständlichkeit auf ein Mädchen zuging und noch dazu so gut aussah … Vielleicht hatte Adrian recht. Vielleicht hieß, er wolle keinen Ärger, genau das?
 
   Sam sah Klasse aus und ich konnte nicht leugnen, dass es da so was, wie eine Anziehung gab. Da war etwas, aber es war anders, als das, was ich für Adrian vom ersten Augenblick empfunden hatte, da ich ihn gesehen hatte. Etwas zog mich auch zu Sam hin, ein Gefühl, das stärker war als bloße Zuneigung. Seine Nähe fühlte sich warm und vertraut an, fast als wären wir schon lange Zeit Freunde. Während meine Gefühle für Adrian tiefer aus mir herauskamen, ohne dass ich mir erklären konnte, woher sie kamen? Oder warum ich sie hatte, denn Adrian hatte bisher nichts getan, was diese Gefühle für ihn begründen konnte. Ganz im Gegenteil, ich kannte ihn ja nicht einmal. Er machte kein Geheimnis aus seiner Abneigung.
 
   »Ich dachte, da du ja Zeit zu haben scheinst, vielleicht möchtest du mitkommen?«
 
   Ich warf erst der Harley am Straßenrand, dann Sam einen zweifelnden Blick zu.
 
   Sam lachte laut auf und warf den Kopf in den Nacken. »Du hast doch nicht etwa Angst. Ein Motorrad ist bei Weitem umgänglicher als ein Pferd. So eine Maschine hat nämlich nicht ihren eigenen Kopf.«
 
   Ich starrte ihn entrüstet an. Spielte er auf meinen Reitunfall mit Adrian an? »Warum sollte ich Angst haben?«
 
   »Ich habe einen Ersatzhelm und ich akzeptiere kein Nein. Wir machen uns einen schönen Nachmittag am See und essen etwas zusammen. Nimm die Decke mit. Die werden wir vielleicht brauchen.« Sam zwinkerte mir unverhohlen zu und mir klappte der Mund auf bei so viel Selbstsicherheit. »Los jetzt! Keine Wiederrede. Rauf mit deinem süßen Hintern auf die Maschine.«
 
   »Heh«, sagte ich nur, aber Sam zog mich einfach von der Weide hin zu der Harley, deren glänzendes Chrom in der Sonne blitzte. Er reichte mir einen Schutzhelm und steckte mich in seine Motorradjacke, die gut drei Nummern zu groß war, aber herrlich nach Leder und Aftershave duftete.
 
   Mit meinen Händen suchte ich hinter mir Halt an einer Chromstange, um meine Arme nicht um Sams Körper legen zu müssen. Eine Entscheidung, die ich sogleich bereuen würde. Sam startete die Maschine und fuhr mit einem Ruck an, der mich fast vom Sitz geschleudert hätte. Schneller, als ich darüber nachdenken konnte, umfasste ich Sams Körper, dessen Stimme aus dem Helm ertönte: »Geht doch.«
 
   »Wir können uns unterhalten?«, fragte ich erstaunt.
 
   »Ja, die Technik hat in den letzten Jahren hervorragende Fortschritte gemacht. Weshalb man sich heute auf mehr als einer Pferdestärke fortbewegen kann.« Sam kicherte leise.
 
   Ich ignorierte die Anspielung auf Katie und stieß stattdessen ein unsicheres »Oh« heraus, weil ich nicht wusste, ob Sam sich gerade nur über mich lustig machte, oder ob er mich noch dazu für dumm hielt. »Du weißt, ich habe keine Badesachen mit?«
 
   »Mach dir keine Sorgen deswegen. Das, was du an hast, sieht heiß an dir aus.«
 
   Ich schluckte und war dankbar, dass Sam nicht sehen konnte, wie mein Gesicht zu glühen begann. Heiß, wer hätte das gedacht?
 
   »Deine Eltern verreisen also?«
 
   Ich wusste nicht, ob Sam das nur fragte, weil er Konversation betreiben wollte, oder weil er Hintergedanken hatte, aber in seiner Stimme lag ein merkwürdiger Unterton.
 
   »Ja, aber meine Großeltern haben ein Auge auf mich.«
 
   »Das glaube ich gern. Dein Großvater schien es fast sofort bereut zu haben, dass er es mir verraten hat. Aber ich habe ihm versichert, ich wäre vertrauenswürdig.«
 
   »So, bist du das?«
 
   »Vertraust du mir nicht?«
 
   »Kenne ich dich dafür gut genug?«
 
   »Meine Augen sind doch vertrauenswürdig. Und meine Absichten vollkommen ehrlich.« Sam lachte in das Mikrofon.
 
   »Das glaube ich dir gerne«, sagte ich und gab mir Mühe meiner Stimme den passenden ironischen Unterton zu verleihen.
 
   Nach wenigen Minuten hatten wir schon die A95 erreicht und Sam beschleunigte das Tempo. Ich klammerte mich noch fester an ihn und lehnte meinen Kopf an seinen Rücken. Die Bäume und Felder flogen an uns vorbei. Jedes Mal, wenn Sam ein Auto überholte, schloss ich die Augen. Und wenn er einen LKW überholte, betete ich zu Gott, dass wir heil daran vorbeikommen würden, und dankte dem Herren, dass die Fahrt bis zum See nur wenige Minuten dauern würde. Denn ganz im Gegenteil zu dem, was ich Sam vorhin hatte weißmachen wollen, hatte ich panische Angst vor Motorrädern. Alles, was nur zwei Räder besaß, hatte keinen festen Stand und konnte schon durch einen heftigen Windstoß umkippen. Höllenmaschinen wäre für diese Geräte die bessere Bezeichnung gewesen. Aber das hätte ich unmöglich vor Sam zugeben können. Schließlich sollte er glauben, dass ich taff wäre und kein wimmerndes kleines Mädchen, das besser bei Jungen in ihrem Alter aufgehoben wäre.
 
   Sam hielt in Berg am Badeplatz, der schon reichlich überfüllt war. Er bat mich, an der Harley zu warten, dann steuerte er einen Kiosk an, vor dem sich eine Menschenschlange gebildet hatte.
 
   Es war kurz nach drei und die Sonne knallte unbarmherzig vom Himmel herunter. Ich schälte mich aus der warmen Lederjacke und ließ meinen Blick über den Starnberger See wandern. Ein paar Boote fuhren nahe am Ufer vorbei, einige Kinder spielten mit einem Wasserball, der fast größer als sie selbst war.
 
   Gerade noch rechtzeitig bemerkte ich den Fußball, der auf mich zugeflogen kam. Ich riss meine Hände hoch und fing ihn auf, andererseits hätte er mich im Gesicht getroffen. Ich sah mich nach dem Kind um, das diesen Ball vielleicht vermissen könnte.
 
   Statt eines Kindes kam mir jemand entgegen, den ich hier nicht erwartet hätte. Er streckte mir breit grinsend beide Hände entgegen und nahm mir den Lederball ab. Sein schwarzes Haar glänzte feucht und seine braunen Augen musterten mich auf eine fast überhebliche Art und Weise.
 
   »Heißes Gerät«, sagte der Typ grinsend, klemmte sich den Ball unter den Arm und strich sich über den Oberarm. Ich war mir nicht sicher, ob er mit Gerät das Motorrad oder mich gemeint hatte.
 
   »Ja, hör ich in den letzten Tagen öfter«, gab ich schnippisch zur Antwort.
 
   Er war einer der jungen Männer, die gestern mit den Zwillingen getanzt hatten. Er musterte mich noch einmal ausgiebig mit zusammengekniffenen Augen. Dann sog er tief die Luft ein und seine Nasenflügel bebten dabei, als wolle er meinen Geruch untersuchen. Ich schüttelte mich innerlich.
 
   Mit einem komischen Gefühl wich ich zurück, bis ich an die Harley in meinem Rücken stieß. Der Typ grinste breit und ließ mich einfach stehen, warf den Ball einem Mädchen im Kindergartenalter zu und lief direkt ins Wasser weiter.
 
   »Was war denn mit dem los?«, murmelte ich leise und sah mich nach Sam um, der lächelnd zurückkam. Als ich ihn näher kommen sah, durchströmte mich Erleichterung und es fühlte sich an, als würde sich eine Stahlkette um meine Brust herum lösen. Der Typ hatte mich ganz schön nervös gemacht. Irgendwas war komisch an dem.
 
   Sam trug eine Papiertüte in den Armen und starrte dem Kerl auf eine Art hinterher, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. »Ich denke, wir suchen uns ein romantischeres Plätzchen.« Er schloss die Harley ab, verstaute unsere Helme in zwei ledernen Taschen hinten am Motorrad und dann liefen wir am Ufer entlang, bis wir zu einer kleinen Stelle kamen, die noch niemand für sich beansprucht hatte. Er breitete die Decke auf dem steinigen Untergrund aus und stellte die Papiertüte darauf ab. Dann zog er sich sein T-Shirt über den Kopf und warf es mir zu. »Falls du Lust auf Baden hast. Das wird schnell wieder trocken.«
 
   Ich fing das Shirt auf und grinste. »Und dieses Angebot ist natürlich vollkommen uneigennützig. Es hat nichts damit zu tun, dass weiße Shirts die Angewohnheit haben, durchsichtig zu werden, wenn sie nass sind?«
 
   Sam zwinkerte mir zu, was so aufreizend wirkte, dass ich scharf die Luft einsog. »Nein, natürlich nicht.«
 
   »Ich denke, ich schlage das Angebot aus, aber danke.« Ich warf das Shirt zurück und er fing es mit einer Hand auf. Sam hatte eine breite, muskulöse Brust und einen flachen Bauch. Er stemmt bestimmt Gewichte, dachte ich mit ein wenig schlechtem Gewissen, schließlich war ich ein absoluter Sportmuffel. Als er sich von mir wegdrehte, um das Shirt säuberlich zusammengelegt auf den Boden zu legen, entdeckte ich auf seinem Rücken zwei lange Narben, die senkrecht zwischen seinen Schulterblättern verliefen. Sie sahen aus wie Verbrennungen. Ich schluckte und wandte schnell den Blick ab.
 
   »Schade«, seufzte er theatralisch.
 
   Wir setzten uns auf die Decke und er schob die Papiertüte zwischen uns, aus der ein köstlicher Duft nach Frittiertem drang. Er beförderte eine Plastikschale mit Salat zutage und reichte sie mir. »Hier, ich kann aber nicht versprechen, dass das Grünzeug noch frisch ist. Schließlich stammt das aus einer Imbissbude.«
 
   Ich rümpfte die Nase und griff widerwillig nach der Schale. »Hast du auch was Nahrhafteres?«
 
   Sam grinste. »Und ich dachte, alle Mädchen stehen auf Hasenfutter.«
 
   »Ich nicht«, gestand ich. Ich war vielleicht eine Tierliebhaberin, aber soweit, dem Fleisch vollends zu entsagen, reichte meine Liebe dann doch nicht. Und dabei hatte ich es ernsthaft versucht. Aber schon nach einer Woche fleischloser Ernährung, hatte ich es aufgegeben und mich begierig, aber mit schlechtem Gewissen, auf den nächstbesten Hamburger gestürzt.
 
   Sam reichte mir eine Portion Pommes mit Currywurst und ich griff dankbar nach dem Pappteller. »Also erzähl mal, wohin verreisen sie denn?«
 
   »Eigentlich ist es kein Verreisen. Sie haben nur noch einige Sachen in Wiesbaden zu erledigen. Es wird nur ein paar Tage dauern. Ende der Woche sind sie wieder da.«
 
   »Und du wolltest nicht mit? Vielleicht deinen Freund noch mal sehen?«
 
   Wollte er mich aushorchen? Wissen, ob es da jemand gab? Vielleicht wäre es richtig ihm jetzt zu sagen, dass es da tatsächlich jemand gab. Nämlich seinen Bruder. Ich kaute auf meinem Piercing herum. Aber Adrian machte nur zu deutlich, dass ich keine Chance bei ihm hatte. Ich tunkte eine Pommes tief in meinen Ketchup und tropfte einen fetten roten Klecks auf mein Shirt.
 
   Sam grinste und wischte mit einer Serviette an meinem Shirt herum. Seine Wischerei verteilte den Ketchup auf einer noch größeren Fläche, was ich aber kaum wahrnahm, da er mir mit seinem Gesicht so nahe gekommen war, dass ich ängstlich den Atem anhielt. »Also? Gibt es da jemand?«, flüsterte er.
 
   »Nein«, antwortete ich entschieden.
 
   Eins dieser kleinen Schiffe, die die Touristen über den Starnberger See chauffierten, fuhr an uns vorbei und die Passagiere winkten uns johlend zu. Ich hob die Hand und winkte zurück. Versunken beobachtete ich die Bugwellen, die auf das Ufer zutrieben und die vorher so ruhige Wasseroberfläche aufwühlten. Ein Taucher durchbrach die Wasseroberfläche und winkte mir. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass das der Typ von vorhin war. Vor Schreck blieb mir ein Stück Pommes im Rachen stecken und ich musste husten.
 
   Sam klopfte mir mit der einen Hand zwischen die Schulterblätter, mit der anderen umklammerte er meinen Oberarm. »Alles in Ordnung?«, wollte er wissen, als ich mich wieder gefangen hatte. Mein Blick glitt über den See, der ruhig vor uns lag. »Ja.« Noch einmal suchte ich die spiegelglatte Wasseroberfläche ab. Nichts.
 
   »Hier, trink etwas«, sagte Sam und reichte mir eine Flasche Cola. Ich nahm einen Schluck und genoss das kühle Gefühl, dass sich meine Kehle hinunter arbeitete und den süßen Geschmack auf meiner Zunge.
 
   Am Horizont zogen graue, schwere Wolken auf und schoben sich vor die Sonne. Ein heftiger Wind kam auf und zerrte an den Blättern der Bäume hinter uns. Verwundert schaute ich zum Himmel und fragte mich, wo diese störenden Wolken so plötzlich hergekommen waren. Noch vor wenigen Augenblicken war über uns nichts weiter als strahlendes Blau gewesen.
 
   Sam sammelte mit gerunzelter Stirn die Überreste unseres Picknicks auf. »Wir sollten uns auf den Heimweg machen, wenn wir nicht nass werden wollen.«
 
   Ich nickte bestätigend und begann die Decke zusammenzufalten. Wir hatten das Motorrad kaum erreicht, da fielen schon die ersten dicken Tropfen auf uns herunter. Sam reichte mir schweigend den Helm und schwang sich auf seine Harley. Diesmal machte ich nicht den Fehler mich am Sitz festhalten zu wollen, sondern schlang gleich meine Arme um Sams Taille. 
 
   »Ich denke, wir sollten das Tempo jetzt bisschen steigern«, sagte er in die Sprechanlage.
 
   Steigern? Hieß das, das vorhin war noch nicht schnell genug? Als Sam Gas gab, presste ich mich noch enger an ihn und entlockte meinem Vordermann damit ein freudiges Lachen. Auf der Autobahn drehte er dann richtig auf und wir flogen an allen anderen Fahrzeugen vorbei, als würden diese nur am Straßenrand stehen. Auf halber Strecke öffnete der Himmel seine Schleusen und gab alles. Innerhalb weniger Minuten verwandelte sich die Fahrbahn in einen reißenden Fluss, meine Sachen waren durchweicht und ich begann zu frösteln.
 
   »Wir müssen anhalten. Ich sehe kaum noch was. Da vorne kommt eine Scheune. Da werden wir uns unterstellen und abwarten.«
 
   Ich wollte protestieren, weil ich wenig Lust hatte, irgendwo am Rande von Nichts stehen zu bleiben. Außerdem machte ich mir Sorgen um Katie – der Himmel war mittlerweile schwarz und es sah aus, als würde er jeden Moment auf die Erde stürzen. Aber als ein Auto direkt vor uns schlingernd von der Fahrbahn abkam und Sam die Maschine quer zur Fahrtrichtung zum Stehen brachte, sah ich ein, es gab keine andere Möglichkeit.
 
   Sam bog auf den Feldweg ab und hielt vor einer kleinen, recht windschiefen Hütte. Er nahm mich an der Hand und führte mich in das Innere der Scheune, die bis auf ein paar Strohballen und Mistgabeln leer war. Durch das Dach tropfte Regenwasser und es roch muffig. Hätte Sam das Motorrad nicht so vor der Tür platziert, dass das Standlicht zu uns herein strahlte, hätten wir uns blind bewegen müssen.
 
   Sam schob zwei der Ballen zusammen und ich setzte mich neben ihn. Meine Sachen waren bis auf die Haut nass und ich bibberte am ganzen Körper. Der Wind pfiff durch die Holzhütte, dann knallte ein Donnergrollen über uns hinweg. Mit einer Hand strich mir mein Begleiter ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, dann legte er mir zwei Finger unter das Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Tut mir leid, ich hatte keine Ahnung, dass das passieren würde. Ohne mich, würdest du jetzt nicht hier sitzen.«
 
   Ich schluckte und wusste nicht, was ich ihm entgegnen sollte, also schwieg ich lieber. Im Moment konnte ich nur an Katie denken, die bei diesem Unwetter auf ihrer Weide stand.
 
   Sam knöpfte meine Reitjacke auf und zog sie mir aus. Dann gab er mir seine Lederjacke, die innen herrlich trocken war. »Hier, leg dir die Decke um die Schultern.« Ich gehorchte und schniefte, weil mir die Nase lief.
 
   »Was glaubst du, wie lange dieses Unwetter dauern wird? Ich mach mir Sorgen um Katie.«
 
   »Katie geht es gut. Pferde haben einen guten Instinkt.«
 
   Meine Zähne klapperten und Frostwellen fuhren durch meinen Körper. Lag es nur an meiner nassen Kleidung oder waren die Temperaturen so stark abgefallen?
 
   »Dir ist kalt. Ein Feuer wäre hier sicher keine gute Idee.« Sam löste die Decke aus meinen verkrampften Händen und schlüpfte mit darunter. Er schlang einen Arm um meinen Rücken und zog mich nahe an seinen Körper. In meinem Bauch flatterte es, aber ich genoss diese Nähe und seufzte leise. Sams Körper war erstaunlich warm und schon bald ebbte das Zittern ab.
 
   »Erzähl mir etwas von dir«, murmelte er.
 
   »Hmm, ich glaube, da gibt es nichts zu erzählen. Ich bin so ziemlich der langweiligste Mensch, den ich kenne.«
 
   »Irgendetwas«, drängelte er und stupste mir auf die Nase.
 
   Ich starrte in das Licht der Harley und überlegte. »Ich zeichne Tattoos. Manche lasse ich mir selbst einfallen, andere kopiere ich vom Oberarm deines Bruders.«
 
   »Das wusste ich schon. Ich meine, was Neues.«
 
   »Ich lese gerne. Ich liebe Cola und Latte Macchiato und ich hab zwei verrückte Freundinnen, die den DJ in einer Disco bestechen, damit der mich vor aller Leute blamiert.«
 
   Sam lachte und ich konnte spüren, wie sich seine Muskeln dabei anspannten. Diese Nähe war merkwürdig und ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn Adrian hier neben mir sitzen würde, seine Arme um meinen Körper gelegt, sein Atem, der über mein Gesicht streicht. War es falsch von mir in diesem Moment an Adrian zu denken? Ließ ich diese Nähe wirklich nur zu, weil mir kalt war, oder war da doch noch mehr?
 
   »Sind die beiden immer so?«, hakte er nach.
 
   Ich zuckte mit den Schultern.
 
   »Ich meinte, etwas, was mich interessieren könnte.«
 
   Ich hüstelte nervös und rückte etwas von Sam ab, der mich gleich wieder näher an sich heranzog. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was dich interessieren könnte«, sagte ich und blickte ihm fest in die Augen.
 
   Sam runzelte die Stirn. Draußen krachte es und das Rauschen vom Regen schwoll noch mehr an. »Alles, was du sonst niemanden erzählen würdest.« Er wackelte bedeutungsschwanger mit den Augenbrauen. Und rieb mit den Händen über meine kalten Oberarme.
 
   »Ich habe ein Tattoo«, sagte ich und schmunzelte unsicher. Warum ich es ihm erzählte, weiß ich nicht. Vielleicht weil ich Sam offen für so was einschätzte, obwohl ja Adrians Körper verziert war und nicht seiner. 
 
   Er wirkte erstaunt und musterte mich aufmerksam. »Ein Tattoo? Zeig her!«
 
   Ich arbeitete mich unter der Decke hervor, aus Sams Jacke heraus und wandte ihm den Rücken zu. »Auf meinem Rücken.«
 
   Meine Finger legten sich um den Saum meines Shirts, um es nach oben zu ziehen.
 
   Sams Hände legten sich über meine und ich dachte schon, er hätte es sich anders überlegt, doch da schob er schon den Stoff nach oben. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, als seine Finger meine Haut berührten. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle und ich musste krampfhaft ein Zittern unterdrücken.
 
   Ich konnte hören, wie Sam tief Luft holte, dann fuhr er die Linien der Flügel nach. Gespannt wartete ich, ob er etwas sagen würde. Ich wollte nur wissen, was er dachte. Stattdessen zog er schweigend den Stoff wieder über meinem Rücken hinunter.
 
   Einen Moment saß ich noch still, bevor ich mich wieder zu ihm umwandte und in sein völlig ausdrucksloses Gesicht blickte. Wenn er doch endlich etwas sagen und aufhören würde, mich so anzusehen. Ich bereute es schon, ihm das Tattoo gezeigt zu haben. Ich hätte es besser wissen müssen. 
 
   »Sie sind schön«, durchbrach er die Stille. »Aber, warum Flügel?«
 
   »Ich mag Engel«, sagte ich fast flüsternd. »Da ist etwas, das fasziniert mich an ihnen.« Ein paar Atemzüge lang, überlegte ich, ob ich es ihm wirklich sagen sollte. Würde er über mich lachen? Ich hatte es noch nicht vielen anvertraut – nur Tom. Es war mir peinlich, weil ich doch eigentlich nach außen hin selbstsicher und bodenständig wirken wollte, weniger wie ein kleines Mädchen, das eine zu blühende Fantasie hatte.
 
   »Manchmal«, setzte ich seufzend an, »träume ich von riesigen Flügeln. Flügeln, die mit weichen weißen oder schwarzen Federn besetzt sind. Ich möchte sie berühren, doch immer, wenn ich die Finger nach ihnen ausstrecke, sind sie weg, einfach so.«
 
   Ich hatte Sam richtig eingeschätzt. Er lachte nicht. Im Gegenteil in seinem noch immer ausdruckslosen Gesicht flackerte etwas in seinen Augen auf. Ein kurzes Leuchten. So kurz nur, dass ich mir nicht sicher war, ob es wirklich da gewesen war oder seine Augen nur das Licht des Blitzes reflektiert hatten, der gerade vor der Scheune über den Himmel gezuckt war.
 
   »Sie sehen Adrians so ähnlich«, murmelte er versonnen und hielt mir seine Jacke wieder hin. Ich zog fragend die Stirn kraus, weil ich eigentlich nicht der Meinung war, dass die Flügel auf meinem Rücken viel Ähnlichkeit mit denen auf Adrians Arm hatten. Seine wirkten kriegerisch, fast ein wenig drohend, während meine auf romantische Art meine Zuneigung zu Engeln darstellten.
 
   Samuel schüttelte nur den Kopf und lächelte.
 
   »Jetzt bin ich dran mit fragen«, lenkte ich ein. Draußen krachte es abermals und ein Windstoß wehte zur Tür herein und brachte den würzigen Geruch von feuchter Erde und frisch gemähtem Gras mit herein.
 
   »Okay. Was willst du wissen?«
 
   »Warum lebst du bei Adrian?«
 
   »Du meinst, weil wir uns ganz offensichtlich nicht verstehen. Hmm, das ist eine lange Geschichte.« Sam krabbelte wieder zu mir unter die Decke und schloss mich in seine Arme. »Ich habe einen schlimmen Fehler begangen.«
 
   »So schlimm, dass Adrian sauer auf dich ist?«
 
   »Ja. Und er hat alles Recht dazu.«
 
   »Nur, wenn du etwas so Schlechtes getan haben sollst, warum sollte er dich dann in seiner Näher ertragen?«, fragte ich und zog ermutigend die Augenbrauen nach oben.
 
   Sam seufzte und starrte in das Licht der Harley. »Weil es da nur uns gibt.«
 
   »Das tut mir leid.« Sie sind Waisen?, fragte ich mich erschrocken. Was konnte nur passiert sein, dass sie jetzt ganz allein auf der Welt waren? Jeder hatte doch irgendwo jemand, der ihm wichtig war, der für ihn da war.
 
   »Muss es nicht. Irgendwie hat das Schicksal uns aneinander geschweißt.« Sam lächelte mich zaghaft an, aber in seinen Augen konnte ich tiefen Schmerz sehen. Was auch immer er getan hatte, er bereute es zutiefst. »Und jetzt habe ich die Chance bekommen, diesen Fehler wieder gut zu machen.« Er sah mir in die Augen und wirkte zufrieden mit dem Gedanken.
 
   Wir saßen einige Minuten schweigend nebeneinander und ich grübelte darüber nach, was Sam getan haben könnte, was beide so unglücklich machte. In mir regte sich Mitleid für Sam, der sich offensichtlich bemühte, von Adrian aber scheinbar genauso weggestoßen wurde wie ich. Zumindest hatte ihr kleiner Streit hinter dem Festzelt in mir diesen Eindruck erweckt. Ich war neugierig und vermutete, dass es vielleicht sogar mit diesem Mädchen zusammenhing. Aber ich wollte nicht nachfragen, wenn Sam es mir hätte erzählen wollen, hätte er es getan.
 
   Ich dachte an meinen Bruder und hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn anzurufen. Ich sah Sam an und konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass es mit ihm fast so war wie mit Tom. Ich fühlte mich sicher bei ihm. Ich hatte keinerlei romantische Gefühle für Sam, aber er schenkte mir eine Sicherheit, die ich verloren hatte, seit Tom weggegangen war.
 
   »Es hat aufgehört zu Regnen.« Sam stand auf und zog mich mit einem schiefen Lächeln so schwungvoll hoch, dass ich in seinen Armen landete. »Schaffen wir dich nach Hause. Ich sehe dir an, dass du dir Sorgen um dein Pferd machst.«
 
   »Mach ich das?«, fragte ich und ließ mich von Sam zur Harley ziehen. Er zog eine Packung Tempos aus einer der Satteltaschen und wischte die Sitze trocken.
 
   Der Regen hatte den schmalen Feldweg in einen Bach verwandelt und auf der Wiese rund um die Scheune hatten sich vereinzelte Seen gebildet. Wir mussten das Bike bis zur Straße schieben. Meine Schuhe versanken tief im Schlamm und ich war froh, dass ich noch immer meine Reitstiefel trug, weil ich am Nachmittag Katies Stall ausgemistet hatte. Mit meinen Sandalen hätte ich jetzt nur halb so glücklich gewirkt.
 
   Auf der Straße nach Hause mussten wir immer wieder größeren Ästen ausweichen, die auf die Fahrbahn gefallen waren. In der Scheune hatten wir es zwar Donnern gehört und das Rauschen des Regens war auch nicht gerade leise gewesen, aber dass das Unwetter solche Ausmaße angenommen hatte, damit hatte ich nicht gerechnet. Mit jeder Gefahrenquelle, der wir ausweichen mussten, wuchs meine Angst um Katie. Hätte ich sie doch nur in ihren Stall gesperrt. Wäre ich gar nicht erst mitgefahren mit Sam. Oder hätte ich ausnahmsweise einmal den Wetterbericht geschaut.
 
   Bis nach Hause waren es nur wenige Minuten und Sam hielt auch gar nicht erst vor unserem Haus, sondern fuhr gleich daran vorbei zu Katies Weide, wofür ich ihm dankbar war.
 
    
 
   Erst konnte ich nur Großvaters Traktor sehen, der dort stand, wo heute Nachmittag noch der Lieblingsapfelbaum meiner Mutter in den Himmel geragt hatte. Dann konnte ich den umgerissenen Zaun sehen, der wohl Opfer des Baums geworden war. Mein Großvater stand hinter seinem Traktor und löste gerade ein Seil von der Abschleppvorrichtung. Sam hielt direkt neben ihm an. In meiner Brust machte sich ein beklemmendes Gefühl breit. Meine Augen huschten über die Weide, am Traktor vorbei und dorthin, wo der Baum, den Zaun umgerissen hatte. Von Katie keine Spur.
 
   »Da bist du ja, Mädchen. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«
 
   »Wo ist Katie?«, fragte ich Opa mit zitternder Stimme. Ich konnte kaum atmen vor Angst. Sam kam um die Harley herum und legte mir einen Arm um die Schulter. Vielleicht eine Geste, die mich beruhigen sollte, doch in diesem Augenblick kam mir der Arm so erdrückend vor wie ein Felsbrocken. »Wo ist Katie, Opa?«, rief ich aufgebracht und meine Augen zuckten immer wieder über die Weide, als würde Katie sich jeden Moment aus dem Nichts materialisieren und alles wäre wieder gut.
 
   »Ich weiß es nicht. Ich bin nach dem Unwetter heruntergekommen, um nach dem Rechten zu sehen. Da niemand ans Telefon gegangen ist, hatte ich Angst, es könnte was passiert sein. Und dann hab ich den Baum gesehen und … Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen, sage ich dir. Aber du warst nicht hier … Gott sei Dank und …« Mein Großvater fuhr sich nervös über seine hohe Stirn, wischte dann mit dem Ärmel seiner Stalljacke über seine knubbelige Nase und schniefte. »Ich hab gedacht, du liegst da drunter.«
 
   Ich lief auf ihn zu, ein paar Zweige knacksten unter meinen Füßen, und nahm ihn in die Arme. »Mir geht es gut.« Ich spähte über die Schulter meines Großvaters auf den kaputten Zaun und wusste, dass der Baum mich wirklich hätte, unter sich begraben können. Der Sturm kam so plötzlich. Sicher wäre ich hinausgerannt zu Katie und hätte sie in den Stall gebracht. Und dann wäre es vielleicht passiert.
 
   Ich löste mich wieder aus den Armen meines Großvaters. »Ich muss Katie finden.«
 
   Mein Opa nickte.
 
   Katie vielleicht verloren zu haben, war das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte. Sie war meine Freundin, vielleicht das wichtigste in meinem Leben. Und allein schon der Gedanke, dass sie nicht mehr bei mir sein würde, brachte mich fast um. In meinem Kopf flackerten Bilder von einer schwerverletzten, blutenden Stute auf, deren rostbraunes Fell von dunkelroten Flecken übersät war. Vielleicht lag sie irgendwo auf einem der Felder, steckte im tiefen Schlamm fest, oder noch schlimmer: Vielleicht war sie in den kleinen Fluss nahe der Lichtung gerutscht, auf der sie so gerne herumtobte.
 
   »Können wir mit deinem Motorrad in den Wald? Ich denke, ich weiß, wo sie hingeflüchtet sein könnte«, fragte ich an Sam gewandt. »Ich hoffe nur, sie hat sich nicht wehgetan.« Im Moment wusste ich nicht, was mir lieber gewesen wäre. Wenn ich hier bei Katie geblieben wäre – mal ehrlich, wie hoch wäre die Chance schon gewesen, dass ich hier an der Koppel gestanden hätte, gerade in dem Moment, wo der Baum umgestürzt war -, oder in Sicherheit bei Sam?
 
   Sam reichte mir den Helm zurück und ich stieg hinter ihm auf die Harley. Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass Katie wirklich da war, wo ich sie vermutete. Andererseits war Da, ein für Katie nicht gerade ungefährlicher Ort, wenn der Fluss sich durch diese Regenfälle vielleicht in einen reißenden Strom verwandelt hatte. Bestimmt war die Uferböschung aufgeweicht, und wenn sie ihr zu nahe gekommen war, dann konnte es gut möglich sein, dass sie gerade verzweifelt versuchte gegen die ungezügelte Kraft des Wassers anzukämpfen.
 
   Über die Sprechanlage wies ich Sam an, zu der Lichtung zu fahren, auf der wir uns kennengelernt hatten. Die ganze Zeit über suchte ich mit den Augen die Felder ab, an denen wir vorbeifuhren, in der Hoffnung, dass Katie nur auf einem davon stand und in aller Ruhe abwartete, dass ich sie fand. Der Regen setzte langsam wieder ein und ich wischte mit der Hand über das Visier, um besser sehen zu können.
 
   Als wir die Marienhöhe passierten, stellte ich mit einem erleichterten Gefühl in der Brust fest, dass der wunderschöne weiße Engel noch immer unbeschadet auf seinem Sockel stand. Das Unwetter hatte ihm nichts anhaben können. Oben am Waldrand wies ich Sam an, sich rechts zu halten und entlang der Bäume den Wald zu umfahren. Der kleine Wanderweg, der dort entlangführte, war schlierig, Sam kam mit der Harley ins Rutschen, konnte sie aber abfangen, bevor wir zusammen mit der Maschine im Matsch landeten. Dann fuhr er etwas langsamer weiter an den Bäumen entlang, folgte dem Wanderweg, bis er im Forst verschwand. Wir ließen das Motorrad am Waldrand neben dem kleinen Hochstand stehen und machten uns zu Fuß auf.
 
   In diesem Teil des Waldes gab es keinen von Traktoren ausgefahrenen Weg, wie in dem Teil, in dem ich Adrian fast umgebracht hätte. Hier gab es nur einen schmalen, von Farnen und Blaubeerbüschen fast zurückeroberten Trampelpfad, den außer Katie und mir kaum noch jemand nutzte. 
 
   Sam hielt mich an der Hand und stieg ohne zu murren über Wurzeln, die aus dem Waldboden ragten, umrundete Sträucher und achtete darauf, dass ich nicht ins Stolpern geriet. Ich sog die harzige Waldluft tief ein. Durch den Regen duftete es noch viel stärker nach Holz und Walderde. Es war kalt geworden und ich war dankbar, dass Sam mir seine Jacke gelassen hatte. Trotzdem fror ich in meiner feuchten Kleidung. Meine Zähne schlugen aufeinander und ich hoffte, wir würden nicht umsonst diesen Weg auf uns nehmen. Aber ich konnte mir keinen anderen Ort als diesen vorstellen, wo Katie sonst hingelaufen wäre. Vielleicht die andere Lichtung. Aber die Bienenvölker da waren Katie etwas unangenehm und machten sie nervös. Während diese Lichtung hier, sie auf unerklärliche Weise anzuziehen schien. Vielleicht lag es am saftigen Gras, das sie, wenn wir hier waren, geradezu in sich hineinschlang. Vielleicht aber auch daran, dass Bauer Herbst, dem das Gut im Wald gehörte, seinen Hengst Benno manchmal zum Grasen auf diese Lichtung brachte. Mir sollte jeder Grund recht sein, wenn sie nur wirklich dort sein würde.
 
   Sam blieb abrupt vor mir stehen. »Mach eine Pause. Du bist völlig erschöpft.«
 
   »Nein, wir müssen weiter«, sagte ich außer Atem. »Ich höre schon den Bach. Wir sind gleich da.« Ich griff nach Sams Hand, zog ihn weiter und wäre fast über eine Wurzel gestolpert, wenn Sam mich nicht rechtzeitig zurückgerissen hätte. »Danke«, sagte ich nur und versuchte das Klopfen in meiner Brust zu ignorieren. Erschöpfung konnte ich mir jetzt nicht leisten.
 
   »Wenn wir da sind, dann will ich, dass du erstmal durchatmest. Egal ob wir sie gefunden haben oder nicht. Verstanden?« Sam runzelte die Stirn und machte den Eindruck, als würde er sich ernsthaft um mich Sorgen. Er zog mich näher an sich heran und hauchte mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Das hat Tom auch immer getan, wenn er sich Sorgen um mich gemacht hat. Für einen Moment war es wirklich, als wäre mein Bruder hier bei mir. Ich holte tief Luft und drängte dann zum Weitergehen.
 
   »Wir sollten …«, sagte ich und wandte mich von Sam ab, um mit noch eiligeren Schritten als vorhin, weiter auf die Lichtung zuzulaufen. Ein dicker Tropfen platschte von oben auf mich herab und lief mir über die Wange. Ich wischte ihn mit der Hand weg.
 
   Als wir zu der Lichtung kamen, konnte ich Katie schon sehen, bevor wir den Wald richtig verlassen hatten. Erleichtert atmete ich aus und lief auf die Stute zu. In meiner Brust breitete sich ein warmes Gefühl aus. Sie war da. Und es schien ihr gut zu gehen. Ich glaube, ich war noch nie so froh gewesen, dieses Pferd zu sehen, ihr braunes, glänzendes Fell und ihre nervös zuckenden Ohren.
 
   Sie stand gefährlich nahe am Ufer des Baches, ihr Fell glänzend feucht vom Regen. Sie wandte mir ihren Kopf zu und schnaubte, als wolle sie sagen: »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.« Dann drehte sie sich zu mir um und kam humpelnd auf mich zu getrottet.
 
   »So gut kommst du doch nicht allein zurecht«, flüsterte ich an ihrem Hals und inspizierte die etwa fingerlange Schramme an ihrem Schienbein, aus der ein wenig Blut quoll. Na toll, jetzt würde ich zu allem Überfluss auch noch den Tierarzt rufen müssen, dachte ich. In Wirklichkeit war ich unheimlich froh, die Ausreißerin zu sehen und nach diesem Abenteuer, würde ich den Tierarzt auch ohne offensichtliche Verletzung kommen lassen. Ich schlang meine Arme um Katies Hals, die das mit einem Schnauben kommentierte. Sie drückte mir ihre feuchte Nase in mein Haar und schnupperte am Leder von Sams Jacke. Zwei Hände legten sich auf meine Schulter: »Alles in Ordnung?«
 
   Ich nickte nur und holte tief Luft. Mit zittrigen Knien drehte ich mich um, blickte Sam einen Augenblick lang stumm in seine moosgrünen Augen und seufzte. »Danke. Das war wirklich lieb von dir, dass du mit mir gekommen bist.« Er nickte und klopfte mir freundschaftlich auf die Schultern.
 
   Und da war er. Nur wenige Meter von uns entfernt. Adrian. Plötzlich stand er zwischen den Bäumen, die Arme vor der Brust verschränkt. Unsicher wich ich einige Schritte von Sam zurück und schlang die Finger in Katies feuchte Mähne.
 
   »Hallo Bruderherz«, begrüßte Sam ihn mit frostigem Unterton. »Wir befinden uns gerade auf einer Rettungsmission.«
 
   Adrian kam mit unbewegter Miene auf uns zu. Ich musste nur seine aufeinandergepressten Lippen sehen, um zu wissen, wie wenig begeistert Adrian war, Sam hier mit mir anzutreffen. »Rettungsmission?«
 
   »Ja, Katie ist weggelaufen. Der Sturm hat einen Baum entwurzelt und der hat den Zaun um die Weide eingerissen«, sagte ich nervös. Ich hatte das Gefühl, mein Zusammensein mit Sam vor Adrian rechtfertigen zu müssen.
 
   »Du hast sie auf der Harley mitgenommen?« Adrian ignorierte mich und knurrte stattdessen seinen Bruder an. Er zeigte auf die Lederjacke, die ich noch immer anhatte.
 
   Adrians Vorliebe dafür, so zu tun, als gäbe es mich nicht, machte mich langsam sauer. Ich stand neben ihm, sprach mit ihm und er übersah mich einfach? Wütend ballte ich meine Hände zu Fäusten. »Zufällig hat er das. Und am Starnberger See waren wir heute auch.« Ich schob das Kinn vor und straffte die Schultern, um Adrian zu signalisieren; egal, was du sagst oder tust, ich mache doch, was ich will.
 
   Adrian kniff die Augen zusammen, ohne den Blick von Sam abzuwenden. »Dein Pferd ist verletzt. Lass es uns ins Trockene bringen.«
 
   Überging er mich schon wieder? Spreche ich vielleicht eine andere Sprache? Schnaubend stemmte ich die Hände in die Hüften. Ich holte tief Luft, um ihm zu sagen, dass ich mich nicht von ihm herumkommandieren lassen würde, doch besann mich eines Besseren, schließlich meinte er es ja nur gut mit Katie.
 
   »Also gut«, sagte ich kleinlaut und wischte mir über die Stirn, weil es schon wieder von oben herabtropfte.
 
   Sam räusperte sich und grinste breit. »Das Dach deines Stalls ist kaputt. Wir sollten sie bei uns unterstellen. Ich schau mir die Schäden morgen an.«
 
   Beruhigend tätschelte ich Katies Hals, die unruhig von einem Bein auf das andere tippelte. »Ich kann sie auch bei meinem Opa unterstellen.«
 
   »Adrian kann sich um sie kümmern. Er hat heilende Hände, was Pferde betrifft.«
 
   Ich musterte Adrian von der Seite. Warum auch immer, ich vertraute ihm, also willigte ich ein.
 
   Adrian zog ein Seil aus dem Inneren seiner Jacke und knüpfte daraus geschickt ein Halfter.
 
   »Trägst du das immer mit dir herum?«
 
   »Nein, ich habe sie gesehen, als sie wie wahnsinnig am Gut vorbei gerannt ist«, sagte er, ohne auch nur kurz zu mir aufzusehen.
 
   »Ich bring dann schon mal die Harley ins Trockene.« Sam zwinkerte mir zu und ließ uns einfach stehen.
 
   »Deine Jacke«, rief ich hinterher.
 
   »Bring sie mir morgen mit, wenn du zum Abendbrot kommst. Ich koche«, antwortete er über die Schulter zurück.
 
   »Das geht nicht.«
 
   Sam wandte sich zu mir um und ging rückwärts weiter auf die Bäume zu. »Ich muss das wiedergutmachen. Außerdem schuldest du mir noch einen Tanz.«
 
   »Aber …«
 
   Sam schüttelte mit dem Kopf und verschwand im Wald.
 
   Ich nahm mir vor, Sam morgen zu sagen, dass ich nicht auf diese Weise für ihn empfand. Es wäre falsch ihn länger in dem Glauben zu lassen, er und ich könnten ein Paar werden. Ich blickte Adrian an und mein Magen krampfte. Ich war allein mit ihm. Er stand vor mir, hatte sich Katie zugewandt. Seine Finger strichen zaghaft über ihr verletztes Bein. Als ich sah, wie liebevoll er sich um Katie kümmerte, wurde mir umso bewusster, wie sehr ich wollte, dass er mich mochte. Dass er nur etwas mehr so offen wäre wie sein Bruder.
 
   »Wir sollten uns beeilen«, murmelte Adrian, legte Katie das behelfsmäßige Halfter um und zog sie wortlos hinter sich her.
 
   Mittlerweile regnete es wieder stark. Meine Haare klebten mir klatschnass im Gesicht. Ich stolperte hinter Adrian her und meine Stiefel sanken bei jedem Schritt in den weichen Waldboden ein, der seine Gefangenen nur schmatzend wieder freigab. Katie lahmte neben Adrian und warf immer wieder zweifelnde Blicke in meine Richtung zurück. Ich lächelte ihr aufmunternd zu.
 
   »Sie hat Angst vor Fremden«, rief ich Adrian hinterher.
 
   »Wir werden schon zurechtkommen. Wenn nicht, Samuel ist ja auch noch da.« Bei dem vorwurfsvollen Klang seiner Stimme, zog ich den Kopf ein.
 
   »Sam ist auch fremd«, sagte ich. Ich beeilte mich, Adrian einzuholen. Jetzt, wo er wirklich anfing, ein paar Worte mit mir zu wechseln – auch, wenn man das, was wir hier führten, nicht gerade als Gespräch bezeichnen konnte -, wollte ich nicht wieder nachgeben. »Du kennst dich also mit Pferden aus?«
 
   »Ja, etwas.« Er streichelte Katies Nüstern. »Pferde können dein bester Freund sein, dein Beschützer. Sie verstehen uns besser, als wir glauben möchten. Sie haben ein sanftmütiges Wesen und sind gleichzeitig wild.« Adrian lachte leise. »Und sie verraten dich nicht.«
 
   Verrat? Ob er damit Sam meinte? Ich schluckte einen Kloß herunter. »Wie lange arbeitest du schon mit Pferden?«, fragte ich weniger aus Interesse, als mehr, um das Gespräch am Laufen zu halten.
 
   »Lange. Aber ich arbeite nicht mit ihnen, ich kümmere mich um sie.«
 
   Der Stall sah genauso aus wie ich ihn aus meinem Traum und aus meiner Kindheit in Erinnerung hatte. In der Box, in der Katie jetzt untergebracht war, stand in meinem Traum auch Annas Katharina. In dieser Box hatte ich mich als Kind oft versteckt. Es war ein merkwürdig vertrautes Gefühl, hier zu stehen und Adrian dabei zuzusehen, wie er Katies Schienbein abtastete, ihren Huf in seiner Hand hielt und den blutigen Riss an ihrem Bein mit Salbe einrieb. Und der würzige Kräutergeruch, den diese Salbe verströmte … Es war, als würde tief in mir eine Erinnerung schlummern, die es aber nicht schaffte, sich an die Oberfläche zu kämpfen. Die Art, wie er ihre Brust tätschelte, beruhigend auf sie einflüsterte, es fühlte sich an, als würde ich diesen Adrian kennen.
 
   Ich hatte mich an den Balken gelehnt, an den Anna in meinem Traum die Öllampe gehängt hatte. Meine Augen wanderten am dunklen, verwitterten Holz nach oben. Und wirklich gab es da einen rostigen Nagel. Einen Hufnagel, genau wie in meinem Traum. Erstaunt tastete ich ihn ab. Hatten sich meine Kindheitserinnerungen in meinen Traum von Adrian gestohlen?
 
   »Nur ein paar Tage, dann geht es ihr wieder gut«, sagte Adrian und riss mich aus meinen Überlegungen.
 
   »Danke. Ich werde meinem Opa Bescheid geben, damit er euch Futter und Einstreu bringt.«
 
   Adrian schloss die Tür der Box hinter sich. »Das geht schon in Ordnung. Ich habe ausreichend da. In ein paar Tagen zieht mein Pferd hier ein.«
 
   »Wirklich?«
 
   »Ein Araber.« Das erste Mal, seit ich Adrian kennengelernt hatte, sah ich ihn jetzt lächeln.
 
   »Katie steht auf Araber«, sagte ich und Blut schoss mir ins Gesicht, als mir bewusst wurde, was ich da gesagt hatte.
 
   »Wir schauen uns morgen dein Dach an. Du solltest jetzt gehen.«
 
   Ich nickte ein wenig enttäuscht. Gerade hatte ich das Gefühl, er würde endlich etwas auftauen. Morgen ist auch noch ein Tag, sagte ich mir dann aber. Und Übermorgen. Und Überübermorgen. Und an allen drei Tagen würden meine Eltern nicht da sein.
 
    
 
    Meine Großmutter war eine Frau, die viel jünger wirkte, als sie es wirklich war. Sie war nicht besonders groß, schlank und trug ihr blondiertes Haar bis auf die Schultern. Bevor sie in Rente gegangen war, war sie Redakteurin einer kleinen Lokalen Zeitung. Jetzt schrieb sie Kriminalromane mit regionalem Bezug.
 
   Sie war eine prima Geschichtenerzählerin, und die freundlichste Person, die ich kannte. Während wir in der Küche am Tisch saßen und warmen Kakao tranken, warteten wir auf meinen Opa, der noch immer an seinem Traktor herumhantierte.
 
   Bevor ich nach Hause gehen würde, wollte ich ihnen wenigstens Bescheid geben, dass wir Katie gefunden hatten und, dass sie bei Adrian im Stall bleiben würde, bis unser Dach wieder repariert war. Eigentlich war es mir fast unangenehm ihnen zu erzählen, dass ich Katie bei Fremden, statt bei ihnen untergestellt hatte. Aber meine Großeltern hörten mir kaum wirklich zu. Sie warteten auf den Tierarzt aus der Nachbargemeinde. Eine ihrer Kühe hatte Wehen, aber die Geburt lief scheinbar nicht so, wie sie sollte.
 
   Oma trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.
 
   »Was für ein Wetter. So was hatten wir hier schon lange nicht mehr. Hoffentlich kommt der Arzt bald. Nicht auszudenken, wenn die Straße gesperrt ist.« Sie nippte an ihrem Tee und starrte auf die kiefernfarbene Küchentür, als würde der Tierarzt dadurch schneller kommen. »Willst du mir gar nicht erzählen, wer der junge Mann war, der dich begleitet hat?«
 
   »Sam«, sagte ich knapp und senkte meinen Blick verschämt auf die Tasse in meinen Händen. »Er wohnt drüben in der Marienhöhe.«
 
   »Ah, dieser Sam also. Dein Opa hat mir von ihm erzählt.« Meine Großmutter grinste mich breit an. »Er meinte, der Junge habe ihn über dich ausgefragt.«
 
   Ich verschluckte mich an meinem Kakao und prustete den Inhalt meines Mundes über den halben Tisch.
 
   »Ich sehe, das Interesse beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte meine Oma und lachte. Sie reichte mir eins der Papiertücher, die sie immer in ihrer Schürze trug, um jedem Fleck, dem sie im Haus begegnete gleich zu Leibe rücken zu können, und tätschelte mir dann die Hand. Ihre grauen Augen leuchteten, als sie sagte: »Ich hoffe, er ist wirklich nett.«
 
   Wahrscheinlich netter als Adrian, dachte ich, wischte den Gedanken aber gleich wieder weg. Immerhin war Adrian vorhin für seine Verhältnisse ausgesprochen freundlich gewesen.
 
   Die Tür zum Haus meiner Großeltern stand immer offen. So war das nun Mal auf dem Dorf. Hier war jeder ein Teil einer großen Familie und immer und überall willkommen. Also konnte auch der Tierarzt hereinkommen, ohne eingelassen zu werden. Der alte Mann, der längst hätte im Ruhestand sein müssen, trat mit schweren Schritten in die Küche ein, ging zielstrebig auf den Tisch zu und klopfte mit den Fingerknöcheln auf das Holz, wie man es in Kneipen zu tun pflegte. Ich konnte das nicht bestätigen, aber mein Großvater, der sich an jedem Wochenende zum Schafskopfklopfen in der Schenke unten im Dorf traf, hatte mir das einmal so erklärt.
 
   Ich verkniff es mir, zurück zu klopfen, da ich das albern fand, und begrüßte den Dorftierarzt mit einem »Guten Abend«.
 
   »Der Kuh geht es gut. Dem Kalb auch. Lag nicht ganz so, wie es sollte«, brummte er. Seine Stiefel waren von oben bis unten mit Mist und Schlamm beschmiert. Er roch nach Kuhstall. Aber diesen Geruch empfand ich nicht als unangenehm. Ich war damit aufgewachsen. Und jetzt, wo er sich in der kleinen bäuerlich eingerichteten Küche verteilte, merkte ich, ich hatte ihn vermisst.
 
   Erleichtert atmete meine Oma aus. Sie bot dem Arzt eine Tasse Tee an, die dieser dankbar annahm.  Meine Oma und der Arzt verfielen in ein angeregtes Gespräch über Kühe, schwere Geburten und Kälber. Eine Weile hörte ich zu und genoss es, in der Küche meiner Großeltern zu sitzen, bei einer Tasse Kakao, im alten Küchenherd brannte ein Feuer und machte mich schläfrig. Angestrengt unterdrückte ich ein Gähnen. »Oma, ich geh dann jetzt. Ich bin ziemlich müde.«
 
   »Aber, schlaf doch hier, Kindchen. Willst du wirklich noch runter laufen? Es ist schon dunkel.«
 
   »Nein, schon okay. Ein kleiner Spaziergang tut mir sicher noch gut. Ich wollte nur, dass ihr wisst, dass mit Katie alles in Ordnung ist.« Ich umarmte meine Großmutter zum Abschied und warf auch noch einen Blick in den Stall, wo Opa gerade die frisch gebackene Mutter versorgte.
 
   »Dieser Sam scheint ein toller Junge zu sein. Er war gerade noch mal da und hat versprochen, sich morgen um den Stall zu kümmern. Wirklich nett!«, schwärmte mein Großvater, während er das Fell des Kalbs mit Stroh trocken rieb, und grinste wissend.
 
   »Er ist okay«, sagte ich ausweichend und drückte meine Stirn gegen einen Holzpfosten. Ich fühlte mich müde und schlapp. So müde, dass ich nicht einmal die Kraft aufbrachte, das Kalb niedlich zu finden und es zu bewundern. Obwohl ich Kälber wirklich sehr niedlich fand. Aber gerade eben war es mir ziemlich egal.
 
   »Schlaf dich aus. Ich kümmere mich morgen früh um dein Pferd. Und um den Jungen.«
 
   Ich boxte meinem Großvater in den Oberarm. »Das könnte dir so passen.«
 
   »Au, mich hat eine Mücke gestochen.« Mein Großvater alberte gerne mit mir herum, und ich liebte ihn dafür. Er schien Sam zu mögen. Was er wohl von Adrian halten würde? Meine Großeltern waren sehr konservativ. Ich musste ein Grinsen unterdrücken, als ich mir vorstellte, wie sie auf Adrians Piercings reagieren würden. Mein Tattoo hatte sie schon völlig überrumpelt. Meine Oma war laut schimpfend auf und ab gelaufen und hatte immer wieder den Zeigefinger erhoben und drohend auf mich gerichtet. Und mein Opa hatte etwas von »Gezeichnet wie eine Kuh« gebrummt.
 
   Er grinste, was seinem Gesicht etwas Jungenhaftes verlieh und ich bekam eine Ahnung von dem Mann, der er in jugendlichen Jahren vielleicht einmal gewesen war.
 
   Ich verabschiedete mich von meinem Großvater und machte mich daran, nach Hause zu gehen. Als ich an der Marienhöhe vorbeikam, konnte ich ein schwaches Licht im Inneren der Kapelle ausmachen. Für einen Moment war ich verleitet, einfach hinüberzugehen, und nachzusehen, ob jemand sich daran gemacht hatte, die Kapelle vorzurichten. 
 
   In meinem Schlafzimmer schlug mir die kühle Nachtluft entgegen. Als ich heute Morgen zu meinem Ausritt mit Katie aufgebrochen war, hatte ich das Fenster aufgelassen, weil das der Weg war, den Tigger nahm, um nach seinen Ausflügen in die Nachbarschaft wieder ins Haus zu kommen. Mein Vater hatte eigens für den Stubentiger eine Katzenleiter vor meinem Fenster angebracht.
 
   Diesen Weg musste er heute auch genommen haben, als der Sturm über uns hinweggefegt war, denn auf dem kleinen Teppich vor meinem Bett lagen Erdbröckchen. »Ausgerechnet auf dem hellen Berberteppich«, fluchte ich. »Hättest du deinen Dreck nicht irgendwo verlieren können, wo er keine Flecken hinterlassen hätte?« Ich sammelte die noch feuchten Klumpen vom Teppich auf und schüttelte ihn zum Fenster hinaus aus. Der Rest würde warten müssen, bis der Schmutz getrocknet war.
 
   Tigger maunzte unter dem Bett heraus und lugte vorsichtig unter der Tagesdecke hervor, die fast bis auf den Boden reichte. »Ja, Maunz du nur. Du tust gut daran, dich da unten zu verstecken«, schimpfte ich mit der Katze.
 
   Tigger ließ sich an diesem Abend nicht mehr blicken. Nicht, während ich meine wohlverdiente Dusche genommen hatte und auch nicht, als ich mich gleich darauf unter meine Decke gekuschelt hatte. Aber in gelegentlichen Abständen ertönte ein klägliches Miauen unter meinem Bett.
 
    
 
    
 
    
 
   8. Kapitel
 
    
 
   Samuel lehnte am Stamm des Apfelbaums in der Nähe der Küchentür. Er beobachtete Anna, die Tochter seines neuen »Freundes« beim Spiel mit den Kindern der Dienstboten.
 
   Mit Stöcken hatten sie Kästchen in die Erde geritzt und hüpften von Feld zu Feld. Ein Spiel, das die Jahrhunderte überdauert hatte. Gerade war Anna an der Reihe. Sie warf den Stein in eines der Felder und lächelte hinreißend, weil sie beim ersten Versuch getroffen hatte. Ihr langes Kleid schwang wie eine Glocke bei jedem Sprung um ihre Beine. Ihr rotes Haar hüpfte um ihr feines Gesicht und sie musste es ein ums andere Mal hinter die Ohren stecken. Mit ihrer sanften Stimme zählte sie die Sprünge laut mit.
 
   Samuel lächelte bei dem Gedanken, dass Annas Vater sich so leicht hatte überzeugen lassen, ihn in sein Haus zu lassen. Es hatte nur ein paar Maß Hopfen gebraucht. Er kaute auf einem Grashalm herum und schaute zu den Stallungen hinüber. Adrian stand im Tor und nickte ihm zu. Sein Bruder beobachtete jeden seiner Schritte, seit Samuel zurückgekehrt war. Adrian vertraute ihm nicht mehr. Wo Samuel auch hinging, Adrian war immer in seiner Nähe und beobachtete ihn. Dabei versuchte er nicht einmal, es zu verbergen. So wollte Adrian ihm sagen, dass er ein Auge auf ihn hatte. Samuel schüttelte in Gedanken den Kopf. Vielleicht tat Adrian gut daran, ihm nicht mehr zu vertrauen, aber es tat Samuel auch weh?
 
   Samuel stieß sich vom Stamm ab und schlenderte langsam zu Anna hinüber, Adrians neuestem Auftrag. »Würden Sie mit mir einen Ausritt wagen?«
 
   Anna hielt in der Bewegung inne und blickte aus ihren grünen Augen schüchtern zu ihm auf. Tief wie ein Bergsee und genauso unergründlich. Mit diesen Augen musste sie Adrian verhext haben. Aber ihn würde sie nicht in ihren Bann ziehen können. Trotzdem war sie um vieles lockerer und freundlicher zu ihm gewesen, bevor ihr Vater ihr eröffnet hatte, dass er, Samuel, sie heiraten sollte. Diese neue Zurückhaltung empfand er als störend für seine Pläne. Wenngleich er wusste, dass dieses Verhalten mit Adrian zusammenhing, musste er ihr Vertrauen bekommen. Sie schien ihm zutiefst verfallen und die Heiratspläne ihres Vaters lösten offensichtlich Schuldgefühle in ihr aus. Samuel hätte gerne gewusst, welcher Art ihre Schuldgefühle waren. Fühlte sie sich schuldig Adrian gegenüber, weil sie einen anderen Mann als ihn heiraten würde? Oder fühlte sie sich dem Mann gegenüber schuldig, den sie heiraten sollte, weil sie einen anderen liebte? Menschen und ihre Fähigkeit zu leiden, zu lieben, Gefühle zu empfinden. Sie faszinierten ihn.
 
   »Ich werde Maria fragen müssen, ob sie uns begleitet.«
 
   »Das brauchen Sie nicht. Ihr Vater begrüßt es, dass wir uns näher kennenlernen, da wir ja bald heiraten werden. Er vertraut mir und Sie können das auch. Ich werde Sie nicht unschicklich bedrängen.« Samuel blickte zu Adrian hinüber, der sie noch immer beobachtete und lächelte, bevor er seine Augen wieder auf Annas richtete. »Vielleicht werde ich mir einen flüchtigen Kuss stehlen, aber ich verspreche, es darauf beruhen zu lassen.« Samuel legte alle Sanftheit in diese Worte, die er aufbringen konnte.
 
   Annas Blick schweifte hinüber zu Adrian und ihre Wangen überzogen sich mit feurigem Rot. Samuel wusste nicht warum, nur dass es ihn störte, was für Blicke die beiden austauschten. Es wunderte ihn, dass Adrian solche Gefühle zuließ. Dabei war er doch derjenige gewesen, der darauf aufpasste, dass sie bei jedem ihrer Aufträge die Gesetze achteten. Und jetzt komme ich hier her und Adrian hat sich in eine Menschenfrau verliebt. Noch dazu in seinen Auftrag, dachte Samuel bitter. Dabei war Samuel doch nur einige Wochen gefangen gewesen. 
 
   Samuel schritt ruhig auf den Stall zu. »Du solltest die Pferde satteln. Anna und ich, wir machen einen Ausflug. Ihr Vater hält mich für den perfekten Ehemann.«
 
   »Dann solltest du ihm sagen, dass du sie nicht ehelichen kannst.« Adrian klang so zornig, dass Samuel schlucken musste.
 
   »Wenn der Auftrag erledigt ist. Bis dahin gibt mir das einen Grund in ihrer Nähe zu sein.«
 
   »Es ist mein Auftrag.«
 
   »Wir arbeiten schon immer zusammen.« Samuel hob eine Hand und wollte diese versöhnlich auf Adrians Schulter legen, doch der wich ihm aus und funkelte ihn aus seinen dunklen Augen an. Er war wahrhaftig eifersüchtig. Samuel wurde schlagartig klar, sein Bruder liebte diese Menschenfrau. Er musste etwas dagegen unternehmen, bevor Adrian seinen Kopf verlieren würde. 
 
   »Es ist noch zu früh für dich. Du bist noch nicht genesen.«
 
   »Mir geht es gut. Wir sind Partner, vergiss das nicht.«
 
   Adrians Liebe zu diesem Mädchen schien tiefer als Samuel vermutet hatte. Samuel blickte besorgt auf Adrians zitternde Fäuste. Sein Freund bebte vor Eifersucht. Natürlich gab es schon vorher Engel, die einer Menschenfrau nicht widerstehen konnten, aber er hatte es noch nie mit eigenen Augen gesehen. Dieser Engel hatte ganz offensichtlich so starke Gefühle für diese Frau, wie sie eigentlich nur ein Mensch empfinden konnte.
 
    
 
    Ich verdrängte die letzten Überreste dieser Nacht aus meinem Kopf und stieg voller Tatendrang aus meinem Bett und räumte auf, was der Sturm in meinem Zimmer verwüstet hatte, als er durch das offene Fenster gefahren war; überall lagen Skizzen von mir auf dem Boden verteilt, der Becher in dem ich meine Zeichenkohle aufbewahrte war umgekippt und auf dem Fensterbrett hatte sich eine Regenwasserpfütze gebildet.
 
   Tigger hatte sein schlechtes Gewissen wohl überwunden, denn er begleitete mich auf Schritt und Tritt, folgte mir sogar hinunter zu meinen Eltern.
 
   Heute war der Tag, an dem meine Eltern für ein paar Tage nach Wiesbaden reisen würden, um zu erledigen, was auch immer es für sie dort noch zu erledigen gab. Ein paar Tage Urlaub, die ich mir redlich verdient hatte. Frei von Überwachung, mahnenden Blicken und dem Gefühl, eingesperrt zu sein.
 
   Nachdem ich Zähne geputzt hatte, begab ich mich nach unten in die Wohnung meiner Eltern. Im Flur wäre ich fast über einen ihrer Koffer gestürzt, die hier überall verstreut lagen. Ich warf meinem Stiefvater einen mitleidigen Blick zu, der gestresst und mit zerfurchter Stirn gerade eine weitere Reisetasche brachte. Meine Mutter konnte sich wohl wieder einmal nicht bremsen.
 
   »Welcher der vier ist deiner?«, fragte ich grinsend.
 
   Er rollte mit den Augen und seufzte.
 
   »Skyler, na endlich!«, rief meine Mutter und stürzte aus der Küche. Ihr Haar stand wirr um ihr Gesicht herum ab und ihre ganze Haltung strahlte Hektik aus.
 
   »Ist das Frühstück schon fertig?«, fragte ich und versuchte, nicht zu grinsen. Meine Mutter war so leicht in Panik zu versetzen. Schon die kleinste Abweichung aus ihrem normalen Tagesablauf, ließ sie wie ein aufgescheuchtes Huhn herumspringen und gackern. Als Kind hatten mich diese plötzlich auftretenden Anfälle von Nervosität und Hektik in Angst und Schrecken versetzt und ich hatte es nicht gewagt, mich nicht mit in diesen Strudel reißen zu lassen. Mittlerweile konnte ich mich gut widersetzen und fand es lustig, meine Mutter während ihrer Koliken zu beobachten. Ganz im Gegensatz zu ihrem Mann, der es immer noch nicht gelernt hatte, mit diesen nervösen Attacken umzugehen.
 
   Stöhnend hievte er zwei der prall gefüllten Koffer hoch und trug sie aus dem Haus.
 
   »Ja, ja. Aber du wirst wohl alleine essen müssen. Wir müssen nämlich gleich zum Flughafen. Das Taxi wartet schon vor der Tür.« Meine Mutter prustete eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht, packte mich am Arm und zerrte mich in das großzügig geschnittene Wohnzimmer. »Schlüssel, Telefonnummern des Hotels - falls unsere Handys nicht funktionieren - und Geld. Ach ja, und eine Liste mit Dingen, die du nicht vergessen darfst.«
 
   Ich nickte und amüsierte mich köstlich über ihr hochrot glühendes Gesicht.
 
   Sie zerrte mich weiter in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Das Gefrierteil war bis oben hin mit Tupperdosen gefüllt. »Damit du nicht nur von Pizza lebst.«
 
   Ich verdrehte die Augen. »Ich bin kein Kind mehr.«
 
   »Aber auch noch nicht erwachsen genug um keine Dummheiten zu machen«, erinnerte sie mich mit mahnendem Blick. »Bist du sicher, dass du nicht doch mitkommen willst?«, fragte sie jetzt besorgt mütterlich.
 
   »Das haben wir doch schon durchgekaut«, sagte ich genervt. In den letzten beiden Tagen hatten wir immer und immer wieder darüber diskutiert, ob ich mitkommen sollte oder nicht. Meine Mutter hatte versucht mir klar zu machen, dass sie fähig und bereit war, mir zu vertrauen. Aber sie wusste auch, wie impulsiv ich sein konnte. Und ich hatte ihr verständlich gemacht, dass wir jetzt in einem Dorf lebten, in dem ich unmöglich etwas schlimmeres anstellen konnte, als zu vergessen, den Rasen zu mähen (oder uns zum Gespött der Leute machen, wenn ich wieder die Wäsche in den Garten hängen würde, während Bauer Stumpe sein Feld mit Gülle düngte). Und mein neuer Stiefvater hatte verzweifelt versucht, die Stimmung etwas aufzulockern, weil unsere Fronten nach wie vor verhärtet waren. Genau aus diesem Grund war ich für die paar Tage ohne meine Mutter auch wirklich dankbar.
 
   »Was ist mit der Schule?«, erinnerte ich sie und sie zögerte. Die Schule wäre ihr immer wichtiger als ihre eigenen Interessen.
 
   Draußen ertönte eine Autohupe.
 
   »Das Taxi wartet«, sagte ich und drängte sie in Richtung Haustür.
 
   An der Tür befreite sie sich aus meinem Griff und zog mich in ihre Arme. »Ich vertraue dir«, seufzte sie.
 
   Oder auch nicht, dachte ich und fragte mich, ob ich resignieren sollte, weil ich im Grunde wusste, dass ich Schuld war. Oder ob ich wütend sein sollte, weil sie mich behandelte wie einen Schwerverbrecher, dem sie gezwungen war, ihr Haus anzuvertrauen. Vielleicht sollte ich mal nachsehen, was sich alles bei Ebay veräußern lassen würde, überlegte ich bissig.
 
   »Das Taxi. Mach dir keine Sorgen. Opa und Oma sind auch noch da. Sie werden nicht zulassen, dass ich deinen Schmuck verschachere oder das Haus abbrenne.« 
 
   Meine Mutter nickte und ich reichte ihr ihre Handtasche. Sie griff danach, dann weiteten sich ihre Augen und sie stürmte an mir vorbei. »Hab ich den Herd ausgemacht? Und das Fenster im Keller? Sie haben Regen gemeldet. Nicht, dass der Keller unter Wasser steht, wenn wir wiederkommen.«
 
   Genervt stapfte ich hinter der verrückten Frau hinterher. »Frau Weller!«, sagte ich mit lauter, fester Stimme. »Der Herd ist aus, das Bügeleisen nicht benutzt worden und das Kellerfenster schließe ich sofort. Auch kontrolliere ich alle anderen Fenster, ob irgendwo ein Wasserhahn nicht abgedreht wurde oder ob das Haus in Flammen steht. Ich verspreche es. Und jetzt raus mit dir, bevor das Taxi ohne dich fährt.«
 
   Meine Mutter lächelte mich verlegen an, zog mich noch einmal in ihre Arme und ließ sich dann endlich von mir nach draußen begleiten. Als das Taxi dann verschwunden war, atmete ich erleichtert aus.
 
   Allein.
 
   Meine Eltern endlich losgeworden und zum ersten Mal in meinem Leben für längere Zeit auf mich gestellt, schlich ich mich mit einer Mischung aus freudiger Erwartung und Selbstzweifeln zurück in das Haus, das in den nächsten Tagen mir allein gehören würde.
 
   In der Küche schaltete ich das Radio an, weil mir die Stille, die ich mir sonst oft herbeigesehnt hatte, schon jetzt unbehaglich erschien. Es freute mich, endlich mal ein paar Tage nur für mich sein zu können und ich sah den kommenden Tagen voller Vorfreude entgegen, und doch fühlten sich die Wände plötzlich bedrückend eng an, oder vielleicht unheimlich weit an? Ich war mir noch nicht sicher. Ich wusste nur, dass meine Eltern gerade wenige Minuten weg waren und schon kam mir das Haus unbehaglich fremd vor.
 
   Auf dem Tisch in der Küche stand mein Frühstück bereit. Wehmütig lächelnd löffelte ich erst die Schüssel mit meinem Schokoknuspermüsli leer und widmete mich gleich darauf dem perfekten Frühstücksei und dem knusprig aufgebackenem Brötchen. Für die nächsten Tage würde ich auf mein Ei zum Frühstück verzichten müssen, denn ich mochte es weder zu weich noch zu hart. Beides kam aber auf den Tisch, wenn ich mich am Kochen versuchte. Ich hatte im Laufe meiner Versuche viele Methoden entwickelt, ein Hühnerei zu kochen, aber nicht eine hatte mich zum perfekten Frühstücksei geführt.
 
   Während ich nun mein vollkommenes Frühstück genoss, bereitete ich mich seelisch und moralisch auf die nächste Unterrichtswoche vor.
 
   Die erste Woche an meiner neuen Schule war, soweit man das von einer Mädchenschule sagen konnte, normal verlaufen. Der Unterricht war der gleiche wie an meiner alten Schule, die Lehrer waren genauso langweilig und das Kantinenessen genauso schlecht.
 
   Das Fehlen des männlichen Geschlechts hatte ganz entgegen meiner anfänglichen Meinung sogar etwas Gutes; die Eifersuchtsdramen und der Kampf, um den tollsten Typen in der Schule zu ergattern, fiel aus. Das machte das Leben an der Schule fast schon etwas weniger mädchenhaft, denn eines der Hauptgesprächsthemen war einfach nicht vorhanden. Was für mich bis dahin völlig neu war, war, dass man sich mit Mädchen auch ganz gut über andere Themen unterhalten konnte. Durch die Schuluniformen gab es auch keinen Wettbewerb um die schönsten, teuersten oder ausgefallensten Klamotten. Im Grunde waren wir alle gleich. Keine besser, keine schlechter.
 
   In der dritten Stunde hatte ich Soziale Integration. Und wenn ich dachte, dass unsere erste Stunde bei der Dietrich schon Feng Shui war, dann war die zweite total schräg. Zu Beginn hatte ich noch ein Grummeln im Magen, weil ich das Bild meines inneren Ichs noch immer nicht fertig hatte, doch das legte sich fast sofort wieder, denn die Dietrich hatte uns alle in die Turnhalle beordert. Ich war davon ausgegangen, dass soziale Integration vielleicht auch körperliche Ertüchtigung beinhaltete, deswegen hatte ich – wie alle anderen auch – meine Sportsachen angezogen.
 
   In den ersten Minuten hatte es auch den Anschein, als wollten wir Gymnastik machen.
 
   Wir stellten uns im Kreis um die Direktorin auf. Dann erzählte sie uns, dass sie vorhatte, aus uns eine Gruppe zu machen, in der eine der anderen blind vertrauen konnte. Um dieses Ziel zu erreichen, würden wir verschiedene Experimente durchführen. Auch das klang noch ganz plausibel.
 
   Aber dann folgte das erste Experiment. Und es bestand weder daraus, dass wir uns mit geschlossenen Augen in die Arme einer Partnerin fallen lassen sollten, noch aus einer besonders schwierigen Aufgabe, die wir gemeinsam meistern sollten.
 
   Wir setzten uns im Kreis auf den Boden der Turnhalle. Vor jeder von uns lag eine Rose auf dem Boden. Frau Dietrich nahm von einem Tisch einen langen schwarzen Umhang und hüllte sich darin ein. Sie hängte sich eine Kette mit einem schweren Anhänger um und trat mit weißen Kerzen in den Kreis. Ihr rotes Haar trug sie offen. Aus einem Radio erklang sanfte Musik.
 
   Sie schritt auf eines der Mädchen zu. Ihr Gesicht wirkte hoch konzentriert. Sie entzündete die erste Kerze stellte  sie vor dem Mädchen auf den Boden und schritt den Kreis eine viertel Runde weiter. Dort blieb sie vor der nächsten Schülerin stehen, entzündete eine Kerze und stellte sie ab. Wieder eine viertel Runde, nächste Schülerin. Am Ende ihrer Runde hatte sie vier Kerzen aufgestellt.
 
   »Die Kerzen symbolisieren die vier Elemente Luft, Feuer, Wasser und Erde. Jede Kerze steht in einer Himmelsrichtung. Luft im Osten, Feuer im Süden, Wasser im Westen und Erde im Norden. Das nennt man einen Schutzkreis. Er soll uns vor Einflüssen von Außen schützen. Wir versuchen in diesem Kreis unsere Energien zu bündeln und eins zu werden.« Dann ging sie zurück in die Mitte, wo sie mit bebender Stimme auch noch nach Geist rief.
 
   Die letzte Kerze platzierte sie zu ihren Füßen. Ihre Miene entspannte sich etwas und sie ließ den Blick über unsere kleine verdatterte Gesellschaft kreisen.
 
   »Ich benutze diese Übung gerne, um aus einem unkoordinierten Haufen eine Einheit zu machen. Wir werden mit leichten Meditationsaufgaben anfangen«, erklärte sie.
 
   Was hatte das alles eigentlich zu bedeuten? Den Gesichtern meiner Mitschülerinnen nach zu urteilen, waren diese mindestens genauso ratlos und verwirrt wie ich. Ein paar von uns grinsten, andere wirkten wiederum verkrampft. Mir verschloss sich vollkommen der Sinn der Sache, und ich fragte mich, wie dieser Wicca-Kram, die Verbundenheit der Gruppe festigen sollte? Schließlich befanden wir uns hier im katholischen Bayern und ich konnte mir vorstellen, dass es Eltern gab, die bei solchem Treiben auf den Gedanken kommen könnten, dass es ein Fehler war, Hexenverbrennungen abzuschaffen. Ich hatte zwar keine Erfahrungen was diesen Ritual-Mist anging, aber das hier gehörte wohl kaum auf eine Schule wie diese.
 
   Die Direktorin entzündete ungerührt vom Gemurmel in ihrer Klasse ein Räucherstäbchen und malte damit mehrere Kreise in die Luft. Der für Sporthallen so typische Schweißgeruch wurde von Sandelholzduft überlagert. Sie schritt noch einmal den Kreis ab und wedelte vor unseren Nasen mit dem Räucherstäbchen.
 
   Zurück im Zentrum murmelte sie leise ein paar Worte. »Jetzt schließt bitte eure Augen und konzentriert euch auf die Rose, die vor euch liegt. Seid vollkommen entspannt. Nichts ist mehr wichtig, nur ihr und die Rose. Stellt sie euch in Gedanken vor. Lasst sie in einem leeren Raum vor eurem Gesicht schweben. Betrachtet sie. Fühlt sie mit jeder Zelle eures Körpers. Fühlt sie mit eurem Geist. In eurem Kopf soll nichts anderes mehr als die Rose sein.« Die Stimme der Direktorin nahm bei diesen Worten einen sanften fast hypnotischen Tonfall an.
 
   Ich tat, was sie gesagt hatte, schloss die Lider und konzentrierte mich darauf, das Bild der Rose vor meinem geistigen Auge festzuhalten. Es gelang mir nicht sofort. Immer wieder entglitt sie mir. Je mehr ich die Frustration darüber zuließ, desto schneller verschwand das Bild der Rose und wurde durch andere Gedanken ersetzt. Gedanken an dieses merkwürdige Ritual, Gedanken an Adrian und an das Abendessen heute in der Marienhöhe.
 
   Genervt stieß ich die Luft aus. Ich wusste zwar nicht, was das hier bringen sollte, aber ich wollte es zumindest versuchen. Meditation sollte ja angeblich zu mehr Gleichgewicht führen. Wenn mir das also half, irgendwie über meine Frustration, die dieser Umzug in mir ausgelöst hatte, hinwegzukommen, dann wollte ich dem Ganzen eine Chance geben.
 
   Ich straffte die Schultern und entspannte mich, konzentrierte mich darauf, ruhig aus- und einzuatmen. Aus und ein. Kein Adrian. Kein Samuel. Und auch meine Mutter schob ich ganz weit weg. Als Erstes nahm ich den Duft von Rosen wahr. Er schien um mich herum zu wabern, wie ein schweres Parfüm. Ich atmete tief ein. Dann sah ich die Blume klar und deutlich vor mir. Sie schwebte aufrecht mitten im leeren Schwarz. Ich hielt an dem Bild fest und dachte daran, dass die Rose so leicht wäre wie eine Gänsedaune. Der Wind kam von irgendwoher, erfasste die Blume und trug sie höher und höher hinauf. Jemand räusperte sich und ich öffnete die Augen.
 
   Alle saßen da wie Statuen und konzentrierten sich. Die Rosen lagen vor ihnen. Nichts hatte sich verändert.
 
   Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, vielleicht, dass die Blumen sich wirklich vom Boden lösen und vor unseren Gesichtern schweben würden, aber es geschah nichts. Es war einfach nur ruhig und entspannend und fühlte sich irgendwie gut an. Frau Dietrich saß in der Mitte, die Hände im Schoß gefaltet und beobachtete uns. Aus dem Radio drang noch immer leise Musik. Der Duft von Sandelholz stieg mir in die Nase. Ich schloss die Augen wieder und stellte mir Adrians Gesicht vor.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   9. Kapitel
 
    
 
   Samuel lehnte im Licht der untergehenden Sonne an der Mauer der kleinen Kapelle. Er beobachtete Anna, die mit einer jungen Frau aus dem Dorf tratschte. Adrian beobachtete die Szene aus dem kleinen Dachfenster des Pferdestalls. In den letzten Tagen hatte er das ständig getan. Er musste zugeben, Samuel war ihm gegenüber im Vorteil. Er konnte auch in Annas Nähe sein, wenn Adrian das nicht konnte. Was das Manipulieren der Menschen betraf, war Samuel schon immer der bessere gewesen. Bisher war das auch immer für sie beide von Nutzen gewesen, aber dieses Mal kam er Adrian damit in die Quere. Verdammt, wie sollte er Anna beschützen, wenn die Gefahr viel näher an sie herankam als er?
 
   Seit Samuel aufgetaucht war, hatte Adrian kaum noch eine ruhige Minute. Ständig war er auf der Hut, beobachtete seinen ehemaligen Partner, versuchte schlau aus ihm zu werden. Und je länger er versuchte herauszubekommen, ob Samuel nun sein Feind oder sein Freund war, desto mehr Zweifel kamen in ihm auf. Adrian war hin- und hergerissen. Er konnte es wirklich nicht mit Bestimmtheit sagen. Wenn er sich sicher war, dass etwas anders an Samuel war, dann tat der etwas, das Adrian davon überzeugte, dass er noch immer der Alte war.
 
   Es wäre eigentlich seine Pflicht, Samuels Auftauchen hier zu melden, aber solange er nicht wirklich wusste, ob sein Bruder übergelaufen war, brachte er es nicht fertig, ihn zu verraten. Er hatte Samuel erst in diese Situation gebracht, indem er ihn nicht genügend vor dem Feind geschützt hatte, sodass dieser die Gelegenheit bekam, ihn zu entführen.
 
   Wenn Adrian Samuel melden würde, dann würden ihre Vorgesetzten ihn vielleicht wochenlang foltern, nur um sichergehen zu können, dass er noch auf ihrer Seite war. Als Uriel noch unter ihnen weilte, war so was nicht nötig gewesen. Eine Berührung durch den Erzengel und er konnte sagen, ob jemand Gut oder Böse war.
 
   Adrian blickte auf Anna und seufzte. Sie war seine einzige Hoffnung, Licht in dieses Dunkel zu bringen. Er konnte nur hoffen, dass sie es schnell tat, denn mit jedem Tag, den Samuel in ihrer Nähe verbrachte, wuchs in Adrian die Stimme, die seinen Bruder schuldig sprach. Adrian selbst merkte, dass er mittlerweile nicht mehr nach Anzeichen für Samuels Unschuld, sondern für seine Schuld suchte. Er wandte sich knurrend ab, als Anna lachend auf Samuel zulief, und ihn umarmte.
 
   Sie hatte ihm zwar gestanden, dass sie eine Tasse nur durch ihre Gedanken durch das Zimmer geschleudert hatte, aber bisher schien dieses eine Ereignis das einzige Aufflammen ihrer Kräfte zu sein. Adrian wartete jeden Tag auf neue Anzeichen, aber entweder brachte sie es nicht über ihr Herz, es ihm zu gestehen, oder ihre andere Seite schlummerte noch immer. Direkt fragen konnte er sie nicht, das könnte ihn verraten. Und wenn er sich verriet, würde er noch schneller abgezogen. Ihm blieb nur abzuwarten und zu beten, dass ihre Kräfte bald erwachten, dann würden sie beide erfahren, ob Samuel noch immer vertrauenswürdig war.
 
    
 
    
 
   Noch zwei Stunden bis ich Sams Kochkünste kennenlernen durfte. Ich brütete über meinen Hausaufgaben. Aber eigentlich kaute ich nur auf meinem Füller herum und schweifte mit den Gedanken immer wieder zu diesem Experiment zurück. Ganz plötzlich musste ich weggetreten sein. Jedenfalls fand ich mich auf dem Boden liegend wieder, als ich aufwachte. Über mir die besorgten Gesichter einiger Mitschülerinnen und der Direktorin. Ich war noch nie ohnmächtig geworden. Hatte man während einer Ohnmacht Träume? Ich hatte scheinbar einen. Einen in dem zufällig die beiden Personen eine Rolle spielten, die mir gerade am meisten durch den Kopf geisterten.
 
   Tigger sprang auf meinen Schreibtisch, riss mich aus meinen Gedanken und machte es sich auf dem Biologiebuch bequem. »Runter mit dir«, schimpfte ich. Er kniff die Augen zusammen, rollte sich ein und schnurrte zur Antwort. Ich stupste ihn an. »Runter, nun mach schon.« Ein Auge öffnete sich, musterte mich und schloss sich wieder.
 
   Ich blies ihm ins Gesicht und er setzte sich aufrecht hin und starrte mich aus seinen gelben Augen gelangweilt an. Manchmal konnte er mich in den Wahnsinn treiben. Es kam mir so vor, als wüsste er genau, was ich von ihm wollte und stellte sich mit Absicht stur. Wahrscheinlich war es für meine Mutter genauso frustrierend, wenn ich immer das Gegenteil von dem tat, was sie von mir verlangte.
 
   Mit einer Handbewegung wollte ich ihn wegjagen, wedelte herum und machte: »Ksch! Ksch!« Das orangefarbene Fellbündel sauste wie eine Kanonenkugel davon, klatschte gegen die Wand neben meinem Bett und landete kreischend auf der Matratze. Das Fell auf seinem Rücken sträubte sich und er fauchte mich an, während ich mit offenem Mund dasaß und an die Wand starrte.
 
   Was war das denn gewesen? Der Kater schoss aus dem Zimmer und achtete dabei darauf, einen weiten Bogen um mich herumzumachen.
 
   »Ich habe dich kein bisschen berührt«, rief ich entrüstet hinter ihm her. Komisch kam mir das dennoch vor. Tigger kann unmöglich so weit gesprungen sein. Nur so aus Neugier hob ich meine Hand und wischte damit durch die Luft. Ich lächelte über mich selbst, wedelte aber noch einmal in Richtung meines Füllers, der vor mir auf einem Heft lag. »Sei nicht blöd«, sagte ich zu mir und schüttelte den Kopf. »Er ist einfach nur erschrocken und hat sich in der Panik verschätzt.« Klar, dein Kater springt weiter als jeder andere auf der Welt, dachte ich und rollte mit den Augen. Ich schüttelte über mich selbst den Kopf und beschloss, nach der armen Katze zu sehen.
 
   Der gnädige Herr reagierte nicht auf meine Rufe. Ich fand ihn zusammengekauert unter dem Sofa. Er fauchte mich an, schlug mit seiner Pfote nach mir, ließ sich dann aber doch hervorlocken – dem Klappern einer Packung Crispies konnte er noch nie widerstehen. Ich ließ meine Finger tastend über seinen Körper gleiten.
 
   »Alles in Ordnung, dir ist nichts passiert«, sagte ich mehr zu mir als zu ihm.
 
   Auch wenn ich noch so lange darüber nachgrübelte, was da eben passiert war, meine Hausaufgaben würden sich nicht von alleine machen. Also setzte ich mich wieder an meinen Schreibtisch. Aber mit der Konzentration war es vorbei. Ich starrte meinen Füller an, der noch immer an der gleichen Stelle lag wie vor meinem Versuch. Wie blöd musste man sein, zu glauben, dass so was wie Telekinese wirklich existierte? Dass man wirklich Gegenstände mit Kraft seiner Gedanken bewegen konnte? Und doch war da so ein inneres Gefühl, das mir sagte, hier lief etwas nicht richtig.
 
   Vor mir blitzten Bilder auf; Adrian, der bei unserem ersten Treffen, wie von unsichtbarer Hand gezerrt rückwärtsstolperte. Eine Autotür, die zuschlug, gerade als mir genau dieser Wunsch durch den Kopf ging. Die merkwürdigen Blicke, die Sam und Adrian gewechselt hatten.
 
   Der Füller begann zu wackeln, während ich ihn weiter anstarrte. Dann schoss er an mir vorbei und prallte an die gleiche Wand wie Tigger.
 
   Einen Moment saß ich da und konnte es nicht fassen. Mein Herz raste vor Schreck. War das wirklich passiert? Nein, so was gab es nicht. Unmöglich. Mein Kopf war wie leergesaugt. Ich starrte die Wand an, die den Flug des Stiftes gestoppt hatte. Fast mechanisch lief ich darauf zu, ließ meine Finger über den rauen Putz streichen. Keine unsichtbare Schnur oder ähnliche Vorrichtungen, die sich jemand hatte einfallen lassen, um ein Spiel mit mir zu spielen.
 
   An solche Dinge wie Magie oder Parapsychologie glaubte ich nicht. Noch weniger an Geister. Aber der Füller war durch das Zimmer geflogen. Er war an der Wand abgeprallt. Und er lag jetzt auf meinem Bett.
 
   Ich nahm den Stift von meinem Bett und legte ihn mir auf die offene Hand. Mit zusammengekniffenen Augen guckte ich das Ding an. Nichts. Ich guckte noch verkniffener und wedelte mit der anderen Hand. Nein, dachte ich und lachte über mich selbst. Nur gut, dass mich keiner sehen konnte.
 
   Ein letztes Mal konzentrierte ich mich und sah es, wie einen Film vor mir ablaufen. Sah, wie der Stift erst anfing zu wackeln und dann von meiner Hand quer durch das Zimmer flog. Und tatsächlich. Im nächsten Moment riss das Geräusch von Plastik auf Holz mich aus der Trance und meine Augen erfassten gerade noch, wie der Füller auf dem Boden vor meinem Wäscheschrank landete.
 
   Jetzt wusste ich gar nichts mehr, dann fing ich an zu lachen; erst hysterisch, dann begeistert, als mir klar wurde, was ich da gerade getan hatte. Ich hatte wirklich einen Stift nur mit meinen Gedanken durch mein Zimmer fliegen lassen. Wie ging denn das? Sollte ich jetzt vor Stolz platzen, ein YouTube-Video drehen oder mich in eine Psychiatrie einweisen lassen, weil ich aller Wahrscheinlichkeit nach halluzinierte? Ich hob den Füller auf und wiederholte das Experiment ein ums andere Mal, bis der Stift das nicht mehr überlebte. Anscheinend halluzinierte ich nicht. Begreifen konnte ich es aber auch nicht.
 
   Ich fuhr mir durch die Haare und musterte den kaputten Stift, der auf dem Boden lag. Was passierte hier? Schweiß stand auf meiner Stirn, aus Angst und von der Anstrengung, mich auf den Füller zu konzentrieren. Ich setzte mich auf mein Bett und überlegte, was ich machen sollte. Mein erster Gedanke war, die Zwillinge anrufen, aber das konnte ich nicht tun. Ich hatte ja keine Ahnung, wie sie darauf reagieren würden, wenn ich ihnen erzählte, ich würde Stifte durch die Luft bewegen, nur indem ich es mir vorstellte. Nein, das Beste war wohl, es für mich zu behalten. Vielleicht war es nur eine Nebenwirkung des Kreisexperimentes der Dietrich und würde morgen schon wieder verschwunden sein.
 
   »Ja«, sagte ich mir selbst. »So wird es sein. Kein Grund zur Sorge. Alles nur harmlos.«
 
   Als Sam klingelte, war mehr als eine Stunde verstrichen und ich sah aus, als wäre ich gerade dem Bett entsprungen oder vom Blitz getroffen worden. Ich versuchte das gröbste Chaos zu beseitigen, indem ich mir mit den Fingern durch die Haare kämmte, während ich die Treppen hinunter hetzte, um ihm die Tür zu öffnen.
 
   »Wie ich sehe, hast du für heute Abend vorgeschlafen?«, sagte er und lachte.
 
   »Em, so was in der Art.«
 
   »Ich habe mir dein Dach angesehen. Es ist nicht weiter schlimm. Alles, was wir für die Reparatur benötigen, hat Adrian auf dem Gut.«
 
   »Oh, prima. Ich bezahle natürlich alles. Was heißt, meine Eltern werden es bezahlen«, stammelte ich und war mir nicht sicher, ob ich ihn hereinbitten sollte oder nicht. Sam hatte sich lässig gegen den Türrahmen gelehnt und sah mich abwartend an.
 
   »Das ist nicht nötig.« Er richtete sich auf und machte einen Schritt zurück. »Ich werde mich besser mal dem Kochen widmen.« Er musterte mich und ich ahnte schon fast, was jetzt kommen würde. »Und du findest bestimmt irgendwo einen Kamm in diesem Haus.«
 
   Trotzdem, jetzt wo es aus seinem Mund heraus war, schnappte ich nach Luft und spürte, wie mein Gesicht anfing zu glühen. Vor Zorn oder vor Scham? Ich wusste es nicht. »Um acht«, sagte ich und knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Ich hörte ihn lachen.
 
    
 
   Bevor ich zum ersten Mal in meinem Leben das Haupthaus der Marienhöhe betreten würde, sah ich noch nach Katie. Sie schnaufte leise, als ich in den Stall kam. Ich blieb vor der Box stehen, atmete tief den Duft von Heu und Pferd ein. Ich kann mir nicht erklären, wie jemand sagen kann, dass es in einem Pferdestall stinkt. Aber ich hatte in Wiesbaden für kurze Zeit eine Freundin, die ihre Nase gerümpft hatte, als ich vorschlug, mal Reiten zu gehen. »Danach stinkt man nach Pferd und Mist. Das ist so ekelhaft.«
 
   Ist es nicht, dachte ich und inhalierte mehr von dem Geruch. Es ist wild. Es ist Natur. Und es ist Romantik, überlegte ich, als mir der Traum von Anna und Adrian in diesem Stall einfiel.
 
   Sicherheitshalber ging ich ein paar Schritte zurück und schielte auf den Heuboden über den Boxen. Natürlich war dort alles leer. Sogar sauber, als wäre gerade erst alles aufgeräumt worden.
 
   »Suchst du mich?«, ertönte Adrians raue Stimme just in dem Moment hinter mir, als ich gegen seine Brust prallte und auf seinen Fuß trat.
 
   Erschrocken stolperte ich von ihm weg und stammelte eine Entschuldigung. »Ich wollte nur nachschauen, wie es Katie geht.« Nervös kaute ich auf meinem Piercing herum. Irgendwie fühlte es sich an, als würde Adrian jedes Mal, wenn er mich auf diese verärgerte Art ansah, noch anziehender auf mich wirken. Meine Knie wurden weich unter diesem strengen Blick, aber in meinem Magen flatterte es aufgeregt.
 
   »Es geht ihr gut. Ich habe sie vorhin frisch verbunden. Die Wunde hat sich nicht entzündet.«
 
   »Gut. Danke«, sagte ich und folgte Adrian in die Box. Er ließ Katie an seiner Hand schnuppern, streichelte über ihre Nase und klopfte ihren Hals.
 
   »Du siehst toll aus, Katie«, sagte ich und vergrub mein Gesicht in ihrer dicken schwarzen Mähne.
 
   »Sie fehlt dir«, stellte Adrian fest und ich sah ihn zum ersten Mal wegen mir lächeln.
 
   »Ich habe sie die letzten vier Jahre nicht gehabt. Eigentlich hatte ich nicht vor, sie schon wieder herzugeben.«
 
   »Samuel sagt, das Dach wird schon morgen fertig sein. Dann kannst du sie am Abend zu dir holen.« Katie rieb ihre Nase an Adrian. Sie hatte sich schnell an ihn gewöhnt. Und ein wenig war ich eifersüchtig, als ich sah, wie sie sich an Adrian drängte und er ihr liebevoll über das rostbraune Fell strich.
 
   »Wir sollten reingehen. Das Auto der Pizzeria ist gerade gekommen. Unser Abendessen ist da.«
 
   »Wollte Sam nicht kochen?«
 
   »Das Risiko für die Küche ist viel zu hoch.«
 
   »Oh. Ich bin sprachlos.«
 
   »Warum?«
 
   »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, du hast gerade einen Scherz gemacht«, sagte ich grinsend und ein Fels schien mir vor Erleichterung von der Brust zu rollen. Hatte er beschlossen, mir doch entgegenzukommen?
 
   Adrian blieb mit der Hand auf dem Türgriff stehen und wandte sich zu mir um. »Das war kein Scherz.« Er öffnete die Tür und trat beiseite, um mich zuerst in den verrauchten Flur zu lassen.
 
   »Puh, was ist hier denn verbrannt?«, sagte ich und wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht, unterließ das aber gleich wieder, als ich mir der vielen antik aussehenden Vasen und Figuren bewusst wurde, die entlang der Wände auf kleinen dunklen Kommoden standen.
 
   »Ich habe gesagt, dass das kein Scherz war«, unterstrich Adrian noch einmal.
 
   Ein mit einem Geschirrtuch fächernder Sam kam aus einer Tür rechts von uns. Er hatte sich eine lange weiße Küchenschürze umgebunden und lächelte mich herausfordernd an. »Du hast also einen Kamm gefunden.«
 
   Ich setzte eine Grimasse auf und warf Adrian einen Blick über die Schulter zu. »Du hast die Leine zu lang gelassen. Er kann die Küche verlassen.«
 
   Adrian runzelte verwirrt die Stirn. »Er kann was?«
 
   »Die Leine, mit der jede Hausfrau in der Küche angebunden wird, die ist zu lang.«
 
   »Stimmt«, sagte Adrian ernst. Er zog sein Unterlippenpiercing in den Mund und wieder dachte ich, wie wenig er nach einem Geschäftsmann aussah. »Er ist leider denkbar schlecht zur Hausfrau geeignet.«
 
   »Meine Qualitäten liegen eher auf dem Schlachtfeld.«
 
   »Dem Schlachtfeld?«, hakte ich verwirrt nach und Bilder aus meinem Traum flackerten in meinem Kopf auf; Sam mit einem Schwert in der Hand, Sam blutend, Sam gefangen und verschleppt vom Gegner.
 
   »Videospiele«, warf Adrian ein. »Wir können hier stehen bleiben oder reingehen.«
 
   Sam ging vor in einen großen Raum, in dessen Mitte ein massiver Tisch aus dunklem Holz stand, um den herum acht hohe Lederstühle Platz fanden. An einer Wand befanden sich mehrere Bücherregale voll mit Büchern in Ledereinbänden. Es gab einen großen Kamin über dem zwei gekreuzte Schwerter hingen. Es roch nach Möbelpolitur und Zitrone. Ob die beiden eine Putzfrau hatten? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie all das hier selbst abstaubten. Alles schien aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit zu stammen. Und doch hatte sich ein Band um meine Brust geschlungen, weil es sich vertraut anfühlte. Weil es sich anfühlte, als würde ich nach langer Zeit endlich zu Hause angekommen sein.
 
   Sam zog einen Stuhl zurück und bot mir einen Platz an der Stirnseite des Tisches an. Kerzenlicht brannte in großen silbernen Kandelabern. Adrian nahm rechts von mir Platz und Sam auf meiner anderen Seite. Und auch, wenn die Atmosphäre des Raumes entspannend wirkte, das Essen lief ganz und gar nicht so. Die ganze Zeit schwiegen wir. Es fühlte sich erdrückend zwischen den Brüdern an. Die frostige Stimmung war fast mit den Händen greifbar.
 
   Ich versuchte die Stimmung aufzulockern, indem ich begann, belanglos zu plaudern. »Das sieht sehr …«
 
   »… alt aus«, beendete Sam meinen Satz mit kraus gezogener Stirn.
 
   »Das ist nicht das, was ich sagen wollte. Ich finde es schön.«
 
   »Adrian gibt sich Mühe, alles authentisch einzurichten.« Sams Stimme klang verbittert.
 
   Ich warf Adrian einen fragenden Blick zu. »Du wirkst ganz anders auf mich. Nicht so wie jemand, der auf alte Sachen steht. Also, versteh mich nicht falsch. Es ist schön hier, ich mag es wirklich. Ich hätte nur eher schwarze Wände und Poster erwartet, als das hier.«
 
   
  
 

»Und was hat dich zu dieser Annahme gebracht? Die Piercings?« Adrian hatte wieder seine ernste Miene aufgesetzt. Seine Art sich vor seiner Umwelt zu schützen?
 
   »Ja, die und die löchrigen Jeans«, sagte ich trotzig. Langsam begann ich zu bezweifeln, dass ich jemals wirklich Zugang zu ihm finden würde. Jedes Mal, wenn ich das Gefühl hatte, er würde mich einen Schritt auf sich zukommen lassen, stieß er mich danach zwei Schritte zurück. Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle runter.
 
   »Dann werde ich das mal abräumen.« Sam durchbrach unser stummes Anstarren. Er warf Adrian unter zusammengekniffenen Augen einen Blick zu. »Und du kümmerst dich um unseren Gast.«
 
   »Soll ich dir nicht lieber helfen?«, entgegnete ich, nicht nur um das feine Porzellan besorgt, sondern auch bedacht, Abstand zwischen mich und Adrian zu bringen.
 
   »Wie wäre es, wenn Adrian dich etwas herumführt?«, hielt Sam dagegen.
 
   Mein Herz klopfte heftig gegen meine Brust und ich warf Adrian einen ängstlichen Blick zu. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, allein mit ihm zu sein. Und doch reizte es mich, mich in diesem Haus umzusehen. Ich wollte wissen, was für Gefühle es noch in mir wecken konnte, welche Geheimnisse es all die Jahre vor mir verborgen hatte, in denen es ein so fester Bestandteil von mir gewesen war, ich es aber nie hatte von Innen sehen können.
 
   Adrian schien ganz in dieser Führung aufzugehen, nachdem er sich einmal dazu durchgerungen hatte. Er war genauso ausgewechselt wie in den Momenten, in denen seine Liebe zu Pferden in ihm die Oberhand gewann. Er besichtigte mit mir erst die unteren Räume und mit jedem Raum, den wir betraten, leuchteten seine Augen heller. Er führte mich in ein Arbeitszimmer an dessen Wänden sich weitere Bücherregale befanden. Und als ich mich in diesem Raum umblickte, wusste ich, dass sich hier nicht viel verändert hatte. Dieses Zimmer sah schon immer so aus, und auch das Porträt der jungen Frau über dem Kamin war schon immer dort gewesen. Ich wusste nicht woher, aber ich wusste es einfach, genauso wie ich wusste, dass die Küche sich früher nicht in diesem Teil des Hauses befunden hatte.
 
   Adrian zeigte mir einen kleinen schmalen Aufgang, der nicht dieses Gefühl eines Déjà-vus in mir weckte. »Das ist der Aufgang für das Personal gewesen. Sie durften die Treppen der Herrschaften nicht benutzen.«
 
   Schmale Holzstufen führten hinunter in den Teil des Hauses, in dem die Dienstboten gelebt hatten. Bei jedem Schritt knarrten die Stufen unter unserem Gewicht. Der Aufgang war so eng, dass Adrians Schultern auf beiden Seiten an den Wänden schabten. In dieser Enge wirkte Adrian noch beeindruckender, obwohl ich bezweifelte, dass Sam hier weniger Platz einnehmen würde.
 
   »Wie kommt es eigentlich, dass zwei zwanzigjährige junge Männer in einem Haus wie diesem wohnen?«, fragte ich in die Stille hinein, während ich Adrian die schmalen Stufen hinunter folgte.
 
   Adrian blieb unten stehen und wandte sich mir zu. Da er vor der letzten Stufe stand, blieb mir nichts anderes, als auf dieser stehenzubleiben, so waren wir gleichgroß und zum ersten Mal konnte ich ihm direkt in die Augen sehen, ohne dass er sich abwandte. »Was glaubst du?«
 
   »Ich weiß nicht. Es ist ziemlich eindeutig, dass du auf alte Dinge stehst. Vielleicht hast du dieses Haus gesehen und dich sofort verliebt. Ich habe es. Schon als Kind. Ich habe mir immer vorgestellt, es würde eines Tages mir gehören.«
 
   Adrian atmete hörbar ein. »So war es wohl«, sagte er, aber ich hatte das Gefühl, dass er es nicht so meinte.
 
   »Du sprichst nicht viel«, versuchte ich weiter, ihn zu einem Gespräch mit mir zu verführen.
 
   »Ich habe nicht viel zu sagen.«
 
   »Das merke ich«, murmelte ich. »Vielleicht solltest du es mal versuchen.«
 
   Er blieb vor einer Tür stehen, von der die graue Farbe abblätterte. »Vielleicht hast du Recht.« Er sah mich an. »Es gab da jemand. Es ist eine Weile her, aber … Ich weiß, Samuel versucht das geradezubiegen, und er glaubt, du wärst diejenige, die mir dabei helfen könnte, zu vergessen. Aber das funktioniert nicht. Es tut mir leid. Es ist wohl besser, wenn ich dir das sage, damit du dir keine falschen Hoffnungen machst.«
 
   Sprachlos sah ich ihn an, auf meiner Brust lag ein Zentnerschwerer Stein. Was Adrian gesagt hatte, tat weh, aber ich verstand ihn. Wer auch immer dieses Mädchen gewesen war, er liebte sie noch immer. Und gerade, wenn eine Beziehung nicht auseinander ging, weil man sich auseinandergelebt hatte, sondern weil man auseinandergerissen wurde, ist es schwer das zu verarbeiten. Und weil ich das wusste, konnte ich ihm nicht einmal böse sein. Nein, dass Adrian so sehr lieben konnte, machte ihn noch anziehender. Ich hätte ihm vorschlagen können, dass wir ja Freunde sein könnten, aber dann würde ich mich selbst belügen, also schwieg ich und folgte ihm weiter durch das Haus.
 
   In den Räumen, die sich am unteren Ende dieser Treppe befanden, war es staubig und man sah, hier wurde lange nichts mehr verändert. »Hier ist alles noch im Originalzustand.«
 
   Eine Metallschüssel stand auf einem wackligen Tisch in einer Ecke eines kleinen Zimmers, daneben ein Krug. Unter dem spärlichen Bett mit der dicken Matratze befand sich ein Nachttopf mit einem hölzernen Deckel darauf.
 
   »Die Matratze ist mit Stroh gefüllt«, erklärte Adrian. Seine Begeisterung war fast ansteckend. Eine Truhe stand auch noch in dem Zimmer, auf der das Blumenmuster nur noch undeutlich erkennbar war.
 
   »Die Bediensteten haben so anders gelebt«, sagte ich und drückte testweise auf die Matratze. Der Stoff bestand aus grobem Leinen. »Dort oben ist alles so wundervoll und hier … Es sieht trostlos aus. Eine andere Welt.«
 
   »Die Küche ist eigentlich auch hier unten.« Adrian lotste mich in den nächsten Raum, in dem ein großer Tisch stand, ein paar Schränke, von denen die Farbe abblätterte und ein Ofen. »Unter der Tischplatte sind zwei Schüsseln versteckt. Hier wurde das Geschirr gespült.« Adrian hob die Platte an und zwei emaillierte Schüsseln kamen zum Vorschein. »Dort hinten ist die Tür zum Hof. Das war der Dienstboteneingang.« Er wies auf eine kleine Holztür, die eher einer Stalltür glich.
 
   Adrian führte mich zurück zu den Stufen und stieg diesmal ganz bis nach oben mit mir. Auch an diesem Ende befand sich nur eine unscheinbare Tür. Wir traten in einen Flur, der düster wirkte. Auch hier dominierte dunkles Holz. Es gab nur ein kleines Fenster am anderen Ende des Korridors. Adrian legte einen Lichtschalter um und elektrische Glühbirnen flackerten auf. Sie wirkten zwischen all den Antiken Kommoden, Bildern und Tischen fehl am Platz, obwohl sie in Wandhalterungen steckten, die nicht jünger aussahen als der Rest des Hauses.
 
   »Hier befanden sich früher die Gemächer der Familie. Dort hinten wird gerade ein modernes Badezimmer eingebaut.« Er wies mit dem Finger auf eine Tür den Gang hinunter.
 
   Ich folgte Adrian einige Schritte in den Flur hinein. Er ließ die nächste Tür aus und öffnete erst die übernächste. »Das ist mein Zimmer.«
 
   Ich trat ein und keuchte laut auf, als ich das riesige Bett sah, das den Mittelpunkt bildete. Es wäre groß genug für fünf Personen. Es gab einen Kachelofen, in dem ein Relief eines Hirten mit einem Schaf eingearbeitet war, einen riesigen dunklen Schrank und einen Sekretär. Das Zimmer wirkte kalt. Nirgends befanden sich persönliche Dinge. Keine Fotos auf dem Nachtischchen, keine Bücher, keine Bilder an den Wänden. Nur ein altes Porträt eines Mannes, das sicher aus der gleichen Zeit stammte, wie der Rest der Einrichtung. Doch nichts, das einen Hinweis auf den derzeitigen Bewohner des Zimmers zugelassen hätte.
 
   »Ich verbringe nicht viel Zeit hier«, sagte Adrian als hätte er meine Gedanken gelesen.
 
   »Hast du ihr schon das Zimmer des Mädchens gezeigt?«, ließ Sam hinter uns verlauten. Er lehnte im Rahmen, die Lippen zusammengekniffen und sah Adrian herausfordernd an.
 
   »War das die Tochter des Gutsbesitzers?«, hakte ich nach und konnte meine Aufregung kaum verbergen. Irgendetwas regte sich beim Gedanken an sie in mir.
 
   »Nein!«, sagte Adrian abrupt. »Es sieht nicht anders aus als das hier.«  Adrian funkelte Sam an. Was könnte ihm daran nicht gefallen, dass ich dieses Zimmer sehen sollte?
 
   »Ich würde es wirklich gerne sehen«, bettelte ich und setzte einen Schmollmund auf. Der hatte zumindest bei meinem Vater nie seine Wirkung verfehlt. Natürlich war ich damals auch einige Jahre jünger, und mit einem Zopf auf jeder Seite meines Kopfes, auch unwiderstehlicher gewesen.
 
   »Ich werde es dir zeigen«, sagte Sam, griff nach meiner Hand und zog mich in das Nachbarzimmer, bevor Adrian protestieren konnte.
 
   Adrian hatte nicht gelogen, es sah nicht viel anders aus. Es gab ein ähnlich großes Bett, einen Waschtisch, einen Ankleidespiegel, einen Kleiderschrank. Nur das Gemälde über dem Bett war ein anderes. Es zeigte ein Mädchen, etwa in meinem Alter. Sie hatte rötlich braunes Haar, das unter einem dunkelgrünen Hut hervorlugte und ihr bis auf die Schultern reichte. Sie hatte Augen in der Farbe des Hutes und lächelte auf uns herunter. Sie war Anna. Das Mädchen aus meinen Träumen. Ich erkannte sie sofort. Der sauberen Schrift um unteren Rand des Porträts konnte ich entnehmen, dass das Bild im Jahr 1912 entstanden war. Ein Jahr vor ihrem Tod, wenn sie dieselbe Anna war, die unter dem Engel begraben lag.
 
   Mir stockte der Atem und mein Herz rannte in meiner Brust. Ich musste mich auf dem Tischchen neben dem Bett abstützen, weil meine Knie drohten, unter mir nachzugeben.
 
   »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Sam und legte eine Hand um meinen Oberarm. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
 
   Adrian trat näher. In seinem Gesicht zeichneten sich Sorge und Wut ab. Er knurrte Sam etwas Unverständliches zu.
 
   »Sie sieht dir ähnlich, eigentlich sieht sie sogar genauso aus wie du«, sagte Sam und verließ das Zimmer.
 
    
 
    
 
   10. Kapitel
 
    
 
   Samuel spielte mit Anna Federball. Sie kicherte fröhlich, wenn sie es schaffte, den Ball zu treffen und lachte noch lauter, wenn Samuel daneben schlug. Was Anna nicht wusste, Samuel schlug mit Absicht daneben, nur um dieses losgelöste Lachen zu hören.
 
   In den letzten Tagen waren sie gute Freunde geworden. Sie verbrachten mehr und mehr Zeit miteinander und Samuel war wirklich froh, dass zumindest dieser Teil seines Planes aufzugehen schien: Anna von Adrian fernzuhalten. Es klappte nicht vollkommen, gestern Abend hatte er die beiden im Stall gesehen, am Nachmittag gemeinsam bei einem Picknick mit der Amme auf der Lichtung im Wald, aber sie verbrachten lange nicht mehr so viel Zeit miteinander. Was gut war, denn Annas Vater hatte Verdacht geschöpft. Und wenn Adrian auffliegen würde, bestünde für ihn die Gefahr vielleicht auch.
 
   Der andere Teil seines Planes, war Kontakt zu Irial aufzunehmen, damit er eine Lösung für dieses Problem fand. Leider würde dieser Teil sich deutlich schwieriger gestalten.
 
   »Nun schlagen Sie schon, Samuel! Sie sind dran«, rief Anna ihm zu. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, dass er mit dem Federball in der Hand da gestanden hatte. Er holte Schwung mit dem Schläger, warf den Ball in die Luft. Der Schläger teilte die Luft mit einem Zischen, traf den Ball und schleuderte ihn zu Anna, die lachend loslief und den Federball verfehlte.
 
   Adrian stand im Tor des Pferdestalls und gab Samuel mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er mit ihm sprechen wollte. Samuel seufzte. Dieses Gespräch würde nicht einfach. Er konnte Adrians Eifersucht schon fast riechen. Es gefiel seinem Bruder gar nicht, dass er hier war. Ohne Zweifel misstraute Adrian ihm. Das könnte ein Problem werden.
 
   Samuel entschuldigte sich bei Anna, die etwas enttäuscht schien, und ging mit großen sicheren Schritten auf Adrian zu.
 
    
 
   Ich lag in meinem Bett. Über mir schwebte die langstielige Rose aus Frau Dietrichs Kurs. Mal ließ ich sie aufrecht stehen, mal sorgte ich dafür, dass sie wie der Zeiger einer Uhr kreiste. So wie die Rose, drehten sich auch meine Gedanken. Immer fortwährend Runde um Runde.
 
   Ich verstand nicht, warum Sam mir dieses Porträt gezeigt hatte. Woher hatte er gewusst, dass ich so reagieren würde? Und, dass er es gewusst hatte, hatte sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck verraten, den er Adrian zugeworfen hatte, nachdem mir scheinbar sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war.
 
   Aber hatte ich nicht genau so reagiert wie jeder Mensch reagieren würde, der plötzlich entdeckte, dass er einen Doppelgänger hatte? Vielleicht sollte es mir egal sein, schließlich war Anna schon seit 100 Jahren tot. Aber es konnte mir nicht egal sein, denn diese Tote tauchte in meinen Träumen auf – zusammen mit zwei sehr lebendigen Personen aus meinem Leben. Wie konnte das alles möglich sein? Was hatten diese Träume zu bedeuten? Hatten sie überhaupt etwas zu bedeuten?
 
   Ich presste meine Handflächen gegen die Schläfen und stöhnte. Es war mir unmöglich, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. In meinem Kopf dröhnte es. Mir würde nichts anderes bleiben, als mit Sam zu sprechen. Er wusste etwas, das ich nicht wusste. Auch Adrian schien eingeweiht.
 
   Mein Blick glitt über die Rose; ihren langen Stil, die dunkelroten Blütenblätter, die am Vormittag noch glatt und seidig waren, jetzt aber anfingen ihre Perfektion zu verlieren. Mit Hilfe meiner Gedanken zupfte ich jedes einzelne Blatt ab.
 
   »Kann Sam mir sagen, was hier nicht stimmt? Ja, nein, ja …«
 
   Das letzte Blütenblatt segelte anmutig auf meine Decke runter. »Ja, er kann«, flüsterte ich. Aber wird er auch?
 
   Die Nacht war fast vorbei und ich hatte noch kein Auge zugetan. Ich ließ die Blütenblätter um mich herum tanzen, bis mich die Müdigkeit endlich einholte.
 
    
 
    Vor der ersten Stunde hatte die Direktorin mich aufgehalten und mich für später in ihr Büro gebeten. Ich war mir keiner Schuld bewusst und konnte mir nicht erklären, was sie von mir wollte. Außer diesem blöden Aufsatz.
 
   Ich suchte mir eine ruhige Ecke im Schulflur und wählte Daves Nummer. Ich wollte endlich wieder etwas Normales hören. Etwas, das nicht vollkommen verrückt war. Etwas, das mir ein Gefühl von Geborgenheit verlieh, auch wenn es nichts weiter, als eine Illusion sein würde. Es klingelte dreimal, viermal, dann ein Klicken. Erleichtert atmete ich aus.
 
   »Ja«, meldete sich Dave und mein Magen krampfte vor Aufregung, als ich seine dunkle Stimme hörte.
 
   »Ich bin´s, Dave.«
 
   »Tinker, wie cool ist das denn?«
 
   Ich musste lachen. Dave war eindeutig zu viel mit Jugendlichen zusammen.
 
   »Wie geht es dir im fernen Bayern?«
 
   »Es ist okay«, sagte ich um den Kloß im Hals herum.
 
   »Ich würde ja sagen, du weißt, wo du uns findest, aber die Kerle hier sind kein guter Umgang für eine Tinker wie dich.«
 
   Ich schnaubte in das Telefon. »Du weißt, dass das nicht wahr ist.«
 
   »Bist du noch kreativ? Du hast mir keine neuen Motive geschickt, seit du im Land der Brezeln und Lederhosen bist.«
 
   »Nicht besonders.«
 
   »Also?«, forderte Dave mich auf. Im Hintergrund surrte etwas leise. Ich erkannte das Geräusch sofort.
 
   »Reinigst du deine Maschine?« Das ruhige gleichmäßige Summen von Daves Tätowiermaschine vermisste ich. Genauso, wie ich es vermisste, in Daves Studio zu sitzen, an einer neuen Idee zu arbeiten, während Dave eins seiner Kunstwerke auf die Haut eines Kunden brachte.
 
   »Ja, du weißt ja, Vorbereitung ist alles.«
 
   »Ja, ich bin gerade schlecht vorbereitet«, gestand ich und dachte daran, dass ich heute den zweiten Tag in Folge ohne Hausaufgaben war. »Wie läuft es so bei euch?«, stammelte ich und zupfte am Trageriemen meiner Tasche. Eine Gruppe Mädchen lief kichernd an mir vorbei.
 
   Ich wusste nicht, über was ich mich mit Dave unterhalten könnte. In den letzten Wochen war nichts passiert, das ich ihm hätte sagen können, ohne Gefahr zu laufen, dass er glaubte, ich würde Drogen nehmen. Dave hasste Drogen und das, was sie mit einem anstellten. Ich atmete tief ein. An den gleichmäßigen Atemzügen auf der anderen Seite der Leitung erkannte ich, dass Dave darauf wartete, dass ich etwas sagen würde. Dave war einfach so; ein geduldiger Zuhörer, er funkte nie dazwischen, sagte erst seine Meinung, wenn sein Gesprächspartner fertig war. »Ich habe eine Schuluniform an«, sagte ich, um ihn nicht länger warten zu lassen. Ich wusste, dass er wusste, dass das nicht das war, was ich eigentlich sagen wollte.
 
   »Eine Schuluniform?« Er lachte leise. »Steht dir sicher gut. Wie fühlst du dich?«
 
   »Wie ein kahler Baum; leer, einsam, verwirrt.«
 
   Schweigen. Er wartete, ob ich noch etwas sagen würde. Ob ich erklären würde, warum ich mich so fühlte. Aber ich war nicht bereit dazu. Er war jetzt nicht mehr derjenige, der meine Last auf seinen Schultern buckeln musste.
 
   »Vielleicht wird es Zeit, dass der Baum merkt, dass es Sommer ist, dass es Zeit für ihn ist, Früchte zu tragen? Verstehst du, was ich meine?«
 
   »Du willst, dass ich die Vergangenheit ruhen lasse und nach vorne blicke. Wenn das nur so einfach wäre.« Wenn Dave nur wüsste, dass nicht die Vergangenheit mein Problem war, sondern die Gegenwart. Das Gestern wurde fast vollkommen vom Heute verschluckt. Nur noch der Rest eines Schattens war übrig geblieben. Ein Rest, den ich noch nicht bereit war aufzugeben. Aber er hatte recht, nicht mehr meine Mutter oder Tom oder ihr neuer Ehemann waren Verantwortlich für meine derzeitige Situation, sondern etwas anderes. Und ich musste herausfinden, was dieses Etwas war.
 
   Dave lachte. Es klang wie ein dunkles Brummen. Im Hintergrund schlug eine Tür zu und ich konnte Jimmy Blue fluchen hören.
 
   »Wie geht es Jimmy?«
 
   »Allen geht es prima. Aber ich glaube …« Dave stockte, dann flüsterte er weiter. »Jimmy vermisst dich mehr als der Rest der Truppe. Ich habe dir ja gesagt, du hättest dich nicht vor ihm entblättern sollen.«
 
   Ich keuchte entrüstet in das Telefon und entgegnete etwas lauter als ich sollte: »Er hat nicht mehr als meinen Rücken gesehen!«
 
   Jimmy brüllte: »Dave, erzählst du wieder Mist? Mit wem sprichst du da? Tom? Sag ja nicht, das ist Sky?«
 
   »Keine Angst Jimmy, sie ist zu weit weg, um dir noch eine Abfuhr zu erteilen.«
 
   Ich musste lachen. Für einen Moment war es fast so, als würde ich die Szene wirklich sehen: Jimmy, der sich in der kleinen Küche des Studios mal wieder selbst bediente. Dave, der das Telefon zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt hatte, damit er beide Hände für die Tattoomaschine frei hatte.
 
   Als es zum Unterrichtsbeginn klingelte und mir bewusst wurde, ich muss auflegen, ich werde wieder aus meiner Welt gerissen, stiegen mir Tränen in die Augen.
 
   »Ich muss Schluss machen«, schniefte ich in das Telefon. »Grüß alle von mir.«
 
   »Mache ich. Schönen Gruß von Tinker, Jimmy. Sie vermisst dich auch.«
 
   »Dave!«, ermahnte ich ihn.
 
   »Wenn du bereit bist, zu reden, ruf an. Oder komm vorbei.« Er lachte, dann hörte ich das Klicken. Stille. Erst das lang gezogene Tuten riss mich aus meiner Trauer. Dave hatte genau gewusst, dass ich ihm etwas sagen wollte, es aber nicht konnte. Er kannte mich gut, besser als meine Mutter. Und ich hätte es fast getan, hätte es so gerne jemand erzählt. Aber wie kann man solche Dinge überhaupt jemand erzählen?
 
   Die Korridore waren menschenleer, als ich mich auf den Weg zum Büro der Direktorin machte. Ich hatte ein mulmiges Gefühl im Magen, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie mich nur wegen einer Hausaufgabe zu sich zitierte. Andererseits führte sie die Schule mit strengem Regiment und angestaubten Moralvorstellungen und erlaubte keinerlei Verfehlungen.
 
   Ich legte die Hand auf die Türklinke, atmete tief durch und klopfte mit der anderen an.
 
   »Herein«, rief sie von drinnen. »Ich habe dich schon erwartet. Du bist spät dran«, sagte sie als ich eintrat. Ich setzte eine möglichst starre Miene auf und ging auf den Schreibtisch zu.
 
   »Setz dich«, forderte sie mich auf. Das Fenster in ihrem Rücken stand offen. Eine kühle Brise wehte herein und strich erfrischend wie Seide in einer heißen Sommernacht über meine verschwitzte Haut. Verschwitzt, nicht weil es heute warm war, der Himmel war heute von grauen Wolken verdeckt, sondern verschwitzt, weil ich nervös war.
 
   Ich hoffte, dass es nicht regnen würde. Doch vielleicht würde Sam eine kalte Dusche ganz gut tun, dort oben auf Katies Stall. Trotzdem hatte ich es plötzlich eilig, Katie wieder in ihrem eigenen Stall unterzustellen. Ich schüttelte die Gedanken an die gestrigen Ereignisse ab und konzentrierte mich auf die Direktorin, die mich aufmerksam musterte.
 
   »Wie geht es ihnen heute, Skyler?«
 
   Ich lehnte mich unbehaglich im Sessel zurück. »Es geht mir gut. Ich hatte wohl nicht genug gegessen.«
 
   Frau Dietrich nahm eine Flasche Wasser und schenkte etwas in ein Glas ein. Sie stellte das Glas in die Mitte des Schreibtisches. »Du siehst blass aus. Trink etwas.« Sie erhob sich. »Ich bin gleich zurück.«
 
   Sie verließ den Raum und ich saß da und starrte auf das Wasserglas auf dem Tisch. Einige Minuten vergingen, in denen ich gar nichts tat, außer meinen Blick weiter auf das Glas zu fixieren. Ich war zu müde, um nachzudenken. In meinem Kopf herrschte absolute Leere. Ich genoss es. Meine Lider wurden schwer und ich musste zwinkern, um zu verhindern, dass sie sich schlossen. Es fiel mir nicht leicht, gegen die bleierne Schwere anzukämpfen und das Nichtstun machte es nicht einfacher. Ich schüttelte den Kopf und streckte meine Hand nach dem Glas aus. Ohne mich wirklich anstrengen zu müssen, rutschte das Glas über die Tischplatte und glitt direkt zwischen meine wartenden Finger. Ich lächelte schwach und nahm ein paar Schlucke.
 
   Hinter mir öffnete sich die Tür. Die Direktorin kam zurück und strahlte mich an. Ich fragte mich, was sie wundervolles erlebt hatte in der Zwischenzeit, das ihre Laune so gehoben hatte.
 
   »Also, Skyler«, sagte sie und blieb vor mir stehen.
 
   Ich blickte zu ihr auf und versuchte weiterhin, möglichst unschuldig zu wirken. Ich überlegte, ob Angriff nicht die beste Verteidigung wäre, und es ratsam wäre, ihr vorweg zu kommen, indem ich ihr gestand, dass ich den Aufsatz noch nicht fertig hatte.
 
   »Was denkst du über meinen Kurs?«
 
   Ich zog verwirrt die Stirn kraus. »Ehrlich? Ich bin mir nicht sicher?«
 
   »Warum?«
 
   »Weil ich mich die ganze Zeit frage: Wozu soll dieser Kreis gut sein?«, sagte ich und steckte all meinen Unmut in meine Stimme, damit diese widerspiegelte, dass ich genau das wirklich dachte.
 
   »Er lehrt euch, euch zu konzentrieren und zu meditieren, aber vor allem lehrt er euch, ruhig zu bleiben«, sagte sie ernst, warf dem Wasserglas auf dem Tisch ein versonnenes Lächeln zu und setzte sich in ihren Sessel. »Und ich dachte mir, es wäre vielleicht gut, von den üblichen Methoden abzuweichen und etwas zu versuchen, zu dem gerade junge Mädchen heutzutage einen Hang haben. Ist es nicht so, dass ihr alle das Esoterische liebt, dass es euch fasziniert? Sieh dir nur deine wundervollen Kunstwerke an. Sie alle haben etwas davon in sich.«
 
   »Aber ist es nicht gefährlich, mit solchen Sachen herumzuspielen?«, hakte ich nach, lehnte den Oberkörper nach vorne und versenkte meinen Blick herausfordernd in den der Direktorin.
 
   »Sei ehrlich, glaubst du daran, dass so was irgendeine Wirkung erzielen könnte?« Auch sie schob ihre Brust in meine Richtung und entgegnete meinem Blick. Um ihre Mundwinkel herum zuckte es, aber sie blieb ernst. »Glaubst du an Magie? Satansbeschwörungen? Das Böse?«
 
   Noch vor wenigen Tagen hätte ich nein gesagt. Und auch, wenn ich in einer katholischen Familie aufgewachsen war und regelmäßig von Engelsflügeln träumte, glaubte ich nicht daran, dass es irgendwo ein so mächtiges Wesen gab, das uns erschaffen hatte und über uns wachte. Man hoffte natürlich, und der Gedanke hatte etwas Beruhigendes, aber wirklich glauben? Nein. Wenn ich wirklich in Betracht ziehen würde, dass es Gott und Engel gab. Dann müsste ich auch in Betracht ziehen, dass es Dämonen und Satan gab. Konnte ich mir wirklich vorstellen, dass man einen Dämon beschwören konnte, oder dass ein Ritual wie das von Gestern vielleicht irgendetwas Böses hervorzaubern könnte? Gut, meine Oma warnte mich immer vor solchen Dingen. Sie wären gefährlich, aber eigentlich hatte ich immer meine Zweifel daran, dass sie irgendetwas bewirken könnten.
 
   Aber dann waren diese Dinge passiert, herumfliegende Katzen und Stifte, die genauso unerklärlich waren, wie alles, was ich in meinem Leben über Gott gehört hatte und ich wurde eines besseren belehrt.
 
   »Ja«, sagte ich. »Ich glaube daran, dass diese Dinge etwas bewirken können. Und ehrlich gesagt, finde ich den Gedanken, dass wir in der Schule Hexenkram machen, beängstigend.«
 
   Die Dietrich lachte. »Wie kommst du darauf, dass das Hexenkram ist?«
 
   »Ich lese Bücher, vorzugsweise Fantasy.«
 
   »Vielleicht solltest du dir ein neues Genre suchen. Diese Bücher heißen Fantasy, weil sie reine Fantasie sind. Wenn wir einen Kreis bilden, wird nicht plötzlich ein Dämon auftauchen. Ich arbeite schon seit Jahren mit diesen Methoden und bisher ist noch nie etwas passiert.« Es schien fast, als hätte die Dietrich genauso viel Spaß an unserer Diskussion wie ich. 
 
   Bis gestern, dachte ich sauer. Irgendetwas hatte das in mir ausgelöst. Anders konnte ich mir das Auftauchen dieser Kraft nicht erklären. Gut, es hatte schon vorher Situationen gegeben, wo ich schwören könnte, dass auch dort merkwürdige Dinge passiert waren, aber seit gestern war ich mir sicher. Vielleicht redete ich mir aber auch etwas ein? Und wovor hatte ich eigentlich Angst? So wie es aussah, wollte die Dietrich wirklich nichts Schlechtes. Sie versuchte einfach, ihren Unterricht für uns interessant zu gestalten und daran war nichts Verwerfliches.
 
   »Warum fragen Sie mich das überhaupt?«
 
   »Das hat keinen besonderen Grund. Eigentlich frage ich das sogar jede meiner Schülerinnen. Nichts läge mir ferner, als dass ihr euch unwohl fühlt.«
 
   »Okay«, sagte ich. »Gibt es sonst noch etwas?«
 
   Die Dietrich zog die Augenbrauen über der Nase zusammen und musterte mich. »Geh nach Hause und ruh dich etwas aus. Der Umzug hat dich sicherlich ganz schön mitgenommen. Ich möchte nicht, dass du mir noch mal umkippst.« Sie nickte in Richtung Tür um mir zu bedeuten, dass ich entlassen war.
 
    
 
    
 
    
 
   11. Kapitel
 
    
 
   Ich schob mein Fahrrad neben mir her und ging zu Fuß. Ich war froh über diese Entscheidung der Direktorin. So übel war sie doch nicht. Zumindest hatte sie nicht mal nach meinem Aufsatz gefragt. Und ich würde noch ein paar Stunden für mich haben, bevor meine Eltern am Nachmittag wiederkommen würden. Ein paar Stunden, um das Chaos beseitigen zu können, das ich in den letzten Tagen im Haus hinterlassen hatte.
 
   Die graue Wolkendecke war aufgerissen und wärmte mir das Gesicht. Ich ließ mir Zeit, lauschte dem Knirschen der kleinen Kiesel unter meinen Schuhsohlen und hing meinen Gedanken nach.
 
   Die unbefestigte Straße, die die Schule mit Linden verband wurde kaum befahren. Bisher war mir nur ein Transporter der Baufirma entgegengekommen, die oben in der Schule arbeitete. Die Straße wurde auf beiden Seiten von einem Wald gesäumt. Laternen gab es nicht. Bei Nacht würde ich diese Straße mit Sicherheit niemals allein nehmen, aber jetzt hatte die Kulisse etwas Beruhigendes.
 
   Ich atmete tief den harzigen Geruch ein und versuchte, mit Gewalt die Bilder zu verdrängen, die vor mir aufflackerten; Anna auf dem Porträt in Adrians Haus, Anna auf der Lichtung mit Adrian, Anna mit Sam. Es ließ mich einfach nicht los, dass diese Anna mir so ähnlich war, dass sie meine Zwillingsschwester hätte sein können. Noch mehr Angst machte mir, dass ich von ihr träumte, nicht von mir.
 
   Wie konnte ich von jemand träumen, von dessen Existenz ich bis gestern nicht einmal gewusst hatte? Und warum träumte ich von ihr ausgerechnet in Verbindung mit Adrian und Sam? Und noch dazu in einer Zeit, die wie sich jetzt herausstellte, wirklich die ihre war – 1913, eine mir vollkommen unbekannte Epoche. Und doch kommt sie mir so vertraut vor, diese Welt. Ich beschloss, zu versuchen mehr über diese Anna herauszufinden. Es musste da irgendeine Verbindung geben. Nachdem ich entdeckt hatte, dass man Gegenstände durch Kraft seiner Gedanken bewegen konnte, zweifelte ich so gut wie Nichts mehr an. Alles konnte möglich sein, auch das Anna und mich etwas Gemeinsames verband.
 
   Und woher kamen diese Fähigkeiten? Warum hatte ich sie? War ich die Einzige? Gab es vielleicht noch mehr Menschen, die so etwas konnten? Vielleicht sollte ich doch mit jemand darüber reden? Ich runzelte die Stirn. Ich konnte nicht sagen, dass es mir Angst machte, dass ich offensichtlich ein Freak war, der Dinge mit seinen Gedanken bewegte und von Menschen träumte, die längst tot waren. Aber ich wusste auch nicht, wie ich damit umgehen sollte. Den Gedanken mit meiner Mutter darüber zu sprechen, wischte ich sofort wieder weg. Meine Mutter würde mit mir in das nächstbeste Labor rennen und mich auf den Kopf stellen lassen. Und Mel und Jenny? Wir waren Freundinnen, aber eigentlich kannten wir uns kaum. Und da sie meine einzigen Freundinnen in Linden waren, wollte ich sie auch nicht gleich wieder vergraulen. Der einzige, der mir einfiel, war der Auslöser all meiner Fragen über Anna: Sam. Wenn ich ihm schon nichts von meinen Fähigkeiten erzählen konnte, dann konnte ich ihn wenigstens nach Anna fragen. Schließlich hatte er sie mir ja erst gezeigt.
 
   Ein Auto kam von hinten. Ich wich noch näher an den Rand der Straße aus, um dem Fahrzeug genügend Platz zu geben, an mir vorbeizukommen. An der Art, wie die Kiesel unter den Reifen knackten, hörte ich, dass es sich nur sehr langsam näherte. Als das Auto mit mir auf einer Höhe war, verlangsamte sich sein Tempo soweit, dass es neben mir her rollte.
 
   Ich warf einen schnellen Blick zur Seite. Der Fahrer hatte das Fenster heruntergelassen und grinste mich anzüglich an. Auch sein Beifahrer hatte sich weiter herübergelehnt um besser sehen zu können.
 
   Ich wandte mein Gesicht wieder ab und ging stur weiter.
 
   »Warum so unfreundlich, Kleine. Wir tun dir bestimmt nicht weh.«
 
   Ich schluckte nervös, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen. Noch ungefähr hundert Meter, dann die Kurve und dann kommt das Ortseingangsschild, flüsterte ich, um mich in Sicherheit zu wiegen. Ich beschleunigte das Tempo leicht und wechselte mein Fahrrad auf die andere Seite, sodass es jetzt eine schwache Barriere zwischen dem Auto und mir bildete.
 
   Blöde Bauarbeiter, dachte ich und fluchte vor mich hin. Das sind nur zwei blöde Bauarbeiter. Und die rennen nun mal jedem Rock hinterher.
 
   »Steigst du freiwillig zu uns ins Auto?«, wollte der Typ wissen, der mit Mel getanzt hatte. Er lehnte aus dem Wagenfenster und steuerte das Auto. Sein dunkelbraunes Haar wurde von einer Windböe ergriffen und herumgewirbelt.
 
   »Ich laufe, aber danke«, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 
   Das Auto kam noch ein Stück näher. Mein Herz begann, heftiger zu Klopfen und mein Mund war ganz trocken. Erst versuchte ich, schneller zu gehen, dann merkte ich, wie dumm ich eigentlich war und schwang mein Bein über das Rad. Wenn ich fahren würde, wäre ich schon längst auf der Hauptstraße von Linden. In der Sicherheit von besorgten und neugierigen Dorfbewohnern.
 
   Noch bevor ich es schaffte, in die Pedale zu kommen, stand das Auto quer vor meinem Rad. Der Beifahrer riss die Tür auf und kam grinsend um den Fiat herum auf mich zu.
 
   Meine Atmung ging jetzt genauso schnell wie mein Puls. Alles in mir schrie; lauf, lauf, lauf. Und das tat ich auch. Ich ließ mein Fahrrad fallen und rannte in den Wald. Nur ein paar Meter gerade aus, dann würde ich auf der anderen Seite in Linden herauskommen.
 
   Ich sah mich nicht um, aber ich wusste, dass sie mich verfolgten. So schnell ich konnte lief ich los und bemerkte erst zu spät, dass ich vor lauter Panik gar nicht auf die Richtung geachtet hatte. Nur ein paar Meter, fluchte ich keuchend. War ich denn wirklich unfähig, wenige Meter in eine bestimmte Richtung zu laufen? Ich versuchte mich zu orientieren. Irgendetwas durch das Dickicht, der Bäume hindurch zu sehen, vielleicht ein Auto, ein Haus oder eine verdammte Kuh auf einer beschissenen Wiese. Nichts.
 
   Zweige knackten unter meinen Füßen. Knackten rechts von mir. Links von mir.
 
   »Bleib stehen! Wir kriegen dich ja doch.«
 
   Ich rannte schneller und war mir bewusst, dass ein paar Meter eine wage Schätzung gewesen waren, denn der Wald wurde immer dichter und düsterer. In welche Richtung? Meine Lungen brannten in meiner Brust und ich hörte mein Blut in meinen Ohren rauschen. Ich schwor, wenn ich das hier überleben würde, würde ich mehr Sport treiben.
 
   Meine Beine fühlten sich schwer an und ich hatte zu tun, meinen Muskeln noch zu befehlen, sich zu bewegen. Ich verfing mich in einer Wurzel und stürzte. Mit den Händen fing ich mich auf dem Waldboden ab. Splitterndes Holz bohrte sich in meine Handflächen. Mein Kinn schlug auf dem Waldboden und meine Zähne aufeinander auf. Stöhnend kämpfte ich mich erst auf alle Vier, dann auf die Füße.
 
   Eine Hand griff in dem Moment nach mir, als ein schwarzes Pferd an mir vorbeipreschte. Halluzinierte ich, oder war das Adrian, der mir die Hand entgegengestreckt hatte?
 
   Der Bauarbeiter wirkte nicht weniger verwirrt und schien kurz abgelenkt. Mit voller Wucht trat ich ihm gegen sein Schienbein und rannte. Der Typ fluchte hinter mir und ich erlaubte mir ein zufriedenes Lächeln, bevor ich die Richtung einschlug, in der das Pferd verschwunden war.
 
   Eine Hand packte mich und zerrte mich hinter einen Baum. Finger legten sich auf meinen Mund, bevor ich laut meine Todesangst hinausbrüllen konnte. Ich behielt meine Augen fest verschlossen. Ich wollte den Typen nicht sehen, der gleich über mich herfallen würde. Sein Körper presste sich gegen meinen, drückte mich gegen den Baumstamm einer Kiefer.
 
   In diesem Moment wich die Angst einer Wut auf meine Mutter, ohne die ich jetzt gar nicht in dieser Situation wäre. Ich wollte ihr an den Kopf werfen, dass sie mir jetzt sagen sollte, wie viel besser ich in Linden aufgehoben war. Fünf Jahre in Wiesbaden und ich wurde nicht einmal angegriffen. Nur wenige Tage in Linden und ich würde in wenigen Minuten Opfer eines Gewaltverbrechens sein. War dieser Typ mir deswegen in den letzten Tagen immer wieder über den Weg gelaufen? Warum tat er mir das an?
 
   Ich straffte die Schultern und ergab mich in mein Schicksal. Vielleicht würde er mich wieder gehen lassen, wenn ich mich nicht wehrte. Ein Finger wischte über meine geschlossenen Augen. Jemand flüsterte mir ins Ohr ich solle mich nicht bewegen. »Adrian?«
 
   »Schscht.«
 
   Vor Erleichterung liefen mir Tränen über die Wangen. Neben uns knackste ein Zweig. Adrian presste sich noch näher an mich heran, als wolle er meinen Körper unter seinem verstecken. Er starrte mir fest in die Augen und ich wäre am liebsten darin versunken, hätte gerne alles um mich herum vergessen und diesen Augenblick genossen. Ich war mir nicht sicher, weswegen mein Herz schneller rannte, wegen der unmittelbaren Gefahr in der wir uns befanden, oder weil Adrian mir so nah wie nie war. Und nein, ich hatte keine Sekunde ein schlechtes Gewissen, weil ich das hier so wundervoll fand, dass ich mit Gewalt ein Seufzen unterdrücken musste, als ich erst den Schock, dann die Erleichterung überstanden hatte und mir nur noch Adrians körperlicher Nähe bewusst war.
 
   Seine Hand glitt von meinem Mund und blieb auf meiner Schulter liegen. Sein Daumen strich zart über mein Schlüsselbein. Bei jedem Atemzug drückte sich seine Brust noch stärker gegen meine. Ich konnte sogar seinen Herzschlag spüren. Seine Augen ruhten noch immer auf meinen. Es war, als wäre die Zeit stehengeblieben. Für diese winzigen Augenblicke war es so, wie ich es mir für uns wünschte. In Adrians Augen war etwas, das mir einen Funken Hoffnung verlieh, und mit einem Blinzeln seiner Lider war dieser Funken verloschen.
 
   Adrians Hand schlang sich um meine. »Wenn ich sage lauf, dann läufst du.«
 
   Ich nickte.
 
   Adrian stieß einen grellen Pfiff aus, wandte sich ruckartig um und drückte meine Hand fester.
 
   »Was haben wir denn da?«
 
   Die zwei Typen hatten sich von rechts und links an uns herangeschlichen. Adrian verdeckte mich noch immer mit seinem Körper. Er antwortete nicht. Wirkte auch kein bisschen angespannt.
 
   »Wenn das nicht ein nettes Bild ist?«, sagte der Typ, der mit Jenny getanzt hatte und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen.
 
   Hufgetrappel ertönte rechts von uns. Die Typen schielten in diese Richtung, doch Adrian ließ sich keine Sekunde ablenken. Dann preschte das schwarze Pferd wieder an uns vorüber und Adrian rief »Lauf!« und zerrte mich hinter sich her.
 
   An der einen Hand hielt er mich, mit der anderen griff er nach der Mähne des schwarzen Hengstes und schwang erst sich in den Sattel um dann mich hinterherzuziehen. Kaum auf dem Rücken des Pferdes, schlang ich meine Arme um Adrians Taille und begann, hysterisch zu lachen, als mir klar wurde, dass Adrians Hengst uns gerade gerettet hatte.
 
   Adrian ritt mit mir durch den Wald direkt bis zur Marienhöhe. Er schwieg und der kurze Weg wurde zur angespannten Ewigkeit. Ich klammerte mich an ihm fest und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie knapp ich eben einem Albtraum entgangen war. Vor diesem Erlebnis wurden all meine Probleme zu Nichtigkeiten.
 
   So sehr ich mich auch anstrengte, nicht daran zu denken, ließ mich doch die Frage nicht los, was die Typen vorgehabt hatten. Hatten sie mich wirklich vergewaltigen oder töten wollen? Was anderes konnte ich mir nicht vorstellen. Ich musste unbedingt Mel und Jenny warnen. Vielleicht waren sie nicht nur hinter mir her.
 
   Adrian stellte den Araber in die Box neben Katie. Die Pferde begrüßten sich wie zwei alte Bekannte. Katie schien nicht zu bemerken, dass ich auch da war. Sie rieb ihre Nase am schwarzen Ohr des Hengstes, der wiederum ihren Nacken mit zärtlichem Knabbern bedachte. Ich rollte die Augen. Konnte aber nicht verhindern, mich an das Gefühl zu erinnern, das Adrian in mir ausgelöst hatte, als er mich gegen den Baumstamm gedrückt hielt.
 
   Ich betrachtete Adrian, der in aller Ruhe sein Pferd versorgte. Ja, dachte ich. Das wird wohl das erste und letzte Mal gewesen sein, dass er mir so nahe gekommen war. Gegen eine perfektionierte tote Freundin kam keine Frau der Welt an. Trotzdem stimmte mich der Gedanke traurig, Adrian würde sich für immer jegliches Gefühl der Wärme und Zuneigung verwehren, und das, obwohl ich gesehen hatte, dass da etwas gewesen war.
 
   Als Adrian die Pferde versorgt hatte, ging er an mir vorbei in das Haus. Ich folgte ihm etwas ungehalten, weil er noch immer keine Anstalten machte, mich zu bemerken. Er ignorierte mich einfach. Ging in die Küche, wusch sich Hände und Gesicht. Ging in die Bibliothek, zog sich sein schmutziges T-Shirt über den Kopf und warf es schwungvoll in eine Ecke. Die ganze Zeit machte er ein Gesicht, als würde er dem nächsten, der zur Tür hereinkommen würde, den Schädel einschlagen wollen. War er wütend auf mich?
 
   »Es tut mir leid, dass ich dich da reingezogen habe«, setzte ich zu einer Entschuldigung an.
 
   Er war hinter dem schweren Eichenholztisch stehen geblieben und drückte die Fäuste in die Tischplatte. »Du kannst nichts dafür. Es ist nur … ich hatte angenommen, ich wäre durch mit diesem Thema.«
 
   »Wieso, rettest du öfters Frauen aus Notlagen?« Ich setzte ein Lächeln auf, in der Hoffnung, das würde seine Laune wieder heben.
 
   »Nein. Nicht mehr.«
 
   Nicht mehr? Hatte das etwas mit der Geschichte um seine Freundin zu tun? Hatte er ihr vielleicht nicht helfen können? In meinem Magen bildete sich ein Knoten, bei der Vorstellung, was er vielleicht hatte durchmachen müssen. War seine Freundin in eine ähnliche Situation geraten wie ich und er hatte ihr nicht helfen können? Wahrscheinlich lebte er seither mit einer Wut auf sich selbst? Lebte in einer Welt von Selbstzweifeln und Hass. Eine Faust schloss sich um mein Herz und drückte unbarmherzig zu. Kein Wunder, dass er sich vor der Außenwelt verschloss und sich vollkommen zurückzog.
 
   Adrian wandte mir den Rücken zu und trat an eines der Bücherregale. Der Anblick seiner Rückfront riss mich aus meinen Gedanken. Erschrocken keuchte ich auf. Wie konnte das sein? Auf Adrians Rücken befanden sich an den gleichen Stellen wie bei Sam zwei breite Verbrennungsnarben. Warum hatten beide diese Narben und was konnte so etwas verursacht haben? Mein Fuß löste sich schon vom Boden, um hinter ihn zu treten, als er sich ruckartig zu mir umdrehte, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Ihm schien gerade bewusst geworden zu sein, dass ich etwas gesehen hatte, was ich nicht hatte sehen sollen.
 
   »Danke trotzdem«, sagte ich schnell, um die Situation zu überspielen. »Das war wirklich knapp gewesen.«
 
   »Vergiss es einfach! Achte nur besser darauf, einsame Gegenden nicht zum Spaziergang zu nutzen.« Das klang ziemlich vorwurfsvoll und versetzte mir einen heftigen Stich. Aber es bestätigte mir auch meine Vermutung in Bezug auf Adrians Freundin. Wahrscheinlich hatte sie einsame Gegenden nicht gemieden. Aber andererseits, wie passte Sam dort hinein? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er etwas in der Art getan hatte. Nein. Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben, die in meine Gedanken krochen.
 
   »Werde ich«, sagte ich leise.
 
   Hinter uns wurde die Tür aufgerissen und Sam trat über das ganze Gesicht strahlend ein. »Wir haben Besuch?«
 
   Ich lächelte nicht zurück und Sam sah mich mit hochgezogener Augenbraue fragend an. »Hat er sich wieder daneben benommen? Adrian kann mit Frauen nicht umgehen. Du musst ihm also verzeihen.«
 
   »Nein. Er war … nett«, sagte ich zögernd. Ich schob mich an Sam vorbei aus dem Haus. »Ich geh dann jetzt. Ich habe noch was zu erledigen.«
 
    
 
   Um über Anna etwas herausfinden zu können, musste ich mich in die Bibliothek der Marienschule begeben. Die Bibliothek stammte noch aus Zeiten des Klosters und sollte, so wurde behauptet, ein umfangreiches Archiv über die Geschichte der Gegend beinhalten. Sie war so groß, dass sie fast den gesamten Keller der drei Gebäude einnahm. Unzählige Regale standen hintereinander aufgereiht. Es roch nach muffigem Papier und das grelle Licht der Neonröhren tat mir in den Augen weh.
 
   Es war ruhig hier unten. Alle Schülerinnen befanden sich noch im Unterricht. Andererseits bezweifelte ich, dass die Bibliothek von vielen genutzt wurde. Es gab hier nur die alte Dame hinter der Ausgabe und mich.
 
   Die Bibliothekarin saß in einem bequemen Sessel über eine Strickarbeit gebeugt. Selbst als ich den Raum betreten hatte, hatte sie nicht von ihrer Arbeit aufgeblickt. Ich trat an den Tisch heran und musste schmunzeln, als mir der Gedanke kam, dass sie genau so aussah, wie man sich eine Großmutter vorstellte, die vor hundert Jahren gelebt haben könnte. Ihr Haar war in einem straffen Knoten am Hinterkopf festgesteckt. Auf der Nasenspitze saß eine Brille mit dicken Gläsern. Und sie trug ein Kleid, das vielleicht modern gewesen war, bevor meine Mutter geboren wurde. Ihre Hände zitterten während sie Masche um Masche aufhob und doch strickte sie schneller, als ich es je könnte. Ganz zu schweigen vom Endergebnis. Meine Strickversuche konnte man allenfalls als Fischernetz benutzen. Die Bibliothekarin dagegen, schien ein Kleid für ein kleines Mädchen aus roter und weißer Wolle zu stricken.
 
   Als ich ihr einen Guten Tag wünschte, blickte sie endlich auf, ihre Hände arbeiteten trotzdem unermüdlich weiter.
 
   »Was kann ich für dich tun?«, sagte sie mit rauer, kratziger Stimme.
 
   »Ich suche Informationen über die Marienhöhe. Vielleicht einen Familienstammbaum. Wichtige Ereignisse, die letzten Besitzer. All so was.«
 
   Die alte Dame zog erstaunt die Augenbrauen hoch und musterte mich. »Du interessierst dich für die Marienhöhe? Eine Hausaufgabe?«
 
   »Ja«, sagte ich nach kurzem Zögern. Wozu wirre Erklärungen abgeben, zumal ich selbst nicht wusste, was ich hoffte zu finden. Wenn ich überhaupt etwas Brauchbares fand. Aber diese Anna ließ mich nicht mehr los. Und als ich heute nach dem Vorfall mit den beiden Bauarbeitern nach Hause gekommen war, hatte das leere Haus ein noch bedrückenderes Gefühl in mir ausgelöst, als die Tage zuvor. Ich musste mich unbedingt von dem, was im Wald passiert war ablenken, also beschloss ich, etwas über Anna herauszufinden. War es nur Neugier, ihre Ähnlichkeit mit mir oder die Träume, ich wusste es nicht? Aber wenn ich herausfinden wollte, was mich mit ihr verband, musste ich erstmal herausfinden, wer Anna war.
 
   Die Alte legte das Kleid auf dem Schreibtisch ab und rammte die Nadeln in den Stoff. Sie rutschte näher an den Tisch heran und begann, in einem Register zu blättern. »Wir haben ein wenig über das Gut. Stimmt es, dass es wieder bewohnt ist?«
 
   Ich nickte nur. Ich war nicht in der richtigen Stimmung für Tratsch, außerdem musste ich in zwei Stunden fertig sein. Dann nämlich würde das Taxi mich wieder abholen, das mich eben hier abgesetzt hatte. Nach den Erlebnissen vom Vormittag hatte ich keinesfalls Lust gehabt, wieder allein die einsame Straße entlangzulaufen.
 
   »Du bist neu hier, stimmt das?« Sie schielte über den Rand der Brille zu mir herauf. Da sie im Durchblättern innehielt und wartete, nahm ich an, dass sie eine Antwort wollte, also nickte ich wieder. »Wohnst du jetzt auf dem Gut?«
 
   »Nein, zwei junge Männer.« Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Würde sie mir jetzt endlich sagen, wo ich fand, was ich suchte? Im Zeitlupentempo blätterte sie sich weiter durch die Karteikärtchen.
 
   Endlich schob sie mir ein Kärtchen mit einer Reihe von Zahlen und Buchstaben zu. »Historisches Archiv. Das findest du ganz hinten. Dann der siebte Gang unter L. Das steht für Linden.« Sie tippte mit einem Finger auf zwei Zahlen. »Such auf den Buchrücken nach diesen Nummern. Ich suche zwischenzeitlich den Fichefilm heraus. Wir haben ein paar alte Zeitungsartikel auf Film. Die kannst du dir dann an einem der Monitore ansehen.«
 
   Langsam schlich ich mich durch den scheinbar endlosen Hauptgang an unzähligen Regalen vorbei. Ich versuchte das beklemmende Gefühl, das auf mir lastete, zu ignorieren. Was sollte mir hier drin schon passieren? Ich war allein. Weit und breit nur Bücher. Muffige, zerlesene, alte Bücher. Doch obwohl ich versuchte mir einzureden, dass ich sicher war, bekam ich fast keine Luft. Die Regale rechts und links des Ganges wirkten groß und bedrohlich und schienen, mich fast erdrücken zu wollen. Ich schluckte schwer und beschleunigte meine Schritte, als ich auf einem Schild, das von der Decke herunterhing endlich »Historisches Archiv« las. Mit der Karteikarte in der Hand konzentrierte ich mich auf die Ziffern an den Seiten der Regale. »Sieben, endlich«, flüsterte ich und in der Stille klang selbst meine eigene Stimme so beängstigend, dass ich zusammenzuckte.
 
   Ich zog ein Buch aus dem Regal, auf dem stand: »Marienkloster 1850-1953«. Ein Buch über das Kloster. Ich hatte nicht viel Hoffnung, etwas über das Gut darin zu finden, aber ich klemmte es mir trotzdem unter den Arm. Auf einem zweiten Buch stand: Geburten der Jahre 1765-1945. Ich blätterte es gleich an Ort und Stelle durch. Mit dem Finger fuhr ich über die Listen auf den letzten Seiten und fand schnell Annas Namen: Anna von Falkenberg, 14. September 1895. Mehr stand da nicht. Das einzige, das ich noch auf einen Blick herausfand war, das die Geburten in dem Jahr gerade eine Seite füllten.
 
   Ich stellte das Buch zurück und nahm das andere mit nach vorne. Nach einer anderthalben Stunde hatte ich nicht viel gefunden. Nur, dass Anna nur achtzehn Jahre wurde (was ich mir mittlerweile auch schon selbst ausgerechnet hatte), ihr Vater hieß Friedhelm und ihre Mutter Elfriede. Über ihren Großvater hatte ich herausgefunden, dass er Otto hieß und eine Frau aus dem einfachen Volk geheiratet hatte. Annas Mutter war nicht viel älter als ihre Tochter geworden. Wie ich den Daten entnehmen konnte, starb sie am Tag der Geburt ihrer Tochter. Ich wusste aus dem Unterricht, dass das damals nicht selten war. Die Marienhöhe wurde 1743 erbaut und Annas Vater war der letzte Besitzer. Zumindest für den Zeitraum der Aufzeichnungen.
 
   Das war nicht viel und nichts davon half mir zu erklären, warum ich von Anna träumte. Das Wörtchen Wiedergeburt schoss mir durch den Kopf und ich musste lachen, weil ich an solche Dinge nicht glaubte. Ein Lebewesen wurde geboren, lebte eine für ihn vorbestimmte Zeit und starb. Und nach dem Tod gab es definitiv nichts mehr. Da war ich sicher.
 
   Ich machte mich über den Film her, den die Bibliothekarin mir in den Monitor gesteckt hatte. Aber hier gab es noch weniger zu finden. Die abgelichteten Zeitungen waren nicht fortlaufend. Es gab immer wieder größere Lücken. Einer der Artikel über die Falkenbergs war die Hochzeitsanzeige von Annas Eltern. Es folgte ein Artikel über Annas Vater, der gezwungen war einiges an Land zu verkaufen, weil er in finanzielle Schwierigkeiten gelangt war. Als Grund gab man eine Alkoholsucht an, die den Mann seit dem Tod seiner Frau in ihren Fängen hielt. Dieses Gut war früher noch riesiger gewesen, überlegte ich erstaunt. Wahrscheinlich hatte der neuere Teil von Linden dazugehört. Vielleicht sogar der Bauernhof meines Großvaters?
 
   Ich seufzte. Ich wusste nicht, was ich mir versprochen hatte, aber gewiss mehr als das. Ich ließ mich gegen die Stuhllehne sinken und schloss die Augen. Was hatte ich überhaupt erwartet? Eine Antwort auf meine Fragen? Dass da irgendwo stehen würde, warum ich diese Träume hatte? Was mich mit Anna verband? Zumindest stand jetzt einwandfrei fest, dass wir nicht miteinander Verwandt waren. Der Stammbaum von Annas Familie endete mit Anna. Und von meinem Großvater weiß ich, dass unsere Familie ursprünglich aus Polen stammte und erst nach dem zweiten Weltkrieg nach Deutschland gekommen war.
 
   Frustriert klappte ich das Buch zu. Vielleicht sucht mich die tote Anna in meinen Träumen heim mit dem Ziel, mich in den Wahnsinn zu treiben, dachte ich bitter.
 
   »Nichts gefunden?« Die Bibliothekarin war neben mir aufgetaucht und stützte sich auf die Lehne des Nachbarstuhls. Sie lächelte mich verschmitzt an. »Versuch es mit ungeklärten Kriminalfällen.«
 
   »Ungeklärte Kriminalfälle?«, fragte ich verwundert? »Sie meinen die Geschichte mit der toten Heiligen?«
 
   »Richtig«, sagte die alte Frau geheimnisvoll und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Oktober 1913, die Tochter des Herrn war gerade achtzehn geworden. Sie war damals wenig älter als du jetzt und ihre Verlobung mit einem feinen Herrn war schon beschlossen. Sieh nach. Den Artikel findest du dort drauf.« Die Alte löste die Hand von meiner Schulter und schlurfte davon.
 
   Ich schaute ihr zweifelnd nach und warf einen flüchtigen Blick auf die hässliche Bahnhofsuhr über der Eingangstür, deren Ticken das einzige war, was die unheimliche Stille hier unten durchbrach. Es war kaum noch genug Zeit, um den Mikrofilm noch einmal zu durchforsten. Und eigentlich hatte ich auch keine Lust dazu. Ich bezweifelte, dass dieser Artikel mir weiterhelfen könnte. Und überhaupt, konnte es gut sein, dass die Alte sich irrte oder der Artikel sich gar nicht auf die Marienhöhe oder Anna bezog.
 
   Andererseits klang ungelöster Kriminalfall und Tod mit achtzehn sehr verlockend. Und wenn es sich doch um Anna handelte, sollte ich herausfinden, was in diesem Artikel stand. Die Bibliothekarin hatte eigentlich selbstsicher geklungen. Ich war mittlerweile ziemlich frustriert und meine Hoffnung kroch irgendwo unter meinen Fußsohlen herum, aber es konnte ja nicht schaden, noch einen letzten Versuch zu starten.
 
   Ich schaltete den Monitor wieder an. Ich war von Haus aus wissbegierig – um nicht zu sagen neugierig -, aber welcher Mensch ist denn nicht sensationslüstern? Und das, was die Bibliothekarin da erwähnt hatte, klang definitiv interessant genug, um das Risiko einzugehen, dass es am Ende doch wieder ein Reinfall sein würde.
 
   Ich arbeitete mich bis zum Oktober vor, ohne den Zeitungen der anderen Monate Beachtung zu schenken, und hoffte, dass die Bibliothekarin ein gutes Gedächtnis für Daten hatte und ich wirklich im Oktober fand, was ich suchte. Ich ignorierte die Sportseiten und auch den Politik- und Wirtschaftsteil. Zwei Themen, die mich noch nie angesprochen hatten. Ich weiß, jeder sollte ein Mindestmaß an Interesse dafür aufbringen, aber für mich war das in etwa mit einer Fremdsprache vergleichbar.
 
   In der Zeitung vom 14. Oktober wurde ich endlich fündig. Und was ich da fand, verschlug mir den Atem und ließ meinen Körper ungefähr so heftig Zittern wie am Morgen, als diese Kerle hinter mir her gewesen waren. Es war nicht die aufreißerische Überschrift – Grauenvoller Mord in Linden. Auch nicht der Artikel selbst, in dem es hieß:
 
    
 
   Am gestrigen Nachmittag überrollte eine Welle des Schocks und der Trauer die kleine Gemeinde Linden, südlich von München. Ein Nachbar fand den Gutsherren Friedhold von Falkenberg in höchst bedenklichem Zustand vor der Kapelle seines Gutes vor.
 
   Im Inneren der Kapelle bot sich dem Zeugen ein noch weitaus schlimmerer Anblick. Das über die bayrischen Grenzen hinaus bekannte Buntglasfenster mit dem Bildnis des Erzengels Michael war zerstört worden. Die Tochter des von Falkenberg, Anna von Falkenberg, lag erstochen auf dem Altar, gekleidet in ein schwarzes Gewand, wie man es aus schwarzen Messen kennt.
 
   Der bis dahin immer bei bester Gesundheit gewesene von Falkenberg musste in eine Anstalt gebracht werden. Zeugen berichten, er fantasiere von guten und bösen Engeln mit riesigen Flügeln und Feuerschwertern. Derzeit ist noch unklar, ob nicht gar der verwirrte Vater selbst sein Kind auf dem Gewissen hat.
 
   Weiterhin unter Tatverdacht stehen der Stallbursche, dessen Identität bis Dato unbekannt ist, und der Verlobte der jungen Anna von Falkenberg. Es gibt Gerüchte, die besagen, die junge Frau und der Stallbursche hatten sich näher gestanden als schicklich wäre. Von beiden Verdächtigen fehlt bislang jede Spur.
 
    
 
   Was mich völlig aus der Fassung brachte, war das Foto, unter dem in kleinen, kaum noch lesbaren Buchstaben stand: Samuel Engelmann, Verlobter der Verstorbenen.
 
   Mein Herz hämmerte wie verrückt in meiner Brust. Minutenlang starrte ich dieses Schwarz-Weiß-Foto an und suchte nach Unterschieden, die nicht da waren. Das Foto war alt und verblichen, und es war nicht gerade ein Porträt-Bild, vielmehr ein Schnappschuss, der Samuel Engelmann im Schatten eines Baumes zeigte. Aber ich war mir sicher, so unmöglich es auch erschien, auf diesem Bild war Sam zu sehen. Ein Bild in einer Zeitung aus dem Jahre 1913, fast 100 Jahre in der Vergangenheit. Wie konnte so etwas möglich sein? Ich schickte den Artikel an den Drucker, der neben dem Schreibtisch der Bibliothekarin stand. Sam würde mir einiges zu erklären haben.
 
   Oder doch nicht?, überlegte ich und dachte daran, wie ähnlich Anna mir war und ich konnte mir diese Ähnlichkeit auch nicht erklären. Woher nahm ich die Gewissheit, dass Sam das konnte? Vielleicht war alles nichts weiter als ein dummer Zufall? Aber gab es so viele Zufälle auf einmal?
 
   Jemand legte mir eine Hand auf die Schulter und ich fuhr erschrocken zusammen. »Entschuldigung, benötigen sie das Taxi noch?«
 
   Ich blickte zu dem Mann hinter mir auf und musste mir erst das Wasser aus den Augen blinzeln, um in ihm meinen Taxifahrer zu erkennen.
 
   »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich und runzelte besorgt die Stirn.
 
   Ich nickte. »Nur der Monitor. Hat meine Augen etwas überanstrengt«, antwortete ich und wusste, dass meine brüchige Stimme etwas anderes sagte.
 
   »Also brauchen Sie mich noch?«
 
   Ich starrte den Mann an und es war fast, als müsste ich mich erst aus einer Schicht Watte an die Oberfläche kämpfen. »Ja, natürlich.«
 
   Ich ließ alles auf dem Tisch liegen und folgte dem Mann. Als ich am Schreibtisch der Bibliothekarin vorbeikam, reichte sie mir den Ausdruck und nickte mir zu. Ich fragte mich, was sie wirklich wusste? Offensichtlich mehr. Nur, woher wusste sie, dass es dieser Artikel war, der für mich wichtig sein könnte? Jetzt hatte ich aber nicht den Nerv, weiter nachzuhaken. Was ich gesehen hatte, musste ich erst einmal verarbeiten. Vielleicht später, wenn ich mit Sam gesprochen hatte. Wenn ich das konnte. Vielleicht würde er mich aber auch für verrückt erklären? Und am Ende fand ich mich dort wieder, wo auch der Alte von Falkenberg hingebracht worden war.
 
   Nein, er wusste etwas. Musste er. Warum hätte er mir sonst Annas Porträt zeigen wollen? Weil sie aussah wie ich, beantwortete ich mir meine eigene Frage. Die meisten anderen hätten mir dieses Bild wohl auch gezeigt. Meine Mutter würde es wahrscheinlich sofort kaufen, wenn sie davon wüsste. Zwei Menschen, zwei Mal die gleichen Gesichter, zwei unterschiedliche Jahrhunderte. Ich schüttelte verzweifelt den Kopf und ließ mich auf den Rücksitz des Taxis sinken.
 
    
 
    
 
    
 
   12. Kapitel
 
    
 
    
 
   Das Taxi hielt vor dem Haus. Mit noch immer zittrigen Beinen stieg ich aus und reichte dem Fahrer sein Geld. Hinter mir ertönte das Klopfen eines Hammers auf Holz. Ich wandte mich langsam um und entdeckte meinen Opa, der den Teil des Weidezauns reparierte, den der Baum umgerissen hatte. Und ich sah Sam, der auf dem Dach des Schuppens kniete.
 
   Das Taxi fuhr los und ich stand unschlüssig auf der Straße. Ganz unvermittelt kam mir der Gedanke; kann es sein, dass Sam ein Mörder ist? Nein, kann es nicht. Niemand wird 100 Jahre alt. Und trotzdem überzog eine Gänsehaut meine Arme. Ich tastete nach dem Ausdruck in meiner Jeans. Sollte ich ihn wirklich darauf ansprechen? Er würde sicher glauben, ich hätte den Verstand verloren. Aber ich musste etwas tun und derzeit kannte ich nur zwei Menschen, die vielleicht etwas wussten.
 
   Seit mir klar geworden war, dass das Mädchen aus meinen Träumen, dass Anna, wirklich existiert hatte, waren diese Ausflüge in eine fremde Zeit nur noch unheimlich für mich. Und ich musste einfach erfahren, was es mit den Träumen auf sich hatte, denn mich ließ einfach das Gefühl nicht los, dass es dafür einen Grund geben könnte. Oder doch nicht? Ich war so verwirrt, dass mein Kopf schmerzte. Wie konnte ich von einem Mädchen träumen, das vor 100 Jahren gelebt hatte, und gleichzeitig von zwei Brüdern, die heute lebten? Und dann war da ja auch noch meine neue Gabe. Ich hätte mich am liebsten in mein Bett gelegt, die Decke über den Kopf gezogen und nie wieder über solche Dinge nachgedacht.
 
   Ich ging auf die Weide zu und ich wusste, ich hätte die alte Frau fragen sollen, warum sie mir ausgerechnet diesen Artikel gezeigt hatte.
 
   In der Nähe kicherte jemand. Es kam von der anderen Seite des umgestürzten Baumes. Ein blonder Schopf tauchte auf, dann winkte mir Mel zu. »Komm schon endlich her. Du verpasst was.«
 
   Ich schüttelte die Gedanken ab und ging um den Baum herum. Die Zwillinge hatten es sich auf einer Decke bequem gemacht.
 
   »Was macht ihr denn hier?«, fragte ich und zog belustigt eine Augenbraue hoch.
 
   »Wir unterstützen deinen süßen Helden.«
 
   »Und natürlich auch Sam«, fügte Jenny hinzu.
 
   Mein Opa räusperte sich hörbar und ich musste lachen. »Ahh, ja das klingt plausibel.« Ich drehte mich um und schaute zu Sam hinauf. Er trug eine zerrissene Jeans und ein Achselshirt. Und selbst von hier unten konnte ich gut erkennen, warum meine Freundinnen so gut gelaunt waren. Bei jedem Hammerschlag bewegten sich unter Sams Haut seine Oberarmmuskeln, Schweiß glänzte in der Sonne und sein Haar stand aufregend wirr um sein Gesicht herum. Kurz, er sah ziemlich heiß aus, und für einen Moment verglich ich das Bild, das sich mir bot, mit dem von Adrian, als er den Sockel der Engelsstatue von Ranken befreite.
 
   »Ihr seid unmöglich«, stöhnte ich gespielt. 
 
   »Tu nicht so unschuldig«, sagte Jenny grinsend und wackelte mit den Augenbrauen. »Kaum zwei Wochen zurück in Linden und schon hast du dir die tollsten Kerle geangelt.«
 
   »Genau«, bestätigte Mel und klopfte mit der flachen Hand auf den Platz neben sich. »Außerdem, wer sich diesen Anblick entgehen lässt, ist selbst schuld.«
 
   Ich setzte mich zu den beiden auf die Decke und winkte Opa zu, der gerade seine Werkzeugkiste auf seinen Traktor lud. Opa und Ellie sind unzertrennlich. Ellie ist zwar schon in die Tage gekommen, aber ihr leises Tuck Tuck Tuck, ist eines der beruhigendsten Geräusche, das ich kenne. Vielleicht liegt das auch nur daran, dass wenn dieses Motorengeräusch erklingt, Großvater nicht weit ist. Opa winkte mir noch einmal zu und ich bedeutete ihm, dass ich später vorbeikommen würde. Ellies Motor knatterte protestierend auf, als Großvater Gas gab, dann entfernten sich beide die unbefestigte Straße hinauf.
 
   Der Weidenzaun ist repariert, dachte ich zufrieden. Ich könnte Katie eigentlich schon herunterholen. Aber würde sie das auch wollen? Sie hatte so glücklich neben Adrians Hengst ausgesehen. Wie ich Katie kannte, würde sie beleidigt sein, wenn ich sie nach Hause holte. Wahrscheinlich würde ich ähnlich reagieren, überlegte ich und schmunzelte.
 
   »Und, was hast du heute an deinem schulfreien Tag so gemacht?« Mel stupste mir in die Seite und wies mit dem Kinn fragend in Sams Richtung. »Habt ihr den Tag zusammen verbracht?«
 
   »Ja, wir wollen alles wissen. Wirklich alles«, betonte Jenny und hielt den Blick starr auf Sam gerichtet.
 
   Ich schaute zum Dach hoch und der Zeitungsausdruck in meiner Hosentasche drückte mir auf die Seele. Es schien fast, als wollte er mir ein Loch in die Jeans brennen. Es war nur ein dünnes Blatt Papier, und doch war ich mir seiner Existenz nur allzu bewusst.
 
   Sam strich sich mit dem Handrücken über die Stirn und grinste zu mir herunter. Er schien im selben Alter zu sein, wie Annas Verlobter zum Zeitpunkt als das Foto entstand. Eine leise Stimme flüsterte, dass Sam das auf dem Bild war. Aber ich wusste, das konnte nicht sein. Er konnte nicht dieser Mann sein. Genauso wenig, wie ich Anna war. Und doch wollte ich ihm den Artikel zeigen, wollte seine Reaktion sehen. Wollte sichergehen, dass Sam kein Mörder ist, auch wenn vielleicht nie herausgekommen war, ob dieser Samuel Engelmann Annas Mörder gewesen war.
 
   Soll ich den Zwillingen den Zeitungsausschnitt zeigen? Ich wollte so gerne mit jemandem darüber reden. Mir sagen lassen, dass ich nicht verrückt war, auch nur daran zu denken, jemand könnte mehr als hundert Jahre alt sein. Aber da es Samuel betraf, war es besser, erst mit ihm darüber zu sprechen. Vielleicht hatte das alles gar nichts zu bedeuten und er würde alles so verrückt finden wie ich. Könnte doch gut sein, dass er mir das Gemälde von Anna nur gezeigt hatte, weil sie mir so ähnlich war. Vielleicht waren Sam und Adrian, als sie feststellten, dass da ein Mädchen durch Linden lief, das aussah wie das Mädchen auf dem Porträt in ihrem Haus, genauso erschrocken?
 
   Ich hätte es fast glauben können, was ich mir da zurechtlegte, wären da nicht diese Träume gewesen. Träume aus einer fremden Zeit. Träume in denen sowohl Samuel als auch Anna eine Rolle spielten. Und Adrian. Aber an die Möglichkeit, dass auch er einen Doppelgänger in der Vergangenheit haben könnte, wollte ich gar nicht denken.
 
   Mel zwickte mir in den Oberarm und grinste breit. »Ich weiß ja auch, dass er ein Sahnehäppchen ist, aber ich rede mit dir.«
 
   »Oh, entschuldige.« Offensichtlich wartete sie noch immer auf eine Antwort von mir. »Meinen schulfreien Tag? Ich war in der Schule.«
 
   »Was?«, quiekten sie wie aus einem Mund. »Wir wussten nicht, dass du so ein Streber bist.«
 
   »Bin ich auch nicht.« Ich tastete nach dem Ausdruck in meiner Hosentasche, der sich noch immer in meinen Hintern brannte. »Ich war in der Bibliothek. Ich wollte mir ein paar Bücher ausleihen. Leider gab es nichts, was die Druckerei innerhalb der letzten zehn Jahre verlassen hat.«
 
   Jenny kicherte, rupfte eine Handvoll Gras aus und warf es nach mir. Ich wich dem Großteil aus, aber ein paar Halme erwischten mich trotzdem im Gesicht.
 
   »Was hast du denn gedacht?«, sagte sie. »Das einzige, was nicht neu eröffnet wurde, weil es die ganze Zeit offen war, ist die Bibliothek. Die ist noch in den Händen der Nonnen.«
 
   Ich nahm die Hand wieder von meiner Gesäßtasche. Es lockte mich so sehr, meine Geheimnisse mit den beiden zu teilen. Dabei wäre es so einfach gewesen, ihnen zu zeigen, wie ich einen Grashalm schweben lasse. Das wäre etwas, was sie nicht abstreiten konnten, weil sie es mit ihren eigenen Augen sehen würden. Doch da war ein Gefühl in meiner Magengrube, das mich davon abhielt. Wahrscheinlich hatte ich zu viele Filme gesehen, in denen der Held mit der tollen Gabe am Ende in der Psychiatrie oder auf einem Labortisch gelandet war.
 
   Wenn Tom hier wäre oder Dave, würde ich keine Sekunde zögern, aber was wusste ich schon von den Zwillingen? Eigentlich waren sie Fremde. Wir mussten uns erst neu wieder kennenlernen.
 
   Ich könnte mich Ohrfeigen bei diesen misstrauischen Gedanken. Sie hatten mir nie Grund gegeben, an ihnen zu zweifeln. Sie würden mich sicher nicht verraten. Warum hatte ich dann mehr Vertrauen zu Sam? Warum war ich bereit lieber mit ihm zu sprechen, oder mit Adrian? Da war zwar von Beginn an dieses Gefühl der Verbundenheit gewesen, aber im Grunde waren sie mir fremder als Mel und Jenny.
 
   Mein Blick wanderte zurück zu Sam, der noch immer mit dem Hammer auf das Scheunendach einschlug. Er wirkte auf mich völlig normal. Da war nichts, was dieses merkwürdige Gefühl der Vertrautheit erklären konnte, das mich überfiel, wenn ich in seiner Nähe war. Ich beschloss, dass es keinesfalls komisch erscheinen würde, wenn ich ihm meine kleine Entdeckung präsentierte, schließlich hatte er das ja mit mir auch getan. Da war es nur billig, wenn ich ihm seinen Doppelgänger unter die Nase rieb. Das ist kein Doppelgänger. Das ist Sam, flüsterte die kleine giftige Stimme in meinem Kopf.
 
   Sam erhob sich, stellte sich an den Rand des Daches und sprang einfach in die Tiefe, noch bevor ich schreien konnte, dass er das nicht tun sollte. Unten ging er in die Hocke, kam wieder hoch und schritt auf mich zu. Ich wollte ihn würgen, weil er mir solch einen Schreck eingejagt hatte, sagte mir aber, dass das Dach nicht wirklich hoch war, höchstens zwei Meter. Und doch fluchte ich innerlich, weil zwei Meter genug waren, um sich ein paar Knochen zu brechen.
 
   »Fertig«, feixte er und blieb vor mir stehen.
 
   »Danke.«
 
   »Ja, genau. Danke«, ließ Mel sich vernehmen und rückte näher an mich heran.
 
   »Nicht dafür.« Sam warf Mel einen flüchtigen Blick zu und hockte sich vor mir hin. Um seine Mundwinkel herum zuckte es, aber ich konnte sehen, wie er sich mühte ein Grinsen zu unterdrücken. »Deine Freundinnen waren mir eine große Unterstützung.«
 
   »Stimmt«, bestätigte Jenny. »Ohne unsere zahlreichen Tipps hätte er das nicht geschafft. Aber jetzt müssen wir leider schon wieder gehen.« Jenny warf Mel einen kurzen Blick zu und diese nickte eilig.
 
   »Ja, wir müssen noch ein paar anderen Bauarbeitern über die Schultern schauen.«
 
   Bauarbeiter! Wie konnte ich die nur vergessen. Ich warf Mel und Jenny einen Blick zu, aber so was konnte ich nicht einfach mal schnell zwischen Tür und Angel klären, und schon gar nicht vor Sam. Vielleicht wäre das den Mädchen unangenehm.
 
   »Dann vielen Dank für eure Hilfe. Ich ruf euch später  an«, sagte ich grinsend.
 
   Ich wusste, dass sie  nur gehen wollten, um mich mit Sam allein zu lassen. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich ihnen wohl gesagt, dass ich keine Hilfe von Kupplerinnen brauchte, aber heute war ich froh über die Aussicht, allein mit Sam reden zu können.
 
   »Dann danke ich euch für die nette Unterhaltung.« Sam reichte Mel und Jenny die Hand und ich musste lachen, als ich sah, wie Mels Gesicht sich mit Farbe überzog.
 
   »Gern geschehen.«
 
   Die beiden hatten es plötzlich sehr eilig, weg zu kommen. »Vergiss nicht anzurufen. Wegen der Hausaufgaben. Du weißt schon.« Sie zwinkerte mir zu und rannte hinter Mel her.
 
   Ich wollte mich gerade Sam zuwenden, als von der Straße her ein Hupen ertönte.
 
   »Deine Eltern!«, rief Jenny, die zwischenzeitlich schon auf der Straße angekommen war.
 
   Sam erhob sich mit einem bedauernden Ausdruck in den Augen. »Wir sehen uns noch.«
 
   »Ja, danke.« Ich schaute ihm hinterher, wie er quer über die Wiese davonstiefelte. Dann würde der Artikel eben bis Morgen warten müssen.
 
    
 
    
 
    
 
   13. Kapitel
 
    
 
   Meine Mutter stellte gerade eine Umzugskiste in den Flur, als ich durch die Terrassentür in die Wohnung meiner Eltern trat. Sie blickte auf und lächelte mich mit vor Freude funkelnden Augen an. Sie war froh, mich zu sehen. Ich auch. Nach all dem, was in den letzten Tagen passiert war, fühlte es sich gut an, zu wissen, dass etwas in meinem Leben vollkommen normal war. Aber ich war hin und her gerissen und wusste nicht, ob ich es wagen konnte, ihr meine Gefühle zu zeigen. Sie liebevoll zu empfangen, hieße, meine Blockade aufzugeben und ihr zu zeigen, dass ich ihr den Umzug nach Linden längst verziehen hatte. Also suchte ich nach dem Funken, der die Wut in mir wieder schürte und fand ihn  - Tom. Mit dem neuen negativen Gefühl im Bauch ging es mir gleich viel besser.
 
   Ich lehnte mich an die Wand und beobachtete sie stillschweigend, wie sie den Karton aufriss. »Hallo Skyler«, sagte sie außer Atem. Auch ihre Begrüßung kam zurückhaltender, als das Leuchten in ihren Augen hatte vermuten lassen. »Ich würde dich ja in die Arme nehmen, aber ich sehe dir an, du wärst noch immer nicht begeistert deswegen.« Sie zog eine große Bodenvase aus dem Karton und strich zärtlich über die Elefanten, die den Bauch des Tongefäßes umgaben. Auch meine Mutter liebte afrikanische Dekoration. Wahrscheinlich liebte ich Elefanten, Giraffen und Zebras nur, weil ich meine Mutter kopierte. Sie war eine noch bessere Schülerin von Tine Wittler, als ich es je sein konnte. Sie hatte ein Gefühl für Farben, das mir absolut fehlte.
 
   »Ich habe sie auf dem Markt in Frankfurt entdeckt«, sagte sie lächelnd und trug ihre Errungenschaft an mir vorbei in das Wohnzimmer. Sie stellte die Vase in die Ecke vor das Fenster, trat ein paar Schritte zurück und betrachtete sie. Die orange-braunen Töne fügten sich perfekt in das dunkelbraun gehaltene Wohnzimmer im Kolonialstil. Aber meine Mutter war noch nicht zufrieden. Sie rückte die Bodenvase noch ein paar Zentimeter mehr in das Zimmer herein. Jetzt verließ sie das Wohnzimmer und kam zurück in den Flur, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte wieder auf das Wohnzimmer zu, um im Türrahmen stehenzubleiben. »Man muss sehen, wie es wirkt, wenn man das Zimmer betritt«, murmelte sie. »Was denkst du?«
 
   Ich zuckte mit den Schultern. Es gefiel mir, aber ich zog es vor, nichts zu sagen.
 
   Meine Mutter tat so, als wäre nichts gewesen. »Übrigens, ich habe mit Tom telefoniert.«
 
   Das riss mich aus meiner Trotzhaltung. »Du hast ihn erreicht?« Meine Stimme war vor Aufregung um Oktaven zu hoch.
 
   »Ja, er ist glücklich in New York. Großvater hat ihm ein Zimmer auf den Campus besorgt. Sieht so aus, als hätten die beiden ihre Differenzen beseitigt. Ich soll dir seine Telefonnummer geben.« Meine Mutter sah zu mir auf und ich konnte das Wasser in ihren Augen sehen. Sie zog einen Zettel aus der Brusttasche ihre Bluse und übergab ihn mir mit einem leisen Schniefen. »Er fehlt mir auch, aber er scheint total begeistert, von seinem Leben als amerikanischer Student zu sein. Und es ist doch schön, dass er diese Chance bekommen hat«, fügte sie leise hinzu. Ich wusste, sie sagte das nur, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie sich eigentlich wünschte, er würde wieder nach Hause kommen.
 
   Ich nickte nur. Der Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hatte, machte es unmöglich etwas zu sagen.
 
   Tom hatte schon früher über die Möglichkeit nachgedacht, die NYU zu besuchen. Ich freute mich für ihn, aber ich fühlte mich auch im Stich gelassen. Ich hatte gehofft, dass er bald zurückkommen würde. Dass sein Umzug nach NY nur so lange dauern würde, wie er wütend auf Mom war. Jetzt sah alles danach aus, als würde diese Phase viel länger gehen.
 
   »Dein Großvater hatte einige Mühe, ihn noch unterzubekommen. Aber er wäre nicht euer Großvater, wenn er keinen Weg gefunden hätte.« Meine Mutter legte eine Hand auf meinen Unterarm. Mein erster Instinkt war, ihr meinen Arm zu entziehen, aber ich tat es nicht, weil ich die tröstende Geste viel zu sehr brauchte.
 
   Meinen Großvater hatte ich in den letzten Jahren nur selten gesehen. Wir waren ein paarmal bei meinen Großeltern in New York gewesen, sie waren einmal bei uns, als wir noch in Linden gewohnt hatten. Ich hatte ihn als sehr streng in Erinnerung. Er war nie glücklich damit gewesen, seinen einzigen Sohn an die »Krauts« zu verlieren. Er war Professor für englische Literatur an der NYU. Mir hatte der Mann immer Angst gemacht. Er hatte etwas Einschüchterndes an sich. Einen ewig grimmigen Blick, eine laute, dröhnende Stimme und absolut keinen Humor. Aber an Tom hatte er schon immer einen Narren gefressen, auch wenn Tom Großvater nicht mochte. Er hatte sich sogar vor ihm gefürchtet, wenn dieser mit donnernder Stimme jedem um sich herum Befehle erteilte, als wäre er Befehlshaber in der Armee und jeder wäre ihm unbedingten Gehorsam schuldig.
 
   Trotzdem überschüttete Großvater Bill Doyle seinen Enkelsohn seit seinem zwölften Lebensjahr mit allem, was der Merchandising-Shop der NYU hergab; Sweatshirts, Mützen, Schulsachen und Prospekte. Ich war deswegen nie neidisch gewesen, denn obwohl ich wusste, dass Tom es in Erwägung gezogen hatte, das College zu besuchen, wusste ich auch, dass Tom nie vorhatte, bei Dad in Amerika zu leben, denn er konnte ihm nie verzeihen, dass Dad uns einfach verlassen hatte. Bis etwas in Deutschland passiert war, was ihn hoffen ließ, in den USA besser aufgehoben zu sein.
 
   Im Nachhinein gesehen war es wohl vorprogrammiert, dass mein Bruder irgendwann dieses College besuchen würde. Und meine Mutter hatte meinem Großvater in die Hand gespielt.
 
   Ich steckte die Telefonnummer ein und biss mir auf die Unterlippe, um den Schmerz überspielen zu können, der drohte sich Bahn zu brechen. Ich musste mich damit abfinden, Tom eine Weile nicht mehr, zu Gesicht zu bekommen. Aber wenigstens konnte ich ihn jetzt anrufen – wenn ich ihn erreichen würde.
 
   »Du sollst es am Abend versuchen.«
 
   »Soll ich die Koffer reinholen?«, fragte ich. Ich wollte nur weg von meiner Mutter, damit sie nicht sehen konnte, wie sehr mich Toms Entscheidung in New York zu bleiben, verletzte. Ich fühlte mich verraten und allein gelassen. 
 
   »Schon erledigt.« Mein Stiefvater kam, vier Koffer unter den Armen, in das Haus gestolpert. Sein Gesicht hochrot glühend, ließ er das Gepäck einfach auf den Boden fallen und keuchte übertrieben. »Ich habe doch gesagt, ich schaff das.«
 
   »Hast du, ja«, bestätigte meine Mutter grinsend. »Aber du hast es nicht geschafft.«
 
   »Klar habe ich. Ohne Absetzen vom Auto bis ins Haus. So lautete die Wette.«
 
   »Wette?«, hakte ich nach.
 
   »Deine Mutter hat gewettet, dass ich es nicht schaffe, das Gepäck auf einmal ins Haus zu tragen.« Er warf meiner Mutter einen heiß glühenden Blick zu. Ich rollte genervt mit den Augen. Die beiden waren wie Teenager. Noch ein Grund, warum ich dankbar für mein eigenes Reich war. Den ganzen Tag dieses Geturtel zu ertragen … Aber wenigstens hatten die beiden sich. Ich stand mit meinen Gefühlen für jemand Bestimmtes allein da.
 
   »Und das hast du nicht. Hinter dem Fahrersitz steht noch ein Koffer.« Meine Mutter lachte und flüchtete ins Badezimmer.
 
   Ich schüttelte den Kopf und flüchtete in meine Wohnung.
 
    
 
    
 
   14. Kapitel
 
    
 
   »Du siehst aus, als hättest du schlecht geschlafen«, Mel schwang ein Bein über den Sattel ihres Fahrrades, als ich die Haustür hinter mir zuzog.
 
   »Du siehst auch nicht besonders erholt aus«, sagte ich und funkelte Mel angriffslustig an. Meine Laune war irgendwie im Keller gelandet, was nicht an meinem mangelnden Schlaf lag, sondern an meiner derzeitigen Situation allgemein. Ich hatte es gestern nicht einmal über mich gebracht, meine beiden Freundinnen anzurufen, um sie vor ihren psychotischen Freunden zu warnen. Es war auch nicht so einfach, wie man dachte, seinen Freundinnen zu gestehen, dass die Typen, auf die sie standen in ihrer Freizeit andere Mädchen in den Wald jagten, um Dinge mit ihnen zu tun, die sie definitiv nicht tun sollten. Und ich wusste ja noch nicht einmal wirklich, was sie mit mir hatten tun wollen.
 
   Ich stieg auf mein Fahrrad – Sam war so nett es von dort abzuholen, wo ich es am Straßenrand hatte liegen gelassen, und schlüpfte zwischen Mel und Jenny. Ich spielte mit meinen Zähnen an meinem Zungenpiercing und überlegte, wie ich am besten anfangen sollte. Irgendwie fiel es mir auch nicht leicht, über das, was gestern passiert war, zu reden.
 
   »Die Typen aus der Disco, wie gut kennt ihr die?«, setzte ich vorsichtig an, während wir uns mühevoll den lang gezogenen Berg zur Schule hocharbeiteten.
 
   »Eigentlich gar nicht. Sie hängen öfter in Linden rum. Sie sind süß.« Jenny sah mich verwundert an.
 
   Als wir an der Stelle vorbeikamen, wo sie mich mit dem Auto von der Straße gedrängt hatten, da vermied ich es, hinzusehen. Ich schluckte nervös, bevor ich weitersprach. »Sie sind euch nicht irgendwie wichtig oder so?«
 
   »Warum fragst du? Haben sie dich angemacht?«, wollte Jenny wissen und in ihrer Stimme schwang zu meinem Leidwesen Wut mit. Bestimmt würde sie sauer auf mich sein.
 
   »Sie haben mich gestern in den Wald gejagt, und das nicht aus Spaß«, sagte ich entschlossen, es hinter mich zu bringen.
 
   Mel runzelte die Stirn und zog ungläubig eine Augenbraue hoch. »Im ernst? Warum sollten sie das tun?«
 
   Jenny sah geradezu vorwurfsvoll aus. »Du spinnst doch, wann soll das denn passiert sein? Die sind immer total nett.«
 
   »Als ich alleine nach Hause bin«, entgegnete ich verteidigend. Glaubten sie wirklich, ich würde mir das ausdenken? Was hätte ich davon, mir so was auszudenken? Die beiden wechselten fragende Blicke und ich wich ihnen aus und sah lieber auf das sich nähernde Tor des ehemaligen Klosters. Ich hatte das Gefühl, etwas lag schwer auf meiner Brust, und dieses Gefühl rührte dieses Mal nicht von der Anstrengung her, mit dem Fahrrad den Berg hinaufzufahren.
 
   »Vielleicht wollten sie dir nur einen Schreck einjagen. Sie sind manchmal etwas … extrem.«
 
   »Echt, manchmal wirken die total durchgeknallt. Das war bestimmt nur ein Spaß.«
 
   Ich dachte darüber nach. Wirklich getan hatten sie mir ja nichts. Sie waren mir nur gefolgt. Ich beschloss, Mel und Jenny zu vertrauen und nicht weiter darauf herumzureiten, schließlich kannten die beiden, die Bauarbeiter schon länger und ihnen hatten sie nichts getan. Vielleicht hatten sie mir wirklich nur einen Schreck einjagen wollen. Mit Abstand betrachtet, sah ich die Geschehnisse von gestern plötzlich in einem freundlicheren Licht.
 
   In der großen Pause ruhte ich mich unter einem Baum aus und schmiedete Pläne, wie ich Sam am besten auf den Zeitungsartikel ansprechen könnte. Ich vermied, mich weiter in Vermutungen und Grübeleien zu ergehen. Alle Überlegungen, die ich bisher angestellt hatte, führten zu gar nichts. Es konnte sein, dass dieses Bild und die Namengleichheit der beiden Samuels reiner Zufall waren, vielleicht aber auch hatte es doch eine Bedeutung. Gut möglich, dass der Samuel aus dem Artikel ein Vorfahr vom jetzigen Samuel war. Aber ich konnte an einen Zufall dieser Art glauben, hier aber gab es zumindest zwei Menschen in Linden, die einen Doppelgänger im Jahre 1913 hatten. Und das waren mir zu viele Zufälle. Mir ging es gar nicht gut mit all diesen unerklärlichen Dingen, die in den letzten Tagen auf mich hereinprasselten wie nadelspitzer Hagel.
 
   Als es zur Stunde läutete, sah ich meine beiden Freundinnen mit den Bauarbeitern um die Ecke des Internats kommen. Bevor sie den Innenhof betraten, verabschiedeten sie sich mit Küssen voneinander. Ich seufzte. Wahrscheinlich hatten Mel und Jenny Recht. Ich interpretierte da zu viel rein. Genau wie in die Sache mit den Doppelgängern und meinen Träumen. Vielleicht versuchte ich etwas zu finden, das es gar nicht gab. Andererseits gab es da immer noch meine neue Fähigkeit, Gegenstände nur mithilfe meiner Gedanken bewegen zu können. Dass das eine und das andere zusammenhängen könnte, daran mochte ich gar nicht denken. Nur woher kam diese Fähigkeit? Es musste einen Grund dafür geben. Stöhnend schloss ich die Augen und rieb mir meinen schmerzenden Kopf. Ich konnte all diese Dinge nicht allein bewältigen. Ich musste mit jemand reden. Nur mit wem? Vielleicht sollte ich meine Probleme der Reihe nach angehen? Erst die Doppelgänger, dann die Tatsache, dass ich ein Freak mit übermenschlichen Kräften war. 
 
   Als ich vor der letzten Stunde meinen mehr schlechten als rechten Aufsatz zu meiner Schulverschönerung in das Büro der Direktorin bringen wollte, kamen mir aus diesem wieder einmal die Bauarbeiter entgegen. Als sie mich erkannten, verfielen sie in Gelächter.
 
   »Na Süße, hat Adrian sich um dich gekümmert?« Der Dunkelhaarige zwinkerte mir zu, ich ignorierte ihn einfach. Woher sie Adrian kannten? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Einzelgänger wie er so viel Kontakt zu anderen Menschen hatte, und wie Antiquitätenfreunde kamen mir die beiden nicht vor.
 
   »Komm rein, Skyler«, sagte Frau Dietrich und warf den Bauarbeitern einen finsteren Blick zu. Dieser Blick hätte Eichen zum Beben gebracht, mir jagte er eine Gänsehaut ein, die zwei Männer verstummten und verließen das Büro. Mein Respekt vor der Dietrich wuchs.
 
   »Ich wollte nur den Aufsatz abgeben.«
 
   »Oh, ich bin gespannt, was du über deine Gründe für diese Tat schreibst.«
 
   Meine Gründe? Ich hatte den Ablauf geschildert; wie ich eingebrochen war mit Mutters Schlüssel, wie ich in der Mädchentoilette angefangen hatte, auch ein paar Spinde mitgenommen hatte und wie ich die Überwachungskameras total vergessen hatte. Wenn sie mich psychoanalysieren wollte mithilfe dieses Berichtes, dann würde sie enttäuscht werden. Ich zuckte mit den Schultern und schwieg. Die Dietrich nahm den Aufsatz, warf einen kurzen Blick darauf, dann legte sie die Mappe beiseite.
 
   »Du kannst zum Unterricht gehen«, sagte sie. Ich wandte mich der Tür zu. »Und Skyler, wenn du irgendwelche Probleme haben solltest, ich bin immer für dich da. Du kannst zu mir kommen, egal aus welchem Grund.«
 
   »Danke«, sagte ich zur Tür hin und ging.
 
   »Warst du schon wieder bei der Dietrich?«, flüsterte Mel mir zu, während Pfarrer Brunner eine Stelle aus dem Alten Testament vorlas.
 
   »Ich habe nur diesen bescheuerten Aufsatz abgegeben«, zischte ich zurück. Nachdem mich Mels und Jennys neue Freunde schon wieder geärgert hatten, war ich meinen beiden Freundinnen gegenüber etwas ungehalten, weil sie so wenig auf meine Warnung gaben. Aber eigentlich wusste ich, dass ich das Verhalten der Bauarbeiter wohl zu engstirnig sah. Sie waren einfach nur Idioten, denen es Spaß machte, andere hochzunehmen.
 
   »Bist du sauer?«, wollte Mel wissen.
 
   »Nein, ich bin nur euren Freunden schon wieder begegnet«, sagte ich jetzt schon etwas sanfter.
 
   »Haben sie sich schon wieder danebenbenommen?«, stöhnte Jenny rechts von mir. »Nimm sie einfach nicht ernst.«
 
   Ich nickte und wollte das Thema damit beenden. Ich wollte mich nicht mehr mit den Typen befassen müssen. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Mel mich musterte. »Was?«, fragte ich.
 
   »Wollen wir heute Nachmittag was unternehmen?«
 
   Verwirrt sah ich sie an. »Eh … nein. Ich hab schon was vor. Ich muss Katie von der Marienhöhe holen.«
 
   Mel zog eine Augenbraue hoch und grinste breit. »Ahh«, machte sie. »Du und Adrian.«
 
   Ich schüttelte den Kopf. »Da läuft gar nichts.« Schön wär´s, fügte ich in Gedanken an.
 
   »Fräulein Doyle!«, donnerte der Pfarrer, nachdem er ein Buch auf das Lehrerpult hatte fallen lassen. »Matthäus 13,49: So wird es auch am Ende der Welt gehen: Die Engel werden ausgehen und die Bösen von den Gerechten scheiden. Erläutere mit deinen Worten!«
 
   Ich sah den Pfarrer an, er hatte die Hände vor seinem Schoß gefaltet und lehnte am Pult. Er war etwa fünfzig, leicht untersetzt und seine dunkelblonden Haare waren licht. Wenn ich ehrlich war, mich interessierte der Religionsunterricht überhaupt nicht. Ich saß nur hier, weil er Pflicht an dieser Schule war. Und den vielen Privatgesprächen nach zu urteilen, die in jeder Stunde gehalten wurden, war ich nicht die Einzige, die absolut nichts mit diesem Kurs anfangen konnte. Ich seufzte und versuchte mir irgendwas aus dem zusammenzureimen, was Pfarrer Brunner gesagt hatte.
 
   »Ich denke, es geht darum, dass die Engel unter den Menschen wandeln werden und die Spreu vom Weizen trennen werden. Also, Gut von Böse. Sünder von Nichtsünder.«
 
   Der Pfarrer murmelte etwas, das wohl nicht für die Klasse bestimmt war, wandte sich von mir ab und nahm die Bibel wieder zur Hand. »Denn es wird geschehen, dass der Menschensohn kommt in der Herrlichkeit seines Vaters mit seinen Engeln, und dann wird er einem jeden vergelten nach seinem Tun.«
 
   »Ich hasse diesen Mist«, murmelte Jenny und rollte mit den Augen. »In den Himmel kommen wir sowieso nicht. Der Zug ist abgefahren.« Sie kicherte und ich musste ihr zustimmen.
 
   »Wahrscheinlich wäre es ohnehin ziemlich langweilig da oben«, flüsterte ich.
 
   »Ich kann mir auch vorstellen, dass die andere Mannschaft viel heißer ist«, meinte Mel und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.
 
    
 
    
 
   »Wo willst du denn hin?«, wollte meine Mutter wissen, als ich am Garten vorbeilief. Sie kniete vor einem Blumenbeet und zupfte Unkraut. Sie hatte dem Garten gleich nach unserem Einzug den Kampf angesagt, denn von einer idyllischen Atmosphäre war diese Wildlandschaft weit entfernt. Über die Jahre in denen das Haus leer stand, hatte sich die Natur diesen Flecken Erde zurückerobert. Und was die Natur nicht mehr für sich beanspruchte, das hatten die Bauarbeiten in eine erdige Hügellandschaft verwandelt. Weit war meine Mutter bisher nicht gekommen, zumindest eines der Beete direkt am Gartenzaun hatte sie bisher freigelegt und mit Blumen bepflanzt. Ausgerechnet vor diesem kniete sie jetzt und sah mich fragend an. Konnte ich denn nirgendwo hingehen, ohne dass sie es mitbekam?
 
   »Ich wollte Katie von der Marienhöhe holen. Der Stall ist repariert. Darf ich denn jetzt nirgends mehr hin, ohne dir Rechenschaft ablegen zu müssen?«, schimpfte ich und blieb auf der anderen Seite des weißen Lattenzauns stehen. Meine Mutter erhob sich, wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn und hinterließ eine schwarze Schmutzspur.
 
   »Tut mir leid«, sagte sie und versuchte sich an einem Lächeln. »Hör zu, du bist alt genug. Ich weiß, ich hab es in den letzten Monaten etwas übertrieben.«
 
   »Wie kommst du denn da drauf?«, sagte ich ironisch.
 
   »Es war falsch, dass ich versucht habe, dich zu kontrollieren. Aber du hast es mir auch nicht gerade leicht gemacht. Ich hatte Angst um dich.« Sie machte einen Schritt auf das eben frisch hergerichtete Beet und trat an den Zaun.
 
   »Angst? Wovor? Zu bemerken, dass es außer deinem neuen Mann und deinen Schülern noch mehr Menschen in deinem Leben gibt?«
 
   Sie kniff die Lippen zusammen und zog die Stirn kraus. »Ich weiß, ich habe mich zu wenig um euch gekümmert. Aber du musst auch verstehen, dass ich einen Job habe.« Sie seufzte. Wahrscheinlich dachte sie gerade daran, dass sie diesen Job die längste Zeit gehabt hatte, dank mir. »Ich hatte Angst, dich auch noch zu verlieren. Ich weiß, dass das mit Tom auch meine Schuld ist. Aber ihr beide seid auch alt genug, um zu verstehen, dass ich nicht nur Mutter bin. Ich bin auch Frau und als diese habe ich manchmal auch das Bedürfnis nach Nähe. Euer Vater hat mich verlassen, hätte ich denn für immer allein bleiben sollen?« Sie sah mich ernst an.
 
   Sie das so sagen zu hören, fiel mir nicht leicht, weil ich in dem Moment, wo sie es sagte wusste, dass mein Verhalten, und auch das meines Bruders, egoistisch war. Natürlich wäre es unfair von uns gewesen, von ihr zu verlangen für immer Single zu bleiben.
 
   »Ja, das war nicht fair von uns. Aber du warst auch nicht fair«, sagte ich und versuchte, den Kloß in meinem Hals zu überspielen. »Wäre es so schlimm gewesen, nur ein wenig deiner Zeit mit mir zu verbringen? Nachdem Tom weg war, war ich ganz allein. Ich hatte nur noch Dave und die Jungs aus dem Haus. Und die wolltest du mir auch noch verbieten«, warf ich ihr vor. »Dann hätte ich niemanden mehr gehabt!« Noch schlimmer hatte sie die Situation für mich gemacht, als sie sagte, wir würden nach Linden zurückziehen. Da wusste ich, dass ich niemanden mehr haben würde. Damals war ich wütend auf sie, weil sie mich von den einzigen Menschen wegriss, die Interesse an mir hatten. Und ich war wütend auf mich, weil ich mit meinen Versuchen ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, sie überhaupt erst zu dieser Entscheidung getrieben hatte.
 
   Sie blickte auf ihre Schuhe, die in die weiche, dunkle Erde eingesunken waren. »Ich hätte mir die Zeit nehmen müssen. Ich verspreche, das wird jetzt anders. Ich möchte, dass du mir wieder vertraust. Dass es so wird, wie früher, als du immer zu mir gekommen bist, wenn du Probleme hattest.«
 
   Ich schluckte gegen den Kloß an und wischte eine Träne von meiner Wange. »Ich habe auch einiges falsch gemacht«, murmelte ich. »Mir tut es auch leid.« Vielleicht sollte ich die Vergangenheit wirklich endlich ruhen lassen. Ich hatte in der Gegenwart genug andere Sorgen. Das hieß ja nicht, dass ich sofort damit anfangen musste, ihr die Dinge zu erzählen, die mich jetzt gerade beschäftigten. Ich sollte unsere zarten Bande, die wir gerade knüpften auf keinen Fall gleich überstrapazieren, indem ich ihr von merkwürdigen Fähigkeiten und Zeitungsartikeln und Portraits erzählte.
 
   »Ich muss los«, sagte ich deshalb. Sie nickte und trat vom Zaun zurück. »Es war nett, dass wir geredet haben«, fügte ich noch an, während ich mich schon abwandte, weil ich das Gefühl hatte, noch etwas Freundliches sagen zu müssen. Sie lächelte. Und ich musste auch lächeln, denn ich war erleichtert, dass es so einfach gewesen war, einander zu vergeben. In Zukunft würde ich mir die Mühe machen, alles erst mit den Augen meiner Mutter zu betrachten, bevor ich sie verurteilte. Bestimmt würde das viele Probleme schon im Keim ersticken.
 
   Katie döste friedlich in ihrer Box neben Adrians schwarzem Hengst. Ich sog tief den würzigen, natürlichen Duft des Heus, mit dem die Boxen ausgelegt waren, ein. Das musste ich immer tun, wenn ich einen Pferdestall betrat. Genauso wie ich immer erst an einem Buch roch, bevor ich anfing, es zu lesen. Die rotbraune Stute hob ihren Kopf, als ich an die Box herantrat. Mit ihren samtigen Nüstern stupste sie gegen meine Hand und schnupperte.
 
   »Na, mein Mädchen. Wie geht es dir? Bereit, nach Hause zu gehen?«
 
   Der Hengst in der Nachbarbox schnaubte geradezu verächtlich und scharrte mit einem Huf über den Holzboden. Ich ging zu ihm, streckte auch ihm meine leere Hand hin, damit auch er schnuppern konnte. Der Hengst machte einen Schritt zurück, legte seine Ohren an und machte mir so klar, dass er mir nicht traute. Eine stumme Warnung, mich nicht weiter vorzuwagen.
 
   »Magst du sie nicht gehen lassen oder magst du nur mich nicht?«, wollte ich von ihm wissen und blieb stur am Eingang zu seiner Box stehen. »Du weißt es, nicht wahr, dass dein Herrchen mich nicht mag?« Wie zur Antwort schnaubte er und schüttelte seinen  großen, schwarzen Kopf. »War das jetzt ein Ja oder ein Nein, hm? Ich schätze, du bist meiner Meinung, er mag mich nicht. Dabei weiß ich nicht einmal, warum. Weißt du, was ich noch nicht weiß?«, fragte ich den Hengst. »Verrate mir wenigstens deinen Namen.«
 
   »Romero«, ertönte hinter mir die dunkle Stimme von Adrian. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er das war. Die Reaktion meines Körpers war ausreichend: Ein aufgeregtes Zittern arbeitete sich durch meinen Körper, verursachte ein Flattern in meinem Magen. Ich wünschte, ich würde nicht so auf ihn reagieren. Aber ich war machtlos dagegen. Wieso tat ich mir das an? Wieso empfand ich so für ihn? Ich kannte ihn nicht einmal, doch etwas in mir wollte mir weismachen, dass ich ihn kannte, dass ich wusste, wie seine Umarmung sich anfühlte, wie seine Stimme klang, wenn er mir liebevolle Worte zuflüsterte. Es machte mich wahnsinnig, dass mit jedem Mal, wenn er versuchte, mich abzuweisen, mich zu verstoßen oder gar zu verletzen, das meine Gefühle für ihn scheinbar noch verstärkte.
 
   Weil ich ihn nicht haben kann, gestand ich mir ein. Ich weiß, ich kann ihn nicht haben, also will ich ihn umso mehr.
 
   Er hatte wohl beschlossen, im Tor des Stalles stehenzubleiben, also wandte ich mich jetzt doch zu ihm um. Eigentlich hatte ich vor, ihm zu sagen, wie sehr mir der Name Romero gefiel, und wie sehr dieser Name zu dem schwarzen Araber passte, aber als ich in seine versteinerte Miene blickte, die lässige und dennoch abwehrende Haltung, die er eingenommen hatte, wahrnahm, schlug meine Stimmung um. Adrian sah umwerfend aus, wie er da gegen die Türrahmen gelehnt stand, die Arme vor der Brust verschränkt, aber dieser abschätzige, kalte Blick machte mich wütend.
 
   »Ich bin hier, um Katie zu holen«, sagte ich so trotzig es nur ging und verschränkte auch meine Arme vor der Brust. »Ich denke, wir haben deine Zeit lange genug in Anspruch genommen.«
 
   »Der Zaun ist also repariert, das Dach dicht?«, fragte er knapp, stieß sich ab und ging an mir vorbei zu Katies Box. Er sah über die halbhohe Bretterwand. »Ihr Bein sieht gut aus. Keine Entzündung.«
 
   »Sehr schön«, sagte ich. »Dann kann ich sie ja gleich mitnehmen.« Eigentlich hatte ich gehofft, er würde sagen, dass wir seine Zeit keineswegs beansprucht hatten, aber nein. Langsam fragte ich mich, ob es vielleicht sogar nicht an mir lag? Konnte es sein, dass er immer so war? Ich hatte ihn noch nie anders erlebt. Außer, wenn er über Pferde sprach, rief ich mir ins Gedächtnis.
 
   Adrian zog am Riegel zu Katies Box. »Warte. Ich muss noch kurz mit Samuel reden«. Warf ich ein.
 
   »Ich hab dir doch gesagt, das solltest du lieber nicht tun. Hast du noch nicht genug?«, sagte er unter zusammengezogenen Brauen.
 
   »Weißt du was, du versuchst mir etwas zu häufig, mir zu sagen, was ich tun und lassen soll.«
 
   »Vielleicht brauchst du jemand, der dir sagt, was nicht gut für dich ist.« Das war keine Frage.
 
   »Wie wäre es, wenn du mich das selbst herausfinden lässt? Reicht, dass meine Mutter mich herumkommandiert, ich brauch nicht noch dich dazu. Ich habe gesagt, ich werde mit Sam reden, also werde ich das tun«, keifte ich ihn an. Ich war nicht nur unfassbar wütend, weil es mir genügte, wie er mich behandelte, sondern auch zutiefst verletzt und brauchte alle Kraft, um die Tränen zurückzuhalten.
 
   Adrian zuckte trocken mit den Schultern. »Dann musst du wohl selbst lernen.«
 
   Ich trat einen Schritt auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. »Weißt du was, nur weil du irgendein Problem mit mir hast, heißt das noch lange nicht, dass Sam das auch hat. Zufälligerweise verstehen wir uns sehr gut.«
 
   »Wie kommst du darauf, ich hätte ein Problem mit dir?«, hakte er nach und sah mich unter zusammengekniffenen Augen vorwurfsvoll an.
 
   War das sein ernst? Ich riss erstaunt und entrüstet zugleich die Augenbrauen hoch. »Wie ich darauf komme? Dir ist nicht zufällig aufgefallen, wie du mich behandelst?«
 
   Statt zu antworten sah er mich abwartend an. Mein Blick fiel auf eine alte Öllaterne, die auf einem Regalbrett neben der Stalltür stand. Einen Moment war ich versucht, ihm mithilfe meiner neuen Fähigkeit, die Lampe um die Ohren zu hauen. Nur mein Gewissen und meine Erziehung hielten mich davon ab.
 
   »Du weißt es ehrlich nicht? Für dich ist es also normal, so unfreundlich zu andern zu sein? Wenn du nicht so verdammt gut …« Ich stockte erschrocken und fühlte die Hitze in mein Gesicht schießen. Hatte ich wirklich fast gestanden, dass ich ihn gut aussehend fand? Ich wollte mich am liebsten ohrfeigen. Adrian grinste breit.
 
   »Das hat nichts zu sagen«, stotterte ich nervös.
 
   »Du willst sagen, du findest mich gut aussehend, obwohl ich unfreundlich zu dir bin? Passt das zusammen?«
 
   »Das wollte ich nicht sagen.« Ich kaute auf meinem Piercing herum. »Ich wollte sagen: gut im Umgang mit Pferden.«
 
   »Das Gefühl hatte ich nicht.« Adrian grinste noch immer. Wie wunderbar, er kann wirklich ein freundliches Gesicht machen, dachte ich sarkastisch.
 
   »Weißt du was, gib mir ein Schwert und ich zeig dir, wie attraktiv ich dich finde.« Ich streckte die Hand aus und schrie gellend auf, als Flammen in meiner Hand aufzüngelten, sich zu einer etwa siebzig Zentimeter langen Feuersäule formten und Adrian tatsächlich fast das Gesicht verbrannten. Wir beide starrten für den Bruchteil einer Sekunde auf das rote Feuer, dann öffnete ich reflexartig die Hand, nicht weil die Flammen mich verbrannten oder schmerzten. Die Feuersäule verschwand, löste sich einfach in Luft auf.
 
   »Was zur Hölle …?«, keuchte ich und untersuchte meine Hand, die wirklich keine Verletzungen aufwies. Ich hatte solche Dinge schon gesehen. In meinen Träumen. Und ich wusste, was sie waren: Flammenschwerter. Aber wo war es so plötzlich hergekommen?
 
   Ich sah zu Adrian auf, der seinen Schock wohl abgelegt hatte und mich abwartend musterte. Wieder sah ich meine Hand an, streckte sie aus. Nichts passierte. Mein Atem ging schnell, mein Herz raste und ich war unfähig, mich von der Stelle zu rühren. Aber eigentlich dachte ich gar nicht daran, wegzurennen. Ich dachte an nichts, sah nur die Flammensäule vor mir.
 
   »Du hast es selbst gerufen«, sagte Adrian plötzlich. Er trat an mich heran, legte seine Hand in meine und umschloss sie mit seinen Fingern.
 
   »Ich hab es gerufen?«, fragte ich noch immer atemlos. Was war nur los mit mir? Ich verstand überhaupt nichts mehr. Tränen stiegen in meine Augen. Meine Unterlippe begann zu zittern. Adrian seufzte leise, zog mich an seinen Körper und legte die Arme um meine Schultern.
 
   »Genau damit hatte ich eigentlich abgeschlossen«, sagte er. »Lass uns ins Haus gehen, wir müssen reden.« Er löste sich wieder von mir und, obwohl ich sonst nicht fähig war zu denken, ich mich eigentlich vollkommen leer und verloren fühlte, dass er mich nicht mehr in den Armen hielt, ich seine Wärme nicht mehr fühlen konnte, schien den letzten Funken in mir drin noch zu ersticken. Ich konnte fühlen, wie mein Verstand mir entglitt. Ich erstarrte, meine Muskeln versagten ihren Dienst. Nur das Zittern, das mich durchfuhr, zeigte mir, dass ich noch lebte.
 
   Plötzlich war Adrians Wärme wieder da, stieg von meiner rechten Hand meinen Arm hinauf und breitete sich wie ein schwaches Glimmen durch meinen Körper aus. »Komm!« Er zog an meiner Hand und ich folgte ihm widerstandslos. »Hast du schon von meinem berühmten Tee gehört? Meine ganz persönliche Kräutermischung. Danach wirst du dich fühlen, als wäre nie etwas passiert.« Er wandte sich zu mir um und lächelte. Dieser kurze freundliche Blick über die Schulter zog mich noch ein Stück weiter aus der Dunkelheit heraus, näher zur Oberfläche hin.
 
   Mit mir passierten merkwürdige Dinge und während ich vollkommen geschockt war, schien Adrian gefasst, als wäre all das normal. Hatte vielleicht nur ich dieses Ding gesehen? Nein, für den Bruchteil einer Sekunde waren auch seine Augen schreckgeweitet gewesen. Aber wenn es ihn so wenig erschrak, dann musste er es wissen, dann musste er so was schon gesehen oder darüber gehört haben. Nein, nicht darüber nachdenken, das macht nur Kopfschmerzen. Er hatte gesagt, er müsse mit mir reden, also wusste er was. Vielleicht würde er endlich Licht in das Dunkel bringen.
 
   Ich stolperte auf unsicheren Beinen hinter Adrian her in das Herrenhaus. Er setzte mich in einen ledernen Ohrensessel in der Bibliothek und legte mir eine karierte Wolldecke über die Beine.
 
   »Ich bin sofort wieder da.« Er verließ den Raum und ich schloss die Augen. Die roten Flammen züngelten vor meinen Lidern. Ich atmete einmal tief ein und öffnete die Augen wieder. Mein Blick fiel auf das Gemälde der Frau über dem Kamin. Ihr Blick war ernst, die Lippen fest aufeinander gepresst, aber ich sah sie lächeln. Sie lächelte auf mich herab, ein warmes, liebevolles Lächeln. Ich zwinkerte verwirrt, sah wieder auf das Gemälde, das Lächeln war fort. Die Frau sah wieder ernst aus, blickte mich nicht länger an, sondern starrte leer an die gegenüberliegende Wand.
 
   Würziger Kräuterduft umhüllte mich, als Adrian neben mir stehenblieb. Er stellte ein Tablett auf einem kleinen Servierwagen ab, schob ihn zwischen die beiden Ledersessel und nahm auf dem Zweiten Platz. »Trink einen Schluck, bitte.«
 
   Ich senkte meinen Blick auf das feine weiße Porzellan. Die Tassen hatten einen goldenen Rand, einen fein geschwungenen Griff und als ich die einzelne Rosenblüte an der Seite betrachtete sah ich, wie eine der Tassen aus meinen Fingern glitt, zu Boden fiel und zersprang, genau in zwei Hälften, die Rose in der Mitte geteilt. Ein Zwinkern und das Bild war weg. Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.
 
   »Das sind Erinnerungen«, sagte Adrian leise. Seine Stimme klang ruhig und fest und legte sich schützend um mich. Ich sah nicht auf zu ihm. Etwas hielt mich davon ab, in sein Gesicht zu blicken. Da war ein winziger, trotziger Widerstand in mir. Ich nahm meine Tasse Tee vom Beistellwagen, blies hinein, sog den würzigen Duft auf und blies noch mal in die Tasse. Das hatte so etwas Normales, dass ich es wieder und wieder tat. Nichts daran war merkwürdig, ungewöhnlich oder erschreckend. Es war einfach nur, in eine Tasse Tee blasen, wie ich es schon so oft getan hatte. Ich setzte die Tasse an meine Lippen, kippte sie langsam, bis die heiße Flüssigkeit auf meinen Lippen brannte, ich schluckte den Kloß in meiner Kehle herunter, und mit ihm die Tränen, die in meinen Augen brannten. Dann nahm ich einen Schluck vom Tee und genoss jede Sekunde des Gefühls. Wie sich die warme Flüssigkeit erst über meiner Zunge ausbreitete, ihren würzigen Geschmack entfaltete, sich dann meine Kehle hinunterarbeitete, die Speiseröhre und dann einen winzigen Augenblick lang in meinem Magen brannte. Mit geschlossenen Augen seufzte ich, genoss die Ruhe und den Frieden noch einen Moment, bevor ich die Augen wieder öffnete und Adrian fragend ansah. Jetzt war ich bereit, mir anzuhören, was Adrian mir sagen wollte.
 
   »Erinnerungen?«, flüsterte ich tonlos.
 
   »Ja, die von Samuel und mir. Vielleicht sogar die von Uriel.«
 
   Ich schüttelte den Kopf, atmete ein und runzelte verständnislos die Stirn.
 
   Adrian seufzte leise. Nun sah ich doch zu ihm herüber. Er hatte den Blick auf seine Hände gesenkt. Seine Finger spielten zitternd mit einem recht klobigen Ring. Er nahm ihn und hielt ihn so, dass ich ihn sehen konnte. »Das ist ein Siegelring.« Ich kniff die Augen zusammen, um das Relief besser erkennen zu können. Es hätte ein gutes Motiv für ein Tattoo abgeben können. Der Ring schien ganz aus Silber und das Siegelbild saß leicht erhoben darauf. Es waren Engelsflügel in deren Mitte ein brennendes Schwert steckte. Fast wie Adrians Tattoo, nur das Adrians Schwert nicht von Flammen umzingelt wurde. »Das Wappen der Krieger Gottes, der Engel.«
 
   »Ja, aber was hat das mit mir zu tun?«, fragte ich ungeduldig, weil ich nicht verstand, warum er jetzt mit Engeln anfing.
 
   »Du bist ein Engel. Zum Teil zumindest.«
 
   Ich zog die Augenbrauen hoch und prustete, auch, wenn ich nicht wirklich einen Grund zum Lachen hatte, aber das war lachhaft. »Und das glaubst du warum?«
 
   »Weil ich auch einer bin.«
 
   Diesmal lachte ich richtig. Adrian ein Engel? Schon allein die Vorstellung war so irrwitzig, dass ich darüber lachen musste. Dann verstummte ich und sah Adrian zornig an. »Jetzt mal im Ernst, wenn du mich veralbern willst, dann sag das bitte, denn ehrlich, ich habe gerade keine Lust auf so was. Wie du vorhin sicher mitbekommen hast, habe ich einigen Mist am Hals.« Ich machte eine ausholende Bewegung mit dem Arm und meine Teetasse schoss wie von selbst vom Tisch und landete inmitten das Steinkamins, wo sie in mehrere Scherben zerbrach. Ich sah der Tasse erschrocken hinterher. Nicht, weil sie sich von selbst auf den Weg gemacht hatte, ich wusste ja, dass ich das bewirkt hatte, sondern weil ich es getan hatte, während Adrian es hatte sehen können. Ich sah ihn unsicher an aber er verzog keine Miene.
 
   »Das Service war ohnehin nicht mehr vollständig.« Er zog die Augenbrauen hoch und grinste. »Du wirkst nicht schockiert, also weißt du schon, dass du das kannst.«
 
   Ich nickte stumm.
 
   Adrian nahm einen Schluck von seinem Tee, lehnte sich entspannt im Sessel zurück und streckte die Beine aus. »Diese Fähigkeit hast du, weil du zum Teil ein Engel bist.«
 
   »Dann müsstest du das ja auch können«, sagte ich trotzig. »Schließlich willst du ja auch …« Ich stockte. Adrian ließ seine Teetasse vor seinem Gesicht schweben. Ich sah weg, wieder hin, konzentrierte mich auf einen anderen Gegenstand, aber nichts half. Es war eindeutig, nicht ich machte das mit der Tasse, sondern Adrian.
 
   »Ohne diese Kraft könnten wir unsere Flammenschwerter nicht rufen.« Adrian sah mich, schloss die Augen, streckte seine Hand über seinen Kopf aus und flüsterte: »Schwert.« Blaue Flammen züngelten seinen Arm hinauf, bildeten eine Feuersäule und dann entdeckte ich inmitten der tanzenden Flammen eine rot glühende Klinge. Adrian schwang das Schwert über seinem Kopf im Kreis, dann öffnete er seine Hand die Flammen erloschen, mit ihnen verschwand das Schwert.
 
   Mit Mühe konzentrierte ich mich auf meine Atmung, vor meinen Augen schwebten schon schwarze Punkte. Adrian war ein Engel. Adrian war ein Engel? Nein, das konnte nicht sein. »Ich kann das nicht glauben«, krächzte ich.
 
   »Ich weiß, dass das schwer zu glauben ist. Aber du musst die Tatsache, dass es Engel gibt akzeptieren, sonst wird es schwierig, dir zu erklären, wer du bist.«
 
   »Und wer bin ich?«, fragte ich und konnte den Trotz in meiner Stimme nicht unterdrücken. Hatte ich in den letzten Tagen nicht genug Unmögliches erlebt? Auch wenn diese Fähigkeit mir in den letzten Tagen einigen Spaß bereitet hatte, so blieb in mir doch immer irgendwo das Gefühl zurück, dass etwas nicht mit mir stimmte. Ich hatte mich immer irgendwie falsch gefühlt. Wie ein Freak. Aber wenn ich wissen wollte, was hier vor sich ging, dann musste ich Adrian vertrauen und hoffen, dass er mir wirklich helfen konnte. Ich nahm mir vor, mir zuerst anzuhören, was Adrian zu sagen hatte, und dann darüber nachzudenken, ob ich durchdrehen sollte, oder ob ich vielleicht längst nicht mehr richtig im Kopf war und mir all das nur einbildete.
 
   »Du bist Skyler, aber du bist auch Uriel, ein Erzengel.«
 
   »Ich bin ein Erzengel? Aber ich bin erst siebzehn. Engel sind schon Jahrtausende alt. Was nicht heißt, dass ich daran glaube, dass es sie gibt«, fügte ich schnell an, um Adrian zu zeigen, dass ich noch genug bei Verstand war, um Zweifel an seiner Geschichte zu haben.
 
   »Der Teil von dir, der Skyler ist, ist siebzehn. Da hast du Recht, aber deine Seele ist die Uriels.«
 
   Ich kicherte. »Klar.«
 
   »Uriel hatte eine besondere Kraft. Er hatte Visionen. Er konnte in anderen Engeln lesen. Alles, was sie je erlebt haben, was sie getan haben, was sie gesehen oder gehört haben. Sogar, was sie gedacht haben.« Adrian stand auf, ging auf eine dunkle Anrichte zu, öffnete sie, nahm eine Tasse aus dem Schrank und gab sie mir. Er lächelte nicht, wirkte aber auch nicht so kalt wie sonst. »Diese Fähigkeit war sehr mächtig, weswegen die andere Seite, die Gefallenen, versucht haben, ihn zu rekrutieren. Zum einen, damit er, sollte er einem von ihnen begegnen, nicht seine Erinnerungen für unsere Seite nutzen konnte. Zum anderen, um alles, was er aus uns gelesen hatte, für ihre Zwecke benutzen zu können. Freiwillig wäre Uriel nie zu ihnen gegangen. Sie haben ihn getötet, als sie seiner nicht habhaft werden konnten.«
 
   Adrian lächelte, als erinnere er sich gerade an etwas. »Irgendwann haben wir von diesem Mädchen gehört. Das war im 12. Jahrhundert. Sie lebte in Rom und man sagte ihr nach, dass sie Träume von Engeln und Dämonen hätte. Und all das, was sie sah, würde sie in den Wahnsinn treiben. Jemand von uns wurde zu ihr geschickt und wie sich herausstellte, trug sie Uriels Kraft in sich. Nicht in dem Ausmaß, wie bei Uriel. Uriel musste einem Engel oder einem Gefallenen nur in die Augen sehen. Es stimmt, was gesagt wird. Die Augen sind das Fenster zur Seele. Dieses Mädchen, Rhea, konnte die Erinnerungen der Engel nur durch Berührung aufnehmen. Sie träumte von den Schlachten, die diese Krieger geschlagen haben, von Flammenschwertern und von einem Krieg, der älter war als Rom selbst.«
 
   Er warf mir einen Blick zu, als er mein leises, erschrockenes Keuchen hörte, aber ich setzte schnell einen gelassenen Gesichtsausdruck auf. Träume von Schlachten und Flammenschwertern, na und. Es gab auch genug Menschen, die von Verfolgungen und Stürzen träumten. Warum nicht auch andere Menschen, die von blutigen Kämpfen träumten? Das hatte nichts zu bedeuten.
 
   »Uriels Seele war in diesem Mädchen wiedergeboren worden. Später in ihrer Tochter, denn Rhea starb bei der Geburt ihrer Tochter. Und dann in deren Enkeltochter. Wie wir bald herausfanden, waren diese Frauen direkte Nachfahren von Uriels Tochter, die er mit einer Menschenfrau gezeugt hatte. Sie alle trugen Nephilimblut in sich, und irgendwie war Uriels Seele an seine weiblichen Nachkommen gebunden.«
 
   Ich sah Adrian zweifelnd an. »Ich glaube dir kein Wort. Engel, Wiedergeburt, Seelen, außergewöhnliche Kräfte. Vergiss es, das ist unmöglich.«
 
   »Wie erklärst du dir sonst deine Fähigkeiten und deine Träume von Samuel und mir? Ich weiß, dass du von uns träumst. Ich wusste es von dem Augenblick an, als du mir deine Hand gegeben hast und uns die Energiewellen durchzuckt haben.«
 
   »Der Biss einer radioaktiv verseuchten Spinne«, sagte ich ohne darüber nachzudenken.
 
   »Weil das ja auch so viel glaubhafter ist?«
 
   »Okay, gehen wir davon aus, ich glaube dir – was niemals passieren wird.«
 
   »Es hat nicht lange gedauert, bis die Gefallenen von diesen Frauen erfuhren. Sie versuchten, was sie schon immer versucht haben, eine von ihnen auf ihre Seite zu ziehen. Wir konnten das nicht zulassen.«
 
   »Also habt ihr sie getötet?«, schlussfolgerte ich mit etwas Wut in der Magengrube bei der Vorstellung, wie ein unschuldiges Mädchen sterben musste.
 
   »Nein, das hätte nicht viel gebracht, die Seele wäre wiedergeboren worden, und wir hätten nicht gewusst, wann und wo. Manchmal nämlich hat sie auch ein oder zwei Generationen übersprungen. Zum Beispiel, wenn es keine weiblichen Nachfahren gab.« Adrian nahm einen Schluck von seinem Tee und forderte mich auf, mir selbst nachzuschenken. Ich schüttelte den Kopf. Besser ich hatte jetzt nicht allzu viel im Magen. Mir war, als müsste ich mich jeden Moment übergeben. »Wir haben sie beschützt. Jedem Mädchen der Familie wurde ein Engel abgestellt, der sie möglichst unbemerkt beschützen musste und verhindern musste, dass die andere Seite sie bekam.« Adrian sah mich ernst an. »Erinnerst du dich an das Bild, das Samuel dir unbedingt zeigen musste?«
 
   Ich nickte unsicher.
 
   »Das war Anna. Sie war mein Auftrag und als sie starb, gab es keinen weiblichen Nachkommen mehr. Sie war die letzte. Zumindest hatten wir das angenommen.« Er warf mir einen dieser Blicke zu, die mich immer unwillkommen fühlen ließen. »Und jetzt bist du da«, sagte er leise, fast bedrohlich. »Vielleicht hat Uriels Seele einen anderen Weg gefunden.«
 
   Ich schluckte heftig. »Du willst also behaupten, ich wäre die Wiedergeburt eines Engels? Und die dieser Anna?«
 
   Adrian nickte und lächelte traurig. »Und du siehst ihr unfassbar ähnlich.«
 
   Ich ging nicht darauf ein. Das wusste ich längst selbst. »Dann sind die Träume, die ich von Anna habe, wirklich passiert?«
 
   Adrian riss erstaunt die Augenbrauen hoch. »Du träumst von Anna?«
 
   Ich zuckte mit den Schultern. »Vielmehr träume ich von dir, wie du dastehst, sie beobachtest, eifersüchtig wegen Samuel bist …« Ich zögerte. »Der Zeitungsartikel«, stieß ich aufgeregt hervor. Ich zog ihn aus meiner Gesäßtasche, faltete das Blatt Papier auseinander und betrachtete das Foto von Sam. Ich hatte es in den letzten Tagen so oft angesehen, aber die Ähnlichkeit mit Sam traf mich immer wieder tief. Ich reichte Adrian den Artikel, der warf nur einen kurzen Blick darauf, dann gab er ihn mir mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück.
 
   »Ja, das ist Samuel. Er war auch da gewesen.«
 
   Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. Das waren eindeutig zu viele merkwürdige Dinge auf einmal. In meinem Schädel hämmerte es. Konnte ich wirklich glauben, was Adrian mir erzählte? Gab es wirklich Engel? War all das die Erklärung für meine Träume? Ich hatte immer schon so eine Verbindung zu Engeln verspürt, und das, obwohl ich nie gläubig war. Und eine bessere Erklärung hatte ich nicht. Vorerst würde ich diese annehmen, wenn auch widerwillig. Aber ich würde auf keinen Fall mit irgendjemand darüber reden, ich wollte nicht am Ende noch in einer Psychiatrie landen. Nach all dem, was ich in den letzten Jahren angestellt hatte, würde das hier mir mit Sicherheit einen Platz in einer Klinik einbringen.
 
   »Ihr seid also Engel, aber was macht ihr dann hier in Linden? Warum seid ihr hier? Wer ist jetzt euer Auftrag?«
 
   Seufzend stellte Adrian die Tasse auf den Tisch. »Du hast die Narben auf meinem Rücken gesehen?«
 
   »Ja, Sam hat sie auch.«
 
   »Das war die Strafe für Annas Tod. Weil ich versagt habe.«
 
   »Ich verstehe nicht.«
 
   »Mir sind die Flügel genommen worden. Ich gehöre nicht mehr zu ihnen.«
 
   »Du bist ein gefallener Engel?« Ich musterte Adrian, sein Piercing, sein Tattoo, das dunkle löchrige T-Shirt. Nein, das wäre zu einfach von seinem Aussehen darauf zu schließen, dass er ein Dämon war, wie die Christen gefallene Engel auch zu nennen pflegen.
 
   »Nein. Gefallene Engel sind die, die sich Luzifer angeschlossen haben. Ich gehöre zu keinen von beiden.«
 
   »Und Sam?«, hakte ich nach. Ich stellte ihn mir vor, sein Gesicht, seine Haare. Er hatte viel mehr von einem Engel, zumindest, wenn man von dem ausging, was ich mir so unter einem Engel vorstellte. Sam hatte eine geradezu strahlende Schönheit, war sehr muskulös und die blonden Haare taten ihr Übriges. Ja, wenn ich mir einen von beiden als Engel vorstellen konnte, dann Samuel. Aber ich wollte ja nicht vom Aussehen Rückschlüsse ziehen.
 
   »Da musst du ihn schon selbst fragen.«
 
   »Also, wenn das auf dem Bild Samuel ist, und meine Träume wirklich passiert sind, wie alt seid ihr dann?«
 
   »Nicht so alt wie du vielleicht glaubst. Es werden immer wieder Engel geboren. Samuel ist etwa achthundert Jahre alt, ich neunhundert. Genau wissen wir das nicht. Zeit hat für uns keine Bedeutung. Zumindest war das für mich mal so.«
 
   »Ich dachte, Engel werden nicht geboren, sie werden erschaffen.«
 
   »Das ist richtig. Irgendwann waren wir einmal Menschen. Wir haben uns durch unsere Taten nach dem Tod den Status eines Engels verdient. Aber das gilt nicht für alle, viele waren auch schon vor der Menschheit da, sie sind schon immer Engel. Die Erzengel zum Beispiel.« 
 
   »Und du bist in Linden, weil du sie geliebt hast?«, tastete ich mich langsam weiter vor.
 
   Adrian blickte mich zögernd an, seine Lippen fest aufeinander gekniffen. Ich sah ihm an, dass dieses Thema ihm Schmerzen bereitete. »Anfangs habe ich es gemieden, hier herzukommen. Nach dem Tod von Annas Vater habe ich dieses Gut gekauft, konnte es aber nie betreten. Doch dann … Ich wollte einfach nicht, dass Annas Zuhause weiter verfällt.«
 
   Ich nickte verstehend. »Es verfallen zu lassen, würde bedeuten, auch deine Erinnerungen an sie verfallen zu lassen. Deswegen richtest du die Marienhöhe wieder her.«
 
   Adrian stimmte mir mit einem Blick zu.
 
   »Nach einhundert Jahren hast du noch immer nicht aufgehört, sie zu lieben? Ich kann mir das nicht vorstellen. Vielleicht sind es nur deine Schuldgefühle, die dich glauben lassen, dass du sie noch immer liebst.« Sprach da die Eifersucht aus mir? Mein Herz hämmerte schmerzhaft gegen meine Brust und ich fühlte die Hitze in mein Gesicht steigen.
 
   »Vielleicht hast du recht und es ist nur die Schuld, die mich noch immer an sie bindet, aber diese Schuld werde ich niemals loslassen, denn sie hindert mich daran, den gleichen Fehler wieder zu begehen.« Sein Blick durchbohrte mich für den Bruchteil einer Sekunde, lange genug, um mir eine Stahlschlinge um die Brust zu schlingen. Er meinte damit mich.
 
   »Bist du deswegen so abweisend zu mir? Weil du Angst hast, wieder einen Fehler zu begehen?« Der Druck in meiner Brust machte mich wütend und ich wollte Adrian mindestens genauso wehtun. »Vielleicht hab ich ja Glück, und all diese Gefühle, die ich für dich von Anfang an empfinde, sind gar nicht meine, sondern die von Anna.« Ich warf ihm diese Worte mit so viel Hass wie mir nur möglich war entgegen. Zu wissen, dass er mich so behandelte, weil er in mir von Beginn an nur einen eventuellen Fehler sah, verletzte mich zutiefst und ich musste das Zittern, das in mir brodelte und an die Oberfläche wollte, mit aller Kraft zurückhalten.
 
   Aber warum machte mich das so wütend? Ich war früher schon von Jungen abgewiesen worden. Aber niemals hatte es so wehgetan. Adrian hatte mir gerade eben begreiflich gemacht, dass niemals etwas zwischen uns sein würde. Aber wo sollte ich dann mit all diesen Gefühlen hin, die ich für ihn empfand? Gefühle, die vielleicht nicht einmal meine waren, wie ich gerade herausgefunden hatte?
 
   »Ich denke, du vermutest richtig«, sagte Adrian. »Das, was du glaubst für mich zu empfinden, sind nur Annas Erinnerungen. Diese Gefühle sind nicht echt.« Er sagte das so trocken. Nichts regte sie in seinem Gesicht. Dabei hatte ich ihm gerade gestanden, dass ich ihn liebte. Auch, wenn ich Adrian glauben wollte, dass es wirklich nur Annas Erinnerungen waren, die das in mir hervorriefen, schnürte es mir doch die Kehle zu. Ich griff nach dem Strohhalm, den er mir geboten hatte und klammerte mich an der Hoffnung fest, dass nur Anna an diesem Chaos in mir schuld war.
 
   »Du willst also behaupten, du fühlst dich nicht zu ihr hingezogen?« Ich zuckte erschrocken zusammen, als Sams Stimme hinter mir ertönte. Er lehnte im Rahmen der Tür und wirkte ähnlich wütend wie ich es war.
 
   Adrian warf mir einen Blick zu, den ich nur als Mitleid deuten konnte. »Ja.«
 
   Als Adrian das sagte, zerbrach etwas in mir. Aber hatte er nicht doch recht? Wie konnte ich so starke Gefühle für ihn haben, wo ich ihn kaum kannte? Es mussten also Erinnerungen aus einem früheren Leben sein. Und doch ließ der Schmerz mich aufspringen und hinausrennen.
 
   »Rede dir das nur weiter ein«, hörte ich Sam sagen, bevor ich das Haus verließ, damit keiner der beiden die heiß brennenden Tränen auf meinen Wangen sehen konnte. Seit wann bitte war ich zur Heulsuse geworden?
 
    
 
    
 
   15. Kapitel
 
    
 
   Adrian riss die schwere Eichenholztür zu der kleinen Kapelle auf. Die Szene im Inneren konnte ihn nicht schockieren. Nicht der Geruch von Blut, der sich metallisch auf Adrians Zunge legte. Nicht das blutige Pentagramm an der Wand, an der bis gestern noch ein großes hölzernes Kreuz hing. Und auch nicht Samuel, der neben dem Altar stand, einen silbernen Kelch in den Händen. Was ihm aber Angst einjagte, ihn regelrecht erstarren ließ, war das Mädchen, das eingehüllt in nachtschwarzen Stoff vor Samuel auf dem Altar lag. Anna, das Mädchen, das Gefühle in Adrian geweckt hatte, von denen er geglaubt hatte, dass er sie niemals empfinden würde.
 
   Adrian schüttelte die Starre von sich und heftete seinen Blick  auf seinen ehemaligen Freund und Partner. »Samuel! Lass sie gehen.« Seine Stimme hallte durch die Kapelle und verlieh seinen Worten noch mehr Kraft. Nicht, dass es Samuel wirklich beeindrucken konnte. Dieser murmelte weiter leise Worte vor sich hin. Nichts wies darauf hin, dass Samuel nicht mehr zu ihnen gehörte. Sein Haar war dunkelblond, seine Haut von der Anstrengung gerötet und sein Körper von jahrhundertelangen Kämpfen geformt. Er sah noch immer aus, wie der Samuel, der all die Jahrhunderte an seiner Seite gekämpft hatte. Nur diesem Umstand verdankte es Samuel, dass Adrian ihn nicht als das erkannt hatte, was er war. Ein gefallener Engel.
 
   Ein Engel, der sich der Finsternis verschrieben hatte. Als Adrian erkannt hatte, was aus seinem Freund geworden war, war es zu spät gewesen. Er hatte es einfach nicht glauben wollen. Hatte seine Zweifel, die ihn schon seit Samuels Rückkehr gequält hatten, als Eifersucht angesehen. Doch jetzt gab es keinen Grund mehr für Zweifel. Als Adrian Anna den ganzen Tag nicht gesehen hatte und auch Samuel nicht auffindbar gewesen war, hatte Adrian sich auf die Suche gemacht. Und dann hatte er die abgeschlachtete Kuh auf der Weide gegenüber gefunden und er wusste, dass etwas nicht stimmte. Und in dem Moment, als er die Kapelle betrat und er Anna auf dem Altar hatten liegen sehen, konnte er nicht mehr als Hass für Samuel empfinden. Da war keine Liebe mehr, keine Freundschaft und kein Bedauern. Nur noch Hass und Wut.
 
   Entschlossen schritt Adrian auf den Altar zu. Seine Augen wichen keine Sekunde vom Gesicht seines Gegners ab, als könnte dieses Festhalten Samuel daran hindern, seinen Plan zu beenden. Trotzdem nahm Adrian den Höllenkrieger wahr, der in den Schatten lauerte. Und Annas Vater, der wimmernd auf dem Boden kniete und die gefalteten Hände gen Himmel richtete.
 
   Der Krieger trat aus den Schatten, ein breites Grinsen im Gesicht. Adrian zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er hatte schon Hunderte dieser Dämonen in anderen, schlimmeren Kämpfen besiegt. Auch jetzt würde er sich nicht von ihnen aufhalten lassen. Oder sollte er sagen: Jetzt erst recht nicht? Adrian strich sich beiläufig das dunkle Haar aus der Stirn, reckte seine Hand zur gewölbten Decke empor und rief sein Flammenschwert. Das blaue Feuer tauchte die Kapelle für Sekunden in Helligkeit, bevor es erlosch und die Kapelle nur wieder von den Kerzen, die um den Altar herum aufgebaut waren, spärlich erleuchtet wurde.
 
   Mit dem blinkenden Stahl in der Hand stürmte der Engel auf seinen Bruder zu, der Anna in diese Situation gezwungen hatte. Anna, die er geschworen hatte zu schützen. Anna, den letzten Nachkommen ihrer Familie. Wenn sie starb, würde mit ihr auch ihr Erbe sterben. Adrians entschlossene Schritte hallten durch das kleine Kapellenschiff. Sie verstummten nicht einmal, als der Gefallene über ihn herfiel.
 
   Adrian erledigte ihn im Vorbeigehen. Hieb ihm ohne auch nur innezuhalten den Kopf von den Schultern. Ein zweiter Krieger nutzte genau diesen Augenblick, materialisierte sich direkt hinter Adrian und griff an. Das Flammenschwert des Gefallenen schlitzte Adrians schmutziges Leinenhemd am Rücken auf. Er wandte sich ruckartig um. Wütend schüttelte er den zerfetzten Stoff von seinen Schultern und widmete sich seinem nächsten Gegner.
 
   Die Kampfeslust, die Angst um Anna und der Schmerz, der seinen Rücken durchzog, loderten in Adrian wie ein Feuer, dessen Flammen bis weit in den Himmel reichten. Kraftvoll schlug er sein Schwert gegen das des Dämons. Drängte seinen Gegner immer weiter zurück. Hieb ohne Erbarmen auf ihn ein, bis er ihn so weit in die Enge getrieben hatte, dass er ihm das Flammenschwert in die Brust jagen konnte. Das Schwert leuchtete auf. Tauchte alles in seiner Umgebung in ein tiefes Rot und nahm die Essenz des Gefallenen in sich auf, wie schon so viele zuvor.
 
   Adrian achtete gar nicht weiter darauf. Er riss das Schwert mit Schwung aus dem Leib des Kriegers und fixierte Samuel, der noch immer Worte murmelte. Der Duft von Kräutern verteilte sich jetzt im Raum und Adrian wusste, dass er sich dem Ende des Rituals näherte. Adrians Blick glitt kurz zum großen Buntglasfenster über dem Altar, hinter dem das letzte blutrote Licht gerade den Sonnenuntergang verkündete.
 
   Er entfaltete seine Schwingen. Riesige weiße Flügel, die ihn im Kampf gegen diesen Gegner unterstützen sollten. Denn Samuel war ein Krieger, wie Adrian. Seite an Seite hatten sie einst unzählige Schlachten gegen die Finsternis geschlagen. Gegen ihn anzutreten würde Adrian alles abverlangen. Doch er hatte keine Furcht, denn dies hier war mehr geworden, als nur ein Auftrag, den er erledigen musste. Dies hier war persönlich geworden.
 
   Adrian registrierte kurz Annas weit aufgerissene Augen, als diese herausfand, was er war. Ein schmerzhafter Stich durchzuckte ihn. Egal wie das hier ausgehen würde. Ob Anna je akzeptieren konnte, was er war, sie würden nie wieder zusammen sein dürfen.
 
   Endlich kam auch eine Reaktion von Samuel. Er stellte den silbernen Kelch auf dem Altar ab und erhob abwehrend die Hände. »Du siehst das falsch, Adrian.« 
 
   Adrian schüttelte den Kopf, nein, er verstand das genau richtig. Adrian erhob sich mit Schwung in die Luft und stürzte auf seinen Bruder zu. Auch Samuels Flügel entfalteten sich und bald war kaum genug Platz in der kleinen Kapelle, um noch zu kämpfen. »Hör mir zu«, schrie Samuel, doch Adrian wollte nichts hören. Er hatte nur ein Ziel vor Augen, Anna zu retten.
 
   Mit seinem Schwert hieb er auf Samuel ein. Der fluchte leise und begann, sich zu wehren. Die beiden Gegner verlagerten ihren Kampf unter das Gewölbe. Von oben erhaschte Adrian einen Blick auf Anna. Ihr kupfernes Haar lag wie ein Fächer um ihren Kopf herum ausgebreitet. Hände und Füße waren mit Seilen gefesselt. Annas Vater stemmte sich gerade am steinernen Altar auf die Füße.
 
   Samuel nutzte Adrians Unaufmerksamkeit aus und erwischte den Engel mit einem schwarzen Flügel so kräftig, dass dieser quer durch die Kapelle gestoßen wurde und gegen das Buntglasfenster prallte. Zischend stieß Adrian die Luft aus. Das Fenster zerbarst. Glassplitter segelten laut klirrend zu Boden. Ein großes Stück blieb in Adrians Flügel stecken. Adrian stieß sich von der Wand in seinem Rücken ab, schüttelte die Flügel aus und weitere Glassplitter fielen zu Boden.
 
   Wutentbrannt warf er sich seinem Bruder entgegen, schleuderte ihn bis an die gegenüberliegende Wand. Mit seinem Flügel holte er aus und verpasste Samuel einen mächtigen Hieb. Der ging krachend zu Boden. Adrian setzte sofort nach. Holte mit seinem Schwert aus, doch Samuel war schneller. Er schwang beide Beine nach oben und rammte sie Adrian in die Brust. Adrian wurde gegen die Decke geschleudert. Nur seine Schwingen konnten den harten Aufprall etwas dämpfen. Aus dem Augenwinkel konnte er Annas Vater sehen, der sich über seine Tochter gebeugt hatte und noch immer heulte. Warum befreit der Idiot sie nicht?, fluchte Adrian in Gedanken.
 
   Samuel hatte sich nun wieder aufgerappelt, aber einer seiner Flügel hing in einem merkwürdigen Winkel am Körper. Er wankte. Adrian nahm sein Schwert jetzt mit beiden Händen, ließ seine Flügel unter der Haut seines Rückens verschwinden und ließ sich von oben direkt auf Samuel fallen, der noch immer abgelenkt war, weil er seinen Flügel in diesem Zustand weder einfahren, noch seinen Arm darunter richtig bewegen konnte. Adrian zielte mit dem Schwert direkt auf die Brust seines Gegners. Ein Lächeln bildete sich in seinem Gesicht. Im nächsten Moment krachte Adrian hart auf den Boden. Ein Fluch lag auf seinen Lippen. Hatte sich Samuel wirklich gerade aus einem Kampf teleportiert?
 
   Er rappelte sich mühsam wieder auf, ließ sein Schwert verschwinden und rannte auf den Altar zu, an dem Annas Vater noch immer über dem Körper der Frau gebeugt war, die Adrian liebte. Der Engel schob den alten Mann grob von Annas Brust. Dieser brach zusammen, wie ein nasser Sack und heulte zitternd auf dem Kapellenboden weiter.
 
   Adrian beugte sich über Annas Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen. Mit den Fingern strich er sanft über ihre Wange. »Alles wird gut«, flüsterte er und seine Lippen strichen über ihre. Kein Hauch von Atem drang aus ihrem Mund. Adrian erstarrte, blickte verwirrt auf Anna hinunter, packte ihre Schultern und rüttelte sie. Von Anna kam keine Reaktion. Erschrocken löste Adrian seinen Griff um ihren Körper. Er trat einen Schritt zurück, sein Blick glitt vom bleichen Gesicht seiner Liebsten über ihren Körper. Ihre Hände, die an ihren Seiten lagen, weiter ihre Beine hinunter und wieder zurück. Seine Augen verharrten auf einer Scherbe, die blutverschmiert neben ihren Waden lag. Zögernd schlossen Adrians Finger sich um das Stück Buntglas. Jetzt sah Adrian auch die dunkle, feucht glänzende Stelle auf Annas Brust. 
 
   Sein Blick richtete sich auf Annas am Boden kauernden Vater, der ihn mit angstgeweiteten Augen anstarrte. Hatte ihr eigener Vater … ? Nein, das konnte nicht sein. War es ein Unfall? War die Scherbe von oben auf sie herabgestürzt? Adrian schaute nach oben zu dem zerbrochenen Fenster. Nur noch wenige Scherben steckten im Rahmen fest. Dann senkte sich sein Blick wieder auf Annas Körper und die Starre fiel von ihm ab. Adrian schrie wie wahnsinnig. Anna war tot. Sie war einfach gegangen. Sie hatte ihn verlassen. Wie konnte das nur passieren? Der Schmerz, der den Engel überwältigte, war schlimmer als alles, was er in seinem ewig währenden Leben bisher erlebt hatte. Einer wie er war nicht geschaffen, solche Empfindungen zu fühlen. Nicht Liebe, nicht unendliche Trauer. Der Engel war wie betäubt von der Wucht der Gefühle, die ihn jetzt überrannten. Er schrie so lange, bis er keine Kraft mehr hatte. Dann zog er Anna vom Altar in seine Arme, breitete seine riesigen Schwingen aus und hüllte sie beide darin ein. Minuten stand er so da. Oder Stunden.
 
   Er reagierte nicht, als Annas Vater sich aus der Kapelle stahl und er reagierte auch nicht, als die Kapelle in ein gleißend helles Licht getaucht wurde, und es Augenblicke später wieder dunkel wurde. Er wusste, das bedeutete, dass ein anderer Engel hinter ihm stand. Es interessierte ihn nicht. Erst die grollende Stimme Irials ließ ihn sich umschauen. Der Engel stand direkt hinter Adrian, die Stirn wütend zerfurcht. Das lange weißblonde Haar im Nacken zu einem Zopf gebunden. Er trug seine Rüstung, was hieß, er war in offizieller Tätigkeit hier und nicht als Adrians Freund. »Du hast versagt.« Irials Stimme grollte von den Wänden wieder. »Doch nicht nur das, du hast gegen unsere Gesetze verstoßen, dich auf eine Menschenfrau eingelassen, obwohl du weißt, dass das verboten ist.«
 
   Adrian wusste, das, was jetzt kommen würde, war unvermeidlich. Sanft bettete er Anna auf den Altar. Ließ sich Zeit damit, ihr einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. Wenn er sie schon im Leben nicht geküsst hatte, so wollte er sich das im Tod nicht nehmen lassen. Ihre Lippen fühlten sich weich an, noch immer warm. Fast wollte Adrian glauben, dass das Herz in ihrer Brust noch schlug. Aber es war nur der Wunsch eines Verlorenen. Er selbst hatte ihr die Scherbe aus dem Leib gezogen. Ihr Blut klebte an ihrer Kleidung, auf dem Altar, an seinen Händen. Ja, an seinen Händen. Er hatte die Frau getötet, die er liebte.
Adrian trat rückwärts vom Altar weg und wandte sich dem Erzengel Irial zu. Dieser hielt sein Flammenschwert in der Hand und stellte sich hinter Adrian. »Du wirst dazu verurteilt, auf Erden zu wandeln. Du wirst sein, was du eigentlich bekämpfen solltest. Ein Ausgestoßener.« Schreiend fiel Adrian zu Boden, als das Schwert seines Bruders ihn seiner Flügel beraubte.
 
    
 
   Panisch riss ich mich aus diesem Traum. Ich hatte schon viele Träume von Schlachten, aber dieser hier ließ mich am ganzen Leib zittern. Lag es daran, dass ich jetzt wusste, dass es keine Träume waren, sondern Erinnerungen? Dinge, die wirklich geschehen waren? Hatte ich gerade wirklich miterlebt, wie Anna gestorben war? Angespannt versuchte ich meine stockende Atmung unter Kontrolle zu bringen. Ich schwitzte, trotzdem war mir schrecklich kalt.
 
   Samuel, es war wirklich Samuel, der Schuld an Annas Tod war. Wie konnte das passieren? War er wirklich ein gefallener Engel, ein Dämon? War die Beziehung der beiden deswegen so angespannt? Aber, wenn wirklich Samuel diese Katastrophe verursacht hatte, warum erduldete Adrian ihn trotzdem in seiner Nähe?
 
   Dann fiel es mir wieder ein, was Samuel in der Scheune gesagt hatte: Er müsse etwas wiedergutmachen. Das konnte nur bedeuten, dass Sam wirklich getan hatte, was ich gerade gesehen hatte. Mein Magen krampfte. Wieso hatte er das nur getan? Wie sollte ich mit diesem Wissen umgehen? Ich mochte Sam. Er war mein Freund und er war immer so nett und hilfsbereit gewesen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er Anna so etwas angetan hatte. Vielleicht zeigten die Träume doch nicht immer die Wahrheit. Aber da war dieser Zeitungsartikel und in dem hatte gestanden, dass Anna in der Kapelle gefunden worden war. Und dass ihr Vater auch dort gewesen war. Und genau das hatte ich auch in meinem Traum gesehen. Ich rieb mir verzweifelt die Schläfen. Was sollte ich nur tun?
 
   Es gab nur einen Menschen auf diesem Planeten, der mir jetzt noch helfen konnte; Dave. Mit zitternden Händen beugte ich mich zu meinem Nachttisch hinüber und angelte nach meinem Handy. Auch von Dave hatte ich geträumt in der Vergangenheit, und wenn stimmte, was Adrian mir erzählt hatte, dann musste Dave ein Engel sein. Wenn ich ihm jetzt also erzählte, was ich wusste, dann würde ich an seinen Reaktionen auch erkennen können, ob Adrian mich angelogen hatte, oder ob alles stimmte. Dave hatte mich noch nie belogen. Ihm vertraute ich mehr als jedem anderen. Nur er konnte mir sagen, ob ich wirklich die Seele eines Engels in mir trug.
 
   Aufgeregt suchte ich Daves Nummer aus meiner Kontaktliste heraus. Es war mitten in der Nacht, ich würde Dave aus dem Schlaf reißen, aber ich musste einfach mit ihm sprechen. Und am Tag war er nicht zu erreichen, das wusste ich. Ich brauchte jetzt Hilfe, nicht irgendwann einmal. 
 
   Das Telefon klingelte dreimal, viermal … Ich wurde nervös und betete, dass er abnehmen möge. Beim sechsten Klingeln dann endlich ein leises Klicken, dann schwerer Atem auf er anderen Seite. Ein heiseres »Ja«.
 
   »Dave, ich bin es.«
 
   »Tinker? Stimmt etwas nicht bei dir?« Plötzlich klang er putzmunter.
 
   Tinker, das klang so normal. Seit ich Dave kannte, nannte er mich so, weil ich seinen maroden Computer wieder repariert hatte und er glaubte, ich könnte alles wieder reparieren, wenn ich nur wollte. Ich seufzte leise. »Ich habe diese Träume von Kämpfen und Flammenschwertern und diesem Mädchen, das längst tot ist«, setzte ich an, ohne weiter zu zögern. Ich musste einfach raus damit. Und der direkte Weg war der beste Weg.
 
   Schweigen.
 
   »Ich träume auch von dir.«
 
   Ein leises schweres Schniefen. »Du träumst von mir. Ich fühle mich geehrt.«
 
   »So ist das nicht« sagte ich schärfer, weil Ungeduld und Wut in mir aufstiegen, und weil ich gegen die Tränen ankämpfte. »Da ist Adrian, er ist ein Engel und er sagt, in mir wurde die Seele Uriels wiedergeboren. Kannst du das glauben?« Ich wartete gespannt auf eine Antwort. Ich konnte Dave drei Mal schwer ausatmen hören.
 
   »Ja, ich glaube das«, kam es dann leise.
 
   »Du wusstest es also?«, fuhr ich auf.
 
   »Dass du eine Auserwählte bist? Nein. Woher hätte ich das wissen sollen?«
 
   Woher? Er hatte Recht. Bis vor wenigen Tagen war ich vollkommen normal, bis auf gelegentliche Träume, die von normalen Teenagerträumen abwichen, aber davon wusste Dave nichts. »Also bist du auch ein Engel?«, fragte ich ruhiger.
 
   »Ja.« Wieder ein Seufzen. »Soll ich jemanden zu deinem Schutz schicken? Ist da jemand, der auf dich aufpassen kann?«
 
   
  
 

»Ich brauche keinen Babysitter. Und wenn, dann solltest du kommen.«
 
   »Ich kann hier nicht weg, Tinker. Ich habe hier einen Auftrag zu erledigen.«
 
   Jetzt seufzte ich. »Die Jungs? Das ist dein Auftrag?«
 
   »Ja. Also, soll ich dir jemanden schicken?«
 
   »Nein, ich bin hier gut versorgt. Adrian ist hier. Er mag mich zwar nicht besonders, aber er wird mich wohl nicht im Stich lassen.«
 
   »Adrian ist ein guter Krieger. Beim ihm bist du wirklich sicher. Und wahrscheinlich ist es gut, dass er es ist. Einer von uns würde nur unnötig Aufmerksamkeit erwecken. Keiner wird damit rechnen, dass ein Verstoßener auf die Auserwählte achtet. Welche Kräfte hast du?«
 
   Ich lachte bitter. »Oh, du wirst es nicht glauben, ich habe ein Schwert. Ich kann es rufen, einfach so. Und ich kann Dinge gegen Wände schleudern, nur mit meinen Gedanken. Das ist praktisch. Ich kann meiner Mutter eine Vase hinterherwerfen, ohne dass sie mitbekommt, dass ich es war. Ich kann einfach behaupten, in diesem alten Haus spukt es«, sagte ich nicht halb so begeistert, wie das vielleicht rübergekommen war.
 
   »Ja, das klingt sehr nach Engelkräften. Sag Adrian, er soll dich unterrichten im Umgang mit dem Schwert. Er war einer der Besten.«
 
   »Witzig, dass ihr einem der Besten einfach die Flügel abschlagt. Sind solche Methoden nicht etwas archaisch? Wird er jemals wieder zurückkehren können, wohin auch immer?«
 
   »Leider wahr. Wir sind noch nicht in der Moderne angelangt. Er bekommt seine Flügel zurück, wenn er genug gute Taten vollbracht hat. Er muss sie sich sozusagen zurückverdienen.«
 
   »Und du hast deine Flügel noch?«
 
   »Ja, obwohl ich sie wohl verlieren werde, wenn dir etwas passiert und Irial erfährt, dass ich wusste, wer du bist. Also pass gut auf dich auf.«
 
   »Warum verrätst du mich dann nicht?«
 
   »Wie ich schon sagte, wenn die eine Seite nichts von dir weiß, wird die andere auch nicht von dir erfahren, also solltest du sicher sein. Du musst nur aufpassen, dass keiner etwas von deinen Fähigkeiten erfährt.«
 
   »Okay, ich denke, das schaffe ich.«
 
   Leises Lachen. »Grüß Adrian von mir und pass auf dich auf. Und solltest du in Gefahr sein, melde dich sofort bei mir.«
 
   »Sofort? Du gehst doch die meiste Zeit nicht an dein Telefon.«
 
   »Ab jetzt schon. Gute Nacht, Tinker.«
 
   »Gute Nacht.«
 
   Stumm blickte ich auf das Handy in meinen Händen. Ich hatte es geahnt, oder nein, eigentlich hatte ich gehofft, dass es nicht so war. Aber Dave hatte nicht einmal versucht, es abzustreiten. Das hatte ich auch nicht erwartet. Aber jetzt hatte ich Sicherheit. Adrian hatte mich nicht belogen. Er war ein Engel, ich zum Teil auch. Was sollte ich nur jetzt tun? Warum passierte das mir? Warum musste ausgerechnet ich diese Fähigkeiten haben? Plötzlich kamen sie mir nicht mehr so toll vor. Sie waren Teil von etwas, das ich nicht wollte. Das ich nicht verstand. In einem lag Dave richtig, ich durfte mit niemanden darüber reden. Zumindest nicht mit Menschen. Sie würden mich für verrückt halten. Wer würde einem so was auch schon glauben? Ich kann mir selbst ja kaum glauben, wenn ich mich sagen höre, dass ich Gegenstände mit Kraft meiner Gedanken bewege.
 
   Ich schaltete das Handydisplay wieder an und rechnete die Zeit zurück. Es ist später Abend in New York. Ich tastete nach meiner Jeans, die ich gestern Abend einfach auf dem Boden hatte liegen lassen und fischte den Zettel mit Toms Telefonnummer aus der Tasche. Wenigstens mit Tom konnte ich reden.
 
   »Wird auch Zeit, dass du dich mal meldest«, kam es aus dem Telefon. Ich sah Tom vor mir, mit seinem kupferfarbenen Haar, den Sommersprossen und dem frechen Lachen. Ob er noch immer so schlaksig war, oder ob er seine Pläne, sich in einem Fitnessstudio anzumelden endlich mal in die Tat umgesetzt hatte? Tom hasste seinen zierlichen Körper mindestens genauso sehr wie ich. Dieses körperliche Attribut hatten wir zu unser beider Leidwesen beide von unserer Mutter geerbt.
 
   »Du hättest dich ja auch melden können«, feuerte ich zurück. Wir waren wie beste Freunde, trotzdem gehörte es für uns einfach dazu, uns gegenseitig zu necken.
 
   »Kleine Mädchen sollten um diese Zeit noch schlafen.«
 
   »Große Brüder sollten dafür sorgen, dass sie das tun.«
 
   Lachen. »Wie geht es dir. Ich habe gehört, du hast deine eigene Wohnung.«
 
   »Hast du auch gehört, dass ich in jedem Zimmer Kameras habe?«
 
   »Hast du keine Farbdosen mehr?«
 
   Bei dem Gedanken, alle Kameralinsen schwarz zu machen, musste ich grinsen. Aber eigentlich störten mich die Kameras kaum noch, ich hatte andere Probleme. »Was machst du so da drüben? Wie ist das College so?«
 
   »Unglaublich. Du solltest auch herkommen. Wirklich. New York ist wundervoll und auch das College.« Tom berichtete mir begeistert von seinem neuen Leben. Es schien ihm wirklich gut zu gehen. Ein neidischer Stich traf mich mitten im Herzen. Leicht flackerte Wut in meinem Magen, weil er so glücklich war, weit weg von mir. Während mein Leben nur noch Chaos war. Ich wollte ihm alles erzählen, aber ich konnte es nicht. Wenn ich nur mit einer Silbe erwähnen würde, was bei mir los war, Tom würde den nächsten Flug nach Deutschland nehmen. Das konnte ich ihm nicht antun. Wenigstens er sollte ein normales Leben haben. So schwer es mir fiel, das, was schon in meiner Kehle brodelte und herauswollte, wieder herunterzuschlucken, ich tat es. Die alte Skyler hätte nicht einmal daran gedacht, Tom zu Liebe zurückzutreten. Die alte Skyler war egoistisch. Die neue Skyler brachte es nicht übers Herz, ihrem Bruder sein Glück zu nehmen.
 
   »Und, wie sind die Mädchen da drüben?«, fragte ich so locker wie möglich.
 
   »Wie überall.« Pause. »Nein, stimmt nicht. Die Mädchen hier sind hübscher.«
 
   »Stimmt nicht.«
 
   »Was macht deine Kunst?«
 
   »Nicht viel seit Wiesbaden.«
 
   »Du solltest dran bleiben. Du bist gut. Vielleicht kannst du hier auf eine Kunsthochschule gehen?«
 
   »Vielleicht«, sagte ich, wusste aber, dass das nie passieren würde. Ich musste in der Nähe von Adrian bleiben, einem Engel, für den ich Gefühle hatte, die er nicht erwiderte und die wahrscheinlich nicht meine eigenen waren. Ich musste eben gut werden im Umgang mit dem Schwert, um sobald ich meinen Abschluss hatte, von Adrian wegzukommen. Vielleicht nach New York.
 
   »Ich werde jetzt noch bisschen schlafen«, sagte ich leise. »Morgen ist Schule.«
 
   »Ja, mach das. Und ruf wieder an.«
 
    
 
   »Was machst du denn hier?«, wollte ich wissen, und ich konnte nicht sagen, welches Gefühl dominanter war, die Überraschung oder die Wut.
 
   »Dich in die Schule mitnehmen«, antwortete Adrian nicht minder zerknirscht. Er stieg aus dem Cabrio, lief um das Auto herum und öffnete die Beifahrertür. Die Augenbrauen hochgezogen, den Lenker meines Fahrrades fest umklammert blieb ich in unserer Auffahrt stehen.
 
   »Ich nehme das Fahrrad, danke.« Nervös blickte ich mich nach den Zwillingen um. Ich habe sie vorausgeschickt, der BMW hat leider nur zwei Sitze. Und ich kann mich dem Gefühl nicht entziehen, dass sie es sehr begrüßten, dass ich dich zur Schule fahren würde.«
 
   »So, taten sie das?«, sagte ich sarkastisch. »Dann wird es sie wohl enttäuschen, wenn sie erfahren, dass ich das Rad bevorzugt habe.«
 
   »Nun steig schon ein«, forderte Adrian mit gerunzelter Stirn.
 
   »Heh, du warst doch derjenige, der darauf bestanden hat, dass wir uns voneinander fern halten würden.«
 
   Adrian stöhnte laut auf. »Was uns beide privat betrifft, ja. Aber das andere nicht. Du weißt genauso gut wie ich, dass es unmöglich ist, dass ich dich unbeaufsichtigt lasse. Nicht solange du nicht mit deinen Kräften umgehen kannst. Und schon gar nicht, solange diese beiden Gefallenen sich hier herumtreiben. Wenn es dich also beruhigt, ich muss sowieso etwas in der Schule erledigen. Ich muss herausfinden, was die hier wollen.«
 
   Ich lehnte das Fahrrad an die Garagenwand und ging neugierig auf Adrian zu. »Du meinst die Typen aus dem Wald? Das sind …?«
 
   »Ja.«
 
   Zögernd stieg ich in den BMW. »Glaubst du, sie wissen, wer ich bin?«
 
   »Das will ich herausfinden. Die Gefallenen mischen sich gerne unter Kinder mit Problemen. Die lassen sich leichter für ihre Zwecke missbrauchen. Einmal in die Falle getappt, können die Dämonen ihre Seelen für die andere Seite markieren.«
 
   »Du meinst, diese Menschen kommen in die Hölle, wenn sie gestorben sind?«
 
   »Ja, und ganz oft sterben sie früh, weil sie in Unfälle oder ähnlich Tödliches verwickelt werden.« Adrian startete den Motor.
 
   »Was, wenn sie wegen mir hier sind?«
 
   »Darüber denken wir nach, wenn es soweit ist. Bis dahin, halte dich an mich. Aber ich bezweifle, dass sonst irgendjemand ahnt, wer du bist. Keiner rechnet damit, dass Uriels Seele je wiedergeboren wird.«
 
   Adrian hielt den Wagen vor dem Haupteingang. Verwirrt und besorgt stieg ich aus. Ich schlug die Tür zu und Adrian erkannte wohl die Furcht in meinen Augen, denn zum ersten Mal lächelte er mich sanft und tröstend an. »Mach dir keine Sorgen.«
 
   »Da bist du ja endlich!«, rief Mel hinter mir und legte mir ihre Hand auf die Schulter. Ich wandte mich abwesend um. Noch bevor ich Adrian nach Annas Tod fragen konnte, und ob Sam wirklich schuld daran war, war er schon zur Baustelle weitergefahren und die Zwillinge nahmen mich in Beschlag.
 
   »Boah, du wirst es nicht glauben«, schimpfte Jenny drauf los. »Du hattest Recht. Irgendwas stimmt mit unseren Freunden nicht.«
 
   »Exfreunde«, betonte Mel.
 
   »Stimmt. Exfreunde.«
 
   »Warum?«, hakte ich nach und ein Kloß stieg in meine Kehle auf. Ich hoffte nur, dass den Zwillingen nichts passiert war.
 
   »Die fragen uns ständig über dich aus«, meinte Mel.
 
   »Ja, so Sachen wie: Hat sie euch verrücktes Zeug erzählt? Glaubt sie an Engel? Ist euch an ihr etwas aufgefallen?«
 
   »An wem?«, wollte ich wissen. Mel hängte sich bei mir ein.
 
   »Dir, Dummerchen. Die sind besessen von dir.« Der Kloß aus meinem Hals rutschte meine Speiseröhre herunter und blieb als riesiger Felsbrocken in meinem Magen liegen. Adrian täuschte sich, sie wussten etwas.
 
   Panisch sah ich mich nach dem BMW um, aber das Auto war verschwunden.
 
   »Du hattest Recht, die beiden sind Irre.«
 
   »Ja, erst wollten wir dir nicht glauben, aber jetzt schon.« Mel strich mir über den Unterarm. »Wir sollten sie melden.«
 
   »Nein«, sagte ich. »Schon gut. Ich lauf einfach nicht mehr allein nach Hause.«
 
   In der ersten Stunde hatten wir die Dietrich. Während sie einen Vortrag über Goethes Faust hielt, warf sie mir immer wieder Blicke zu. Ich wusste sie nicht zu deuten, aber sie wirkte dabei, als würde sie über mich nachdenken, oder als beobachte sie mich. Sie gab uns die Aufgabe, uns eine Szene des Stücks herauszusuchen, und sie mit eigenen Worten zu schreiben. Ich dachte darüber nach, welche Szene ich auswählen sollte, als Frau Dietrich neben mir stehenblieb. Sie beugte sich über meine Schulter und flüsterte mir ins Ohr, dass sie gerne nach der Stunde mit mir reden möchte. Ich solle nach dem Klingeln einfach in der Klasse bleiben. Verwundert sah ich zu ihr auf, doch dann fiel mir der Aufsatz wieder ein. Wahrscheinlich war sie nicht zufrieden mit meiner Arbeit.
 
   Es klingelte, als ich gerade die ersten Sätze geschrieben hatte. Ich packte meine Schulsachen in meine Umhängetasche und blieb an meinem Platz sitzen.
 
   »Kommst du nicht mit«, wollte Mel wissen.
 
   »Nein, ich soll hierbleiben.« Ich nickte in Richtung Direktorin, die an ihrem Pult saß und sich Notizen machte.
 
   »Dann bis später.«
 
   Das Klassenzimmer leerte sich. Die Dietrich stand von ihrem Stuhl auf, trat an ein offenes Fenster heran und sog tief die letzten Sonnenstrahlen auf. In wenigen Wochen würde der Spätsommer enden. Sie schloss das Fenster und wandte sich zur Tür um, um auch diese zu schließen. Ich beobachtete sie ungeduldig und, auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, auch etwas ängstlich. Nur wenige Lehrer hatten es geschafft, mich derart zu beeinflussen. Aber die Direktorin der Marienschule hatte etwas Furcht- und Respekteinflößendes an sich. Und das, obwohl sie bisher immer freundlich zu mir gewesen war.
 
   »Machen wir es kurz«, setzte sie an und nahm wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz. »Du bist etwas Besonderes. Ich möchte nicht um den heißen Brei herumreden. Ich habe gesehen, was du mit dem Wasserglas gemacht hast. Und auch die Rose hat sich für einen winzigen Augenblick vom Boden erhoben.«
 
   Schockiert zog ich die Luft ein. Ein Zittern durchfuhr meinen Körper und Schauer arbeiteten sich meine Wirbelsäule hinauf. Wie sollte ich darauf reagieren? Sollte ich es abstreiten? Auch, wenn es zwischen Adrian und mir gerade nicht zum Besten stand, aber gerade jetzt wünschte ich mir, er wäre hier und würde mir sagen, was ich tun sollte. Wahrscheinlich abstreiten. Ich holte Luft und wollte gerade zu einer Lüge ansetzen, als mir die Dietrich ins Wort fiel.
 
   »Du musst nicht lügen. Seit Jahren mache ich den Kreis schon. Es gibt einige wenige Kinder mit besonderen Fähigkeiten. Ich suche nach ihnen, um ihnen zu helfen. Das ist meine Arbeit.«
 
   Mit gerunzelter Stirn musterte ich die Dietrich. War sie etwa auch ein Engel? Geträumt hatte ich noch nicht von ihr. Aber hatte ich sie schon irgendwann einmal berührt? Ich holte mir die verschiedenen Situationen in denen ich schon mit der Dietrich zu tun hatte ins Gedächtnis, aber ich konnte mich nicht erinnern, ob ich sie berührt hatte oder nicht.
 
   »Und woher kommen diese Fähigkeiten«, fragte ich deswegen. Wenn sie ein Engel war, wusste sie davon. Dann konnte ich mit ihr offen reden. Aber wenn nicht, dann war sie nur durch Zufall auf etwas gestoßen.
 
   »Das kann ich nicht sagen. Viele der Kinder zerbrechen daran, weil sie diese Kräfte nicht verstehen. Ich versuche sie anzuleiten, damit das nicht passiert. Aber vergiss nie, es gibt Wege, um diese Fähigkeiten loszuwerden, wenn sie mehr Fluch als Gabe sind.«
 
   Loswerden? Eine Option, die ich auf jeden Fall in Erwägung ziehen sollte, aber vielleicht sollte ich erst mit Adrian darüber sprechen. »Wie viele außer mir gibt es denn?« Gab es wirklich mehr wie mich. Wiedergeburten von Engeln? Adrian hatte nichts dergleichen erwähnt.
 
   »Nicht viele. Zumindest stoße ich nicht allzu oft auf welche. Du bist die erste seit vier Jahren.«
 
   »Also wissen sie keinen Grund dafür«, hakte ich nach. Die Angst war gewichen, aber nervös war ich immer noch. Ich würde ein ernstes Gespräch mit Adrian führen müssen.
 
   Sie sah auf ihre Uhr. »Ich wollte dich nur wissen lassen, du kannst jederzeit zu mir kommen. Ich kann dir beibringen, diese Fähigkeit zu kontrollieren und sie gewissenhaft einzusetzen.«
 
   »Einzusetzen wofür?«
 
   »Das wird sich zeigen.« Sie stand auf. »Wie wäre es mit einer kleinen Übung?«
 
   Ich nahm meine Tasche und folgte ihr in den Gang vor den Klassenräumen. Die meisten Schüler waren schon in den Klassenzimmern verschwunden. Nur ein paar befanden sich noch im Gang.
 
   »Siehst du Sina dort drüben vor der Anzeigentafel stehen?«
 
   Ich folgte dem Blick der Direktorin und nickte. »Während der Stunde vorhin habe ich ihr gesagt, sie soll hier warten, weil ich mit ihr reden muss. Ich habe ihr heimlich mein Handy in die Schultasche gesteckt. Das kleine Fach vorne dran. Kannst du es erkennen von hier aus?«
 
   »Ja. Ich soll das Handy hier herholen, oder?« Die Dietrich nickte und lächelte. »Aber wenn es jemand sieht?«
 
   »Keine Angst, niemand sieht her. Konzentriere dich einfach nur auf das Telefon.«
 
   Sina stand gut drei Meter von mir entfernt. Ich spielte nervös mit meinen Zungenpiercing. »Ich habe noch nicht besonders viel Übung«, gestand ich.
 
   »Trau dich einfach.«
 
   Ich konzentrierte mich, starrte die kleine Tasche an und fixierte sie mit aller Kraft. Nichts geschah.
 
   »Stell dir das Handy vor, wie es darin wartet.«
 
   Ich machte, was die Direktorin gesagt hatte. Tränen stiegen vor Anstrengung in meine Augen, doch plötzlich konnte ich eine Art Verbindung zu dem Handy fühlen. Er war, als würde ich danach greifen. Als würde ich es in den Händen halten. Ich stellte mir vor, meine Hände aus der Tasche zu ziehen und mit ihnen das Telefon. Das Telefon rutschte aus der Tasche, schwebte einen Moment neben Sina, dann zog ich es an einer unsichtbaren Schnur zu mir herüber und ließ es direkt in die ausgestreckten Finger der Direktorin gleiten.
 
   »Gut gemacht«, sagte die Dietrich zufrieden. »Wie wäre es mit Mittwochnachmittag nach dem Nachmittagsunterricht?«
 
   »Zum Üben?«
 
   »Genau.«
 
   Ich wollte ihr sagen, dass ich schon einen Lehrer hatte, aber überlegte es mir anders. Vielleicht konnte ich von der Dietrich doch noch andere Dinge erfahren. Vielleicht den Namen einer anderen Person, die so ist wie ich? Wenn die Dietrich wirklich mehr wusste, dann war es möglich, dass Adrian mir einiges verschwieg. Ich nickte bestätigend. Die Dietrich lächelte und ging, ohne Sina Bescheid zu geben, dass sie nicht länger warten brauchte.
 
    
 
   »Ihr kennt den Kreis mittlerweile schon.« Wir saßen wieder auf dem Boden der Sporthalle. Die Dietrich hatte kurzfristig beschlossen, alle Schülerinnen ihres Kurses aus den Klassen zu holen, um uns eine Extrastunde ihres spirituell angehauchten Unterrichts zu verpassen. »Heute werde ich euch zeigen, dass uns das Besondere überall umgibt. Ihr werdet staunen, wozu ihr fähig seid.«
 
   Sie ging den Kreis ab, ihr schwarzer Umhang wehte dabei um ihre Beine. »Eine Kerze in jede Himmelsrichtung. Sie symbolisieren Feuer, Erde, Wasser und Luft. Die fünfte stellen wir in die Mitte. Sie steht für den Geist.« Sie ging zur Mitte zurück und platzierte eine Kerze zu ihren Füßen. Sarah meldete sich grinsend zu Wort.
 
   »Ist das nicht Blasphemie?« Besonders gläubig kam mir Sarah nicht vor, aber es interessierte mich, was die Dietrich darauf antworten würde.
 
   Die Dietrich lächelte geheimnisvoll. »Seid ihr nicht alle hier, weil ihr Rebellen seid? Weil ihr nach Ansicht eurer Eltern und der Gesellschaft da draußen nicht so tickt, wie man es sich wünscht?«
 
   Die meisten der zwölf Mädchen nickten einstimmig. Ich enthielt mich, denn ich wusste, dass es auf dieser Welt Dinge gab, von denen meine Mitschülerinnen nichts wussten.
 
   »Rebelliert mit mir. Ich verspreche, ihr werdet Spaß haben.«
 
   Wieder nickten alle, aber in ihren Gesichtern stand Unsicherheit. Unsicherheit, die ich auch verspürte. Was plante die Dietrich? Was sollte das?
 
   Die Direktorin ging wieder den Kreis ab, entzündete die Kerzen und rief nach Feuer, Wasser, Erde, Luft und Geist. »Jetzt ist der Kreis geschlossen. Wir haben gemeinsam einen Schutzkreis errichtet. Nichts kann diesen Kreis verlassen.«
 
   Die Dietrich nahm die Fernbedienung für die Außenrollos der Sporthalle von dem kleinen Tisch, den sie in der Mitte des Kreises stehen hatte, der alle Utensilien enthielt, die sie für ihr Ritual benötigte. Sie ließ die Rollos herunter und die Halle wurde nur noch vom Licht der Kerzen beleuchtet. Sie hielt einen Kelch in den Händen, der dem aus meinem Traum ähnelte. Dann begann sie leise vor sich hin zu murmeln.
 
   Plötzlich schossen die Flammen der Kerzen fast bis zur Decke hinauf. Gleißend helle, aber nicht heiße Feuersäulen. Erschrocken rückte ich von der Kerze ab, die vor dem Mädchen neben mir stand. Auch sie quiekte leise auf. Die Flammen schrumpften auf etwa einen Meter Höhe wieder zurück und flackerten sanft und fast hypnotisch weiter.
 
   »Ihr habt die Geschichten über die Katholische Kirche alle schon gehört. Nicht immer haben sie im Namen Gottes nur Gutes getan. Und auch Gott hat viele Menschenleben genommen.« Die Kerzenflammen begannen zu zucken und warfen lange Schatten in den Kreis. Die Schatten verformten sich, wurden zu Schwertern, Pferden und Menschen. Schreie hallten von den Wänden wider. Zu den Menschen und Pferden kamen brennende Häuser.
 
   »Ich möchte euch zeigen, wie gütig euer Gott ist.«
 
   Meine Mitschülerinnen sahen sich erstaunt an, doch keine wich zurück oder verließ den Kreis und gab sich die Blöße, ihre Angst vor den anderen einzugestehen. Ich verstand noch immer nicht, was hier vor sich ging. Warum die Direktorin einer katholischen Mädchenschule solche Dinge in ihrem Unterricht machte. Und warum sie uns jetzt Gottes Bluttaten vor Augen hielt. Und ich verstand nicht, wie Schatten sich in Silhouetten verwandeln konnten, woher die Schreie sterbender Menschen kamen. Aber ich hatte in den letzten Tagen zu viel gesehen und erfahren, um hierüber noch erstaunt zu sein. Deswegen war ich wohl auch die einzige im Kreis, die nach dem ersten Schreck, entspannt dem Schauspiel auf dem Boden innerhalb des Kreises folgte.
 
   Die Direktorin machte eine den Kreis umfassende Bewegung mit beiden Armen, die Schatten lösten sich auf und formten sich erneut.
 
   »Und Gott sprach zu ihm: Geh durch die Stadt Jerusalem und zeichne mit einem Zeichen an der Stirn die Leute, die da seufzen und jammern über alle Gräuel, die darin geschehen.
 
   Zu den anderen Männern aber sprach er, so dass ich es hörte: Geht ihm nach durch die Stadt und schlagt drein; eure Augen sollen ohne Mitleid blicken und keinen verschonen.
 
   Erschlagt Alte, Jünglinge, Jungfrauen, Kinder und Frauen, schlagt alle tot; aber die das Zeichen an sich haben, von denen sollt ihr keinen anrühren. Fangt aber an bei meinem Heiligtum! Und sie fingen an bei den Ältesten, die vor dem Tempel waren.
 
   Und er sprach zu ihnen: Macht den Tempel unrein, füllt die Vorhöfe mit Erschlagenen; dann geht hinaus! Und sie gingen hinaus und erschlugen die Leute in der Stadt.«
 
   Auf dem Boden des Kreises sahen wir, wie Kinder, Frauen und Männer erschlagen wurden. Wie Leichen vor einem Tempel aufgestapelt wurden. Aber das Schlimmste waren nicht die Schatten, das Schlimmste waren die Schreie der Menschen, die panisch um ihr Leben flehten.
 
   Die Direktorin zitierte weiter aus der Bibel und zeigte uns weitere Morde an ganzen Völkern. Die Schatten bewegten sich über den Boden und spielten nach, wie viel Grauen Gott über die Erde gebracht hatte. Am Ende schwiegen wir alle, saßen erstarrt um den Kreis herum und waren froh, als die Kerzen erloschen und die Direktorin die Rollos wieder öffnete. Keiner sprach oder raschelte auch nur mit seiner Kleidung. In manchem Gesicht konnte ich Tränen sehen. Auch ich kämpfte mit meinen Gefühlen. Ich wusste aus dem Religionsunterricht von all dem, aber nie waren mir die Geschichten so nahe gegangen. Ich hatte mich früher schon gefragt: Was für ein gütiger Gott tut so was? Ich habe nie eine Antwort gefunden. Selbst meine Oma, mit der ich oft über Gott und die Kirche gesprochen hatte, kannte sie nicht.
 
   Jetzt beschäftigte mich noch eine weitere Frage. Wenn Gott so grausam war, waren Engel es dann auch? War ich die Wiedergeburt eines Wesens, das in Gottes Namen gemordet hatte? In meinen Träumen hatte ich viele Tode gesehen, aber ich war mir sicher, dass all die gefallenen Krieger Engel waren, die in einem ausweglosen Krieg gekämpft hatten.
 
   »Glaubt ihr nach all dem, was ihr eben gesehen und gehört habt noch an Gut und Böse?«
 
   Ein Mädchen, dessen Namen ich nicht kannte, weil es nicht in meine Klasse ging meldete sich. »Es gibt kein Gut und Böse«, sagte sie und zupfte dabei nervös an ihrem hellroten Haar, das bis zu ihrer Taille hinunterreichte. »Nichts ist völlig schwarz oder weiß. Alles ist grau.«
 
   »Willst du damit sagen, dass Dämonen und der Teufel auch gut sein können?« Wollte eine andere wissen. Ich dachte kurz darüber nach. War es möglich, dass weder die eine noch die andere Seite wirklich gut oder böse waren?
 
   »Ja, will ich. Luzifer wurde doch nur verstoßen, weil er anderer Meinung war als Gott. Und alle, die auch Luzifers Meinung waren, wurden mit verstoßen. Ich denke, dieser Gott kann nicht damit umgehen, wenn jemand nicht nach seiner Pfeife tanzt«, sagte die Rothaarige aufgeregt und Hitze überzog ihr Gesicht.
 
   »Ja, aber er ist doch der Boss«, warf die Barbiepuppe aus meiner Klasse ein.
 
   »Ja und? Muss deswegen alles richtig sein, was er tut? Darf er deswegen über Leben und Tod entscheiden?«
 
   Die Direktorin räusperte sich und die Klasse verstummte. »Ich wollte euch genau das zeigen. Es gibt kein Gut oder Böse. Niemand von euch ist schlecht, nur weil er getan hat, was er vielleicht getan hat um hier auf dieser Schule zu landen. Was auch immer euch hier hergebracht hat, es macht euch nicht zu schlechten Menschen. Ich möchte euch wissen lassen, mit welchem Problem auch immer, ihr könnt jederzeit zu mir kommen. Ich habe vielleicht einige strenge Regeln an der Schule eingeführt, und ich weiß, mein Ruf unter den Schülerinnen ist nicht der beste, aber ihr könnt mir vertrauen.« Sie sah sich mit ernstem Blick in der Runde um, dann löschte sie mit einem Wisch ihrer Hand alle Kerzen.
 
   Eine heftige Diskussion über Gott und dessen Entscheidungen entbrannte. Ich beobachtete die Dietrich, wie sie ihre Klasse dabei beobachtete, wie sie sich stritten. Die Direktorin wirkte zufrieden. Ich wunderte mich, dass alle in diese Diskussion verfielen, ohne eine Minute darüber zu sprechen, wie die Dietrich das überhaupt angestellt hatte. Niemand schien noch daran zu denken, wie unnormal das war, was hier eben passiert war. War ich einfach zu empfindlich eingestellt, was solche »Wunder« betraf? Hätte ich mir nur halb so viele Sorgen wegen meiner Fähigkeiten machen brauchen? Ich hatte zumindest mit erstaunten Fragen gerechnet, aber alle waren so in das Gespräch vertieft.
 
   Ich hörte weiter schweigend zu und nahm mir vor, die Direktorin später danach zu fragen, wie sie das angestellt hatte.
 
   Nachdem die Dietrich den Unterricht als beendet erklärt hatte, blieb ich noch. Ich musste einfach wissen, ob auch sie war wie ich. Plötzlich sah ich die Direktorin mit anderen Augen. Vielleicht hätte ich mit ihr die Chance Adrian zu entkommen, denn jede Minute in seiner Nähe erfüllte mich mit Schmerzen. Ich konnte die Abweisung nicht länger ertragen. Wenn ich Adrian sagte, ich hätte jemand gefunden, der mich unterrichten könnte, dann musste er mich gehen lassen.
 
   »Sie sind wie ich«, setzte ich an und lief hinter ihr her, während sie die Kerzen aufräumte.
 
   »Ich war nicht ganz ehrlich zu dir«, erklärte sie und stellte die Kerzen auf den kleinen Tisch. Bemerkenswerterweise waren sie nicht mehr geschmolzen, als andere Kerzen nach einer Brenndauer von etwa einer Stunde. Dabei hatten die Feuersäulen mehr Hitze ausgestrahlt, als normale kleine Kerzenflammen. Ich hatte ihre Wärme auf meiner Haut gespürt. Meine Wangen hatten geglüht.
 
   »Ich glaube, einer deiner Vorfahren war ein Nephilim. Von ihm, oder besser dem Engel, der sein Vater gewesen war, hast du deine Fähigkeiten geerbt.«
 
   »Ich weiß«, sagte ich und Frau Dietrich sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen erstaunt an. Sie wartete auf eine Erklärung, aber ich verschwieg ihr vorerst, woher ich das wusste, und dass in mir die Seele Uriels wiedergeboren worden war.
 
   »Ich habe diese Schule übernommen, um die Möglichkeit zu haben, Jugendliche wie dich zu finden. Nach außen hin ist das hier nur eine katholische Mädchenschule, aber die Flyer enthalten mit Absicht dezente Hinweise darauf, dass wir auch  Problemschülerinnen aus gläubigen Familien aufnehmen und uns gesondert um sie kümmern.« Sie zog ihren schwarzen Umhang aus und stand im dunkelblauen Kostüm vor mir. »Es gibt nicht mehr viele wie dich. Die meisten Nephilim sind vor Jahrtausenden ausgerottet worden. Laut Bibel galten sie als durch und durch böse. Aber das waren sie nicht. Mit ihren besonderen Fähigkeiten haben sie den Menschen nur Angst gemacht. Und den Engeln waren sie auch ein Dorn im Auge. Jugendliche wie du haben oft Schwierigkeiten, wenn sie ihre Kräfte entdecken. Sie wissen nicht, wie sie damit umgehen sollen. Trauen sich nicht, darüber zu sprechen und denken von sich selbst oft, dass sie Abscheulichkeiten wären. Oft machen sie sich Luft, indem sie Dinge tun, wie du sie getan hast.«
 
   Ich wollte einwenden, dass ich nichts von meiner Besonderheit wusste, als ich diese Dinge getan hatte, aber ich schluckte den Kommentar runter. Irgendwie erschien es mir nicht wichtig.
 
   »Um ihnen zu helfen, habe ich diese Schule eröffnet. Wir suchen in den gläubigen Familien nach ihnen, weil selbst in den Generationen, in denen die Fähigkeiten übersprungen werden, immer eine gewisse Sehnsucht nach dem Glauben zu finden ist. Auf irgendeine Weise werden sie alle vom Göttlichen oder Engeln angezogen.« Die Direktorin wies auf den Tisch mit den Kerzen, den Duftstäbchen und den Feuerschalen. »Eigentlich brauche ich all den Humbug hier nicht wirklich.
 
   Der erste Kreis mit der Rose ist dafür da, die unter euch zu finden, die über diese Fähigkeiten verfügen. Ich beobachte, während ihr die Augen geschlossen habt und warte einfach ab, bei welcher von euch die Rose sich bewegt. Deine Ohnmacht allerdings war mir neu.« Sie lächelte mich an. »Der zweite Kreis«, sie machte eine Handbewegung und entzündete eine Kerze, »ist nur Show. Ich könnte die Schattenbilder auch ohne das Drumherum hervorrufen. Aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Mädchen, die sich niemals wagen würden, mit jemanden über ihre Gabe zu sprechen, doch aus sich heraustreten und Vertrauen fassen können, wenn sie sehen, dass auch ich über übernatürliche Fähigkeiten verfüge.«
 
   Ich dachte einen Moment über das, was die Dietrich gesagt hatte nach und kam zu dem Entschluss, dass das gut erklärte, warum ihr Unterricht so unkonventionell war. Plötzlich verstand ich, was sie hier tat. Sie musste wie Dave sein.
 
   »Sind Sie ein Engel?«, hakte ich nach und musterte sie genau, um nötigenfalls ihre Reaktion deuten zu können. Aber nichts in ihrem Gesicht deutete darauf hin, dass sie mich anlügen würde. Ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, das vor mir jemand stand, der mir die ganze Wahrheit erzählte, ohne etwas für sich zu behalten.
 
   »Nein, ich bin ein Nephilim. Eine der wenigen, die überlebt haben. Ich bin schon sehr alt, Skyler.«
 
   Ich suchte in ihren Augen nach diesem Alter, aber da war nichts. Nichts verriet, dass sie mehrere tausend Jahre alt sein könnte.
 
   Die Direktorin hatte wohl bemerkt, dass ich weniger überrascht von dem war, das sie mir erzählt hatte, als sie erwartet hatte. »Du weißt mehr als ich vermutet habe, liege ich richtig?«
 
   Ich erzählte ihr von Dave und seinem Haus in Wiesbaden, verschwieg ihr aber noch Adrian und Samuel, weil ich das Gefühl hatte, die gefallenen Engel schützen zu müssen.
 
   »Dave, ja, ich kenne ihn. Wir hatten schon das Vergnügen. Vor vielen Jahren kreuzte sich unsere Arbeit mal.«
 
   »Ist das hier ein Auftrag, den Sie erteilt bekommen haben?«
 
   »Nein, aber wenn man so lange lebt, dann braucht man eine Aufgabe, sonst besteht die Gefahr, wahnsinnig zu werden.« Sie lächelte wieder und legte mir die Hände auf die Schultern. »Du kannst mir vertrauen. Jederzeit.«
 
   Ich überlegte, ob ich wirklich schon so weit war, aber Vertrauen hatte ich bisher nur in zwei Menschen in meinem Leben gehabt; Tom und Dave. Ihnen hätte ich alles erzählt. Trotzdem musste ich einen Weg finden, den Schmerz, der meine Brust erfüllte, loszuwerden. Um das zu schaffen, musste ich Anna loswerden. Nur wie konnte ich ihre Gefühle in mir ersticken, damit ich mich nicht mehr so sehr nach Adrian sehnte?
 
   »Sie haben gesagt, es gäbe Wege.«
 
   »Ja, ich kann die Kräfte blockieren, wenn du das willst. Aber etwas so schönes sollte man nicht achtlos wegwerfen. Diese Kräfte sind ein Geschenk. Also überleg es dir gut.«
 
   Die Kräfte waren nicht mein Problem. Mit ihnen konnte ich leben. Aber nicht mit dem, was sich durch mein Herz fraß.
 
    
 
   16. Kapitel
 
    
 
   »Sieh nur wer dich abholt!« Jenny feixte fröhlich, während Mel puterrot anlief im Gesicht. »Am Morgen der, am Nachmittag der andere Bruder. Was soll man davon nur halten?«
 
   »Wer sagt, dass er mich abholt? Auf diese Schule gehen etwa zweihundert Schülerinnen.«
 
   »Sein Blick sagt das. Er hat nur Augen für dich.« Ich sah Sam ganz kurz an. Er stand an seine Harley gelehnt, einen Helm in der Hand und lächelte mich herausfordernd an. Ich schluckte schwer, als er mir winkte. In meinem Magen krampfte es, bei der Erinnerung an meinen letzten nächtlichen Ausflug in die Vergangenheit. Ich konnte ihm unmöglich gegenübertreten. Nicht nachdem ich wusste, was er getan hatte.
 
   »Nun geh schon. Schöne Männer lässt man nicht warten«, sagte Jenny kichernd und schubste mich in Sams Richtung. Meine Beine zitterten, als ich mich ihm langsam näherte.
 
   »Ich habe die Nachmittagsschicht übernommen«, sagte Sam grinsend und hielt mir den Helm hin.
 
   »Ich laufe.« Ich musste mich anstrengen, meine Stimme fest klingen zu lassen.
 
   »Du fährst«, sagte Sam ruhig und bestimmt. »Adrian hat ein geschäftliches Treffen in München. Du wirst mit mir vorlieb nehmen müssen. Auch, wenn dein Herz ihm gehört.« Er zwinkerte mir zu.
 
   Ich räusperte mich. »Mel, Jenny und ich wollen Hausaufgaben zusammen machen.«
 
   »Deine Freundinnen sind schon fast zuhause.« Sam deutete zum Tor hinunter, durch das meine verräterischen Freundinnen gerade mit ihren Fahrrädern verschwanden. »Nun steig schon auf. Ich weiß, es geht um den Zeitungsartikel. Glaubst du wirklich, ich wäre dazu fähig?«
 
   Ich wich seinem fragenden Blick aus und fixierte das blitzende Chrom des Motorrades. »Ich habe es gesehen«, flüsterte ich.
 
   Samuel nickte verstehend. »Vielleicht sollte ich dir alles zeigen.«
 
   »Zeigen?«
 
   »Steig auf!«, forderte er. Ich kam seiner Forderung nur zögernd nach, aber die Neugier war zu groß. Ich musste mehr über mich wissen. Vielleicht würde Sam mir das nächste Puzzlestück zukommen lassen, und bisher war ich immer sicher bei ihm gewesen. Ich dachte an unseren Nachmittag am See und wie sehr er sich angestrengt hatte, Katie zu finden. Er hatte eine Chance verdient, mir alles zu erklären. Und Adrian würde bestimmt nicht ihn schicken, wenn er ihm nicht vertrauen würde.
 
   Sam fuhr mit mir auf die kleine Lichtung. Der Bach plätscherte heute ruhig vor sich hin. Am Himmel verdeckten kleine graue Wolken immer wieder die Sonne. Es war warm, roch nach frischem Gras und die Vögel zwitscherten um uns herum. Alles war wie bei unserem ersten Treffen hier, nur ich nicht. Ich hatte mich verändert. Die letzten Tage hatten aus mir eine andere Person gemacht. Plötzlich war mir der Streit mit meiner Mutter egal. Er schien das Unwichtigste in meinem Leben zu sein. Ich wusste nicht einmal mehr, warum mir dieser kleine Krieg so wichtig gewesen war.
 
   Wir setzten uns in das hohe Gras am Ufer des Baches, Sam streckte sein Gesicht der Sonne entgegen und wirkte vollkommen zufrieden mit sich. »Hättest du geglaubt, dass dein Leben sich so verändern wird, als du mich hier getroffen hast?«
 
   Ich schüttelte den Kopf. In diesem Augenblick fragte ich mich, was mit mir geschehen wäre, wenn wir nicht nach Linden gekommen wären. Wären meine Kräfte je aktiviert worden? Oder wäre alles geblieben, wie es war. Ich hätte hin und wieder von Dave geträumt, der mit einem Flammenschwert in den Krieg zog, hätte mir aber nie wirklich Gedanken über diese Träume gemacht.
 
   »Also, was weißt du? Was hat Adrian dir bisher erzählt?«
 
   »Ich weiß von Uriel, von Anna, dass in mir Uriels Seele wiedergeboren wurde und dass Anna meine Vorgängerin war.«
 
   »Und was weißt du über mich, über den Vorfall aus dem Zeitungsartikel?«, fragte Sam ruhig und leise. War der Unterton in seiner Stimme ängstlich oder bedrohlich? Ich konnte es nicht genau deuten.
 
   »Ich habe es geträumt. Du, der Kelch in deinen Händen, Anna auf dem Altar, euer Kampf und Annas Tod. Ich hab alles gesehen.« Meine Stimme war zittrig. Ja, ich hatte Angst ihn damit zu konfrontieren. Aber irgendwo hoffte ich auch, dass ich mich täuschte. Dass er Anna nicht auf den Altar gelegt hatte. Er somit nicht schuld an ihrem Tod war.
 
   »Aus wessen Sicht hast du es miterlebt?« Sam warf mir einen kurzen Blick zu und ich konnte Traurigkeit aber auch Wut in seinen Augen sehen.
 
   »Adrian. Es waren Adrians Gedanken, seine Furcht, seine Trauer, seine Hilflosigkeit«, flüsterte ich und schluckte gegen die Tränen an.
 
   »Warum hätte es auch mal leicht sein sollen?«, fluchte Sam und nahm eine meiner Hände.
 
   »Hattest du schon einmal eine Erinnerung, in dem Moment wo du ihn berührt hast?«
 
   »Bildfetzen, nichts deutliches.«
 
   »Lass es uns versuchen.« Sam rutschte vor mich und blieb mir gegenüber sitzen. Er nahm auch noch meine zweite Hand und sah mir tief in die Augen. »Konzentriere dich nur auf mich. Ich werde an die Ereignisse in der Kapelle denken, bevor Adrian hereinkam.«
 
   Ich holte tief Atem, straffte meine Schultern und setzte mich bequemer hin. Sam schloss die Augen, ich machte es ihm nach und rutschte direkt in das Jahr 1913.
 
    
 
   Samuel lächelte versonnen. Er hatte es geschafft, Anna von Adrian fortzulocken und sie auf einen Spaziergang durch den Wald mitzunehmen. Sie trug ein unschuldiges hellblaues Kleid, das um die Taille herum mit einem weißen Gürtel gegürtet war. Es war so lang, dass es über den Waldboden streifte. Sie beobachtete erfreut ein Eichhörnchen, das sich einen Baumstamm hinaufstahl.
 
   »Lassen Sie uns an den Bach gehen. Ich möchte meine Füße ins kalte Wasser tauchen«, sagte sie lächelnd. Sie hakte sich bei Samuel ein und zog ihn ungeduldig zur Lichtung hin.
 
   Eine Weile saßen sie nebeneinander im Gras und plauderten über alles Mögliche, nur die Heirat, die Annas Vater geplant hatte, ließen sie aus.
 
   Samuel glaubte, dass ihr der Gedanke an die Heirat unangenehm war. Sie konnte ja nicht wissen, dass diese Ehe nie wahr werden würde. Aber wenn er sie so beobachtete, ihrer feinen Stimme zuhörte, wie sie über Blumen und Vögel sprach und sah, was für ein glücklicher Mensch sie war, dann konnte er Adrian fast verstehen. Es war unmöglich, sie nicht zu lieben. Trotzdem musste er verhindern, dass sein Bruder noch tiefer in diese Sache glitt. Jetzt, da feststand, dass Anna Uriels Seele in sich beherbergte, würde sie ein Leben lang Schutz gebrauchen. Es wäre gut für Adrian, denn er könnte noch einige Jahre bei ihr bleiben, bis er dann gehen musste, weil einer der Unseren seine Liebe zu ihr entdeckte. Die Liebe zwischen Menschenfrauen und Engeln war verboten, seit Engel mit ihnen die Nephilim gezeugt hatten. Kinder halb Engel, halb Mensch. So stark wie Engel, langlebig mit Fähigkeiten, die kein Mensch sonst besaß.
 
   Samuel schloss gequält die Augen. Er konnte den Gedanke nicht ertragen, dass sein Bruder der schlimmsten aller Strafen entgegensah, wenn er seine Gefühle für Anna nicht aufgab. Man würde ihn seiner Flügel berauben und ihn aus dem Himmel verstoßen. Er hatte sich nicht halb zu Tode foltern lassen und sich dann mit letzten Kräften aus der Hölle freigekämpft, um zuzusehen, wie sein ältester Freund in diese hinabgeschickt wurde.
 
   Ein heftiger Schlag auf Samuels Kopf war das einzige, was er wahrnahm, bevor er ohnmächtig wurde. Er erwachte als die Sonne sich dem Horizont näherte. Wer auch immer ihn niedergeschlagen hatte, hatte sich nicht die Mühe gemacht ihn vollends außer Gefecht zu setzen oder auch nur zu fesseln. Samuel rieb sich seinen schmerzenden Kopf. Wer auch immer das getan hatte, war sich seiner sehr sicher oder er war einfach nur sehr dumm.
 
   Samuel sah sich nach Anna um, doch sie war nicht da. Er hätte es auch nicht erwartet. Er rappelte sich auf und überlegte, wo er anfangen sollte sie zu suchen. Wütend zerrte er an seinen Haaren. Er sollte Adrian zu Hilfe holen. Aber das würde Zeit kosten. Wo könnten sie sie hingebracht haben? Er musterte seine Umgebung. Fand platt gedrücktes Gras, das darauf hindeutete, dass hier jemand entlanggezerrt wurde. Zum Glück kamen nur selten Menschen hier hoch. Trotzdem machte ihn dieser Anblick noch wütender. Sie hatten sie nicht einmal getragen, sondern hinter sich hergezerrt, wie Dreck. Er folgte der Spur von der Lichtung hinein in den Wald. Es waren zwei, stellte Samuel fest. Sie hatten nicht den Weg hinunter ins Dorf benutzt, sondern waren durch den Wald gelaufen. Den ganzen Weg über, hatten sie Anna zwischen sich gehalten und über den Boden geschleift. Das alles sprach für wenig Erfahrung. Fast würde er wetten, dass es sich bei den Entführern um Menschen handelte.
 
   Die Spur machte einen Bogen und näherte sich dann dem Hintereingang der kleinen Kapelle der Marienhöhe. Eindeutig keine Profis, dachte Samuel und lachte bitter. Er rief sein Schwert und trat die kleine Holztür ein, die direkt in das Kapellenschiff führte. Anna lag ohnmächtig – er hoffte, dass sie ohnmächtig war – auf dem Altar. Sie hatten ihr ein schwarzes Gewand übergeworfen. Als Samuel in die Kapelle trat, flohen zwei Menschenmänner zur Vordertür heraus. Lakaien, dachte Samuel angewidert. Niedere Menschen, die den Versprechungen der Gefallenen glaubten und in der Hoffnung auf Reichtum oder ewigem Leben, die Arbeiten verrichteten, die die Dämonen nicht erledigen wollten.
 
   Am Altar stand ein Gefallener mit einem Kelch in der Hand.
 
   »Was glaubst du, was du da tust?«, wollte Samuel wissen, seine Stimme ruhig und gelassen. Einer von denen war ein leichtes Spiel für ihn. Er war fast schon ein wenig enttäuscht.
 
   »Ich beschaffe mir Uriels Seele.«
 
   »Und was willst du damit?« Samuel trat langsam näher, sein Schwert fest in seinen Händen.
 
   »Ich werde sie aufnehmen und ein paar Ränge überspringen.«
 
   »Langweilig«, leierte Samuel. »Euch geht es immer um Ränge und die Gunst Luzifers. Was habt ihr nur davon? In Zeiten wie diesen, wo Krieg kaum noch mit dem Kampf Mann gegen Mann zu tun hat. Wo wir uns im Verborgenen aufhalten müssen.« Samuel redete auf den Gefallenen ein, um ihn abzulenken. Er schien jung zu sein. Die, die erst vor kurzem gefallen waren, waren verwirrt und versuchten sich einem der vielen Clans anzuschließen oder gar selbst einen zu gründen. Um das zu schaffen, war ihnen alles recht. Das Rekrutieren von Menschen, Chaos verbreiten in der Menschenwelt oder sie hatten ganz großes Glück und fanden einen von Uriels Nachkommen. Seiner Seele habhaft zu werden bedeutete Macht. Dieser hier hatte Glück, aber das würde jetzt Enden. Samuel drang mit seinem Schwert auf den jungen Dämon ein. Dieser stellte den Kelch vorsichtig auf dem Altar ab – vielleicht hoffte er, als Sieger aus diesem Kampf herauszutreten – und rief sein Schwert.
 
   »Selbst wenn du mich tötest, das Ritual ist schon begonnen, ihre Seele schwebt an einem Faden zwischen ihrem Körper und meinem.
 
   Samuel lachte laut auf. »Selbst wenn? Du hast Zweifel an meinem Sieg? Zweifle nicht mein Freund.«
 
   Samuel drängte seinen Gegner gegen eine Wand. Dieser keuchte auf, als er mit dem Rücken auf den Stein traf und er sich bewusst wurde, dass er in der Falle saß. Hektisch blickte er sich um. Die Hiebe mit seinem Schwert waren schwach. Ein Zeichen für seine Furcht. Er wusste, dass er sterben würde. Samuel holte mit dem Schwert aus, traf aber nur das Mauerwerk. Der Feigling hatte sich teleportiert. Samuel lachte nur. Ehrenhaft war etwas anderes.
 
   Er ließ sein Schwert verschwinden und wandte sich schnell zu Anna um, die noch immer ohne Bewusstsein auf dem Altar lag. Samuel nahm den Kelch und roch daran. Es war Blut im Kelch und Weihrauch. Samuel musste sich beeilen. Jetzt, da der Dämon gegangen war, war das Ritual unterbrochen und die Seele schwebte fast frei im Raum. Nicht lange, und sie würde sich losreißen. Das hätte Adrians Bestrafung zufolge, weil er versagt hätte. Er musste die Seele wieder zurückführen.
 
   In dem Moment, da Samuel die ersten Worte flüsterte, wurde die Eingangstür zur Kapelle aufgerissen. Adrian trat herein, und aus den Augenwinkeln konnte Samuel sehen, wie sich zwei Dämonen hinter den Säulen der Kapelle materialisierten. Einer davon war sein Gegner von eben. Aber all das durfte Samuel jetzt nicht interessieren. Er musste die Seele wiederherstellen. Nicht nur wegen Adrian, sondern auch wegen der Gefahr, sie an die andere Seite zu verlieren.
 
    
 
   »Du hast versucht sie zu retten«, stellte ich fest, als die Vision sich auflöste und ich wieder in Sams Gesicht blickte.
 
   »Ja, ich konnte nicht zulassen, dass er dafür bestraft werden würde. Es gibt keinen grauenvolleren Schmerz, als den Verlust deiner Flügel. Als die Gefallenen mich gefoltert haben, um mich dazu zu bringen, ihnen Kriegspläne unserer Seite zu verraten, war das letzte, mit dem sie mir haben drohen können, mir meine Flügel zu nehmen. Wenn einem Engel die Flügel genommen werden, fällt er.« In Sams Augen schwammen Tränen, als er sich zurückerinnerte.
 
   »Also haben alle Gefallenen keine Flügel mehr?«
 
   »Ein paar schon. Die, die nicht ausgestoßen worden, sondern freiwillig übergewechselt sind.«
 
   »Warum hat man dir deine Flügel genommen?«
 
   Sam zögerte und biss die Lippen zusammen. »Weil sie wie Adrian geglaubt haben, ich wäre übergewechselt. Als Irial mich damals fand, hat er nicht gefragt, er hat einfach gehandelt.« Ich schluckte heftig an dem Mitleid, das ich für Sam empfand. Er hatte nichts getan, nicht versagt. Sein einziges Vergehen war seine Entführung durch die Gefallenen gewesen. Vertrauten Engel einander so wenig? Dieser Krieg musste schon so lange andauern, dass sie blind füreinander geworden sind.
 
   »Ist Adrian deswegen nicht so angetan davon, dass du hier bist? Hast du ihm nicht die Wahrheit gesagt?«
 
   »Doch, ich habe es ihm gesagt. Ich habe ihn mehr als zwanzig Jahre stalken müssen, damit er mir endlich zuhört.« Samuel grinste, dann verschwand sein Lächeln. »Aber er kann nicht ganz vergessen, dass unser Kampf Anna das Leben gekostet hat.«
 
   »Ist dieser Unfall also der Grund, warum Adrian nicht will, dass wir Kontakt haben?«
 
   »Mittlerweile sieht er das wohl anders, sonst würde er mich nicht zu deinem Schutz abstellen. Aber ich denke, er hatte einfach Angst, dass wenn wir Freunde würden, er gezwungen wäre, dich auch an sich heranzulassen.«
 
   »Und dieses Ritual, um die Seele aus dem Körper zu holen, würde das auch bei mir funktionieren?«
 
   Sam runzelte die Stirn und in seinen Augen blitzte es wütend. »Denk nicht einmal daran.«
 
   Aber ich dachte daran. War das die Erlösung für mich? Würde mich dieses Ritual von Anna befreien? Ich musste es zumindest in Erwägung ziehen, doch dazu musste ich mehr über dieses Ritual herausfinden. Nach meinem ersten Training mit Adrian.
 
   Als Sam das Motorrad vor der Marienhöhe hielt, parkte auch Adrian gerade den BMW. Auf dem Rücksitz stand etwas, das in grauen Stoff gehüllt war. Auf den ersten Blick vermutete ich einen Spiegel oder ein Gemälde. Sam ging auf Adrian zu und lachte. »Schon wieder eingekauft?« Er griff nach dem Stoff, bevor Adrian ihn aufhalten konnte und zog ihn herunter. Es war ein großer Spiegel mit breitem Goldrahmen. Eine Erinnerung blitzte in mir auf; Anna, die in diesen Spiegel sah, hinter sich ihre Amme, die ihr das Kleid zuknöpfte und zufrieden strahlte, als sie ihr Ziehkind in dem neuen dunkelgrünen Kleid sah. Es war das gleiche Kleid, das Anna auch auf dem Gemälde in ihrem Schlafzimmer trug.
 
   »Ist es ihrer oder nur einer, der aussieht wie ihrer?«, wollte Sam wissen und in seiner Stimme schwang Wut mit.
 
   Adrian antwortete nicht. Er deckte den Spiegel wieder ab und ging ins Haus. »Kommst du?«, wollte er von mir wissen. Ich verdrehte die Augen in Sams Richtung und folgte Adrian. Ich würde unbedingt mit ihm reden müssen.
 
    
 
   Adrian ging mit mir zurück auf die Lichtung, die ich gerade eben mit Sam verlassen hatte. Hatte ich jemals wirklich geglaubt, dieses paradiesische Fleckchen Erde wäre mein Geheimnis?
 
   »Wenn du mir gesagt hättest, dass du hier her willst mit mir, hätte ich uns einen Picknickkorb packen können«, sagte ich missmutig.
 
   »Wir sind nicht für Romantik hier, sondern, um uns darum zu kümmern, dass sowas wie gestern nicht passiert, wenn du mal vor einem Menschen stehst. Und wir sollten dafür sorgen, dass du dich in Notsituationen verteidigen kannst.« Adrian blieb einen Schritt vor mir stehen und wandte sich zu mir um.
 
   »Damit es mir nicht wie Anna ergeht?«, platzte ich wütend heraus.
 
   Adrian sah mich ernst an. Er verschränkte die Arme vor der Brust, dabei trat sein Tattoo auf seinem muskulösen Oberarm hervor. Mein Blick fiel darauf, dann riss ich mich los. Jetzt, wo ich wusste, dass ein Schwert ihm seine Flügel genommen hatte, erschien mir dieses Tattoo nicht mehr so faszinierend wie noch vor wenigen Tagen.
 
   »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich kleinlaut. »Sam hat mir gezeigt, wie es zu Annas Tod kam. Du hast Recht, ich sollte lernen, mich zu verteidigen.«
 
   »Setz dich hin. Wir reden zuerst.«
 
   »Wieso willst du plötzlich mit mir reden? Sonst beschränkst du dich auch darauf, mich zu ignorieren, abzuweisen oder wegzustoßen. Vielleicht sollten wir uns nur auf das Training konzentrieren. Das macht es für uns beide einfacher. Eine rein geschäftliche Beziehung«, sagte ich und biss meine Zähne fest zusammen, weil schon wieder etwas meine Kehle blockierte.
 
   Ich wandte den Blick von Adrian ab, damit er den Schmerz in meinem Gesicht nicht sehen konnte. Jedes Mal, wenn ich ihm nahe war, wollte ich ihn berühren, fühlen, wie er seine Arme um mich legen würde. Ich wollte wissen, dass er genauso für mich empfand wie ich für ihn. Und ich wollte ihn dazu zwingen, mich zu lieben. Diese Empfindungen fühlten sich so echt an, dass ich mich immer wieder daran erinnern musste, dass es nicht meine waren. Sie gehörten einer anderen Frau. Der, die Adrian liebte. Die er so sehr liebte, dass er alles für sie aufgegeben hatte. Er hatte die Strafe für seine Liebe gekannt und war das Risiko trotzdem eingegangen. Ich musste mir nichts vormachen. Ich würde nie mehr als eine Plage für ihn sein.
 
   »Wir müssen das hier nicht tun. Ich habe jemand anders gefunden, der mich unterrichten kann. Sie ist eine Nephilim und sie macht das schon sehr lange.« Während ich ihm das sagte, sah ich ihn nicht einen winzigen Augenblick lang an. Nicht, weil ich Angst hatte, sondern, weil ich die Qual nicht ertrug. Denn wenn ich jetzt diesen Schlussstrich zog, dann würde ich ihn nicht mehr treffen. Nicht mehr so. Wir wären zwei Fremde, die sich morgens beim Bäcker Guten Morgen wünschen oder auf der Straße aneinander vorbeisahen.
 
   »Setz dich«, forderte er mich wieder auf und ließ sich ins Gras nieder.
 
   Widerwillig kam ich seiner Aufforderung nach und setzte mich neben ihn.
 
   »Ich habe dich verletzt, das weiß ich. Es tut mir aufrichtig leid.« Er sog zischend die Luft ein und biss auf sein Piercing. Jedes Mal, wenn er das tat, durchschlug der Wunsch, ihn zu küssen, mich wie ein brennender Pfeil. Ich sah weg und knirschte mit den Zähnen.
 
   »Ich wollte dich nicht wegstoßen, aber es ist nicht besonders einfach für mich, dich anzusehen. Wenn ich dich ansehe, dann sehe ich sie. Das Schwierigste ist, die Schuld. Sie zerfrisst mich. Ich habe ihren Tod zu verantworten. Wenn ich nicht blind vor Eifersucht auf Samuel gewesen wäre, dann hätte ich vielleicht eher bemerkt, dass sie in Gefahr schwebte. Aber meine Eifersucht trieb mich dazu, Samuel zu misstrauen. Ich habe zeitweise mehr ihn als sie beobachtet, nur weil ich unbedingt einen Hinweis darauf finden wollte, dass er übergewechselt war. An dem, was Anna passiert ist, bin ich schuld. Und ich könnte es nicht ertragen, wenn dir auch etwas geschehen würde.« Er machte eine Pause, sah mich an und etwas veränderte sich in seinem Gesichtsausdruck. Er wurde weicher, und ich könnte schwören, Tränen schwammen in seinen Augen. »Du bist mit deinen Gefühlen nicht allein. Ich empfinde genug für dich, dass es mir körperliche Schmerzen verursacht. Aber ich kann mich nicht auf dich einlassen. Das wäre unfair dir gegenüber. Nicht, solange ich nicht weiß, ob ich fühle was ich fühle, weil du du bist, oder weil du aussiehst, sprichst und dich bewegst wie sie. Deswegen habe ich versucht, dich auf Abstand zu halten. Etwas verbindet uns. Es zerrt an uns beiden, aber es wäre nicht richtig.«
 
   Eine Träne rollte über meine Wange, weil ich wusste, dass Adrian Recht hatte. Wir beide waren Opfer unserer Gefühle füreinander, aber eigentlich gehörten diese Gefühle nicht uns. Es tat weh, Adrian das sagen zu hören, aber es schürte in mir auch den Wunsch, Anna endlich loszuwerden, denn nur so konnte ich auch ihre überwältigende Liebe für Adrian loswerden, bevor diese mich noch völlig verschlang.
 
   Für mich würde es vielleicht einen Weg geben, wenn ich etwas über das Ritual aus Sams Erinnerung herausfinden konnte. Aber Adrian würde für immer unglücklich sein. Das zu wissen, rief in mir ein unglaubliches Mitleid für Adrian hervor. Mein Herz lief über vor Mitleid für ihn. Seit einhundert Jahren litt er schon und mein Auftauchen in Linden hatte alles wieder wachgerufen. Ich nahm mir vor, zu versuchen, ihm irgendwie zu helfen. Und gleichzeitig fragte ich mich, ob es so undenkbar für ihn wäre, mir eine Chance zu geben.
 
   Eine Erinnerung stieg in mir auf. Ich war Anna. Adrian und ich saßen auf dieser Lichtung und ich weinte, weil ich Samuel nicht heiraten wollte. Ich mochte ihn zwar gern, aber Liebe empfand ich nur für Adrian. Adrian lächelte mich sanftmütig an, hob die Hand und wischte über meine Wange. Ich hatte eine Erinnerung aus Annas Sicht. Genauso wie gestern, als ich gesehen hatte, wie eine Tasse aus dem Teeservice kaputtgegangen war oder vorhin, als ich Anna in den Spiegel lächeln sah. Ich schloss verwirrt die Augen. Wer war ich? Anna, Uriel oder Skyler?
 
   »Wir sollten anfangen, bevor ich dir noch die Ohren vollheule«, sagte ich zu Adrian und versuchte, lustig zu klingen. Aber eigentlich war mir weder lustig noch nach Unterricht zumute. Aber vielleicht würde der Unterricht mich von meinen Gedanken und Gefühlen ablenken.
 
   Adrian stand auf und zog mich hoch. »Fangen wir heute mit Selbstverteidigung an. Ich will, dass du dich wehren kannst, sollte sowas wie im Wald noch einmal passieren.«
 
   Adrian zeigte mir Griffe, Tritte und Schläge. Einiges daraus hatte ich schon in Filmen gesehen, anderes war mir ganz neu. Zu Beginn hatte ich viel mehr damit zu tun, nicht daran zu denken, dass Adrian mich berührte, mich von hinten umarmte und mir immer wieder ziemlich nahe kam. Dann ging ich dazu über, es angenehm zu finden und mich innerlich zu freuen, dass wir uns so nahe kamen. Irgendwann aber konnte ich auch diese Phase überwinden und konzentrierte mich nur noch auf das, was Adrian mir beibrachte. Trotzdem blieb es die ganze Zeit über schwer, der Anziehung, die Adrian auf mich ausübte, zu widerstehen.
 
   Wenn wir uns gegenüberstanden, unsere Blicke uns trafen, uns vielleicht noch ein Zentimeter voneinander trennte, dann ergriff mich die Sehnsucht und ich wollte mich in ihm verlieren. Und jedes Mal, wenn das passierte, war ich mir meiner Sache sicherer; es wäre für uns beide das Beste, wenn ich dieses Ritual ausfindig machen konnte und ich Uriels Seele, und damit auch Anna, loswerden konnte.
 
    
 
    
 
    
 
   17. Kapitel
 
    
 
   So leise wie sie konnte schlich Anna sich aus ihrem Zimmer. Sie hatte auf Schuhe verzichtet, um keine unnötigen Geräusche zu machen. Und die Vorstellung, ihre nackten Füße würden das feuchte, kühle Gras berühren, versetzte sie in noch größere Vorfreude. Sie wollte jede Einzelheit dieser Nacht auskosten. Vielleicht wäre es die letzte Nacht, die sie mit Adrian verbringen konnte. Diese heimlichen Treffen wurden immer riskanter. Einige der Bediensteten munkelten schon hinter vorgehaltener Hand. Aber sie konnte und wollte nicht ohne Adrian.
 
   Sie hatte Angst vor dieser Heirat, Adrian ging es wohl ähnlich. Er hatte sich verändert, seit Samuel hier aufgetaucht war. Sie mochte Samuel, aber nicht so wie Adrian. Und seit sie Adrian von ihrer Gabe und ihren Träumen erzählt hatte, hatte er sich noch mehr verändert. Er hatte begonnen, sich von ihr zurückzuziehen. Hielt er sie für einen Dämon oder eine Hexe? Widerte sie ihn gar an? Nein, in seinen Augen stand kein Ekel, sondern Furcht. Aber nicht vor ihr. Da war etwas anderes. Etwas, das er ihr verschwieg.
 
   Heute Nacht würde die Nacht sein, in der sie Adrian zum ersten Mal küssen würde. Sie würde nicht länger zulassen, dass er ihr dieses Vergnügen versagte. Sie wünschte es sich so sehr. Nur für eine Nacht wollte sie ihm richtig nahe sein. Mehr als nur in seinen Armen liegen. Sie wollte ihn berühren, wie Liebende es taten. Sie wollte für diese eine Nacht seine Frau sein.
 
   Anna schlich die Stufen hinunter. Als sie über den Steinboden vor der Haustür lief, machten ihre Füße tapsende Geräusche. Anna fluchte innerlich und betete, dass ihr Vater nicht wieder in seiner Bibliothek eingeschlafen war oder gar noch immer arbeitete. Vorsichtig drückte sie den kalten Eisengriff der Tür herunter und zog diese langsam auf. Nur keine Geräusche machen, betete sie im Kopf herunter.
 
   Als sie endlich draußen war, atmete sie erleichtert aus, schlich an der Hauswand entlang hinter das Gebäude, lauschte in die Dunkelheit, alles war ruhig, nur eine Fledermaus stieß ihre hohen Töne aus, und rannte los. Über das Feld musste sie sich beeilen. Sie hoffte, dass keiner zu den Fenstern hinaus sah. Der Mond schien ihr heute so verräterisch hell zu leuchten, wie nie zuvor.
 
   Ihr Herz machte einen Sprung der Erleichterung, als sie endlich den Wald erreichte. Und einen weiteren Sprung, der bis in ihren Magen zog und ein aufgeregtes Flattern verursachte, als ihr gewahr wurde, dass sie es tatsächlich geschafft hatte, sie würde gleich in Adrians Arme sinken.
 
   Nervös strich sie sich durch ihr offenes Haar. Sie hatte es extra für ihn offen gelassen, weil es ihm so sehr gefiel. Sie hatte ihr reizvollstes Kleid angezogen, das mit dem Ausschnitt, der bis zum Brustansatz reichte. Sie hatte vielleicht nicht so viel zu bieten, wie andere Frauen, aber das Mieder um ihren Oberkörper half zumindest, das Wenige, das sie hatte, hervorzuheben. Niemals würde Adrian ihr heute länger widerstehen können. Zufrieden seufzte sie, sog tief die Luft ein und trat tiefer in den Wald. Ihr Herz hämmerte ihr bis in den Hals hinauf. Diese Heimlichtuerei und das Wissen um das Verbotene, das sie hier taten, machten alles noch viel aufregender.
 
   »Adrian!«, rief sie flüsternd in die Nacht.
 
   Rechts von ihr knackten Zweige, ein riesiger schwarzer Schatten trat zwischen den Bäumen hervor und kam auf sie zu. Erst konnte Anna nur tiefstes Schwarz sehen, doch dann erkannte sie die Umrisse eines Pferdes auf dessen Rücken ein Mensch saß. »Ihr habt gerufen, My Lady?«
 
   »Adrian, endlich«, antwortete sie und ein Felsbrocken rollte von ihrer Brust. Für einen Augenblick hatte sie befürchtet, er würde nicht kommen. Sie griff nach Adrians Hand und ließ sich von ihm auf das Pferd ziehen.
 
   »Wir reiten also?«
 
   »Ja«, sagte Adrian geheimnisvoll und legte seine Arme um sie.
 
   »Dann ist unser Ziel weiter weg?«
 
   »Nicht ganz so weit.«
 
   »Willst du es mir verraten?«
 
   »Habe Geduld«, war seine einzige Antwort. Anna blieb nichts anderes, als sich in seine Arme zu kuscheln. Eine warme Brise strich über ihre Waden. Die Hitze des Nachmittages hatte sogar den Wald aufgewärmt. Dieser Sommertag war einer der heißesten gewesen, die Anna je erlebt hatte. Alle auf dem Gut hatten unter den hohen Temperaturen gestöhnt. Die Luft war so dick gewesen, dass man kaum hatte atmen können. Obwohl Anna sich vorhin erst gewaschen hatte, schien ihre Haut schon wieder zu kleben.
 
   Sie waren etwa eine halbe Stunde geritten, als Anna Wasser riechen konnte, oder bildete sie sich das nur ein? Sie versuchte durch die Bäume hindurch etwas zu sehen, aber es war zu dunkel. Erst als das Pferd aus dem Wald trat, konnte sie den kleinen See sehen, an dem sie schon einmal mit ihrer Amme Maria gewesen waren. Maria, ihre Mitverschwörerin, die die Liebe so romantisch fand, dass sie Anna und Adrian nie verraten würde.
 
   Adrian half Anna neben einer Decke vom Pferd. »Ich habe mir erlaubt, ein Picknick zu bereiten. Und ich habe einen Badeanzug für dich besorgt. Du kannst dich hinter Katarina umziehen. Ich verspreche, ich werde nicht hinsehen.«
 
   »Du meinst, wir wollen in der Nacht im See schwimmen?«, stieß Anna aufgeregt hervor. Adrian entzündete zwei Laternen und stellte sie auf die Picknickdecke.
 
   »Das werden wir. Und wir werden die Sittlichkeit bewahren und es bekleidet tun«, fügte er mit blitzenden Augen an.
 
   Anna ärgerte sich. Adrian hatte sie schon wieder durchschaut. Gerade wollte sie vorschlagen, nackt schwimmen zu gehen, da nahm er ihr den Wind aus den Segeln und war wieder ganz der Ritter. Manchmal war Adrians Vernunft ein richtiger Spaßverderber.
 
   »Ich bin zuerst auf dem Steg«, rief Anna lachend und rannte an Adrian vorbei. Das Holz knarzte unter ihren Füßen und der Steg bebte. Als sie das Ende erreichte, wartete sie nicht auf Adrian und wandte sich auch nicht nach ihm um, sie sprang einfach in das kühle Wasser und war froh, Adrians bewundernden Blicken entkommen zu sein.
 
   Als sie hinter Katie hervorgetreten war, in dem geblümten Badeanzug, dessen Rock gerade ihre Schenkel bedeckte, war es, als stünde die Zeit still. Sie hätte schwören können, Adrian hatte aufgehört zu atmen. Und erst da war ihr eingefallen, dass sie sich so noch nie vor einem Mann gezeigt hatte, mit fast nichts auf dem Leib. Nicht auszudenken, wie beschämt sie sich gefühlt hätte, wenn sie völlig nackt gewesen wäre. Und doch jagte ihr die Vorstellung nicht nur die Schamesröte ins Gesicht, sondern auch ein wildes Prickeln durch ihren ganzen Körper.
 
   Hinter ihr platschte es, noch bevor sie aufgetaucht war und nach Atem geschöpft hatte. Laut kreischend nahm sie Schwung und schwamm so schnell sie konnte von Adrian weg. Adrian war schneller, schnappte nach ihren Füßen und zog sie rückwärts zu sich hin. Er drehte sie in seinen Armen, und als sie sich in die Augen sahen, sie seinen Atem auf seiner Wange spürte, hielt sie sich zitternd an ihm fest, und wartete sehnsuchtsvoll auf den ersten Kuss ihres Lebens.
 
   »Du zitterst, wir sollten zurück an das Ufer.« Anna keuchte wütend auf. Wie konnte er nur? Wieso küsste er sie nicht? Seit mehr als sechs Monaten wartete sie schon und immer wieder wich er im letzten Augenblick aus. Alles war perfekt. Der Mond über ihnen, das sanft wogende Wasser, er und sie.
 
   Adrian löste sich von ihr, nahm ihre Hand in seine und ging auf das Ufer zu. Wütend löste Anna ihre Hand von seiner, schwamm an ihm vorbei und stapfte schimpfend an Land. Mit einem Handtuch und ihrer Kleidung versteckte sie sich hinter Katie und zog sich wieder um. Was machte sie nur falsch? Warum wollte er sie einfach nicht küssen? Sie beide waren sich in den vergangenen Monaten so nahe gekommen und doch vermied er es, sie wirklich zu berühren.
 
   Anna wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, bevor sie zur Decke ging, wo Adrian wieder vollkommen bekleidet, auf sie wartete. Sie schluckte ein paar Mal, straffte ihre Schultern und setzte ein Lächeln auf, das im Gegensatz zu ihrer inneren Stimmung stand. Dies war vielleicht ihr letztes Treffen. Sie beide wussten nicht, ob sich noch einmal die Möglichkeit bieten würde vor der Hochzeit. Sie würde Adrian davon überzeugen, dass er sie küssen müsse.
 
   Sie ließ sich neben ihm auf der Decke nieder und nahm sich eines der belegten Brote von dem Teller, den er ihr reichte. Sie biss hinein, achtete aber nicht darauf, wie es schmeckte. Zu viele Gedanken schwirrten durch ihren Kopf, zu viele Gefühle verwirrten sie. »Warum hast du es nicht getan? Warum küsst du mich nie?« Sie musste zugeben, ihre Stimme klang etwas zu wütend, um noch vorheucheln zu können, dass sie Adrians Abweisung nicht schmerzte.
 
   Adrian senkte den Blick auf die Decke. »Weil es sich nicht gehört, die Frau eines anderen zu küssen.«
 
   »Du hättest vor der Verlobung unzählige Möglichkeiten gehabt und hast es trotzdem nicht getan«, entgegnete Anna.
 
   Er sah sie wieder an. »Ich möchte dich küssen. Nichts wünsche ich mir mehr, als die Sanftheit der Lippen zu spüren, mich davon zu überzeugen, dass sie wirklich so weich sind, wie ich glaube, aber es ziemt sich nicht. Ich möchte deinem Ruf nicht schaden.«
 
   »Niemand sieht uns hier.«
 
   »Aber wir wissen es. Du wirst einen anderen heiraten und dich ein Leben lang daran erinnern, dass dein Mann nicht der erste war, den du geküsst hast.«
 
   »Ja, das werde ich und das will ich. Ich werde einen Mann heiraten und ich will mich an diese Nacht erinnern, an meinen ersten Kuss. Einen Kuss, den ich mit dem Mann erlebt habe, den ich wirklich liebe. Diese Erinnerung soll mir Kraft geben für ein Leben ohne Liebe.«
 
   Tränen rollten über Annas Wangen. Adrian beugte sich näher zu ihr. Legte seine Hand auf ihre Wange und wischte mit dem Daumen über ihren Wangenknochen. Dann kam sein Gesicht dem ihren noch näher und Anna konnte vor Aufregung nicht atmen. In ihrem Magen flatterte es und ein Beben zog durch ihren Körper. Seine Lippen näherten sich ihren, schwebten über ihren und strichen dann sanft und unschuldig über Annas Wange, bevor Adrian sich wieder zurückzog.
 
   Anna seufzte enttäuscht. Adrian zog sich nicht nur vor ihren Berührungen zurück, er zog sich auch vor ihr zurück. Seine Antworten auf ihre Fragen, waren ausweichend. Seit Tagen wich er Gesprächen ihre Beziehung betreffend aus. Sie konnte ihm nicht glauben, dass es ihm um ihren Ruf ging. Nein, sie war sich sicher, er hatte Angst vor etwas.
 
    
 
   »Warum träume ich von Anna?«, fuhr ich am Morgen Sam an, als dieser mich für die Schule abholte. Ich war wirklich erleichtert, ihn im Auto vorzufinden und nicht Adrian. Nach diesem Traum, war die Vorstellung, so nah neben ihm sitzen zu müssen, zu viel für mich. Dieser Traum hatte mich in Anna versetzt. Bisher hatte ich noch nie aus Annas Sicht geträumt. Hatte Adrian nicht gesagt, dass diese Träume Erinnerungen der Engel waren, die ich berührt hatte? Aber Anna war kein Engel und ich hatte sie auch nicht berührt. Und dieser Traum war anders. Er war viel realer, die Gefühle intensiver, die Schmerzen schmerzlicher, die Verzweiflung geradezu greifbar, die Anna empfand. Ihre Angst, Adrian zu verlieren, wenn sie bald heiraten würde, schnitt durch meine Seele wie ein Schwert. Ihre Sehnsucht nach seiner Liebe stand meiner in nichts nach. In jedem ihrer Gefühle hatte ich mich wiedererkannt.
 
   »Weil du Adrian und mich berührt hast, und je nachdem, was du gesehen hast, warst du in Adrian oder mir.«
 
   »Nein, ich war in ihr«, sagte ich frustriert. »Und glaub mir, das war überhaupt kein Vergnügen. Ich muss Anna loswerden. Sie überflutet mich mit ihrer Liebe für Adrian. Dieser Traum hat alles noch schlimmer gemacht.«
 
   Sam drehte den Schlüssel im Zündschloss und fuhr grinsend los. »Hast du dir schon mal überlegt, dass du nicht nur Uriel, sondern auch Anna bist?«
 
   »Wenn das so ist, warum Träume ich dann nicht von einem der anderen Mädchen. Wie viele waren vor mir? Ich werde nur von Anna beeinflusst«, konterte ich. »Sahen die alle so aus wie Anna und ich?«
 
   »Ich weiß nicht wie viele, aber es müssen sehr viele gewesen sein. Und ich kannte außer Anna noch zwei der Auserwählten und die sahen nicht aus wie ihr«, sagte Sam und runzelte grübelnd die Stirn. »Nein, da bin ich sicher. Vielleicht gibt es da doch noch mehr zwischen dir und Anna?«
 
   »Gibt es niemanden, den wir fragen können?«
 
   »Nein, das würde Aufmerksamkeit auf dich lenken, und in einem sind Adrian und ich uns einig. Diesmal erfährt niemand von dir.«
 
   Ich kaute auf meinem Zungenpiercing und erwähnte nicht die Direktorin. »Ich halte das nicht mehr aus. Im ernst, wenn Anna schuld an meinen Gefühlen für Adrian ist, dann müssen wir etwas tun. Ich kann ihn kaum ansehen, ohne dass es mich zerreißt. Und hör auf so frech zu grinsen!«, raunzte ich Sam an.
 
   »Weißt du, ich habe Anna ja gekannt, und man hat gespürt, wie sehr sie Adrian geliebt hat. Und Adrian, der war wahnsinnig verrückt nach ihr. Es hat ihn nicht interessiert, dass er sich in Gefahr brachte, indem er eine Menschenfrau liebte.«
 
   »Ja, leider hilft mir das kein bisschen weiter«, murrte ich.
 
   »Adrian hat es kaum verwunden, sie zu verlieren. Es ging ihm damals sehr schlecht. Manchmal bin ich mir nicht sicher, was ihn mehr quält, die Frau verloren zu haben, die er liebt oder die Schuldgefühle.«
 
   »Aber ihr könnt beide nichts dafür. Es war ein Unfall.«
 
   »Ich bin mir sicher, das weiß er auch. Das Gut stand fast einhundert Jahre leer. Er war nie hier gewesen. Ich denke, als er beschloss hier zu wohnen, da war er soweit, Anna hinter sich zu lassen. Er hatte sich geändert, erschien glücklicher. Doch dann begegnete er dir. Und das hat alles wieder aufgerissen. Er will dich nicht verletzen, er weiß nur nicht, wie er mit der Tatsache umgehen soll, dass die Frau, für die er alles aufgegeben hat, wieder da ist. Ich bin kein Psychologe, aber er empfindet für dich genauso wie du für ihn. Wenn ich wetten soll, und das habe ich auch Adrian gesagt, du bist Anna. Und dass du ihre Erinnerungen in dir trägst beweist, dass ich mit meiner Vermutung richtig liege. Jetzt müssen wir nur noch einen Weg finden, das auch Adrian klarzumachen. Er ist gerade hin- und hergerissen. Er will auf keinen Fall, dass dir etwas passiert. Er will nicht, dass sich Annas Schicksal noch einmal wiederholt. Aber es fällt ihm auch schwer, sich in deiner Nähe aufzuhalten. Gib ihm einfach noch ein wenig Zeit.« Sam hielt das Auto vor dem Eingangstor der Schule.
 
   Ich stieg aus, wandte mich Sam zu und seufzte. »Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man so sehr liebt, dass jede Faser deines Körpers schreit?« Warten war keine Option. Mein Entschluss stand fest. Meine einzige Hoffnung war die Direktorin. Neben Adrian und Sam war sie die einzige, von der ich wusste, dass sie sich mit Übersinnlichen Dingen auskannte. Sie musste mir einfach helfen können.
 
    
 
   »Du solltest dich wirklich entscheiden.« Jenny hakte sich bei mir unter.
 
   »Ja, solltest du«, meinte Mel und sah verstohlen über die Schulter zurück. Sam fuhr gerade die Straße hinunter ins Dorf zurück. »Du kannst sie nicht beide haben.«
 
   »Nein, einen musst du für uns übrig lassen, sonst müssen wir doch wieder die Bauarbeiter nehmen.«
 
   »Ihr könnt sie beide haben. Sam ist nur ein Freund, und was Adrian ist, kann ich nicht genau sagen. Aber eins weiß ich mit Sicherheit, er ist nicht an mir interessiert.«
 
   »Das glaube ich nicht«, sagte Jenny und knuffte mir aufmuntert in den Arm. »Bring sie einfach mit auf unsere Geburtstagsparty. Ja, wir füllen Adrian ab und der Rest läuft von selbst.« Jenny grinste selbstsicher und ich zwang mich, zurückzulächeln. Aber ich bezweifelte, dass das funktionierte.
 
   »Vielleicht kann ich Sam überreden. Aber Adrian ist nicht der Typ für Partys.«
 
   »Dann sag ihm, dass er eingeladen ist und kommen muss. Absagen geht nicht«, meinte Jenny und fuhr sich durch ihre Haare, als eine leichte Windböe ihre Frisur verwirbelte.
 
   Eigentlich hatte ich mindestens genauso wenig Interesse an Partys wie Adrian. Mir ging einfach zu viel durch den Kopf. Aber etwas Ablenkung würde mir auch guttun. Ich brauchte Mal wieder etwas Normalität. Und meine Mutter hatte heute Morgen beschlossen, dass es an der Zeit wäre, unser Kriegsbeil endgültig zu begraben. Sie hatte sich für die Kameras entschuldigt und versprochen, dass die Anlage bis zum Abend verschwunden sein würde. Ich war wieder ein freier Mensch und konnte hingehen wo immer ich wollte. Seit unserem Gespräch am Gartenzaun war es wirklich entspannt zwischen uns. Keine machte der anderen mehr Vorwürfe. Gestern saßen wir spät abends noch gemeinsam auf der Terrasse und haben Tee getrunken.
 
   »Vielleicht wäre eine Gegensprecheinrichtung okay«, hatte ich eingeräumt. »Nur für den Fall, dass ich etwas brauche oder dich mal auf einen Kaffee in meine Wohnung einladen möchte.«
 
   »Findest du?«
 
   Ich hatte genickt und meine Mutter in den Arm genommen. »Es tut mir leid, dass ich so viel Mist gebaut habe.«
 
   »Mir tut auch leid, dass ich nicht genug Zeit mit dir verbracht habe.«
 
   »Ich war egoistisch.«
 
   »Nein, warst du nicht«, entgegnete sie und drückte mich noch einmal an sich. In ihren Augen glitzerten Tränen und ich musste zugeben, dass auch in meinem Hals ein Kloß festsaß.
 
   »Weißt du, es ist gar nicht so schlimm in Linden.«
 
   »Ja, und ich vermute, das liegt an jemand Bestimmten?«
 
   Ich war ihrem Blick ausgewichen und rot angelaufen.
 
   »Die Direktorin ist übrigens ganz begeistert von dir.«
 
   »Träumst du?« Jenny stieß mir in die Seite.
 
   »Was?«
 
   »Die Party? Kommst du?«
 
   »Ja, kann ich mir doch nicht entgehen lassen.«
 
   »Na dann sehen wir uns am Samstag.« Mel sah mich prüfend an. »Und wehe du bringst Sam nicht mit.« Sie zwinkerte, dann betraten wir den Klassenraum. Nichts war schlimmer als in der ersten Stunde Mathematik. Ich schrumpfte innerlich.
 
    
 
   »Wieso interessierst du dich für Wiedergeburt?«, wollte die Dietrich wissen, als ich sie nach dem Unterricht in ihrem Büro aufsuchte. Sie trug heute ein leichtes Sommerkleid mit blauen Rosen, das ihr wirklich sehr gut stand.
 
   Ich rutschte unschlüssig auf dem Stuhl hin und her. Am liebsten würde ich einfach mit allem herausplatzen. Die Dietrich wusste ohnehin schon eine Menge, da konnte die ganze Wahrheit wohl kaum noch schaden.
 
   »Ich bin nicht einfach nur ein Nephilim«, begann ich zögernd. »Ich bin die Wiedergeburt eines Engels. Und irgendwie auch die von einem Mädchen Namens Anna. Und der Engel ist nicht das wirkliche Problem, aber Anna. Ich kann sie nicht länger in mir haben.« Ich atmete erleichtert aus, als es heraus war.
 
   »Ich habe noch nie etwas Ähnliches gehört. Bist du dir sicher?«
 
   »Ja, ziemlich. Ich sehe Dinge«, sagte ich vorsichtig. »Und ich weiß, es gibt ein Ritual mit dem man eine Seele aus einem Körper lösen kann.«
 
   »Nein, auf keinen Fall. Das ist zu gefährlich. Du kannst deine Seele nicht weggeben. Ohne Seele bist du tot.« Die Dietrich wirkte plötzlich nervös. Hektisch sprang sie auf, kam um den Schreibtisch herum und blieb vor mir stehen. »Du darfst niemanden davon erzählen. Sprich nicht mal darüber. Und sprich niemals mit mir darüber.«
 
   »Was?«, fragte ich verwirrt.
 
   »Ich kann es nicht erklären. Jetzt geht nach Hause.«
 
   Durcheinander stand ich auf, aber die Körperhaltung der Direktorin warnte mich davor, weiterzuforschen. Und wenn ich ohne Annas Seele nicht leben konnte, dann hatten sich meine Pläne ohnehin von selbst erledigt. Bisher hatte ich angenommen, dass ich vielleicht über mehrere Seelen verfügte. Über die Uriels und Annas. Wäre das nicht logisch gewesen? Ich war Uriel und ich war Anna. Wie sonst sollte das alles funktionieren?
 
   Ich verließ das Büro der Direktorin und ging den Korridor zum Ausgang entlang. Ich war die letzte Schülerin. Alles war ruhig, nur meine Schritte hallten durch den langen Gang. Ich konnte es nicht verhindern, aber das Wissen, dass ich für immer mit Annas Gefühlen für Adrian leben musste, riss mich in eine tiefe Verzweiflung. Ich war so mit mir und meinem Selbstmitleid beschäftigt, dass ich nicht mitbekam, dass ich nicht allein war. Schmerz durchzog meinen Kopf, als mich jemand niederschlug.
 
    
 
    
 
    
 
   18. Kapitel
 
    
 
   Meine Handgelenke brannten, als ich aufwachte. Ich wollte aufstehen, konnte mich aber nicht bewegen. Auf was auch immer ich lag, es war hart und unbequem. Ich zog an Händen und Füßen, versuchte mich windend zu befreien und gab es auf, als die Schmerzen um meine Gelenke immer stärker wurden. Ich konnte nichts sehen, weil meine Augen verdeckt waren, aber ich roch den muffigen Geruch von alten Räumen. Jemand nahm mir ein Tuch vom Gesicht. Ich öffnete blinzelnd die Augen und blickte auf Jesus, der an ein Kreuz gefesselt neben mir aufragte. Dann kam das Gesicht eines der Bauarbeiter grinsend in mein Sichtfeld. Eine Strähne dunkles Haar hing in seine Augen, er strich sie hinter sein Ohr. Wieder wehrte ich mich panisch gegen meine Fesseln. Der Kerl lachte laut auf und sein Lachen hallte durch das Kirchenschiff.
 
   »Habe ich mich schon vorgestellt? Mein Name ist Janus. Und mein Freund hier heißt Ronan.« Der andere Bauarbeiter tauchte neben ihm auf.
 
   »Ich hoffe, ich habe dich nicht zu hart getroffen.«
 
   »Nein, kein Problem«, sagte ich giftig und versuchte, mein rasendes Herz unter Kontrolle zu bringen. Ich musste unbedingt die Ruhe bewahren, damit ich einen klaren Kopf bekam. »Könnt ihr mich jetzt losmachen?«
 
   »Tut uns leid, aber das würde der Chefin gar nicht gefallen«, meinte Janus und die gespielt mitleidige Mimik, die er aufgesetzt hatte, machte mich wütend.
 
   Mit den Augen suchte ich die Umgebung um mich herum nach etwas ab, dass ich mithilfe meiner Fähigkeiten den beiden über ihre hässlichen Schädel ziehen konnte. Aber da war nichts. Also rief ich mein Schwert, wartete auf das Leuchten der Flammen, doch nichts passierte.
 
   »Das wird leider nichts. Du musst deine Hände dazu benutzen. Wo soll dein Schwert sonst hin?«
 
   Ronan lag wohl richtig, und augenscheinlich wusste er auch, wovon er sprach, denn er streckte seine Hand gen Himmel, rief sein Schwert und dieses erschien auch sogleich.
 
   »Ihr seid also wirklich Engel?« Sicher nur gefallene Engel, dachte ich missmutig, aber Adrian hatte es ja schon vermutet.
 
   »Nicht wirklich. Sie sind Nephilim, genau wie du. Etwas reinrassiger als du, aber Nephilim«, sagte eine Frau, der Stimme nach schon älter. Ich wand den Kopf, konnte aber niemanden sehen. Bis einen Moment darauf die Bibliothekarin an den Altar trat, auf dem ich gefesselt lag. Hinter ihr stand die Dietrich. Sie sah mich unglücklich an und an dem Zittern ihrer Unterlippe erkannte ich, dass sie das hier genauso wenig wollte wie ich.
 
   »Ja, sie hat noch versucht dich zu warnen«, sagte die Bibliothekarin. »Ich werde mir für diesen Verrat noch eine Strafe einfallen lassen müssen.«
 
   Ich runzelte die Stirn und sah die Direktorin fragend an. Ich verstand nicht, was hier gerade passierte. Ich hatte der Dietrich vertraut. Ich hatte ihr fast alles über mich erzählt, weil ich ihr geglaubt hatte, als sie sagte, sie würde Mädchen wie mir helfen.
 
   »Sie kann nichts dafür. Die zwei Idioten auch nicht, aber die haben wenigstens den Anstand, Spaß an ihrer Arbeit zu haben. Sie sind meine Lakaien. Weißt du was Lakaien sind?«, fragte die Bibliothekarin und lachte. Als ich nicht antwortete, forderte sie Janus auf, es zu erklären. Als ob es irgendjemanden auf der Welt geben würde, dem man diesen Begriff erklären musste.
 
   »Saphira«, sagte Janus und verneigte sich in Richtung der alten Frau. »Unsere Herrin hat die Macht, Nephilim an sich zu binden. Sie verknüpft die Seele des Nephilim mit der ihren. So sind wir gezwungen bis in alle Ewigkeit für sie zu arbeiten.«
 
   »Wie kommt es, dass eine Hexe wie sie einen so schönen Namen wie Saphira trägt?«, war mein einziger Kommentar darauf. Ich zerrte an meinen Fesseln, weil meine Hände sich plötzlich taub anfühlten. Der Körper der Alten verschwamm und verfestigte sich wieder, und als ich aufgehört hatte, verwundert zu blinzeln, stand neben mir eine Frau in den Dreißigern.
 
   »Wir Engel können das Alter annehmen, mit dem wir uns am wohlsten fühlen. Das hat den Vorteil, dass niemanden auffällt, dass wir nicht alt werden. Ihr Nephilim lebt länger als Menschen, aber ihr seid nicht unsterblich. Bis auf meine. Die Bindung hat den Vorteil, dass sie so lange leben wie ich lebe.«
 
   »Das heißt, wenn Sie sterben, sterben die da auch?« Ich nickte in Richtung der Männer.
 
   »Ja, aber darüber müssen wir uns keine Gedanken machen, da ich nicht vorhabe, die nächste Zeit zu sterben. Kommen wir zu dir. Ich hatte gleich so ein Gefühl bei dir, als du in die Bibliothek gekommen bist und ausgerechnet nach dieser Anna gefragt hast. Wer hätte gedacht, dass du es tatsächlich bist.«
 
   »Ich bin nicht Anna«, entgegnete ich und wollte der Bibliothekarin am liebsten an ihren langen goldenen Haaren reißen. In einem hatte die Bibel Recht, Engel sahen alle schön aus, ob sie nun gefallen waren oder nicht. »Was wollen Sie von mir?«
 
   »Oh, du bist Anna. Als Anna damals starb wurde das Ritual, das Uriels Seele an den Gefallenen binden sollte, unterbrochen. Der Idiot wusste nicht, dass Uriels Auserwählte immer zwei Seelen in sich bargen. Uriels und ihre eigene. Statt die Seele an meinen Kollegen zu binden, wurden beide Seelen miteinander verbunden. Uriel und Anna wurden eins. Da auch einem Nephilim immer nur eine menschliche Seele zusteht, wurdest du als Anna wiedergeboren. Anna, die Uriel in sich trägt. Du bist Anna. Das wurde mir klar, als du meiner Dienerin erzählt hast, dass du fühlst, was Anna fühlt.«
 
   »Haben Sie mich an sie verraten?«, fuhr ich die Dietrich an.
 
   »Nein, hat sie nicht. Ich kann durch ihre Augen sehen und durch ihre Ohren hören. Sie ist ein Teil von mir.«
 
   Mein Herz machte einen Satz. Deswegen hatte die Dietrich gewollt, dass ich nicht mehr mit ihr darüber sprach. »Aber Sie sind die Direktorin. Sie haben gesagt, sie würden uns helfen.«
 
   »Das versucht sie auch manchmal, aber das ist zwecklos, ich weiß immer, was sie tut und denkt. Auch nach so langer Zeit hofft sie noch immer, mich zu überlisten.«
 
   »Warum zwingen Sie sie dazu? Sie könnten die Schule doch gut alleine führen«, sagte ich stöhnend, weil die Fesseln bei jeder Bewegung tiefer in meine Haut schnitten.
 
   »Sie ist unauffälliger. Solange ich im Hintergrund bleibe, rufen wir die andere Seite nicht auf den Plan. Und sie schuldet mir etwas, schließlich habe ich sie vor der Verfolgung durch die angeblich Gute Seite gerettet. Es gibt Engel, die auch in Nephilim den Engel spüren, aber das können nur wenige. Die meisten sehen in Nephilim nur Menschen. Sie achten nicht mehr darauf, weil sie glauben, dass sie sie alle vernichtet haben. Wenn ich also meine Lakaien meine Arbeit verrichten lasse, nimmt niemand Notiz von mir.«
 
   »Sie haben also diese Schule übernommen, um nach anderen wie uns zu suchen. Aber wozu brauchen Sie so viele von uns. Reichen Ihnen drei Diener nicht?«, hakte ich mit sarkastischem Unterton nach.
 
   »Die Mädchen sind nicht für mich. Ich verkaufe sie. Ich binde sie für gewöhnlich an andere Gefallene, aber dich möchte ich gerne für mich behalten. Du bist so besonders, dass du mir sehr viel Macht verleihen wirst. Und Macht ist wichtig in der Unterwelt. Luzifer nimmt diesen Krieg nach wie vor sehr ernst. Und er ist ein ziemlich übelgelaunter Herrscher.«
 
   »Und was ist mit den anderen Mädchen an der Schule? Sind die ihnen egal?« Ich hoffte, dass es so wäre, um Mels und Jennys Willen.
 
   Saphira lächelte geheimnisvoll. »Egal kann man nicht sagen. Sie sind ein Nebenprodukt. Mit meinen Methoden, sie in das Esoterische einzuführen oder ihnen zu zeigen, dass es weder Böse noch Gut gibt, verführe ich sie dazu, auf unsere Seite zu wechseln. Es wäre doch schade, wenn alle Seelen in den Himmel kommen würden. Wir brauchen auch ein paar Krieger für unsere Sache.«
 
   »Und warum haben Sie mich erst heute hergebracht? Warum warten? Ihre zwei Hilfsbauarbeiter werden doch einen Grund gehabt haben, mich durch den Wald zu jagen. Sie mussten also schon vorher etwas geahnt haben.«
 
   »Ich habe sie hinter dir hergeschickt, weil du das Wasserglas in ihrem Büro nur mit deinen Gedanken bewegt hast. Da wusste ich, dass auch du von deinen Fähigkeiten wusstest. Ich wollte sehen, ob du schon dein Schwert rufen würdest.«
 
   Ich sah die Dietrich an. »Sie übernimmt manchmal die Kontrolle über meinen Körper.«
 
   »Das geht?«
 
   »Nur ich kann das. Keine Sorge. Das ist Teil meiner besonderen Gabe.« Und die waren hinter meiner Gabe her, dabei gab es viel Besseres als von Erinnerungen zu träumen.
 
   »Wollen Sie mich zu Tode quatschen oder wollen wir es endlich hinter uns bringen?« Ich wand mich noch einmal und schluckte gegen das trockene, pelzige Gefühl in meinem Mund an. »Darf ich Ihnen sagen, dass ich Sie eigentlich ganz sympathisch fand, als ich in der Bibliothek war? Jetzt sind sie nur noch nervig.«
 
   »Ich habe das zur Kenntnis genommen«, entgegnete sie lächelnd und funkelte mich aus wütenden blauen Augen an. »Das Blut«, befahl sie Ronan, der kurz aus meinem Blickfeld verschwand und dann mit einem Kelch wie dem aus meinem Traum wieder auftauchte. Saphira sah hinein und hielt ihn dann vor ihre Brust. Ich strampelte so wild wie ich konnte, bäumte meinen Oberkörper auf und zerrte mit aller Kraft an meinen Fesseln. Die Vorstellung, für alle Zeiten dieser Hexe zu helfen, Kinder an Dämonen zu verkaufen, verlieh mir nie geahnte Kräfte. Leider brachten meine Anstrengungen die Seile nur dazu, sich noch enger um meine Gelenke zusammenzuziehen.
 
   Saphira begann Worte zu murmeln, die ich nicht verstand. Sie tauchte ihren Zeigefinger in den Kelch, zog ihn von Blut rotgefärbt wieder heraus, malte mir und dann sich selbst ein Kreuz auf die Stirn und begann wieder zu murmeln. Ein Feuer schien durch meinen Körper zu züngeln. Ich schrie auf, konnte die Tränen nicht zurückhalten und verlor alle Kräfte, die ich vorher mobilisiert hatte. Die Flammen erloschen, als mich das Gefühl heimsuchte, dass etwas durch meinen Körper schnitt. Für wenige Atemzüge wurde mir schwarz vor Augen und ich wünschte mir, ich würde ohnmächtig werden, so wie damals, als ich diesen Schmerz schon einmal hatte ertragen müssen. Plötzlich fühlte ich mich hin und hergezerrt. Ich war im Heute und Sekunden später in der Vergangenheit. Ich war Anna und dann wieder ich. Und ich war wir beide zur gleichen Zeit. Ich hörte einen lauten Knall, dann Adrian, der laut »Samuel, lass sie gehen«, rief. Aber Samuel war nicht da. Da waren nur die Bibliothekarin, die Direktorin und zwei Bauarbeiter, die keine waren. Dann sah ich weiße, weiche Flügel, hörte Schwerter gegeneinanderschlagen und im nächsten Moment wurde ich von meinem eigenen Schmerzensschrei wieder in das Heute zurückgerissen. Über mir schwebte weiß und durchsichtig meine Seele, nur noch durch einen dünnen Faden mit meiner Brust verbunden.
 
   Nach der nächsten Reise in die Vergangenheit, konnte ich auch im Heute Schwerter klirren hören. Ich versuchte, durch meine tränennassen Augen hindurch etwas zu erkennen, musste aber mehrfach blinzeln, bis ich sehen konnte, dass jetzt sechs Personen in der Kirche waren. Zwei neben mir und vier kämpften miteinander.
 
   Ein Schrei erklang, Feuer flammte auf, dann war eine Person verschwunden. Der Gegner rannte auf den Altar zu, berührte meine Wange und Wärme durchströmte mich. Ein Gefühl, an das ich mich aus meinem letzten Traum erinnerte. »Du schaffst das«, sagte Adrian und ich konnte die Panik in seiner Stimme hören. Und ich wusste, was in ihm vorgehen musste, denn er hatte das hier schon einmal erlebt. Damals war ich Anna gewesen und ich war gestorben.
 
   Ich presste meine Lider fest aufeinander, um die Tränen aus meinen Augen zu bekommen. Wenn ich hier sterben musste, dann wollte ich Adrians Gesicht noch einmal sehen. Doch als ich endlich wieder etwas erkennen konnte, war er schon wieder aus meinem Blickfeld verschwunden. Ich konnte große, mächtige, weiße Flügel über mir sehen. Es war Saphira, die sich auf Adrian herabstürzte. Ein heller Schrei entkam meiner Kehle, als Adrian unter den Flügeln begraben wurde. 
 
   Sam kämpfte mit Janus, Ronan war verschwunden. Er war wohl derjenige, den Adrian besiegt hatte. Die Dietrich stand über mir und griff nach meiner Hand.
 
   »Bleib ganz ruhig, ich versuche dich loszumachen. Aber ich weiß nicht, wie ich dieses Ritual aufhalten kann.«
 
   »Nein, lassen Sie mich. Helfen Sie Adrian.« Dann stockte ich und sah die Dietrich mitleidig und erschrocken zugleich an. Wenn Saphira starb, dann starb auch sie.
 
   »Ist schon okay«, sagte die Direktorin. »Ich habe lange genug gelebt.« Sie strich mir Strähnen meiner Haare aus dem Gesicht, rief ihr Schwert und lief mit der blau züngelnden Waffe auf die ausgebreiteten Flügel Saphiras zu.
 
   Mittlerweile hatte auch Sam seinen Gegner besiegt und kämpfte mit Adrian gegen Saphira an. Immer wieder mussten sie den wild um sich schlagenden Flügeln ausweichen. Der Kampf sah trotz dreier Gegner aussichtslos aus. Saphira war durch ihre starken Flügel klar im Vorteil.
 
   Ich kam mir so nutzlos vor. Lag auf dem Altar gefesselt und konnte nichts tun, außer den Schmerz zu ignorieren, der durch meinen Körper brandete.
 
   »Du bist meine Dienerin«, kreischte Saphira, als sie gewahr wurde, dass auch die Direktorin gegen sie ankämpfte. Saphira fixierte sie mit ihren Augen, die Direktorin erstarrte, stemmte sich gegen eine unsichtbare Wand und ihr Flammenschwert verschwand. »Du kannst dich nicht gegen mich stellen.«
 
   Plötzlich schrie Saphira auf, ihr Körper bäumte sich, ihre Schwingen sanken kraftlos zusammen und ihr Körper entflammte.
 
   »Und du kannst nicht sie manipulieren und uns im Auge behalten.« Ich konnte Sam nicht sehen, er musste hinter Saphira stehen.
 
   Frau Dietrich wandte sich zu mir um und sah mich lächelnd an. In ihren Augen standen Tränen. »Es ist okay«, sagte sie, dann ging auch sie in Flammen auf. Beide Frauen verschwanden und zurück blieben Adrian und Sam mit ihren Schwertern in den Händen. Die Schwerter lösten sich auf und sie kamen beide auf den Altar zu und beide strahlten überglücklich.
 
   »Diesmal haben wir es geschafft«, sagte Adrian und schnitt mit einem Messer die Fesseln durch.
 
   »Nein«, sagte ich angestrengt. »Meine Seele, sie schwebt da rum. Ich denke, das können wir nicht lassen.«
 
   »Da muss ich dir zustimmen«, sagte Sam. »Gut, dass ich weiß, wie das geht.« Er tauchte einen Finger in den Kelch und griff blitzschnell nach Adrians Arm, zog ihn zu sich heran und machte ein Kreuz auf Adrians Stirn. »Diesmal machen wir es richtig«, sagte er, murmelte ein paar Worte. Das andere Ende meiner Seele umschlang Adrian, tauchte in ihn ein und mit einem leichten Ziehen schlüpfte das neblig weiße Gebilde zurück in meinen Körper.
 
   »Was hast du getan?«, fauchte Adrian.
 
   »Ich habe das einzig richtige getan. Ich habe euch aneinandergebunden. Oder willst du sie noch einmal verlieren? Du wirst immer wissen wo sie ist und wann sie in Gefahr ist. Und ich hatte schon beim letzten Mal keine Ahnung, wie ich das Ritual rückgängig machen sollte. Zumindest habe ich es nicht hinbekommen. Das war der einzige Weg. Diese Lilithkelche sind immer eine Einbahnstraße. Außerdem ist es an der Zeit, dass du endlich ehrlich zu dir selbst bist, oder muss ich dir erst Verstand einprügeln?«
 
   Adrian grummelte etwas, das ich nicht verstand, das Sam aber ein Lächeln entlockte, dann schnitt er auch noch die Fesseln von meinen Füßen und zog mich in seine Arme.
 
   »Ich bin schon weg«, murmelte Sam und rannte regelrecht aus der Kirche.
 
   »Wo muss er hin?«, wollte ich wissen und sah Adrian fragend an. Ich fühlte mich etwas komisch, so als wäre ich nicht allein in meinem Körper, aber mein Gott, wann war ich das schon gewesen? Und ganz ehrlich, ich teilte meinen Körper lieber mit einem Stück von Adrian als mit einem Stück von Saphira. Die Erleichterung, überlebt zu haben, überwog ohnehin jegliche andere Sorgen.
 
   »Er will wohl nur nicht hören, was ich dir zu sagen habe.«
 
   »Wie habt ihr mich denn gefunden?«, wollte ich wissen und lehnte mich in Adrians Armen zurück.
 
   »Du bist nach dem Unterricht nicht aus der Schule gekommen und hast auch auf meine SMS nicht reagiert. Ich habe dir doch gesagt, es ist gut, dich nicht aus den Augen zu lassen.« Adrian wich meinem Blick aus und musterte das große Jesuskreuz. »Das habe ich von Anfang an nicht. Ich habe immer versucht, in deiner Nähe zu sein. Von dem Augenblick an, als ich dich im Supermarkt gesehen habe.« Er ließ mich los und ich ging etwas auf Abstand. Deswegen war er immer da, wo auch ich war.
 
   »Wir haben Romero tot auf der Weide gefunden.« Seine Kehle hüpfte auf und wieder ab, als er schwer schluckte. »Das hier ist die einzige Kirche in der Nähe.«
 
   Ich verstand. »Tut mir leid wegen Romero«, flüsterte ich.
 
   »Das ist nicht, was ich dir sagen wollte.«
 
   »Was gibt es denn noch?«, stöhnte ich. Konnte es denn noch schlimmer kommen?
 
   »Es tut mir leid, dass ich dich weggestoßen habe. Ich wollte nur nicht, dass du noch einmal wegen mir sterben musst.«
 
   »Aber ich bin doch noch gar nicht gestorben.«
 
   »Diesmal nicht. Würdest du jetzt bitte aufhören, mir ständig zu widersprechen?«
 
   »Also hör mal, ich wurde eben fast an einen Dämon gebunden. Oh mein Gott, jetzt bin ich an dich gebunden«, stellte ich keuchend fest. »Aber ich wollte doch Anna und damit dich endlich loswerden. Nichts für ungut, aber …«
 
   »Aber was?«
 
   »Nichts. Wie auch immer. Mir geht es wieder gut. Aber warte mal, heißt das jetzt, ich bin deine Dienerin? Und ich werde ewig leben?«
 
   »Nein, ich würde dich nie benutzen. Wie denkst du eigentlich von mir?« Wärme floss in meinen Körper und ich wusste sofort, diese Wärme kam von Adrian. Für Sekunden hielt ich den Atem an und ließ dieses Gefühl auf mich wirken.
 
   »Nicht gut«, gab ich schnippisch zurück.
 
   »Wenn wir so lange Zeit miteinander verbringen wollen, dann sollten wir uns vertragen. Außerdem braucht Samuel Eltern, die zusammenhalten.«
 
   Da musste ich ihm Recht geben. Ich lachte. »Und wie geht es mit uns weiter? Willst du mich die nächsten fünfzig Jahre ignorieren, wie du es mit Sam gemacht hast?« Ob fünfzig Jahre sich lange anfühlten, wenn man die Ewigkeit zur Verfügung hatte? Ich schauderte, als mir klar wurde, dass ewig an Adrian gebunden zu sein hieß, ewig seine Abneigung für mich zu fühlen.
 
   »Das versuche ich dir doch gerade zu erklären.« Adrian stöhnte genervt. »Weißt du was, ich hab keine Lust mehr auf Erklärungen.«
 
   Mein Mund klappte mir auf. Dann verschlug es mir die Sprache. Ich hätte ohnehin nicht sprechen können. Adrian zog mich wieder an sich. Seine Lippen näherten sich meinen. Ich spürte seinen warmen Atem auf meinem Gesicht und musste an den Traum der letzten Nacht denken. Mein Magen zog sich vor Erwartung zusammen. Seine Lippen berührten meine. Sein Piercing drückte gegen meine Unterlippe. Meine Knie zitterten und meine Muskeln wurden zu Brei. Seufzend sank ich gegen Adrians Brust. Ich sog an seinem Unterlippenpiercing und musste gestehen, dass es sich unglaublich anfühlte, Adrian zu küssen. Einhundert Jahre Wartezeit hatten sich wirklich gelohnt.
 
    
 
    
 
    
 
   Epilog
 
    
 
   »Braucht Sam immer so lange, um sich für eine Party zurechtzumachen?«, sagte ich ungeduldig, so laut ich konnte.
 
   Ich saß auf dem Bett in dem Zimmer, das einmal Anna gehört hatte. Jetzt gehörte es mir. Ich war ja immerhin Anna. Sam fand die Idee ganz gut, dass ich mein Zimmer zurückbekommen sollte. Ich konnte zwar nicht hier wohnen, aber vielleicht irgendwann. Schließlich hatten wir noch Jahrhunderte. In meiner Hand hielt ich eine Haarbürste, die auch einmal mir gehört hatte. Also Anna.
 
   Irgendwie kam ich damit noch nicht ganz klar. Ich überlegte immer noch, wer ich denn nun eigentlich war: Anna oder Skyler oder Beide. Sam meinte, ich hätte die freie Wahl.
 
   »Ja, er braucht immer so lange«, bestätigte Adrian. Er blieb vor mir stehen und beugte sich über mich. Immer tiefer, bis er mich auf die Matratze gedrückt hatte. »Mich stört es nicht. So habe ich dich noch eine Weile ganz für mich.« Seine Lippen berührten meine ganz sanft und ich seufzte. Ich zog ihn zu mir herunter und saugte an seinem Unterlippenpiercing. Wenn er jemals auf den Gedanken kommen würde, dieses Piercing zu entfernen, würde ich ihm die Leviten lesen müssen. Mein Herz klopfte heftig gegen meinen Brustkorb und mit jedem Atemzug wurde das Flattern in meinem Magen stärker.
 
   »Ich höre euch schmatzen«, rief Samuel herüber.
 
   »Gar nicht wahr«, rief ich zurück. »Wenn Sam nicht mit dir gesprochen hätte, wie lange hättest du mich dann noch fortgestoßen?«, fragte ich Adrian und verschränkte meine Finger in seinem Nacken.
 
   »Keine Minute länger. Als ich dich nicht erreichen konnte und ich Romero auf der Weide gefunden habe und all die Erinnerungen in mir wieder hochkamen, hätte mich die Angst um dich fast in die Knie gezwungen. In dem Moment wusste ich, dass ich nicht ohne dich sein kann.«
 
   »Hättest du mich gefragt, ich hätte es dir gleich sagen können.«
 
   Adrian küsste mich auf die Stirn. Meine Haut kribbelte dort, wo seine Lippen mich berührt hatten. Und dieser flüchtige Kuss, ließ mich für einen Moment alles um mich herum vergessen. Es war, als wäre die Welt auf Standbild gestellt worden. Mit einem lang gezogenen Seufzer holte ich mich aus der Trance und riss meine Augen von Adrian los.
 
   Hinter Adrian stand ein großgewachsener Mann mit schlohweißem Haar. Er trug eine alte Kriegsrüstung. Aufgeregt strampelte ich mit den Beinen. Mein Herz raste jetzt nicht mehr, wegen Adrians Lippen auf meinen, sondern wegen des Flammenschwertes in der Hand des Fremden.
 
   »Hinter dir«, keuchte ich tonlos.
 
   Adrian sprang auf und als ich mich endlich aufgerichtet hatte, entdeckte ich Dave. Er stand direkt hinter dem Weißhaarigen.
 
   »Irial«, sagte Adrian trocken. »David, lange nicht gesehen.«
 
   »Dave? Was ist hier los«, mischte ich mich panisch ein und stellte mich neben Adrian. Einen Atemzug später erschien auch Sam in meinem Zimmer. Er hielt sein Schwert in der Hand.
 
   »Hallo Tinker!«, sagte Dave und strahlte mich an. »Ich sehe, dir geht es gut.«
 
   Ich wurde heiß im Gesicht und räusperte mich verlegen. »Kommst du jetzt her und nimmst einen alten Freund endlich in die Arme?«
 
   Ich warf mich erleichtert in Daves Arme und dieser schwang mich mehrere Runden im Kreis, bevor er mich wieder absetzte. »Aber du hast gesagt, du verrätst ihnen nichts«, flüsterte ich.
 
   »Das habe ich auch nicht. Aber so wie es aussieht, haben sie dich schon länger beobachtet.«
 
   »Wie lange«, wollte Adrian wissen und in seinen Augen funkelte der Zorn.
 
   »Seit sie auf David getroffen ist.«
 
   »Wusstest du das?«, fiel Sam ein.
 
   David schüttelte den Kopf.
 
   »Und jetzt? Wer soll auf sie aufpassen?« Adrian ballte seine Hände zu Fäusten.
 
   »Deswegen bin ich nicht da«, sagte der Weißhaarige. Aus meinen Träumen wusste ich, er war Irial. Er hatte Adrian die Flügel genommen.
 
   »Ich stelle euch vor eine Wahl«, sagte er. Sein Schwert war mittlerweile verschwunden.
 
   Sam trat zu uns an das Bett. »Welche Wahl?«
 
   »Eure Ausstoßung ist hiermit beendet. Ihr habt euch für Uriel aufgeopfert. Ihr dürft eure Flügel zurückhaben.«
 
   »Ich verzichte«, platzte Sam heraus ohne auch nur eine Sekunde nachgedacht zu haben.
 
   »Aber …«, wollte ich protestieren. Wieso wollte er seine Flügel nicht zurück?
 
   »Wenn wir sie zurücknehmen, werden sie uns von hier abziehen.« Er sah mich ernst an. »Dann ist Adrian wieder einer von ihnen. Ihr dürft euch dann nicht mehr wiedersehen.«
 
   Mir stockte der Atem und ich begann zu zittern. Besorgt sah ich Adrian an, der noch nichts gesagt hatte. Er blickte nur bewegungslos auf Irial. Hieß es wirklich, seine Flügel oder ich?
 
   »Adrian?«, drängte Irial.
 
   »Ich verzichte«, sagte er ganz ruhig.
 
   Dave lächelte mich an. In seinem Gesicht konnte ich lesen, dass er mit dieser Antwort gerechnet hatte. Auch Irial lächelte.
 
   »Dachte ich mir. Dann wird es euch nichts ausmachen, weiter auf sie zu achten?«
 
   »Ganz sicher nicht«, sagte Sam. Sam sah gespielt genervt auf die Uhr. »Ich will ja nicht drängeln, aber wir müssen noch auf eine Geburtstagsparty.«
 
   Dave und Irial verschwammen, dann waren sie weg.
 
   »Ihr verzichtet auf eure Flügel? Warum?«, schimpfte ich los.
 
   »Sollen wir dieses Haus hier etwa aufgeben?«, wollte Sam wissen.
 
   Adrian griff nach meiner Hand und zog mich zu sich heran. Er küsste mich langsam und lang, strich mir durch mein Haar und flüsterte an meinen Lippen: »Willst du auf das verzichten?«
 
    
 
   Ende
 
    
 
    
 
    
 
   Danksagung
 
    
 
   Liebe Rhona, zuerst danke ich dir. Du hast dir die Rohversion angetan. Das muss ich dir hoch anrechnen. Nicht viele hätten so viel Mut gehabt. Ohne deine vielen Tipps, wäre das Buch nicht das, was es jetzt ist.
 
   Ich danke auch meinen Kindern, wärt ihr nicht gewesen, wäre ich wohl schon vor Monaten fertig geworden. Gut dass ich das nicht so ist, das neue Ende ist viel besser.
 
   Und ich danke Skyler, Adrian und Samuel für ihre Geduld. Es hat ganze fünf Jahre gedauert, euch endlich auf die Welt loszulassen. Ihr habt es mir wirklich nicht leicht gemacht.
 
    
 
    
 
   Bonusgeschichte
 
    
 
   Der alte Mann
 
    
 
   Sanft schwebten große, bauschige Schneeflocken vom Himmel. Das Licht der Laternen glitzerte auf der verschneiten Oberfläche wie Diamanten. Die weiße Pracht schien jeden in ihren Bann ziehen zu wollen. Es wirkte fast unecht. Zugleich war es das Schönste, was er seit Jahren gesehen hatte. Der Alte schlang die Arme um seinen Körper. Es war kalt an diesem Abend. Der Frost biss ihm in die Nase, riss an der empfindlichen Haut seiner Lippen. Die kalte Luft brannte in seinen Lungen. Aber diese Kälte sollte ihn nicht abhalten können. 
 
   Vor einer weiß lackierten Bank blieb der Alte stehen. Das schien ihm der richtige Platz für den heutigen Abend. Der zugefrorene Parksee lag einsam vor ihm. Eigentlich war es hier nur  nachts so ruhig. Doch heute Abend hatten die Kinder, die diesen Ort normalerweise zu etwas Heiterem machten, Besseres zu tun, als Schneebälle zu werfen und Schlittschuh zu laufen. Es war Heilig Abend und der alte Mann dachte daran, wie Weihnachten früher gewesen war; der geschmückte Baum, der im Wohnzimmer stand, hell erleuchtet von Kerzen, die bunten Pakete darunter und die reichlich gedeckte Festtagstafel. 
 
   Er betrachtete die Lichterketten, die die kahlen Bäume um den See herum zierten, und summte leise Oh Tannenbaum vor sich hin. Noch heute konnte er die Stimme seiner Frau hören, wenn sie einer Glocke gleich Weihnachtslieder sang, und sein Sohn, dessen Finger geschickt über die Tasten des Klaviers glitten und ihm die wundervollsten Melodien entlockten. Er konnte den Geruch von Braten, Lebkuchen und Orangen wahrnehmen. Und er konnte sich an die leuchtenden Augen seiner Tochter erinnern, wenn sie eins der bunten Päckchen auspacken durfte. 
 
   Der alte Mann setzte sich auf die Parkbank. Mit einem löchrigen Wollhandschuh strich er sich über das feuchte Gesicht. Er hätte nicht sagen können, ob die Nässe auf seinen Wangen vom Schnee herrührte, oder ob es Tränen waren, die sich heimlich aus seinen Augen gestohlen hatten.  Eine Weile saß er so da, den Blick auf den See gerichtet, auf dem schon seine Kinder das Schlittschuhlaufen gelernt hatten. Es war schon einige Zeit her, da er sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie gaben ihm die Schuld. Vielleicht war er das wirklich - schuld. 
 
   Ein Spaziergänger und sein Dackel liefen an der Bank des alten Mannes vorüber. Der Mann hatte den Kragen seines Mantels tief ins Gesicht gezogen. Er hatte die Schultern bis an die Ohren gezogen und schien es eilig zu haben, schnell wieder in die warme Stube zu kommen. Der Dackel trug einen roten Mantel, so dick gefüttert - und sicherlich auch warm, dass der alte Mann sich für einen winzigen Moment wünschte, er könnte mit dem Tier tauschen. 
 
   Er lachte auf der Parkbank in sich hinein und raffte die schmutzige Decke fester um seinen Körper herum. Der Stoff war vollkommen verschlissen und vermochte den Alten kaum noch zu wärmen. Unter seiner Wolldecke kramte er einen 
 
   Flachmann hervor, schraubte den silbernen Verschluss von der Flasche und setzte sie an seine rissigen Lippen. Seine Hände zitterten dabei. Früher hatten sie nie gezittert. Früher 
 
   hatten diese Hände die teuersten Uhren der Welt von Hand zusammengesetzt. Das war, bevor der alte Mann seine Frau verloren hatte. Bevor er zusehen musste, wie ihr wundervoller Körper vom Krebs zerfressen wurde. Bevor er angefangen hatte zu trinken. Und bevor er alles verloren hatte, auch sein Dach über dem Kopf.  
 
   Manchmal fragte er sich, ob er auch seinen Namen verloren hätte, wenn er nicht auf den Flachmann graviert worden wäre. Für den Rest der Gesellschaft existierte er längst nicht mehr. Selbst seine beiden Kinder hatten ihn vergessen. Er erlaubte es sich, davon zu träumen, dass er heute nicht alleine hier sitzen würde, sondern zusammen mit seiner Tochter und den beiden Enkeln Weihnachten feiern würde. Vielleicht wäre es genauso wie früher, als seine Frau noch lebte. Sie würden singen, den Kindern dabei zusehen, wie sie buntes Papier von den Schachteln reißen würden … Er hatte seine Enkel noch nie gesehen. Er wusste nur, dass es sie gab. 
 
   Wieder hob er die Flasche an seinen Mund und seufzte. Der Alkohol brannte schon lange nicht mehr in seiner Kehle. Aber er schenkte ihm zumindest die Illusion von Wärme. 
 
   Er konnte es seinen Kindern nicht verübeln. Einen Säufer wie ihn hätte er selbst auch nicht in sein Haus gelassen und schon gar nicht in die Nähe seiner Kinder. Eine Windböe blies ihm feinen Schnee ins Gesicht und zerrte an seinem dünnen Haar. Der Alte schauderte. Grimmig blickte er zu der grauen Wolkendecke hinauf. Es würde die Nacht durchschneien. Vielleicht hätte er doch in dem Heim am Ring übernachten sollen. Aber er wollte hier her in den Park, wollte die Lichter an den Bäumen betrachten, das Glitzern auf dem 
 
   vereisten See und er wollte alleine sein mit seinen Gedanken. Das konnte man in dem Obdachlosenheim nicht. Da waren zu viele Männer, die genauso waren wie er. Ständig besoffen, ständig prügelnd und streitend. Das war kein Weihnachten.  
 
   Nein, die Stille, der Frieden hier draußen im Park, kamen seiner Vorstellung von Besinnlichkeit noch am Nächsten. Der Alte hustete und rieb sich über die Arme, um das Zittern zu vertreiben. Seine Knochen schmerzten von der Kälte. Seine Nase fühlte er nicht mehr, aber den stechenden Schmerz in seinen Zehen. 
 
   Eine Gestalt kam über den See gelaufen. Durch das Schneegestöber hindurch konnte er sie kaum sehen. Sie war nichts als ein schwarzes Schemen. Der Wind zerrte an ihrer Kleidung, doch sie lief unbeirrt weiter. 
 
   Der Alte beobachtete die Gestalt, wie sie langsam über das Eis lief und kein einziges Mal strauchelte, rutschte oder auch nur unsicher aufzutreten schien. Er fragte sich, wer außer Hundebesitzern bei diesem Wetter und in der Heiligen Nacht sonst noch hier rauskommen würde. Langsam trat die Gestalt aus dem Gestöber heraus und blieb am Ufer unter einer Laterne stehen. Das Licht der Laterne umgab die Person wie ein Heiligenschein. Sie blickte zu dem Alten hinüber und kam direkt auf ihn zu. Für einen Augenblick sah es so aus, als würde der Lichtkranz die Gestalt begleiten, doch dann verlosch er. 
 
   Der alte Mann starrte lächelnd auf die Frau, die sich ihm näherte. Sie hatte noch immer dieses sanfte, freundliche Gesicht. Sie sah viel rosiger, gesünder aus, als damals, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Sie war so schön, wie 
 
   in ihren glücklichsten Tagen. Damals, als die Welt für sie alle noch in Ordnung war.  
 
   Warme Nässe lief dem Alten über sein stoppeliges Gesicht. Jetzt war er sicher, dass es Tränen waren. Die Frau setzte sich neben ihn auf die Parkbank, legte eine zarte Hand auf das Knie des Alten und lächelte. „Fröhliche Weihnachten, mein lieber Ehemann.“ Dann rückte sie näher an ihn heran, legte ihren Kopf auf seine Schulter und mit einmal wurde dem Alten ganz warm. Der Park erstrahlte im hellsten und wärmsten Licht, das er jemals gesehen hatte. Seit Jahren war er nicht so glücklich gewesen. Es war Heilig Abend und er würde dieses Weihnachten nicht allein verbringen, sondern mit seiner Frau. So wie früher. Am Baum leuchten die Lichter. Es riecht nach Braten und Lebkuchen. Sein Sohn spielt die ersten Noten von Stille Nacht und die helle, klare Stimme seiner Frau erhebt sich und hüllt ihn ein. 
 
    
 
                           *** 
 
    Schneeflocken rieseln vom Himmel. Das Licht der Laternen glitzert auf der verschneiten Oberfläche des Parks wie Diamanten. Es ist kalt heute Abend. Ein paar Kinder gleiten mit ihren Schlittschuhen über den vereisten See. Jemand führt seinen Dackel in einem roten Mantel für Hunde aus. Auf einer Parkbank sitzt ein alter Mann, der bei dem Anblick des Hundes lächelt. Neben ihm liegt eine Zeitung. Auf der 
 
   Titelseite steht in großen Buchstaben: Obdachloser erfriert Heilig Abend im Stadtpark 
 
   Der alte Mann weiß, dass im Artikel nicht erwähnt wird, wer der Obdachlose gewesen war. Für die Leute bei der Zeitung 
 
   war er ein Namenloser gewesen. Für den Mann auf der Parkbank, sein einziger Halt im Leben. Heute Abend würde er nicht in das Obdachlosenheim am Ring zurückkehren. Diese Nacht würde er hier verbringen. An dem Ort, an dem sein Freund gestorben war.
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   1.  Kapitel
 
    
 
    
 
   »Du kannst Gedanken lesen, Lisa. Das ist eine Gabe, kein Fluch«, raunzte mich Kate an.
 
   Meine schlimmsten Sommerferien waren vorbei. Wir trödelten dem ersten Schultag entgegen. Für Kate ein erfreuliches Ereignis, weil Schule für sie hieß, dem langweiligen Kleinstadtleben zu entfliehen und sich wieder auf das Cheerleadern konzentrieren zu können.
 
   Für mich ein Albtraum, weil meine Mitschüler mich mieden wie die Pest. Ich hatte es im letzten Schuljahr an nur einem Tag von der Schulqueen zur Ausgestoßenen geschafft. Was, wenn es nicht so traurig wäre, eine erstaunliche Leistung war. Gestern hieß es noch; Lisa, Kapitän der Cheerleader. Heute; Lisa, die Todesfee, was nur eine etwas nettere Bezeichnung für Mörderin war.
 
   Begonnen hatte mein rapider Abstieg mit der Diagnose Lungenkrebs. Nicht für mich. Für Mariana, unsere Haushälterin und die einzige Person, die wirklich wie eine Mutter für mich war. Meine eigentliche Mutter, eine Karrierefrau, wie sie im Buche steht, war für jeden in Silence da, außer für mich. Denn Familie steht nun mal nicht an erster Stelle auf der To-Do-Liste, wenn man die Frau des Bürgermeisters ist und das auch bleiben will.
 
   Kate – meine beste Freundin – war überzeugt davon, dass ich meine neue Gabe mehr würdigen sollte. Das Einzige, was ich zu würdigen wusste, war Kates neue Garderobe, die sie sich in den Ferien zugelegt hatte. Passend zum Herbst, der langsam Einzug in Silence hielt, trug sie einen langen mokkabraunen Wollrock, der sich eng an ihre schlanke Figur schmiegte, und einen Poncho in ähnlichem Farbton.
 
   »Glaub mir, wenn dein Kopf unfreiwillig zugestopft wäre mit all dem Zeug, das anderen so durch den Schädel geistert, dann würdest du anders denken. Ich werde schon kaum mit meinen Problemen fertig, da brauche ich nicht noch die pubertären Sorgen aller Teens aus Silence.«
 
   Kates Versuche mich aufzubauen, scheiterten an den Nebenwirkungen meiner neuen Gabe – Migräne. Was ich aber eigentlich fürchtete, waren nicht die Sorgen der Teenager, sondern das, was sie über mich denken könnten. 
 
   Die Monate nach meinem Zusammenbruch hatte ich in einer psychiatrischen Klinik verbracht. Eine Maßnahme, für die ich meiner Mutter ausnahmsweise einmal dankbar war, bewahrte sie mich doch davor, den Menschen in die Augen blicken zu müssen, die früher einmal meine Freunde waren. Nicht, dass ich es ihnen verübeln könnte, dass sie sich von mir abgewandt hatten. Nein, ich verstand sie sogar sehr gut.
 
   Kates dunkelgrüne, dick mit Kajal umrahmte Augen funkelten mich an. »Du hättest eben auf mich hören sollen. Wenn du öfters mal unter Menschen gegangen wärst, müsstest du es jetzt nicht mit dem Vorschlaghammer lernen. Wahrscheinlich könntest du diese Fähigkeit jetzt schon kontrollieren.«
 
   Kate zupfte ihre Kleidung zurecht und kämmte ihre dunkelbraune Victoria-Beckham-Frisur mit den Fingern durch, bevor sie das Klassenzimmer betrat. »Bereit?«
 
   Den Kommentar auf meiner Zunge schluckte ich hinunter und zog stattdessen eine Grimasse hinter Kates Rücken. Sie hatte recht, das wusste ich. Statt zu versuchen, mit dieser neuen Fähigkeit irgendwie umzugehen, hatte ich es vorgezogen, mich in meinem Zimmer zu verbarrikadieren. Nicht zuletzt, um den Kopfschmerzen zu entgehen, die dieser Fluch mit sich brachte. Aber zu allererst, weil ich nicht hören wollte, was die Einwohner von Silence über mich dachten.
 
   Die ersten Stimmen hatte ich auf Marianas Beerdigung gehört. Anfangs war es nur ein leises Flüstern, fast als summe etwas in mir. Ich hatte versucht, dieses Geräusch zu ignorieren. Doch dann wurden die Stimmen deutlicher und das, was sie sagten, verständlicher. Ich konnte hören, wie die Verkäuferin überlegte, was sie am Abend mit ihrem Freund unternehmen könnte, während sie Kate eine Hose heraussuchte. Die Stimmen flüsterten mir zu, was Kate durch den Kopf ging, wenn sie darüber nachsann, wie sie Matt auf sich aufmerksam machen könnte. Oder wenn ich eine neue Jeans anprobierte und sie bemerkte, dass ich etwas dicker geworden war, es aber nicht aussprach.
 
   Erst wagte ich nicht, es ihr zu sagen, weil es einfach zu verrückt war. Ich konnte es selber kaum fassen und war eher bereit zu glauben, dass ich den Verstand verlor – was, wenn man bedenkt, was ich in dem letzten Jahr alles durchmachen musste, nicht verwunderlich gewesen wäre. Doch dann, als es immer deutlicher wurde, dass ich wusste, was sie sagen würde, bevor sie es aussprach, da musste ich es ihr einfach gestehen. Auch auf die Gefahr hin, dass einer der wenigen Menschen in Silence, der überhaupt noch mit mir sprach, sich dann ebenfalls von mir lossagen würde.
 
   Erstaunlicherweise nahm Kate mein Geständnis locker auf. Ich hatte damit gerechnet, sie würde mich für verrückt erklären, schließlich hatte ich vor nicht allzu langer Zeit einige Monate in einer psychiatrischen Klinik in Brevard verbracht. Aber Kate zuckte mit den Schultern und dachte: Das erspart uns die Zettelschreiberei im Unterricht und das Nachsitzen, wenn wir erwischt werden.
 
   »Was habe ich gerade gedacht?«, fragte sie dann und war hocherfreut, als ich ihre Gedanken Wort für Wort wiedergab.
 
   Kate war die Einzige, der ich mein Geheimnis anvertraute. Natürlich hätte ich auch Larissa einweihen können – meine andere Freundin -, aber nachdem ich zum Teil mit schuld daran war, dass auch sie in Brevard gelandet war, beschlossen Kate und ich, dass es besser wäre, Larissa nicht einzuweihen. Larissa war seit einiger Zeit psychisch sehr labil und das Risiko, dass ein solches Geständnis ihr schaden könnte, war einfach zu hoch.
 
   Schon kurz darauf bemerkte ich trotzdem, dass Kate kontrollieren konnte, was ich hören durfte und was nicht. Aber ich sprach sie nicht darauf an, wie sie das machte. Mir war es sogar recht so. Schon die Vorstellung, dass jemand anderer jederzeit in mir lesen konnte wie in einem Buch, war mir unangenehm. Also verstand ich nur zu gut, dass Kate versuchte, wenigstens ein paar Geheimnisse für sich zu behalten.
 
   Ich straffte die Schultern, holte tief Atem und betrat hinter Kate den Klassenraum. 
 
   Die meisten Tische hatten schon ihre neuen Besitzer gefunden. Für Kate und mich blieb nur noch ein Platz in zweiter Reihe Mittelgang oder erster Reihe selber Gang. Ich brauchte Kates Gedanken nicht zu lesen, um zu wissen, dass sie die hintere Sitzbank vorzog. Der beste Platz war immer dort, wo man nicht direkt vor der Nase von Mrs. Walsh saß.
 
   »Schon was Interessantes aufgefangen?«, wollte Kate wissen, nachdem sie ihre Hefte und Bücher fein säuberlich auf dem Tisch platziert hatte. Kates Sinn für Ordnung grenzte an Wahnsinn. In ihrem Zimmer besaß jeder Gegenstand einen festen Platz. Larissa und ich hatten uns gerne einen Spaß daraus gemacht, etwas wegzunehmen und es woanders wieder hinzustellen, wenn Kate mal kurz aus dem Zimmer gegangen war. Dann hatten wir gewettet, wie lange es dauern würde, bis es ihr auffiel. Es dauerte selten länger als fünf Atemzüge.
 
   »Warte.« Ich machte eine künstliche Pause und tat, als würde ich den Gedanken unserer Mitschüler lauschen. »Nein«, zischte ich.
 
   Kate ignorierte meine schlechte Laune und musterte die Klasse. Ihr Blick blieb auf Michelle hängen, die einen Platz in der Fensterreihe ergattert hatte. Michelle war meine ewige Konkurrentin und jetzt die neue Queen auf der Silence High. Sie war schon immer scharf auf diesen Job gewesen. Mit der Sache auf ihrer letzten Party hatte ich sie selbst auf den Thron gehoben. Zum Dank achtete sie jetzt darauf, dass ich blieb, wo ich mich derzeit befand. 
 
   »Michelle hat vor, dich und Larissa zu ihrer Party einzuladen. Oh, und mich möchte sie gerne persönlich ausladen, um mir ein paar beleidigende Dinge an den Kopf zu werfen«, flüsterte ich Kate zu. 
 
   Kate kicherte. Sie warf Matt einen sehnsüchtigen Blick zu, der am Tisch vor Michelle saß und munter mit ihr plauderte. In seinen Gedanken konnte ich lesen, dass er glaubte, er wäre Michelle in den Sommerferien näher gekommen.
 
   Kate kniff die Lippen zusammen und runzelte die Stirn. »Also hat sie noch immer vor, uns zu entzweien?«, fragte sie mit leicht zittriger Stimme. 
 
   Matt so hinter Michelle hinterher winselnd zu sehen, machte meiner Freundin mehr zu schaffen, als mir lieb war. Ich hatte wirklich gehofft, dass sie diese Verliebtheit in den Ferien etwas abgelegt hatte. Schon im letzten Schuljahr litt sie sehr darunter, dass der Junge ihres Herzens sie kaum beachtete. Noch mehr litt sie, als Matt sich ohne zu zögern auf Michelles Seite stellte, nachdem ich den netten Beinamen Todesfee bekommen hatte.
 
   Ich zuckte zur Antwort mit den Schultern und stellte meine Schultasche neben dem Tisch ab. Als ich mich wieder aufrichtete, kollidierte ich fast mit Kirsty.
 
   Ihre rot geränderten Augen bohrten sich in meine. Sie sah müde aus – und schlampig. Aber irgendwie sah sie immer so aus. Kirsty machte sich wenig aus der Meinung anderer. Sie räusperte sich, weil ich noch immer mit meinem Oberkörper im Gang zwischen den Tischreihen ragte und ihr den Weg zum Lehrerpult versperrte. Ich richtete mich auf und starrte auf die grüne Tafel. 
 
   Insgeheim zählte ich die Sekunden bis zum Unterrichtsbeginn, denn dann würden zumindest ein paar Stimmen verstummen. Die, die über meine Ohren in meinen Kopf drangen. Das Durcheinander an gesprochenen und gedachten Worten ließ meinen Kopf hämmern und ich rieb mir verzweifelt die Schläfen. Nach einem verstohlenen Blick in Kates Richtung fischte ich eine Packung Tabletten aus der Tasche meiner Jacke, nahm gleich zwei und spülte sie mit einem Schluck aus meiner Wasserflasche hinunter. 
 
   Es wunderte mich, dass Michelles Eltern es erlaubten, dass wieder eine Party in ihrem Haus gegeben wurde, nach dem, was ich auf der Letzten verschuldet hatte. Vielleicht hatten sie beschlossen, dass nur Normalität die seelischen Wunden zu heilen vermochte. Vielleicht lagen sie sogar richtig mit dieser Vermutung, nur nicht, was mich betraf. Nicht, weil mich dort sowieso niemand haben wollte, sondern weil ich nicht zulassen würde, dass meine seelischen Wunden heilen würden. Die Schuld, die ich auf mich geladen hatte, war zu schwer, als dass ich irgendwann zulassen konnte, dass ich mir vergab. Selbst wenn meine Mitschüler jemals bereit sein würden zu vergessen, ich würde es nie sein.
 
   Das Thema der ersten Stunde war die Frührenaissance. Für eine amerikanische Highschool legte man auf der Silence High sehr viel Wert auf das Erlernen der europäischen Vergangenheit, da die Geschichte von Silence eng verbunden war mit der Europas. So sagte man zumindest. Aber welche amerikanische Stadt konnte das nicht auch von sich behaupten? Schließlich stammte ein Großteil der amerikanischen Einwanderer aus Europa.
 
   Ich kämpfte mit den verschiedenen Gedankenstimmen, um etwas von dem zu verstehen, was Mrs. Walsh erklärte, gab es aber nach nur wenigen Versuchen auf. Dafür konnte ich feststellen, dass ich nicht mehr Hauptthema meiner Mitschüler war. Hatte das Vergessen so schnell eingesetzt, oder war mein Vergehen nur zu einer Art Hintergrundrauschen verklungen, das im passenden Moment wieder lauter ertönte und die Vergangenheit aufleben ließ?
 
   Die meisten sprachen noch immer nicht mit mir, aber sie dachten auch nicht mehr an die Ereignisse, die dazu geführt hatten, dass sie nicht mehr mit mir sprachen. 
 
   Neues Lieblingsthema in den Köpfen der Mädchen waren zwei überaus gut aussehende neue Schüler.
 
   Neues Lieblingsthema in den Köpfen der Jungen war; herausfinden, welchen Stylingberater die Neuen engagiert hatten.
 
   Selbst hatte ich noch nicht das Vergnügen, die beiden zu sehen, aber wenn ich mich auf das verlassen konnte, was ich in den Köpfen derer lesen konnte, die sie schon getroffen hatten, waren sie es wohl wert, von ihnen zu träumen, statt dem Unterricht zu folgen. 
 
   Mrs. Walsh, eine hochgewachsene, kräftige Frau – von den Schülern wurde sie aufgrund des weißen Kittels, den sie immer trug, nur der weiße Riese genannt – ließ einige Fotos durch die Klasse gehen mit Bauwerken der Renaissance; der Dom von Florenz, mit der ersten frei hängenden Kuppel, der Petersdom in Rom und der Dom von Pisa. 
 
   Ich nahm die Bilder von Kate entgegen und reichte sie in die Nachbarreihe weiter, ohne einen Blick darauf zu werfen. Wer in Silence lebt, der braucht nur aus dem Fenster zu sehen, um Gebäude sämtlicher europäischer Zeitepochen zu sehen. Dieses ganze Theater, das hier um Europa veranstaltet wurde, war mir ziemlich egal. Ich lebte in North Carolina, was bekanntlich in den USA liegt. Was interessierte mich, was in Übersee los war? Auch Amerika hatte eine nicht zu verachtende Geschichte, die es wert war, erforscht zu werden. 
 
   »Florenz ist …« Mrs. Walsh wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Die Stirn gerunzelt wegen der dreisten Störung, öffnete sie die Zimmertür. »Oh, Direktor Snyder. Die zwei neuen Schüler. Hätte ich fast vergessen«, stammelte sie. Verlegen strich sie sich durch das wellige rötlich blonde Haar.
 
   Zwei Jungen mit dunkelbraunen Lederjacken betraten hinter Direktor Snyder das Klassenzimmer. Ich musste meinen Mitschülern zustimmen; die beiden sahen wirklich gut aus, sie hatten eine Ausstrahlung, die jeden im Raum gefangen nahm. Gespräche, die gerade noch geführt wurden, verstummten genauso wie alle anderen Hintergrundgeräusche. Die Aufmerksamkeit galt den Neuankömmlingen, die genauestens gemustert und in Gedanken bewertet und in Schubladen sortiert wurden.
 
   »Das sind Ermano und Giovanni Visconti. Sie gehen seit heute auf diese Schule«, stellte Mr. Snyder die Neuankömmlinge vor.
 
   Er reichte Mrs. Walsh ein paar Unterlagen und watschelte schwerfällig aus dem Raum. Mr. Snyder ließ in mir immer das Bild eines zu dicken Pinguins aufflackern. Er war klein und hatte die körperlichen Attribute eines Hühnereis mit Armen und Beinen.
 
   »Vielleicht mögt ihr kurz etwas über euch erzählen«, forderte Mrs. Walsh die Jungen auf und musterte die Neuen mit der gleichen Neugier wie jeder andere Anwesende im Raum. Sie machte es sich auf dem Rand ihres Schreibtisches bequem und wartete mit schief gelegtem Kopf.
 
   »Ich bin Giovanni«, sagte der etwas Größere von beiden.
 
   Sein glattes, glänzend schwarzes Haar war etwa kinnlang und verdeckte einen Teil seines Gesichtes, was ich wirklich traurig fand, denn soweit ich das sehen konnte, hatte er die dunkelsten Augen, die ich bis dahin zu Gesicht bekommen hatte.
 
   »Das ist mein Bruder Ermano.«
 
   Ermano, der mit dem lockigen Haar, nickte nur. Er machte ein verbissen ernstes Gesicht und schien gar nicht erfreut zu sein. Ganz anders Giovanni, der glücklich strahlend vor der Klasse stand. Im Vergleich zu seinem Bruder machte Ermano einen schüchternen Eindruck. Er war der Typ Junge, den man auf Anhieb als sympathisch und nett einstufen würde. 
 
   Giovanni wiederum gehörte zu der Sorte Jungen, die mit einem bloßen Zwinkern einem Mädchen den Kopf verdrehen konnten, ihren Eltern aber wahre Albträume bescherten. Wie ein Rockstar stand er vor dem Lehrerpult, grinste selbstsicher in die Klasse und wirkte dabei noch ziemlich heiß.
 
   »Geboren wurden wir in Venedig, leben aber schon unsere ganze Kindheit in den USA. Mal hier, mal da«, führte Giovanni fort und warf mir einen Blick zu, der mir eine Gänsehaut über den Körper jagte, eine Mischung aus Arroganz und Begehren.
 
   »Danke Giovanni. Ihr könnt euch hier vorn hinsetzen.« Mrs. Walsh wies den Zwillingen den Tisch vor Kate und mir.
 
   Die Brüder folgten der Aufforderung. Und während sie sich setzten, wichen Giovannis Augen keine Sekunde von meinem Gesicht. Kurz blieb er vor mir stehen, strich seine Haare hinter die Ohren und gab wunderschöne, hohe Wangenknochen und Grübchen frei. 
 
   Kate stupste mir in den Oberarm und hüstelte. Dein Mund steht offen, dachte sie. 
 
   Ich klappte den Mund zu und spürte, wie mein Gesicht heiß wurde.
 
   Giovanni grinste, zwinkerte mir zu und setzte sich auf den Stuhl vor mir.
 
   »Wir waren gerade bei der Frührenaissance«, nahm die Lehrerin das Thema wieder auf und riss mich aus meiner Verblüffung. »Lisa, vielleicht kannst du kurz zusammenfassen, was wir bisher hatten.«
 
   Ich schluckte heftig. Von dem, was Mrs. Walsh vorhin erklärt hatte, hatte ich nicht viel mitbekommen. Ich war damit beschäftigt gewesen, die Gedanken meiner Mitschüler zu belauschen. Seufzend holte ich Luft und stemmte mich schwerfällig von meinem Stuhl hoch. Bereit, mich der Schmach der Unwissenheit hinzugeben. 
 
   In meinem Kopf rauschten die Stimmen aller Anwesenden durcheinander; Michelles selbstverliebtes Gackern, Larissas Mitleid und Mrs. Walsh, die sich schon ihre Fragen zurechtlegte. Mühsam schloss ich die Stimmen in meinem Kopf aus, um mich besser konzentrieren zu können. Ich hätte zugeben können, dass ich nicht aufgepasst hatte, aber das wagte ich nicht. Noch mehr negative Aufmerksamkeit konnte ich nicht gebrauchen. Ich stellte mir vor, dass alle außer Mrs. Walsh von einer Ziegelwand umschlossen waren. 
 
   Die virtuelle Mauer war eine Sache, die Kate mir beigebracht hatte. Sie hatte mit mir meditiert und mir gezeigt, wie ich diese Mauer in meinem Kopf entstehen lassen konnte. Ich vermutete, dass sie sich so auch davor schützte, dass ich, wann immer ich wollte oder nicht, in ihren Kopf rutschte und dort las. Offenbar war es Kate gelungen, diese Methode zu perfektionieren, denn bei ihr funktionierte sie besser als bei mir. Ich hatte nur für wenige Minuten die Kraft, die Mauer aufrechtzuerhalten, bevor sie zusammenbrach und die Stimmen wieder auf mich einstürmten. 
 
   Zum ersten Mal, seit diese Gedankenleserei begonnen hatte, bemerkte ich jetzt, dass es außer Migräne und den Psychosen meiner Mitmenschen auch nützliche Nebenwirkungen gab. Noch während Mrs. Walsh eine Frage auf mich abfeuerte, konnte ich die Antwort darauf in ihrem Kopf lesen.
 
   »Die Frührenaissance folgte auf die Gotik und nahm ihren Anfang wann und wo?«, wollte Mrs. Walsh von mir wissen und dachte: 1420 bis 1500 in Florenz.
 
   »Das war in Florenz. So um 1420 bis 1500«, antwortete ich und grinste erleichtert.
 
   »Was ist Renaissance?«
 
   »Ein Begriff, der das kulturelle Aufleben der griechischen und römischen Antike umschreibt.«
 
   »Du kannst dich wieder setzen, Lisa.«
 
   Mrs. Walsh hüstelte verlegen, steckte ihre Hände in ihre Kitteltaschen und spielte mit etwas, das sich darin befand. Keiner wusste, was ihre Finger immer dann kneteten, wenn sie nervös, verwirrt oder gar wütend war. Aber natürlich gab es Vermutungen; ein Stofftuch, Knete oder sämtliche Kaugummis, die sie den Mündern ihrer Schüler im Laufe der Jahre entwendet hatte.
 
   Ich beschloss, das Rätsel zu entschlüsseln, und tauchte in die Gedanken der Lehrerin ein, weil das ja gerade eben auch so gut funktioniert hatte. Außerdem wollte ich mich gerne auf alles Mögliche konzentrieren, nur um die giftigen Flüche, mit denen Michelle mich gerade gedanklich bedachte, nicht hören zu müssen. Die Neuen waren gerade erst an unserer Schule aufgetaucht und Michelle betrachtete sie schon jetzt als ihren Eigentum. Durfte mich Giovanni nicht einmal anlächeln? Ich widmete mich Augen rollend wieder Mrs. Walsh. Eigentlich war es weniger ein Eintauchen als ein Zuhören, wenn ich in die Köpfe anderer Menschen eindrang. Die Gedanken flogen mir ja die meiste Zeit einfach so zu. Aber wenn ich nur die Stimme einer einzigen Person herausfiltern wollte, musste ich mich auf diese konzentrieren und stellte mir dann vor, wie ich in ihren Kopf glitt. Das fühlte sich dann an, als würde ich mich durch eine wabbelige Masse kämpfen.
 
   Es überraschte mich, dass Mrs. Walsh mir die Antwort auf meine Frage prompt lieferte. Bisher war es so gewesen, dass ich nur die Gedanken hören konnte, die in diesem Augenblick gedacht wurden. Doch ich bezweifelte, dass sie, obwohl sie ja gerade mit dem kleinen Säckchen in ihrer Tasche spielte, auch an dieses dachte. Meiner Meinung – und wahrscheinlich auch der von Freud – nach, ist so etwas eine unbewusste Handlung. Konnte es also sein, dass sie wollte, dass ich es wusste? Nur was war an einem Duftsäckchen mit Kräutern so besonders? 
 
   Ich schüttelte den Kopf und verdrängte diese Vermutung gleich wieder. Es wäre doch absurd zu glauben, meine Lehrerin würde auch nur ahnen, welche Fähigkeit ich seit Neuestem besaß. Dafür war diese Gabe einfach zu verrückt.
 
   Giovanni saß noch immer zu mir umgedreht und grinste frech. Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich auf das, was Mrs. Walsh sagte. Mit Erfolg, denn Giovanni wandte sich mit einem letzten Zwinkern wieder der grünen Tafel zu, auf der Mrs. Walsh gerade die Hausaufgaben notierte.
 
   Es klingelte und die Mädchen bemühten sich alle, den Raum über die Mittelgänge zu verlassen, um den Neuen so nahe wie möglich zu kommen. Man sind die heiß, dachte Michelle im Vorbeigehen. »Giovanni, warte doch mal kurz!«, schrie sie mit ihrer quietschhohen Stimme, als dieser vor ihr aus dem Zimmer stürmte.
 
   Unwillkürlich musste ich die Augen verdrehen. Es war zu erwarten gewesen, dass Michelle sich bei der erstbesten Gelegenheit auf die Neuzugänge stürzen würde. Die beiden taten mir jetzt schon leid.
 
   Ich hatte keine Lust mir das anzusehen, darum verkrümelte ich mich zu Kunstgeschichte in die entgegengesetzte Richtung. 
 
   Die kommende Stunde zog sich wie Gummi. Also beschäftigte ich mich wieder mit den Gedanken meiner Mitleidensgenossen. Niemand war mit seinen Gedanken bei den alten Künstlern Europas. Kate dachte an Matt. Melanie dachte an das Kleid, das sie auf Michelles Party tragen wollte. Und Matt war mit seinen Gedanken bei den Brüdern, weil Michelle nur noch von ihnen schwärmte. Armer Matt.
 
   Matt himmelte Michelle schon an, solange ich ihn kannte. Und ich kannte ihn schon mein ganzes Leben lang. Um genau zu sein; siebzehn Jahre lang. Seit wir im Kindergarten noch Kuchen aus Sand gebacken hatten, war er in Michelle verliebt. Matt würde alles für Michelle tun, nur hatte Michelle kein Interesse daran, dass er etwas für sie tat. Kate dagegen würde alles tun, damit Matt sie beachtete. Doch der war in dieser Hinsicht blind wie ein Maulwurf.
 
   Im Kindergarten und auch auf der Juniorhigh waren Matt, Kate, Michelle und ich einmal die besten Freunde gewesen. Dann kam die Highschool und für Michelle gab es keine Freunde mehr, nur noch Michelle und das Ziel, den Highschoolthron zu besteigen. Ganz sicher hatte das auch etwas mit dem Streben von Michelles Eltern zu tun, die Führung über die High Society von Silence zu übernehmen.
 
   Die Mittagspause wollte ich gerne irgendwo im Freien verbringen, aber der Himmel hatte sich vorgenommen, mir dieses bisschen Erholung nicht zu gönnen. Das Grau der Wolken glich meiner inneren Verfassung und die Regentropfen waren die Tränen, die ich selbst nicht vergießen konnte. Ich befürchtete, mein Auftauchen in der Cafeteria würde unnötig die Aufmerksamkeit auf mich lenken, und hatte Angst, dem Andrang so vieler Stimmen in meinem Kopf nicht gewachsen zu sein. Aber Kate duldete kein Nein und zog mich unerbittlich auf die Cafeteria zu.
 
   Kate war ständig darauf bedacht, mich dazu anzuhalten, zu lernen mit der Gedankenleserei umzugehen. Manchmal fühlte ich mich dabei, als würde sie mich Beglucken wie eine Henne ihr Küken. Aber ich sagte ihr das nicht, denn im Grunde war ich dankbar für jede Aufmerksamkeit, welcher Art auch immer, die mir zuteilwurde. Und davon bekam ich seit Marianas Tod wirklich nicht viel.
 
   Wie erwartet stürmten zahllose Bilder und Gedanken auf mich ein. Drängten sich in meinen Kopf zu einem Wirbel aus Farben und einem Kanon aus unzähligen Stimmen. Zu meinem Glück konnte ich aus dem heillosen Durcheinander nichts herausfiltern. Zu meinem Pech wurde die betäubende Wirkung meiner Kopfschmerztabletten mit diesem Ansturm nicht fertig. Mit schmerzverzerrtem Gesicht blieb ich zögernd an der Tür der Cafeteria stehen und wollte gerade die Flucht ergreifen, als Kate vorwurfsvoll mit dem Kopf schüttelte und sich bei mir unterhakte.
 
   »Du schaffst das«, sagte sie aufmunternd und schleppte mich an unseren Stammtisch, an dem Larissa schon wartete.
 
   Die Schulcafeteria war nicht besonders groß, aber das war auch nicht nötig, denn die Silence Highschool verfügte über nur 262 Schüler, die zu unterschiedlichen Zeiten ihre Mittagspause hatten. Die Schüler der oberen Jahrgangsstufen hatten den Speisesaal in drei Bereiche aufgeteilt: den Bereich für die Außenseiter, den Bereich für die Normalos und den Bereich für die Angesagten. Ich saß in Letzterem. Aber nicht weil ich dazugehörte, sondern weil ich zwei Freundinnen hatte, die dazugehörten – Kate und Larissa.
 
   Larissa schwärmte schon die halbe Mittagspause von den Neuen. Ich nickte nur hin und wieder, gab an Stellen, die mir wichtig vorkamen, ein »Hmm« zum Besten, beschäftigte mich aber in Wirklichkeit damit, Larissas Sommersprossen zu zählen. In den Ferien hatten sich noch ein paar mehr auf ihre Nase verirrt. Manchmal war ich fast ein bisschen neidisch auf diese süßen, braunen Flecken, die Larissa so besonders aussehen ließen. Ihr fuchsfarbenes Haar fiel in langen warmen Wellen um ihr herzförmiges Gesicht. Ihre Nase war klein und einfach perfekt. Dazu hatte sie noch zwei wundervoll geschwungene dunkle Augenbrauen und volle Lippen.
 
   Meine Nase war einen Tick zu lang und die Spitze neigte sich etwas nach oben. Fast wie bei einer Skischanze. Meine Augenbrauen waren etwas zu voll – da nutzte auch alles zupfen nichts. Ich hielt noch nie viel davon, meine Brauen zu zupfen, bis nur noch ein schmaler, kaum sichtbarer Strich aus einzelnen Haaren zurückblieb, aber jedem das Seine.
 
   »Hallo ihr zwei!« Das war Michelle und sie steuerte den freien Platz an unserem Tisch an. Kurz blieb sie stehen, um uns einen respektvollen Blick auf ihre neuen Klamotten zu gestatten; ein kurzer Faltenrock im Schulmädchenlook, der gerade so bis über ihre Pobacken reichte, und eine weiße Bluse mit Spitzenkragen. Ihre dünnen rötlichen Haare hatte sie zu zwei langen Zöpfen geflochten, die wie Rattenschwänze bis auf ihre Brust fielen. Ich mühte mich mit einem Lächeln ab und ignorierte ihre Stimme in meinem Kopf, die schrie: Nun sagt schon, dass ich toll aussehe.
 
   Statt ihr diesen Gefallen zu tun, knabberte ich an einer Fritte herum und warf meine frisch gefärbten, kastanienfarbenen Locken schwungvoll zurück über die Schultern. Da Michelle in früheren Zeiten einmal zu meinem Hofstaat gehörte (eigentlich hasse ich diese Bezeichnung, aber es ist nun mal so, dass ich einmal die Stellung genoss, die jetzt Michelle besetzte), wusste ich, dass sie ihre dünnen, fransigen Haare hasste und sie Larissa und mich um unsere warmen Wellen beneidete. Es war mir also eine Genugtuung, das kurze Aufblitzen in Michelles Augen zu beobachten, als sie registrierte, wie sich meine Haare weich auf meinem Rücken ausbreiteten.
 
   Michelle rückte ihren Stuhl zurecht und achtete peinlich genau darauf, ihre Beine seitlich am Tisch vorbei auszurichten, so dass jeder der zufällig vorbeikommen würde, in den Genuss käme, einen Blick auf diese werfen zu können.
 
   »Ich hab mich vorhin mit Giovanni unterhalten. Gott ist der toll. Wie er da an seinem Spind lehnte. Und diese Lederjacken, die die beiden tragen. Die müssen von einem italienischen Designer sein.« Michelle richtete ihre Worte gezielt nur an Kate und Larissa. Genau wie bei ihrer Begrüßung »Hallo ihr zwei«, war ich auch jetzt nicht vorhanden für sie.
 
   Klar, dachte Kate. Die können sie auf keinen Fall irgendwo in North Carolina gekauft haben. 
 
   Ich verschluckte mich an meinem O-Saft bei dem Versuch, ein Lachen zu unterdrücken.
 
   »Jedenfalls, Giovanni will auf meine Party kommen, die ich immer am ersten Wochenende im neuen Schuljahr gebe. Ihr kommt doch auch?« Michelle warf mir einen kurzen Seitenblick zu und ihre Augen sprühten Funken.
 
   Für mich galt diese Einladung nicht. Wenn Kellys Tod nicht so tragisch wäre, könnte man den Eindruck gewinnen, Michelle genoss es, dass mir ein solcher Fehler unterlaufen war. Aber da Kelly ihre beste Freundin gewesen war, hatte sie natürlich alles Recht der Welt, mich abgrundtief zu hassen. Und weil ich wusste, dass ich all diesen Hass verdient hatte, konnte ich ihr eigentlich gar nicht wirklich böse sein.
 
   Du kommst doch mit?, dachte Kate gerade.
 
   Trotzig schob ich meine Lippen vor und schüttelte zaghaft den Kopf. Schon die Vorstellung allein war ein Albtraum. Dort hin zu gehen, hieße, mein Schicksal geradezu herauszufordern. Mich in die Höhle des Löwen zu begeben. Und davon abgesehen, wer war schon so beschränkt, auf eine Party zu gehen, wo neunzig Prozent aller Gäste dich für eine Irre hielten?
 
   Stell dich nicht so an, schimpfte Kate in meinem Kopf. Die Sache war nicht deine Schuld. Mach den Anfang, und gib ihnen eine Chance zu vergessen.
 
   Ich senkte den Blick auf mein Tablett. Vergessen? Wie sollte man so etwas vergessen können? Kates ständige Versuche, mich wieder unter Gleichaltrige zu schleifen, waren nervenaufreibend. Ich wünschte, sie würde endlich aufgeben. Selbst, wenn sie es schaffte, mich wieder zu integrieren, meine Schuldgefühle würde sie niemals ausschalten können. Mein vorsichtiges Augenrollen sollte ihr verdeutlichen, dass ich nicht bereit war, über diesen Aspekt meines Lebens zu verhandeln.
 
   Auf dem Weg von der Cafeteria zum Chemiesaal stolperte ich fast über die Zwillinge, die im Flur vor den Spinden standen und eine angeregte Diskussion zu führen schienen. Als ich mich ihnen näherte, verstummten beide plötzlich und warfen mir merkwürdige Blicke zu.
 
   Um Haltung bemüht, lief ich an ihnen vorbei, bog um die Ecke und ließ mich gegen einen Spind fallen. So wie es aussah, hatten auch die Zwillinge schon von mir gehört. Einige tiefe Atemzüge lang genoss ich die Ruhe im leeren Korridor, dann stieß ich mich vom Schrank ab und ging auf meinen Spind zu, um meine Bücher zu holen. Ich fingerte ein wenig an dem Schloss herum, bis es endlich klickte und die Tür sich öffnen ließ. Mit zusammengekniffenen Lippen kramte ich mein Chemiebuch aus meinem Spind und versuchte, meine Gedanken darauf zu richten, wie gut Larissa heute aussah. Keine Spur von labil oder den anderen Problemen, die sie immer mit sich herumwälzte. Es schien ganz so, als würde sich ihre Therapie endlich bemerkbar machen.
 
   »Hallo! Ich bin Giovanni«, ertönte es in meinem Rücken. 
 
   Erschrocken drehte ich mich um. 
 
   Der größere Zwilling grinste mich an.
 
   »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Du musst nicht zufällig auch zu Chemie?«
 
   »Zufällig muss ich das«, murmelte ich etwas ungehalten.
 
   »Dann könntest du mir ja zeigen, wo ich hin muss.«
 
   Ohne ein weiteres Wort wandte ich mich in Richtung Chemiesaal und erwähnte nicht das Schild mit dem Pfeil, auf dem Chemie 104 stand, das deutlich sichtbar neben uns an der Wand hing. Ohne Zweifel hatte Giovanni es auch nicht übersehen.
 
   »Du sprichst nicht viel«, stellte Giovanni nach wenigen Schritten fest.
 
   »Nicht, wenn es nichts zu sagen gibt.« 
 
   Ich lief stur weiter, die Augen nach vorne gerichtet, und gab mir Mühe, Giovanni zu zeigen, wie wenig ich an einem Gespräch interessiert war.
 
   »Du könntest mir ja deinen Namen verraten«, sagte Giovanni und nahm mir meine Bücher ab.
 
   Murrend klaubte ich meine Sachen wieder aus Giovannis Armen, der mich trotzdem weiter angrinste, als wäre ich nicht vollkommen unfreundlich zu ihm. »Lisa«, antwortete ich knapp und beschleunigte meinen Schritt etwas, um Giovanni hinter mir zu lassen.
 
   Im Klassenraum angekommen, suchte ich mir einen Platz in der letzten Reihe. Ein Vorteil, den man hat, wenn alle anderen noch beim Mittag sind. Giovanni hätte die gleiche Auswahl gehabt. Vielleicht irgendwo auf der anderen Seite des Raumes, aber er zog den Sitzplatz neben mir vor.
 
   »Was ist der Grund für die miese Laune?«
 
   »Wie kommst du da drauf?«, fragte ich und starrte an die Tafel.
 
   »Nur so ein Gefühl. Es liegt doch nicht an mir?«
 
   »Migräne.« Ich tat beschäftigt und blätterte in meinem Buch. Es freute mich zwar irgendwie, dass Giovanni sich mit mir unterhielt – und vielleicht hatten die mürrischen Blicke der Beiden vorhin nichts mit mir zu tun gehabt -, aber ich war mir sicher, früher oder später würden sie doch erfahren, warum keiner auf der Schule etwas mit mir zu tun haben wollte. Warum sollte ich mir also erst die Mühe machen, mit jemandem Freundschaft zu schließen, wenn der sich sowieso bald von mir abwenden würde.
 
   Giovanni schwieg, stützte seinen Kopf auf einer Hand auf und beobachtete mich. Ich wagte es, ihn kurz von der Seite zu mustern. Sein Pony hing ihm wieder über die Augen. Trotzdem konnte ich sehen, dass diese fast schwarz waren. Die Iris war fast so dunkel wie die Pupille. Sein Gesicht war kantig, fast markant. Über seiner linken Augenbraue entdeckte ich eine winzige Narbe, die ein wenig blasser war als sein Teint, der an sich für einen Italiener schon blass war.
 
   Er trug ein enges Baumwollshirt unter seiner Lederjacke, die er vorhin auch im Unterricht nicht ausgezogen hatte, und das wohl auch jetzt nicht vorhatte. Er hatte eine enge Jeans an, unter deren Stoff sich deutlich muskulöse Oberschenkel abzeichneten.
 
   Giovanni hüstelte und erst jetzt bemerkte ich, meine kurze Musterung war deutlich länger als geplant ausgefallen. Verlegen wandte ich mich wieder meinem Buch zu und versteckte die Hitze in meinem Gesicht hinter meinen Haaren.
 
   Nach und nach trudelten auch die anderen Mitschüler ein. Amüsiert stellte ich fest, dass an unseren Nachbartischen nur Mädchen Platz genommen hatten. Rechts von Giovanni saß Michelle. Kaum hatte sie sich häuslich eingerichtet, versuchte sie, Giovanni in ein Gespräch zu ziehen. Ich nahm das gleichgültig zur Kenntnis.
 
   Mr. Tanner, ein großer breitschultriger Mann, der gut der Vater der Zwillinge hätte sein können, begrüßte uns mit einer kurzen Rede im neuen Schuljahr. Danach folgte die alljährliche Sicherheitsbelehrung zum Umgang mit gefährlichen Stoffen.
 
   Ich schielte zu Michelle rüber, die sich übertrieben interessiert gab. Sie hatte sogar ihr Buch zwischen sich und Giovanni geschoben, so dass beide es nutzen konnten. Natürlich musste sie zu diesem Zweck näher an Giovanni heranrücken.
 
   Ein Zettel wurde in mein Blickfeld geschoben. Als ich nicht gleich reagierte, hüstelte Giovanni leise.
 
   Gespielt genervt griff ich nach dem Schreiben. Mir wäre es lieber gewesen, wenn du dein Buch mit mir geteilt hättest, stand darauf.
 
   Schockiert schnappte ich nach Luft und hörte Giovanni leise kichern. Erst wollte ich nicht darauf antworten, doch dann überlegte ich es mir anders: Du müsstest gar nicht in ein Buch schauen, denn die Belehrung steht da nirgends drin. Ich schob den Zettel rüber und grinste frech.
 
   Erwischt. 
 
   Mr. Tanner frischte unsere Erinnerungen auf, indem er quer durch die Klasse das Periodensystem abfragte. Als Giovanni an die Reihe kam, leierte er alle Elemente herunter, die noch nicht abgefragt wurden. 
 
   Angeber, dachte ich.
 
    
 
   2. Kapitel
 
    
 
   Nach dem Unterricht schleppte ich mich widerwillig in die Bibliothek. Mrs. Walsh hatte uns schon am ersten Schultag mit Hausaufgaben eingedeckt. Das Thema der nächsten Stunde würde Shakespeare sein. Unsere Aufgabe war es, eine Biografie über Shakespeare zu schreiben. Da ich das neue Schuljahr nicht gleich wieder mit einem Desaster beginnen wollte, nahm ich mir vor, diese Sache, so gut es mir möglich war, zu erledigen. Es konnte nicht schaden, sich ein paar Pluspunkte auf dem Walsh-Konto anzusammeln. Besonders, nachdem mein letztes Schuljahr mehr als mies gelaufen war.
 
   Ich platzierte meinen Laptop auf dem noch einzigen freien Tisch in der Mitte der Bibliothek. Die Schulbibliothek war ein Ort, den ich nicht allzu oft besuchte – allenfalls zur Bücherausgabe am Ende der Sommerferien -, obwohl ich definitiv als Leseratte galt. Aber den Lesestoff, den ich bevorzugte, fand ich hier nicht. Der Raum, die Bücher, die ganze Atmosphäre hatten etwas Unheimliches. Der modrige Geruch von altem Papier tat sein Übriges.
 
   Es gibt Menschen, die überkommt ein ehrfürchtiges Gefühl, wenn sie eine Kirche betreten. Mir geht das so in einem Raum, in dem so viele Zeugen aus längst vergangenen Zeiten sich aneinanderreihen.
 
   Im vorderen Bereich der Bibliothek befanden sich mehrere Tische. Kleine Tische für einzelne Personen und größere, an denen mehrere Schüler in Gruppen arbeiten konnten. Im hinteren Bereich standen die Regale mit Büchern, sortiert nach Fachbüchern, historische Literatur, moderne Literatur und Geschichte. Die meisten historischen Bücher stammten natürlich von europäischen Autoren; Emily Brontes Sturmhöhe (diese Exemplare hier enthielten zum Teil noch ihr männliches Pseudonym Ellis Bell), Mary Shelleys Frankenstein und Jane Austens Stolz und Vorurteil, um nur ein paar zu nennen.
 
   Peter Ackroyds »Shakespeare: Die Biografie« sollte mir bei meinen Nachforschungen helfen. Eine Empfehlung der Bibliothekarin. Zusätzlich öffnete ich auf meinem Laptop ein Fenster mit William Shakespeares Biografie bei Wikipedia. Nicht dass ich Ackroyd nicht blind vertrauen würde. 
 
   Ich war so vertieft in meine Lektüre, dass ich gar nicht bemerkte, wie die Bibliothek sich langsam leerte. Verwundert blickte ich mich um. Die meisten Tische waren leer. Durch die kleinen Fenster, die weit oben, fast unter der hohen Decke des Raumes angebracht waren, konnte ich sehen, dass es draußen schon dämmerte. 
 
   Ich verließ die Bibliothek, als es schon dunkel war. Die Straßen von Silence waren menschenleer. Zum ersten Mal am heutigen Tag herrschte in meinem Kopf Stille. Ich genoss den Spätsommerabend. Nach dem Regen vom Nachmittag lag eine erfrischende Feuchte in der Luft. Eine kühle Brise blies mir ins Gesicht und ich sog sie tief ein. Erstes Laub schwebte tanzend von einer Eiche. Der Herbst hielt dieses Jahr schon früh Einzug in North Carolina. 
 
   Da mich zu Hause niemand erwartete, schlenderte ich gemütlich durch die kleine Stadt und hing meinen Gedanken nach. Der erste Schultag lief besser als erwartet. Meine Mitschüler waren durch die Neuen abgelenkt genug, um mir keinerlei Beachtung zu schenken. Ich hatte es mir schwieriger vorgestellt, hatte Angst, die grauenhaften Bilder der toten Kelly immer und immer wieder in ihren Gedanken sehen zu müssen. Aber das war mir erspart geblieben. Es gab nur kurze Erinnerungsblitze gefolgt von Vorwürfen und meinem neuen Spitznamen Todesfee, wenn ihre Blicke doch auf mich trafen. 
 
   Ich mochte die Atmosphäre der kleinen Stadt. Sie wirkte beruhigend auf mich. In der Architektur von Silence spiegelte sich das alte Europa wieder. Es gab Häuser mit gotischen Bögen, weiße Gebäude mit dicken dunkelbraunen Dachbalken (Mariana hatte mir einmal erklärt, dass man diese Bauart besonders im deutschsprachigen Raum fand) oder mediterran terrakottafarbene Gebäude.
 
   Das bemerkenswerteste Gebäude in Silence war das Rathaus. Es war der Renaissance nachempfunden. Das Dach mit seinen wellenförmigen Turmgiebeln hatte die Form einer Zwiebel. Von jeder Spitze eines Giebels führte ein ebenholzfarbener Balken horizontal oder vertikal über die Front des Hauses. Unter der Spitze des Daches saß eine kunstvoll gestaltete goldene Uhr, die von zwei Löwen gehalten wurde, die zu jeder halben und vollen Stunde mit ihren Pfoten eine Glocke schlugen. Als Kind hatte ich Ewigkeiten vor dem Rathaus gestanden, nur um sehen zu können, wie die Löwen zum Leben erwachten und mit ihren Pranken die Uhrzeit verkündeten. Ich löste meinen Blick von den goldenen Löwen.
 
   Hinter mir vernahm ich leise Schritte.
 
   Noch jemand, der außer mir die abendliche Stimmung genoss. Vorsichtig öffnete ich meinen Geist. Vielleicht jemand, den ich kannte? Stille. Nur die Schritte, die langsam näher kamen. Ich wandte meinen Kopf. Die Straße war leer. Ein paar Blätter, die vom Wind getragen nahe dem Boden tanzten, bildeten einen Wirbel aus Feuerfarben. Der Fußweg war auf beiden Seiten von Laubbäumen gesäumt, die eine Allee bildeten. Hinter jedem Baum hätte sich jemand verstecken können.
 
   Den Blick weiter nach hinten gerichtet, beschleunigte ich meine Schritte etwas. Ein merkwürdiges Gefühl überkam mich und ich erschauerte. Es gab keinen Grund, vor irgendetwas in Silence Angst zu haben. Die Kriminalitätsrate ging hier gegen null. Was mich als einzige Gesetzesbrecherin noch mehr zu einer Kuriosität machte. Trotzdem konnte ich die Gänsehaut, die sich auf meinem Körper ausbreitete, nicht abschütteln. Ich beschleunigte meine Schritte etwas und schärfte meine neue Gabe noch einmal.
 
   Gerade als ich mir eingestand, dass ich mich geirrt hatte, prallte ich gegen etwas Weiches, riss es mit mir zu Boden und landete in einem Wirrwarr aus Gliedern auf Giovanni. Keuchend starrte ich in seine dunklen Augen. Ich musste einen lächerlichen Eindruck machen, denn Giovanni grinste.
 
   »Hallo. Schön dich auffangen zu dürfen.«
 
   Peinlich berührt zupfte ich ein paar bunte Ahornblätter von meinen Sachen und versuchte, mich aufzurappeln.
 
   »Tut … tut mir leid. Ich dachte nur, da ist jemand hinter mir.« 
 
   Giovanni griff nach meiner Hand, die ich hinhielt, um ihm aufzuhelfen. Er blickte sich um. »Hmmh, niemand zu sehen.«
 
   »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte ich und putzte noch immer an meiner Kleidung herum, um vor Giovanni verbergen zu können, wie unangenehm mir dieser Unfall war. 
 
   »Vielleicht sollte ich dich nach Hause begleiten. Nur zur Sicherheit.« Er lächelte und musterte mich auf eine Art, die mir Schauder durch den Körper jagte.
 
   Mit einer Hand fuhr er sich durch sein rabenschwarzes Haar, das im Licht der Laterne unter der wir standen, glänzte wie das Gefieder eines Raben. Giovanni verlor auch aus der Nähe betrachtet nichts von seinem guten Aussehen. Lange schwarze Wimpern umrahmten ein mandelförmiges Augenpaar. Seine Lippen waren vielleicht etwas zu voll und seine Nase ein klein wenig zu spitz, aber wer achtet schon auf Kleinigkeiten? Er hob meine Tasche auf, die mir von der Schulter gerutscht war, und hängte sie sich um. 
 
   »Du musst das nicht machen«, sagte ich bestimmt.
 
   »Es wäre mir durchaus eine Ehre, eine so hübsche junge Dame nach Hause zu begleiten«, antwortete er, legte mir einen Arm um die Taille und schob mich weiter in die Richtung, in der ich gerade unterwegs gewesen war.
 
   Ich nickte nur stumm und atmete tief den würzigen Duft von Giovannis Jacke ein. Hin und wieder warf ich ihm einen verstohlenen Blick von der Seite zu, die meiste Zeit aber starrte ich angestrengt vor meine Füße, um noch mehr Peinlichkeiten zu vermeiden. 
 
   »Was machst du eigentlich um diese Zeit noch alleine hier draußen? Kein Wunder, dass deine Fantasie mit dir durchgegangen ist«, riss Giovanni mich aus meinen stillen Flüchen. Etwas Belustigtes lag in seiner Stimme.
 
   Ich musterte ihn einen Augenblick. Kleine Fältchen hatten sich um seine Augen gebildet und um seinen Mund zuckten die Muskeln, als würde er mühsam ein Lachen unterdrücken. 
 
   »Ich war in der Bibliothek. Und normalerweise gibt es in Silence nichts, wovor man Angst haben müsste«, verteidigte ich mich bissig.
 
   »Du hattest also Angst?«
 
   »Nein, hatte ich nicht. Da waren nur Schritte. Und als ich mich umgedreht habe, war da niemand«, entgegnete ich schroffer. Hatte ich mir das wirklich nur eingebildet?
 
   »Also hattest du doch Angst?« Giovanni grinste.
 
   »Ganz sicher nicht.«
 
   »Zumindest hätte das deinen verstörten Gesichtsausdruck erklärt.«
 
   »Ich renne nicht jeden Tag in einen nervigen Italiener hinein. Das sollte meinen Gesichtsausdruck entschuldigen«, gab ich wütend zurück.
 
   »Und ich werde nicht jeden Tag von einem so süßen Mädchen auf die Straße gelegt.« Giovanni grinste und seine Augen ruhten für Sekunden auf meinem Mund.
 
   Ich wollte protestieren, stattdessen senkte ich den Blick auf die Straße, bevor er sehen konnte, wie mein Gesicht die Farbe eines Ferraris annahm – leuchtend rot.
 
   »Wir sind da«, brachte ich heiser hervor.
 
   Vor uns ragte das große herrschaftliche Haus in seiner ganzen überwältigenden Pracht auf. Die Säulen, welche die doppelte Eichenholztür einrahmten, wirkten wie zwei riesige Wächter, die mein Zuhause bewachten. Sie stützten eine Pyramide, die das Vordach über der protzigen Tür bildete. Die weiße Fassade strahlte in der Dunkelheit, erhellt von zwei Scheinwerfern, die automatisch aufleuchteten, sobald jemand unterhalb der Auffahrt durch das hohe schmiedeeiserne Tor trat. In Silence gab es nur zwei so große Häuser – dieses und das von Michelles Familie.
 
   Giovanni blieb kurz stehen und musterte mein Zuhause. »Hier wohnst du?«
 
   Das klang fast ein wenig abfällig und ich konnte es sogar verstehen. Mir war dieser Protzbau auch peinlich.
 
   »Ja. Danke fürs Bringen.« Ich griff nach meiner Umhängetasche, die immer noch an Giovannis Seite hing. Er zuckte zurück und nickte in Richtung Haus.
 
   »Noch bist du nicht da.«
 
   Ich runzelte die Stirn und stapfte murrend vor Giovanni her über die lange Einfahrt, die in einem leichten Bogen zum Haus führte. Die kleinen, nur wenige Zentimeter hohen Laternen, waren angeschaltet und wiesen uns den Weg. In den Fenstern gähnte die Dunkelheit. Ich schloss daraus, dass meine Eltern noch nicht zu Hause waren. Von Giovanni gefolgt, stieg ich die breite Treppe zur Eingangstür hinauf und blieb davor stehen. Als ich mich zu ihm umdrehte, hatte er sich so nahe über mich gebeugt, dass ich fast schon wieder mit ihm zusammengestoßen wäre.
 
   »Also dann bis morgen. War schön dich retten zu dürfen.« Er grinste bis über beide Ohren und sprang mit einem Satz über die Verandabrüstung, ungefähr zwei Meter in die Tiefe.
 
   Ich konnte den dumpfen Aufprall hören, als er unten auf der Wiese ankam, und dann eilige Schritte, die über den Kies, mit dem die Auffahrt versehen war, davoneilten.
 
   Mit zitternden Fingern kramte ich den Hausschlüssel aus meiner Tasche und schloss die Tür auf. Als ich mich umdrehte und das Grundstück mit den Augen nach Giovanni absuchte, konnte ich ihn schon nicht mehr ausmachen. Auf der großen Wiese stand nur einsam wie eh und je der Springbrunnen, in dessen Mitte ein steinerner Wolf den Mond anheulte.
 
   Ich betrat das Haus, schloss die Tür aber nicht sofort, sondern suchte nach Giovannis Gedanken, ohne dass ich eine Antwort bekam. Schon auf dem Heimweg war mir aufgefallen, dass ich in meinem Kopf alleine gewesen war, obwohl Giovanni so nah neben mir hergelaufen war. Aber ich hatte auch nicht versucht, seine Gedanken zu hören. Auch bei Kate war es so, dass ich mich auf sie konzentrieren musste, um ihre Gedankenstimme zu hören.
 
   Ich ließ meine Tasche in die Ecke hinter der Eingangstür fallen und stiefelte in die Küche. Wäre Mariana noch bei uns gewesen, würde mich jetzt schon der Duft von köstlichem Essen empfangen. In den letzten Wochen betrat ich die Küche nur ungern. Hier waren die Erinnerungen an Mariana noch so allgegenwärtig.
 
   Mariana starb mit ihren dreiundsechzig Jahren viel zu früh. Sie stand oft hier, schnitt Möhren, buk Plätzchen und plauderte mit mir. Es war schön gewesen, nach Hause zu kommen und zu wissen, dass da jemand war, der einen erwartete. 
 
   Die Einsamkeit, die mich jetzt hier umgab, war erdrückend. Ich schluckte einen Kloß hinunter, während ich eine Tiefkühlpizza in den Backofen schob.
 
   Marianas Schürze hing noch immer an ihrem Platz neben der Küchentür. Meine Mutter wollte sie schon vor Wochen mit zu ihren anderen Sachen legen. Ich konnte das nicht zulassen. Diese Schürze war ein Teil von Mariana. Und sie gehörte in diese Küche. Nicht in einen Karton oben auf dem Dachboden. Mit den Fingern strich ich über das Kleidungsstück. Ich griff danach und sog tief den Geruch ein, der nach wie vor an der Schürze haftete; eine Mischung aus Muffins, Vanille und Marianas blumigem Parfüm.
 
   Nachdem ich gegessen hatte, stieg ich die breite Treppe im Eingangsbereich hinauf ins oberste Stockwerk, wo sich die Schlafzimmer befanden. Das meiner Eltern, mein Zimmer und drei Gästezimmer, die selten benutzt wurden. Eigentlich konnte ich mich nur an eine Gelegenheit erinnern, als diese Zimmer mal benutzt wurden.
 
   Ich war vielleicht vier oder fünf gewesen, da besuchte uns ein Ehepaar. Ich hatte mir damals vorgestellt, sie wären ein Königspaar, denn sie hatten viele Bedienstete und schienen sehr wichtig zu sein. Mariana verbrachte Stunden in der Küche, um jeden Tag ein riesiges Festmahl zu bereiten. Meine Mutter wirbelte aufgeregt um das Paar herum und versuchte, ihnen jeden Wunsch zu erfüllen. Abends brachte mich dann immer mein Vater in mein Bett und las mir Geschichten vor, weil meine Mutter mit diesen Fremden bis spät in die Nacht Gott weiß wo war. Selbst mein Vater machte ein großes Geheimnis um das, was meine Mutter die halbe Nacht mit den Fremden tat. Er meinte knapp: »Mama muss arbeiten.«
 
   Dann las er weiter, während draußen im nahe gelegenen Wald die Wölfe heulten.
 
   Der Gesang dieser Tiere begleitete mich durch meine Kindheit wie ein treuer Freund. Wenn ich abends im Bett lag und nicht einschlafen konnte, lauschte ich ihren tröstenden Klängen. Manchmal träumte ich dann davon, dass ich mit ihnen durch den nächtlichen Wald streifen würde, frei von allem, was mich bedrückte. Ich wäre ein Wolf und würde gemeinsam mit ihnen zum Mond hoch singen, mit berauschender Geschwindigkeit rennen, wohin immer mich meine vier Pfoten tragen würden.
 
   Mein Zimmer befand sich links der Treppe am Ende des Ganges und war eins der größten in der oberen Etage. Ich ließ mich auf das weiße Himmelbett fallen. Die kitschigen rosafarbenen Vorhänge hatte ich schon vor Jahren entfernt. Jetzt war der Himmel nackt. Die rosa Wände hatten einen weißen Anstrich bekommen und nur noch einzelne Dekoelemente erinnerten an meine Prinzessinnenphase.
 
   Ich schloss die Augen und dachte über Giovanni nach; sein Lächeln, die faszinierenden dunklen Augen, die hohen Wangenknochen, der Duft seiner Lederjacke. Unwillkürlich musste ich grinsen, als mir der Gedanke kam, was wohl Michelle davon halten würde, dass er mich nach Hause begleitet hatte.
 
   Den ersten Schultag hatte ich überstanden. Die Kopfschmerzen waren kaum zu ertragen gewesen, aber ich war dankbar dafür, dass mich kaum jemand wirklich beachtet hatte.
 
   Der Hass, den einige meiner Mitschüler mir noch vor den Sommerferien entgegengebracht hatten, wäre durch meine neue Gabe kaum zu ertragen gewesen. Schon allein die Vorstellung, wie es sich angefühlt hätte, all die Dinge, die sie über mich dachten, zu kennen, schnürte mir die Kehle zu. Gerne hätte ich rückgängig gemacht, was damals geschehen war.
 
   Ich schüttelte die Bilder von mir ab, denn ich war noch nicht bereit, mich mit der Vergangenheit zu befassen. Aber das würde ich tun müssen, denn die neuen Mitschüler würden sie nicht lange von mir ablenken. Niemand könnte je etwas vergessen, wie das, was ich verursacht habe. Wenn ich die nächsten Wochen überstehen wollte, musste ich lernen, aus den Köpfen meiner Mitschüler heraus zu bleiben. Und nach Möglichkeit, ohne dass ich ständig virtuelle Mauern in meinem Kopf entstehen lassen musste.
 
   Die Faszination, die die Brüder jetzt noch auf meine Klassenkameraden ausübten, würde bald der Gewohnheit weichen, und dann wäre ich wieder das Hauptthema auf der Silence High.
 
   Kate hatte recht. Ich würde lernen müssen, mit diesem Fluch umzugehen. Nur wusste ich nicht wie. Meine Eltern um Hilfe zu bitten, war mir undenkbar. Die waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.
 
   Vor ein paar Jahren hätte ich diese Möglichkeit noch in Betracht ziehen können. Aber seither war zu viel geschehen. Vielleicht war es ganz gut, dass ich die Gedanken meiner Eltern nicht lesen konnte. Ich konnte die Gedanken von einigen Einwohnern in Silence nicht lesen. Die meisten von ihnen waren Erwachsene. Vielleicht hatten Erwachsene eine natürliche Barriere. Vielleicht hatten sie eine stärkere mentale Kontrolle über ihre Gedanken, so wie Kate und Giovanni auch. Das hatte den Vorteil, dass ich nicht wissen musste, was meine Eltern noch so alles vor mir geheim hielten. Und es hatte den Vorteil, dass ich, wenn ich mit meinen Eltern zuhause war, nichts als entspannende Ruhe in meinem Kopf wahrnahm.
 
   Mariana hätte ich mich anvertrauen können. Sie war mehr Mutter für mich als die Karrierefrau, der das Ansehen der Familie über alles ging, auch über die Gefühle, die sie für ihre Tochter empfinden sollte.
 
   Kate meinte, ich solle Geduld haben. Irgendwann würde es von alleine passieren und ich würde nicht mehr ständig irgendwelche Stimmen in meinem Kopf ertragen müssen. Gaben entwickeln sich. Ich hoffte so sehr, dass sie recht haben würde und ich diese Sache beherrschen würde, bevor ich medikamentenabhängig wäre. Meine tägliche Dosis an Schmerzmitteln war jetzt schon bedenklich hoch. Etwas, worauf ich gerne verzichtet hätte nach meinen Erfahrungen mit Drogen und Alkohol. Aber die Kopfschmerzen, die das Durcheinander an Stimmen verursachten, waren ohne Tabletten, nicht zu ertragen.
 
   Nachdem ich eine Weile gegrübelt hatte, beschloss ich etwas zu tun, was ich bisher vermieden hatte. 
 
   Ich trat in den Korridor vor meinem Zimmer und zog an der Kordel, die mit der Luke zum Dachboden verbunden war. Knarrend kam die schmale Leiter nach unten. Als ich klein war, hatte ich mich oft auf dem Dachboden versteckt, in den Kartons und Truhen gestöbert und die alten Fotoalben betrachtet. 
 
   Vorsichtig stieg ich die wacklige Leiter nach oben und tastete nach dem Zugband für die Glühbirne. Die Luft hier oben war stickig und warm. Es roch muffig und nach Mottenkugeln. Hierhin hatte meine Mutter alle Habseligkeiten von Mariana gebracht. Schon kurz nach ihrer Beerdigung hatte sie das Zimmer der Haushälterin ausgeräumt. Ich hatte sie gebeten, alles so zu lassen, wie es war. Ich fand, es war ein Eingriff in Marianas Privatsphäre, ihre Sachen zu durchstöbern und in Kartons zu packen. Zu sehen, wie meine Mutter alles, was der älteren Dame am Herzen lag, in trostlose Schachteln packte, zerriss mir das Herz. Es hatte etwas so Endgültiges. 
 
   Meine Mutter hatte in ihrer gewohnt kühlen Art geantwortet: »Wir müssen das Zimmer für die neue Hilfe vorbereiten.«
 
   »Aber in diesem Haus gibt es so viele andere Zimmer, die niemand nutzt«, hatte ich aufgebracht geschrien.
 
   »Das hier ist das Zimmer für das Personal.«
 
   Personal. Diese Bezeichnung hatte mich hart getroffen. Mariana war für mich so viel mehr als »Personal«. Sie war für mich die Frau, die mich großgezogen, mich mit Liebe überhäuft hatte, für mich da gewesen war, wenn es mir schlecht ging. Die neben mir am Bett saß, wenn ich krank war. Sie war für mich all das, was meine Mutter nicht war.
 
   Ich verstand nicht, wie meine Mutter nach all den Jahren, in denen die alte Dame für unsere Familie da gewesen war, einfach so weiter machen konnte. Als wäre Mariana austauschbar wie ein Möbelstück.
 
   Das Licht ging an und blendete mich. Ich blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an und es dauerte ein wenig, bis ich wieder etwas sehen konnte. Seit einigen Tagen waren meine Augen merkwürdig lichtempfindlich. Ich vermutete, es hatte etwas mit den ständigen Kopfschmerzen zu tun, die meine neue Gabe begleiteten.
 
   Staubkörnchen tanzten im Lichtschein. Es war Jahre her, seit ich hier oben war, und doch hatte sich kaum etwas verändert. Da stand immer noch das alte Polstersofa aus der Gründerzeit unter dem kleinen Dachfenster, auf dem ich oft eingeschlafen war. Davor die große hölzerne Schiffstruhe mit den Dingen, die meine Mutter als Erinnerungsstücke bezeichnete. In der Ecke das rosafarbene Regal, das einmal in meinem Zimmer gestanden hatte und meine Plüschtiere beherbergten.
 
   Als ich die Truhe öffnete, lagen obenauf meine alten Barbiepuppen. Die Barbie im weißen Brautkleid, mit der ich am liebsten gespielt hatte. Und die Barbie mit dem Meerjungfrauenschwanz. Auch der Plüschwolf, den mein Vater mir einmal zum Geburtstag geschenkt hatte.
 
   Er hatte mich mit dem Auto vom Kindergarten abgeholt. Er hatte gesagt, heute dürfe ich ausnahmsweise einmal vorne neben ihm sitzen, weil mein Geburtstag sei. Und als ich die Beifahrertür des Volvos geöffnet hatte, saß auf meinem Kindersitz dieser Wolf. 
 
   Ich nahm ihn aus der Kiste und setzte ihn neben die Dachluke, um ihn später in mein Zimmer mitzunehmen.
 
   Neben der Truhe standen die Kartons, wegen denen ich eigentlich hier hochgekommen war. Marianas wenige private Besitztümer. Ich zog sie vorsichtig vor das alte Sofa und starrte sie einige Zeit an. Es fühlte sich komisch an, zu wissen, dass dies alles war, was von ihr geblieben war. Viele Gegenstände in diesen Kartons bargen Erinnerungen und Geschichten, die mit Mariana gestorben waren. Die niemand außer sie gewusst hatte und die für immer verloren waren.
 
   Nach einem tiefen Atemzug öffnete ich den ersten Karton. Er enthielt Marianas Kleidung. Ich nahm den schwarzen Seidenschal heraus, den sie immer getragen hatte, wenn sie das Haus verlassen hatte. Die feinen silbernen Fäden, die den Stoff durchzogen, glitzerten im Licht der Glühbirne über meinem Kopf. Ich drückte den Schal an meine Wange. Er war kühl und glatt und duftete nach Marianas Parfüm. Eine Träne rollte über meine Wange. Ich vermisste Mariana so sehr. Seit sie gegangen war, war mein Leben noch einsamer geworden. 
 
   Dann entdeckte ich ein Fotoalbum. Ich blätterte es durch. Auf jeder Seite waren Bilder ihrer Kinder. Als ich die letzten Seiten erreichte, stellte ich verwundert fest, dass diese mit Fotos aus meinen Kindheitstagen gefüllt waren. Es war fast, als hätte sie in mir ihre Tochter gesehen.
 
   Gerührt strich ich mit den Fingern über ein großes Foto von einer Frau, die ein Baby in den Armen hielt. Ich löste es aus den Fotoecken und betrachtete das schöne Gesicht. Es war wie eine Art Déjà-vu. Ich hatte das Gefühl, die Frau zu kennen, konnte mich aber nicht erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben. Sie hatte dunkelbraunes, volles Haar, das ihr bis auf die Brust reichte. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.
 
   Eine Erinnerung flackerte in mir auf. Eine Frau, die vor mir kniete und mir die Schuhe zuband. Als sie ihr Gesicht hob, blickte ich in das Gesicht der Frau, deren Bild ich gerade in Händen hielt. Sie war die Besucherin aus meinen Kindheitstagen, die meine Mutter so umschwärmt hatte. Ich drehte das Bild herum, um die Rückseite zu betrachten. Dort stand nur: Lissianna. Mein Name.
 
   



  
 


3. Kapitel
 
    
 
    
 
   Wie immer frühstückte ich allein. Mein Vater, der Bürgermeister von Silence, und meine Mutter, seine getreue rechte Hand, verbrachten nicht viel Zeit mit ihrer Adoptivtochter. Keine Sache, die mich störte, und noch weniger, seitdem ich erfahren hatte, dass ich nicht ihre richtige Tochter war. Manchmal ritt mich der Teufel und ich glaubte, das wäre der Grund für ihr geringes Interesse an meiner Person. Aber die meiste Zeit wusste ich, sie genossen ein hohes Ansehen in der kleinen Stadt und nahmen die Sorgen der Bürger immer ernst. Wenn diese auch noch so klein waren. Da ihnen ihre Arbeit und Silence am Herzen lagen, arbeiteten sie oft von früh morgens bis spät abends. Ein Familienleben gab es nicht mehr. Solange Mariana noch da war, hatte mich das auch nie gestört, oder nur wenig. Doch jetzt …? Manchmal brauchte selbst ich jemanden, der mich in die Arme nahm, mich tröstete, mir Mut zusprach. Ich konnte nicht all meine Sorgen auf Kate abwälzen.
 
   Nachdem ich mein Frühstück hinuntergeschlungen hatte, duschte ich und stand dann erstmals seit Langem vor der bedeutsamen Frage: Was soll ich anziehen? Bisher hatte ich mir nie viele Gedanken darüber gemacht, welche Kleidung ich in der Schule trug. Nicht im letzten Jahr. Da hatte ich es vermieden, mich auffällig zu kleiden. Meine Kleidung der letzten Monate bestand aus schlichten, schlappigen Pullis und Jeans. Doch heute war es mir wichtig. Und vielleicht, aber nur vielleicht, hatte das etwas mit einem gewissen Italiener zu tun.
 
   Nachdem ich einige Stapel meiner Bloß-Nicht-Auffallen-Kartoffel-Säcke beiseitegeschoben und mich zu den Sachen vorgewühlt hatte, die ich früher getragen hatte, wagte ich es dann doch nicht, wieder in das Outfit einer typischen Highschoolqueen zu schlüpfen. Ich entschied mich für einen langen Strickpullover, der bis kurz über die Knie reichte, in der Farbe von Milchkaffee, eine dicke Strumpfhose, einige Nuancen dunkler, und ein paar hohe schwarze Stiefel. 
 
   Ich betrachtete mich im Spiegel meines Ankleidezimmers, welches gleich an mein Schlafzimmer grenzte, und war zufrieden. Meine frisch gefärbten kastanienfarbenen Haare hatte ich lose hochgesteckt. Ein paar Strähnen fielen um mein herzförmiges Gesicht und meine moosgrünen Augen leuchteten wie schon lange nicht mehr. Auf Make-up verzichtete ich weitestgehend. Nur meine Wimpern betonte ich mit schwarzer Tusche. 
 
   Mit Schwung riss ich die Tür auf, um hinaus in einen herrlich sonnigen Herbsttag zu treten. Ich prallte gegen Giovanni, der gerade im Begriff war zu klingeln. 
 
   »Das wird langsam zur Gewohnheit«, grinste er.
 
   Ich spürte, wie mein Gesicht von Hitze überzogen wurde.
 
   »Tut mir leid«, stammelte ich unsicher. »Was machst du hier?«
 
   »Begleitschutz. Ich dachte, du könntest einen Retter brauchen.« Giovannis Augen strichen über mein Outfit und blieben an meinem Hals hängen, der vom Rollkragen des Pullovers verdeckt wurde. »Du siehst toll aus, aber ich mag es viel lieber, wenn ich deinen Hals betrachten kann.«
 
   Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. 
 
   »Ich … Ich …«, stammelte ich. »Wir sollten losgehen«, brachte ich endlich heiser hervor.
 
   »Ja, sollten wir.« Giovanni zog meine Schultasche von meiner Schulter, schloss die Tür hinter mir und lief schweigend neben mir her.
 
   Als wir den Schulhof betraten, ruhte ein Meer von Augen auf uns. Ich konnte spüren, wie mich fragende und verhasste Blicke durchbohrten. Doch da waren keine Gedanken, die auf mich einstürzten. In meinem Kopf herrschte Ruhe. Konnte ich keine Gedanken mehr hören? War diese Fähigkeit über Nacht verschwunden? Ich wusste nicht, ob es mich freuen sollte, oder ob ich schockiert darüber sein sollte. Nur meine eigenen aufgeregten Gedanken waren da. Nervös konzentrierte ich mich, um irgendetwas zu hören. Erst als ich nahe an den ersten Schülern vorbei kam, konnte ich ihre missbilligenden Gedanken hören: Wie kommt die Todesfee an Giovanni? Kennen die sich schon länger?
 
   Erleichtert atmete ich aus, obwohl die Bezeichnung Todesfee nicht dazu beigetragen hatte. Mir war bis dahin nicht bewusst gewesen, dass ich mich mehr mit dieser Gabe arrangiert hatte, als ich dachte. Aber eigentlich hatte ich schon länger immer wieder unbewusst gebrauch von dieser Fähigkeit gemacht, auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte. Vielleicht war mir mein »Fluch« doch nicht so verhasst, wie ich angenommen hatte. Vielleicht war mir nur die Angst vor, dem was andere über mich denken könnten, verhasst.
 
   Sobald ich mich nicht mehr konzentrierte, war es wieder still in meinem Kopf. Vielleicht hatte Kate recht und ich begann zu lernen, wie ich mich vor fremden Gedanken abschirmen musste.
 
   Mit etwas Stolz und einem breiten Grinsen im Gesicht folgte ich Giovanni weiter über den Schulhof.
 
   Giovanni steuerte zielstrebig auf seinen Bruder zu, der etwas abseits der anderen Schüler stand und Giovanni einen missbilligenden Blick zuwarf.
 
   »Giovanni.« Das klang mehr nach einem Vorwurf als nach einer Begrüßung. Ermano stand lässig an einen schwarzen Golf gelehnt, die Hände in seiner Jacke vergraben. Er hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und bemühte sich, mich zu ignorieren.
 
   Nur wenige Schüler in Silence verfügten über eigene Autos. Nicht, dass sie sich kein Gefährt leisten konnten, Silence war so klein, dass man alles hier auch gut zu Fuß erreichen konnte. Alles außerhalb von Silence war mindestens zwei Stunden mit dem Auto entfernt. Zu weit, um mal kurz Shoppen zu fahren. Wie ein Baby in seiner Wiege lag die Kleinstadt eingebettet in einen großen Wald am Rande des Pisgah National Forest. Nur eine einzige Straße führte in die Stadt hinein und wieder hinaus. Die nächste größere Stadt war Brevard.
 
   »Ermano«, lächelte Giovanni und in seinem Blick lag etwas Merkwürdiges. Eine Mischung aus Hochmut und Unsicherheit.
 
   Ermano musterte mich nun doch, dann starrte er seinen Bruder fast vorwurfsvoll an, während dieser grinsend zurückstarrte. Es war fast, als würden sie stumm, ohne die Lippen zu bewegen, ohne Worte auszusprechen ein Gespräch führen. Irgendetwas bekam ich eindeutig nicht mit. Ich fühlte mich plötzlich genauso unerwünscht, wie gestern, als Michelle sich in der Cafeteria an unseren Tisch gesetzt hatte.
 
   Giovanni schien meine Unsicherheit zu spüren und zog mich näher an sich heran, als wollte er mich beschützen oder seinem Bruder verdeutlichen, dass ich zu ihm gehörte. Das schmeichelte mir, konnte aber nicht meine Nervosität, die ich wegen Ermano verspürte vertreiben.
 
   Sein Bruder kniff die Augen zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust und sandte Blitze in Giovannis Richtung. Mich überlief ein Schaudern. Vielleicht hatte seine abweisende Haltung doch nichts mit mir zu tun. Mir fiel die Szene von gestern wieder ein. Auf mich hatte es gewirkt, als hätten sie wegen irgendetwas gestritten. 
 
   Ermano runzelte die Stirn und diesmal traf sein Blick mich. Naja, es konnte auch möglich sein, dass er mit uns beiden ein Problem hatte. Ich zuckte leicht zurück, straffte aber gleich die Schultern und beschloss, es Ermano mit gleicher Miene zurückzuzahlen. Also machte ich ein ebenso verkniffenes Gesicht wie er.
 
   Ermano legte noch eine zusätzliche Spur Hass in sein Mienenspiel. Aber ich gab nicht nach und schlug mich wohl respektabel, denn um Ermanos Mundwinkel zuckte es, bevor er seine Gesichtsmuskeln dann entspannte. Ich hatte unseren kleinen Wettstreit gewonnen. Schlauer war ich trotzdem noch nicht aus ihm geworden. Ich wusste nur, dass sich hier etwas hinter den Kulissen abspielte, wovon ich keine Ahnung hatte.
 
    
 
   In der ersten Stunde hatten wir Englisch bei Mrs. Walsh. Sie las aus Romeo und Julia vor und tat das mit einer Liebe zum Stück, dass ich das Gefühl bekam, einer Theateraufführung beizuwohnen. Der ungewöhnliche, schwer verständliche Stil des Stücks beschäftigte meinen Kopf so sehr, dass ich die Gedanken meiner Mitschüler gut ausblenden konnte.
 
   Mit dem Buch in der Hand schritt Mrs. Walsh vor der Klasse auf und ab. Immer wieder blieb sie kurz stehen, um mit der freien Hand irgendwelche Bewegungen durchzuführen, die das Vorgelesene noch untermalen sollten. Ihr rötliches Haar fiel ihr dabei in die Stirn. Mit einem Kopfschütteln versuchte sie, die Strähnen aus ihren Augen zu halten.
 
   »Ja, es ist vergeblich, ihn zu suchen, der nicht will gefunden sein.« Mrs. Walsh unterbrach ihre Wanderung vor der Klasse, wandte sich ihren Schülern zu und seufzte. »Die nächste Szene hätte ich gerne von zwei Schülern vorgetragen gesehen.« Sie blickte sich in der Klasse um. Ihre Augen blieben auf mir hängen. »Lisa, kommst du bitte nach vorne. Hmm … und du, Ermano. Ja, ich denke, das passt«, nickte sie zufrieden mit ihrer Wahl. 
 
   Mir rutschte das Herz in den Magen. Gerade war ich noch froh gewesen, dass der Unterricht endlich begann und ich so von Giovannis Bruder wegkam, und jetzt das.
 
   Mit rotem Kopf ging ich nach vorne, wo Ermano schon mit einem Grinsen auf mich wartete. Gestern Morgen, als die beiden vor der Klasse standen, dachte ich noch; nichts ist schlimmer, als sich vor Fremden vorstellen zu müssen. Das hier dürfte wohl das Gegenteil beweisen. Ich blieb einige Schritte von dem griesgrämigen Italiener entfernt stehen und schaffte so eine Pufferzone zwischen uns. 
 
   Mrs. Walsh reichte uns jedem ein Buch und zeigte auf die Szene, die wir nachspielen sollten. Die Balkonszene natürlich. 
 
   Ermano warf mir einen kurzen, abschätzigen Blick zu, räusperte sich und begann zu lesen: »Der Narben lacht, wer Wunden nie gefühlt. Doch still, was schimmert durch das Fenster dort …«
 
   Vor der Klasse zu stehen und etwas laut vortragen zu müssen, war für keinen Teenager einfach, aber noch schwerer gestaltete sich das für jemanden, der vor Menschen stand, deren Gesichter und Gedanken widerspiegelten, wie tief ihre Abscheu war. Meine Augen fest auf das Buch in meinen Händen gerichtet, wagte ich kaum zu atmen, geschweige denn, den Blick zu heben und meine Mitschüler anzuschauen. Als die Buchstaben vor mir begannen zu verschwimmen, hob ich den Kopf und richtete meine Augen auf Kate, die mir aufmunternd zunickte. 
 
   Giovanni, der direkt vor uns saß, warf seinem Bruder finstere Blicke zu, während dieser feixte.
 
   Ich versuchte nur auf Ermanos Worte zu hören, um meinen Einsatz nicht zu verfehlen. Leider konnte ich trotz allem hören, wie Michelle dachte: Ich wäre eine bessere Julia gewesen. 
 
   »Ich sagte: Und küsste diese Wange!«, wiederholte Ermano den letzten Satz lauter. 
 
   »Oh«, sagte ich beschämt, hüstelte und wollte gerade mit dem Lesen beginnen, als Mrs. Walsh Ermano und mich so ausrichtete, dass wir uns nahe gegenüberstanden, fast Nase an Nase.
 
   Ich hob den Kopf von meinem Buch und mein Blick traf Ermanos. Für Sekunden war es wie in einem Film. Die Zeit stand still. Ermanos Augen bohrten sich in meine, bis er seine Augenbrauen zusammenzog und das Gesicht von mir abwandte.
 
   Nervös senkte ich den Blick auf das Buch in meinen Händen.
 
   Ich räusperte mich noch einmal, holte tief Luft und begann zu lesen. »Weh mir«, flüsterte ich mit gesenktem Blick.
 
   Kichern aus dem Publikum. Mein Atem ging viel zu schnell und ich wünschte, ich könnte mich näher an Ermano drängen, so wie heute Morgen bei Giovanni, um mich vor meinen Mitschülern verstecken zu können. Stattdessen warf ich Kate einen flehenden Blick zu, die mir aufmunternde Worte in meinen Kopf schickte.
 
   »Horch! Sie spricht. O sprich noch einmal, holder Engel«, fuhr Ermano fort.  
 
   Ich rappelte mich zusammen, ignorierte, wo ich mich befand, und boxte mich durch. Die nächsten Sätze sprach ich laut und mit Betonung auf den Worten, wo es mir richtig erschien.
 
   »O Romeo. Warum denn Romeo …« Das hier übertraf wirklich alles je Dagewesene an Peinlichkeit.
 
   Die Minuten vor der Klasse wurden zur Ewigkeit und meine Hände waren schweißnass. Schweißbäche rannen unter meinen Achseln und meine Beine fühlten sich zittrig an.
 
   Mrs. Walsh übernahm den Part der Wärterin von Julia und machte keine Anstalten, mein Leiden zu verkürzen, indem sie uns unterbrach. 
 
   »Wär ich dein Vögelchen!«, las Ermano und grinste. Ein Lachen ging durch die Klasse. 
 
   »Ach wärst du´s Liebster!« Noch mehr Gelächter. 
 
   In Giovannis Nähe fiel es mir erstaunlich leicht, die Gedanken der anderen fernzuhalten. Als er sich zu Beginn der Stunde von mir löste, um hinter seiner Bank Platz zu nehmen, war es, als löste sich ein unsichtbarer Schutzschild und die fremden Stimmen drangen wieder in meinen Kopf. Jetzt stand ich seinem Bruder fast genauso nahe gegenüber und bemerkte, dass auch er über diesen Schutzschild verfügen musste. In meinem Kopf waren nicht mehr die Stimmen der Schüler, nur noch Ermanos Stimme, die Worte, die er las. Das half mir etwas, mich zu entspannen und mich besser auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Je näher wir dem Ende kamen, desto ruhiger wurde ich, was meiner wackeligen Stimme zugutekam.
 
   »Mein Glück ihm sagen und um Hülf ihn flehen«, las Ermano den letzten Satz und Erleichterung durchströmte mich - fertig.
 
   Ich blickte von meinem Buch auf und meine Augen streiften einen Moment Giovannis. Sein Blick wurde ernst. Dann zog er die Mundwinkel zu einem Lächeln nach oben. Er legte seine geschlossene Hand auf die Tischplatte und öffnete ganz langsam die Finger. Eine rote Rosenblüte lag in seiner Handfläche.
 
   »Wunderbar.« Mrs. Walsh unterbrach mein Gefühlschaos. »Das war wirklich vorzüglich. Ihr zwei werdet nächste Woche die gleiche Szene noch einmal vor der ganzen Schule aufführen. Zur Schulversammlung zu Jahresbeginn.« 
 
   Mein Herz machte einen Satz. Vor der ganzen Schule? War das hier nicht genug gewesen? »Aber …!«, setzte ich an und wollte protestieren.
 
   »Kein Aber, Lisa. Ihr habt noch genug Zeit zu üben.« Mrs. Walshs Vortrag wurde von der Schulklingel unterbrochen.
 
   Ermano griff nach meiner Hand, als ich gerade zu meinem Platz gehen wollte.
 
   »Hast du nicht was vergessen?«
 
   »Nicht dass ich wüsste«, gab ich mürrisch zurück.
 
   »Ich denke schon«, sagte Ermano mit breitem Grinsen. »Üben.« Ermano hielt noch immer meine schweißnasse Hand.
 
   »Üben? Warum. Du hast doch gehört, Mrs. Walsh war zufrieden.« Ich versuchte, mich zu befreien.
 
   Ermanos Augen blitzten und er verstärkte seinen Griff um mein Handgelenk.
 
   »Wir sollten uns trotzdem besser vorbereiten. Deine Julia war nicht so perfekt. Ich könnte dir zeigen, wie du die Julia noch besser rüberbringst.«
 
   »Für eine Schulaufführung sollte das reichen«, sagte ich zornig.
 
   Meine schauspielerischen Fähigkeiten waren nicht einmal im Ansatz vorhanden. Außer es handelte sich um das Hüpfen und Kreischen mit Pom Poms in den Händen. Was wollte er nur von mir?
 
   Ich versuchte, in seine Gedanken vorzudringen, doch stieß nur auf eine feste Mauer. Ich runzelte die Stirn und stellte noch einen Versuch an. Ermano legte den Kopf schief, als warte er immer noch auf eine Antwort von mir. Ich ärgerte mich, dass ich seine Gedanken nicht lesen konnte. Die Mauer war genauso undurchdringlich wie die meiner Eltern. Nur hatte es mich bei ihnen nie gestört. Aber bei Ermano. Ich wurde einfach nicht schlau aus ihm. Erst dieses Verhalten von heute Morgen und jetzt das ganze Gegenteil.
 
   Giovanni kam zu uns. Ohne dass er mich eines Blickes würdigte, löste er Ermanos Finger von meinem Handgelenk und zog ihn mit wütendem Blick von mir weg. 
 
   »Was ist mit deinem Bruder los? Er ist so … Ich weiß auch nicht.« 
 
   Giovanni lehnte sich etwas zurück und öffnete seine Hand vor meiner Brust. Noch immer lag die Rosenblüte darin. Er nahm sie und steckte sie mir ins Haar.
 
   »Mach dir keine Gedanken. Ermano ist einer von den Typen, die ständig grübeln und einsam irgendwo in einer Ecke sitzen.«
 
   Michelle stöckelte an mir vorbei; die Augen stur von mir weg gerichtet, die Nasenspitze steil nach oben. Ihre grauen Augen sandten Blitze auf Giovannis Rücken. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.
 
   In der nächsten Stunde stand Biologie auf dem Stundenplan. Als ich das Klassenzimmer betrat, saß Kate schon neben Larissa, also setzte ich mich hinter den Tisch der beiden und hoffte, dass Giovanni, wenn er kam, sich neben mich setzen würde. 
 
   Das ging auch Kate durch den Kopf: Ich hab mich zu Larissa gesetzt, damit du neben Giovanni sitzen kannst. Du musst mir nach der Schule einfach alles berichten. Ich finde das ja so aufregend. Ihr zwei seht toll zusammen aus. Und Michelle hättest du hören müssen. Die ist vielleicht sauer, plapperte Kate in meinen Kopf hinein.
 
   Ich grinste Kate an.
 
   Giovanni kam nicht.
 
   Als Ermano das Klassenzimmer betrat, waren alle Tische belegt und ihm blieb nur noch der Stuhl neben mir. Er zog ihn geräuschvoll zurück und setzte sich, so weit es möglich war, von mir entfernt. Ich runzelte die Stirn und warf Kate einen fragenden Blick zu. 
 
   Sieht so aus, als würden nicht alle Italiener auf dich abfahren, dachte sie. 
 
   Ich nickte. Ermanos offensichtliche Abneigung gegen mich würde unsere gemeinsame Hausaufgabe nicht leichter für mich machen. War eine Zusammenarbeit so überhaupt möglich? Ich fühlte mich unbehaglich bei der Vorstellung, dass ich meine Nachmittage mit jemand verbringen sollte, der ein Problem mit mir hatte. Da hätte mich die Walsh auch gleich in eine Zelle mit Michelle stecken können.
 
   »Die heutige Stunde gehört ganz und gar dem menschlichen Kreislauf«, begann Mr. Carter und strich sich mit Daumen und Zeigefinger über den dunklen Schnauzer. »Vor ihnen auf den Tischen liegen jeweils eine Blutdruckmanschette, ein Stethoskop und eine Taschenuhr mit Sekundenzeiger. Wir werden jetzt gleich lernen, wie man den Puls misst und den Blutdruck.«
 
   Mr. Carter verteilte Protokolle, in die wir unsere Messungen eintragen sollten. »Wir machen das zweimal. Einmal aus dem Ruhezustand heraus. Einmal, nachdem wir eine Runde über den Schulhof gelaufen sind.« Er nickte zum Fenster heraus. 
 
   »Lisa, ist das dein richtiger Name oder eine Abkürzung?«, murmelte Ermano in die allgemeinen Laute der Entrüstung hinein.
 
   »Lissiana. Eigentlich heiße ich Lissiana«, sagte ich.
 
   Ermano griff nach meiner Hand und legte seine warmen Finger auf meinen Puls. »Gefällt mir«, antwortete Ermano, ohne mich anzublicken.
 
   Während Giovannis Stimme eher heiser klang, als hätte er zu laut und zu lange gesungen, war Ermanos Stimme weich wie samt. 
 
   »Mir nicht.« Ich mochte meinen vollständigen Namen noch nie.
 
   »Warum nicht?«, wollte Ermano wissen und seine Augen bohrten sich in meine. Ich senkte mein Gesicht, bevor er die Röte sehen konnte, die gerade hineinzusteigen drohte.
 
   »Er hat so was von einer mittelalterlichen Aristokratin«, sagte ich kleinlaut.
 
   Ermano lachte. »Ist italienisch.«
 
   »Und?«, fragte ich kühl, denn ich hatte nicht vergessen, wie abweisend Ermano mich heute Morgen behandelt hatte. »Wie viel?«
 
   »Was?« Ermano musterte aufmerksam meine Haare, dann meine Hand, die er noch immer in seiner hielt.
 
   »Puls?«
 
   Ermano grinste. »Leicht erhöht. Fünfundsiebzig. Bist du nervös?«
 
   Ich und nervös? Nein, überhaupt nicht. Wie sollte ich? Ich saß nur neben einem Jungen, dessen Launen mich verrückt machten. Von einer Sekunde auf die andere schien er seine Meinung über mich zu wechseln. Wenn diese geheimnisvolle Art, die ihm anhaftete, nicht so unglaublich anziehend auf mich wirken würde, täte ich das einfach mit einem Schulterzucken ab. Obwohl er sich so merkwürdig verhielt, fand ich ihn auf eine Art interessant, über die ich mich ärgerte. Er hatte etwas an sich, das mir ein Kribbeln in den Bauch jagte. Und einen Teil von mir wurmte es, dass er mich so offensichtlich nicht leiden konnte. Bei den anderen in meiner Klasse war es mir fast egal, aber bei ihm?
 
   Ich schluckte den Kloß runter, der sich in meinem Hals gebildet hatte. »Jetzt du.«
 
   Ermano reichte mir sein Handgelenk. Zitternd legte ich meine Finger auf seinen Puls. Seine Haut fühlte sich warm und glatt an. Ermanos Puls war ganz ruhig und gleichmäßig. Während ich die Schläge unter seiner Haut zählte, blickten wir uns stumm in die Augen. Seine Miene war wieder eine steinerne Maske, aus der man nicht lesen konnte.
 
   Ich nutzte den Augenblick, um in seinen Kopf einzudringen, nur um wieder auf diese Mauer zu stoßen. Ermanos Augen blitzten kurz auf. Fast als wäre es eine Reaktion auf meinen Versuch, seine Gedanken zu lesen.
 
   »Fünfundfünfzig. Sehr ruhig«, sagte ich.
 
   Ermano notierte unsere Messungen in das Protokoll, dann zog er seinen Stuhl näher an meinen, um mir die Blutdruckmanschette um den Oberarm zu legen. Sein Gesicht kam meinen so nahe, dass ich ängstlich die Luft anhielt.
 
   »Du und mein Bruder, das ist nicht gut.«
 
   »Nicht gut? Wie meinst du das?« Ich runzelte die Stirn.
 
   »Er ist nicht gut für dich. Glaub mir.« 
 
   Sollte das eine Warnung sein? Warum sollte Giovanni nicht gut für mich sein? Im Gegensatz zu anderen hier behandelte er mich sehr gut. Ich fühlte mich wohl in Giovannis Nähe. Und die Tatsache, dass er irgendwie die fremden Stimmen aus meinem Kopf fernhielt, machte ihn nur umso sympathischer. Er hatte die Fähigkeit, seinen Schutzschild, ob bewusst oder unbewusst, irgendwie auf mich zu erweitern. 
 
   »Warum?«, fragte ich, unfähig meine Wut zu verbergen, weil Ermano es sich anmaßte, sich zwischen Giovanni und mich zu drängen.
 
   »Er und Mädchen, das ist so eine Sache. Ich will nur nicht, dass er dir wehtut.«
 
   Ich schluckte. Ein Knoten bildete sich in meinem Magen. Instinktiv wusste ich, Ermano hatte recht. Aber ich wollte nicht, dass er recht hatte. Und warum sollte ich auf jemanden hören, der mich noch vor wenigen Stunden mit seinen Blicken erdolchen wollte?
 
   »Ich komm schon klar«, sagte ich murrend.
 
   »Ich wollte mich nicht einmischen.« Ermano musterte mich kurz. »Wäre schade, wenn der Retter sich als Feind entpuppt.«
 
   »Als Feind? Gibt es da einen Bruderkrieg, von dem ich wissen sollte?«, fragte ich trotzig.
 
   Ermano lachte leise auf und warf seinen Kopf in den Nacken. »Bruderkrieg. Wenn es nur das wäre.« 
 
   Ich drehte mich von Ermano weg und wandte mich Kate zu, die die Szene mit großem Interesse verfolgt hatte. Lass dich nicht verunsichern. Giovanni scheint wirklich nett zu sein. 
 
   Ich hatte nicht vor, mich verunsichern zu lassen. Giovanni war gut für mich. Erstmals seit der Sache auf Michelles Party zeigte jemand Interesse an mir. So schnell würde ich mich nicht einschüchtern lassen.
 
   Nachdem wir unsere Runde um den Schulhof gelaufen waren, versammelten wir uns wieder im Klassenraum. 
 
   Ich hätte nicht laufen müssen, um meinen Puls zu beschleunigen, denn als Ermano seine Finger auf mein Handgelenk drückte, schnellte der von ganz alleine nach oben. Am liebsten hätte ich meinen verräterischen Körper dafür geohrfeigt. 
 
   Schweigend saßen wir uns gegenüber. Ich wollte die drückende Stille durchbrechen, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Nervös wippte ich mit einem Fuß und knabberte auf meiner Unterlippe. 
 
   »Einhundertfünfzehn«, sagte Ermano nach einigen endlos erscheinenden Sekunden.
 
   Ich griff zitternd nach Ermanos Hand und hoffte, er würde nicht merken, wie sehr sein Verhalten mich verunsicherte. Nur den Puls, sagte ich mir selbst. Ich konzentrierte mich auf das sachte Pochen unter Ermanos glatter Haut, das langsam und stetig gegen meine Fingerspitzen klopfte.
 
   »Noch immer fünfundfünfzig«, stellte ich verwundert fest.
 
   Ermano grinste. »Um mich aus der Puste zu bringen, bedarf es schon mehr als ein paar Meter über den Schulhof.«
 
   »Scheint so«, brummte ich und rutschte mit meinem Stuhl wieder etwas von Ermano ab. Mit den Augen folgte ich Mr. Carter, der durch die Klasse lief und die Protokolle einsammelte.
 
   »Du bist also adoptiert?«, fragte Ermano plötzlich und riss mich damit in einen Abgrund.
 
   Obwohl ich schon seit Monaten wusste, dass meine Eltern nicht meine leiblichen Eltern waren, bereitete mir dieses Thema noch immer Unbehagen. Zumal es um unsere Eltern-Kind-Beziehung seither nicht gerade zum Besten stand. Nicht dass sie vorher viel besser gewesen war. Das Thema Adoption war so etwas wie ein rotes Tuch für mich. Ich befand mich sozusagen noch in der Schockphase und hatte die Schwelle zur Verarbeitung noch nicht übertreten.
 
   »Die Informationskette funktioniert also noch«, gab ich widerwillig zu.
 
   »Scheint so«, bestätigte Ermano.
 
   Ich schluckte schwer. »Ist das der Grund, weswegen du so abweisend zu mir bist?«
 
   »Du denkst, ich würde dich verurteilen, weil du adoptiert wurdest?« Ermano riss erstaunt die Augen auf.
 
   »Würde es dich wundern, wenn ich dir sagen würde, dass du damit nicht der Einzige wärst?«, gab ich entschlossen zurück.
 
   »Keiner verurteilt dich deswegen.« Ermanos Stimme nahm etwas Beruhigendes an. Kurz zuckte seine Hand, als wollte er mich berühren, doch er zog sie gleich wieder zurück.
 
   Wenn er mich also nicht deswegen verurteilte, dann konnte es nur an dieser Sache mit Michelle liegen. Wollte er deswegen nicht, dass ich mit Giovanni zusammen war?
 
   »Ich verurteile dich nicht.«
 
   »So? Und warum bist du dann so komisch zu mir?«, fragte ich trotzig. Hastig stopfte ich meine Hefte in meine Umhängetasche. Das Brennen in meinen Augen nahm bedenklich zu und ich war nicht bereit, Ermano zu zeigen, dass mich seine Abweisung verletzte. Gleich würde das Klingelzeichen mich aus dieser unbehaglichen – um nicht zu sagen; beschissenen – Lage befreien.
 
   »Bin ich nicht. Und wenn überhaupt, dann bin ich zu jedem so. Vielleicht ist das so meine Art?«, gab Ermano nicht weniger trotzig zurück. »Es hat nichts mit dir zu tun, nur mit Giovanni. Wie gesagt, es ist besser, du hältst dich von ihm fern.«
 
   Ich zuckte wie beiläufig mit den Schultern. Es sollte so aussehen, als interessierte es mich nicht. Aber in Wirklichkeit ärgerte es mich sehr. Ich konnte mir nicht erklären warum, aber Ermano übte eine fast noch größere Faszination auf mich aus als sein Bruder Giovanni. Aber es war eine andere Art Faszination. Nicht die, die einen die Hände schwitzen, das Herz rasen und den Magen kribbeln lässt, sondern die, die von einem verlangt, jedes Geheimnis des anderen zu ergründen. Vorsichtig schielte ich zu ihm rüber und erhaschte gerade noch einen Blick auf ein belustigtes Grinsen, bevor Ermano wieder seine steinerne Maske aufsetzte. Seine Finger spielten mit dem Schlauch des Stethoskops, während seine Augen auf den Lehrer an der Tafel gerichtet waren.
 
   Ich folgte seinem Blick und bekam gerade noch mit, wie Mr. Carter die Seiten aus dem Lehrbuch notierte, die wir bis zur nächsten Stunde zu lesen hatten. Ich fluchte. Noch mehr Hausaufgaben. Ich wusste jetzt schon kaum, wie ich alles schaffen sollte.
 
   »Romeo und Julia, wir sollten üben. Heute Abend? Hast du Zeit?«, sagte er jetzt sanfter.
 
   Es passte mir nicht, aber ich nickte, weil ich wusste, dass er nicht nachgeben würde. Besser die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen. Der Gedanke mit Ermano allein zu sein, machte mir Angst. Aber andererseits gegen ein paar Stunden mit ihm allein hatte zumindest meine Neugier nichts einzuwenden. Vielleicht würde es doch nicht so schlimm werden, wie ich befürchtete. Zumindest in den letzten Minuten hatte er nicht versucht, mich zu fressen.
 
   »Bei mir. Um acht«, sagte ich und verlieh meiner Stimme einen wütenden Unterton. Schließlich sollte Ermano nicht mitbekommen, dass ich dabei war, sein Verhalten mir gegenüber zu vergessen.
 
   Ermano nickte knapp und verließ den Klassenraum, im Gesicht wieder seine eiserne Maske.
 
   Quietschend tauchte Kate an meiner Seite auf. »Das ist doch gut gelaufen. Erst Giovanni, jetzt auch noch Ermano. Wie machst du das nur?«
 
   »Ich mache gar nichts.« Am Arm zog ich Kate aus dem Raum. »Du interpretierst eindeutig zu viel da rein. Wir haben uns nicht gerade gut verstanden, weißt du?«, sagte ich ernst.
 
   Kate lief grinsend neben mir her durch das große Foyer.
 
   In anderen Schulen wurde das Foyer mit Andenken an große Sportereignisse oder Ähnlichem geschmückt. Hier, an der Silence High, hingen Gemälde aus den verschiedensten Epochen an den Wänden. Jedes einzelne in einen breiten goldenen Rahmen gefasst. Die Porträts zeigten keine Berühmtheiten, zumindest keine, die man anderswo kannte, aber für Silence wichtige Personen. Da war zum Beispiel das Porträt eines Alfredo Bellini von 1728. Oder eins einer Namensvetterin von mir – Lissiana Bellini von 1732. Die Gründer von Silence. Ganz im Gegensatz zu mir passte unser gemeinsamer Vorname zu dieser Lissiana. Ihre Gesichtszüge wirkten erhaben, fast majestätisch. Ihr dunkelbraunes Haar war kunstvoll hochgesteckt und nicht eine Strähne wagte es, sich aus der Frisur zu verirren. Sie trug ein moosgrünes Kleid mit goldenen Knöpfen, die vom Hals bis zur Taille in einer Reihe verliefen.
 
   Als ich die Porträts das erste Mal sah, hatte ich das Gefühl, diese Leute schon mal gesehen zu haben. Ihr kennt das sicher. Man sieht ein Gesicht und es kommt einem vor, als hätte man die Person schon einmal getroffen. Es ist aber unmöglich, die Person zuzuordnen. Nur war es bei diesen beiden unmöglich, dass ich sie schon mal gesehen hatte, da sie seit mindestens zweihundert Jahren tot waren.
 
   Vor der großen Eingangstür schloss Larissa zu uns auf. Etwas außer Atem strich sie ihren schwarz-weiß karierten Mantel glatt, der ihr nach oben über die Hüften gerutscht war. Ein paar rote Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst.
 
   »War nur noch schnell bei Mr. Carter. Meine Mutter wollte, dass ich ihm ein Päckchen übergebe«, keuchte Larissa, noch immer nach Luft ringend. »Als wäre ich der Postbote. Ich hab auch was für dich von Mrs. Walsh. Hat sie mir gerade in die Hand gedrückt.« Mit einem Grinsen zog Larissa ein Taschenbuch aus ihrer Schultertasche: Romeo und Julia.
 
   »Danke«, sagte ich finster und nahm Larissa das Buch ab. Ich ließ es gleich in meiner Tasche verschwinden, um mich nicht mit dem bevorstehenden Abend auseinandersetzen zu müssen. 
 
   »Sieh nur, wer da drüben wartet«, grinste Larissa in meine Richtung und hüpfte auf und ab.
 
   Ich folgte ihrem Blick und erstarrte. Lässig an einen Baum gelehnt stand dort Giovanni und feixte zu mir herüber.
 
   Scheint so, als würde dein Begleitschutz darauf bestehen, dich nach Hause zu bringen, dachte Kate.
 
   »Nur weil er dort steht und herüber grinst, heißt das nicht, dass er auf mich wartet«, sagte ich bissig. »Er könnte auch auf eine von euch warten.« Jetzt grinste ich meine beiden Begleiterinnen an.
 
   »Klar. Ganz sicher. Seit er gestern den Klassenraum betreten hat, hatte er nur Augen für dich. Die ganze Vorstellung über wichen seine Augen nicht von deinem Gesicht. Es war schon fast magisch.« Larissa seufzte und blickte mich wissend an. Er wirkt so cool, ging es ihr durch den Kopf. Larissas Augen leuchteten beim Anblick des Italieners.
 
   Mir war nicht aufgefallen, dass Larissa sich für Giovanni interessierte, doch jetzt überkam mich ein schlechtes Gewissen. Ich war nicht eifersüchtig. Es war eher ein Gefühl von Mitleid. Ich hatte etwas, was Larissa haben wollte. Etwas, wovon ich nicht einmal wusste, ob ich es überhaupt wollte. Natürlich war da der Stolz, den ich verspürte, wenn Giovanni so offensichtlich sein Interesse an mir zur Schau stellte, aber es war eben nur Stolz. Etwas, womit ich Michelle wehtun konnte, wie sie mir wehtat. 
 
   Aber Larissa, ihr wollte ich nicht wehtun. Sie war immer für mich da. Von ihr bekam ich immer, was ich mir wünschte. Sie las es mir von den Augen ab. Sie war meine Freundin und ich konnte fühlen, wie sehr sie sich wünschte, Giovanni würde sie so anschauen, wie er mich anschaute.
 
   Giovanni stieß sich vom Stamm der Eiche ab und kam langsam auf uns zu. Sein Gesichtsausdruck war ernst und nicht einen Moment schweiften seine mandelförmigen Augen von meinem Gesicht ab. Es war fast, als würde er gar nicht bemerken, dass neben mir noch zwei andere Mädchen liefen.
 
    
 
   4. Kapitel
 
    
 
   »Hallo, meine Schöne«, säuselte er und hielt seine Hand ausgestreckt vor mich hin. Wieder lag eine Rosenblüte darin. Scharf sog ich die Luft ein und hoffte, meine zitternden Finger würden ihm nicht verraten, wie sehr er mich mit dieser Geste gefangen genommen hatte.
 
   Etwas in mir begann zu schmelzen. Hatte ich eben noch gedacht, mein Interesse an Giovanni wäre nicht wirklich derart? Vielleicht sollte ich das noch einmal überdenken, denn in meinem Magen flatterte es aufgeregt bei dem Blick, den er mir zuwarf. Aber erinnerte ich mich, ich sollte zumindest etwas misstrauisch sein. Jungs wie er standen nicht auf Mädchen wie mich. Jungs wie er standen auf Mädchen wie Michelle. Sie standen auf die Queens, den Kapitän der Cheerleader.
 
   Mann, der Junge versteht was von Romantik, dachte Kate. 
 
   Meiner Meinung nach legte er sich fast schon zu sehr ins Zeug. Wir kannten uns im Grunde gar nicht und er zog so eine riesige Show ab. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Es schmeichelte mir, aber es war mir auch unangenehm. Zumindest passte dieses Verhalten zu dem, was Ermano über seinen Bruder gesagt hatte. Hielt er mich für ein leichtes Opfer?
 
   Zögernd griff ich nach der Blüte und hatte Mühe, meinen aufgeregten Herzschlag unter Kontrolle zu halten.
 
   »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich dich nach Hause begleite. Ich wollte kurz mit dir reden.«
 
   Ich kniff die Lippen zusammen und warf Kate und Larissa einen flehenden Blick zu. Ein Blick, der sagen sollte; erlöst mich. Doch entweder hatten sie ihn falsch gedeutet, oder es bereitete ihnen Freude, mich zu quälen.
 
   »Wir wollten uns sowieso gerade verabschieden«, sagte Larissa mit nervösem Unterton und wagte es nicht, Giovanni direkt anzuschauen. 
 
   Kate nickte. »Stimmt.« Viel Spaß, dachte sie. Ich stöhnte innerlich auf. Verräterinnen.
 
   Eine Weile lief Giovanni stumm neben mir her. Die Stille war erdrückend und machte mich noch nervöser, als ich es ohnehin schon war.
 
   »Du wolltest mit mir reden?«, fragte ich also.
 
   »Ja.« Giovanni blieb stehen und zwang mich so, es ihm gleich zu tun. »Das kommt vielleicht etwas unerwartet und ich kann mir vorstellen, dass du deine Zweifel haben wirst, aber ich möchte mit dir auf diese Party gehen.«
 
   »Du willst was?« Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit. Das kam in der Tat unerwartet. Ich starrte Giovanni an und rechnete damit, dass er jeden Moment sagen würde: »War nur ein Spaß. Wollte sehen, wie du darauf reagierst.«
 
   »Ist wohl wirklich etwas früh für ein Date? Schade. Ich hatte den Eindruck, dass zwischen uns die Chemie stimmt«, grinste er. »Ich hätte mir ja gerne mehr Zeit genommen, um dich besser kennenzulernen, aber da die Party schon am Wochenende ist und du noch kein Date hast, dachte ich, die Chemie würde vielleicht reichen.«
 
   Mit jedem Wort, das über seine Lippen kam, war ich mehr überzeugt, dass es stimmte, was Ermano über ihn gesagt hatte. Und obwohl ich das wusste, fühlte ich mich doch zu ihm hingezogen und war bereit, diese Bedenken zu vergessen. Ich war in der letzten Zeit zu häufig allein gewesen. Konnte man es mir da verdenken, dass ich es ernsthaft in Erwägung zog, mit Giovanni auf diese verdammte Party zu gehen? Wenn da nur nicht der Hass der anderen auf mich wäre.
 
   »Oh. Soll das also ein Mitleidsdate sein?«, fragte ich etwas angesäuert und verbarg mein Gesicht hinter einem Schleier meiner Haare, weil ich spürte, wie ich rot anlief.
 
   Giovanni lachte auf. »Du denkst, ich würde dich aus Mitleid einladen? Das ist es nicht. Ich mag dich wirklich. Kann es sein, dass du nicht mit mir zusammen sein möchtest?«
 
   Giovanni legte eine Hand unter mein Kinn und hob mein Gesicht an. Mein Kopf drehte sich ganz automatisch weg von ihm. Wahrscheinlich wusste er, dass tomatenrot mir nicht stand.
 
   »Nun ja, vielleicht liegt es daran, dass wir uns noch gar nicht kennen?«, sagte ich. »Ich meine, ich kann nicht sagen, ob ich mit dir zusammen sein will. Ich ziehe es vor, einen Jungen zu kennen, bevor ich mich ihm an den Hals werfe.«
 
   Giovanni riss den Kopf hoch. »An den Hals werfen? Tust du so was öfters?«, sagte er grinsend.
 
   »Lass mich mal nachdenken.« Ich zögerte kurz. »Nein, eigentlich habe ich das noch nie getan.« Außer dieses eine Mal mit Jason, erinnerte ich mich mit Unbehagen zurück.
 
   »Du könntest es ja mal versuchen.« Giovanni breitete seine Arme aus und lächelte ein schiefes Lächeln, das mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagte.
 
   »Du bist keiner von der geduldigen Sorte, oder?«, sagte ich lachend.
 
   »Nein, nicht was dich betrifft.«
 
   »Warum?«, wollte ich wissen und drängte ihn weiterzugehen.
 
   »Ich weiß nicht.« Giovanni zuckte mit den Schultern.
 
   »Lass mich mal Freud spielen. Du bist ein gut aussehender Junge, der bei Mädchen leichtes Spiel hat. Nur bei diesem einen nicht, und das macht dich verrückt.«
 
   »Du meinst, ich hätte kein leichtes Spiel bei dir?«
 
   Ich zuckte ebenfalls mit den Schultern. 
 
   »Wie wäre es, wenn du mir eine Chance gibst, dich besser kennenzulernen? Geh mit mir zu der Party.«
 
   »Ich weiß nicht«, sagte ich zweifelnd. Für mich war der Gedanke völlig abwegig, dass ein Junge wie Giovanni wirklich Interesse an mir haben könnte. Schließlich war ich die Irre auf der Silence High. Das Mädchen, das es galt zu meiden, wie jemand, der an der Pest erkrankt war (oder der Schweinegrippe). 
 
   Ich wollte gerne mit Giovanni ausgehen (vergiss, was Ermano gesagt hat und genieß es, solange es anhält, schrie etwas in mir), aber auf dieser Party würde fast jeder erscheinen, der auch auf der letzten dabei gewesen war und dort meinen Abstieg vom beliebten Mädchen zur Ausgestoßenen miterlebt hatte. Und ich war mir nicht sicher, ob ich schon soweit war, mich meinen Mitschülern zu stellen.
 
   Kates ermahnende Worte fielen mir wieder ein. »Du musst den ersten Schritt machen. Du musst auf sie zugehen. Sie alle wissen, dass es nur ein dummes Unglück war. Es liegt nur an Michelle. Sie hat die anderen in der Hand.«
 
   Inzwischen waren wir vor meinem Zuhause angekommen und wieder ließ Giovanni seinen Blick über das Gebäude gleiten. Dann entdeckte er den Brunnen. »Ein Wolf?«
 
   Ich lachte. »Ja, ich weiß, skurril. Aber ich schwöre, der stand schon da, bevor wir hier hergezogen sind.«
 
   Zumindest vermutete ich das, da ich schon hier wohnte, solange ich denken konnte. Meine Mutter, eine stilsichere Person, würde, wenn sie einen Springbrunnen bauen ließ, wahrscheinlich auf etwas von einem modernen Designer zurückgreifen.
 
   Die Inneneinrichtung unseres Hauses war auch sehr modern mit bunten Farben und Bildern, die zwar so wohlklingende Namen wie Spuren im Schnee trugen, wo man die Spuren und den Schnee aber vergebens zwischen all den scheinbar wahllosen blauen und roten Strichen suchte. Ein Brunnen wie dieser passte nicht zu meiner Mutter. Aber wirklich Gedanken hatte ich mir noch nie darüber gemacht, von wem dieser Wolf stammte. Er war eben schon immer hier gewesen. Ich mochte den Brunnen. Saß gerne auf seinem Rand und las ein Buch. Das war es auch schon.
 
   »Mir gefällt er.«
 
   »Ja, mir auch. Er stand schon gestern da«, sagte ich und zwinkerte.
 
   »Ich weiß. Aber gestern war es dunkel und ich hatte nur Augen für dich.«
 
   Heftig schluckend wandte ich das Gesicht von Giovanni ab. Während sein Bruder zu unterkühlt war, war Giovanni zu … heiß, offen, geradeheraus. Immer wenn ich mich gefangen hatte in seiner Nähe, machte er wieder etwas, was mich total durcheinanderbrachte.
 
   »Also?«
 
   »Also was?«, flüsterte ich heiser.
 
   »Willst du mit mir zur Party? Und sag nicht, wir müssten uns erst besser kennenlernen. Das ist im Allgemeinen nämlich der Sinn eines Dates.« Giovanni scharrte ungeduldig mit dem Fuß im Boden.
 
   »Eigentlich hatte ich Kate schon versprochen, mit ihr dort hinzugehen.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit – ich hatte lediglich ein »ich überleg es mir« in den Raum gestellt –, aber Kate konnte ich immer noch absagen. Sie würde es verstehen.
 
   Wenn ich Giovanni zusagen würde, dann gäbe es keine Ausflüchte mehr. 
 
   »Willst du, dass ich bettele?« Giovanni kam näher und griff nach meinen verschwitzten Händen. »Bitte. Du kannst Kate dort treffen.«
 
   Giovannis Hände waren warm. Seine Berührung ließ mein Herz mehr denn je klopfen. Und mir war klar, ich würde diese Entscheidung bereuen, aber ich konnte nicht anders. Mir reichte nur ein Blick auf unsere ineinander verschränkten Finger, um den letzten Funken Zweifel – und auch Verstand – zu löschen.
 
   »Okay«, piepste ich.
 
   »Super. Danke. Du wirst es nicht bedauern.«
 
   Oh. Da war ich mir sicher. Ich konnte schon vor mir sehen, wie mich die Blicke verfolgten, das Flüstern und die Gedanken. Vielleicht nicht die Gedanken, denn solange Giovanni in meiner Nähe war, würden mich die Gedanken der anderen nicht einholen. Plötzlich war ich mir sicher; mit Giovanni auf diese Party zu gehen, war eine gute Idee. So konnte ich Kate sagen, ich hätte mir ihren Rat, mehr unter die Leute zu gehen, zu Herzen genommen und wäre, was abfällige Gedanken betrifft, trotzdem auf der sicheren Seite. Und da war auch noch meine Mutter, die niemals zulassen würde, dass ich diese Party verpasste, weil sie es als meine Pflicht ansah, mich auf gesellschaftlich wichtigen Veranstaltungen zu präsentieren.
 
   Nachdem Giovanni gegangen war, saß ich noch einige Zeit in der Küche. Mir war nicht nach Essen zumute, aber ich brauchte es, hier zu sitzen, wo ich mich Mariana so nahe fühlte. Ich wollte meine Gedanken und Gefühle ordnen. Ich verstand einfach nicht, warum Giovanni so viel daran lag, mit mir zusammen zu sein. Bisher hatte ich noch nie einen Freund, wenn man mal von Jason absah. Was nicht daran lag, dass ich kein Interesse gehabt hätte, sondern daran, dass Jungs keins an mir hatten. Nicht dass ich hässlich war. Das war ich wirklich nicht. Vielleicht lag es ja nur an meiner Vergangenheit. Vielleicht hatte Giovanni einfach noch nichts davon gehört. Oder aber es interessierte ihn einfach nicht. Viel wahrscheinlicher war jedoch, das Ermano recht hatte. 
 
   Ich ertappte mich dabei, wie ich Giovanni und Ermano miteinander verglich. Ermano, der ruhige und kühle Junge. Der, der mich mit Macht von sich zu stoßen schien und doch pflichtbewusst genug war, um mit mir für die Schulaufführung zu üben. Ermano, den etwas Geheimnisvolles zu umgeben schien. Der mich anzog, mir irgendwie unter die Haut ging.
 
   Giovanni, der aus seinem Interesse an mir kein Geheimnis machte. Aus dem ich aber nicht wirklich schlau wurde. Irgendwie war ich mir sicher, dass da mehr dahinter steckte. Mehr, warum er sich für mich interessierte. Etwas, was unter der perfekten Fassade brodelte. Und doch fühlte ich mich auch von ihm angezogen. Von seinem Charme, der Art, wie er mir schmeichelte, wie er mir zeigte, dass ich ihm wichtig war.
 
    
 
   Als Ermano kam, hatte ich die Balkonszene schon in mehreren Versionen bei YouTube gesehen.
 
   Die Internetvideos reichten von hilfreich bis zu unbrauchbar, von Mitschnitten großer Theateraufführungen bis hin zu experimenteller Heimarbeit. Einige wenige hatte ich mir unter die Favoriten gelegt, um sie Ermano zu zeigen. Es sollte wenigstens so wirken, als würde ich mich bemühen. Ermano hatte den Eindruck gemacht, dass er nicht das erste Mal aus Romeo und Julia vortrug und ihm unsere Aufgabe wichtig war.
 
   Er machte es sich auf der Wolldecke bequem, die ich auf dem Boden vor dem Kamin ausgebreitet hatte.
 
   »Pferde?«, fragte er mit einem zweifelnden Blick auf meine Decke.
 
   »Ja«, sagte ich schnippisch.
 
   Mariana hatte mir diese Decke geschenkt, als ich von der Juniorhigh auf die Highschool gewechselt war. Auch wenn ich dem Pferdemotiv vielleicht schon entwachsen war, das allein war Grund genug, dass die Decke dieses Zimmer nicht verlassen würde.
 
   Ich führte Ermano meine ausgesuchten Videos auf dem Laptop vor. Nachdem er drei gesehen hatte, klappte er einfach den Monitor nach unten und nahm mir den Laptop aus der Hand.
 
   »Ich denke, wir finden unsere eigenen Möglichkeiten, aus dieser Szene etwas zu machen, das es wert ist, vor Publikum aufgeführt zu werden.»
 
   »Wenn du meinst«, knurrte ich enttäuscht. »Aber du musst gestehen, das Video, in dem Julia Romeo eine Abfuhr erteilt und mit der Wärterin im Bett landet, hat etwas.«
 
   Ermano setzte ein künstliches Lächeln auf und überging meinen Kommentar. »Um die Julia richtig spielen zu können, musst du Julia verstehen. Dazu musst du die Zeit, in der sie gelebt hat, verstehen«, sagte Ermano ernst.
 
   Ich rollte die Augen und befürchtete, dass jetzt ein langer Vortrag über längst vergessene Anstandsregeln kommen würde. »Ich finde, du nimmst die Sache viel zu wichtig, das soll keine richtige Schulaufführung werden, weißt du? Und ich bin keine Schauspielerin. Wir sollen einfach nur diese Szene vortragen, mehr nicht.«
 
   »Etwas Engagement würde uns aber eine gute Zensur sichern.« Ermano zuckte mit den Augenbrauen. 
 
   »Als wären Zensuren alles«, murmelte ich trotzig. Irgendwie stand mir der Sinn gar nicht nach Shakespeare. Vielleicht fürchtete ich mich aber auch nur vor einem Auftritt vor einem Publikum, das mir den Spitznamen Todesfee verpasst hatte.
 
   Ermano stand von der Decke auf, ging zum Bett und holte etwas aus seiner Tasche. »Hier. Ich war heute Nachmittag noch schnell bei der Theatergruppe und habe dir ein Kostüm besorgt.«
 
   Er hielt ein Kleid aus tannengrünem Samt vor sich hin. Über der Brust hatte es eine aufwendige weiße Schnürung. Links und rechts verlief vom Kragen bis zur Taille ein Spitzenbesatz. Ich musste ein Keuchen unterdrücken, so schön war dieses Kleid. Bisher kannte ich solche Kleider nur aus dem Fernsehen.
 
   »Und so was findet man bei uns in der Schule?«, fragte ich zweifelnd. »Steht dir übrigens wirklich gut.«
 
   Ermano zuckte mit den Schultern und ignorierte mich. Wahrscheinlich hatte er beschlossen, das Beste aus unserer erzwungenen Partnerschaft zu machen. Er hängte das Kleid auf einem Bügel an den Himmel meines Bettes.
 
   »Bedeutet das, du wirst in Strumpfhosen auftreten?«
 
   Die Vorstellung, Ermano in Strumpfhosen zu sehen, amüsierte mich irgendwie und ich musste grinsen. Ermano überhörte meine Bemerkung wieder. Das war ja wie bei meinen Eltern. Schnaubend musste ich Giovanni recht geben. Ermano war eindeutig einer von diesen Typen. Absolut kein Humor.
 
   Wir gingen die Szene mehrmals durch. Ermano korrigierte mich des Öfteren und nahm die Sache ziemlich ernst. Nach einer Stunde verlor ich die Geduld. »Lass uns Schluss machen. Ich mag nicht mehr.«
 
   »Okay. Aber das heute war nicht unser letztes Treffen«, sagte er ermahnend.
 
   Er nahm wieder vor dem Kamin Platz und starrte in das Flammenspiel. Das Feuer warf einen orangefarbenen Schein auf sein Gesicht und dunkle Schatten unter seine Wangenknochen, so dass diese noch viel markanter wirkten. Ich setzte mich neben ihn, die Knie bis an mein Kinn gezogen, und starrte auch in den Kamin.
 
   »Danke«, murmelte ich. Wenigstens das war ich ihm wohl schuldig. Wenn er sich schon mit jemandem abmühte, den er nicht einmal mochte.
 
   »Wofür?«
 
   »Dafür. Für das Kleid, für alles eben.«
 
   »Gern geschehen.«
 
   Obwohl ich jetzt schon einige Zeit mit Ermano verbracht hatte, fühlte ich mich noch immer unbehaglich in seiner Nähe. Wahrscheinlich lag es nicht einmal an ihm, sondern an mir. Wenn von einer Person nicht zumindest ein kleines Zeichen von Zuneigung kam, dann hatte ich das Gefühl – oder auch die Angst -, dass sie mich nicht mochte. Und das verunsicherte mich. Bei meinen Mitschülern wusste ich, dass sie mich nicht mochten und bei ihnen akzeptierte ich es sogar. Aber bei Ermano störte es mich. Ich wollte, dass er mich mochte.
 
   »Und? Wie gefällt es euch hier in Silence? Was hat euch hier hergetrieben?«, fragte ich nach einer Weile des Schweigens.
 
   »Wahrscheinlich hatten unsere Eltern mal Lust auf ein Kleinstadtleben.« Ermano lächelte mich an und ich musste ein erleichtertes Seufzen unterdrücken. Wenigstens schon mal ein Lächeln. Wir machten Fortschritte.
 
   »Was hat es auf sich mit dieser Stadt und Europa?«, fragte er und starrte wieder in das Flammenspiel.
 
   »Die ersten Gründer waren Familien aus Italien, Deutschland und Frankreich. Die Nachfahren leben noch heute hier und ihre Traditionen mit ihnen. Es ist uns – also nicht mir, aber den meisten anderen – wichtig, die Erinnerungen an unsere Herkunft im Gedächtnis zu behalten«, leierte ich herunter, was uns unser Leben lang eingegeben wurde. 
 
   Ermano nickte nachdenklich.
 
   »Dir ist es nicht wichtig?«, 
 
   »Nein, nicht wirklich.«
 
   »Warum?«, fragte Ermano. Er blätterte in einer alten Zeitung, die er auf meinem Schreibtisch gefunden hatte.
 
   »Hmm. Liegt wohl daran, dass mein Vater hier Bürgermeister ist und meine Mutter sich aufführt, als würde Silence ohne sie nicht existieren können.«
 
   »Du bekommst also die doppelte Dosis Silence ab.« Das war eine Feststellung. »Und du hasst das Kleinstadtleben?«
 
   »Nein, es ist in Ordnung«, sagte ich gleichgültig. So schlimm war es in Silence nicht. Ohne meine Probleme könnte es hier sogar schön sein. Könnte.
 
   Ich knabberte an meiner Unterlippe und überlegte, wie ich das Gespräch auf Giovanni lenken konnte. Als hätte Ermano meine Gedanken gelesen, nahm er das Thema auf.
 
   »Magst du Giovanni?« Ermano drehte sich vom Feuer weg und blickte mich an.
 
   »Ich weiß nicht, ob ich ihn so mag. Er ist nett zu mir. Nicht so wie die anderen.«
 
   »Er wird dir wehtun«, murmelte Ermano. 
 
   »Woher willst du das wissen?« Ich konnte es noch nie leiden, wenn mir jemand sagen wollte, wie ich mein Leben zu führen hatte.
 
   »Ich weiß es.«
 
   »Woher?« Ich verstand nicht, was Ermano damit sagen wollte.
 
   Er zuckte mit den Schultern. »Du findest es heraus. Wobei ich wirklich wünschte, dass du es nicht tust.«
 
   Ein Ruck ging durch Ermano und seine Augen hafteten für einen Moment fast verzweifelt auf mir. Dann raffte er sich auf, sammelte ein, was er mitgebracht hatte, und lief eilig zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um, im Gesicht eine Anspannung, die mir Angst machte. »Ich muss gehen. Wir sehen uns in der Schule.«
 
   Als ob ich mir das nicht schon denken konnte, als er anfing, alles hektisch in seinen Rucksack zu packen. Meist ist ja das immer das Zeichen für den Gastgeber, dass der Gast in Aufbruchsstimmung ist.
 
   »Warte!«, wollte ich ihn zurückhalten, doch da war er schon aus meinem Zimmer verschwunden. Verwirrt stürzte ich ihm hinterher. Auf der Treppe kam uns meine Mutter entgegen. Ihr Blick bohrte sich erst in Ermano, dann in mich. 
 
   Ermano grüßte sie flüchtig. Meine Mutter versteifte sich fast unmerklich, als er an ihr vorbei stürzte. Es lag etwas Merkwürdiges in ihrer Haltung und wie sie sich an das Geländer der Treppe drückte. Ihre eisblauen Augen blickten mich verwirrt, fast ängstlich an. Ich ignorierte sie für den Moment und folgte weiter Ermano.
 
   An der Eingangstür hatte ich ihn fast eingeholt. Ich folgte Ermano nach draußen auf die Terrasse.
 
   »Was ist los mit dir?«, fuhr ich ihn an.
 
   Ermano blieb ruckartig stehen. »Du weißt es nicht, oder?«, sagte er mit Wut in der Stimme.
 
   »Was weiß ich nicht?« Ich war ziemlich verwirrt. Ermanos plötzliche Flucht vor mir, sein wilder Blick, die Wut, die ihn umgab wie flirrende Luft. Was stimmte hier nicht?
 
   »Nichts. Du findest es raus. Wahrscheinlich eher, als dir lieb ist.« Ermano warf einen wütenden Blick durch die Eingangstür, der meine Mutter hätte töten können. »Ich kann nicht fassen, dass sie dir nichts gesagt haben.« Dann ließ er mich stehen und stürzte über den Rasen davon.
 
   Als ich mich zum Haus umdrehte, stand meine Mutter in der Eingangstür. Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt und wartete mit gerunzelter Stirn. Das grelle Licht der Strahler ließ ihr Gesicht fahl erscheinen und unter ihren Augen bildeten sich gespenstige Schatten. Mit ihrem taubengrauen Kostüm wirkte sie wie eine sehr wütende Lehrerin. Ohne sie weiter zu beachten, stolperte ich an ihr vorbei ins Haus. 
 
   »Stopp!«, rief sie mir drohend hinterher. »Nicht so eilig.« Sie schloss die Tür und kam auf mich zu. Ihre hohen Absätze klackerten auf dem dunklen Marmor der Eingangshalle. »Wer war das? Einer von den Neuen?«
 
   »Ja«, sagte ich wütend.
 
   »Du wirst dich nie wieder alleine mit ihm treffen. Nicht hier, nicht woanders. Haben wir uns verstanden?«
 
   »Wir haben gelernt, Mom. Nur gelernt. Keine Panik. Warum bist du überhaupt schon zu Hause?«
 
   Meine Mutter starrte mich ernst an. Eine blonde Strähne hatte sich aus ihrer Hochsteckfrisur verirrt, die sie mit geschickten Fingern wieder feststeckte.
 
   »Ich möchte nicht, dass du dich auch nur in die Nähe dieser Familie begibst«, sagte sie in ihrem kühlen Tonfall, der absoluten Gehorsam verlangte.
 
   »Was bitteschön wäre so schlimm daran?«, schrie ich wütend. Meine Eltern hatten sich nie für mich oder meine Freunde interessiert. Und ich hatte mich nie daran gestört. Ich hatte ja Mariana. 
 
   »Tu einfach, was ich sage.« Damit drehte sie sich zur Tür und ging. Wenn meine Mutter sich bewegte, lag immer Eleganz in ihren Schritten – fast wie bei einer Ballerina. Doch heute Abend war die Eleganz einer Unsicherheit gewichen. Bevor sie die Bibliothek erreicht hatte, drehte sie sich noch einmal zu mir um. »Wie sehen deine Pläne für den Samstag aus?«
 
   »Es gibt keine«, sagte ich mit vor Wut zitternder Stimme.
 
   »Du gehst zu den Prices«, sagte sie knapp.
 
   »Nein. Werde ich nicht«, sagte ich trotzig. Ich wusste genau, warum sie darauf bestand, dass ich mich auf Michelles Party sehen ließ. Und das hatte nichts mit irgendeiner Art von Erziehung oder Therapie zu tun.
 
   »Als Tochter des Bürgermeisters und als wichtiges Mitglied unserer Gemeinde ist es deine Pflicht, an Veranstaltungen der High Society teilzunehmen. Du wirst dich dort sehen lassen.«
 
   Ob ich ihr sagen sollte, mit, wem ich vorhatte, dort hinzugehen? Natürlich hatte ich Giovanni längst zugesagt, aber ich genoss es auch, meine unterkühlte Mutter zu ärgern. Und nichts ärgerte sie mehr, als wenn der Ruf der Familie in Gefahr geriet.
 
   Wütend schleppte ich mich auf mein Zimmer und ließ mich auf das Bett fallen. Was bildete meine Mutter sich ein, mir den Umgang mit Ermano zu verbieten und mir noch nicht einmal einen Grund dafür zu nennen? Ich war kein kleines Kind mehr. Und bisher hatten meine Eltern es auch nie für nötig gehalten, mich zu erziehen. Meine Eltern hatten in den letzten Jahren schlichtweg nicht an meinem Leben teilgenommen. Warum sollten sie gerade jetzt damit anfangen wollen?
 
   Ich betrachtete das schöne Kleid, das über mir schwebte wie ein Geist aus einer anderen Zeit, und musste schmunzeln, als mir bewusst wurde, dass Ermano manchmal genauso war wie dieses Kleid – aus einer anderen Zeit. Die Art, wie er sich bewegte und wie er sprach, hatte etwas Aristokratisches. In gewisser Weise war auch Giovanni so – nur ohne aristokratisch. 
 
   Ich dachte an das, was gerade passiert war. Ermano hatte sich plötzlich versteift und war aus dem Haus gestürmt. Es war fast, als hätte er gespürt, dass meine Mutter kam – als wollte er vermeiden, dass sie ihn sah. Und meine Mutter; sie hatte genau so reagiert, wie er es wohl erwartet hatte. Warum? Ich verstand es nicht. Meine Mutter hatte die Familie erwähnt. Also ging es hier nicht nur um Ermano. Es musste etwas mit der ganzen Familie Visconti zu tun haben. Egal was es war, ich würde mir nicht verbieten lassen, mit den beiden zusammen zu sein. Nicht jetzt und auch nicht irgendwann.
 
   In der Nacht schlief ich sehr unruhig. Immer wieder wurde ich von dem Bild eines Monsters aus dem Schlaf gerissen. Ich trug das tannengrüne Kleid und rannte durch die Straßen einer Stadt, die ich nicht kannte. Die Häuser schienen aus einer vergangenen Epoche zu sein; Häuser mit Säulen und runden Fenstern mit bunten Dächern. Manche Häuser waren rund gebaut, andere hatten hohe Türme. Es war Nacht und in den Straßenlaternen brannten kleine Gasflammen. Alles war ruhig. Kein Mensch sonst bewegte sich durch die Straßen.
 
   In der Ferne hörte ich einen Hund bellen. Ein Geräusch, das meinen Verfolger kurz innehalten ließ. Ein tiefes Knurren entkam seiner Kehle, bevor er sich weiter daran machte, sich an meine Fersen zu heften. Fersen, an denen ich nicht einmal Schuhe trug. Doch meine Füße mussten es gewohnt sein, ohne Schuhwerk zu laufen, denn sie bewegten sich, ohne zu zögern über den steinigen Untergrund. Es stank nach Abfall, die ganze Luft war durchdrungen von diesem Geruch. Doch auch das störte mich nicht, denn auch das war etwas, was ich gut zu kennen schien.
 
   Hinter mir konnte ich hören, wie das Monster schnaubend immer näher kam. Kein Geräusch wurde erzeugt, wenn seine großen Pranken auf dem Boden aufkamen. Völlig lautlos bewegte es sich durch die Straßen. Nur hin und wieder drang ein Schnauben aus seiner großen Schnauze. 
 
   Ich musste mich zwingen, mich nicht nach dem Ungetüm umzublicken, den Kopf stur nach vorne gerichtet zu halten. Denn sich nach hinten umzublicken, hieß nicht nur unbeabsichtigt das Tempo zu verlangsamen, sondern es hieß auch, diesem Monster in die bernsteingelben, hungrigen Augen zu blicken.
 
   



  
 


5. Kapitel
 
    
 
    
 
   »Mythen und Legenden«, sagte Mrs. Walsh. »Wie viel Wahrheit steckt in diesen Geschichten? Steckt überhaupt etwas darin, was real sein könnte?« Mrs. Walsh stand vor dem Tisch der Italiener mit hochgezogenen Augenbrauen, die Hände in den Kitteltaschen, wie sie es immer tat. »Was denkst du, Ermano?«
 
   Ermano zuckte mit den Schultern. »Das kommt wohl auf die Legende an.«
 
   »Nenn mir eine, von der du glaubst, dass sie wahr sein könnte«, sagte sie.
 
   »Nessie«, kam die prompte Antwort von Giovanni.
 
   »Nessie? Hast du sie gesehen?« Mrs. Walsh lehnte sich an ihren Schreibtisch und wartete sichtlich erfreut.
 
   »Nein, aber es gibt viele Zeugen«, sagte Giovanni.
 
   »Demnach wäre Nessie jetzt wie alt? Ungefähr tausendfünfhundert Jahre? Nessies erste verbriefte Sichtung war im Jahre 565«, sagte sie schmunzelnd. Giovanni hatte ihr unfreiwillig etwas geliefert, das ihn zu ihrem neuesten Opfer machte.
 
   »Womit wir bei der nächsten Legende wären; Unsterblichkeit. Ich habe gehört, die soll es auch geben. Vampire, Werwölfe …«
 
   Ich musste Giovannis Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass er schelmisch grinste. Er wollte sich wohl auf das Walsh-Spiel einlassen. 
 
   »Also glaubst du auch an die Existenz von Vampiren und Werwölfen?« Mrs. Walsh machte es sich auf der Schreibtischplatte bequem. Sie bereitete sich wohl auf eine längere Diskussion vor. 
 
   »Oh, mit Sicherheit gibt es Vampire und Werwölfe.«
 
   Kate zuckte neben mir zusammen. Der Rest der Klasse verfiel in eine Mischung aus Gelächter und erstauntem Murmeln.
 
   »Was macht dich so sicher?« In den Augen der Lehrerin funkelte es.
 
   »Der Verkauf von Holzkisten mit allem, was das Vampirjägerherz erfreut, und Buffy.« Wieder ertönte Gelächter.
 
   »Das sind beides keine Beweise.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Ich möchte, dass du recherchierst. Bring mir Beweise für die Existenz von Vampiren und Werwölfen.«
 
   Ermano grinste so breit, dass ich es von hinten sehen konnte. Er klopfte seinem Bruder mitfühlend auf die Schulter und dieser knurrte.
 
   »Ahhh«, machte Mrs. Walsh. »Lisa, wie wäre es, wenn du ihm dabei helfen würdest?«, sagte sie und legte den Kopf schief.
 
   Ich schluckte heftig. »Aber … ich soll doch schon die Julia spielen.«
 
   »Oh, das schaffst du schon. Ich kann mich erinnern, dass das letzte Schuljahr nicht so gut lief für dich. Das bringt dir eine gute Note«, sagte sie in das Pausenklingeln hinein. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. »Also gut. Zwei Wochen. Das sollte Zeit genug sein.«
 
   Giovanni drehte sich zu mir um und zuckte hilflos mit den Schultern. »Jetzt hast du wohl uns beide auf dem Hals.«
 
   Wütend stopfte ich meine Bücher in meine Tasche. »Sieht so aus. Ich hoffe, du kennst dich aus mit Vampiren und diesem Quatsch. Meine Kenntnisse beschränken sich auf MacAlister und Feehan.«
 
   »Nicht wirklich hilfreich, außer es geht darum, wie man von einem Vampir erobert wird.« Giovanni steckte mir einen Zettel zu und verließ das Klassenzimmer.
 
   Immer noch murrend faltete ich das kleine Stück Papier auseinander. So bekommst du doch noch die Gelegenheit, mich besser kennenzulernen, bevor wir unser erstes Date haben. Heute Abend bei dir.
 
   In meinem Bauch breitete sich ein Kribbeln aus. 
 
   »Wenn das nicht merkwürdige Zufälle sind«, giftete mich Michelle an, als sie an mir vorbei stolzierte. Was findet der nur an der Todesfee?
 
   »Lass sie meckern. Das nenne ich einfach nur Glück«, grinste Larissa, die gerade neben mir auftauchte. »Sie ist doch nur neidisch.«
 
   »Merkwürdig finde ich das allerdings auch. Ich glaube nicht, dass ich plötzlich Walshs Lieblingsschülerin Schrägstrich Opfer bin.«
 
   Ich dachte an die Sache mit dem Säckchen in ihrer Tasche zurück. Nicht dass ich da irgendeine Verbindung sah, aber mich ließ das Gefühl nicht los, dass sie mir genau das zeigen wollte. Erst Romeo und Julia und jetzt auch noch Vampire und Werwölfe. 
 
   »Ich versteh nicht, was Mrs. Walsh bezweckt«, murrte ich. 
 
   »Sie will dir nur eine Chance geben, das letzte Schuljahr auszubügeln«, sagte Larissa.
 
   »Indem sie mich in Arbeit erstickt? Haben die Neuen so hervorragende Zeugnisse, dass sie sich dazu verpflichtet fühlt, mich an sie zu ketten?«
 
   »Sieh mal die Vorteile, jedes andere Mädchen hier würde alles dafür geben, so eng mit den Italienern zusammenzuarbeiten«, zwinkerte Larissa mir zu.
 
   »Mit Betonung auf eng.« Ich verdrehte die Augen.
 
   »Vielleicht ist das ihre Art von Psychotherapie. Sie befürchtet vielleicht, du könntest Depressionen bekommen aufgrund von Einsamkeit.«
 
   Einsamkeit würde wohl für die Nächsten Wochen kein Thema in meinem Leben sein. Pünktlich zur gleichen Zeit wie sein Bruder tags zuvor stand Giovanni vor meiner Tür, unter dem Arm ein Bündel Bücher. 
 
   »Glaubst du an Vampire?«, wollte er von mir wissen, nachdem er es sich auf meinem Bett bequem gemacht hatte.
 
   Ich runzelte die Stirn. »Du fragst mich wirklich, ob ich an Vampire glaube? Das ist nicht dein Ernst? Glaubst du denn?«
 
   Nachdem ich meinen Laptop vom Schreibtisch geholt hatte, setzte ich mich neben Giovanni, achtete aber auf genügend Abstand zwischen uns.
 
   »Ja«, sagte Giovanni trocken. »Warum sollte es sie nicht geben. Schon in der Bibel werden sie erwähnt. Und man weiß doch, alles, was in dem großen Buch steht, ist wahr.«
 
   Ich konnte vor Lachen kaum an mich halten. »Sehr gläubig wirkst du nicht auf mich. Und das mit den Vampiren in der Bibel ist Auslegungssache.«
 
   »Nicht sehr gläubig? Dabei ist es doch allgemein bekannt, dass wir Italiener die Bibeltreuesten überhaupt sind.«
 
   Giovanni zog eines der Bücher aus dem Stapel neben sich und hielt es mir hin. Die Bibel. Ich nahm sie, blätterte lustlos darin herum und fragte mich, was ich damit sollte.
 
   »Ich sehe schon, die Bibel ist nicht dein Buch. Was hältst du von Stoker. Die Vampirbibel schlechthin.«
 
   »Das ist Fiktion«, sagte ich entrüstet.
 
   »Es gibt Leute, die glauben fest an die Echtheit der Story. Wusstest du das nicht?« Giovanni legte das Buch wieder beiseite. »Wie sieht es mit Werwölfen aus?«
 
   »Also, wenn die Wölfe draußen im Wald die Fähigkeit haben, die menschliche Gestalt anzunehmen, dann hätten wir zumindest dafür einen Beweis. Dann müssten wir nur noch einen fangen und ihn dazu überreden, sich vor den Augen einer ganzen Klasse in einen Menschen zu verwandeln«, sagte ich schnippisch. »Diese Hausaufgabe ist unlösbar. Alles, was wir beweisen können, ist, dass es keine Beweise gibt.«
 
   »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, grinste Giovanni. »Außerdem ist mir jede Hausaufgabe recht, wenn ich dadurch mit dir zusammen sein kann.«
 
   Ich schnappte panisch nach Luft und konnte gerade so noch verhindern, dass ich mich an meinem eigenen Speichel verschlucke. »Gib es zu. Du hast die Walsh bestochen.«
 
   »Bestochen? Ich glaube, das war nicht nötig.«
 
   »War auch nur ein Spaß.« Ich zögerte kurz und kaute auf einer Strähne meiner Haare herum. Giovanni strich sie einfach aus meiner Hand und steckte sie hinter meinem Ohr fest. »Mir ist es schon fast peinlich, dass ihr wegen mir bis zum Hals in Zusatzhausaufgaben steckt.«
 
   »Wie meinst du das?«
 
   »Nun ja, es ist wohl offensichtlich, dass die Walsh die Hoffnung hat, ihr könntet meinen Notendurchschnitt etwas aufbessern.«
 
   »Ich weiß nicht, was mit Ermano ist, aber ich habe sie eindeutig bestochen.« Giovanni lächelte mich schief an.
 
   Ich senkte den Blick auf die Bettdecke und blätterte in einem Buch über Mythen. Mit Giovanni war es um so vieles leichter als mit Ermano. Aber er schaffte es immer wieder, dass ich mich innerlich vor Verlegenheit wand.
 
   »Also, du stehst auf Vampirromane?«
 
   »Ja. Du nicht?«, kicherte ich.
 
   »Hmm. Kommt auf die Vampire an. Ich mag sie düster und böse.« Giovanni blätterte in einem Buch und hielt mir ein Bild von einem Holzschnitt hin; ein gehörnter Dämon, dessen Oberkörper menschlich, der Unterkörper aber der einer Ziege war. Auf dem Rücken besaß er zwei riesige Fledermausflügel. 
 
   »Nein«, lachte ich. »Dann sind unsere Vorstellungen grundverschieden. Dieses Ding da ist einfach nur hässlich. Ein Vampir sollte sexy sein. Und heldenhaft. Und sexy.«
 
   »Also, so wie ich?«, sagte Giovanni breit grinsend.
 
   Ich ließ meine Augen musternd über Giovannis Körper streifen. »Vielleicht«, sagte ich, so ernst es mir möglich war, musste mir aber auf die Zunge beißen, um nicht zu lachen.
 
   »Vielleicht? Ich habe doch schon bewiesen, dass ich heldenhaft bin. Ich habe dich vor einem nichtvorhandenen Verfolger gerettet. Das war sehr heldenhaft.« Giovanni stemmte gespielt entrüstet seine Hände in die Hüften und ließ seine Muskeln sprechen, die sich unter dem engen T-Shirt abzeichneten.
 
   »Ja, du warst heldenhaft«, gab ich gönnerhaft zu.
 
   Ich stand auf, kramte in der Schublade meines Schreibtischs und beförderte ein Bild von James Marsters in der Rolle des Spike zutage.
 
   »So stelle ich mir einen Vampir vor; gut gebaut, Sixpack und unglaublich cool. Aber vor allem gut gebaut.«
 
   »Wasserstoffblond?«, fragte Giovanni und zog die Augenbrauen hoch.
 
   »Nein, nicht unbedingt. Außerdem steht diese Haarfarbe nicht jedem so gut. Die meisten sehen damit einfach nur lächerlich aus.«
 
   »Oh, das beruhigt mich. Ich mag meine schwarzen Haare nämlich ganz gerne. Außerdem war Spike ein elender Jammerlappen. Erst schafft er es nicht, die Jägerin zu killen, und dann rennt er ihr hinterher wie ein Schoßhündchen.« Giovanni nahm mir das Bild aus der Hand und ließ es wieder im Schreibtisch verschwinden.
 
   »Er hat die Welt gerettet«, sagte ich entrüstet.
 
   »Bah, weil er wusste, Joss Whedon holt ihn zurück. Da stirbt es sich leicht.«
 
   »Zufälligerweise hat sein Tod mich sehr getroffen«, sagte ich trotzig.
 
   »Wirklich? Weinst du, wenn ein Film traurig ist? Vielleicht sollten wir mal DVDs anschauen. Etwas Trauriges. Titanic.« Giovanni kam grinsend auf mich zu. »Ich ziehe dich dann in meine Arme, trockne deine Tränen …« Bei dem Wort Tränen strich er mir sanft über die Wange.
 
   »Lass das«, keuchte ich, stolperte ein paar Schritte zurück und versuchte, das Zittern in meinen Knien unter Kontrolle zu bekommen. 
 
   Giovanni lächelte wissend, schnappte sich seine Jacke und warf mir ein »bis morgen« über die Schulter zu.
 
    
 
   Hätte ich gewusst, dass der Samstag einer dieser Tage werden würde, wäre ich am Morgen lieber nicht aufgestanden. Aber eigentlich bin ich aufgestanden worden, denn die neue Haushälterin schien ihre Arbeit mehr als wichtig zu nehmen. Schon um acht Uhr kam sie in mein Zimmer, sammelte getragene Wäsche vom Boden, riss die Fenster auf und zitierte mich zum Frühstück. 
 
   Fluchend folgte ich ihr in die Küche und versuchte ihr klar zu machen, dass ich früh nie etwas zu mir nahm. Greta, eine ältere deutsche Dame mit silbrig krausem Haar und draller Figur, duldete keinen Widerspruch und zwang mich mit großen Reden über die Wichtigkeit der morgendlichen Mahlzeit dazu, ihr selbst gebackenes Roggenbrot mit selbst gemachter Leberwurst (beides Sachen, die ich noch nie gegessen hatte) zu verspeisen. Vielleicht lag es daran, dass ich es nicht gewohnt war, morgens zu essen, vielleicht aber auch an den ungewohnten Lebensmitteln, das Frühstück war kaum runter zu bekommen und ich machte auch keinen Hehl daraus. Ich hatte nicht einmal vor, der Neuen das Leben leicht zu machen, denn sie war nicht Mariana.
 
   Mit dem schweren Essen im Magen flüchtete ich aus dem Haus und besuchte Kate, die mir verschlafen die Tür öffnete. Ihre dunkelbraunen Haare standen struppig in alle Richtungen ab und unter ihren Augen hatten sich dicke rote Ränder gebildet. Ihr ohnehin schon schmales Gesicht wirkte noch viel schmaler als sonst.
 
   »Du bist aber früh dran«, murmelte sie.
 
   »Die neue Haushälterin. Die Frau ist enervierend.«
 
   Ich schlich hinter der schlurfenden Kate her in ihr Zimmer. Kates Familie wohnte in einem ähnlichen Haus wie wir, nur mit weniger Räumen. Ihre Eltern waren viel auf Reisen, daher war sie genauso einsam wie ich. In ihrem Zimmer kuschelte Kate sich wieder in ihr Bett und ich legte mich neben sie unter die Decke.
 
   »Du siehst blass aus«, murmelte Kate.
 
   »Du siehst unausgeschlafen aus«, gab ich zurück.
 
   »Wie war dein Abend mit Giovanni?«
 
   »Nett«, musste ich zugeben. Aber das Grinsen in meinem Gesicht sagte wohl mehr aus, als ich geplant hatte zuzugeben.
 
   Kate zog fragend die Augenbrauen nach oben. »Nett also?«
 
   Auf Kates Drängen hin erzählte ich ihr von unserer erfolglosen Recherche, der Erkenntnis, dass es keine Beweise gab, und von Giovanni, wie er es immer wieder schaffte, dass ich mich vor ihm in eine Leuchtreklame verwandelte.
 
   »Das klingt ganz so, als würde Giovanni mit seinen Avancen bald Erfolg haben«, stimmte sie fröhlich zu. »Und was ist mit der neuen Haushälterin?«
 
   »Eine Deutsche. Zuerst ist sie früh in mein Zimmer gekommen, dann hat sie mich aus dem Bett geworfen und mich zu einem deutschen Frühstück gezwungen. Mir ist jetzt noch ganz übel. Die einzige Rettung, die mir einfiel, warst du.«
 
   »Und da dachtest du dir; warum sollte Kate länger schlafen als ich.«
 
   »Richtig.« Ich tätschelte tröstend ihre Hand, denn Kate sah wirklich schlecht aus; ihr dunkelbraunes Haar wirkte glanzlos, unter ihren Augen hatten sich dunkle Schatten gebildet und ihre Lippen waren farblos und gesprungen. »Bist du krank?« 
 
   »Ich weiß nicht. Ich glaub schon.« Kate wandte das Gesicht ab und blickte zum Fenster hinaus. Ihr Seufzen entging mir trotzdem nicht. Auch nicht die Träne, die sich über ihr Gesicht stahl.
 
   »Dann wird das wohl heute Abend nichts mit der Party. Das tut mir so leid. Du wolltest so gerne hin. Und ich hätte deine Unterstützung wirklich nötig gehabt.«
 
   Ohne Kate würde diese Party wirklich nicht einfach für mich werden. Ich zupfte Kate eine Strähne aus dem Gesicht und gab ihr einen Stups auf ihre blasse Nase. Vielleicht war es ohnehin ein schlechter Plan. Mein Gefühl sagte mir, dass es das war. Und auf mein Gefühl konnte ich mich gewöhnlich verlassen. Aber ich wollte Kate auch nicht enttäuschen. Nicht nach all der psychologischen Arbeit, die sie in den Ferien in mich investiert hatte. Und bisher liefen die ersten Schultage ja nicht wirklich schlecht. Es redete zwar niemand mit mir, aber negative Gedanken empfing ich eigentlich nur von Michelle.
 
   »Du hast doch Giovanni bei dir. Du wirst Spaß haben. Denk einfach nicht an die Vergangenheit«, versuchte Kate mich aufzumuntern.
 
   »Vielleicht sollte ich ganz einfach absagen. Giovanni wird das schon verstehen.«
 
   Erleichtert stellte ich fest, dass sich bei dem Gedanken, nicht auf diese Party gehen zu müssen, das Band, das sich um meine Brust gelegt hatte, löste. Giovanni wäre vielleicht enttäuscht, aber wenn ich ihm erklären würde, dass ich mich um Kate kümmern musste, da ihre Eltern mal wieder auf Reisen waren, würde er es einsehen.
 
   »Das wirst du nicht«, sagte Kate scharf. »Du gehst da hin und du hast Spaß. Ende der Diskussion. Ignoriere einfach, was die anderen sagen oder denken.«
 
   Jetzt zog sich das Band auch schon wieder zusammen. Kate würde es auf gar keinen Fall zulassen, dass ich sie als Ausrede hernahm. »Okay. Okay«, sagte ich beschwichtigend, als ich in Kates wütendes Gesicht blickte. Da sie so schlecht aussah, wollte ich auch gar nicht weiter mit ihr streiten. »Du hast recht.«
 
   »Das habe ich immer«, sagte sie schwach.
 
   »Ich glaube, es wird gar nicht so schwer werden, die Gedanken zu ignorieren«, gestand ich jetzt.
 
   »Warum?« Kate runzelte verwirrt die Stirn. »Kannst du es jetzt besser kontrollieren?«
 
   »Nein, das nicht. Zumindest nicht viel besser. Aber wenn Giovanni in meiner Nähe ist, scheint er meine Gabe irgendwie zu blockieren.«
 
   »Ist nicht wahr«, rief Kate erstaunt aus und setzte sich im Bett auf.
 
   »Ja. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, bei Ermano ist das auch so.«
 
   »Wäre denkbar. Schließlich sind sie Geschwister.« Kate knabberte an einem Fingernagel und schien, über die Sache nachzudenken. »Na, dann steht doch der Party nichts mehr im Weg.«
 
   Gegen Mittag beschloss ich, Greta eine Chance zu geben, auch wenn mir sehr wohl bewusst war, dass sie niemals die Lücke füllen könnte, die Mariana hinterlassen hatte. Aber da meine Adoptiveltern in meinem bisherigen Leben eher mit Abwesenheit glänzten und ich das Bedürfnis nach so etwas wie einer Ersatzmutter hatte, war ich bereit, es zumindest mit ihr zu versuchen. Und Kate befand sich derzeit definitiv nicht in der Lage, diese Rolle weiter zu übernehmen.
 
    
 
   6. Kapitel
 
    
 
   Pünktlich zum Mittagessen betrat ich die Küche. Obwohl ich gestehen muss, dass ich seit Marianas Tod nur noch unregelmäßig gegessen hatte und dann meist nur Fast Food. Aber heute verspürte ich einen fast überwältigenden Hunger und das trotz des ausgiebigen Frühstücks. 
 
   Greta begrüßte mich mit einem Lächeln. Ihre Pausbacken waren gerötet von der Hitze in der Küche. Sämtliche der fünf Herdplatten waren in Betrieb. Auf der Arbeitsfläche stapelten sich Schüsseln, Töpfe und Teller und es duftete herrlich nach würzigem und süßem Essen. Ich fragte mich, ob Greta bewusst war, dass ich in diesem Haus die Einzige war, die überhaupt aß. 
 
   Trotz dieses heillosen Durcheinanders wirkte Greta vollkommen gelassen. Ich beobachtete, wie sie durch die Küche wirbelte. Sie hatte ein freundliches Gesicht. Wenn ich eine Großmutter gehabt hätte, hätte sie ausgesehen wie Greta – zumindest in meiner Fantasie. Da war keine Spur von Hektik, trotz der vielen Arbeit, die sie sich aufgeladen hatte. Sie lief von der Arbeitsplatte in der Mitte der Küche zum Herd auf der anderen Seite und wieder zurück. Und alles tat sie mit einem Lächeln auf dem Gesicht und strahlte dabei noch so viel Ruhe und Gelassenheit aus, dass es mir richtig Spaß machte, sie zu beobachten, weil es mich an Mariana erinnerte, die genauso gerne in der Küche hantierte.
 
   »Schön, dass du da bist. Ich hatte schon befürchtet, dass all das hier verderben würde. Ich wusste nicht, was du gerne essen möchtest. Das Frühstück schien ja nicht das zu sein, was du gerne isst.«
 
   Greta hatte sich viel Mühe gegeben, um es mir recht zu machen, also wollte ich sie nicht enttäuschen und kostete von wirklich allem; Rinderbraten, Hackbraten, Schnitzel, Gemüsesuppe und Kuchen. Am Ende war ich so voll, dass ich befürchtete, mich bis zum Abend nicht mehr bewegen zu können. Doch schon am Nachmittag schlich ich mich schon wieder in die Küche und verschlang noch ein großes Steak – fast blutig. 
 
   Der Rest des Nachmittags verging schnell und langsam gleichermaßen. Ich war hin- und hergerissen zwischen der Vorfreude auf mein erstes Date mit Giovanni und der Angst vor den Blicken der Partygäste. Noch immer hatte ich meine Zweifel und ich war mehrmals nahe dran, nach meinem Handy zu greifen und Giovanni abzusagen. Wahrscheinlich hätte ich das auch getan, wenn ich überhaupt eine Telefonnummer von ihm oder Ermano gehabt hätte. Aber andererseits wollte ich Kate auch nicht enttäuschen. Und schon gar nicht wollte ich als Feigling vor Giovanni dastehen. Zudem hatte ich meine Pflicht, als Tochter meiner Eltern zu erfüllen.
 
   Irgendwann beschloss ich, dass die Zeit reif war für ein aufwendiges Partystyling. Ich konnte mich nicht entscheiden zwischen einem schlichten, unauffälligen Outfit – weniger auffallen, weniger Blicke -, oder etwas Hübschem, mit dem ich Giovanni überraschen konnte. Das kleine Schwarze kam sowieso nicht infrage, da ich ein paar Pfündchen zugenommen hatte, seit ich das Cheerleadern aufgegeben hatte. Aber vielleicht ein Rock, der meine zu dicken Oberschenkel kaschierte? Am Ende entschied ich mich für sexy, aber nicht auf den ersten Blick; eine enge Jeans im Fetzenlook und ein Shirt, das die kleinen Pölsterchen zwar verbarg, aber einen gewagten Ausschnitt hatte, der mein Dekolleté hervorhob. Wieder einmal nahm ich mir vor, mehr auf meine Essgewohnheiten zu achten. Für heute kam diese Einsicht leider zu spät. Aber morgen.
 
   Giovanni glänzte mit Pünktlichkeit, wurde aber durch Greta einer kompletten Inspektion unterzogen. Geduldig beantwortete er ihre Fragen und versprach, gut auf mich aufzupassen.
 
   Hand in Hand verließen wir das Haus und schritten in den windigen Herbstabend, der mir meine sorgfältig frisierten Haare wieder verwirbelte. Der Abendwind war kühl, aber nicht so kühl, dass ich in meinem dünnen Strickjäckchen, das ich schnell noch übergeworfen hatte, fror. Die Tage wurden allmählich kürzer in Silence. Die romantische Abendstimmung verdrängte meine Ängste etwas und ich entspannte mich mit jedem Schritt, den ich neben Giovanni machte.
 
   Erleichtert stellte ich fest, dass Jeans eine gute Entscheidung gewesen waren, auch mein Date trug Jeanshosen und einen cremefarbenen Sweater mit V-Ausschnitt. Darunter trug er ein weißes T-Shirt.
 
   »Du siehst toll aus«, sagte Giovanni mit einem respektvollen Blick. Seine Haare hatte er hinter die Ohren gestrichen, sodass ich zum ersten Mal das Vergnügen hatte, sein Gesicht betrachten zu können, ohne dass es durch einen Schleier aus Haaren verdeckt war. Und es verblüffte mich, wie viel sanfter und weniger cool Giovannis Gesicht so wirkte. Es hatte fast den Anschein, dass er seine Haare so lang trug, um zu verbergen, dass er im Grunde nur halb so selbstsicher war, wie er immer tat.
 
   Meine Knie waren ganz weich und ich hatte Mühe, ein »Danke« herauszupressen. 
 
   Michelles Partys waren immer das Ereignis nach den Sommerferien. Nicht zuletzt, weil ihre Eltern Wert darauf legten, dass diese Feierlichkeiten genau das waren. Schließlich zählte die Familie Price zur High Society von Silence. Einen Status, den es zu pflegen galt, besonders wenn man bedachte, dass die Prices angeblich von altem englischem Adel abstammten. 
 
   Die Familie Price lebte in einem ähnlich großen Haus wie meine Familie. Von jeher gab es zwischen beiden Familien eine Art Konkurrenzdenken. Weswegen es Michelle auch so wichtig war, meinen Fehltritt nicht in Vergessenheit geraten zu lassen. Der Konkurrenzkampf bekam seinen Höhepunkt, als der alte Bürgermeister Silence verließ und die Prices, wie auch meine Eltern sich für das Amt bewarben. Im Grunde erwartete man von mir, dass ich mich hier blicken ließ. Zumindest der erwachsene Teil der Bewohner unserer Stadt. Ein bisschen war das hier wie bei Gossip Girl. Man konnte sich nicht leiden, es war aber Pflicht, sich auf den Partys der Konkurrenz sehen zu lassen. »L. ist heute trotz ihres Vergehens aus dem letzten Jahr auf M.’s Party gekommen. Hoffen wir, dass das nicht in einer Katastrophe endet. XOXO Gossip Girl.« 
 
   Das Haus der Prices, ein rotes Backsteingebäude mit riesigen Fenstern und einer Weinranke, die fast die gesamte Vorderfront bedeckte, stand erhöht auf einem Hügel, umgeben von hohen Tannen. Auf den ersten Blick wirkte es fast wie aus einem Märchen. Für mich eher wie aus einem Horrormärchen. 
 
   Die Dienstboten hatten sich wieder einmal selbst übertroffen. Der Weg den kleinen Hügel hinauf wurde von brennenden Fackeln gesäumt, das Haus von unzähligen Lichterketten erhellt. Vom Garten hinter dem Haus erklangen schon Musik und Gelächter. 
 
   Während unser Spaziergang hier her mich fast hatte vergessen lassen, warum ich nicht hier sein sollte, holte mich der Anblick des Hauses wieder in die Realität zurück. Liebend gerne wäre ich wieder umgekehrt, so schnell wie möglich weg von dem Albtraum, der mich jetzt wieder einzuholen drohte.
 
   »Du musst keine Angst haben«, sagte Giovanni und hielt mich am Arm zurück.
 
   »Du weißt davon?« Nervös wandte ich den Blick von Giovannis Gesicht ab und blickte auf das überladen geschmückte Haus.
 
   »Gibt es jemanden, der nicht davon weiß?« Giovanni legte mir zwei Finger unter mein Kinn und zwang mich ihn anzusehen. »Es war eine schwere Zeit für dich. Wer wäre da nicht durchgedreht?«
 
   Durchgedreht? Wenn es nur so einfach wäre. Aber Kate hatte recht, wenn ich irgendwann ein normales Leben in Silence führen wollte, dann musste ich mich der Vergangenheit stellen. Und besser mit jemandem an meiner Seite, der mich zu mögen schien, wie ich war – mit all meinen Sünden -, als alleine und ohne Rückendeckung. Ich straffte die Schultern, nickte Giovanni zu und dann folgten wir den Fackeln hinter das Backsteinhaus.
 
   Sobald wir in Sichtweite der Partygäste auftauchten, verstummte das Gelächter und etwa vierzig Augenpaare ruhten auf uns. Mein Herz sprang heftig gegen meinen Brustkorb, doch Giovanni reagierte sofort; er legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich nahe an sich. Nur Augenblicke später tauchte Larissa neben mir auf. Die beiden säumten mich ein wie zwei Bodyguards Britney Spears bei einem Einkaufsbummel.
 
   Unbewusst errichtete ich meine mentale Mauer, obwohl ich meinen persönlichen Schutzschild bei mir hatte. Aber ich wollte jetzt nicht hören, was in den Köpfen der anderen geschah. Larissa nahm mich an der Hand und zog mich zu zwei Mädchen, die ich noch aus meiner Zeit als Cheerleader kannte. Beide warfen uns verdutzte Blicke zu, als wir neben ihnen auftauchten, doch keine verlor ein schlechtes Wort.
 
   Sie sprachen einfach weiter über den neuesten Tratsch; Kirsty Sanders, die vor zwei Tagen auf ein Internat gewechselt haben soll. Ich hatte davon gehört, doch der Sache nicht viel beigemessen, da ich mich genauso wenig für Kirsty interessierte wie sie sich für mich. Als die anderen Gäste sahen, dass die Mädchen mich in ihren Kreis aufnahmen und sich sogar mit mir unterhielten, wandten sie sich wieder ihren eigenen Gesprächen zu. Es war also noch genauso wie zu meiner Zeit als Cheerleader: Wen die Cheerleader akzeptierten, den akzeptierte auch der Rest.
 
   »Hast du gehört, dass sie vor ein paar Wochen krank gewesen ist? Sie soll ziemlich verwirrt gewesen sein.« Diese Frage galt mir. Es war Cindy, ein unscheinbares Mädchen mit aschblondem Haar, die in der Schule selten auffiel und an die man sich nur als eine der Cheerleader erinnerte.
 
   »Nein, wusste ich nicht«, antwortete ich vorsichtig.
 
   »Ja, es heißt, sie hätte sich auf Luke gestürzt.«
 
   »Warum das denn? Hat er ihr was getan?« Ich war immer noch damit beschäftigt zu erfassen, dass ich hier stand, inmitten einer Gruppe Mädchen, wovon zwei mich ein Jahr lang nicht beachtet hatten, und alles so war, als hätte es die letzten Monate – als hätte es die letzte Party – nie gegeben. War es wirklich so einfach?
 
   »Nein, das ist ja das Komische. Er hat sie geküsst und sie hat ihm fast die Lippe abgebissen.«
 
   Cindy saugte an ihrem Strohhalm. In dem Glas in ihren Händen befand sich nicht nur Cola, das konnte ich riechen. Cola-Bacardi, diesem Getränk war ich auch einmal verfallen. Ich schüttelte mich bei der Erinnerung.
 
   Alkohol war einer der Gründe, die mich hatten in der Klinik enden lassen, in die mich meine Eltern geschickt hatten. Der andere Grund waren die Drogen, die ich in genauso hohen Mengen zu mir genommen hatte. Damals, als meine Welt innerhalb kürzester Zeit um mich herum zusammenbrach. Als ich erfuhr, dass Mariana nicht mehr lange zu leben hatte. Noch heute frage ich mich, wie ich so dumm sein konnte, so unreif zu glauben meinen Kummer mit Drogen und Alkohol, betäuben zu können. Das hatte nichts besser gemacht. Alles nur viel schlimmer.
 
   »Und als sie das Blut gesehen hat, soll sie vollkommen ausgetickt sein.«
 
   Das war wirklich komisch. Ich kannte Kirsty als stille Eigenbrötlerin, die ihre Schulzeit abseits aller anderen verbrachte. Die nie ein Wort sprach, gewissenhaft ihre Hausaufgaben erledigte und auch nie Kontakte zu Jungs pflegte. »Vielleicht hat Luke sie ja ungefragt geküsst«, warf ich ein.
 
   »Möglich.« Larissa zwinkerte mir aufmunternd zu. Sie war wohl der Meinung, dass es gut für mich lief. Hatte sie die Mädchen bestochen?
 
   Dann wechselte das Gespräch auf das neue Schuljahr und damit auf Giovanni und Ermano. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Giovanni nicht mehr neben mir stand, aber als ich mich nach ihm umsah, stand er ein paar Schritte rechts von mir und unterhielt sich mit Matt. 
 
   »Du und Giovanni, seid ihr ein Paar?«, wollte Cindy von mir wissen. Sie knabberte an einem Taco und – man sollte es nicht für möglich halten – mein Magen knurrte hörbar. Ich versuchte, das Geräusch mit einem Hüsteln zu überspielen.
 
   »Ehm, ich weiß nicht. Ich denke, nein.«
 
   »Er interessiert sich aber für dich. Michelle macht das schon ganz irre.«
 
   »Sie versucht alles, damit er sie bemerkt«, kicherte die andere – Janine.
 
   Bisher hatte sie unser Gespräch nur aufmerksam verfolgt, mir aber nicht das Gefühl gegeben, unerwünscht zu sein. Ihre rabenschwarzen Haare waren zu einem langen Zopf geflochten. Anders konnte sie ihre Lockenpracht kaum bändigen. Sie erinnerte mich immer an Schneewittchen. Nur war sie nicht annähernd so sanftmütig. Verwundert stellte ich fest, dass hier ganz offensichtlich so etwas wie Sticheleien gegen Michelle im Gange waren. Wer hätte das denn für möglich gehalten? Ich nicht. 
 
   Ich wusste nicht, was ich zwei Mädchen über mein Privatleben erzählen sollte, mit denen ich schon so lange nicht mehr gesprochen hatte.
 
   »Er ist wirklich nett und ich mag ihn«, gab ich ausweichend zu.
 
   »Erzähl mal, ist er anders als die Jungs hier?«
 
   »Er ist höflich und sehr zuvorkommend. Irgendwie glaubt er, mich ständig beschützen zu müssen.« Bei dem Gedanken musste ich grinsen.
 
   »So wirkt er gar nicht. Eher wie ein Don Giovanni«, lachte Cindy und musterte Giovanni von der Seite.
 
   »Die Gene in der Familie müssen hervorragend sein«, grinste Janine. »Ihr hättet Ermano wirklich mitbringen sollen. Warum ist er eigentlich nicht da?«
 
   Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ermano wirkt auf mich nicht wie der Partytyp. Giovanni sagt, er grübelt gerne allein.« 
 
   Ich ließ meine Augen über die Partygäste streifen und stellte erleichtert fest, dass mich niemand weiter beachtete.
 
   Die Mädchen fragten mich noch ein bisschen über die Italiener aus und es war unmöglich, nicht zu bemerken, dass sie sehr interessiert an den beiden waren. Da ich aber nie eine Tratschtante war und über andere redete, wenn sie nicht dabei waren, gab ich nur ausweichende Informationen. Viel hätte ich sowieso nicht sagen können. 
 
   »Was glaubst du? Bist du Ermanos oder Giovannis Julia?« Janine warf mir einen bissigen Blick zu und mir wurde klar, dass ich nur aus einem Grund in diesem Kreis willkommen war; meine Kontakte zu den Neuen.
 
   Nervös drehte ich mich zu Giovanni um, doch Matt stand alleine neben dem Buffet. Ich packte Larissas Arm und entschuldigte mich höflich bei meinen beiden anderen Gesprächspartnern. Jetzt, da ich die plötzliche Freundlichkeit durchschaut hatte, wollte ich nur noch weg von den Mädchen, bevor die Sache für mich gefährlich wurde.
 
   »Vielleicht unterhalten wir uns später weiter. Larissa hast du auch Hunger?«
 
   Die beiden kicherten hinter mir und mir wurde ganz flau im Magen. Wäre ja auch zu einfach gewesen, dachte ich.
 
   Larissa verstand sofort und lief mit mir hinüber zu Matt, der sich gerade einen riesigen Berg Ketchup über seinen Hamburger kippte. »Hi Mädels.«
 
   »Hat die Flasche ein Loch?« Ich zeigte auf Matts Teller.
 
   »So in der Art«, grinste er. Matt war einer der wenigen, der hin und wieder mal noch ein Wort mit mir sprach. Zumindest solange Michelle, die Frau seiner Träume, nicht in der Nähe war. Ich nahm es ihm nicht übel. Eigentlich nahm ich es niemandem wirklich übel. »Die Burger sind ziemlich verkohlt, also neutralisiere ich den Geschmack mit gutem alten Heinz.« 
 
   Matt sah eigentlich ganz gut aus mit seinen himmelblauen Augen und dem dunkelblonden Haar. Als Ausnahmesportler hatte er auch einen durchtrainierten Body. Und man musste ihm zugutehalten, dass er trotz allem kein bisschen arrogant war, sondern immer freundlich und zuvorkommend. Der einzige Fehler, den er hatte, war seine Vernarrtheit in Michelle. Jedes Mädchen auf der Silence High wäre glücklich, wenn Matt mit ihr ausgehen würde. Michelle war wirklich blöd. Ein bisschen verliebt war auch ich immer in Matt gewesen. Vielleicht sollte ich ihm erzählen, wie schlecht es Kate ging? Sozusagen als kleiner Stups in die richtige Richtung.
 
   Eine Weile unterhielten wir uns mit Matt und es war wieder wie früher. Ich begann mich mehr und mehr zu entspannen und hatte Giovanni schon fast vergessen, als Larissa fragte, wo er eigentlich so lange blieb.
 
   Meine Augen machten sich ganz von alleine auf die Suche nach Giovanni. Der Garten war nur von flackernden Laternen und den beleuchteten Terrassenfenstern, die über die ganze Rückfront des Hauses reichten, erhellt. Die meisten Partygäste bildeten auf diese Entfernung nur dunkle Schemen. Ich wünschte, sie würden die Außenbeleuchtung wieder anschalten, die bei unserem Kommen noch an war.
 
   »Michelle hat ihn sich geschnappt«, sagte Matt hinter meinem Rücken, dem wohl klar wurde, nach wem ich so verzweifelt Ausschau hielt. »Er sollte ihr etwas aus dem Keller hochtragen.«
 
   Michelle. Warum verursachte mir das Magenkrämpfe? Warum regte sich Eifersucht bei dem Gedanken an Giovanni und Michelle in mir? Ich sah es fast bildlich vor mir, wie sie ihre gierigen Finger in sein wundervolles Haar schmiegte und insgeheim lachte, weil sie mir wieder etwas genommen hatte, was ich mochte. Was ich brauchte!
 
   Mein Schutzschild! Er war nicht da. Im Moment, wo mir das klar wurde, fielen meine Barrieren. Unbewusst hatte ich es selbst geschafft, mich vor den Gedankenstimmen zu schützen. Doch jetzt waren sie wieder da. Genauso wie das Wissen, dass sich hinter dieser Hecke, vor der der Tisch mit dem Essen platziert war, der Pool befand. Der Pool, in dem Michelles Freundin Kelly ertrunken war.
 
   Ich stürzte über die Wiese, vorbei an kleinen Grüppchen von Partygästen. Weg von diesem Ort. Ich musste hier fort, bevor ich alles noch einmal erleben musste. Bevor ich es in den Gedanken der Menschen hier wieder und wieder mit ansehen musste. 
 
   Keiner beachtete mich, als ich über die Platten aus schwarzem Granit stolperte, die die Terrasse der Prices bildeten. Gleich würde ich hier raus sein. Die Augen fest auf den Boden geheftet, rannte ich über die große Terrasse. Dann lief ich in ein Mädchen rein. Sie stürzte rücklings auf den Granitboden und der Teller mit Essen, den sie in ihrer Hand trug, ergoss sich auf ihre weiße Seidenbluse. Es war River. Michelles Busenfreundin und ewiger Schatten. 
 
   »Spinnst du? Schau dir diese Scheiße an. Was machst du hier überhaupt?«
 
   Ihr giftiger Blick ließ mich erstarren. Das Band um meine Brust zog sich enger und enger zusammen, bis ich kaum noch atmen konnte. Vor meinen Augen begann es zu flimmern. Ein paar der Schüler in unserer Nähe drehten sich zu uns um. Freudig hofften sie auf einen Streit, der der Party die fehlende Würze verleihen würde. Und in dem Moment, in dem sie erkannten, dass ich Auslöser von Rivers Gekeife war, kamen auch die Erinnerungen zurück.
 
   Bilder blitzten vor mir auf; ich, Jason, Michelles Freundin Kelly, der Notarzt. Von allen Seiten stürzten die Rettungsversuche von Kelly auf mich ein. Ich bekam ihren Tod in unzähligen Perspektiven zu sehen.
 
   Ich presste meine Hände an die Ohren, kniff die Augen zu, im vergeblichen Versuch, die Bilder aus meinem Kopf zu bekommen. Keuchend rang ich mich dazu durch, meine Füße vom Boden zu lösen, die schwer wie Beton auf dem schwarzen Granit hafteten. Unbeholfen stolperte ich auf die Hausecke zu, die um das Haus herum in die Freiheit führte.
 
   »Kann´s nicht ertragen. Nicht noch mal«, stöhnte ich, während ich auf das Gartentor zu strauchelte. Ich schaffte es auf die Auffahrt. Hinter mir hörte ich Schritte. Ich drehte mich um, in der Hoffnung, es wäre Giovanni. Es war Larissa.
 
   Weiter taumelnd bewegte ich mich den kleinen Hügel hinunter. Im Licht der Laternen, die den Weg um das Haus ausleuchteten, konnte ich ein Pärchen entdecken, das an einem Baumstamm lehnte. Beim Näherkommen erkannte ich Michelles feuerrotes Haar, das von den Laternen angestrahlt aufleuchtete. Ihr gegenüber stand ein Junge. Er hatte eine Hand an Michelles Wange. 
 
   Auf keinen Fall sollten sie mich bemerken, also wollte ich mich vorsichtig an ihnen vorbei schleichen. Leider hatte ich Larissa vergessen, die stöhnend neben mir auftauchte.
 
   »Warte doch mal.«
 
   Michelle hob erschrocken den Kopf und starrte mich breit grinsend an. Erst verstand ich nicht warum, bis das Licht der Laterne auf das Gesicht des Jungen fiel; Giovanni.
 
   Angewidert drehte ich mich weg.
 
   Jetzt rannte ich. Ich wollte nach Hause. Diese Sache hier war ein Fehler. Hier herzukommen war ein Fehler. Giovanni zu vertrauen war ein Fehler. Wie konnte ich nur so blöd sein, zu glauben, ein Kerl wie Giovanni könnte sich für mich interessieren? Ich hätte doch auf Ermano hören sollen.
 
   Hinter mir näherte sich Larissa. Die Absätze ihrer Schuhe klapperten über den Asphalt. Aber ich wollte jetzt nicht reden. Was hätte ich ihr auch sagen sollen? Ich bin eine Irre. Ich kann Gedanken lesen und gerade habe ich gesehen, woran ich schuld war. Als ob ich das nicht wüsste. Ich weiß es jeden Tag meines Lebens. Ich habe Kelly getötet.
 
    
 
   7. Kapitel
 
    
 
   Natürlich hatte ich es auch in den letzten Wochen immer und immer wieder mal kurz in den Gedanken der Menschen aus Silence lesen können. Aber nicht so. Nicht so wie heute. Hier am Ort meiner Schande, mit so vielen Zeugen, die alle gleichzeitig daran zurückdachten, war es, als erlebte ich es gerade erst. Als wäre es eben erst passiert. Und noch schlimmer, denn ich konnte sehen, was ich selber nicht mehr wusste, weil ich zu zugedröhnt war, um mich wirklich daran zu erinnern.
 
   Ich konnte Jason und mich sehen, wie wir den Garten der Prices betraten – Hand in Hand. Wir waren beide vollgepumpt mit Ecstasy. Wobei das nicht der wirkliche Grund für die schockierten Blicke war. Der Grund war Jason. Er war der Außenseiter in Silence. Der Rebell. Er hatte die Schule mit siebzehn abgebrochen, prügelte sich gern, war ständig betrunken und verkehrte mit einer Gang aus Brevard.
 
   Niemand wollte Jason gerne in seinem Haus haben und ich hatte ihn mit auf Michelles Party gebracht. Ihn und die Drogen. Ich, die Vorzeigeschülerin aus Silence und Tochter des Bürgermeisters, hatte mich mit dem stadtbekannten Rowdy eingelassen.
 
   Kelly war damals siebzehn – ein Jahr älter als wir anderen. Ich glaube, ein wenig durchgedreht war sie schon immer gewesen. Zumindest fand sie es cool, sich mit verrückten Aktionen in den Mittelpunkt zu drängen. Sie fühlte sich von dem Außenseiter angezogen und Jason gab ihr das Gefühl dazuzugehören. Wenn ich nicht so high gewesen wäre, dann hätte ich niemals zugelassen, dass Kelly sich die bunten Pillen einwarf.
 
   Wir lagen auf der Wiese beim Pool und feierten unsere eigene Party. Party feiern war meine Methode gewesen zu vergessen, dass Mariana zu Hause im Sterben lag. Feiern war etwas, was ich mir damals fast täglich gönnte. Die meisten anderen ignorierten uns. Jason und ich waren tief versunken in einer Knutscherei, als jemand schrie. Alle kamen angerannt, starrten wie gelähmt in den Pool, in dem ein Körper trieb. Nur Matt reagierte sofort und sprang ins Wasser, um Kelly herauszuziehen. Sofort begann er mit der Wiederbelebung. Michelle sank fassungslos auf dem Boden neben ihrer Freundin zusammen und strich ihr wieder und wieder über ihr blondes Haar, das wie ein Fächer auf den dunklen Granitplatten ausgebreitet war. Kurz darauf kam der Notarzt und stellte Kellys Tod fest. Jason und ich landeten im Krankenhaus. Meine Eltern zwangen mich zu einer Therapie und sprachen nie wieder über diesen Vorfall.
 
   Dabei war es genau das, was ich wollte – reden. So wie früher, als ich noch klein war. Bevor Silence und seine Einwohner wichtiger wurden als ich. Ich wollte nicht mit den Therapeuten reden. Ich wollte mit meinen Eltern reden. Doch meine Mutter ließ das nicht zu. 
 
   Mein einziger Halt in der Anstalt war Larissa. Sie brach kurz nach diesen Ereignissen zusammen und bis heute gebe ich mir die Schuld daran. Auch wenn sie immer wieder beteuerte, dass Kellys Tod nicht der Grund dafür war, dass auch sie eine Therapie benötigte. Aber sie hatte mir auch keinen anderen Grund genannt. 
 
   Kate und Larissa waren die Einzigen, die mir durch diese Zeit halfen. Sie waren überzeugt, dass nicht ich schuld an Kellys Tod war, sondern meine Adoptiveltern, die mich mit der Sorge um Mariana allein gelassen hatten. Aber nicht sie hatten die Drogen mitgebracht, ich war es.
 
   Die Zeit in der Klinik war die schwerste meines Lebens. Nicht wegen des Entzugs, sondern wegen all der Gespräche, die ich mit Fremden Menschen führen musste, statt sie mit meinen Eltern führen zu können. Ich brauchte meine Eltern damals mehr denn je, doch sie waren nicht für mich da.
 
   Ich musste damals zusehen, wie Mariana, die einzige Mutter, die ich hatte, mit jedem Tag mehr verging, während meine Eltern weitermachten wie bisher. Einige Wochen bevor Mariana starb, gestand sie mir: »Deine Eltern sind nicht deine Eltern. Ich würde dir gerne alles sagen, aber du musst es selbst herausfinden.«
 
   Auch Ermano hatte gesagt, ich würde es herausfinden? Was herausfinden? 
 
   Ich stolperte mehr als ich rannte nach Hause. Den ganzen Weg über verfolgten mich die toten Augen, die blauen Lippen und die kalkweiße Haut von Kelly. Und ich wusste, ich war schuld. Niemand anderen traf die Schuld an dieser Tragödie. Ich hatte Jason mitgebracht, hatte versucht, meinen Kummer mit Drogen zu betäuben. Ich hatte nicht verhindert, dass Jason seine farbigen Bonbons auch Kelly anbot. Bis heute wusste ich nicht, wie ich mich überhaupt auf Jason einlassen konnte. War es das Betteln um Aufmerksamkeit? War es die Verzweiflung, der Kummer? Ich weiß nur, Jason war da, als sonst niemand da war. 
 
   Die Tür krachte mit einem lauten Knall gegen die Wand, als ich sie achtlos aufstieß. Ich lief an Greta vorbei auf mein Zimmer, warf mich auf mein Himmelbett und sperrte die Außenwelt aus. Mit offenen Augen starrte ich an die Zimmerdecke, denn wenn ich die Augen schloss, war da nur Kelly. 
 
   Greta schlich leise in mein Zimmer. Das hätte sie sich sparen können, ich konnte ihre besorgten Gedanken schon hören, als sie noch im Flur war. Ich spürte, wie sich meine Matratze absenkte, als sich die ältere Dame auf mein Bett setzte. Sie griff nach meiner Hand und streichelte mich zärtlich. »Ich bin sicher, es war nicht zu früh für die anderen. Es war zu früh für dich.«
 
   Da konnte sie sogar recht haben. Keiner der Partygäste hatte mir wirklich seine Aufmerksamkeit geschenkt oder mich auch nur schief angeschaut, bis ich wie völlig von Sinnen losgerannt und in River gekracht war.
 
   »Du musst dir selbst verzeihen können, bevor deine Freunde es tun können«, fuhr Greta mit sanfter Stimme fort.
 
   Mir selbst verzeihen. Wie könnte ich mir selbst verzeihen? Ich war schuld am Tod eines Menschen. Diese Tatsache würde mich für den Rest meines Lebens verfolgen. Ich wandte mein Gesicht von Greta ab, damit sie mich nicht ansehen konnte. Diese klugen Worte hatte ich von den Therapeuten in der Klinik ständig gehört. Der Stoff meines Kopfkissens klebte an meinem tränennassen Gesicht. Ich beließ es dabei. 
 
   »Ich weiß, dass es schwer ist zu verzeihen. Am wenigsten kann man sich selbst verzeihen, aber du musst es versuchen. Es war ein dummer Unfall. Nicht du hast die Drogen mitgebracht, sondern der Junge. Und schon gar nicht hast du Kelly gezwungen, sie zu nehmen. Schlimme Dinge passieren. Ich sage nicht, dass du das alles vergessen sollst. Aber akzeptiere, dass es passiert ist. Kelly ist tot. Du kannst es nicht ungeschehen machen. Du kannst nur nach vorn blicken und dein Leben weiterführen. Wenn nicht du den Jungen mitgebracht hättest, vielleicht wäre er mit jemand anderem gekommen, oder allein.«
 
   Es wunderte mich nicht, dass meine Eltern sich die Mühe gemacht hatten, die neue Haushälterin über meine Verfehlungen aufzuklären. Aber was machte das schon für einen Unterschied? Es wusste ohnehin schon die ganze Stadt.
 
   Wäre Jason allein gekommen? Nein. Außer mir kannte er dort niemanden. Oder doch? Ich hatte ihn im alten Diner kennengelernt. Seine raue, dunkle Art hatte mich angezogen. Die Tatsache, dass er auf mich wirkte wie James Dean oder Johnny Depp in jungen Jahren, war schuld, dass ich mich ihm regelrecht an den Hals warf. Im Nachhinein gesehen war das meine Art, meinen Eltern zu sagen; ich brauche euch nicht. Seht her, ich bin ein böses Mädchen.
 
   Nach einer Weile verließ Greta mein Zimmer. Ich schluchzte noch einige Zeit in mein Kissen, bis mich irgendwann der Schlaf übermannte. Natürlich träumte ich von Kellys Tod, von Jason und von Mariana. Nur war Mariana nicht wirklich Mariana. In ihrem Inneren war sie schon sie. Zumindest war mir das während des Träumens bewusst, aber sie hatte das Gesicht von Greta. Sie hatte die Stimme von Greta und sie sprach dieselben tröstenden Worte wie Greta.
 
    
 
   Am nächsten Morgen erwachte ich erst spät. Greta hatte mich nicht geweckt und ich war dankbar dafür. Es war Sonntag und ich blickte dem Tag mit mehr Gelassenheit entgegen. Zum einen musste ich mich heute weder Michelle noch meinen anderen Mitschülern stellen, zum anderen hatte mich der Traum auf fast magische Weise beruhigt. Er hatte den Eindruck hinterlassen, als wäre Mariana bei mir gewesen.
 
   Den ganzen Tag über verließ mich dieses Gefühl nicht. Manchmal war es fast so, als könnte ich ihr Parfüm riechen. Mir war natürlich bewusst, dass Mariana nicht zurückgekommen war, aber Greta war jetzt hier. Und ein wenig war es wirklich so, wie es früher mit Mariana gewesen war. Nach dem gestrigen Tag war ich nur allzu bereit, die neue Haushälterin an Marianas Platz zu lassen. Ich brauchte eine Person um mich herum, die mich in die Arme nahm, die mich tröstete, die so etwas wie eine Mutter für mich war.
 
   Den Tag verbrachte ich mit Greta. Ich half ihr bei der Wäsche, gemeinsam putzten wir die Bäder, kochten essen und vermieden, den gestrigen Tag zu erwähnen.
 
   Greta erzählte mir von Deutschland. Sie war in Bayern aufgewachsen, ganz in der Nähe von Schloss Neuschwanstein – in Füssen.
 
   »Eine wunderbare alte Stadt, die noch heute den Flair vergangener Zeiten verströmt«, sagte sie und ihr Gesicht war verträumt in die Ferne gerichtet. 
 
   Ich kannte Füssen. Nicht weil ich irgendwann einmal dort gewesen war, sondern weil in Füssen das sogenannte Partnerinternat der Silence High stand. Das Internat, auf das jetzt auch Kirsty ging.
 
   Greta erzählte von Ludwig II. und seinem mysteriösen Tod. Und sie schwärmte von den Bergen; schneebedeckten Gipfeln, die hoch in den Himmel ragten, grünem Wasser und unendlichen Wäldern. Sie vergaß nicht zu erwähnen, dass die Zeiten, da die Bayern nur in ihren Trachten herumliefen, schon lange vorbei waren. Der Gedanke verstörte mich, denn wenn ich etwas mit dem Freistaat in Verbindung brachte, dann waren das die Lederhosen, Sauerkraut und beides in Kombination auf dem Oktoberfest.
 
   Als krönenden Abschluss unseres Exkurses nach Bayern kochte Greta Spätzle. Sie nannte das ganze Kässpatzen, oder so ähnlich. Meiner Meinung nach, eine Art Teignudeln mit einer Menge Käse und Zwiebeln. Ich aß zwei Teller. Soviel zu meiner Diät. 
 
   Für mich war das einer der schönsten Tage, seit Mariana uns verlassen hatte. Ein wenig hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich drauf und dran war, Mariana zu ersetzen. Aber seit Langem fühlte ich mich in diesem Haus mal wieder daheim.
 
    
 
   



  
 


8. Kapitel
 
    
 
    
 
   An diesem Montag gab es zwei Dinge, die es schafften, mich so weit von den Gedanken meiner Klassenkameraden abzulenken, dass meine sowieso schon angeknackste Seele vor weiterem Schaden verschont blieb; die Bilder einer Michelle in Giovannis Armen, die immer wieder vor mir aufflackerten, wenn ich einem der beiden begegnete, und ein Ereignis während der ersten Stunde, welches mir für den Rest des Tages zu schaffen machte.
 
   Den Klassenraum von Mrs. Walsh betrat ich erst mit der Lehrerin gemeinsam, um in der freien Zeit davor ein Gespräch mit Giovanni vermeiden zu können. Am Tisch der Italiener schlich ich mit gesenktem Blick vorbei. Giovanni zog hörbar die Luft ein, als wollte er dazu ansetzen, etwas zu sagen, entschied sich aber zu schweigen, als Mrs. Walsh mit dem Unterricht begann.
 
   Wir schauten uns einen Dokumentarfilm über die Architektur der europäischen Renaissance an. Nach wenigen Minuten driftete ich ab und ertappte mich dabei, wie ich Giovannis Hinterkopf anstarrte. Ich bewunderte, wie er dasaß, sein Kopf – sein ganzer Körper – nicht einmal leicht wankte. Völlig regungslos, wie in Stein gemeißelt. Meine Augen wanderten zu Ermano, der genauso starr auf seinem Stuhl saß, so als atmeten beide nicht einmal. Als wären sie in eine Art Stasis verfallen, während sie so taten, als würden sie dem Geschehen im TV folgen.
 
   Ich konzentrierte mich wieder auf Giovannis Hinterkopf und tastete mich langsam in seinen Geist vor. Ich stellte mir vor, auf eine Wand zu stoßen, ähnlich der Ziegelwand, die ich selber immer entstehen ließ, um dem ständigen Summen der Stimmen in meinem Kopf zu entgehen. Warum ich versuchte, in Giovannis Gedanken einzudringen, wusste ich nicht. Vielleicht war mir langweilig. Vielleicht störte es mich einfach, dass ich gerade seine Gedanken nicht lesen konnte. Aber ich tat es einfach.
 
   Ich malte mir aus, wie mein Geist zu einer Spitzhacke wurde und ein Loch in Giovannis Mauer schlug. Nach einigen Versuchen gelang es mir, sie zu durchbrechen und ich schlüpfte durch das kleine Loch, das entstanden war, in eine undurchdringliche Finsternis. Langsam wich die Finsternis einem immer heller werdenden Licht, dessen Quelle über mir zu schweben schien wie die Sonne. Unter meinen Füßen begann, dunkelgrünes Gras zu wachsen. Rings um mich herum tauchten Bäume auf. Blumen wuchsen auf der Wiese. Im Bruchteil von Sekunden reckten sie ihre Köpfe der Sonne entgegen und öffneten ihre blutroten Blütenknospen. In meinem Kopf entstand ein Bild von mir in einem Meer aus Rosenblüten.
 
   Ich stand in der Mitte eines Feldes. Rings um mich herum wuchsen rote Rosen. Obwohl ich wusste, dass Rosen Sträucher oder Bäume waren, wuchsen diese hier wie Wiesenblumen. Ihr Duft umgab mich süß und betörend. Es war still, kein Geräusch drang an meine Ohren, kein Wind wehte. Es war, als stände ich in einem verschlossenen Raum, und doch war der Himmel über mir klar und blau wie im Sommer. Mir war bewusst, dass das, was ich sah, unmöglich real sein konnte. Es fühlte sich aber echt an, als ich mich bückte und meine Finger durch das Meer aus weichen kühlen Blüten gleiten ließ.
 
   Ein paar Meter vor mir stand Giovanni unter den Bäumen, die das Rosenfeld umsäumten. Er stand gerade nah genug, damit ich ihn erkennen konnte, aber zu weit entfernt, um in seinem Gesicht lesen zu können. Bewegungslos lehnte er an einem Baumstamm, seinen Blick auf mich gerichtet. In einem Augenzwinkern stand er vor mir, in seiner ausgestreckten Hand eine weiße Rose. Warum weiß? Sollte das ein Friedensangebot sein? Ich schüttelte den Kopf, drängte mich mit Gewalt heraus aus dieser Vision, zurück in den Klassenraum. 
 
   Giovanni drehte sich lächelnd auf seinem Stuhl zu mir um und für einen kurzen Moment fühlte es sich so an, als würde eine warme Hand zärtlich über meine Wange streicheln.
 
   Mit geschlossenen Augen stellte ich mir vor, wie ich Giovanni ein Glas roten Traubensaft über sein weißes Hemd kippte, und von Giovanni kam eine eindeutige Reaktion darauf; er lachte und in meinem Kopf nahm das durchsichtige Rot des Saftes ein Rubinrot an, bildete einen großen Fleck auf Giovannis Brust. Fassungslos beobachtete ich, wie sich das Bild, das ich heraufbeschworen hatte, immer mehr veränderte, und ich wusste, die Flüssigkeit auf Giovannis Brust war kein Saft mehr, es war Blut. 
 
   Mit aller Kraft riss ich die Augen auf und schüttelte den Kopf, vertrieb das Bild mit Gewalt aus meinen Gedanken. Als ich wieder aufblickte, hatte Giovanni sich nach vorn gedreht, als wäre das eben nicht geschehen.
 
   Aber es war geschehen. Und es war nicht normal. Giovanni hatte mir Bilder in den Kopf gesandt und er hatte meine Bilder empfangen und darauf reagiert. Ich war nicht die Einzige mit dieser Fähigkeit. Auch Giovanni konnte Gedankenlesen. Und er war darin weit geübter, als ich es war.
 
   Für den Rest des Schultages vermied ich es, Giovanni auch nur anzusehen. Mehrmals wartete er auf mich zum Ende einer Unterrichtsstunde. Aber weder war ich bereit, mit ihm über Michelle zu reden, noch darüber, dass er in meinem Kopf gewesen war. Und schon gar nicht wusste ich, was ich davon halten sollte, dass er eindeutig das Geschehen gesteuert hatte. Also senkte ich immer den Blick, wenn er in meine Nähe kam, und lief, so schnell es meine Würde zuließ, an ihm vorbei. 
 
   In der letzten Stunde hatten wir Biologie und damit endete meine wilde Flucht vor den Brüdern, denn Mr. Carter bestand darauf, dass wir während jeder seiner Stunden bei ihm genau die Sitzordnung einhielten wie zu Beginn des Schuljahres. Was für mich bedeutete, dass ich in jeder Biologiestunde neben Ermano sitzen würde. 
 
   Ich wusste, dass Ermano nicht schuld an den Fehlern seines Bruders war – er hatte mich sogar vor Giovanni gewarnt -, aber trotzdem konnte ich nicht über meinen Schatten hinweg springen und ihm auch nur in die Augen sehen.
 
   Vor Unterrichtsbeginn unterhielt ich mich angeregt mit Larissa und ließ Ermano keine Chance mich anzusprechen, was Larissa natürlich nicht entging. Sie zuckte mit ihren schmalen, gebogenen Augenbrauen in Richtung Italiener und ich schüttelte zaghaft den Kopf.
 
   Ermano, der uns bei unseren Verrenkungen beobachtete, entging unser stummes Streitgespräch nicht. Er neigte sich über Larissas Tisch und flüsterte ihr etwas ins Ohr, was ich in Larissas Gedanken lesen konnte: »Mit etwas Glück spricht sie wieder mit mir vor Ende des Schuljahres.«
 
   Ich spielte die Unwissende und wandte mich Mr. Carter zu, der in diesem Augenblick den Raum betrat und den Wagen mit dem in die Tage gekommenen TV-Gerät vor sich herschob, welches wir am heutigen Tag schon einmal gesehen hatten. Thema der Stunde war: Fortpflanzung bei Säugetieren.
 
   Dieses Thema teilte die Klasse in zwei Lager; die einen – meist männlich – grölten belustigt. Die anderen – eher weiblich – rollten beschämt die Augen. 
 
   Mr. Carter kniff die sowieso schon schmalen Lippen zusammen, knallte ein Buch geräuschvoll auf seinen Schreibtisch und blickte erzürnt in die Klasse. »Wir möchten doch annehmen, dass wir alle erwachsen genug sind, um dieses Thema mit der entsprechenden Ernsthaftigkeit behandeln zu können.« Ohne ein weiteres Wort verdunkelte er das Zimmer mit einem Druck auf eine Fernbedienung; die schweren schwarzen Vorhänge verschlossen sich automatisch mit einem leisen Surren. Ich rückte mit meinem Stuhl, soweit es ging, an den Mittelgang heran, womit ich ein leises Seufzen von Ermano erntete.
 
   Der Film begann mit einem Standbild von einem nackten Mann und einer nackten Frau. Die rollenden Augen konnte ich wegen der Dunkelheit im Raum nicht sehen, aber das Gekicher aus dem anderen Lager war deutlich vernehmbar. Ich ergriff schwesterlich Partei und rollte die Augen.
 
   Ein männlicher Sprecher setzte uns über die kleinen Unterschiede zwischen Mann und Frau in Kenntnis. Da ich keine Fünf mehr war, hing ich meinen eigenen Tagträumen nach und übte mich wieder einmal in meiner Gabe. Dank Ermano neben mir herrschte in meinem Kopf entspannende Stille, was mir die Chance gab, mich auf das Ein- und Ausschalten meiner Kräfte zu konzentrieren.
 
   Meine Bemühungen wurden jäh unterbrochen, als ich ein »Gibst du mir die Schuld?« in meinem Kopf hörte.
 
   Ich fuhr erschrocken zusammen und ließ den Bleistift, auf dem ich gerade kaute, geräuschvoll auf den Tisch fallen. Mr. Carter bedankte sich bei mir mit einem ermahnenden Blick.
 
   Ich hatte dich gewarnt, drang Ermanos angenehme Stimme weiter in meinen Kopf. 
 
   Ich drehte mich zu ihm und schaute Ermano böse an, indem ich die Augen zusammenkniff und die Brauen über der Nase zusammenzog.
 
   Ermano lachte in meinen Kopf hinein.
 
   Lass das, zischte ich in Gedanken zurück.
 
   Was? Das? Ermano sandte mir eine Textstelle aus unserer Szene aus Romeo und Julia. Doch wären ihre Augen dort, die Sterne in ihrem Antlitz? Würde nicht der Glanz von ihren Wangen jene so beschämen wie Sonnenlicht die Lampe?
 
   Ermano sprach diese Stelle so sanft und mit solcher Inbrunst, dass mir Gänsehaut auf die Arme trat. Dann hatte ich das gleiche Gefühl wie heute Morgen bei Giovanni, etwas strich mir sanft über die Wange. Verwirrt legte ich meine Hand auf die Stelle und Ermano grinste. Wie konnte das sein? War ich wirklich nicht die Einzige mit dieser Fähigkeit? War es also kein Zufall, dass ich in der Nähe der Brüder weitestgehend vor fremden Gedanken geschützt war? Vielleicht war meine angebliche Gabe gar nicht so selten? Warum hatte ich – und jeder andere Mensch, den ich kannte – dann bisher noch nie etwas davon gehört, dass es Menschen mit dieser Fähigkeit gab?
 
   Lass das, zischte ich wieder. Ich war verwirrt und verängstigt zugleich. Wenn Ermano jetzt auf diese Weise mit mir Kontakt aufnahm, wie lange wussten sie dann schon von meiner Fähigkeit, die Gedanken anderer zu lesen?
 
   »Wenn du nicht mit mir sprichst, wie sollen wir uns dann noch einmal zum Üben treffen?«, flüsterte Ermano, dieses Mal mit seinem Mund. Wir sollten heute noch einmal den Text durchgehen. Morgen ist es schon so weit, hallte es jetzt wieder durch meinen Kopf. 
 
   Langsam wurde mir schwindelig von dem Hin und Her und ich schüttelte den Kopf.
 
   Du magst nicht üben?
 
   Das ist es nicht, sandte ich Ermano in seine Gedanken.
 
   Was dann? Ermano rückte näher an mich heran. Sein würziges Deo stieg mir in die Nase. Mein Puls beschleunigte sich, und als sein warmer Atem über meine Wange strich, sprang mein Herz fast aus der Brust.
 
   »Was dann? «, flüsterte er mir ins Ohr.
 
   Ich spürte meine Wangen brennen und senkte den Blick auf die Tischplatte.
 
   »Du machst mich nervös«, flüsterte ich kaum hörbar. »Und du machst mir Angst.«
 
   Ermano grinste.
 
   Unter diesen Umständen wäre es wohl gut, mich mit Ermano zu treffen. So könnte ich vielleicht mehr über diese Gedankenleserei erfahren. Denn, dass die Zwillinge besser waren als ich, war nicht von der Hand zu weisen, überlegte ich. 
 
   Dann müssen wir uns bei dir treffen. Meine Mutter mag dich nicht besonders, dachte ich, weil ich es nicht wagte, die Lippen zu bewegen, da Mr. Carter uns beobachtete.
 
   »Das glaub ich gern«, flüsterte Ermano, den Mr. Carters vorwurfsvoller Blick nicht zu stören schien.
 
   Warum funktioniert das hier? Bei dir? Bei mir? Ich versteh das nicht. Ich warf Ermano einen fragenden Blick zu.
 
   Du weißt es immer noch nicht?
 
   Ich schüttelte den Kopf. 
 
   »Weil du und ich und noch ein paar hier in Silence anders sind.« Ermano kniff die Lippen zusammen.
 
   »Anders?«, fragte ich erstaunt und vergaß dabei ganz Mr. Carter, der sich hörbar räusperte.
 
   »Ich könnte es dir sagen, aber ich weiß nicht wie und wie du das dann auffassen wirst. Aber vor allem weiß ich nicht, ob du dann noch mit mir reden wirst.« Ermano drehte sein Gesicht weg von mir und starrte an die dicken Vorhänge.
 
   »Wieso sollte ich dann nicht mehr mit dir reden?«
 
   Ermano zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, weil du es dann nicht mehr willst.«
 
   Ich schwieg und dachte über das nach, was Ermano gesagt hatte. Anders. Inwiefern anders? Unsere Gabe? Und noch andere in Silence? Wer noch? Ich kannte niemanden, der auch Gedankenlesen konnte. Außer vielleicht Mrs. Walsh. Aber da war ich mir nicht sicher. Wenn es noch andere außer den Brüdern und mir gab, sollte ich es dann nicht auch mitbekommen haben? Schließlich konnte ich ja in die Köpfe von fast jedem hier reinschauen. 
 
   »Wie wäre es, wenn wir nach dem Unterricht einfach hier bleiben würden, dann könnten wir hier üben, wo deine Mutter uns sicher nicht begegnen wird«, unterbrach Ermano meine Überlegungen.
 
   Hast du Angst vor meiner Mutter?, sagte ich in Ermanos Kopf. Eigentlich wäre das etwas, worüber ich geschmunzelt hätte, wenn ich nicht das Gefühl gehabt hätte, dass das, was dahinter steckte, ernst war.
 
   Ermano grinste und seine Grübchen kamen zum Vorschein.
 
   »Wenn ich ehrlich sein soll … ja.«
 
   Nachdem Ermano mich überzeugt hatte, dass es Julia keinen Abbruch täte, ihren Text auswendig zu können, und er mir versprochen hatte, dass er mir notfalls als Souffleuse beiseite stehen werde, half er mir jetzt, meinen Part auswendig zu lernen.
 
   »Warum ist dir das hier so wichtig?«, fragte ich. Ich begann zu verstehen, warum Mrs. Walsh der Meinung war, die Neuen würden meinen schulischen Leistungen den benötigten Auftrieb verleihen. Ihre Zeugnisse mussten wirklich herausragend sein, wenn sie das Lernen mit solchem Ernst betrachteten. Ermano saß neben mir auf einem der Tische im Klassenraum und ließ die Füße baumeln.
 
   »Ich weiß nicht. Zu Beginn war es mir gar nicht so wichtig. Ich sah das nur als Chance, dich von Giovanni oder Giovanni von dir fernzuhalten.«
 
   »Und warum war dir das so wichtig? Ich meine, du konntest mich zu Anfang nicht einmal leiden. Und von Michelle scheinst du ihn nicht fernhalten zu wollen.« Ich wagte nicht, Ermano anzublicken, deswegen senkte ich den Blick und ließ meine Haare vor mein Gesicht fallen.
 
   »Das kann ich immer noch nicht.« Ermano lachte und ich boxte ihm in die Seite. »Das mit Michelle hat andere Gründe. Er will gar nichts von ihr. Zumindest nichts in der Art.« Ermano wackelte mit den Augenbrauen.
 
   »In welcher Art dann?«, fragte ich etwas angesäuert, weil Ermano sich so kryptisch ausdrückte.
 
   Er zuckte nur mit den Schultern. »Frag ihn.«
 
   Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. Keiner wagte es, den anderen anzusehen, bis mein Magen unüberhörbar knurrte.
 
   »Was hältst du von Essen?« Ermano rutschte von der Tischplatte und schaute mich erwartungsvoll an.
 
   »Ich weiß nicht.«
 
   »Ich würde ja was für dich kochen, aber da unsere Küche etwas spärlich ist und wir zu dir auch nicht können, bleibt nur noch das Diner.« Ermano grinste mich an und strich sich eine schwarze Locke aus dem Gesicht.
 
   »Im Diner sind wir auch nicht unsichtbar.«
 
   Ich hatte keine Lust auf eine Szene meiner Eltern, wenn sie mich dort mit Ermano sitzen sehen würden. Aber ich hatte auch keine Lust zuzulassen, dass meine Eltern mir vorschrieben, mit wem ich zusammen war. »Also gut.«
 
   Ermano lachte. Ich hoffe, ich bin nicht nur Zweck zur Rache an deinen Eltern.
 
   »Hör auf in meinen Kopf einzudringen«, zischte ich, musste aber auch lachen.
 
    
 
   »Wie funktioniert das mit dem Schutzschild?« Wir saßen im Diner, in der hintersten Ecke, wo wir zwar jeden sehen konnten, der hereinkam, uns aber niemand entdecken konnte. 
 
   Diner war ein schlechter Name für das hier. Das Essen entsprach zwar zum großen Teil dem, was man in Amerika unter Fast Food verstand, die Einrichtung erinnerte aber eher an ein französisches Café. Es gab kleine abgeschottete Nischen mit runden Bistrotischen und zwei bis vier Stühlen. An den Wänden hingen Gemälde und Fotografien vom Eiffelturm, Versailles, der Seine und Notre Dame.
 
   Ich genoss meinen doppelten Burger mit Pommes nicht ohne schlechtes Gewissen. Aber mein Appetit war in den letzten Tagen noch gestiegen. Die Diät hatte ich mittlerweile verworfen, da der Hunger mir zu sehr zu schaffen machte. Ich hatte die Vermutung, dass ich im Wachstum war, oder es war ein Bandwurm. Aber bei einem Bandwurm verliert man ja Gewicht und nimmt nicht unaufhörlich zu. Ich hatte einstweilen die Waage aus meinem Bad verbannt. Das würde reichen müssen. Vielleicht hatte ich auch einfach nur das Essen zum Seelentröster gemacht.
 
   »Was meinst du?« Ermano, der bisher nur an seinem Burger herumgeknabbert hatte, schob seinen Teller zu mir und nippte an seiner Cola.
 
   Ich schluckte einen Bissen herunter.
 
   »Naja, du und Giovanni, ihr scheint so etwas wie einen Schutzschild zu haben. Wenn ich in eurer Nähe bin, dann herrscht Ruhe in meinem Kopf. Und Eure Gedanken kann ich nur lesen, wenn ihr das wollt.«
 
   »Das ist nichts weiter als ein bisschen Übung und das hier.«
 
   Ermano fischte einen kleinen ledernen Beutel aus seinem Sweater, der mich sehr an den erinnerte, den ich in Mrs. Walshs Gedanken gesehen hatte. War es das, was sie mir zeigen wollte? Aber das würde bedeuten, dass sie auch wusste, dass ich diese Fähigkeit hatte. Mittlerweile wunderte mich gar nichts mehr, denn, wie Ermano und Giovanni eindeutig bewiesen, war meine besondere Gabe gar nicht so besonders. Ich fragte mich nur, warum dann jeder ein solches Geheimnis daraus machte?
 
   »Was ist das?«
 
   »Eisenhut. Es blockiert die Energiewellen um uns herum. Solange ich das trage, funktioniert der Schutzschild und ich kann Gedanken nur noch hören, wenn ich mich auf eine Person konzentriere. Eine wahre Erleichterung. Und wenn du in meiner Nähe bist, trittst du sozusagen mit unter den Schirm.« Ermano ließ den Beutel wieder unter seinen Pullover gleiten und zog einen zweiten aus der Brusttasche seiner Lederjacke. »Hier. Das Zeug riecht zwar nicht besonders, aber es hilft. Ich mische immer etwas Lavendel darunter, damit es nicht ganz so unangenehm duftet.«
 
   »Danke.« Ich schnupperte an dem Wildlederbeutel und fand den würzigen Geruch gar nicht so schlimm. Er erinnerte mich sogar an den Duft von Giovannis Lederjacke. 
 
   »Stimmt«, sagte Ermano und grinste breit.
 
   »Was stimmt?«
 
   »Giovannis Jacke. Es ist im Futter eingenäht. Sozusagen eine doppelte Absicherung.«
 
   »In deiner auch?« Ermano trug seine Jacke noch immer. Mir war aufgefallen, dass beide Italiener, sich fast nie von ihnen trennten. Ich hatte angenommen, das sei eine Frage des Prestiges. 
 
   »Ja, auch in meiner. Aber für uns hat Eisenhut noch einen viel wichtigeren Grund.« Ich wartete, ob er mir verraten würde, was für einen Grund, aber er schwieg.
 
   Das kleine Säckchen landete in meinem Mantel, der über der Lehne meines Stuhles hing.
 
   »Du musst es schon am Körper tragen. Sonst bringt es nichts. Ich weiß, modisch nicht besonders toll, dafür besser als eine Medikamentenvergiftung.« Ermano zwinkerte mir wissend zu.
 
   »Ich werd es modisch etwas aufpeppen.« Ich vertilgte auch noch Ermanos Burger.
 
   »Seit wann wisst ihr zwei, dass ich anders bin?«
 
   Ermano knabberte an einer Fritte. »Hmm. Erst waren wir uns nicht sicher. Doch dann hast du ein paar Mal versucht, in uns zu lesen.«
 
   Ich nickte.
 
   Ermano winkte die Kellnerin heran. Ich schob ihm einen Geldschein über den Tisch und er schob ihn wieder zurück.
 
   »Ich bezahle.«
 
   »Getrennte Kasse. Das hier ist kein Date«, widersprach ich.
 
   Ermano nahm meine Hand zwischen seine und grinste breit. »Liebste Lissianna, würdest du mir die Ehre erweisen, den heutigen Abend als Date zu akzeptieren?«
 
   Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch.
 
   »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Dates mit Viscontis enden meist damit, dass ich nicht mehr mit ihnen spreche«, erinnerte ich Ermano.
 
   Bitte, hallte es durch meinen Kopf.
 
   »Okay«, sagte ich unsicher. »Aber nur, wenn du mich nicht mehr Lissianna nennst.«
 
   Wir standen jetzt schon eine Weile vor dem Diner. Keiner konnte sich dazu durchringen, nach Hause zu gehen. Ermano lehnte an der Wand neben der Eingangstür und ich stand ihm gegenüber. Da ich vor Nervosität nicht wusste, was ich mit meinen Händen anstellen sollte, hatte ich sie in meinen Manteltaschen vergraben. Ich scharrte mit meinen Füßen im Kies, der hier für die parkenden Autos aufgeschüttet worden war. Mein Magen krampfte und ich war mir nicht sicher, ob das an der ausgiebigen Mahlzeit lag oder an Ermanos Nähe. Eigentlich wollte ich in Ermano nur einen Freund sehen. Keinesfalls sollte er den Ersatzmann für seinen Bruder spielen, der sich auf der Party ins Abseits geschossen hatte. Trotzdem konnte ich nicht leugnen, dass ich auch in seiner Nähe ein leichtes Flattern im Magen verspürte.
 
   »Das war ein schöner Abend«, flüsterte Ermano und beobachtete meine Füße dabei, wie sie Spuren in den Kies zogen.
 
   »Hmmh«, machte ich.
 
   »Ich würde dich ja nach Hause begleiten, so wie es sich gehört für ein erstes Date, aber ich bezweifle, dass das eine gute Idee wäre.«
 
   Ich kniff die Lippen zusammen. »Das glaube ich auch. Außerdem ist es von hier aus nicht weit.«
 
   Ermano stieß sich von der Wand ab und kam auf mich zu. Nahe vor mir blieb er stehen, seine Augen auf mein Gesicht geheftet. Ich wagte kaum zu atmen und ich befürchtete, meine Knie würden jeden Moment nachgeben. Sein Gesicht war meinem ganz nahe, als er sagte: »Ich hatte wirklich nicht erwartet, hier zu finden, was ich gefunden habe.«
 
   »Wirklich interessant, wen man am Abend in dieser Kleinstadt so trifft.«
 
   Abrupt riss ich die Augen auf. Ermano trat ein paar Schritte zurück. Aus seiner Brust ertönte ein dunkles Knurren, fast wie das eines Raubtiers, das sich bedroht fühlt.
 
    
 
   9. Kapitel
 
    
 
   Neben uns stand Giovanni. Er grinste uns an, während es in seinen Augen gefährlich blitzte. Er hob eine Hand an meine Wange, irgendetwas in seinem Gesicht ließ mich erstarren. Da lag so viel Kälte in seinen Zügen, um seine Mundwinkel herum zuckten die Muskeln und es sah so aus, als versuche er, sich zu kontrollieren. Als würde jeden Augenblick etwas tief in ihm zerreißen und er wäre außerstande, die Gefahr, die dahinter lauerte, dann noch zurückzuhalten. 
 
   Ermano packte mich am Oberarm und zerrte mich hinter seinen Rücken, als wüsste er von der Bedrohung, die Giovanni gerade niederkämpfte.
 
   »Lass sie zufrieden«, knurrte Ermano in diesem unmenschlichen Ton, der eben schon aus seiner Brust drang. Langsam bewegte Ermano sich rückwärts und drängte mich damit weiter fort von seinem Bruder.
 
   Giovanni schüttelte den Kopf. Er schien den inneren Kampf, den er ausfocht, besiegt zu haben, denn das Blitzen in seinen Augen war weg, als er wieder aufschaute, und er lächelte mich um Ermano herum an. »Zumindest mangelt es ihr nicht an Rettern. Oder wie siehst du das, Lisa?«
 
   War er eifersüchtig? Ich straffte die Schultern, schob mich an meinem Beschützer vorbei und warf ihm einen kurzen Blick zu, der ihm bedeuten sollte, dass ich auf mich alleine aufpassen konnte. Dann bohrte ich meine Augen in Giovannis Augen und hoffte, dass meine Gesichtszüge ihm nicht verrieten, dass er mir Angst machte. »Ich brauche niemanden, der mich beschützt.«
 
   Für meine Ohren klang das sogar ziemlich überzeugt, aber Giovanni beugte sich nach vorne, soweit, dass seine Wange fast meine berührte, und flüsterte: »Meinst du?«
 
   Ein Schauer lief durch meinen Körper. Giovanni wich ruckartig zurück und hinterließ eine Wolke von etwas, dessen Geruch mein Herz schneller schlagen ließ. Es roch süß und gleichzeitig würzig. Ich konnte mich dem kaum entziehen, sog tief den Duft ein, wollte herausfinden, was es war, was mich mit einer freudigen Erwartung erfüllte, die ich nicht kannte. Doch so schnell, wie diese Wolke mich eingehüllt hatte, so schnell verschwand sie auch wieder und hinterließ eine Leere in mir. 
 
   Unbewusst machte ich einen Schritt auf Giovanni zu, die Nase reckte ich ihm entgegen. Ich wollte noch einmal an ihm schnuppern. Ermano und auch die Gefahr, die gerade noch von Giovanni auszugehen schien, hatte ich vergessen. Für mich existierte nur noch dieser köstliche Duft und ich wusste, ich würde ihn bei Giovanni finden.
 
   Giovanni legte den Kopf schief und musterte mich interessiert. Dann wandte er sich ruckartig von mir ab, verschwand in der Dunkelheit und ließ mich enttäuscht und irgendwie unbefriedigt zurück.
 
   Wir sehen uns, hallte es durch meinen Kopf. Und ich wusste, dass das nicht nur eine leere Drohung war. Was noch beängstigender war, ich freute mich auf den Augenblick, in dem er die Drohung wahr machen würde.
 
   »Vielleicht sollte ich dich doch noch ein Stück begleiten?«
 
   Ermano lief um mich herum und drängte sich in mein Sichtfeld. Ich hatte die Augen noch immer in die Dunkelheit gerichtet. Dorthin, wo Giovanni gerade von einer Sekunde auf die andere verschwunden war. Ermano strich über meine Wange und riss mich aus der Trance.
 
   »Nein. Ist schon Okay.«
 
   Ermano runzelte die Stirn und betrachtete mich einen Moment, als würde er abwägen, ob er das Risiko eingehen konnte, mich mir selbst zu überlassen. Hinter uns ertönte die Türglocke des Diners, als jemand heraustrat.
 
   »Also gut. Dann sehen wir uns morgen. Tut mir leid, das mit Giovanni. Er ist in letzter Zeit etwas … verwirrt.«
 
   Ich nickte. 
 
   Ermano blieb vor mir stehen, die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben. Das Licht, das durch die Scheiben des Diners nach draußen fiel, erleuchtete Ermanos Gesicht, sodass ich die tiefen Furchen sehen konnte, die sich auf seiner Stirn gebildet hatten.
 
   Ich strich mit meiner Hand über seine Stirn, als könnte diese Berührung die Sorgen wegstreichen.
 
   »Du kannst nichts dafür«, beruhigte ich ihn. »Außerdem braucht es schon etwas mehr, um mich zu erschrecken.«
 
   Ermano lächelte, doch es war kein echtes Lächeln. Es erreichte seine Augen nicht. In denen stand tiefe Sorge. Ich wollte ihn gerne in die Arme nehmen. Ihn trösten, aber das wagte ich nicht. Ich nahm all meinen Mut zusammen und küsste ihn flüchtig auf die Wange. »Bis morgen, Romeo.«
 
   Das Zusammentreffen mit Giovanni hatte mich mehr mitgenommen, als ich zugeben wollte. Die Gefahr, die von ihm auszugehen schien, hatte mich erschreckt, aber auch angezogen. Es konnte nicht nur dieser Duft gewesen sein, der mich völlig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Es musste auch an der Dunkelheit liegen, die er ausgestrahlt hatte. Etwas von dem, was mich damals auch an Jason so fasziniert hatte.
 
   Fast mechanisch lief ich durch die Nacht. Die Kälte spürte ich nur unbewusst durch meine Kleidung dringen. Immer wieder ging ich die Szene vor dem Diner noch einmal im Kopf durch. Giovanni wirkte so kalt. So voller Hass. Ganz anders, als er sich mir bisher gezeigt hatte. War das der echte Giovanni? Der, vor dem Ermano mich gewarnt hatte? Aber warum wirkte gerade das so magisch auf mich?
 
   Ich schritt zügig die Auffahrt zu unserem Haus hoch. Die kleinen Laternen, die sonst den Weg ausleuchteten, waren ausgeschaltet. Wahrscheinlich hatte Greta vergessen, den Bewegungsmelder anzuschalten. Auf halber Höhe der Auffahrt ergriff mich ein Windstoß, der den süßen Duft mitbrachte, der Giovanni vorhin anhaftete.
 
   Verwirrt versuchte ich, die Dunkelheit mit meinen Augen zu durchdringen. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in mir aus. Ich konnte Giovannis Augen auf mir spüren. Ich wusste, dass er irgendwo in der Nähe stand und mich beobachtete, auch ohne dass ich ihn sah. Und dieses Wissen erschreckte mich genauso, wie es mir wohlige Schauer der Vorfreude bereitete.
 
   Hastig kramte ich nach dem Hausschlüssel in meiner Tasche und stolperte über die Stufen, die zur Veranda hoch führten. Jemand packte mich am Arm und verhinderte, dass ich der Länge nach auf dem harten Marmor aufschlug. Erschrocken riss ich mich los und war froh, dass die Außenbeleuchtung über der Tür in dem Moment beschlossen hatte, doch noch anzugehen. 
 
   »Was … was machst du hier?«, fuhr ich Giovanni wütend an. Doch nicht wütend genug, um zu verbergen, dass es mich freute, ihn wieder zu sehen.
 
   »Dich retten? Wieder einmal?« 
 
   Giovanni schmunzelte mich an und von dem Hass und der Kälte war keine Spur mehr in seinem Gesicht. Er wirkte wie der coole aber freundliche Giovanni, den ich kannte.
 
   »Ich muss nicht gerettet werden. Frag Michelle«, sagte ich giftig.
 
   Ich ließ ihn einfach stehen, steckte den Schlüssel in das Türschloss, doch Giovanni war schneller. Er legte seine Hand auf meine und zog mich von der Tür weg. 
 
   Ich wollte ihm meine Hand entreißen und wollte es doch nicht. Der Teil meines Körpers, dem der Verstand innewohnte, wusste, dass Giovanni gefährlich war. Der andere Teil, den meine Hormone unter Kontrolle hatten, wollte sogar noch mehr. Dieser Teil wollte sich an Giovannis Brust schmiegen. Ihm meine Arme um den Hals schlingen und ihn nie wieder gehen lassen. Was zum Teufel stimmte mit mir nicht, dass mich die Gefahr immer wieder reizte? Hatte ich durch meine Erfahrung mit Jason nicht gelernt? Wie konnte Giovanni so schnell siegen? Eben noch war ich im Begriff, Ermano zu küssen, und jetzt stand ich hier und wollte das Gleiche mit Giovanni tun.
 
   Der Verstand siegte.
 
   Giovanni grinste und ließ sich rücklings gegen die Hauswand fallen. Er verschränkte seine Arme vor der Brust und musterte mich mit dem gleichen Blick, der mir bei Ermano immer ein Kribbeln im Magen verursachte.
 
   »Eifersüchtig? Da war nichts.«
 
   »Erstens, nein. Und zweitens, interessiert mich nicht.« Ich kniff die Lippen zu zusammen, um Giovanni meine Ernsthaftigkeit auch visuell zu verdeutlichen.
 
   Giovanni stieß sich von der Wand ab und kam auf mich zu. Er blieb so nahe vor mir stehen, dass ich wieder den Duft wahrnehmen konnte. 
 
   »Was hat Ermano dir erzählt?«
 
   Ich schüttelte den Kopf und entzog mich der Wirkung des herrlich süßen Geruchs, indem ich nur durch den Mund atmete. Gegen meinen hämmernden Herzschlag, der in meinen Ohren trommelte, weil Giovanni so nahe bei mir stand, konnte ich nichts machen.
 
   »Ermano ist nicht der Typ, der schlecht über andere spricht. Also nichts. Wenn zwischen euch eine Art Bruderkrieg im Gange ist, dann haltet mich gefälligst da raus.« Ich schob Giovanni aus dem Weg und ging zum zweiten Mal auf die Tür zu.
 
   Du magst ihn, hallte es in meinem Kopf.
 
   »Ja«, flüsterte ich. Als ich mich umdrehte, war Giovanni verschwunden. »Ich mag euch beide«, flüsterte ich noch leiser.
 
   Ich schlich mich ins Haus und schüttelte den Kopf darüber, dass Giovanni immer einfach verschwand, als würde er sich in Luft auflösen. Meine Tasche ließ ich auf ihren Platz hinter der Tür gleiten und mich mit dem Rücken gegen die Wand auf den Boden. Dann zog ich die Knie an und vergrub mein Gesicht in meinen Armen. Erschöpft schloss ich die Augen und atmete ein paar Mal tief durch.
 
   »Wo zum Teufel hast du gesteckt?« Meine Mutter kam die Treppen herunter gepoltert und blieb, die Arme in die Hüften gestemmt, vor mir stehen. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich von diesen Jungs fernhalten?«
 
   Erschrocken starrte ich sie an. Hatte sie nicht ein paar Bürgern von Silence auf die Schulter zu klopfen, die Hand zu schütteln oder aufmerksam zuzuhören?
 
   »Ich habe für meinen Auftritt morgen geübt. Und wenn du dich nur etwas für mich und die Schule interessieren würdest, wüsstest du, dass ich morgen zusammen mit einem von diesen Jungs auf der Bühne stehen werde«, antwortete ich müde. Ich war viel zu erschöpft, um mich jetzt mit meiner Mutter über meinen Umgang mit wem auch immer zu streiten. Meine Mutter runzelte die Stirn.
 
   Mühsam rappelte ich mich vom Boden auf und ging einfach an meiner Mutter vorbei zur Treppe. Ihre Haare fielen ihr in warmen Wellen bis zur Taille hinunter. Ich registrierte das im Vorübergehen neidisch. Mit offenen Haaren bekam ich die sonst so kühle und reservierte Frau selten zu sehen.
 
   »Ich rede mit dir, junges Fräulein«, sagte sie. Und ich wünschte, sie würde nur einmal so etwas wie Gefühle zeigen. War es denn so schwer zu schreien, wenn einem danach ist?
 
   Am Fuß der Treppe blieb ich abrupt stehen und stieß, ohne mich nach ihr umzusehen, zwischen den Zähnen hervor: »Die Jungs sind in meiner Klasse. Es wird sich wohl kaum vermeiden lassen, Kontakt zu ihnen zu haben.« Woher wusste sie überhaupt, dass ich mit Giovanni und Ermano zusammen war? Hatte sie uns vor dem Diner gesehen?
 
   Ich hatte die ersten Stufen schon erklommen, als meine Mutter ihre Tirade fortsetzte: »Ich würde dir raten, dich nicht zu tief in diese Sache zu verrennen. Lange bleiben sie sowieso nicht mehr in Silence.« Dann ließ sie mich stehen und verschwand im Büro gegenüber der Küche.
 
   Mit einem lauten Knall hieb ich die Tür zu meinem Zimmer zu und ließ mich dagegen sinken. An meinem Bett hing das grüne Kleid noch genau da, wo Ermano es hinterlassen hatte. Ich zog einen meiner Schuhe aus und warf ihn danach. Der Schuh traf das Kleid dort, wo die weiße Schnürung verlief, und landete dann polternd auf dem Boden.
 
   Was glaubten die beiden, was sie mit mir machten? Erst stürzten sie mich in dieses Gefühlschaos, um mich dann wieder zu verlassen? Woher wusste meine Mutter, dass sie wegziehen würden? Ich hatte angenommen, Giovanni, Ermano und ich, wir wären so etwas wie Freunde. Hätten sie mir dann nicht sagen sollen, dass sie Silence wieder verlassen würden?
 
   Tränen liefen mir heiß über mein Gesicht. Ich war so wütend. Wütend auf die Italiener, wütend auf meine Mutter, aber vor allem wütend auf mich. Wütend, weil ich zugelassen hatte, dass sie mich in ihren Machtkampf hineingezogen hatten. Verzweifelt, weil ich für beide mehr empfand, als gut für mich war, und schockiert darüber, dass mich der Gedanke fast umbrachte, dass sie Silence verlassen würden. Warum verschwiegen sie mir das?
 
    
 
   10. Kapitel
 
    
 
    
 
   Am nächsten Morgen steckte ich Julias Kleid nur widerwillig in einen Kleidersack. Ich wusste nicht, was ich mehr fürchtete: meinen Auftritt vor mehr als zweihundertsechzig Schülern, wovon ein großer Teil genauso wenig bereit war, die Vergangenheit zu vergessen wie ich? Oder Giovanni und Ermano wiederzusehen?
 
   Mit einem Knoten von der Größe eines Footballs im Magen bereitete ich mich auf die Schule vor. 
 
   Da meine Stimmung einen Tiefpunkt erreicht hatte, verlegte ich mich darauf, meine Kleidung für den heutigen Tag dieser anzupassen. Ich streifte mir einen kartoffelsackähnlichen weiten, cremefarbenen Pullover über und versteckte so auch gleich noch die kleinen Pölsterchen, die ich mir in den letzten Tagen zusätzlich angefuttert hatte. Den kleinen Wildlederbeutel mit dem Eisenkraut ließ ich in meinem Sport-BH verschwinden. Wenigstens würden mir heute die Gedanken meiner Mitschüler erspart bleiben. Ich hoffte, dass meine Souffleuse mir trotzdem meinen Text zuflüstern konnte.
 
   Direktor Snyder (er war Deutscher und hieß eigentlich Schneider, ehemaliger Direktor des Internats in Füssen, auf das viele Schüler der Silence High irgendwann wechselten, so wie jetzt auch Kirsty) hielt seine alljährliche Rede über den Neubeginn, den ein neues Schuljahr bedeuten konnte.
 
   Ermano stand mit mir hinter der Bühne. Immer wieder glitt sein Blick über mein Kleid. Er schien zufrieden mit seiner Wahl. Seine Aufmerksamkeit machte es mir nicht unbedingt leichter. Ich war mir nicht sicher, was mich nervöser machte; seine Bewunderung oder die Aussicht auf unseren Auftritt in wenigen Minuten.
 
   Einzig Ermanos Outfit schaffte es, mich zu erheitern. Er trug eine Art Kniebundhose in einem dunklen Lila. Darunter ein paar weiße hohe Kniestrümpfe. Ich kannte solche Hosen schon aus dem Fernsehen, aber in natura sahen sie noch viel lächerlicher aus. Seine Jacke, wenn man es denn als Jacke bezeichnen durfte, war im gleichen Lila und hatte eine goldene Knopfleiste. Wirkte aber dafür weitaus vornehmer als die Hosen.
 
   »Du siehst toll aus«, sagte Ermano. »Ich habe noch keine schönere Julia gesehen.«
 
   Ich war dem Dämmerlicht hinter der Bühne dankbar, so konnte Ermano nicht sehen, dass mein Gesicht farblich gerade nicht besonders gut zum Kleid passte.
 
   »Du siehst … ungewöhnlich aus.«
 
   »Danke«, grinste Ermano. »Wenn du dich unsicher fühlst, Angst hast oder irgendetwas nicht stimmt, mein Kopf gehört ganz dir. Schau einfach nur mich an. Da draußen stehen nur du und ich.«
 
   Ich nickte unsicher. Mehr als zweihundert Menschen wegzudenken, die noch dazu nicht gerade Fans meiner Wenigkeit waren, erschien mir unmöglich. Aufgeregt tippelte ich mit den Füßen, zog den Ausschnitt von Julias Kleid nach oben und verfluchte die Stäbchen, die in den Stoff eingearbeitet waren und mir fast die Luft nahmen. Der Angstschweiß lief mir in Bächen über den Körper. Wenn es eine Steigerung für Lampenfieber der extremen Art gab, dann hatte ich diese. 
 
   In den letzten Monaten stand ich schon oft vor schlimmen Situationen. Eigentlich war mein ganzes Leben nur noch ein Scherbenhaufen. Nein, ein Misthaufen. Aber das Gefühl von Angst, das ich in diesem Moment verspürte, schlug alles bisher Erlebte. Meine heftige Atmung, der rasende Puls, alles sprach dafür, dass ich kurz vor einer Panikattacke stand.
 
   Ermano legte mir eine Hand auf den Rücken. Die Berührung und die Wärme beruhigten misch etwas. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung und schloss die Augen, um möglichst viel meiner Umgebung für einen Moment aussperren zu können. Als ich die Augen wieder öffnete, stand ein breit grinsender Giovanni vor mir.
 
   »Ihr gebt ein hübsches Paar ab.« Giovanni musterte meinen Aufzug mit unverhohlener Neugier. Auf meinem Dekolleté ruhte sein Blick ein klein wenig länger als nötig. 
 
   »Was machst du hier?«, fragte Ermano scharf und schob sich vor mich.
 
   »Ich hab etwas für Lisa.«
 
   Giovanni ignorierte seinen Bruder und kam langsam auf mich zu. Seine Augen versenkten sich einen Moment in meinen, dann zog er mich an seine Brust. Ich war gewillt, Widerstand zu leisten, das schwöre ich, aber mein Körper hörte nicht mehr auf meinen Geist. Er widersetzte sich einfach den Anweisungen meines Gehirns. Und das nicht, weil Giovanni mich beeinflusste, sondern weil der stoffliche Teil meines Ichs sich dem geistigen nicht fügen wollte. Mein Herz flatterte wie ein wildes Feuer in meinem Körper. Und in meinem Bauch brannte diese Flamme auf voller Stärke. 
 
   »Das gehörte meiner Mutter.« Giovanni hatte mir ein silbernes Medaillon umgehängt, auf dem eine aufwendige Rosenblüte eingearbeitet war. 
 
   »Aber … Das kann ich nicht annehmen. Das ist sicher wertvoll und vor allem alt«, protestierte ich und wand mich aus Giovannis Umarmung.
 
   »Es gehört dir.« Giovanni hob eine Hand an meine Wange und strich eine verirrte Strähne aus meinem Gesicht. »Nicht wertvoller als du.« Mit Zeigefinger und Daumen fischte Giovanni nach dem Lederbändchen, das oben aus meinem Dekolleté lugte, und zerrte den kleinen Beutel daran heraus. »Das brauchst du jetzt nicht mehr.«
 
   Ich machte wohl einen ziemlich belämmerten Eindruck, denn Giovanni lachte laut auf. »In dem Medaillon ist Eisenhut. War übrigens Ermanos Idee. Das mit dem Medaillon. Er meinte, den Beutel findest du nicht besonders hübsch.«
 
   Ermano stand etwas abseits und beobachtete die Szene mit gerunzelter Stirn.
 
   Mrs. Walsh kam aufgeregt gestikulierend hinter die Bühne.
 
   »Seid ihr so weit? Du siehst wirklich sehr hübsch aus, Lisa.«
 
   Auch Mrs. Walsh hatte sich in ein altertümliches Gewand gehüllt. Es war nicht so schön wie meins und nur im schlichten Grau gehalten, aber wohl das, was einer Bediensteten dieser Zeit am nächsten kam. Es ließ ihre sowieso üppigen Rundungen noch fülliger wirken.
 
   Giovanni nickte, senkte sein Gesicht zu mir und flüsterte mir »Hals und Beinbruch« ins Ohr, bevor er verschwand.
 
   Ermano griff nach meiner Hand und führte mich auf die Bühne hinaus. Ich stolperte unbeholfen und völlig abwesend hinter ihm her, durch den schweren mahagonifarbenen Vorhang, der die Bühne von dem Bereich trennte, in dem ich gerade mein letztes bisschen Verstand gelassen hatte.
 
   Von dem Augenblick an, wo ich die Bühne betrat, ignorierte ich die vielen Menschen, die in Stuhlreihen gedrängt warteten. Ich verdrängte jeglichen Gedanken daran, wo ich mich befand. Trotz all dieser Bemühungen stieg Übelkeit in mir auf. Meine Hände fühlten sich klamm und kalt an und die Panik, die die Brüder eben so erfolgreich verdrängt hatten, ergriff mich wieder mit eisigen Klauen.
 
   Hilfe suchend starrte ich auf Ermanos Gesicht, der beruhigend lächelte. Ich versuchte, so wenig wie möglich von dem zu erfassen, was mich umgab. Nicht den hölzernen Boden, nicht die schweren Stoffvorhänge rechts und links der Bühne und nicht das Licht des Scheinwerfers, das auf uns gerichtet war.
 
   Als ob die Situation nicht schon katastrophal genug war, schlich sich Giovanni in meinen Kopf und entführte mich zurück in die Vision von dem Rosenfeld. Plötzlich stand nicht mehr Ermano vor mir, sondern sein Bruder. Er hielt meine Hände und begann Ermanos Text zu sprechen. 
 
   Gerade als ich entspannte, flackerte das Bild, das Giovanni heraufbeschworen hatte, und Ermano erschien vor mir. Ich wollte nur noch sterben. Die Brüder schafften es immer wieder, aus mir ein verstörtes Reh zu machen. Ich fühlte mich, als hätte man mich zwischen zwei Pferde gespannt und beide Tiere wollten in unterschiedliche Richtungen davonrennen.
 
   Was soll das?, zischte ich in Ermanos Kopf. 
 
   Nur du und ich, antwortete er.
 
   Ihr macht es mir nicht einfacher.
 
   Lass dich einfach auf die Vision ein. 
 
   Das Rosenfeld veränderte sich. An den Rändern verschwand es, bis ich mich alleine mit Ermano in dem Klassenraum befand, in dem wir gestern geübt hatten. Ich entspannte mich abermals etwas und griff nach Ermanos Händen, die mir als Anker dienen sollten.
 
   Das Publikum klatschte begeistert Beifall und ich wusste, ich hatte es überstanden. Nur zwei Mal musste Ermano mir aushelfen. Nach einer kurzen Verbeugung stürmte ich von der Bühne und zerrte Ermano hinter mir her.
 
   »Was zum Teufel sollte das gerade? Ihr zwei … ihr bringt mich noch um«, schrie ich außer mir vor Wut. Jeder Muskel in mir bebte vor Anspannung.
 
   »Ich weiß nicht, was Giovanni sich dabei gedacht hat. Ich wollte dir nur helfen, die Leute da draußen zu vergessen. Du warst bleich wie eine Kalkwand und hast gezittert. Ich hatte Angst, du würdest in Ohnmacht fallen.« Ermano wirkte wirklich besorgt.
 
   »Hast du dir schon mal überlegt, dass nicht der Auftritt daran schuld war, sondern ihr beiden? Ihr zerrt an mir und zerreißt mich innerlich.«
 
   Ich ließ Ermano stehen und rannte wutschnaubend aus dem Schulgebäude, vorbei an einer besorgt dreinblickenden Mrs. Walsh. 
 
   Ich brauchte Abstand und den würde ich nicht in der Schule finden, wenn ich mit beiden Brüdern zusammen Unterricht hatte. Und ich brauchte eine Freundin, mit der ich reden konnte, also lief ich zu Kate, die noch immer krank das Bett hütete.
 
   Kates Mutter, eine schlank gewachsene Frau, die kein Jahr älter aussah als fünfunddreißig, aber schon zweiundvierzig war, öffnete mir die Tür. Auf der Juniorhigh war sie mein Vorbild schlechthin. Ich wollte aussehen wie sie, mich bewegen wie sie, sprechen wie sie. Kates Mutter trug ihr schokoladenbraunes Haar immer offen. Es war so glatt wie ein Spiegel und glänzte auch so. Heute sah ich sie zum ersten Mal mit schlicht hochgesteckten Haaren und in einem Trainingsanzug.
 
   »Kate ist nicht zu Hause, Lisa.«
 
   »In der Schule ist sie auch nicht«, antwortete ich entrüstet.
 
   »Nein, sie geht ab sofort auf das Prinz Wilhelm Internat in Deutschland.«
 
   Ich schnappte verzweifelt nach Luft. »Aber, davon hat sie nichts gesagt«, flüsterte ich, weil mir die Stimme versagte. 
 
   »Nein, sie wusste es auch nicht.« Kates Mutter drückte mir einen Karton in die Hand. »Das soll ich dir geben. Kate wollte, dass du das bekommst.«
 
   Verwirrt klammerte ich mich an den Karton. Kate wollte, dass ich das bekomme. Wenn das nicht nach Abschied auf unbestimmte Zeit klang?
 
   »Sie kommt doch zu Besuch? Zu Weihnachten?«, fragte ich verzweifelt, weil mir nichts Besseres einfiel.
 
   »Das wissen wir noch nicht. Aber wahrscheinlich nicht.« Kates Mutter schlug mir die Tür vor der Nase zu und ließ mich einfach stehen.
 
   Fassungslos starrte ich auf das dunkle Holz der Haustür. Kate in Deutschland? Aber sie konnte mich doch nicht einfach verlassen. Nicht jetzt, wo ich an einem Punkt in meinem Leben war, an dem ich sie brauchte. Mehr als jemals zuvor. Nicht dass ich sie früher nicht gebraucht hätte. Wie konnte das passieren? Und wie konnte ich nichts davon gewusst haben?
 
   Wie ein geprügelter Hund schlich ich mich nach Hause. Ich stellte den Karton vor dem Brunnen ab und setzte mich auf den Rand. Eine Windböe zerrte an meinen Haaren. Genervt strich ich ein paar Strähnen zurück hinter meine Ohren. Mit Tränen im Gesicht starrte ich auf den letzten Rest einer Freundschaft, die mir mein Leben lang Halt gegeben hatte. Der einzige Mensch, der mich verstand, der immer für mich da war, seit Mariana gestorben war, war fort und ich hatte nichts bemerkt, weil ich mit meinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen war. 
 
   Wieso hatte Kate sich nicht wenigstens verabschiedet? Wieso war sie einfach so davongeschlichen? Ich war so wütend auf Kate. Und ich war wütend auf mich. Ich hatte Kate im Stich gelassen. Ich hatte nur an mich gedacht. Die ganze Zeit über hatte ich nur mich und meine Sorgen im Kopf gehabt. Vielleicht hatte ich die Zeichen einfach übersehen? Aber eine Freundin sollte so etwas nicht übersehen.
 
   Bestimmt hatte Kate versucht, es mir zu sagen, und ich hatte einfach nicht zugehört.
 
   Der Pappkarton bekam einen kräftigen Tritt, den dieser damit quittierte, seinen Inhalt auf der mit buntem Laub bedeckten Wiese zu verstreuen.
 
   Ich kniete mich neben die Überreste einer der wichtigsten Freundschaften meines Lebens und begann, sie wieder in den Pappkarton zu sammeln. Da war die CD von Ghost of the Robot, die wir immer anhörten, wenn wir in Kates Zimmer über unseren Hausaufgaben brüteten. Einmal hatten wir Good Night Sweet Girl selbst gesungen. Kate hatte uns auf ihrer Gitarre begleitet und wir hatten das Video auf YouTube veröffentlicht. Damals waren wir vierzehn und beide vollkommen verliebt in James Marsters, den Sänger der Band.
 
   Als Nächstes fischte ich unser Freundschaftsbuch aus dem Rasen. Unser Freundschaftsbuch war im Grunde ein Tagebuch, in dem wir beide unsere Gedanken und Erinnerungen festhielten. Ich blätterte darin und blieb an einem Eintrag vom Sommer diesen Jahres hängen, den wir gemeinsam geschrieben hatten, als Kate entdeckt hatte, dass ich ihre Gedanken lesen kann. Wir hatten dem Tagebuch unsere grundverschiedenen Ansichten zu meiner neuen Gabe mitgeteilt.
 
    
 
   Liebes Tagebuch!
 
   Ich kann Gedankenlesen. Kate meint, das wäre großartig und hätte unzählige Vorteile für mich. Ich sehe keine. Ständig schwirren irgendwelche Stimmen und Bilder durch meinen Kopf. Seit Tagen habe ich starke Migräne. Und das, wo ich sowieso schmerzempfindlich bin. Mir geht es nur noch gut, wenn ich mich in meinem Zimmer einsperre.
 
   Liebes Tagebuch, wenn ich einen Wunsch freihätte, dann den, dass dieser Fluch bald aufhört.
 
   Deine Lisa
 
   PS: Hallo Tagebuch! Ich bin es Kate. Hör nicht auf Lisa. Du kennst sie ja, sie jammert immer viel rum. Es gibt doch nichts Schöneres, als in die Köpfe von anderen hineinschauen zu können. Man erfährt ihre Geheimnisse – auch die schmutzigen. Man lernt ihre Träume kennen, weiß, was sie denken, fühlen. Ich finde, das ist kein Fluch, sondern eine Gabe.
 
   Gruß Kate
 
    
 
   Darunter entdeckte ich einen Eintrag, den Kate später dazugeschrieben haben musste.
 
    
 
   Liebes Freundschaftsbuch,
 
   Heute ist es passiert. Lisa kann meine Gedanken lesen.
 
   Ist das jetzt eines der Zeichen, die meine Großmutter einmal erwähnt hatte? Heißt das, ich werde Lisa bald verlieren? Der Gedanke, Lisa nicht hier zu haben, wenn es bei mir bald losgeht, macht mir Angst. Zumindest habe ich jetzt Gewissheit, dass es für Lisa kein normales Leben geben wird. Aber ich denke, bei ihr stand dieser Weg ohnehin vom Tag ihrer Geburt an fest. Ich hingegen habe noch Hoffnung. Warum nur dürfen wir nicht wissen, was mit uns geschieht. Wenn ich mir vorstelle, wie es für Lisa sein wird. Ich wünschte, ich könnte es ihr anvertrauen. Aber den Mut, mich zu widersetzen, so wie es meine Großmutter bei mir gemacht hat, den habe ich nicht. Vielleicht auch, weil ich nur mit Schweigen meine Großmutter schützen kann, vor dem, was man ihr antut, wenn herauskommt, was sie mir erzählt hat.
 
   Aber was ist, wenn Lisa es in meinem Kopf liest? 
 
   Kate
 
    
 
   Ich las den Eintrag zwei Mal. Was hatte Kate mir verheimlicht? Ich dachte, unsere Freundschaft basierte auf gegenseitigem Vertrauen. Nur deshalb hatte ich Kate überhaupt eingeweiht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie mich ohne wichtigen Grund belog. Aber was konnte so bedeutend sein, dass sie unsere Freundschaft riskierte?
 
   Ich setzte mich mit dem Tagebuch in der Hand wieder auf den Rand des Brunnens. Nach einem Eintrag über Giovanni und Ermano und unseren ersten Schultag in diesem Schuljahr fand ich noch einen letzten Eintrag vom Wochenende, den Kate verfasst haben musste, nachdem sie erfahren hatte, dass ihre Eltern sie auf das Internat nach Deutschland schicken würden.
 
    
 
   Liebes Tagebuch,
 
   Jetzt hat es auch mich erwischt und, so wie es aussieht, werde ich noch vor Lisa nach Deutschland gehen. Ich habe niemandem verraten, dass es bei Lisa schon erste Anzeichen der Wandlung gibt. Wenigstens so kann ich ihr noch etwas Zeit verschaffen. 
 
   Erst jetzt wird mir wirklich bewusst, was es mit Silence auf sich hat. Was auch immer meine Großmutter mir erzählt hatte, die Realität ist noch viel schlimmer. Ich wünschte, ich könnte Lisa die Wahrheit sagen über Silence, ihre Eltern und das Internat. Aber, so wie es aussieht, wird es sowieso nicht mehr lange dauern und sie wird alles erfahren. Ich hoffe nur, Lisa kann mir eines Tages verzeihen, dass ich ihr nicht die Wahrheit über den Tod von Kelly sagen konnte.
 
   Lisa, verzeih mir. Du bist nicht schuld. Wir sehen uns in Füssen.
 
   Kate
 
    
 
   11. Kapitel
 
    
 
   Wie betäubt saß ich vor dem großen Wolf aus Stein, der um diese Tageszeit nicht den Mond, sondern die Sonne anheulte. Die Wahrheit über Kellys Tod? Was war die Wahrheit über Kellys Tod? Und wieso ging Kate davon aus, dass ich ihr bald nach Deutschland folgen würde? Was war mit meiner Freundin passiert? Diese beiden Einträge warfen so viele Fragen auf. Jede Einzelne davon schwirrte durch meinen Schädel, als suchte sie nach einer Antwort, die sie unmöglich finden konnte. Mir war bewusst, dass Kate versuchte, mir auf diesem Weg etwas mitzuteilen, nur was? Was wollte sie mir sagen? 
 
   Mit dem Handrücken wischte ich mir über das tränennasse Gesicht. Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß, unser Freundschaftsbuch in den Händen, doch irgendwann rappelte ich mich auf, fest entschlossen, Kate auf ihrem Handy anzurufen. Sie konnte mir nicht diese Brocken hinwerfen und glauben, damit käme sie durch. Eigentlich hatte sie alles nur noch schlimmer gemacht, denn jetzt wusste ich, dass hier etwas passierte, was ich nicht verstand. Und was hatte all das mit Silence zu tun?
 
   Ich klaubte die restlichen Andenken vom saftigen Grün des Rasens auf, verstaute sie wieder im Karton und kramte mein Handy aus meiner Schultertasche.
 
   Nach kurzer Stille ertönte eine weibliche Stimme aus dem Lautsprecher des Telefons, die mir verkündete, dass die Person, die ich versucht hatte zu erreichen, derzeit nicht ans Telefon gehen konnte und ich es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal versuchen sollte. Entweder war Kates Handy ausgeschaltet, oder sie hatte in ihrem neuen zu Hause keinen Empfang. Ich beschloss, ihr erst einmal eine Kurznachricht zu schicken, in der ich nur schrieb, sie solle sich bei mir melden. Einige Zeit lief ich vor dem Brunnen auf und ab und wusste nicht, was ich jetzt tun sollte. Was ich aber wusste, war, dass ich etwas tun sollte, und dass Kate gewollt hätte, dass ich mich zusammennahm und verdammt noch mal herausfand, was mit mir los war.
 
   Den Karton im Arm schleppte ich mich auf mein Zimmer und schickte Kate noch eine E-Mail, weil ich wusste, dass sie nirgendwo ohne ihren Laptop hingehen würde. Kate ohne Laptop war wie Kate ohne ihren rechten Arm.
 
   Als Nächstes beschloss ich, das Internet für das zu nutzen, wozu es da war. Für Informationen. Vielleicht würde mich etwas Recherche ablenken, also durchsuchte ich das World Wide Web nach dem Internat, auf das Kate – und, so wie es aussah, auch ich bald – verschleppt wurde. Meiner Meinung nach war ausgeschlossen, dass sie da freiwillig hingegangen war. Sie hatte sich immer sehr darüber gewundert, was einige unserer Mitschüler dazu bewog, ein Internat in Deutschland aufzusuchen. Ganz im Gegensatz zu mir fühlte Kate sich in Silence so wohl, dass sie hier nie weggehen wollte, obwohl sie das Kleinstadtleben manchmal langweilig fand.
 
   Das Internat hatte den wohlklingenden Namen Prinz Wilhelm Internat zu Hohenschwangau. Den Bildern auf der dazugehörigen Website nach zu urteilen, war es ein großes weißes Gebäude mit einem hellroten Dach, zu dem noch weitere kleinere Gebäude gehörten. Die ganze Schule war weiträumig von Grünflächen und einem Wald umgeben und von einer hohen Mauer umschlossen. Ein Gefängnis, dachte ich.
 
   Der Website war zu entnehmen, dass nur Schüler, die bestimmte Voraussetzungen mitbrachten, dort aufgenommen wurden. Ob Kate diese Voraussetzungen erfüllte? Diese Frage musste ich mir gar nicht stellen. Ich wusste, dass sie es nicht tat. Weder war Kate besonders intelligent (nicht dass sie dumm war, aber sie glänzte eher mit einer normalen als herausragenden Intelligenz) noch in irgendetwas hochbegabt, wenn man mal von ihrem Talent absah, sich in den schuleigenen Computer zu hacken.
 
   Genau das Gleiche konnte ich auch von Kirsty behaupten. Kirsty war weder eine gute Schülerin noch besaß sie irgendein erwähnenswertes Talent, das begründete, warum sie auf eine Schule für Hochbegabte ging. Entweder hatte ich mich auf die Website eines anderen Internats verirrt, oder die Schüler von Silence hatten diese Schule nie wirklich von innen gesehen und befanden sich eigentlich woanders.
 
   So sehr ich mich auch anstrengte, ich fand kein anderes Internat, das so hieß wie das, welches die offizielle Partnerschule der Silence High war. Es gab nur dieses Internat in der näheren Umgebung von Füssen. Und die Bilder glichen denen, die in unserer Schule die Korridore zierten. Es konnte unmöglich ein Irrtum sein. Es musste sich um diese Schule handeln. 
 
   Ich entschied, mein Schuldeutsch zu testen und dort anzurufen. Rätseln würde mich nicht weiterbringen. Zuerst vergewisserte ich mich, dass ich jetzt zu keiner unmöglichen Nachtzeit anrufen würde. Erstaunlich, was das Internet alles konnte, wenn man ihm eine Chance gab, außerhalb der Welt von YouTube zu funktionieren. Da ich die Schule heute frühzeitig verlassen hatte, war es bei uns in North Carolina jetzt mittags 11:47 Uhr, was hieß, in Deutschland wäre es ca. 18:00 Uhr am Abend. Ich befand, dass das für ein Internat keineswegs zu spät war. Allerhöchstens Abendbrotzeit. Man sollte also meinen, dass man noch jemanden erreichen würde. 
 
   Ich wählte die Telefonnummer, die ich unter Kontakt gefunden hatte, und lauschte dem Freizeichen. Nach wenigen Tönen nahm am anderen Ende jemand ab und meldete sich zu meiner Überraschung auf Englisch.
 
   »Prinz Wilhelm Internat für Hochbegabte, Verwaltung, Ms. Keller. Was kann ich für Sie tun?« Die Dame hatte einen leichten Akzent und ein Sing Sang lag in der Art, wie sie die Worte aneinanderreihte. Es hätte mich wenig gewundert, wenn sie gleich anfangen würde, zu jodeln.
 
   »Lisa Summer. Ich rufe aus Silence, North Carolina an.«
 
   »Hatte ich die Nummer doch richtig erkannt. Dann war Englisch ja eine gute Wahl«, sagte die Dame zufrieden. Ich fragte mich, wie viele Sprachen sie wohl beherrschte.
 
   »Ich würde gerne wissen, ob eine Kate Tanner bei Ihnen zur Schule geht.«
 
   »Einen Moment bitte.« Ich konnte durch das Telefon hören, dass sie etwas auf einer Computertastatur tippte. Kurz darauf meldete sie sich wieder zurück.
 
   »Ja, sie ist hier bei uns gemeldet.«
 
   »Könnte ich sie denn telefonisch erreichen?«, fragte ich hoffnungsvoll.
 
   »Das ist leider nicht möglich. Wir legen Wert darauf, dass unsere Schüler durch nichts aus der Außenwelt von ihren Studien abgelenkt werden.« Außenwelt. Dass ich nicht lache. Also doch Gefängnismauern.
 
   »Es wäre ein Notfall.« Ich legte einen bettelnden Unterton in meine Stimme, um Ms. Keller die Dringlichkeit meiner Angelegenheit klarzumachen, und hoffte, dass sie mein wütendes Schnauben überhört hatte.
 
   »Es tut mir leid, aber da müsste ich erst Rücksprache halten, wenn Sie dann später noch einmal anrufen möchten?«
 
   Ms. Keller klang hörbar genervt von meiner Eindringlichkeit, also beschloss ich, mich zu fügen und später noch einen Versuch zu unternehmen.
 
   »Danke. Das werde ich machen.« Damit legte ich auf und warf dem Foto der Internatsschule auf meinem Desktop einen wütenden Blick zu - stellvertretend für Ms. Keller, die mich ja nicht sehen konnte.
 
   Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, die Sachen durchzusehen, die Kate mir hinterlassen hatte. Darunter war auch James der Bär. 
 
   James hatten wir auf einem Schulausflug erstanden. Während andere Schulen Ausflüge innerhalb der USA bevorzugten, lagen die Ausflugsziele der Silence High über dem großen Teich. Wie unsere Schule solche Sachen finanzierte, war mir ein Rätsel, aber ich wollte mich nicht beschweren. Wie viele Amerikaner konnten schon von sich behaupten, schon einmal im schönen alten Europa gewesen zu sein. Genau. Und noch weniger schon in ihrer Jugend.
 
   Unser Ausflug hatte uns nach Deutschland geführt. Genau genommen nach Berlin. Ziel des Ausflugs waren weniger die unzähligen Sehenswürdigkeiten als das Festigen der deutschen Sprache. Unsere Aufgabe war es, eine Liste der Sehenswürdigkeiten abzuarbeiten, das aber bitte ohne Hilfe einer Karte, sondern mithilfe der Einwohner und Touristen in Berlin; wo bitte geht es zum Brandenburger Tor? 
 
   In einem kleinen Geschäft für Erinnerungsstücke hatten wir dann diesen süßen Berliner Bären mit seinem Krönchen auf dem Kopf entdeckt. Es ist das Wappentier der Stadt … und das schon seit 1280. Wie die nette Verkäuferin uns erklärt hatte, entdeckte man das Wappen mit Bär als Erstes auf einem Gildebrief vom 22.03.1280. Ein stattliches Alter für so ein Bärchen.
 
   Da uns der Name Berliner Bär aber nicht so zusagte, tauften wir ihn kurzerhand, völlig undeutsch; James. Als Namenspatron musste James Marsters herhalten, weil dieser mindestens genauso süß ist, wie unser Bär.
 
   Unser Wir-sind-Zwillinge-Foto hatte Kate auch mit beigelegt. Geschossen hatte dieses Bild Kates Mutter. Wir waren damals vierzehn und hatten uns für den Herbstball in Schale geworfen. Wir trugen beide dieselben Sachen; einen schwarzen Minirock und eine weiße Bluse mit schwarzen Punkten. Auf dem Bild wirkten wir wirklich wie Zwillinge, wobei Kate wohl immer die Hübschere von uns beiden bleiben würde.
 
   Schmunzelnd betrachtete ich das Foto und schwelgte in Erinnerungen. Kates Mutter war für mich immer eher eine Mutter als meine eigene Mutter. Ihre abweisende Haltung von heute Morgen verstand ich deshalb nicht. Vielleicht machte es ihr doch zu schaffen, dass sie Kate fortgeschickt hatte - recht so.
 
   Ich schob den Karton unter mein Bett und legte mich zum Heulen auf den Teppich vor den Kamin. Irgendwann brachte mich mein knurrender Magen dazu, mich in die Küche zu begeben, um nachzusehen, was Greta heute gekocht hatte.
 
   »Na, Mädel, heute die Schule mal ausgelassen?«, begrüßte sie mich lächelnd.
 
   Ich nickte und zog mir einen der Barhocker zurecht. Den Kopf in die Hände gestützt, beobachtete ich Greta, die gerade einen Hackbraten aus dem Ofen zog. Warme duftende Luft schlug mir entgegen und mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. 
 
   »Du kommst doch aus Füssen«, hob ich an. »Was weißt du über das Internat, auf das ich gehen soll?«
 
   Greta ließ fast die Pfanne fallen. »Du meinst das Prinz Wilhelm?«, fragte sie, ohne mich anzublicken. Mir war das leichte Zittern in ihrer Stimme nicht entgangen.
 
   »Ja. Kate geht jetzt dorthin«, sagte ich bemüht unschuldig.
 
   »Na ja, es soll sehr schön dort sein. Es ist umgeben von den Alpen. Im Sommer ist es herrlich grün und im Winter romantisch weiß. Es wird ihr bestimmt gefallen.«
 
   Greta richtete einen Teller mit Kartoffelbrei, Hackbraten und Gemüse für mich an und stellte ihn vor mich hin, ohne mich anzuschauen. Ich musste kein Psychologe sein, um mitzubekommen, dass sie mir etwas verschwieg.
 
   »Weißt du, warum so viele von hier auf dieses Internat wechseln? Ich meine, es gibt doch sicher Ähnliche hier in der Nähe?«, bohrte ich weiter.
 
   Greta zuckte mit den Schultern. Geschäftig räumte sie Geschirr in die Spülmaschine.
 
   »Es liegt wohl an der festen Freundschaft zwischen den beiden Schulen.«
 
   »Mir kommt das komisch vor. Ich meine, erst wird Kirsty krank, dann schickt man sie auf das Internat. Dann wird Kate krank und sie wechselt auf das Internat. Vielleicht ist es gar kein Internat, sondern eine Klinik«, sagte ich gespielt scherzhaft, obwohl mir überhaupt nicht nach Scherzen zumute war. Eigentlich passierte das schon, solange ich denken konnte, dass Schüler von Silence nach Füssen wechselten, aber bisher hatte ich mir nie Gedanken darüber gemacht, weil es mich nicht direkt betraf. Ich hatte mich allenfalls mal darüber gewundert, mehr aber nicht. Doch jetzt war Kate dort und in ihrem Tagebucheintrag schien sie sicher, dass auch ich bald dorthin wechseln würde.
 
   »Ich kann dir wirklich nichts darüber sagen. Vielleicht fragst du deine Eltern.« Greta wirkte angespannt und ich war mir sicher, sie wusste mehr, als sie zugab. Mit gerunzelter Stirn rieb sie eine Gurke in Scheiben. »Au.« Mit einem Scheppern fiel die Metallreibe auf den Fliesenboden. Greta schüttelte ihre Hand und verzog das Gesicht. »Schärfer, als ich dachte«, murmelte sie und grinste mich an.
 
   Der Geruch ihres Blutes traf mich wie eine Gewehrkugel. Ich erkannte den Duft sofort. Genau so hatte Giovanni an dem Abend vor dem Diner auch gerochen. Nur stieg mir der würzig süße Duft jetzt viel stärker in die Nase. Er vernebelte mein Hirn und ich musste mich anstrengen, den Drang zu unterdrücken, vom Stuhl aufzuspringen und an Gretas Finger zu schnuppern. Zumindest war Schnuppern das, was ich mir zu diesem Zeitpunkt eingestand. 
 
   Statt über die Haushälterin herzufallen, flüchtete ich in mein Zimmer. Was war nur los mit mir? Früher wäre mir schon beim bloßen Anblick von Blut übel geworden. Und dass man Blut so stark roch, war mir auch neu. Bei großen Mengen von Blut konnte ich mir das gerade noch vorstellen, aber nicht, dass so kleine Verletzungen einen so starken Geruch verursachen konnten, dass ich die kupfrige Note noch über dem Geruch des Essens hin wahrnehmen konnte.
 
   Anders. Oh ja, langsam hatte ich keinen Zweifel mehr an dem, was Ermano über uns gesagt hatte. Wir waren anders. Nur was bedeutete dieses Anderssein für mich? Wenn Ermano nicht mit mir reden wollte, dann sollte ich versuchen, Giovanni dazu zu bringen. Wahrscheinlich war nicht nur diese Internatsschule merkwürdig.
 
   Larissa hätte mir vielleicht mehr sagen können. Ihr Bruder hatte auch einmal dieses Internat besucht. Aber konnte ich es wagen, sie mit meinen Sorgen zu belasten? Es würde ihr schon viel abverlangen, wenn sie erfuhr, dass Kate nicht mehr in Silence war, aber wenn ich ihr erzählte, ich könnte Gedanken lesen … Nein, das Risiko war ich nicht bereit einzugehen. Schon einmal hatte ein Fehler, den ich begangen hatte, sie nach Brevard in die Klinik gebracht. Ich wollte nicht noch einmal Verursacher dessen sein, was Larissa sich antat, wenn ihre Sorgen und Ängste begannen, sie zu erdrücken.
 
   Sie litt an der Borderline Krankheit und verletzte sich in solchen Augenblicken selbst. Ihre ersten Schatten hatte diese Krankheit auf Larissa geworfen, als ihr Bruder Silence verlassen hatte und auf das Internat nach Füssen gegangen war. Und gerade als Larissa erfuhr, dass er wohl nicht mehr zurückkehren würde, hatte ich beschlossen, die Erfolgsleiter herabzusteigen und eine Karriere, als einzige Kriminelle von Silence zu beginnen. Larissa behauptete immer wieder, dass nicht ich an ihrem erneuten Krankenhausaufenthalt schuld war, aber ich wusste es besser. Allein die Nachricht, dass ihr Bruder nicht mehr in Silence leben würde, hätte sie unmöglich so verstören können.
 
   Larissa wohnte in einem kleinen Haus im Zentrum von Silence, wenn man überhaupt von einem Zentrum sprechen konnte. Ganz Silence hatte vielleicht einen Durchmesser von fünfzehn Kilometern. Keine Stadt, die viel zu bieten hatte, weswegen viele junge Menschen sie nach dem Schulabschluss verließen und nie wieder zurückkehrten. 
 
   Während ich durch Silence schlich, überlegte ich, wen ich kannte, der schon einmal auf dem Prinz Wilhelm Internat war und wieder nach Hause zurückgekehrt war. Da ich keine älteren Geschwister hatte, konnte ich auf eine solche Informationsquelle nicht zurückgreifen. 
 
   Als ich über eventuelle Verwandte nachgrübelte, kam mir ein Gedanke, den ich bisher noch nie erwogen hatte. Ein Gedanke, der so naheliegend war, dass es mich wunderte, warum er mir nicht eher eingefallen war. Wenn wirklich etwas mit mir vorging, wenn ich mich veränderte, wer konnte besser Antwort geben als meine leiblichen Eltern? 
 
   Ich hatte erst vor wenigen Wochen erfahren, dass ich adoptiert wurde. Aber die Ereignisse, die sich kurz darauf entwickelten, hatten mich so weit abgelenkt, dass ich daran nie auch nur einen Augenblick gedacht hatte. Wer, wenn nicht sie, würde mir erklären können, was mit mir passierte. Nur leider wusste ich weder, wer meine Eltern waren, noch, wo ich sie finden konnte, oder ob sie überhaupt noch lebten.
 
   Als ich vor dem Haus der Familie Camphell stand, wusste ich, dass ich herausfinden musste, von wem ich abstammte, bevor ich herausfinden konnte, was mit mir nicht stimmte.
 
   Was nicht in meine Überlegungen und Verschwörungstheorien um Silence und das Internat passen wollte, war aber genau diese Adoption. Wenn mehrere in Silence anders waren – angenommen alle, die irgendwann auf besagtes Internat wechselten -, wie passte ich dann da rein? Wäre dann nicht anzunehmen, dass meine Adoptiveltern nach Silence gekommen waren, weil sie wussten, dass ich anders war? Vielleicht war es gar nicht nötig herauszufinden, wer meine wahren Eltern waren, weil meine Adoptiveltern sowieso Bescheid wussten. Ich war mittlerweile so verwirrt, dass ich gar nichts mehr wusste. Fürs Erste würde ich mich der Aufgabe annehmen, Larissa zu erklären, dass Kate dieses Was-auch-immer-Internat besuchte. Auch wenn ich angst hatte, dass Larissa diese Neuigkeiten nicht gut verkraften würde, sie hatte ein Recht darauf, es zu erfahren. Und erfahren würde sie es ohnehin in nächster Zeit. Besser von mir, als von jemand anderen.
 
   Kate und ich hatten uns geschworen, immer auf Larissa zu achten. Da Kate nicht mehr da war, fiel diese Aufgabe jetzt mir zu. Ich hoffte nur, dass ich nicht versagen würde. Noch einmal würde ich den Anblick nicht ertragen können, wie Larissa in der Ecke ihres Badzimmers saß und aus tiefen Schnitten in ihren Armen Blut herausquoll.
 
   Wenn ich das geschafft hatte, würde ich versuchen, Licht in dieses Chaos zu bringen, was sich mein Leben nannte. Und ich war mir noch nicht schlüssig, ob ich Kate noch so gern hatte wie früher. Darüber würde ich mir auch noch den Kopf zerbrechen müssen.
 
   Larissas Zuhause war eins der typisch deutschen Häuser von Silence. Schwere braune Dachbalken bildeten das Hauptaugenmerk des Gebäudes und hoben sich vom weißen Untergrund der Wände ab. Braune hölzerne Fenster wurden gerahmt von Fensterläden. Unter den Fenstern waren Blumenkästen angebracht, in denen rote Hängegeranien blühten.
 
   Larissa öffnete mir die Tür und zog mich stürmisch in eine Umarmung.
 
   »Wo warst du nur?«
 
   »Zu Hause. Ich musste mir über einiges klar werden.« Schuldbewusst zog ich die Augenbrauen hoch.
 
   Larissa zog mich hinter sich her in ihr Zimmer. Das Haus der Camphells war bäuerlich eingerichtet mit großen schweren Möbeln in dunklen Farben. Die Holztreppe knarrte unter unserem Gewicht, als wir nach oben stiegen.
 
   »Ich hab mir ganz schön Sorgen gemacht. Erst verlässt du fluchtartig die Party und heute auch noch die Schule. Was ist los mit dir?«, wetterte Larissa. Ich ließ mich auf Larissas schlichtes Holzbett fallen und stöhnte. 
 
   Larissa kramte in ein paar Heften und Büchern herum, schaltete ihren Computer aus und setzte sich mir gegenüber auf die alte Holztruhe, die wir als Kinder selbst mit Blumen bemalt hatten, da der originale Farbanstrich so weit verblasst und abgeblättert gewesen war, dass die Truhe einen deprimierenden Eindruck gemacht hatte. Mit unseren kindlichen Malereien wirkte sie lustig und völlig deplatziert im jugendlich eingerichteten Zimmer von Larissa.
 
   Larissas Reich schien gegen den altbäuerlichen Charme, den der Rest des Hauses versprühte, zu protestieren. Das metallene Bücherregal, der Schreibtisch mit der Glasplatte und die Designerstehlampe, die wie eine gebogene Angel aussah, wollten so gar nicht zur Einrichtung ihrer Eltern passen.
 
   »Ich weiß es nicht«, sagte ich ehrlich. »Ich muss mit dir reden. Und ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll. Ich weiß nur, dass es schwer sein wird für dich.«
 
   Vielleicht hätte ich vorher einen Onlinekurs belegen sollen; wie bringt man seiner an Borderline erkrankten Freundin bei, dass unsere andere Freundin fortgegangen war, ohne sich zu verabschieden. Unruhig rutschte ich auf dem Bett umher, wie ein Kleinkind, das dringend musste, aber Wichtigeres zu tun hatte, als auf diesen natürlichen Drang zu reagieren. 
 
   Kate tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den flauschigen Hochflorteppich, der ihr Zimmer ausfüllte.
 
   »Es ist Kate«, platzte es schließlich aus mir heraus.
 
   »Wieso? Was ist mit Kate?«
 
   »Sie geht jetzt auf dieses verdammte Internat in Füssen.«
 
   Larissa schnappte nach Luft, als wäre der Sauerstoff aus ihrem Zimmer gesaugt worden, woraus ich entnahm, dass sie noch nichts wusste. Gleich nach dieser Erkenntnis bekam ich es mit der Angst zu tun. Larissa stand in der Mitte ihres Zimmers, die Augen zusammengekniffen, das Gesicht verzerrt. Sie wiegte den Oberkörper hin und her und ich befürchtete, sie würde gleich zusammenbrechen. Doch dann riss sie die Augen auf und sie wirkte, als blicke sie in die Ferne.
 
   »Das Internat. Mein Bruder war auch dort. Irgendetwas war mit dem Internat. Und mit meinem Bruder«, flüsterte sie. »Ich hab es gewusst.« Sie legte den Kopf schief und lächelte entrückt.
 
   Mein Versuch, in Larissas Gedanken vorzudringen, um mir ein Bild ihres Geisteszustandes zu machen, war gelinde gesagt wie Achterbahnfahren. Mein Herz sprang fast aus meiner Brust, solche Panik verursachte ihr wirres Gerede gerade in mir.
 
   In Larissas Kopf herrschte ein solches Chaos an unverständlichen Gedankenfetzen, Bildern und immer wieder schwarzen Löchern. Als würde Larissa versuchen, ein Puzzle zusammenzusetzen, von dem wichtige Teile fehlten. Die Teile, die ihr dabei helfen konnten, das Rätsel zu lösen, dessen Antwort sie einmal kannte. Und es ärgerte sie, dass sie es nicht lösen konnte. So verzweifelt sie auch versuchte, an die Informationen zu kommen, die sie brauchte, die schwarzen Löcher ließen sich nicht flicken. Und die wenigen Puzzleteile, über die sie verfügte, ergaben keinen Sinn. 
 
   Larissa begann zu weinen und sich die Haare zu raufen und ich musste mir eingestehen, dass es vielleicht ein Fehler war, ihr von Kate zu erzählen. Aber sie hätte es sowieso erfahren. Kate konnte nicht ewig krank sein. Mir blieb also kaum eine andere Wahl. In meinen Armen beruhigte sie sich, flüsterte aber immer wieder: »Wenn ich nur wüsste, was ich vergessen habe. Ich weiß nur, es war wichtig. Es war wichtig und ich hab es einfach vergessen.«
 
   Ich machte mir wirklich Sorgen um meine Freundin. Wenn Kate recht hatte, und ich ihr bald folgen würde, wie würde Larissa das dann verkraften? Solange ich nicht verstand, was hier los war, solange konnte ich nicht darauf hoffen, dass ich es vermeiden konnte, nach Deutschland gehen zu müssen. Mir blieb kaum eine andere Wahl. Ich würde mit meinen Eltern reden müssen.
 
    
 
   12. Kapitel
 
    
 
   Nachdem ich sicher war, dass es Larissa besser ging, lief ich nach Hause. Wild entschlossen, herauszufinden, was hier los war.
 
   In der Bibliothek meines Vaters grübelte ich über das nach, was ich bisher wusste. Ich fügte die Fakten zusammen; Kate und Kirsty, die beide erst krank wurden und dann auf das Internat geschickt wurden. Meine Gedankenleserei und Kates Tagebucheinträge. 
 
   Was hatte Kate geschrieben? Dass sie es von ihrer Großmutter wusste. Nur was? Und sie schrieb von einer Wandlung. Hätte sie sich nicht noch kryptischer ausdrücken können? Wenn sie sich schon die Mühe machte, mir auf diese Weise Informationen zukommen zu lassen, dann hätte sie wenigstens so schreiben können, dass ich sie auch verstand. 
 
   Seit dem Tag meiner Geburt stand auch in ihrem Eintrag. Also hatte es wohl doch etwas mit meinen leiblichen Eltern zu tun? Vielleicht sollte ich wirklich versuchen, etwas über sie herauszufinden. 
 
   Nacheinander riss ich entschlossen die Fächer vom Schreibtisch meines Vaters auf. Wenn es irgendwo Unterlagen über meine leiblichen Eltern gab, dann hier. Jeden Ordner, jeden Briefumschlag durchsuchte ich nach einer Geburtsurkunde oder Ähnlichem. Aber ich fand nichts. Nicht den leisesten Hinweis auf mich oder meine Geburt. Laut meiner Eltern wurde ich in Boston geboren, aber mittlerweile wusste ich, dass das nicht stimmen musste. Schlagartig begriff ich, dass ich überhaupt nicht wusste, wer ich war. Plötzlich kam ich mir in meinen eigenen Augen vor wie eine Fremde. Ich war eine Person, die ich nicht kannte. 
 
   Nein, sagte ich mir. Denk nicht darüber nach. Such weiter. Es muss irgendwo etwas geben. Ich begann nach dem kleinen Tresor zu suchen, der irgendwo hinter den unzähligen Büchern meines Vaters versteckt war. Er hatte ihn einmal geöffnet, als ich mit ihm im Raum war.
 
   Ich versuchte, mich an die Szene zurückzuerinnern. Dann sah ich es vor mir. Ich war acht, vielleicht neun, saß auf dem Boden in der Mitte der Bibliothek und jaulte wie ein Wolf zur Zimmerdecke hoch. In der Bibliothek meines Vaters gab es drei Wände, die komplett bedeckt waren von Regalen voll mit Büchern. 
 
   Zögernd ging ich auf die Wand zu, die rechts vom Schreibtisch meines Vaters war. Dann stellte ich mich davor und drehte mich so, dass ich mit dem Rücken zum Regal stand und die Tür auf der gegenüberliegenden Seite im Blick hatte. Dort hatte ich damals gesessen. Den Plüschwolf in der Hand. Ich hatte ihn meinem Vater entgegengehoben, weil er meinen wertvollsten Schatz auch mit in den Tresor sperren sollte. Mein Vater hatte gesagt, dass der Wolf viel zu groß wäre und sicher angst hätte, ganz allein in so einem dunklen Schrank.
 
   Ich wandte mich wieder dem Regal zu und begann, die Bücher herauszuziehen, die sich etwa in Augenhöhe meines Vaters befanden. Und da fand ich ihn wirklich. Eingelassen in die Wand hinter dem Bücherregal. Nur etwa vierzig Zentimeter breit. Ein langweilig grauer Stahlklotz. Mit einem Zahlenfeld.
 
   Resigniert ließ ich mich gegen das Regal sinken, um dann gleich wieder aufzuspringen. Mein Vater war unfähig, sich Zahlen zu merken. Selbst nach der Geheimzahl seiner Kreditkarte musste er meine Mutter immer wieder fragen. Es war also ausgeschlossen, dass er irgendeinen Code verwendet hatte, den er sich nicht merken konnte. Also hatte er ihn sich irgendwo notiert, wo er ihn finden würde. 
 
   Ich musste nur diesen kleinen Zettel finden. Das sollte doch kein Problem sein. Ich begann mit seinen Lieblingsbüchern. Dann mit den Büchern, die direkt in der Nähe des Tresors standen. Jedes einzelne Buch blätterte ich durch, schüttelte es aus und fand nichts. Ich wünschte, ich wäre mit einem Spürsinn wie Columbo gesegnet worden. Wieder durchsuchte ich den Schreibtisch, danach untersuchte ich das Monstrum sogar auf Geheimfächer. Ich hatte eindeutig zu viel Zeit vor dem Fernseher verbracht. Aber diese Erkenntnis brachte mich kein Stückchen näher an den Inhalt des Tresors.
 
   Völlig frustriert gab ich es auf und machte mich daran, Geburtsdaten in das Zahlenfeld des Stahlquaders einzutippen. Mein Vater würde sicher nicht etwas so Offensichtliches nehmen, aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.
 
   Ganz so offensichtlich war der Code dann doch nicht. Es war kein Geburtstag. Es war der Hochzeitstag meiner Eltern. Lächerlich. 
 
   Gespannt, was sich im Tresor verbergen würde, öffnete ich die Tür. Der Tresor war fast leer. Ich fand ein paar Dokumente, aus denen ich entnehmen konnte, dass es sich da um irgendwelche Grundstückssachen der Stadt Silence handelte, und ein Buch, das fast den ganzen verfügbaren Platz des Tresors einnahm. 
 
   Neugierig, wie man es dem weiblichen Geschlecht nun einmal nachsagt, zog ich das schwere Ding aus dem Stahlschränkchen. Das Buch sah alt aus. Sehr alt. Was erklärte, warum es sich im Tresor befand. So ein wirklich, wirklich altes Buch war sicher wirklich, wirklich wertvoll. Zärtlich strich ich über den ledernen Einband. Er war dunkel und abgegriffen, stellenweise rissig wie vertrocknete Haut. Es gab keinen Titel. Nicht auf dem Deckel des Buches. Nicht auf dem Buchrücken. Vorne gab es nur ein Relief; ein Halbkreis, der auf einer Linie saß, die in der Mitte eine Erhebung hatte – eine Welle oder ein Berg. 
 
   Vorsichtig trug ich das Buch zum Schreibtisch meines Vaters. Ich klappte es auf. Das Papier war vergilbt und starr. So dass ich befürchtete, wenn ich die Seiten umblättern würde, würden sie zerfallen. Aber das passierte nicht.
 
   Ich erkannte die Worte auf der ersten Seite aus dem Unterricht. Es handelte sich dabei um altdeutsch. Leider kam ich damit nicht wirklich zurecht. Ich schaffte es trotzdem, den Titel zu entziffern – Deutschkurs sei Dank. Anscheinend hatte ich in meinem Leben doch mal eine Entscheidung getroffen, die richtig war. Der Titel lautete Morgendämmerung. Hätte ich mich nur etwas mehr angestrengt, hätte mir das Relief genau das verraten. Eine Sonne, die am Horizont aufging. Leider wurde so nicht die Frage beantwortet, ob die Sonne hinter einem Berg oder über dem Meer aufging.
 
   Auf der nächsten Seite war mit Füller fein säuberlich eine Liste eingetragen. Alles Namen, die ich aus Silence kannte. Meine Mutter, Michelles Vater, Kates Mutter und noch einige andere. Insgesamt zwanzig Einwohner von Silence. Vielleicht hatten sie alle irgendwann mal das Buch ausgeliehen, überlegte ich.
 
   Ich blätterte auf die nächste Seite. Die Überschrift dort lautete 1756. Ich vermutete eine Jahreszahl. Ich hatte etwas Mühe die ersten Sätze zu entziffern, aber im Wesentlichen stand dort handschriftlich, was wir aus dem Geschichtsunterricht schon wussten.
 
   Dies scheint uns der richtige Ort für unsere neue Heimat. Fernab von Allem, mitten in einem Waldgebiet, beginnen wir die ersten Hütten zu bauen. Unsere Kinder werden hier geschützt aufwachsen können. Wir sind jetzt einundvierzig, bald werden wir unsere Familien nachholen können.
 
   Das Buch musste eine Art Tagebuch aus der Gründerzeit von Silence sein. Kein Wunder, dass mein Vater es behütete wie einen Schatz. Es birgt die ersten Tage unserer Vorfahren. Irgendwann einmal würde ich es gerne ganz lesen wollen, aber jetzt hatte ich dazu keine Zeit. So interessant der Inhalt dieses Buches auch sein mochte, jetzt gerade half es mir gar nicht weiter. Enttäuscht gestand ich mir ein, dass meine Suche ergebnislos geblieben war. Ich legte das Buch zurück in den Tresor und nahm mir fest vor, es bald zu lesen. Auch wenn ich sonst keine Streberin war, näher an eine längst vergangene Zeit, würde ich wahrscheinlich niemals kommen.
 
    
 
   13. Kapitel
 
    
 
    
 
   Mrs. Walsh bedankte sich am nächsten Schultag ausgiebig bei mir für meinen kleinen Auftritt und lobte diesen in den höchsten Tönen vor der gesamten Klasse. Sie fragte nicht nach, warum ich im Anschluss einfach verschwunden war, sondern tätschelte mir stattdessen den Kopf. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. 
 
   Von Ermano vor mir kam ein: Es tut mir leid, was gestern passiert ist. 
 
   Giovanni grinste nur frech wie immer, sah dabei auch genauso unverschämt gut aus wie immer. Ich beschloss, den Brüdern noch mal zu verzeihen, wie es aussah, hatte ich mich wohl nicht blamiert, warum also weiter schmollen?
 
   Mrs. Walsh las weiter aus Romeo und Julia vor und setzte ihre Wanderung durch die Klasse vom ersten Schultag fort. Hin und wieder musste einer meiner Mitschüler ein paar Sätze lesen.
 
   Ich starrte verträumt auf eines der Fenster und beobachtete, wie das Regenwasser in kleinen Rinnsalen an der Scheibe herunterlief. Zwei besonders große Tropfen bahnten sich gerade ihren Weg nach unten und ich platzierte meine Wette auf den Schnelleren der beiden, als Michelle wie vom Pferd getreten aufsprang und aus dem Klassenzimmer lief. 
 
   Ich blickte ihr kurz nach und freute mich über die etwas abfälligen Bemerkungen einiger Cheerleader, bevor ich mich wieder meinen Wassertropfen widmete, um gerade noch zu sehen, dass ich mein Geld auf den Falschen gesetzt hatte. Meinem Wassertropfenpferd war auf halbem Weg die Puste ausgegangen.
 
   In den letzten Tagen konnte ich eine befriedigende Änderung beobachten, was Michelles Beliebtheit betraf. Leider war mir entgangen, was zu diesem Absturz geführt hatte. Aber Michelle saß oft abseits ihrer Freundinnen und diese tuschelten darüber, dass Michelle wohl beschlossen hatte, verrückt zu werden.
 
   Seit ich das Eisenhut bei mir trug, konnte ich Gedanken nur noch dann lesen, wenn ich mich auf eine bestimmte Person konzentrierte. Da mich nicht interessierte, was in den Köpfen von Michelles Freundinnen vorging, hatte ich auch nicht mitbekommen, was passiert war. Ich war noch nie sonderlich neugierig, also forschte ich auch jetzt nicht danach. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass es sich um albernen Cheerleaderkram handelte.
 
   Nach einigen Minuten steckte Mrs. Walsh den Kopf durch die Tür nach draußen, kam dann wieder ins Klassenzimmer und geradewegs auf mich zu. So wie es aussah, war ich ihre neue Lieblingsschülerin. Sie neigte sich zu mir hinunter und flüsterte: »Sieh doch bitte mal nach, was mit Michelle ist.«
 
   Ich schnappte hörbar nach Luft und wollte protestieren, überlegte aber, dass Michelle es nicht wert wäre, meine hart erarbeiteten Extrapunkte auf dem Walsh-Konto zu gefährden. Also stand ich auf und machte mich auf die Suche nach meiner Erznemesis.
 
   Ich fand Michelle zusammengekauert in einer Ecke des Mädchenwaschraums. Fast hätte ich etwas Mitleid mit ihr bekommen. Wie sie so da hockte, wie ein Häufchen Elend, aber eben nur fast. Ich blieb im Eingang zum Waschraum stehen und murmelte: »Alles in Ordnung mit dir?«
 
   Ich weiß angesichts der Szene, die sich mir bot, eine überflüssige Frage, aber was hätte ich sagen sollen? Tut mir leid. Du bist zwar ein Miststück, aber egal, vergessen wir unsere Differenzen? Vergessen wir, dass ich den Tod deiner besten Freundin verursacht habe? Kann ich dir irgendwie helfen?
 
   »Das hast du nicht«, murmelte Michelle kaum hörbar in ihre Knie.
 
   »Das habe ich nicht?« Ich war so entrüstet, dass ich erst gar nicht kapierte, dass Michelle meine Gedanken gelesen hatte. Was viel wichtiger war: Wozu hatte ich dieses Eisenhutzeug, wenn es mich nicht davor schützte, dass die Horrorqueen in mir las?
 
   Michelle erhob sich, rannte an mir vorbei aus dem Waschraum und ließ mich alleine zurück. Einige Sekunden stand ich da, wie belämmert, dann folgte ich ihr in den langen Korridor, der auf beiden Seiten von Schulspinden gesäumt war. Nach ein paar großen Schritten hatte ich Michelle eingeholt, packte sie bei den Schultern und drückte sie mit einem lauten Knall gegen einen der Metallschränke.
 
   »Was hast du da gesagt?«, schrie ich außer mir vor Wut.
 
   Ich wusste nicht, wo diese Wut so plötzlich herkam. Allein die Aussage, dass ich Kelly nicht getötet hatte, konnte unmöglich ein so mächtiges Gefühl in mir wachrufen, dass ich bereit war, Michelle wehzutun. Ich war nie aggressiv gewesen und anderen Schmerzen zuzufügen, stand bei mir ganz oben auf der Das-Tut-man-nicht-Liste. Die Lisa, die ich bis dahin kannte, tat so etwas mit einem Schulterzucken ab und ging wieder zur Tagesordnung über. Ich brütete lieber allein im stillen Kämmerlein.
 
   Aber in mir brach irgendetwas Bahn, was ich nicht beschreiben kann. Etwas, das so mächtig war, dass es an mir zerrte, drohte mir die Kontrolle über mein Handeln zu entziehen.
 
   Michelle wehrte sich nicht einmal. Sie hing da wie ein Sack Kartoffeln, völlig kraftlos, den Blick über meine Schulter gerichtet. Wenn ich sie nicht gegen den Schrank gepresst hätte, wäre sie einfach in sich zusammengeklappt.
 
   »Du warst es nicht.« Michelles Blick bohrte sich in meine Augen, etwas zupfte an mir und ich fand mich mitten in einem Gespräch wieder, welches ihre Eltern geführt hatten.
 
   Ich musste in Michelle stecken, denn ich stand verborgen hinter einer Tür, linste durch einen kleinen Spalt ins Schlafzimmer ihrer Eltern.
 
   Michelles Vater lag im breiten Doppelbett, die dünne Seidendecke bis über die Taille gezogen. Ich konnte sehen, dass er einen mitternachtsblauen Satinschlafanzug trug. Michelles Mutter stand vor dem Bett, in einen Hauch von Nichts gehüllt. Ein Anblick, auf den ich hätte verzichten können. Sie hatte die Hände zornig in die Hüften gestützt und schrie auf ihren Ehemann herunter.
 
   »Wir können Michelle nicht verheimlichen, warum Kelly gestorben ist. Und Lisa. Siehst du nicht, wie schwer sie das mitgenommen hat? Sie macht sich bestimmt die größten Vorwürfe. Du kannst doch das Mädchen nicht im Glauben lassen, sie hätte Kelly auf dem Gewissen.«
 
   Ich oder Michelle, ich war mir nicht sicher, wer von uns beiden fassungslos auf den kalten Fliesenboden sank, aber ich schwöre, selbst wenn das nur Michelles Reaktion auf das eben gehörte war, ich hätte genauso reagiert. 
 
   »Du weißt genau, dass das nicht geht. Glaubst du, die Kinder könnten eine so unbeschwerte Jugend erleben, wenn sie wüssten, dass jeder Vierte von ihnen schon morgen tot sein könnte? Unsere Gesetze sind gut so, wie sie sind, weil sie funktionieren, Katherin.«
 
   »Eure Gesetze? Immer höre ich nur: eure Gesetze. Glaubst du, Lisa wird eine unbeschwerte Jugend haben, wenn sie denkt, sie hätte Schuld an Kellys Tod?«
 
   Ich konnte hören, wie ein paar nackte Füße sich der Tür näherten, neben der Michelle und ich kauerten. Ich wollte Michelle dazu zwingen, aufzustehen und fortzulaufen, aber sie rührte sich nicht. Sie konnte sich nicht rühren, denn das, was ich gerade mit angesehen hatte, war nur eine Erinnerung aus Michelles Kopf, nur etwas, das schon lange passiert war. Etwas, worauf ich keinen Einfluss mehr hatte.
 
   Der Flur mit seinen Schränken und Bildern begann zu verwischen und ich fand mich in der Schule wieder. Ich hielt Michelle noch immer an den Spind gedrückt. Ihr Gesicht war starr vor Entsetzen. Die Augen rot gerändert. Michelle zitterte jetzt.
 
   »Es tut mir leid«, brachte sie zwischen Schluchzern hervor. »Es tut mir so leid.«
 
   Ich war fassungslos, wusste nicht, was ich sagen sollte, wie ich reagieren sollte. In meinem Kopf war nichts weiter als ein Vakuum. Ich weiß nicht, wie lange wir beide so dastanden. Ich hatte Michelles Kragen in meiner Faust, sie wimmerte, nur noch ein Teil ihrer selbst. 
 
   »Wie lange weißt du davon?«, war das Erste, was ich fragen konnte, als ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte. »Wie lange? Los, sag schon!«, schrie ich.
 
   »Ein paar Monate«, flüsterte Michelle tonlos, vielleicht hatte sie es auch nur gedacht. Ich weiß es nicht mehr. Aber diese wenigen Worte reichten aus, um in mir eine nie gekannte Wut freizusetzen. Mit einem Arm hob ich Michelle hoch, hielt sie einen Augenblick so in der Luft. Sie japste nach Atem, ihre Arme und Beine hingen kraftlos an ihrem Körper. Ihr Kopf war auf meine Faust gesunken, die Michelle noch immer am Kragen hielt. 
 
   »Wie lange?«, knurrte ich in einem Ton, der selbst in meinen Ohren unmenschlich klang.
 
   »Vor den Sommerferien«, keuchte Michelle.
 
   Ohne darüber nachzudenken, schleuderte ich Michelles Körper gegen eine Reihe Spinde, die hinter ihr stand. Mit einem Krachen knallte sie dagegen und rutschte dann wie ein Fleck aus ekligem Schleim langsam daran herunter.
 
   Ich stapfte hinterher, beugte mich über die verängstigte Michelle und legte ihr meine Finger um den Hals.
 
   »Du wusstest es vor Marianas Tod? Vor den schlimmsten Sommerferien, die ich je erlebt hatte? Du wusstest es und hast mich glauben lassen, ich wäre schuld?«
 
   Ich war so in Rage, dass ich nicht bemerkte, wie meine Hände sich immer enger um Michelles Hals zusammenzogen. Michelle wehrte sich nicht. Sie versuchte nicht einmal, davon zu krabbeln. Tränen liefen ihr über das fett geschminkte Gesicht. Unter ihren Augen verlief die Wimperntusche und Michelle sah aus wie Beetlejuices kleine Freundin Lydia. Nur hatte Lydia nie so jämmerlich gewirkt.
 
   »Warum sagst du es mir gerade jetzt? Warum?«, schrie ich heiser und drückte noch stärker zu.
 
   Michelle stöhnte und wand sich unter meinen Händen. »Es ist so viel passiert. Plötzlich höre ich all diese Stimmen. Und du, du kannst es auch.«
 
   Ja, ich konnte es auch. Aber Michelle war besser. Sie durchdrang meine Eisenhutbarriere, als wäre sie nicht vorhanden. Ich konnte in Giovanni und Ermano nicht lesen, nur hören, was sie mir schickten. Warum war Michelle um so vieles stärker? Und warum wunderte mich gar nicht mehr, dass auch Michelle plötzlich diese Fähigkeit entwickelte?
 
   Ich war so wütend, wie noch nie in meinem Leben. Monatelang hatte ich in dem Wissen weitergemacht, Kellys Tod verursacht zu haben. Hatte eine Therapie hinter mich gebracht, während Mariana um ihr Leben kämpfte und ich nicht bei ihr sein durfte. Nach der Therapie hatte mich nur die Pflege um Mariana aufrecht gehalten. Ich hatte mir nicht erlaubt, Mariana zu zeigen, wie es sich anfühlte, im Bewusstsein zu leben, einen Menschen getötet zu haben. Hatte sie nicht merken lassen, wie sehr es mich kränkte, dass ich von ihr erfahren musste, dass meine Eltern mich adoptiert hatten und es mir verschwiegen hatten.
 
   In den letzten Wochen von Marianas Leben verschwendete ich keine Zeit mit Gedanken an die Vergangenheit. Ich war einfach nur für Mariana da. Wollte ihr beweisen, dass es mir wieder gut ging. Dass ich es schaffen würde, wenn sie nicht mehr da war, damit sie in Frieden gehen konnte. Wenn ich damals schon gewusst hätte, dass Kellys Tod einen anderen Grund hatte, dass nicht ich schuld war, dann hätte ich Marianas Schicksal leichter ertragen können. Dann hätte ich ihr in die Augen sehen können, als sie starb.
 
   Hinter uns wurden die ersten Türen aufgerissen. Neugierige Lehrer und Schüler traten auf den Flur und versammelten sich um uns herum. 
 
   »Lisa, lass sie los!«, japste Mrs. Walsh. »Was geht hier vor?« 
 
   Ich ignorierte, was um mich herum geschah. Für mich existierte nur noch Michelle, die panisch nach Luft schnappte. Ihre Augen quollen aus ihrem Gesicht heraus. Verzweifelt zog sie an meinen Handgelenken. Doch ihr kläglicher Versuch, sich mir zu entziehen, steigerte das zerrende Gefühl in mir nur noch. Ich konnte spüren, wie es mich langsam auffraß. Nichts mehr zurückließ von Lisa. Mich vollkommen auslöschte und durch etwas ersetzte, das mir fremd war. 
 
   Als meine Wut gerade ihren Höhepunkt fand, erstarrte Michelle unter mir mit weit aufgerissenen Augen. Ich würde sagen, sie sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen, da das aber ein abgenutztes Klischee ist, sage ich; sie wirkte, als würde Zombie-Elvis hinter mir stehen. Erst als Michelles Gedanken mir zeigten, warum sie plötzlich aussah, als wäre sie irre geworden, ließ ich sie los, als wäre Michelle tatsächlich das Stück Dreck, für das ich sie hielt.
 
   Meine Augen waren gelb. Gelb wie die eines wilden Tieres. Gelb wie die des Monsters, das mich in meinem Albtraum verfolgt hatte. 
 
   Ohne mich umzudrehen – ich wagte es nicht, die Schüler hinter mir anzusehen – rannte ich aus dem Schulgebäude. Hinter mir konnte ich schwere Schuhe hören, die zügig auf dem Linoleum aufkamen. Ich beschleunigte meine Schritte, legte alle Kraft, die mir noch geblieben war, in meine Beine und rannte. Rannte, ohne zu wissen wohin.
 
   Erst als ich die Grenze des Waldes hinter der Schule erreicht hatte, blieb ich stehen, um meinem Verfolger zu sagen, er solle sich von mir fernhalten. 
 
   Mein Verfolger ignorierte meine Einwände und zog mich in seine Arme. Ich weinte in Giovannis Umarmung, bis er mich von sich schob.
 
   »Komm, wir verschwinden von hier.«
 
    
 
   14. Kapitel
 
    
 
   Giovanni hob mich auf seine Arme und rannte mit mir in den Wald. Er rannte, als machte mein Gewicht ihm nichts aus. Wie eine geschlossene Wand zogen Bäume und Sträucher an uns vorbei. Panisch klammerte ich mich an Giovannis Hals fest. Ich wollte ihn fragen, wohin er mich brachte, aber angesichts der Geschwindigkeit, in der wir uns fortbewegten, schwieg ich. Ich wollte ihn nicht unnötig ablenken und riskieren, dass wir gegen einen der Laubbäume krachten. 
 
   Der Wind brannte in meinen Augen und trieb mir die Tränen ins Gesicht. Es war mir kaum möglich zu atmen. Bei dem Tempo, in dem Giovanni sich bewegte, fühlte es sich so an, als würde man seinen Kopf aus einem rasenden Auto halten. Ich presste mein Gesicht an Giovannis Brust, um besser Luft holen zu können und nicht sehen zu müssen, wie die Bäume an uns vorbeirasten. Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Wie war das möglich? Wie konnte sich jemand so schnell fortbewegen?
 
   Nur wenige Augenblicke später blieb Giovanni abrupt stehen. Wie bei einer Notbremsung mit einem Schnellzug wurde ich mit der Kraft einer Abrissbirne gegen Giovannis Körper gepresst. Ich stieß den Inhalt meiner Lunge mit einem Ächzen aus. Auf Giovanni schien der plötzliche Wechsel von der rasanten Achterbahnfahrt hin zum Notstopp keinerlei Nebenwirkungen zu haben. Mir hingegen war es, als wollte mein Magen durch die Speiseröhre nach oben.
 
   Ich blinzelte die Tränen aus meinen Augen, um sehen zu können, was diesen plötzlichen Halt verursacht hatte.
 
   Wir standen vor einer alten Holzhütte, die schon bessere Zeiten erlebt hatte. Ob das Haus irgendwann einmal einen Farbanstrich hatte, ließ sich nicht mehr mit Bestimmtheit sagen. Fenster zumindest schien es gegeben zu haben. Jetzt waren diese lieblos mit Brettern vernagelt. Zwei Holzstufen – oder das, was von ihnen noch übrig war – führten auf eine winzige Veranda, deren Brüstung niemanden mehr vor einem Sturz beschützen dürfte. Sie bestand nur noch aus lose herabhängenden Brettern. Die Eingangstür hing schief in ihren Angeln und stand offen.
 
   Giovanni stellte mich auf meine Füße. Ich schwankte leicht und musste mich am Arm meines Entführers festhalten. Meine Beine zitterten wie Wackelpudding und ich rang noch immer um genügend Sauerstoff in meiner Lunge. Ohne ein Wort, aber mit einem breiten Grinsen nahm Giovanni mich wieder auf die Arme und glitt mit mir in die Hütte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie er das gemacht hatte, denn mein Gehirn hatte noch nicht vollständig akzeptiert, dass wir gerade mit der Geschwindigkeit eines Düsenjets durch den Wald gerannt waren.
 
   Innen wirkte die kleine Hütte nicht viel vertrauenerweckender. Zwei Schlaflager befanden sich auf dem Boden in der Mitte des kleinen Zimmers. An der hinteren Wand stand ein Tisch, der leicht windschief war. Ein kleiner Ofen in einer Ecke strahlte noch immer Wärme ab. Und an den Wänden hingen zwei Geweihe, was mich darauf schließen ließ, dass es sich bei dieser Unterkunft um eine längst vergessene Jagdhütte handelte.
 
   Ich drängte mich mit dem Rücken zur Wand in eine Ecke in der Nähe der Tür.
 
   »Was bist du?«, stotterte ich und wagte es nicht, Giovanni aus den Augen zu lassen. 
 
   Giovanni kam in einem Augenzwinkern zu mir. Eine Hand stützte er neben meinem Kopf an die Wand, die andere strich mir sanft übers Gesicht.
 
   »Du siehst so blass aus wie Ermano, wenn er zu lange auf Essen verzichtet hat«, flüsterte er in mein Ohr. Er vergrub seine Nase in meinem Haar und ich konnte hören, wie er tief den Duft meines Haarshampoos einsog. »Hmmm. Du riechst lecker, aber du musst keine Angst haben.«
 
   Ich versuchte, von Giovanni wegzurutschen, doch ein leises Knurren aus der Brust meines Gegenübers ließ mich diese Absicht noch einmal überdenken.
 
   »Habe ich dir jemals wehgetan?«
 
   Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. 
 
   Giovanni verschwand so schnell, wie er gekommen war. Verängstigt suchte ich mit meinen Augen den kleinen Raum nach ihm ab. Ich entdeckte ihn in der Ecke hinter dem Ofen.
 
   Natürlich hatte er mir nie wehgetan und ich wusste, dass auch er anders war. Er las meine Gedanken, projizierte Bilder in meinem Kopf, alles Dinge, die ich akzeptieren konnte, aber diese Art der Fortbewegung … Das war einfach alles andere als akzeptabel für mich. Mehr als mein Verstand ertragen konnte. Und dieser arbeitete gerade auf Hochtouren an einem Fluchtplan. 
 
   Die Tür stand offen, keinen Meter von mir entfernt. Giovanni auf der anderen Seite war weiter entfernt von mir als der Ausgang. Ich konnte versuchen, zur Tür zu gelangen und nach draußen zu laufen, aber was würde das bringen, angesichts der Geschwindigkeit, mit der Giovanni sich fortbewegen konnte?
 
   »Du vergisst, dass ich deine Gedanken lesen kann. Das solltest du in deine Überlegungen einbeziehen.« Giovanni durchquerte den Raum und setzte sich auf eines der Matratzenlager. »Du kannst gehen, wenn du magst. Ich dachte nur, du würdest endlich wissen wollen, was mit dir los ist. Ich verspreche, ich werde dir nichts tun.«
 
   Ich schluckte schwer, nickte dann aber.
 
   »Vielleicht setzt du dich einfach auf das andere Bett, wenn du Angst hast, mir zu nahe zu kommen. Du musst dort nicht rumstehen.« Giovanni streckte mir eine Hand entgegen. Irgendwie wirkte er ein bisschen beleidigt. Ich hatte auf keinen Fall vor, ihn zu verletzen, aber was glaubte er, wie er auf diese Sache reagiert hätte? Ich meine, man trifft ja nicht jeden Tag auf einen Menschen, der so schnell ist, dass selbst Superman vor Neid erblassen würde.
 
   Ich schlich mich zu der Matratze, die wohl Ermanos Schlafplatz sein musste, und ließ mich langsam darauf nieder, nicht ohne Giovanni genau im Auge zu behalten. 
 
   Giovannis Blick ruhte auf meinem Gesicht, als wollte er abschätzen, ob er es wagen konnte, mir die nächste Unglaublichkeit zu präsentieren. Mit einer Hand strich er sich eine Strähne aus den Augen, mit der anderen fischte er ein Bild unter seinem Kopfkissen hervor. Es war eine alte Bleistiftskizze einer Frau, die ein Kleid trug, das sehr viel Ähnlichkeit mit dem hatte, welches ich als Julia getragen hatte. »Das ist meine Mutter. Sie starb 1734 in Venedig.«
 
   Ich schnappte nach Luft und wollte Giovanni so etwas wie »Du solltest einen Therapeuten aufsuchen« an den Kopf knallen, aber er fuhr einfach fort, ohne mich weiter zu beachten.
 
   »Ich war siebzehn, als sie kamen. Zwei Männer. Sie stürmten mitten in der Nacht in unser Haus. Meinen Vater töteten sie, noch während er schlief. Sie zerrten meine Mutter aus ihrem Bett. Sie vergewaltigten sie vor meinen Augen. Ich wollte ihr helfen, doch der Mann, der mich festhielt, während sein Kumpan über meine Mutter herfiel, war so stark, dass jegliche Versuche, mich zu befreien, nichts nützten. Ich musste zusehen, wie sie meine Mutter erst folterten und dann töteten. Ich werde nie ihre Augen vergessen. Sie waren immer freundlich und lustig, doch in dem Moment, als sie starb, war nichts mehr in ihnen zu erkennen, was an die Frau erinnerte, die sie war, bevor diese Fremden ihr das angetan hatten.«
 
   Giovanni hielt mir das Bild seiner Mutter hin und ich nahm es. Sie war eine wunderschöne Frau und ihre Augen wirkten freundlich. Sie sah aus wie eine Person, zu der ich schnell Vertrauen fassen könnte. Ein Teil ihrer Haare war kunstvoll hochgesteckt, der andere Teil fiel in Wellen über ihre Schultern bis hinunter auf ihr Dekolleté. Ich dachte darüber nach, was schlimmer für eine Mutter war; vergewaltigt zu werden oder zu wissen, dass das eigene Kind gezwungen war, dabei zuzusehen.
 
   »Sie sieht dir sehr ähnlich«, flüsterte Giovanni. »Das ist der Grund, warum ich dich näher kennenlernen wollte. Du hast mich vom ersten Augenblick an magisch angezogen.«
 
   Bei der letzten Bemerkung zuckte ich unwillkürlich zusammen und ich musste ein Keuchen unterdrücken. 
 
   Ich gab Giovanni das Bild zurück und er steckte es wieder unter das Kissen.
 
   »Als Ermano kam, war es zu spät. Meine Eltern waren beide ermordet worden und ich hing irgendwo zwischen Leben und Tod fest. Ich wäre lieber gestorben, aber Ermano hatte andere Pläne mit mir.«
 
   »Du willst mir also wirklich erzählen, du wärst …« ich rechnete schnell im Kopf nach »… 293 Jahre alt?«
 
   »Ja. Ich weiß, kaum zu glauben.« Giovanni grinste wieder sein Grinsen, das in mir immer so verwirrende Gefühle auslöste.
 
   »Also bist du ein Vampir?« Ich stellte die Frage nicht, weil ich wirklich an die Existenz von Vampiren glaubte – das tat ich nämlich nicht im Entferntesten – sondern, weil ich mir sicher war, dass Giovanni eine Therapie benötigte. Gut, er hatte diese alte Zeichnung von irgendeiner Frau, aber die konnte er auch gefunden haben. Vielleicht sogar in dieser Hütte. Und ja, er rannte schneller als jeder andere Mensch, aber bei meiner geistigen Verfassung hatte auch das nicht viel zu bedeuten. Vielleicht brauchte ich den Therapeuten dringender als Giovanni. Wenn wir als Paar gingen, würde dann Rabatt herausspringen?
 
   »Ja«, antwortete Giovanni kurz und knapp. 
 
   Ich hatte es ja schon geahnt, aber jetzt war es amtlich; der Typ, den ich absolut heiß fand, war ein Irrer. Ich lächelte ihn unschuldig an und rückte etwas auf Abstand.
 
   »Nein, ich bin nicht irre. Aber danke für die Analyse meines Geisteszustandes.« Giovanni lachte laut los. LOL, würde es treffen.
 
   »Hör auf in meinem Kopf zu stecken«, schimpfte ich. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ich einen Nervenzusammenbruch erlitt. Erst der Tod von Kelly, dann der Tod von Mariana, dann diese Gedankenleserei, dann die Italiener und wieder Gedankenleserei und jetzt auch noch Vampire (über den letzten Punkt musste ich allerdings noch mal nachdenken).
 
   »Also gut, angenommen du bist, was du da sagst, und ich drehe nicht gerade vollkommen durch … Hast du gerade Hunger?« Ich rückte vorsichtshalber bis an das am weitesten von Giovanni entfernte Ende der Matratze.
 
   »Also, wenn du dich anbietest?« Giovanni leckte sich über die Unterlippe und bleckte die Zähne. Zum Vorschein kamen ein paar wirklich lange und spitze Eckzähne, die mir vorher nie an ihm aufgefallen waren. Ich schluckte schwer. 
 
   Die Beine an die Brust gezogen, das Kinn auf die Knie gestützt, kauerte ich auf meiner Ecke der Matratze, und wagte kaum zu atmen. Ich war noch immer überzeugt, dass einer von uns beiden irre war, aber da ich die merkwürdigen Dinge sah, war naheliegend, dass ich demnächst für längere Zeit meine schicken Klamotten gegen Nachthemden austauschen musste, die hinten offen waren – schon wieder.
 
   »Weder du noch ich müssen diese Nachthemden tragen. Obwohl ich dich gerne in einem sehen würde.« Giovanni stand auf und setzte sich neben mich. Er legte einen Arm um mich und hielt mich einige Minuten so. Ich verhielt mich still wie ein Mäuschen. Nur keine auffälligen Bewegungen. Alles vermeiden, was den Irren – oder das Tier – in Giovanni reizen könnte, etwas Dummes zu tun.
 
   »Ist es so schwer vorstellbar für dich? Du kannst Gedanken lesen, du weißt, dass ich es auch kann. Du hast gesehen, wie schnell ich mich bewegen kann, der Abend vor dem Diner, du hast das Blut an mir gerochen. Es hat dich fast verrückt gemacht.«
 
   Ich rückte wieder von Giovanni weg und wechselte die Matratze. Die Erinnerung an meine Reaktion auf diesen Duft, der Giovanni angehaftet hatte, war noch mehr als präsent.
 
   »Wen hast du getötet?«, fragte ich scharf.
 
   »Meinst du an dem Abend oder im Laufe meines Lebens?«, grinste Giovanni und entblößte eine Reihe scharfer Zähne.
 
   »Fangen wir doch langsam an. An dem Abend.« Ich hatte wieder meine Schutzstellung eingenommen; Beine vor der Brust, Kopf auf den Knien.
 
   »Niemanden. Ich hatte etwas Michelle zum Dinner. Aber nur gerade genug, um ihr nicht zu schaden.« Giovanni streckte die Beine aus und brachte sich in eine halb liegende Position.
 
   Aha, dachte ich. Jetzt hab ich ihn. Michelle hätte das sicher schon der ganzen Stadt erzählt, wenn Giovanni an ihrem Hals geknabbert hätte. Dieses Memo wäre mir sicher nicht entgangen.
 
   »Sie weiß es nicht mehr. Ich hab ihr Gedächtnis gelöscht. Du liest doch Christine Feehan? Okay, Einiges ist da schon übertrieben, also wir können uns nicht in Nebel verwandeln oder so, aber das mit den Erinnerungen löschen stimmt.«
 
   Natürlich kannte ich Christine Feehan – ich wollte schon immer Mal in die Karpaten in eine bestimmte kleine Herberge – aber Gedächtnis löschen, das war einfach zu viel. Vielleicht gefiel mir aber auch einfach die Vorstellung von Giovannis Lippen an Michelles Hals nicht. Aber genau das könnte die schwarzen Löcher in Larissas Kopf erklären. Wurden Larissas Erinnerungen gelöscht?
 
   »Hast du auch von Larissa getrunken?«, fragte ich vorsichtig.
 
   »Wie kommst du darauf?«
 
   »Sie hat Gedächtnislücken«, antwortete ich knapp.
 
   »Ich weiß. Nein, das war ich nicht.«
 
   »Ermano?« 
 
   »Nein, keiner von uns würde so stümperhaft vorgehen.«
 
   Noch bevor ich überhaupt darüber nachgedacht hatte, streckte ich Giovanni meinen Arm hin. »Beweis es mir.«
 
   »Was?«
 
   »Trink von mir.« Giovanni richtete sich auf. In seinem Gesicht konnte ich sehen, dass er Zweifel an meiner Ernsthaftigkeit hegte.
 
   »Doch. Ich will es sehen«, sagte ich und war mir nie sicherer. »Du sagst, du bist ein Vampir. Ermano sagt, wir sind anders als die meisten anderen hier in Silence, weil wir Gedanken lesen können. Ich will es wissen.«
 
   »Du glaubst, du wärst auch ein Vampir?«, fragte Giovanni und lachte.
 
   »Nein, ich glaube nicht mal, dass du einer bist, aber ich weiß, dass ich nicht normal bin. Und ich will verdammt noch mal herausfinden, was mit mir los ist. Und der einzige Anhaltspunkt, den ich habe, sind zwei Italiener, mit den gleichen Fähigkeiten, wie ich sie habe, und so wie es aussieht, seit Neuestem auch Michelle.«
 
   »Du bist kein Vampir. Es würde einiges einfacher machen, wenn du das wärst, aber was in meinem Leben ist schon einfach?« Giovanni schüttelte den Kopf.
 
   Seine Finger legten sich um mein Handgelenk, dann senkte er seine Lippen auf meinen Puls. Mein Herz hämmerte vor Aufregung in meiner Brust und ich konnte mich nicht entscheiden, welches Gefühl es mehr zum Hämmern brachte; die Angst, dass Giovanni wirklich zubeißen würde oder seine Lippen auf meiner Haut zu spüren. Ich wartete darauf, dass sich seine Zähne in mein Fleisch bohrten, auf den Schmerz, der den Biss begleiten würde, aber es passierte nichts dergleichen.
 
   Giovanni hauchte einen sanften Kuss auf mein Handgelenk, dann hielt er meine Hand in seiner und blickte mir tief in die Augen.
 
   »Ich sagte doch, ich werde dir nicht wehtun.«
 
   Ich zuckte mit den Schultern und tat gleichgültig. Aber diese sanfte Liebkosung hatte Verwirrung in mir gestiftet.
 
   »Wenn du nicht willst, dann erklär mir wenigstens, wie du am Tag da draußen rumlaufen kannst. Ich meine; Regel Nummer eins im Vampirhandbuch: Vampire vertragen keine Sonne.« 
 
   »Das stimmt, aber du vergisst unseren Schutzschild.« Giovanni fischte einen kleinen Wildlederbeutel aus seinem cremefarbenen Rollkragenpullover. So wie es aussah, war Eisenhut ein Allroundtalent.
 
   »Also ist man nicht mal bei Tag vor italienischen Reißzähnen sicher«, murmelte ich. Ich war erschöpft, meine geistige Unversehrtheit hochgradig gefährdet und ich wollte nur noch, dass das alles ein Ende nahm. Ich ließ mich nach hinten auf die Matratze fallen und starrte zum löchrigen Dach hinauf. Für einen Augenblick dachte ich darüber nach, wie es wohl nachts hier wäre. Ob man die Sterne durch die Löcher sehen konnte? Ich sog tief die frische Waldluft ein und wünschte mir, ich wäre irgendwo, nur nicht hier. Vielleicht doch hier, aber unter anderen Umständen, mit weniger Problemen am Hals. 
 
   »An dem Abend vor dem Diner, warum warst du da so … so komisch?«, fragte ich nach einer Weile und wagte nicht Giovanni anzusehen.
 
   »Angst. Eifersucht. Wut. Von allem etwas.« Giovanni flüsterte nur.
 
   »Und was war der Grund dafür?«
 
   »Dich mit Ermano zu sehen.«
 
   Schockiert richtete ich mich auf. »Was?«
 
   Giovanni wandte das Gesicht von mir weg und murmelte: »Er weiß, was du mir bedeutest. Es macht mich wütend, dass er versucht, mich von dir fernzuhalten.«
 
   Ich lief rot an und schwieg, weil ich nicht wusste, was ich dazu sagen sollte. Ich wusste nicht einmal, was ich davon halten sollte. Giovanni war ein Vampir! Und doch konnte ich nicht verhindern, dass mir der Schweiß unter den Achseln rann, wenn ich nur daran dachte, was Giovanni da gerade zu mir gesagt hatte. Ich musste vollkommen verrückt geworden sein. Wie konnte mein Körper auch nur im Entferntesten an einem Vampir – einem Untoten – interessiert sein? Mein Verstand war noch lange nicht so weit, das zu akzeptieren. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt in Erwägung zog, an die Existenz von Vampiren zu glauben.
 
   Giovanni legte sich neben mich, den Kopf auf eine Hand gestützt, und strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Seine Finger glitten über meine Wange und lösten ein Kribbeln auf meiner Haut aus. Ich kämpfte das aufkommende Gefühl der Zuneigung nieder. Ich wollte Giovanni viel lieber hassen, ihn verabscheuen, wenn er wirklich war, was er vorgab zu sein.
 
   »Wie viele Menschen hast du schon getötet?«
 
   Ich drehte meinen Kopf, so dass ich ihm ins Gesicht blicken konnte. Tränen brannten mir in den Augen und in meinem Hals hatte sich ein Kloß gebildet. Die Vorstellung, dass Giovanni ein Killer war, konnte ich kaum ertragen. Noch viel weniger als den Gedanken, dass er wirklich ein Vampir war. 
 
   Giovanni hielt meinem prüfenden Blick stand.
 
   »Ein paar. Einige in Duellen. Es gab Zeiten, da waren die an der Tagesordnung. Einige in Kriegen und den einen oder anderen habe ich auch ausgesaugt. Aber das ist schon Jahre her. Mit dem Fortschritt der Menschen mussten auch wir uns anpassen und vorsichtiger werden.«
 
   »Du würdest also, wenn du nicht fürchten müsstest aufzufliegen, noch immer gerne töten?«, fragte ich wütend und enttäuscht zugleich.
 
   »Nein. Ich habe nie gerne getötet. Wenn ich einen Menschen umgebracht habe, dann nur, um mich zu schützen, oder weil es ein Unfall war. Kurz nach der Wandlung, da macht man noch Fehler …« Giovanni hatte sich neben mich gelegt und starrte ebenfalls zum Dach hinauf.
 
   »Fehler?«, hakte ich nach und richtete mich auf, damit ich Giovanni ansehen konnte.
 
   »Naja, Nahrung zu sich nehmen ist nicht so einfach, wie das im Kino gerne dargestellt wird. Und wenn man zu lange damit wartet, wird man ungestüm, zu grob, reißt große Wunden in sein Opfer oder man nimmt einfach zu viel. Und dann kommt es schon einmal vor, dass der Mensch stirbt. Mit den Jahren lernt man, es besser zu machen.«
 
   Ich wollte Giovanni gerne fragen, was mit mir war, aber ich fürchtete mich vor der Antwort. Wenn Giovanni wirklich ein Vampir war, was war dann ich? Was war denkbar in einer Welt, in der es wirklich Monster gab. Was hatte sich das Leben für mich ausgedacht? Aus dem Augenwinkel betrachtete ich den Jungen neben mir, der behauptet hatte, er wäre fast dreihundert Jahre alt. Wenn das stimmte, wäre Vampirismus eine Revolution für die Kosmetikbranche. 
 
   »Was machen zwei Vampire auf einer Highschool?«, fragte ich nach einer Weile in die Stille hinein.
 
   »Die Wahrheit?«
 
   »Ja, wenn das möglich wäre.«
 
   »Ich sah darin die einzige Möglichkeit, an dich heranzukommen.«
 
   Ich schluckte. An mich heranzukommen. Hieß das, ich lag hier gerade auf einer Matratze, gemeinsam mit einem Vampir, der hinter mir her war, um aus mir seinen nächsten Stammsnack zu machen?
 
   »Und Ermano?«
 
   »Der spielt den Aufseher und erfüllte den Auftrag seines Meisters. Der Grund, weswegen wir überhaupt hier sind«, sagte Giovanni scharf.
 
   »Auftrag?«
 
   »Darüber kann ich nicht reden. Aber wir haben ihn erfüllte und werden bald abreisen.«
 
   Giovanni lag ruhig auf der Matratze ausgestreckt. Seine Brust hob und senkte sich regelmäßig wie bei einem Menschen. Seine Haut fühlte sich warm an, das wusste ich. Er hatte mich bei unzähligen Gelegenheiten berührt. Ermano hatte einen Puls. Das hatte zumindest unser Experiment in Biologie gezeigt. Also vermutete ich, dass auch Giovanni einen hatte.
 
   Giovannis Mundwinkel zuckten. Er setzte sich auf und hielt mir sein Handgelenk hin. »Fühle.«
 
   Meine Finger zitterten etwas, als ich sie auf Giovannis Handgelenk legte. Ich tastete die Stelle ab, an der der Puls sein sollte, fand aber nichts. Da war kein sanftes Pochen, seidig glatte Haut und Stille. Mit gerunzelter Stirn blickte ich ihn fragend an. Giovanni zuckte mit den Schultern.
 
   »Nur Tarnung.«
 
   »Tarnung. Ach so«, sagte ich ironisch.
 
   »Wir müssen weder atmen, noch einen Herzschlag haben. Wir machen es nur für die Menschen.«
 
   Also doch untot, dachte ich.
 
   Giovannis Finger schoben sich langsam über die Decke, bis seine Fingerspitzen meine berührten. Sein Blick bohrte sich tief in meine Augen und ich konnte spüren, wie Hitze mein Gesicht überzog. Ich wusste, was er vorhatte, wusste, dass er mich jeden Augenblick küssen würde. Und ich wollte es auch, wollte es mehr als alles andere in meinem Leben. Ich wünschte mir so sehr, seine Lippen auf meinen zu spüren, aber ich konnte es nicht. Nicht jetzt. Nicht nach all dem, was ich heute erfahren hatte. Ich hatte zu viel Angst, die Kontrolle zu verlieren. Mich einem Wesen zu überlassen, über das ich nichts wusste.
 
   Ich hatte immer die Kontrolle über mein Leben – wenn man meinen kurzen Exkurs in die Welt der Drogen einmal außen vor ließ. Es war mir wichtig, dass mein Leben so verlief, wie ich es vorgab. Und derzeit konnte man nicht behaupten, dass es noch lief, wie von mir geplant. Im Gegenteil, alles lief aus den Fugen. Jemand anders hatte die Führung übernommen. Und ich war nicht bereit, noch ein Stück meiner selbst aufzugeben.
 
   Ich erhob mich von der Matratze, bevor es für einen Rückzug zu spät war. Giovanni lachte. Zornig schritt ich auf ihn zu, den Zeigefinger erhoben, wie eine Mutter, die ihr Kind schalt.
 
   »Was bitteschön ist so witzig?«
 
   »Du fliehst vor deinen Gefühlen. Es gibt derzeit nicht viel in deinem Leben, dessen du dir sicher bist. Aber was deine Gefühle für mich betrifft, bist du dir sicher. Ich kann es spüren. Warum läufst du davon?« Giovanni war in einem Augenzwinkern bei mir. Seine Finger umschlossen meine Oberarme. »Hab keine Angst vor mir. Tu das nicht.« In der Art, wie er das sagte, lag etwas Flehentliches, etwas Verzweifeltes.
 
   »Du bist ziemlich von dir eingenommen. Wie sicher soll ich mir schon sein? Da bist du. Und dann ist da noch Ermano. Und ja, ich mag euch beide. Mehr als ich sollte. Und da bin ich mir wirklich sicher; ich sollte für euch beide nicht so empfinden.« Außerdem war da noch immer die Angst vor dem, was er war. Und wann hatte ich angefangen daran zu glauben, dass Giovanni wirklich war, was er behauptete?
 
   »Ich fürchte, da hat sie recht.« Ermano lehnte im Türrahmen.
 
    
 
   15. Kapitel
 
    
 
   Ich musste nicht seine Gedanken lesen, um zu wissen, dass er ziemlich wütend war. Der hasserfüllte Blick, den er Giovanni zuwarf, verriet seine Gefühle deutlich.
 
   »Warum hast du sie hergebracht?«, knurrte Ermano und tat geradewegs so, als gäbe es mich nicht.
 
   So wollte ich nicht mit mir umspringen lassen, schließlich war ich im Raum und kein kleines Kind, das man einfach mal so übergehen konnte.
 
   »Giovanni war so nett, mir zu helfen.« Ich warf Ermano einen herausfordernden Blick zu. »Und ich bin alt genug, auf mich aufzupassen.«
 
   »Siehst du«, grinste Giovanni und trat hinter mich. 
 
   Ermano schoss auf mich zu, legte mir zwei Finger unter das Kinn und wendete meinen Kopf von einer Seite zur anderen. Ich schlug ihm auf die Hand.
 
   »Er hat mir nichts getan«, sagte ich aufgebracht. »Würdet ihr euch bitte wieder einkriegen. Ihr benehmt euch wie zwei kleine Jungs, die um ein Auto streiten.«
 
   Giovanni prustete. »Wahrscheinlich, weil wir zwei kleine Jungs sind, die um ein Spielzeug konkurrieren.«
 
   Ich drehte mich zu Giovanni um und warf ihm jetzt den Blick zu, den gerade Ermano kassiert hatte. »Dann hilft es vielleicht, wenn ich euch sage: Weder du …« ich zeigte mit dem Finger auf Giovanni »noch du …« mein Finger wechselte auf Ermano »werdet dieses Spielzeug bekommen.« Ich war mächtig zufrieden mit mir. »Und jetzt möchte ich nach Hause.«
 
   Wahrscheinlich war meine Vorstellung nicht so gut wie gedacht, denn die Italiener verfielen in ausgiebiges Gelächter. Dann würde ich eben den Weg alleine finden müssen. Ich reckte die Nase in die Luft und stakste an den Reißzähnen vorbei aus der Hütte. Mein stolzer Abgang hatte vor den verrotteten Stufen ein jähes Ende, denn ich blieb mit meinem Schuh in einem Loch stecken. Undamenhaft fluchend versuchte ich mich zu befreien und erntete für meine Bemühungen erneutes Gelächter. 
 
   Ich strafte die kleinen Jungen mit Missachtung und zog weiter an meinem Bein, bis mein Fuß aus meiner Stiefelette rutschte und ich auf meinem Hintern landete. Noch ehe ich den Schmerz wirklich wahrnehmen konnte, hatte Ermano mich auf seine Arme geladen. »Ich bringe dich besser nach Hause.«
 
   Das hatte er sich so gedacht. Ich strampelte in seinen Armen. »Lass mich sofort runter!«
 
   Ermano grinste mich nur an. Es rührte ihn gar nicht, dass ich versuchte, mich mit aller Kraft aus seinen Armen zu schwingen.
 
   »In diesem Wald gibt es Wölfe. Ziemlich große. Wusstest du das?«
 
   »Und? Lass mich runter«, sagte ich zornig. »In diesem Wald gibt es auch Vampire. Ziemlich lästige, und ich lebe immer noch.«
 
   »Wie du meinst. Aber ich habe dich gewarnt.«
 
   Ermano glitt mit mir über die kaputten Stufen und setzte mich vor der Veranda auf dem Waldboden ab. Ohne zu zögern, lief ich los. Ich war noch keine fünf Schritte weit gekommen, als ich Ermanos Stimme in meinem Kopf hörte.
 
   Das ist die falsche Richtung. Bist du sicher, dass ich dich nicht begleiten soll?
 
   Bist du sicher, dass du meiner Mutter begegnen möchtest?, gab ich trotzig zurück.
 
   Ich riskiere es. Ermano tauchte grinsend neben mir auf. »Dürfte ich die Dame nach Hause begleiten? Ich verspreche, mich zu benehmen.«
 
   Wenn er hoffte, ich würde ihn anflehen oder dankbar sein, dann hatte er sich geschnitten.
 
   »Wo geht’s lang?«
 
   »Wir sind schneller, wenn ich dich trage.«
 
   Ich sprang rückwärts von Ermano weg, als er versuchte, mich auf seine Arme zu heben. Noch einmal würde ich heute bestimmt nicht so einen Ritt über mich ergehen lassen.
 
   »Ich laufe.«
 
   Ich warf Giovanni, der die Szene von der Veranda aus beobachtete, einen kurzen Blick zu und stapfte dann hinter Ermano her.
 
   Bis morgen, cara mia, flüsterte Giovannis Stimme in meinen Kopf. 
 
   Ich musste mich anstrengen, um mit Ermano Schritt halten zu können. Eine Weile stolperte und keuchte ich hinter ihm her, dann gab ich es auf und blieb einfach stehen. Wenn er nicht vorhatte, Rücksicht auf mich zu nehmen, sondern stur sein Tempo weiterging, obwohl er sicher bemerkt hatte, dass ich nicht mit ihm Schritt halten konnte, dann sollte er bleiben, wo der Pfeffer wächst. Irgendwie würde ich schon aus diesem Dschungel herausfinden. 
 
   Es dauerte auch nicht lange, bis Ermano auffiel, dass ich ihm nicht mehr folgte.
 
   »Hast du beschlossen, hier auf die Dunkelheit zu warten?«
 
   »Oh, tut mir leid. Ich musste unbedingt herausfinden, was das für ein Baum ist«, sagte ich trotzig und betastete den Stamm einer dicken Eiche. »Ich war schon immer sehr an der heimischen Natur interessiert. Du sagtest, hier gibt es Wölfe? Also ich hab ja noch nie einen gesehen. Ich liebe Wölfe ja sehr. Sie sind so wunderhübsch, findest du nicht auch?«, plapperte ich drauf los und wollte Ermano damit eigentlich verärgern.
 
   Mein Plan ging aber nach hinten los. Er zog mich einfach in seine Arme und hob mich hoch. 
 
   Ich wollte aus zweierlei Gründen protestieren; zum einen, weil ich wenig Lust hatte, in diesem Affentempo zu reisen, zum anderen, weil ich mir von ihm nicht die Entscheidung darüber abnehmen lassen wollte, auf welche Art ich nach Hause kommen würde. Da ich aber eigentlich sehr erschöpft war von all dem, was ich heute erlebt hatte, war es mir doch ganz recht, nicht laufen zu müssen.
 
   Nachdem ich heute schon einmal das Vergnügen hatte, in Vampirgeschwindigkeit durch Wald und Wiesen zu reisen, war mein zweiter Trip gar nicht mehr so schlimm. Ehe ich es an Ermanos Brust noch richtig genießen konnte, standen wir auch schon auf dem Balkon vor meinem Zimmer.
 
   »Wie sind wir hier hochgekommen?«, fragte ich erstaunt und mein Gesicht drückte wohl meine Überraschung aus, denn Ermano grinste.
 
   »Gesprungen.«
 
   »Ach so, wenn es weiter nichts ist.« Ich wandte mich der Balkontür zu und gab ihr einen sanften Stoß, damit sie sich öffnete. »Woher wusstest du, dass sie offen sein würde?«, fragte ich über meine Schulter hinweg.
 
   »Ich wusste es nicht. Ich hatte es gehofft. Ich würde mich gerne noch kurz mit dir unterhalten.«
 
   Ich nickte. »Muss ich dich hereinbitten? Aber eigentlich warst du ja schon drinnen.«
 
   »Stimmt. Einmal reicht einem Vampir vollkommen.« Ermano schritt an mir vorbei durch die Tür. »Deine Mutter ist nicht zu Hause.« Das war eindeutig keine Frage, sondern eine Feststellung.
 
   »Nein. Meine Eltern sind die meiste Zeit meines Lebens nicht vorhanden.« Das klang etwas vorwurfsvoller, als ich es beabsichtigt hatte. Ich setzte mich auf den Rand meines Bettes. »Woher weißt du, dass sie nicht da ist?«
 
   Ermano zog sich einen Stuhl heran. »Ich kann fühlen, wenn sie in der Nähe sind.«
 
   »Wieso?«
 
   »Giovanni hat es dir noch nicht gesagt. Ich verstehe nicht, warum sie es geheim halten. Nicht nur deine Eltern, die ganze Stadt scheint das so zu handhaben«, sagte Ermano ernst. »Ich weiß nicht, ob es richtig von uns wäre, sich da einzumischen.«
 
   »Findest du es denn richtig, dass sie uns was auch immer verheimlichen?«, fragte ich trotzig.
 
   »Es ist nicht meine Aufgabe, das zu beurteilen. Aber deswegen wollte ich dich auch gar nicht sprechen. Giovanni und ich, wir werden die Stadt verlassen. Wir sind fertig hier.«
 
   »Der geheimnisvolle Auftrag«, sagte ich und nickte verstehend. Mir war aber viel mehr danach Dinge um mich zu werfen, weil ich eben nicht verstand.
 
   Ermano wich meinem Blick aus. Seine Finger spielten nervös mit einer hölzernen Perlenkette, die er um sein Handgelenk trug.
 
   »Ihr werdet also einfach abhauen«, rief ich.
 
   Ich war wütend und enttäuscht und fühlte mich im Stich gelassen. Dabei hatte ich kein Recht dazu, schließlich konnten Giovanni und Ermano frei über ihr Leben entscheiden, und wenn sie gehen wollten, dann wollten sie gehen. Ich hatte nicht das Recht, sie aufzuhalten.
 
   »Es tut mir leid. Wir müssen gehen. Mittlerweile wissen sie, dass wir hier sind. Mrs. Walsh hat sogar versucht, uns zu manipulieren. Direktor Snyder hat heute verkündet, dass Mrs. Walsh die Schule verlassen wird. Er muss etwas bemerkt haben.«
 
   »Aber wieso? Heute Morgen war sie doch noch da«, sagte ich entrüstet. 
 
   »Es hat wohl damit zu tun, dass sie uns für Extrahausaufgaben zusammengesteckt hat. Sie hatte gehofft, dass wir dir sagen, was sie nicht darf. Das hab ich in ihren Gedanken gelesen.«
 
   »Das verstehe ich nicht.« 
 
   »Ich muss jetzt gehen.« Ermano strich mir kurz über die Wange. 
 
   Ich schnappte heftig nach Luft.
 
   »Nein. Ich lasse das nicht zu. Ihr könnt mich nicht alleine lassen. Nicht jetzt.«
 
   Ich war außer mir vor Panik. Wenn ich zuließ, dass Ermano und Giovanni verschwanden, wer sollte mir dann helfen? Noch viel weniger wollte ich, dass sie mich allein zurückließen. Was würde aus mir werden, wenn sie nicht mehr da waren?
 
   »Wir sind Vampire. Und genauso, wie wir wissen, was sie sind, wissen sie, was wir sind. Dieser Krieg dauert jetzt schon seit Jahrhunderten an«, sagte Ermano ruhig.
 
   »Ich weiß von keinem Krieg. Was für ein Krieg? Sind wir eine Stadt von Van Helsings?«
 
   »Nein. In diesem Krieg sind wir die Bösen.«
 
   Ermano griff nach meiner Hand und zog mich näher. Ich kuschelte mich an seinen Körper und weinte hemmungslos. Wenn das so weiterging, würde ich noch den Ruf einer Heulsuse bekommen. 
 
   »Was bin ich? Sag es mir«, flehte ich ihn an.
 
   Ermano küsste mich sanft auf den Haaransatz. »Mein Feind.« 
 
   »Das ist nicht wahr!«, rief ich. Ich löste mich aus seiner Umarmung und lief durch mein Zimmer. »Ich könnte niemals dein Feind sein.«
 
   Ermano sprang auf, die Augen erschrocken in Richtung Flur. Ich musste nicht fragen, um zu wissen, dass meine Eltern nach Hause gekommen waren (und das zu, für ihre Verhältnisse, früher Zeit). Diesen Blick hatte ich schon einmal an ihm gesehen.
 
   »Ich muss gehen«, flüsterte er.
 
   »Nein!«, schrie ich verzweifelt und warf mich an Ermanos Hals. Ich wollte ihn festhalten, ihn nie wieder loslassen, denn ich wusste, wenn er jetzt gehen würde, dann wäre er für immer aus meinem Leben verschwunden. »Bitte geht nicht«, flehte ich ihn an. Ich wusste, dass ich eigentlich wollte, dass Giovanni nicht ging, aber auch Ermano würde mir fehlen.
 
   »Wir müssen.« Ermano hielt mich fest in seinen Armen. 
 
   »Wann?«, flüsterte ich und fühlte mich so hilflos wie nie zuvor. Alles um mich herum brach zusammen, und jetzt wo Kate nicht mehr da war und ich in eine unbekannte Zukunft blickte, brauchte ich jemanden, dem ich vertrauen konnte. Und derzeit waren da nur Giovanni und Ermano, die zumindest ansatzweise versuchten, mir zu helfen.
 
   »Schon morgen. Je eher wir gehen, desto besser.«
 
   »Nein.«
 
   »Ich muss gehen. Sie kommen hoch. Sie sind schon auf der Treppe.« Ermano versuchte, sich aus meiner Umklammerung zu lösen. Wie eine Ertrinkende krallte ich mich im Leder seiner Jacke fest. Eine innere Stimme sagte mir, dass ich ihn gehen lassen musste, wenn ich nicht riskieren wollte, dass etwas Schlimmes geschah. Aber ich hatte nicht die Kraft ihn loszulassen.
 
   Ermano schaffte es, sich zu befreien, und trat vor die Balkontür. Ich konnte die Tränen in seinen Augen sehen, den Schmerz, den dieser Abschied ihm bereitete, und ich wusste, dass es ihm genauso schlecht dabei ging wie mir. In der kurzen Zeit, die wir drei zusammen hatten, waren mir die Brüder ans Herz gewachsen. Es war mir mittlerweile völlig egal, was sie waren. Sie waren die Einzigen, die mir helfen konnten.
 
    Als ich die Augen wieder öffnete, war ich allein im Zimmer.
 
   



  
 


16. Kapitel
 
    
 
    
 
   »Was war hier los?«, donnerte meine Mutter hinter mir. »Hatte ich dir nicht ausdrücklich verboten, dich mit diesen Jungs herumzutreiben?« Meine Mutter betrat mein Zimmer. Ihr fein geschnittenes Gesicht war vor Wut entstellt. 
 
   Ich ignorierte sie einfach, ging auf meinen Schreibtisch zu und schaltete meinen Laptop ein. Mein Vater schien sich auch zu unserer kleinen Gruppe gesellen zu wollen, denn er übernahm jetzt das Schimpfen.
 
   »Deine Mutter redet mit dir.« Seine tiefe ruhige Stimme hatte ich bisher immer geliebt. Früher hatte er mir stundenlang aus Büchern vorgelesen und ich lag neben ihm auf dem Bett und lauschte andächtig. Jetzt, in diesem Moment, hasste ich ihn dafür, dass er Partei für meine Mutter ergriff. In den seltenen Gelegenheiten, da er mal zu Hause war, seit er Bürgermeister von Silence wurde, hatte er immer hinter mir gestanden. Dass er jetzt die Seiten wechselte, fühlte sich wie Verrat an.
 
   »Ich rede nicht mit ihr.« Der Laptop war inzwischen hochgefahren. Ich startete in aller Ruhe mein E-Mail-Programm. Solange Tränen über mein Gesicht liefen, wollte ich keinen der beiden ansehen.
 
   »Warum war er hier?«, fragte mein Vater ruhig. Er stand jetzt hinter mir. Seine Hände ruhten auf meinen Schultern. 
 
   »Um auf Wiedersehen zu sagen«, schrie ich außer mir vor Wut.
 
   »Sie verlassen also die Stadt?«, wollte meine Mutter wissen und es war unmöglich, die Freude in ihrer Stimme zu überhören.
 
   »Ja. Das tun sie.«
 
   Ich drehte mich um und warf meiner Mutter einen hasserfüllten Blick zu. Tief in mir brodelte es und ich musste kämpfen, um das zerrende Gefühl, das auch Michelles Geständnis in mir wach gerufen hatte, nicht an die Oberfläche dringen zu lassen. 
 
   Mein Vater blickte mich besorgt an. Er hatte noch immer seine schwarze Anzugjacke an. Was bedeutete, dass meine Eltern sofort nach ihrer Ankunft zu Hause auf mein Zimmer gestürmt waren, denn mein Vater hatte auf sein Ritual verzichtet. Er entledigte sich immer zuerst von Schlips und Jacke, hängte beides fein säuberlich auf einen Bügel, ging dann unter die Dusche und stieg in weite Stoffsachen. Ganz im Gegensatz zu meiner Mutter, die auch im Haus in Stilettos und feinem Zwirn herumlief.
 
   Diese Erkenntnis machte es mir noch schwerer, diese mächtige Wut in Zaum zu halten. Immer mehr übernahm dieses neue Gefühl die Kontrolle. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, sodass die Fingernägel mir tief ins Fleisch einschnitten. Ich stand kurz vor einer Explosion, denn ich wusste, wenn ich jemanden die Schuld geben musste, dass Ermano und Giovanni Silence verlassen würden, dann waren es meine Eltern.
 
   Meinem Vater rollten ein paar Schweißperlen über die hohe Stirn. Ich beobachtete, wie sie sich einen Weg weiter über die markanten Wangenknochen bis hinunter zum glatt rasierten Kinn bahnten, von wo aus sie auf den schwarzen Stoff seines Anzugs tropften. Ihm war die Anspannung ins Gesicht geschrieben.
 
   Mit Mühe konzentrierte ich mich auf die Bahn, die die kleinen feuchten Tropfen über das Gesicht meines Vaters zogen. Ein verzweifelter Versuch, meine Selbstkontrolle zurück zu erlangen. Wenn ich am heutigen Tag nicht schon genug für ein ganzes junges Leben durchgemacht hätte, hätte ich Mitleid empfinden können. Aber mit mir hatte auch keiner Mitleid, also warum sollte ich mich dann um die Probleme anderer scheren? 
 
   Mein Vater hob seinen muskulösen Arm und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir müssen mit dir reden. Wenn du so weit bist, komm einfach nach unten.« 
 
   Meine Eltern verließen das Zimmer und ich wandte mich erleichtert wieder meinem Laptop zu. Mit geschlossenen Augen atmete ich ein paar Mal tief durch. Dieses bevorstehende Gespräch würde mich einiges an Kraft kosten. Bevor ich mich also in die Fänge meiner Eltern begeben würde, musste es mir gelingen, mich zu beruhigen. 
 
   Murrend stellte ich fest, dass Kate mir keine E-Mail geschickt hatte. Noch einmal schrieb ich ihr von den neuesten Ereignissen, sparte alle Infos über Vampire aus – nur für den Fall, man weiß ja nie, wer sonst noch so eine E-Mail liest, die nicht für ihn bestimmt ist – und flehte abermals ausdrücklich, dass Kate sich doch bitte melden solle. 
 
   Danach ließ ich mir noch Zeit. Ich räumte mein Zimmer auf, wischte Staub, hängte das schöne grüne Julia-Kleid auf einen Drahtbügel an den kleinen Nagel in meiner Zimmertür, an dem irgendwann einmal ein gerahmtes Barbiebild befestigt war. Danach sortierte ich Kates Hinterlassenschaften in Schränke und Regale. James bekam einen Platz auf meinem Schreibtisch, gleich neben dem Foto von mir und Kate. Als ich genug Zeit vertrödelt hatte und mich bereit für die nächste Katastrophe des heutigen Tages fühlte, trottete ich langsam die Treppe hinunter. 
 
   Unten angekommen überlegte ich, dass ich heute ja noch nichts gegessen hatte. Ich könnte mal einen Blick in die Küche werfen und nachschauen, was Greta so gezaubert hatte. Niemand konnte mit knurrendem Magen Verhandlungen führen.
 
   Greta stand am Spülbecken und putzte Möhren. »Hallo, meine Kleine. Ärger im Paradies?«, murmelte sie über ihre Schulter hinweg.
 
   Ich nickte, bevor mir bewusst wurde, dass Greta das unmöglich sehen konnte, da sie ja keine Augen im Hinterkopf hatte, also schickte ich noch ein »Hmm« hinterher.
 
   »Nimm`s nicht so tragisch. Eltern sind schnell mal sauer. Am nächsten Tag haben sie vergessen, warum sie überhaupt wütend waren. So ist das mit Kindern. Man kann nie wirklich lange böse auf sie sein.« Greta öffnete einen Schrank über der Spüle und nahm einen Teller heraus. »Eine kleine Stärkung, bevor du dich in die Wolfshöhle begibst?«
 
   »Ja, unbedingt«, murmelte ich dankbar.
 
   Ist es nicht komisch, dass der Hunger immer noch größer wird, wenn man das Essen schon fast vor der Nase hat? Mein Magen gab extra für Greta eine Vorstellung.
 
   »Der ganze Ärger tut mir wirklich leid, den ich dir da gemacht habe«, sagte Greta, während sie mir einen Teller Spaghetti Bolognese überreichte. 
 
   Mit meinem Essen setzte ich mich auf einen der hohen Barhocker vor der kleinen Theke. Von hier konnte ich Greta besser im Blick behalten. 
 
   »Mrs. Walsh hat heute Mittag angerufen. Sie war besorgt, weil du in letzter Zeit öfters früher die Schule verlassen hast. Ich hab deinen Eltern Bescheid geben müssen. Ich weiß, du machst viel durch. Rede mit ihnen. Hab keine Furcht davor. Sie sind deine Eltern.«
 
   Bei Greta klang das so einfach. Aber in meiner Vorstellung kam das einem Seelenstriptease gleich. Als ich das letzte Mal ein Problem hatte und versuchte, mit ihnen darüber zu reden, hatte meine Mutter mich mit einem »Du wirst damit fertig« abgestempelt und mein Vater ganz geschwiegen. Zumindest in meiner Fantasie reagierten normale Eltern anders auf die Information, dass ihre Tochter vielleicht schuld am Tod einer Mitschülerin war, Drogen nahm und sich mit einem stadtbekannten Rowdy eingelassen hatte. Wie sie also auf »Ich kann Gedankenlesen« reagieren würden, konnte ich mir lebhaft vorstellen. Vater würde mit den Fingern durch die schwarzen Stacheln seiner Haare kämmen und meine Mutter würde sagen: »Du wirst damit fertig.« Danach würde sie zum Telefon greifen und mich einsperren lassen. Die nächste Bürgermeisterwahl stand vor der Tür.
 
   Manchmal kam es mir so vor, als wäre nicht mein Vater der Bürgermeister, sondern meine Mutter. Ansehen war für sie alles. Das Image musste gepflegt werden. Probleme hatte ihre Tochter nicht. Und hatte sie doch welche, dann wurden sie ignoriert. Denn was man nicht bemerkte, existierte auch nicht. Umso mehr wunderte mich, dass sie jetzt plötzlich ein Gespräch wollte. 
 
   Als ich klein war, war das anders. Wir waren eine ganz normale Familie. Am Wochenende machten wir Ausflüge. Am Abend spielten wir Twister. Meine Mutter sang mit mir Kinderlieder, mein Vater tobte mit mir durch das große Haus. Ich hatte mich immer auf dem Dachboden hinter ein paar Kisten versteckt und Vater tat so, als wüsste er es nicht. Dann wurde mein Vater Bürgermeister und alles war anders. Ich verstehe bis heute nicht warum. Es war, als hätte irgendjemand mit einem Skalpell einen Schnitt durch unser Leben gemacht und das Damals gekonnt vom Heute getrennt. Im Damals hatte ich Eltern, die mich liebten und für mich da waren, und im Heute hatte ich nur noch Mariana, Kate und Larissa.
 
    
 
   »Wie du mittlerweile weißt, ist Kate in Füssen. Sie besucht dort eine Internatsschule«, begann meine Mutter.
 
   Sie trug ihr himmelblaues Kostüm und hatte in einem der Ohrensessel vor dem Schreibtisch meines Vaters Platz genommen. Mein Vater saß im zweiten ledernen Sessel – mittlerweile in seinen Wohlfühlklamotten. Er hatte meine Verzögerungsstrategie offensichtlich dafür genutzt, seinem Ritual nachzugehen.
 
   Auf Vaters eigentlichem Platz hinter dem schweren Mahagonitisch hatte ich Platz nehmen müssen. Als Kind saß ich oft hier. Ich hatte immer gespielt, ich wäre die Chefin einer großen Firma. In den Sesseln, in denen jetzt meine Eltern saßen, mussten dann meine imaginären Angestellten sitzen. Meistens, weil sie Mist gebaut hatten und ich ihnen eine Standpauke halten musste. Oft hatte ich im Spiel Vaters Unterlagen durcheinandergebracht. Er hatte sich nie beschwert. Als ich älter wurde, hatte ich mich zum Lesen in das Büro meiner Eltern zurückgezogen. Mein Vater hatte eine beachtliche Büchersammlung. Irgendwann hatten sich meine Bücher auch in die hohen nussbaumfarbenen Regale gesellt.
 
   »Wir denken, es wird Zeit für dich, das Internat in Füssen zu besuchen«, hörte ich meine Mutter sagen.
 
   Damit hatte ich irgendwie schon gerechnet. Kate hatte mich im Tagebuch schon darauf hingewiesen, dass wir uns bald wiedersehen würden. Wahrscheinlich hatte selbst sie nicht damit gerechnet, dass bald sofort hieß. Trotzdem, es jetzt aus dem Mund meiner Mutter zu hören, hatte so etwas Endgültiges. Bis dahin bestand noch immer die Chance, dass mir dieser Weg erspart bleiben würde. In meinem Magen bildete sich zwar ein Knoten von der Größe einer Männerfaust, aber ich gab mir trotzdem Mühe, eine eiserne Miene aufzusetzen und Haltung zu wahren.
 
   »Besuchen, heißt das, Mal kurz vorbeizuschauen? Das wäre ganz praktisch. So könnte ich Kate mal wiedersehen. Es ist fast unmöglich, sie dort drüben zu erreichen«, plauderte ich betont belanglos.
 
   »Nein, das heißt, du wirst deine Schule dort abschließen«, sagte meine Mutter frostig.
 
   »Eigentlich bleibt uns keine andere Wahl«, fügte mein Vater mitleidig hinzu. 
 
   Ich schwieg, betrachtete meine Fingernägel und machte mir geistig ein Memo, mich mal wieder mit Nagelpflege zu beschäftigen. Nur nicht die Kontrolle verlieren. Ruhig atmen.
 
   »Dein Flug geht morgen Abend. Bitte packe nur das Nötigste ein. Du wirst dort bekommen, was du brauchst.«
 
   Keine Spur von Mitleid in der Stimme meiner Mutter. Kein: Bist du einverstanden uns zu verlassen? Kein: Wir werden dich vermissen. Keine Zeit für Abschied. Ob Kate auch so überfallen wurde?
 
   Ich antwortete langsam und im selben kalten Tonfall wie meine Mutter, was mich einiges an Selbstbeherrschung kostete.
 
   »Mir gefällt es in Silence ganz gut. Ich sehe keinen Grund, warum ich hier weggehen sollte. Die Silence High ist eine gute Schule. Warum also wechseln?«
 
   Meine Mutter antwortete ungerührt: »Weil es sein muss.«
 
   Tolle Antwort. Jetzt wusste ich genauso viel wie vorher. Ich hätte ihr gerne ein paar unschöne Dinge an den Kopf gesagt, aber ich schwieg aufgrund meiner guten Erziehung, die ich Mariana verdankte.
 
   »Du wirst keine andere Wahl haben. Das war schon immer so geplant. Es ist eine Art Familientradition.« Mein Vater gab sich Mühe, ruhig zu klingen, aber ich konnte das leichte Zittern in seiner Stimme hören.
 
   »Familientradition? Du meinst wohl eher Silence-Tradition.«
 
   Jetzt war es vorbei mit der Selbstbeherrschung. Ich sprang von meinem Sessel auf. Mit einer einzigen Handbewegung fegte ich den Schreibtisch leer. Die säuberlich sortierten Unterlagen meines Vaters landeten in einem heillosen Durcheinander auf dem dunklen Holzboden. Mit meinen Händen stützte ich mich schwer auf der Tischplatte ab und kämpfte um Fassung. Verwirrt musste ich feststellen, dass von der sonst so ruhigen und gelassenen Lisa nichts mehr da zu sein schien. 
 
   Der heutige Tag hatte so viel von mir gefordert, dass ich kaum genug Kraft hatte, mich aufrecht zu halten. Auch wenn ich erwartet hatte, dass ich irgendwann auf dieses Internat sollte – und ehrlich, bevor mir all diese Dinge passiert sind und ich dachte, diese Schule wäre eine ganz normale Schule, nur eben weit weg von Silence, hätte ich mir nichts Schöneres vorstellen können, als dieses Internat – jetzt, nachdem ich wusste, dass dort etwas nicht so lief, wie es sollte, hatte ich wenig Lust dazu, mich dort einsperren zu lassen.
 
   »Was ist dran an diesem Internat? Warum wurde Kate - und jetzt auch ich - so von heute auf morgen, ohne Vorwarnung dorthin geschickt?«, schrie ich, ohne jemanden Bestimmtes anzuschauen.
 
   Wir sollten es ihr sagen, damit sie es versteht, dachte mein Vater. Ich hielt es für einen Zufall, dass ich gerade jetzt, zum ersten Mal überhaupt, die Gedanken meines Vaters lesen konnte, doch dann …
 
   Du kennst die Gesetze. Und wer würde sich noch daran halten, wenn selbst wir uns nicht nach ihnen richten. Wir sind diejenigen, die hier in Silence dafür sorgen, dass alles seinen Gang geht, antwortete meine Mutter.
 
   Ich beugte mich nach vorne, runzelte die Stirn und war fassungslos. Hatte ich mich geirrt?
 
   Meine Eltern schienen meine Verwirrung nicht zu bemerken, dabei stand mein Mund weiter offen als die Feuerwehrgarage. 
 
   Sie fliegt schon morgen. Wem sollte sie noch davon erzählen?, dachte mein Vater. Er nahm die Hand meiner Mutter und drückte sie. Seine Augen schienen die Frau neben ihm anzuflehen.
 
   Meine Mutter blickte mich an und ich konnte gerade noch rechtzeitig meinen Mund schließen und so tun, als würde ich die Bücher im Regal hinter meinen Eltern zählen.
 
   Etwas regte sich im Gesicht meiner Mutter. Ich konnte den inneren Kampf fast fühlen, aber nicht lesen. Wie machten sie das nur? Sie schienen das Gedankenlesen an und ausschalten zu können, wie sie es gerade wollten. Meine Mutter starrte mich an, ihre Finger bohrten sich in das Leder des Sessels.
 
   »Also gut.« Sie stand auf, kam hinter den Schreibtisch und stellte sich vor das Fenster, so dass ich nur noch ihren schmalen Rücken sehen konnte. »Vielleicht fangen wir am besten bei deinen Eltern an.«
 
   Wie passend. Meine Eltern wären die Nächsten gewesen, die ich angesprochen hätte. Ich lehnte mich im Ledersessel zurück und verschränkte trotzig die Arme. Es sollte ja niemand den Eindruck bekommen, ich wäre zu interessiert an dem Thema. Und da stand ja auch noch die Tatsache im Raum, dass ich abgeschoben werden sollte.
 
   Meine Mutter atmete hörbar ein. »Deine Eltern sind Lissianna und Alberto Bellini.«
 
   Moment mal. »Die Bellinis?«, rief ich. 
 
   Das musste ja wohl ein Irrtum sein. Die Bellinis waren das Paar, das auf den Porträts in unserer Schule abgebildet war. Und diese Bilder waren alle aus dem achtzehnten Jahrhundert. Das hieße, dass meine Eltern so alt waren wie Giovanni. Wie alt war eigentlich Ermano?
 
   »Ja. Die Bellinis«, sagte meine Mutter trocken. Sie drehte sich langsam zu mir um, das Gesicht eine steinerne Maske. »Sie sind die Regenten unserer Familie.«
 
   Ich richtete mich in meinem Sessel auf und rang verzweifelt nach Luft. Wenn meine Mutter geplant hatte, mich zu Tode zu schocken, hatte sie das geschafft. Wie konnten meine echten Eltern schon mehr als zweihundert Jahre alt sein? Das war unmöglich. Wenn man mal von Vampiren absah. Irrte sich Giovanni am Ende doch? War es möglich, dass ich ein Vampir war. Wenn ja, war ich dann gar nicht ihr Feind? Dann müssten sie auch nicht die Stadt verlassen. Diese Vorstellung war einfach zu schön, um wahr zu sein. Gut, bis auf die Sache mit der Bluttrinkerei. Wenn es hieße, dass Ermano und Giovanni bleiben konnten, dann wäre Vampir sein doch gar keine so schlimme Vorstellung?
 
   »Was meinst du damit, wenn du sagst, Familie?« Ich konnte meinen panischen Herzschlag in meinen Ohren hören.
 
   »Dann meine ich unsere Art.«
 
   »Welche Art? Ich meine, sind wir auch Vampire?«, fragte ich mit einem Gefühl zwischen Panik und Hoffnung. 
 
   »Du weißt es also?«, wollte mein Vater wissen. 
 
   Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Sein Gesicht war so angespannt, dass er um Jahre älter wirkte als neununddreißig. Schon wieder rannen ihm kleine Schweißtropfen die Stirn herunter. Gut möglich, dass er heute noch einmal duschen muss, dachte ich.
 
   »Was weiß ich?« Ich drehte mich wieder zu meiner Mutter um, die noch immer neben mir stand und mich musterte. Sie wirkte auf mich wie die Schneekönigin – eiskalt und gefühllos.
 
   »Dass sie Vampire sind«, sagte sie mit einem Unterton in der Stimme, der mir so gar nicht zusagen wollte.
 
   »Ihr wisst davon?«, fragte ich meinerseits erstaunt, weil sich bestätigte, was Ermano gesagt hatte – dass sie sich gegenseitig fühlen können. Meine Augen glitten von einem zum anderen.
 
   Beide nickten nur.
 
   Hätte ich es ahnen sollen? Nein, hätte ich nicht. Bis vor wenigen Stunden wusste ich nichts von Vampiren. Woher hätte ich also wissen sollen, dass meine Adoptiveltern wussten, dass es welche gab? Ich rieb mir den Kopf, um einen aufkeimenden Migräneanfall zu vertreiben.
 
   »Wir sind Gestaltwandler.« 
 
   Meine Mutter platzte damit heraus, als wäre es das Normalste der Welt.
 
   »Aha«, sagte ich und starrte sie ungläubig an. 
 
   »Aha? Mehr nicht?« Meinem Vater war wohl die Stimme weggeblieben, denn er flüsterte nur.
 
   Ich wandte mich wieder ihm zu. Mein Gesichtsausdruck sprach offensichtlich keine Bände. Schade, dabei hatte ich mir richtig Mühe gegeben, meinen Unglauben zum Ausdruck zu bringen, ohne Worte benutzen zu müssen, denn die waren mir abhandengekommen. Mit geschlossenen Augen stellte ich mir Mariana vor. Ich musste mich unbedingt beruhigen. Die Lava in meinem inneren Vulkan stand kurz vor einem Ausbruch. 
 
   Meine Mutter kehrte zu ihrem Sessel zurück und stellte sich dahinter. Sie krallte sich in der Rückenlehne fest und sah mich direkt an.
 
   »Es fällt mir schwer, dir das zu sagen, denn ich war nie darauf vorbereitet, dass du es von uns erfahren würdest. Du bist die Tochter unseres Königspaares und als solche hast du die Verantwortung für unser Volk.«
 
   Stopp. Ich war noch nicht mit diesem Gestaltwandelding fertig. »Was zur Hölle wandeln wir denn?«, fuhr ich sie an.
 
   »Uns«, sagte meine Mutter ohne die geringste Regung im Gesicht.
 
   Klar. Wen sonst. Atmen. Ein. Aus. Ich sprang von meinem Sessel auf und schritt gemächlich auf die Tür zu. Ich musste hier raus. Jede Faser meines Körpers sagte mir, dass, wenn ich diesen Raum nicht verlassen würde, etwas Schreckliches passieren würde. Mein Atem ging schwer und mein Herz schlug mir bis zum Hals.
 
   Mit der Hand auf der Türklinke drehte ich mich noch einmal zurück. Die Augen fest auf meine Mutter gerichtet dachte ich: Wenn er dich nicht darum gebeten hätte, hättest du mich morgen einfach weggeschickt, ohne ein Wort?
 
   Meine Mutter nickte. So sind unsere Gesetze. Wir müssen unsere Kinder schützen, indem wir ihnen so lange wie möglich verschweigen, was sie sind.
 
   Warum, fragte ich. Ich wollte es wissen. Wenn ich es endlich hinter mich brachte, würde ich in den schmerzhaften Prozess der Verarbeitung eintreten können und dann hoffentlich bald wieder ein weitestgehend normales Leben führen können.
 
   Meine Mutter leckte sich über die Unterlippe. 
 
   »Es liegt an ihnen. Sie haben uns fast vollkommen ausgerottet. Wir verstecken uns vor ihnen in abgelegenen Gegenden. Solange die Wandlung noch nicht eingesetzt hat, sind wir Menschen und für sie uninteressant. Nicht jeder Nachkomme trägt das Gen zur Wandlung in sich. Deswegen warten wir, bis die ersten Anzeichen sichtbar sind. Es hätte wenig Sinn, auch die Kinder in die Schulen zu schicken, die das Gen nicht besitzen.« Der Hass, der in ihrer Stimme mitschwang, schwebte fast greifbar in der Luft. Und obwohl diese Emotionen in ihr hochzukochen schienen, wirkte sie nach außen immer noch wie eine Statue. »Sie sind schuld, dass nur wenige von uns ihre eigenen Kinder aufwachsen sehen können. Fast alle Nachkommen wachsen bei menschlichen Adoptiveltern auf. Es wäre zu gefährlich, sie bei ihren leiblichen Eltern zu lassen. Jeder von uns, der in eurer Nähe lebt, könnte den Vampiren verraten, was ihr seid. Deswegen leben in jeder unserer Kolonien nur etwa eine Handvoll unserer Art. Das verringert die Chancen der Entdeckung und doch sind wir im Notfall da, um euren menschlichen Eltern zu helfen.«
 
   Die Liste im Buch, fiel es mir ein. Jeder, der darin stand, war ein … was auch immer – Gestaltwandler. 
 
   Dann geschah etwas Sonderbares. Die Augen meiner Mutter glühten in einem dunklen Gelb. Sie sahen genauso aus, wie meine in dem Bild, welches Michelle mir am Vormittag gezeigt hatte. Drohte ihre künstliche Fassade etwa doch zu bröckeln? Erschrocken wich ich ein Stück vor ihr zurück. 
 
   »Du sprichst von den Vampiren«, sagte ich schwach.
 
   Mein Feind, hatte Ermano gesagt. Ich wollte die Angst hinunterschlucken. Kämpfte verzweifelt gegen das Gefühl an. Niemals konnten Ermano und Giovanni meine Feinde sein. Das durfte nicht sein. In diesem Moment wäre ich tausendmal lieber bei ihnen gewesen, als hier bei meinen Eltern.
 
   Mein Vater saß regungslos in seinem Sessel. Seine Augen wechselten von meiner Mutter zu mir und wieder zurück. 
 
   Er kann keine Gedanken lesen? Du hast sie ihm vorhin in den Kopf projiziert.
 
   Dein Vater ist ein Mensch, aber er lebt nach unseren Regeln. 
 
   Aber du schaltest es an und aus. Wie machst du das?
 
   Das gehört zu den Dingen, die du auf der Schule lernen wirst.
 
   Meine Mutter legte eine Hand auf den Unterarm meines Vaters. Er blickte mich mit Tränen in den Augen an.
 
   »Warum muss ich auf dieses Internat?«, murmelte ich in Richtung Boden. Meinen Vater so gebrochen zu sehen, tat mir weh. 
 
   »All unsere Nachkommen müssen dort hin. Auf den Schulen lernen wir, mit dem zu leben, was wir sind, und die Gefahr, die von uns für andere ausgeht, einzudämmen. Leider ist es so, dass jedes vierte Kind die erste Wandlung nicht überlebt. Ohne das Wissen der Familienmitglieder, die diese Schulen führen, wäre die Zahl der Toten noch viel höher.«
 
   »Ihr verheimlicht uns also, was wir sind, bis es nicht länger geht und dann schickt ihr uns fort. Weißt du eigentlich, was ich in den letzten Wochen durchgestanden habe?«, schrie ich sie an und trat wieder ein Stück in den Raum hinein.
 
   All diese Angst, die Probleme, die Fragen, sie hätten nicht sein müssen, wenn meine Eltern irgendetwas gesagt hätten. Meine Hände und Knie zitterten vor Anspannung und Wut. Ich konnte spüren, wie dieses mächtige Gefühl langsam wieder von mir Besitz ergriff.
 
   »Warte!«, rief ich, als mir etwas auffiel, in dem, was meine Mutter gerade gesagt hatte. »Sagtest du: jedes vierte Kind?«
 
   Das hatte ich heute doch schon einmal gehört. Plötzlich fiel mir wieder ein, was Michelles Vater zu seiner Frau gesagt hatte; »Glaubst du, die Kinder könnten eine so unbeschwerte Jugend erleben, wenn sie wüssten, dass jedes Vierte von ihnen schon morgen tot sein könnte?« 
 
   Er hatte das im Zusammenhang mit Kellys Tod gesagt. Ich starrte meine Mutter fassungslos an. Nein. Das konnte nicht wahr sein. Das hatten meine Eltern unmöglich gemacht. »Ihr habt es gewusst«, sagte ich, während in meinem Kopf noch einmal ablief, was Michelle mir heute gezeigt hatte. »Ihr habt es die ganze Zeit gewusst.« Jetzt schrie ich und meine Stimme war nur noch ein lautes Quieken. Mein Körper begann, unkontrolliert zu zittern. Ich fühlte mich, als würde ich in einen endlosen Strudel gesogen. 
 
   »Beruhige dich. Was haben wir gewusst?«, fragte meine Mutter kühl.
 
   Vor meinen Augen begann alles zu flimmern und ich spürte deutlich, dass meine Wut den Punkt überschritt, den sie heute bei Michelle erreicht hatte.
 
   »Ich kann es nicht glauben«, sagte ich tonlos. »Ihr wusstet, dass ich nicht schuld an Kellys Tod bin, und habt nichts gesagt.«
 
   Ich verlor die Kontrolle. Es war wie ein Reißen in mir drin. Etwas Fremdes übernahm meinen Körper. Eine wütende aggressive Macht. Das Knurren aus meiner Brust nahm ich nur noch verschwommen wahr. 
 
   »Ich weiß, dass das nicht einfach zu verstehen ist. Und ich kann mir vorstellen, was du durchgemacht hast. Besonders hinsichtlich Kellys Tod. Es gab keine Möglichkeit, dir zu sagen, dass sie die Wandlung nicht überlebt hat. Aber niemals hat irgendjemand behauptet, dass du schuld warst.«
 
   Niemand hat das behauptet? Wo waren meine Eltern im letzten Schuljahr?
 
   »Du musst dich beruhigen.« Mein Vater sprang vom Sessel auf und schlang die Arme um mich. »Ruhig«, flüsterte er in mein Ohr.
 
   Ruhig? Wie sollte ich mich wieder beruhigen? Meine Gefühle waren vollkommen außer Kontrolle. Etwas Wildes hatte mein Ich verdrängt und mich übernommen. Es fühlte sich an, als steckte ein Raubtier in mir. Und dieses Raubtier wollte raus. Es wollte zerstören, verletzen. Es wollte töten.
 
   



  
 


17. Kapitel
 
    
 
    
 
   Konzentriere dich auf mich, hallte es in meinem Kopf. Ich bin hier. Hörst du mich? Die Bibliothek begann zu verschwimmen. Und immer mehr und mehr grün und rot tauchte in meinem Kopf auf. Dann stand ich wieder auf der Blumenwiese. Giovannis Blumenwiese. Giovanni stand vor mir, seine Hand strich über meine Wange.
 
   »Ich bin da, cara mia«, flüsterte er. 
 
   Ich konnte spüren, wie das Tier in mir ruhiger wurde. Wie mein Geist es langsam verdrängte und an die Oberfläche drang.
 
   Giovanni lächelte mich sanft an. In seinen Augen schwammen Tränen. Ein dicker Kloß versperrte mir die Atemwege.
 
   »Giovanni«, sagte ich über die Tränen hinweg. »Was tun sie uns an?«
 
   »Ich weiß. Es ist nicht richtig.«
 
   »Stephan! Sie hat sich nicht unter Kontrolle.« Die Stimme meiner Mutter durchschnitt die Vision und holte mich ins Hier und Jetzt zurück. Meine Mutter konnte doch noch Gefühle empfinden, denn jetzt zitterte ihre Stimme. »Stephan, bitte.«
 
   »Sie ist meine Tochter. Ich werde sie nicht im Stich lassen. Ich habe keine Angst vor meinem Kind«, sagte mein Vater aufgebracht, während ich weiter in seinen Armen zitterte.
 
   Wütend befreite ich mich aus den Armen meines Vaters. Noch viel länger hielt ich es nicht aus, meine Mutter in meiner Nähe zu ertragen. Ich rannte auf mein Zimmer und verschloss die Tür hinter mir. In meinem Kopf wirbelten Bilder und Worte durcheinander. Es war mir unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Zitternd und geschwächt ließ ich mich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen. Ich nahm das Foto von Kate und betrachtete es. Kate lächelte mich freundlich wie immer an. Ich wusste nicht, ob ich ihr gegenüber noch freundlich sein konnte. Warum hatte sie mir all das verschwiegen? Sie hätte mir doch vertrauen sollen. Ich war ihre Freundin. Ich legte das Bild zurück und griff nach dem Foto der Frau, das ich aus Marianas Album genommen hatte. Auch diese Fremde lächelte mich an. 
 
   Dieses Lächeln war auch damals auf ihrem Gesicht, als sie unten in der Küche saß, einen Teller mit Nudeln vor sich. Sie schob mir einen Löffel in den Mund und die Tomatensoße tropfte von meinem Kinn auf das geblümte Sommerkleid, das ich trug.
 
   »Lissianna ist ein schöner Name. Findest du nicht auch?«, hatte sie zu mir gesagt. Sie putzte mir die Soße vom Gesicht und fütterte mich weiter. »Wie geschaffen für so eine kleine Prinzessin.«
 
   Ich hatte gestrahlt vor Freude. »Bist du auch eine Prinzessin?«
 
   »Ja, in gewisser Weise bin ich das.«
 
   Diese Szene war der Auftakt zu meiner Prinzessinnenphase. Damals liebte ich den Namen noch. Irgendwo war diese Erinnerung immer in mir gewesen, doch sie war gut versteckt in einer Ecke meines Gehirns, bis ich sie eines Tages wieder hervor graben würde. Dieser Tag war heute gekommen. Und jetzt wusste ich auch, der Name hinten auf dem Foto, damit war nicht ich gemeint, sondern meine Mutter. Meine leibliche Mutter. Das Ehepaar aus meinen Kindheitserinnerungen war nicht nur königlich behandelt worden, es war königlich. Sie waren meine Eltern. Meine richtigen Eltern. 
 
   Mein Vater klopfte von außen gegen die Zimmertür. »Lass uns reden. Ich möchte nicht, dass wir uns so trennen.«
 
   Was hatte er erwartet? Dass ich sagen würde; schön, dass ihr mich schon wieder über ein wichtiges Detail meines Lebens im Dunkeln gelassen habt. Vergessen wir es und machen weiter, als wäre nichts geschehen.
 
   Das würde sicher nicht passieren. Wenn man seinen eigenen Eltern nicht vertrauen konnte, wem dann? Und ein wichtiges Detail wusste ich noch immer nicht. Was ist ein Gestaltwandler?
 
   So wie meine Mutter reagiert hatte, als mein Vater mich im Arm hielt, musste ich ein gefährliches Monster sein. Sperrte man uns deshalb hinter hohe Mauern?
 
   »Lass mich dir helfen. Wir könnten deine Tasche gemeinsam packen und darüber reden.« Die Stimme meines Vaters war tränenerstickt.
 
   »Ihr könnt mich wohl nicht schnell genug loswerden«, schrie ich der geschlossenen Tür entgegen. Ich schlang meine Pferdedecke um meinen Körper, weil mir kalt vor Schwäche war.
 
   »Das ist es nicht«, kam es zurück. »Wenn du hier bleibst, bist du eine Gefahr für dich und deine Umwelt.«
 
   Mit Schwung sprang ich von meinem Bett auf und entriegelte die Tür. »Ich bin also ein gefährliches Monster und gehöre weggesperrt«, spie ich meinem Vater entgegen.
 
   Mein Vater senkte den Blick. Er lehnte im Türrahmen, sein Gesicht eine Maske der Verzweiflung. »Es tut mir so leid.«
 
   Das genügte mir, um zu wissen, dass ich recht hatte. Mit einem Knall warf ich die Tür wieder zu und ließ mich dagegen sinken. Ein Kloß drückte schmerzhaft auf meine Kehle. Ich wollte weinen, wollte schreien, wollte meiner Verzweiflung irgendwie Luft machen, aber ich war zu schwach. Also saß ich nur da und starrte auf Nichts.
 
   Ein leises Klopfen an der Balkontür ließ mich aufschrecken. Da es draußen schon dunkel war, konnte ich nichts sehen. Ich kämpfte mich auf und öffnete die Tür.
 
   »Was machst du hier? Bist du verrückt geworden?«, schimpfte ich leise.
 
   Giovanni grinste breit. »Deine Mutter hat vor ein paar Minuten das Haus verlassen. Willst du mich nicht rein lassen?«
 
   Ich lauschte in Richtung Zimmertür. »Warte.«
 
   Schnell stürzte ich aus meinem Zimmer, warf einen Blick in den Flur. Leer. Mit einer Hand winkte ich Giovanni herein, mit der anderen verriegelte ich meine Tür.
 
   Giovanni machte einen Schritt in mein Zimmer und ließ sich neben mich auf das Bett fallen.
 
   »Bist du gekommen, um mir zu sagen, dass ihr morgen fahrt?«, fragte ich schnippisch. 
 
   Giovanni setzte sich wieder auf und zog eine meiner Hände an seine Lippen. »Ja. Es tut mir leid.«
 
   Komisch. Irgendwie tat es jedem immer leid. Warum verletzten sie mich dann alle erst, wenn es ihnen danach leidtat?
 
   »Dafür hättest du nicht kommen müssen. Ermano hat es mir schon gesagt.« Ich entzog ihm meine Hand wieder und setzte mich, so dass ich ihn besser sehen konnte. »Also, warum bist du hier?«
 
   Ich war wütend auf ihn, weil er mir mit seinem Besuch den Abschied noch schwerer machte. Und ich war erleichtert, weil ich nicht alleine sein musste. Doch die Wut überwog, wie sie in den letzten Tagen immer überwogen hatte. Deshalb kam diese Frage schärfer heraus als beabsichtigt.
 
   »Hab ich was falsch gemacht?«, wollte Giovanni wissen. »Hätte ich dich vielleicht eben nicht retten sollen? Ich hatte das Gefühl, es wäre nötig, dich runter zu holen, bevor du was wirklich Dummes machst.« Er legte seinen Kopf schief und eine pechschwarze Strähne rutschte ihm in die Augen.
 
   »Nein. Es liegt nicht an dir. An meinen Eltern. An allen Vieren. Steckst du andauernd in meinem Kopf?« Mit dem Zeigefinger strich ich Giovanni die Haarsträhne aus dem Gesicht. 
 
   Giovanni packte meine Hand und schmiegte sein Gesicht in meine Handfläche. Ein Kribbeln durchflutete meinen Körper.
 
   »Alle vier?«
 
   »Oh ja. Wusstest du, dass meine richtigen Eltern wahrscheinlich älter sind als du?« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.
 
   »Nein. Darüber habe ich nicht nachgedacht. Aber jetzt, wo du es sagst. Also haben deine Eltern mit dir gesprochen?«
 
   »Na ja, sie haben es versucht. Die Gesetze verbieten ihnen wohl, mich richtig aufzuklären.«
 
   Giovanni verschränkte seine Finger mit meinen. »Deswegen bin ich gekommen. Ich wollte es dir sagen, bevor wir verschwinden. Ich konnte es nicht ertragen, was sie mit dir machen. Dich so unwissend zu lassen. Das muss ein Albtraum sein. Für mich war es ein Albtraum, als ich als Vampir wieder auferstanden bin.«
 
   Meine freie Hand wanderte ganz von alleine an Giovannis Wange. »Hat Ermano dich verwandelt, ohne dass du es wusstest? Er ist also nicht dein Bruder?«
 
   Giovanni senkte den Blick auf unsere ineinander verschränkten Hände. »Er konnte mich nicht fragen, weil ich nicht bei Bewusstsein war. Und nein, Ermano ist nicht mein Bruder. Er ist mein Meister.«
 
   »Dein Meister?«, keuchte ich. »Du meinst, du musst tun, was er dir befiehlt?«
 
   Das wollte so überhaupt nicht zu dem Giovanni passen, den ich kannte. Giovanni wirkte so stark und eigenständig. Überhaupt nicht wie jemand, der sich von anderen sagen ließ, was er zu tun und zu lassen hatte.
 
   »Ja. Aber Ermano ist nicht so ein Meister, der seine Untertanen ausnutzt und herumstößt. Wir sind viel mehr wie Freunde. Wenn er wirklich seine Macht als Meister über mich ausnutzen würde, hätte er schon viel früher dafür gesorgt, dass ich nicht in deine Nähe komme.« Giovanni küsste mich auf die Fingerknöchel.
 
   »Warum will er das so unbedingt verhindern?«
 
   Giovanni zuckte mit den Schultern.
 
   »Liegt es an dem, was ich bin?«, stocherte ich weiter.
 
   »Nein. Zumindest nicht anfangs. Da wussten wir das noch nicht. Er hat gemerkt, dass ich mich mehr für dich interessiere als für meine üblichen Snacks.«
 
   »Snacks?«, sagte ich bissig.
 
   »Das habe ich nie in dir gesehen. Aber das Leben als Vampir ist so schon schwer genug, auch ohne, dass wir uns in einen Menschen verlieben.« Giovanni kniff die Lippen zusammen und senkte den Blick auf meine Bettdecke.
 
   »… oder in jemanden wie mich«, fügte ich bedrückt an.
 
   »Und deshalb müssen wir gehen. Aber ich will nicht ohne dich …« Giovannis Stimme brach.
 
   »Ihr seid nicht die Einzigen, die Silence verlassen müssen«, flüsterte ich.
 
   Meine Augen füllten sich mit Wasser. Ich wehrte mich dagegen, konnte aber nicht verhindern, dass Tränen über mein Gesicht liefen. Weil ich die Kraft nicht aufbrachte, es auszusprechen, sandte ich es in Giovannis Kopf. Ich soll morgen nach Deutschland fliegen.
 
   »Nach Deutschland?« Giovanni runzelte die Stirn. »Warum?«
 
   Ein paar Mal schluckte ich heftig, bevor ich antworten konnte.
 
   »Dort gibt es eine Schule, wo man uns beibringt, keine Gefahr für andere zu sein.« Ich lachte bitter. »Wer hätte das gedacht. Kannst du dir vorstellen, dass ich eine Gefahr für andere bin?«
 
   Giovanni wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Und du willst da nicht hin?«
 
   Ich nickte.
 
   »Dann komm mit uns«, flüsterte Giovanni. Sein Gesichtsausdruck wechselte von mitfühlend zu hoffnungsvoll. »Komm mit mir, cara mia.«
 
   »Du meinst, ich soll einfach weglaufen? Und was zum Teufel heißt cara mia?«, fragte ich aufgebracht.
 
   Giovanni rutschte näher an mich heran. Sein Gesicht kam meinem entgegen. Als seine Lippen meine fast berührten, flüsterte er: »Ja, komm mit.«
 
   »Ich kann nicht«, hauchte ich atemlos. Ich konnte doch nicht einfach gehen. Gerade jetzt, wo Larissa mich brauchte.
 
   Giovanni rutschte wieder etwas zurück und schaute mich verständnislos an. »Warum?«
 
   »Ich kann doch nicht einfach mit euch gehen. Was, wenn ich wirklich gefährlich bin? Ich könnte mir nie verzeihen, wenn euch etwas passiert.«
 
   »Mach dir darüber keine Sorgen. Du weißt doch; Vampir – untot.«
 
   Der Gedanke, mit Giovanni und Ermano zu gehen, hatte etwas Verführerisches an sich. Ich könnte alle Zelte abbrechen, alles hinter mir lassen und nie wieder zurückblicken. Es könnte so einfach sein. Was hielt mich hier schon noch? Meine Eltern hatten mich mehr als nur einmal enttäuscht. Was mich in Füssen erwarten würde, wusste ich nicht. Und vielleicht würde ich sowieso nicht mehr lange leben.
 
   »Wenn ich mit euch gehe, kann ich nicht wieder zurück. Und wenn ihr die Nase von mir voll habt, was dann?«
 
   Meine Augen wichen nicht von Giovannis Gesicht. Ich wollte jede Regung sehen und interpretieren, denn wenn ich wirklich von zu Hause weglief, würde ich mein Leben in die Hände von zwei Vampiren geben.
 
   Giovannis Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. Ein sanftes Lächeln schlich sich in sein Gesicht. »Das wird nie passieren, cara mia.«
 
   »Entweder du sagst mir jetzt, was das heißt, oder du sagst es nie wieder zu mir«, sagte ich und lächelte.
 
   Giovanni zog mich auf seinen Schoß. »Du sagst mir, ob du mitkommst, und ich sage dir, was cara mia bedeutet«, hauchte er in mein Ohr.
 
   Das Kribbeln in meinem Bauch nahm neue Dimensionen an. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich hoffte, er würde meine Reaktion auf so viel Nähe nicht bemerken. Eine Hoffnung, die ich mir vergeblich machte, denn Giovanni neigte seinen Kopf und legte sein Ohr auf meine Brust. Mein Herz verfiel in schnellen Galopp. »Willst du dir wirklich einen Teenager aufhalsen?«, fragte ich, bemüht, meine Stimme nicht zittrig klingen zu lassen.
 
   »Willst du dir wirklich zwei Vampire aufhalsen?« Giovanni strich meine Haare über die Schultern zurück. Seine Lippen näherten sich meinem Hals. Ich konnte seine Zähne auf meiner Haut spüren und erschauerte. 
 
   »Wenn du so fragst«, keuchte ich außer Atem, »sollte ich wohl ablehnen.«
 
   Giovanni zog sich von meinem Nacken zurück. »Und wenn ich schwöre, dass ich niemals von dir trinken werde?«
 
   Ich ließ mir alles durch den Kopf gehen. In Gedanken machte ich eine Pro- und Contra-Liste; eingesperrt in einem Internat, aber zusammen mit Kate; in Freiheit und zusammen mit den Vampiren; lernen, wer und was ich bin und wie ich kein Monster sein würde; darauf vertrauen, dass auch die Vampire mir alles beibringen konnten, was ich wissen musste … 
 
   Das Pro für die Italiener überwog, was aber durchaus an meinen Gefühlen für die beiden liegen konnte. Das war aber auch ein Punkt, der bei genauerer Betrachtung zu Problemen führen konnte.
 
   Meine Arme legten sich um Giovannis Hals. »Cara mia, sag es mir.«
 
   »Kommst du mit?« Giovanni setzte wieder sein unwiderstehliches Grinsen auf. Er wusste, was das bei mir bewirkte, da war ich mir sicher. 
 
   »Ich kann nicht. Ich muss mich um Larissa kümmern.«
 
   Giovanni runzelte die Stirn. »Larissa?«
 
   »Ja, sie hat Borderline. Und wenn ich bedenke, wie sie reagiert hat, als ich ihr von Kate erzählt habe … Nein, wenn ich sie jetzt auch noch verlasse. Das geht nicht.«
 
   »Larissa ist fast erwachsen. Du kannst sie nicht ein Leben lang schützen. Sie hat Eltern, die für sie da sind«, sagte Giovanni ernst.
 
   »Eltern?«, schnaubte ich. »Mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit sind sie gar nicht ihre Eltern.«
 
   Giovanni entnahm die Informationen meinem Kopf. »Das erklärt einiges.« Er schüttelte entrüstet den Kopf. »Aber vielleicht solltest du gerade deshalb kämpfen und dich nicht geschlagen geben. Außerdem, wenn du in Füssen bist, bist du auch nicht für sie da.«
 
   Da hatte er wohl recht. Egal wie ich mich entscheiden würde, für Larissa war ich keine Hilfe mehr. Aber das machte mein schlechtes Gewissen nicht weniger schlecht. Nein, es machte mir Angst. Ich wollte mir nicht annähernd vorstellen, was mit Larissa geschehen würde, wenn ich morgen nicht in die Schule käme und sie erfahren würde, dass ich nicht mehr da war.
 
   »Wenn ich überlege, wie alt meine leiblichen Eltern sind, werdet ihr mich wohl bis in alle Ewigkeit nicht mehr los. Du weißt, dass das zu Ärger führen kann?«
 
   »Welchen Ärger? Ich sehe da keine Probleme.«
 
   »Ermano und du. Ich will mich nicht zwischen euch drängen.«
 
   »Ermano mag dich. Da sehe ich keine Probleme.«
 
   Ich krabbelte von Giovannis Schoß und ging auf meinen Schreibtisch zu. Etwas Abstand zwischen Giovanni und mir sollte mir beim Nachdenken helfen. In Giovannis Nähe war wohl kein Mädchen fähig, seine Gedanken zu ordnen. Kate warf mir vom Zwillingsfoto her vorwurfsvolle Blicke entgegen. Sie wusste, wie sehr mich Giovannis Angebot lockte. Schuldbewusst wandte ich mich meinem Laptop zu. Noch immer keine Nachricht von Kate. Jetzt schickte ich ihr einen vorwurfsvollen Blick zum Foto.
 
   Giovanni schlang mir von hinten seine Arme um die Taille, sein Kinn stützte er auf meiner Schulter ab. »Vielleicht können wir sie irgendwann besuchen«, murmelte er in meinen Nacken.
 
   »Also gut.«
 
   »Also gut? Du kommst mit?« Er wirbelte mich mit Schwung zu sich herum. Sein Gesicht strahlte, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte.
 
   »Ja«, flüsterte ich und musste lachen, weil Giovanni so glücklich wirkte. Es war schön zu sehen, dass es noch jemanden gab, der sich über meine Anwesenheit freute.
 
   »Meine Liebe«, sagte er und hauchte mir einen Kuss auf die Nasenspitze.
 
   »Meine Liebe, was?«, fragte ich verwirrt.
 
   »Meine Liebe. Cara mia.« Giovanni zog mich an der Hand zu meinem Wandschrank. »Hast du einen Rucksack irgendwo?«
 
   »Liebe wie liebes Kind?«, fragte ich abfällig. 
 
   Giovanni drehte sich zu mir um und zog mich in seine Arme. Sein Gesicht kam meinem so nahe wie vorhin schon einmal, doch dieses Mal überbrückte er die letzten Zentimeter auch noch und strich sanft mit seinen Lippen über meine. Mir stockte der Atem und ich wusste nicht, ob es richtig war, es zuzulassen. Also nahm ich all meine Kraft zusammen und entzog mich ihm.
 
   Giovanni knurrte, legte mir eine Hand in den Nacken und drückte mein Gesicht wieder näher zu seinem.
 
   »Ich weiß, du hast angst. Du musst dich nicht fürchten. Ich werde dir nicht wehtun.«
 
   »Ich habe keine Angst.«
 
   »Also? Machen wir weiter, wo du uns gerade so unfein unterbrochen hast, oder sagst du mir, wo dein Rucksack ist?«
 
   Zielstrebig ging ich auf meinen Schrank zu, zog meine Reisetasche aus einem der unteren Fächer und reichte sie an Giovanni weiter. »Zufrieden?«
 
   »Nein. Du enttäuschst mich.«
 
   Giovanni zog mich an seinen Körper und küsste mich. Seine Lippen strichen sanft über meine. Es war eine stumme Frage, ein Abwarten, ob ich bereit wäre. Als ich keine Anstalten machte, mich zu wehren, legte er seine Lippen auf meine. Seine Zunge strich über meine Unterlippe. Mein Mund öffnete sich ohne mein Zutun und ließ Giovanni ein.
 
   Ich hatte gehofft, wir machen weiter, wo wir aufgehört haben, flüsterte er sanft in meinen Kopf.
 
   Meine Knie begannen zu zittern und ich musste mich von Giovanni befreien, sonst wäre ich unweigerlich in Ohnmacht gefallen. Die Intensität dieses Kusses war atemberaubend. Giovanni küsste mich mit einer Verzweiflung, die mich frösteln ließ.
 
   Eine Weile standen wir da. Mein Kopf ruhte auf Giovannis Brust. Giovanni streichelte mit einer Hand über meinen Rücken und in meinem Kopf hallte sein »cara mia«. Abrupt riss er sich von mir los, schnappte sich meine Reisetasche und begann, wahllos Hosen, Pullover und andere Sachen aus meinem Schrank zu ziehen und in der Tasche zu verstauen.
 
   »Ich werde dir Venedig zeigen«, sagte er, während er in mein Bad marschierte. 
 
   Ich folgte ihm etwas verwirrt. »Venedig?«
 
   »Ja. Dort bin ich aufgewachsen.«
 
   »Aber … weißt du, wie teuer so ein Flug ist?«
 
   Es hieß zwar immer, Vampire wären reich, aber das schien nicht auf meine zuzutreffen. Diese lebten in einer abbruchreifen Hütte mitten im Wald. Giovanni lachte überschwänglich, ließ die Reisetasche auf den Fliesenboden fallen und zog mich an seine Brust – schon wieder.
 
   »Du machst dir Gedanken um Geld? Wir leben vielleicht wie die Landstreicher, aber das tun wir nur, wenn uns mal nach Luftveränderung ist. So ein ewiges Leben wird schnell lästig. Glaub mir, um Geld musst du dir keine Sorgen machen. In drei Jahrhunderten sammelt sich eine Menge an.«
 
   Mein Mund klappte auf und ich sah Giovanni zweifelnd an. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie man reich sein konnte und dann freiwillig so lebte.
 
   Giovanni küsste mich auf die Nase und wandte sich meinen Toilettenartikeln zu, die in unüberblickbarer Anzahl vor ihm auf einem Regal thronten, welches vom Boden bis zur Decke meines Badezimmers eine gesamte Wand bedeckte. Ein unüberschaubares Durcheinander an Fläschchen, Dosen und Näpfchen in einem Farbrausch, der jeden Maler begeistert hätte.
 
   »Das brauchen wir doch nicht alles mitnehmen?«, fragte er zweifelnd.
 
   Ich lachte. »Nein. Das ist nur Teil meiner Sammelleidenschaft. Die meisten Sachen habe ich nie benutzt.« 
 
   Giovanni hielt mir die Reisetasche hin, damit ich einpacken konnte, was ich unbedingt brauchte. Noch erstaunter blickte er mich an, als ich mich mit Zahnputzbecher, Zahnbürste, Shampoo und etwas Deo zufriedengab.
 
   »Mehr nicht? Also wenn man das hier sieht, dann erwartet man nicht, dass du nur so wenig für notwendig hältst.«
 
   Grinsend hielt ich ihm meine abgeknabberten Fingernägel unter die Nase. »Du magst es vielleicht nicht glauben, aber die Zeiten, als ich noch auf Äußerlichkeiten geachtet habe, sind lange her.«
 
   »Und das von einem Mädchen, das gerade mal siebzehn ist«, lachte Giovanni ungläubig.
 
   Zurück in meinem Zimmer legte ich noch James, das Foto von Kate und mir und unser Tagebuch in die Tasche. Aus einem Fach in meinem Schreibtisch holte ich meinen Reisepass und mein Sparbuch mit den Ersparnissen für das College. Ein Collegebesuch wäre jetzt wahrscheinlich hinfällig. Vielleicht in ein paar Jahren oder Jahrhunderten, sollte ich die Wandlung in was auch immer überleben. Darüber wollte ich aber jetzt nicht nachdenken. Alles, was zählte, war, ich war zusammen mit Giovanni und Ermano und musste nicht in dieses Internat. Für den Moment war das alles, was ich brauchte, um glücklich zu sein.
 
   Marianas Decke rollte ich zu einer Rolle zusammen und legte sie ganz oben auf, dann ließ ich den Blick ein letztes Mal durch mein Zimmer gleiten. Ein paar Tränen hinterließen eine feuchte Spur auf meinen Wangen. Giovanni wollte mich in den Arm nehmen, doch ich schüttelte entschieden den Kopf.
 
   »Gehen wir. Ich will nicht länger hier bleiben.«
 
   Gerade wollte Giovanni mich auf seine Arme heben, als es an meiner Tür klopfte.
 
   »Lisa? Schläfst du schon?«, wollte mein Vater wissen.
 
   Ein Ruck ging durch mich durch. Mein Fuß wollte sich schon vom Boden lösen, mich hin zur Tür bringen, damit ich mich in die Arme meines Vaters werfen konnte. Bis zu diesem Klopfen hatte ich kaum Zweifel, dass es richtig war, einfach wegzulaufen. Jetzt stand ich wieder am Scheideweg. Am Ende des einen Weges standen meine Eltern und winkten mit einem Flugticket. Diesen Weg zu gehen hieße, meine Freiheit, meine Eigenständigkeit aufzugeben und mich in eine ungewisse Zukunft hinter den Mauern des Prinz Wilhelm zu Hohenschwangau Internates zu begeben.
 
   Am Ende des anderen Weges standen die Vampire. Auch dieser Weg würde mich in eine unbekannte Zukunft führen. Ich würde meine Freiheit behalten, aber meine Familie verlieren.
 
   Giovanni spürte meine Zweifel. Er trat hinter mich und berührte mich sanft an der Wange. Du musst nicht mitkommen. Du kannst hier bleiben. Ich würde das verstehen.
 
   Mit schlurfenden Schritten entfernte sich mein Vater wieder von meiner Tür. Meine Hände legten sich auf Giovannis Brust. Ich krallte mich in den schwarzen Stoff seines Seidenhemdes. Giovanni wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Ich verstehe es. Wirklich.
 
   »Nein«, sagte ich tränenerstickt. »Du verstehst es nicht. Ich kann nicht hier bleiben. Ich kann nicht auf diese Schule gehen. Ich habe solche Angst vor dem, was mit mir ist. Und vielleicht wäre es richtig, dorthin zu gehen. Aber es ist nicht richtig, hinzunehmen, was sie mit uns machen. Welches Recht haben sie dazu? Ich meine, meine Eltern haben mich im Glauben gelassen, schuld am Tod von Kelly zu sein. Ich kann ihnen nie wieder vertrauen.«
 
   Und Vertrauen war das, was ich brauchen würde, wenn ich mich in ihre Hände begab und auf dieses Internat gehen würde, ohne wirklich zu wissen, was mich dort erwartete.
 
   Giovanni zog mich näher. Meine Arme schlangen sich um seinen Hals. 
 
   Bring mich hier weg, bitte.
 
   



  
 


18. Kapitel
 
    
 
    
 
   Giovanni schwang sich mit mir vom Balkon in die Nacht. Als wir unten auf dem Kiesboden landeten, knirschten die Steine ächzend auf. Kurz hielt ich die Luft an, die Augen fest auf das beleuchtete Fenster hinter uns gerichtet, denn die Bibliothek meines Vaters lag direkt unter meinem Zimmer. Das Licht, das aus dem Fenster drang, tauchte uns in Helligkeit wie ein Bühnenscheinwerfer einen Schauspieler. Schnell glitt Giovanni aus dem Lichtkegel hinein in die Schatten.
 
   Es war eine sternenklare, kühle Nacht. Die Temperaturen fielen jetzt schneller, sobald die Sonne untergegangen war. Ich zog meine Strickjacke etwas enger um mich und ärgerte mich, dass ich nicht daran gedacht hatte, mir etwas Wärmeres für unsere nächtliche Flucht anzuziehen. 
 
   Dann ging es in Vampir-Blitz-Geschwindigkeit die lange Auffahrt hinunter. Das Licht auf der Veranda flackerte auf und die kleinen Laternen am Rande der Kiesauffahrt leuchteten. Ich hoffte, mein Vater würde nicht gerade am Fenster stehen, wie er es so oft tat, wenn er grübelte.
 
   Giovanni hielt sich zwar weitestgehend in den Bereichen auf, die das Laternenlicht nicht ausleuchtete, aber dass diese überhaupt an waren, war schon ein Hinweis darauf, dass sich jemand über das Grundstück bewegte. Als wir fast das Metalltor erreicht hatten, tauchten zwei Autoscheinwerfer auf. Giovanni stoppte abrupt und versteckte sich mit mir hinter einem Heckenrosenstrauch. 
 
   Meine Mutter kehrte von ihrem Ausflug zurück. Als sie in die Auffahrt einbog, blieb das Auto kurz stehen und ich konnte im Licht der kleinen Laternen sehen, dass sie ihren Kopf zum Fenster hinaushielt und zu schnuppern schien. 
 
   Sie kann mich riechen, sandte Giovanni mir zu. Er duckte sich noch weiter hinter den Strauch. Meine Arme schlangen sich stärker um Giovannis Hals und mein Herz pumpte unaufhörlich Adrenalin durch meinen Körper. Ängstlich vergrub ich mein Gesicht in Giovannis Jacke. Warum musste auch gerade heute der Himmel beschlossen haben, nicht zu regnen. Wenn es nur ein wenig feucht wäre, würde es nach nassem Laub riechen, nach Erde und harzigem Wald. All das würde vielleicht unsere Gerüche überdecken können. Jetzt betete ich, dass es der Duft des Rosenstrauchs auch tat.
 
   Ein Klicken verriet mir, dass meine Mutter die Autotür öffnete. Dann folgte das Knirschen von Kies und ich wusste, dass sie das Auto verlassen hatte. 
 
   Ich zwang mich, die Luft anzuhalten, damit mein Atem uns nicht verraten würde. Ich drängte mich noch näher an Giovanni. Was würde passieren, wenn meine Mutter ihn entdecken würde und mich in seinen Armen? Würde ich dann erfahren, was aus mir ein Monster machte? Was es bedeutete, ein Gestaltwandler zu sein?
 
   Nein. Dass Giovanni etwas zustoßen würde, konnte ich nicht zulassen. Lieber würde ich in dieses Internat gehen. Giovanni, lass mich hier und flieh. Bitte.
 
   Nein. Ich lasse dich nicht zurück. Giovanni drückte mich jetzt so fest an seinen Körper, dass ich befürchtete, ersticken zu müssen. Er warf einen Blick über seine Schulter. Die Hecke hinter uns war gute drei Meter hoch, aber auch zwei Meter dick.
 
   Du willst doch nicht springen?, flehte ich erschrocken.
 
   Genau das habe ich vor, cara mia. 
 
   Meine Mutter stand nur noch wenige Schritte von uns entfernt. Noch konnte sie uns hinter dem Strauch nicht sehen, aber wenn Giovanni sich jetzt zum Sprung aufrichtete, würde er ihre Aufmerksamkeit unweigerlich auf uns ziehen. Dann wüsste sie sofort, wer mich hier weggebracht hatte. Und was das für die Vampire bedeutete, wollte ich mir gar nicht erst vorstellen.
 
   Giovanni spannte seine Muskeln an. Ich konnte spüren, wie er sich versteifte. Mein Griff festigte sich um den Trageriemen meiner Tasche. Oben auf der Veranda schaltete sich das Licht wieder aus. Dunkelheit legte sich um uns und hüllte uns schützend ein. Der Sensor war so eingestellt, dass, wenn sich dreißig Sekunden nichts mehr auf dem Grundstück bewegte, das Licht wieder ausging. Meine Mutter war eine unerschrockene Verteidigerin der Umweltschützer. Stromverschwendung war eine der Todsünden in ihren Augen.
 
   Schließ die Augen!, befahl Giovanni.
 
   Was? Ich dachte, er wollte mir damit sagen, dass er jetzt springen würde. Aber was sollte das bringen, es war so dunkel, dass ich sowieso nichts sehen konnte.
 
   Sie leuchten.
 
   Sofort schloss ich meine Lider – nur zur Sicherheit. 
 
   Sie tun was?, fragte ich trotzdem.
 
   Der Kies knirschte. Dann schlug eine Autotür zu, der Motor wurde angelassen und ich öffnete die Augen wieder. Mit einem erleichterten Seufzen stieß ich den Inhalt meiner Lunge aus. Die kleinen Laternen leuchteten wieder und auch die Lampen, die die Veranda erhellten, unterbrachen die Dunkelheit.
 
   Giovanni erhob sich mit mir auf dem Arm. Küsste mich und schoss um die Hecke herum auf die Straße.
 
   »Das war knapp. Aber wir müssen uns beeilen. Wenn sie nach dir sehen will und du bist nicht da, wird sie wissen, wo sie dich suchen muss. Und sie werden keine Probleme haben, unseren Gerüchen zu folgen.«
 
   Giovanni rannte mit mir in Richtung Schule, dann in den Wald und in die Hütte, wo uns ein wütender Ermano erwartete. Unser nächtlicher Lauf dauerte nicht einmal lange genug, um mir Zeit zu geben, darüber nachzudenken, was ich da gerade tat. Ich war dabei, mein sicheres Zuhause aufzugeben, mein altes Leben gegen etwas völlig Unbekanntes einzutauschen. Aber würde ich das nicht auch, wenn ich mich für Füssen entschieden hätte?
 
   »Bist du denn völlig verrückt geworden? Wir können sie nicht mitnehmen«, schimpfte Ermano.
 
   Giovannis Rücken war breit genug, um mich dahinter zu verstecken. Mit so einer Begrüßung hatte ich nicht gerechnet. In der Hütte war es fast dunkel. Nur eine Kerze auf dem schiefen Tisch brannte und warf flackernde Schatten in den Raum. Die Matratzen waren zu zwei dicken Rollen verschnürt worden. Alles sah so aus, als hätte Ermano ihre Abreise schon vorbereitet.
 
   »Ich werde sie nicht hier lassen, wenn sie das nicht will«, sagte Giovanni wütend und knurrte tief aus seiner Brust.
 
   »Knurr mich nicht an!«, kam der Befehl von Ermano.
 
   Unter meinen Händen konnte ich spüren, wie Giovanni sich versteifte. Etwas Ähnliches hatte ich befürchtet. Nur ging es in meiner Vorstellung nicht darum, ob sie mich mitnehmen würden oder nicht.
 
   »Tut mir leid, Herr«, sagte Giovanni bissig. »Aber wir können hier herumstehen und uns streiten oder sehen, dass wir verschwinden, solange wir noch Gelegenheit dazubekommen. Und da du schon alles gepackt hast, nehme ich an, du wusstest, dass ich sie mitbringen würde, Herr«, sagte Giovanni mit sarkastischem Unterton.
 
   »Du weißt, dass wir sie nicht einfach wegbringen können, ohne dass es wieder Krieg gibt. Die Wölfe werden aus ihren Löchern kriechen und uns jagen. Und alles beginnt von Neuem. Wie willst du sie dann vor Unsereins schützen?« Ermano zeigte mit einer ausladenden Handbewegung in meine Richtung.
 
   Etwas in der Art, wie er sagte »vor Unsereins schützen«, beunruhigte mich. Meine Finger krampften sich um Giovannis Oberarme. Giovanni legte eine Hand auf meine und zog mich vor sich. »Sag ihr, dass du sie nicht willst, weil du Angst vor ihrem Volk hast und vor den Menschen.«
 
   Ermano stand da und starrte mich mit eiserner Maske an. »Lisa, ich will dich mitnehmen. Nichts lieber als das, aber ich habe keine Ahnung von dem, was dir bevorsteht. Ich weiß nur, dass es furchtbar ist, wenn die Wandlung das erste Mal eintritt. Was ist, wenn wir dich hier fortbringen und es geht los?«
 
   Giovanni schlang seine Arme fest um mich. Ich konnte Ermano nur mit großen Augen anstarren, weil ich nichts begriff von dem, was er da sagte. 
 
   »Ich gehe mit ihr nach Venedig. Du kannst gerne in den Staaten bleiben«, sagte Giovanni trotzig und küsste mich auf den Haaransatz.
 
   »Vielleicht hat Ermano recht«, sagte ich zu Giovanni und drehte mich in seinen Armen um, damit ich ihm in die Augen blicken konnte. »Vielleicht sollte ich wirklich auf dieses Internat gehen. Kate ist auch da. Ich wäre zumindest nicht alleine.« Ich legte ihm beide Hände auf die Wangen und zwang ihn mich anzublicken. Blutige Tränen schwammen in seinen Augen. Mythos bestätigt: Vampire weinen Blut.
 
   Giovanni ließ die Arme sinken und wanderte in der kleinen Hütte umher. »Willst du wirklich dein Leben aufgeben?« Er blieb stehen und blickte Ermano an. »Wie lange gibt es diese Schulen schon? Was denkst du?«
 
   Ermano musterte mich, als könnte er die Antwort in meinem Gesicht ablesen. »Ich weiß nicht. Es hieß immer, sie könnten keine Nachkommen zeugen. Es hätten nicht genug von ihnen überlebt und mit den Menschen würden sie keine Kinder bekommen können.«
 
   »Na ja, das mit den Nachkommen scheint eindeutig widerlegt«, sagte Giovanni mit Blick auf mich. 
 
   Im Wald ertönte das lang gezogene Heulen eines Wolfes. Der Wind blies wie zur Antwort durch die Baumwipfel und ließ die Blätter rascheln. Dann folgte Stille. Eine unheimliche Stille, die die Stimmung in der kleinen Hütte noch unangenehmer machte. 
 
   Die beiden Vampire standen sich gegenüber wie bei einem Boxkampf. Als würden sie nur darauf warten, dass der Gong ihnen den Beginn der nächsten Runde ankündigte. Ich konnte ihren Gedankendisput nicht hören, aber ich sah deutlich, dass sie miteinander stritten. Wieder heulte ein Wolf und durchschnitt die Ruhe.
 
   »Wir sollten verschwinden. Jetzt«, sagte Ermano. »Wir müssen es zum Auto schaffen. Wenn wir laufen, können sie unserer Spur leichter folgen. Wenn wir genügend Vorsprung ausbauen können, kommt uns der Regen zur Hilfe.« Ermano deutete mit dem Kopf zum Himmel.
 
   Ich folgte seinem Blick, konnte aber außer der Finsternis und ein paar Baumwipfeln, die sich vor dem Mond abzeichneten, keine Anzeichen von Wolken ausmachen.
 
   »Es wird regnen? Woher weißt du das?«, fragte ich verwundert. Noch vor wenigen Minuten hatte ich in einen sternenklaren Nachthimmel gesehen.
 
   »Wir fühlen Wetterumschwünge«, antwortete Giovanni. »Der Regen wird unsere Gerüche wegspülen.«
 
   Das hätte ich auch gewusst. CSI-Miami sei Dank.
 
   Giovanni hatte vorhin bei unserer Begegnung schon erwähnt, dass meine Mutter ihn riechen konnte. War der bessere Geruchssinn also ein weiteres Merkmal auf der Liste der Wandlungssymptome? Notiere: Gestaltwandler; Gedankenlesen, Geruchssinn, ungeahntes Aggressionspotenzial.
 
   Leider brachte mich das nicht viel weiter. 
 
   Noch bevor ich zu Ende grübeln konnte, schnappte Giovanni meine Reisetasche und mich. Ermano hatte sich die Matratzenrollen auf den Rücken gebunden und hielt zwei Rucksäcke in den Händen.
 
   »Vielleicht solltest du mich auch huckepack nehmen? So kommst du bestimmt schneller voran«, schlug ich Giovanni vor, der mich wieder auf seinen Armen trug. 
 
   Giovanni grinste. »Und deinen ängstlichen Gesichtsausdruck verpassen, wenn wir durch den Wald rennen? Um nichts auf der Welt.«
 
   »Wenn ihr dann zu Ende geflirtet habt, können wir los«, sagte Ermano bissig.
 
   Wir flogen durch die Nacht und der Wind blies mir eisig ins Gesicht. Meine Nase fühlte sich an wie im Winter, wenn das Thermometer sich der Null-Grad-Markierung näherte, was in North Carolina eher selten der Fall war. Ich war dankbar, in der Dunkelheit nicht sehen zu müssen, in welcher Geschwindigkeit die Bäume an uns vorbei zogen.
 
   Wieder heulte ein Wolf in der Ferne und ein Zweiter antwortete ihm ganz aus unserer Nähe. Zu Hause in meinem Zimmer hatte ich ihr Heulen oft des Nachts gehört. Diese wunderschönen Tiere faszinierten mich schon als Kind, weshalb ich Wolfsblut an die hundert Mal gesehen und gelesen hatte. Es war nicht so, dass ich je einem Wolf begegnet wäre, aber sollte ich das irgendwann einmal tun, wäre meine Faszination schuld, wenn er mich fressen würde. Weil ich nämlich dumm genug wäre und versuchen würde, ihn zu streicheln.
 
   Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich rechnete damit, dass wir jeden Moment gegen einen der Bäume rennen würden, deren Stämme sich kaum von der Dunkelheit abhoben. Ein einsamer Regentropfen fiel auf meine Stirn. Der Wald war unheimlich ruhig. Kein Vogel zwitscherte, kein Wind war zu spüren, nicht das kleinste Geräusch. Es war, als wäre alles um uns herum in der Zeit erstarrt. Dann fiel wieder ein Wassertropfen in mein Gesicht. Ganz in der Nähe knackte ein Zweig und durchschnitt die Stille. Mit meinen Augen versuchte ich, das Dunkel zu durchdringen. Sie haben uns, dachte ich und war einer Panik nahe. War alles ein Fehler? Hätte ich nicht fliehen sollen? Die Zweifel zerrissen mich fast. Was würden sie den Vampiren antun? Ich wollte nicht daran denken. Wie konnte es nur dazu kommen, dass ich solche Angst vor meinen Eltern hatte?
 
   Nach wenigen Minuten hatten wir es auf die Straße nach Brevard geschafft, wo am Straßenrand der kleine schwarze Golf parkte. Soweit mir bekannt ist, bringen es Autos nur bei Männern fertig, ein Leuchten in die Augen zu zaubern. In diesem Moment, ich könnte schwören, meine leuchteten wie die einer Katze. Mir war nicht bewusst, was mich mehr am Anblick des Kleinwagens freute; dass der irre Marathon durch den Wald vorüber war oder, dass das Auto eine Heizung besaß.
 
   Ermano setzte sich hinter das Steuer und Giovanni kroch mit mir auf die Rückbank.
 
   »Dreh die Heizung auf«, keuchte ich bibbernd.
 
   Giovanni zog mich in seine Arme und ich lehnte mich dankbar gegen ihn. Mit seiner Jacke deckte er mich zu. »Und ich dachte, ihr habt ein dickes Fell.«
 
   »Ein dickes Fell?«, fragte ich verwundert. »Was haben Gestaltwandler mit einem Fell zu tun?«
 
   Ermano lachte laut auf. Der Motor sprang brummend an, dann schoss das Auto auf die Blue Ridge Road und weg von Silence. Eine Weile blickte ich zum Rückfenster hinaus. Nur die dunklen Schatten der Bäume konnte ich sehen. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals und Tränen suchten sich ihren Weg über meine Wangen. In Gedanken sendete ich Larissa ein Auf Wiedersehen. Auch wenn ich nicht wusste, ob ich Silence jemals wieder betreten würde. Jetzt war ich also eine Heimatlose, eine Landstreicherin – obdachlos. Und meine einzige Familie waren zwei süße Vampire, die ich nicht wirklich kannte. Denen ich aber hoffentlich mehr vertrauen konnte als meinen Adoptiveltern.
 
   Wehmütig kuschelte ich mich an Giovannis Brust.
 
   Mit einem Mal fühlte ich mich, als hätte mir jemand Valium in den Kaffee getan. Noch vor einer Minute war ich so aufgeregt und mit Adrenalin vollgepumpt, dass ich hätte schwören können, ich würde die nächsten zwei Tage kein Auge zumachen. Doch jetzt packte mich eine Schläfrigkeit, die ich mir nur mit der angenehmen Wärme und meiner körperlichen Erschöpfung erklären konnte. »Erzähl mir von dem Fell«, flüsterte ich erschöpft und müde. Ich wollte, dass Giovanni mich von meinem Abschiedsschmerz ablenkte. 
 
   »Von dem, das dir bald wachsen wird?«, flüsterte er.
 
   »Mir wird Fell wachsen?«, murmelte ich schläfrig.
 
   Giovannis Antwort bekam ich nicht mehr mit.
 
    
 
   Ich erwachte in einem schummrigen kleinen Zimmer, in einem unbequem weichen Bett. Es duftete nach frisch gewaschener Bettwäsche. An den Wänden mit siebziger Jahre gemusterten Tapeten hingen Bilder von Bergen mit schneebedeckten Gipfeln. Neben meinem Bett stand ein kleines klapprig wirkendes Nachttischchen mit einem Wählscheibentelefon. Dieses Zimmer war eine Zeitreise in die Vergangenheit. Ungewollt musste ich an verschwitzte Männer in engen Lederhosen mit zottigen langen Haaren denken.
 
   Ermano und Giovanni saßen an einem kleinen Tisch, der vor dem einzigen Fenster stand, und betrachteten eine Straßenkarte. Die schweren orangefarbenen Vorhänge waren zugezogen. Das erklärte das Licht. 
 
   Ich setzte mich auf. »Wo sind wir?«
 
   »In einem Motel am Rande von Brevard«, sagte Ermano kühl.
 
   »Guten Morgen«, sagte Giovanni lächelnd.
 
   »Ich habe die ganze Nacht geschlafen?«, fragte ich erstaunt.
 
   Und von der Autofahrt hatte ich auch nicht viel mitbekommen. Langsam kamen die Erinnerungen an den gestrigen Tag wieder hoch. Michelle, die ich brutal gegen die Schränke in der Schule geschleudert hatte (auch wenn sie es verdient hatte, plagten mich üble Gewissensbisse, dass ich die Beherrschung verloren hatte). Meine Adoptiveltern, die mir eröffneten, dass ich nach Füssen gehen sollte. Die Flucht mit Giovanni. Ich schüttelte den Kopf, um die Migräne zu vertreiben, die sich wieder ankündigte. Ein paar Tränen liefen über mein Gesicht und ich schniefte.
 
   »Ich habe dir den mentalen Befehl zum Schlafen gegeben. Ermano hat befürchtet, dass sie vielleicht irgendwie geistig mit dir verbunden sind und anhand dessen, was du siehst, herausfinden, wohin wir fahren.« Giovanni stand auf und setzte sich auf den Rand des Bettes. Er strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Noch ist es nicht zu spät, umzukehren.«
 
   Ich schüttelte entschlossen den Kopf. Wie konnte ich meine Eltern noch in meinem Leben akzeptieren, nach dem, was sie mir angetan hatten? Lässt man ein Kind, das man liebt, im Glauben, den Tod eines Menschen verschuldet zu haben? Verheimlicht man seinem Kind, was es ist? Ich würde ihnen nie wieder in die Augen sehen können. 
 
   Ich schlug die Decke zurück und stand auf. »Ich gehe erst mal duschen. Es gibt hier doch eine Dusche?«, fragte ich mit zweifelhaftem Blick auf das schmuddelige kleine Zimmer. Der Wunsch, den gestrigen Tag von mir zu waschen, war überwältigend.
 
   »Ja, nichts Komfortables, aber es wird reichen.« Ermano zog meine Reisetasche unter dem Bett vor.
 
   »Sie folgen uns nicht mehr?«, wollte ich mich vergewissern, während ich den Inhalt meiner Reisetasche auf dem Bett verteilte. Als ich das Foto von Kate und mir berührte, durchfuhr mich ein unangenehmes Kribbeln. Ich kniff die Lippen zusammen und dachte: Du hättest auch weglaufen können. Warum hast du es nicht getan? Endlich fand ich mein kleines Kosmetiktäschchen mit allem, was ich brauchte, um mich wieder als Mensch zu fühlen – oder was auch immer ich war oder sein würde.
 
   »Es wird sicher nicht lange dauern, bis sie unsere Spur gefunden haben. Wir werden also nicht ewig hier bleiben können. Heute Abend geht ein Flug von Charlotte nach Venedig. Den werden wir nehmen.«
 
   Ermano zog die Vorhänge etwas vom Fenster zurück und spähte durch einen kleinen Spalt nach draußen, als befürchte er, dass wir schon entdeckt waren.
 
   »Venedig also?«, fragte ich mit Blick auf Giovanni.
 
   Ein Lächeln breitete sich auf Giovannis Gesicht aus. »Ja, wie der Zufall so will, kennt Ermano jemanden in Venedig, der uns helfen könnte.«
 
   »Helfen? Bei was?« Beladen mit Kosmetiktasche und frischen Sachen stand ich vor Giovanni und runzelte fragend die Stirn.
 
   »Bei deiner Wandlung. Es wird sicherer sein, wenn wir jemanden dabei haben, der dergleichen schon einmal erlebt hat.« 
 
   »Dann ist er also wie ich?«, fragte ich neugierig. »Und er wird bereit sein, mir zu erzählen, was ich wissen muss?«
 
   »Nein. Er ist ein Vampir«, murmelte Ermano von der anderen Seite des Zimmers. »Aber er kennt sich mit kleinen Welpen wie dir aus.«
 
   »Welpen?«, fragte ich verwirrt und ein schauriges Gefühl durchlief mich. Meinte er Welpen wie jung, also unter Hundert? Das könnte ich ihm durchaus übel nehmen. Ich hatte es überhaupt nicht gerne, wenn man mich als Kind betrachtete. Oder meinte er Welpe wie Hundebaby? 
 
   »Ich schlage vor, du gehst duschen und danach erklären wir dir alles.« Giovanni bugsierte mich in Richtung einer schmutzigen Tür. Und schmutzig ist noch leicht untertrieben. Verkeimt trifft es wohl eher. Ich warf der Tür einen angewiderten Blick zu. Wahrscheinlich hätte ich den Zustand der Tür als Warnung sehen sollen, für das, was mich im Bad erwartete.
 
   »Versprochen?«, fragte ich über meine Schulter hinweg, bevor ich zögernd das Badezimmer betrat.
 
   Meine Unwissenheit begann langsam, zu nerven. Ich wollte endlich wissen, was mit mir vorging. Wirklich jeder in meiner Umgebung schien mehr über mich zu wissen als ich.
 
   Nach einer ausgiebigen Dusche und mit dem Gefühl, den Schmutz des vergangenen Tages endlich losgeworden zu sein, aber mit der Befürchtung, mir dafür einen Fußpilz zugezogen zu haben, betrat ich das Zimmer wieder. Giovanni und Ermano hatten zwischenzeitlich telefonisch unsere Flugtickets gebucht.
 
   Noch vor wenigen Tagen hätte mich die Aussicht darauf, Venedig zu sehen, gefreut. Ich hatte schon viel über die Stadt gehört, die auf Holzpfählen in einer Lagune lag. Doch jetzt überwog die Angst vor einer ungewissen Zukunft. Ich nahm neben den beiden am Tisch Platz.
 
   »Also?«, sagte ich bissig. »Wir waren dort stehen geblieben, wo du sagst, ich wäre ein Welpe.«
 
   Ermano grinste. »Findest du nicht auch, dass es hier schlimm nach nassem Hund stinkt, Giovanni?«
 
   Giovanni nickte bestätigend und entblößte seine spitzen Reißzähne.
 
   Mein Mund klappte auf. »Ich stinke nach nassem Hund?«
 
   Die Vampire lachten. 
 
   »Das liegt wohl an deinem nassen Haar«, grinste Giovanni und wickelte sich eine meiner noch feuchten Strähnen um den Finger.
 
   Ermano rümpfte angewidert die Nase. »Ist das Werwolfgen. Bei einem normalen Mädchen duften die frisch gewaschenen Haare immer so anziehend, dass sich mein Appetit auf ihr Blut meldet. Aber bei dir …«
 
   Ich zog es vor, Ermanos letzte Bemerkung unkommentiert zu lassen, und starrte die beiden ungläubig und entrüstet zugleich an. Mein Gesichtsausdruck musste ziemlich bescheuert wirken, denn die Italiener lachten herzhaft los.
 
   »Wollt ihr damit sagen, ich bin ein Werwolf? Die heulenden Wölfe heute Nacht im Wald, das waren meine Verwandten? Einwohner von Silence? Vielleicht sogar meine Mutter?« Meine Stimme war nur noch ein Flüstern.
 
   »Das wollen wir damit sagen«, bestätigte Ermano und schnupperte in meine Richtung. »Du riechst nach Hund.«
 
   Ich packte mir eine Handvoll meiner Haare und roch daran. »Das ist nicht wahr. Sie riechen wie immer«, sagte ich entrüstet.
 
   Giovanni beugte sich zu mir rüber und zog mich an der Strähne meiner Haare, die noch immer um seinen Finger gewickelt war, näher zu seinem Gesicht. »Du riechst genauso lecker wie immer.« Dann küsste er mich sanft auf den Mund.
 
   Mit beiden Händen drückte ich ihn von mir weg. Aufgeregt blickte ich von einem zum anderen.
 
   »Ich bin also so ein Frankensteinmonster wie aus dem Fernsehen?«, fragte ich atemlos.
 
   Meine Hände krallten sich in die Sitzfläche des Stuhls, auf dem ich saß. Ich wünschte mir, dass mir jemand mitteilen würde, dass das alles nicht wahr wäre und ich jeden Moment aus einem Koma aufwachen würde. Vielleicht hatte ich mir auf Marianas Beerdigung in Wirklichkeit nur den Kopf angestoßen und alles, was seither passiert war, war nur ein Traum? In Wahrheit lag ich gerade in einem schönen weichen Krankenhausbett und die letzten Wochen waren nichts weiter als ein Albtraum – ein zugegebenermaßen irrer Albtraum.
 
   »Nein. Kein Frankensteinmonster. Du bestehst ja nicht aus Leichenteilen. Das trifft dann eher auf uns zu. Aber ja. Ein Werwolf, nur hübscher als diese Kreaturen aus dem Kino.«
 
   Argwöhnisch betrachtete ich meine Hände. Meine Vorstellungskraft reichte nicht aus. Wie konnte sich dieser menschliche Körper in einen Wolf verwandeln und wieder zurück? Schon in meinen Fantasybüchern, die ich des Öfteren las, fand ich es absurd, dass ein Mensch sich in ein Tier verwandeln konnte. Wie sollte das vonstattengehen?
 
   »Unter erheblichen Schmerzen«, sagte Ermano mit einem mitleidigen Blick. »Deine Knochen brechen, verformen sich und setzen sich neu zusammen.«
 
   »Danke«, sagte ich panisch. »Genau das wollte ich nicht wissen.« Der Gedanke an brechende Knochen verursachte eine extreme Übelkeit in mir. Mein Herz raste heftig in meiner Brust, als würde es vor dem davonlaufen wollen, was ihm bald bevorstand. Davonlaufen war eine traumhafte Idee, aber vor dem hier würde ich nicht davonlaufen können. Oder doch?
 
   »Kann man es irgendwie aufhalten?«
 
   Ermano schüttelte den Kopf. Er reichte eine Hand über die Tischplatte und streichelte über meine verkrampften Fäuste.
 
   Ich war nie ein Mensch, der gut mit Schmerzen zurechtkam. Ja, was Schmerzen betraf, war ich ein Feigling. Ich vermied tunlichst alles, was mich verletzen konnte. Als Kind war ich einmal mit meinem Fahrrad gestürzt und hatte zahlreiche Verletzungen davon getragen. Das war das letzte Mal, dass ich auf einem Fahrrad saß. Pferde, meine absoluten Lieblingstiere; ich füttere sie, streichle sie, liebe sie von Herzen, aber ich setze mich niemals auf eins drauf. Die Gefahr eines Sturzes ist einfach zu hoch. Genauso vermeide ich Leitern, Klettern oder auch nur den Sprung vom Zwei-Meterbrett ins Wasser. Ich war also ein wirklich schlechter Kandidat für eine Werwolfwandlung.
 
   »Das kann ich nicht«, sagte ich keuchend vor Angst. »Wie soll ich das durchstehen? Das ist unmöglich. Macht mich zu einem Vampir.«
 
   In meinen Augen war das die einzige Chance, dieser Wandlung zu entgehen; mich in etwas anderes verwandeln zu lassen. Angsterfüllt, doch zugleich hoffnungsvoll starrte ich Ermano an. Meine Hände hielten seine fast flehend fest.
 
   »Das funktioniert so nicht. Das, was daraus entsteht, ist ein Monster. Glaub mir, wenn Werwölfe und Vampire sich einer Sache einig sind, dann darüber, dass ein solches Monster nie wieder existieren darf. Und der Effekt wäre derselbe. Du müsstest durch eine Wandlung durch. Nur würde diese Wandlung der Vampirgene wegen für immer bestehen. Das heißt, du wirst niemals mehr deinen menschlichen Körper annehmen können. Das, was aus dieser Verbindung entsteht, ist das, was du vorhin als Frankensteinmonster bezeichnet hast.«
 
   Ich sprang mit solcher Kraft von meinem Stuhl auf, dass dieser laut scheppernd auf den PVC-Boden kippte. Dann lief ich verzweifelt im Zimmer umher. Ein Werwolf. Ich war ein Werwolf. Etwas Ähnliches hatte ich ironischerweise schon angenommen. Ich meine, das Wort Gestaltwandler ließ nicht allzu viele Möglichkeiten offen. Da ich aber immer der Meinung war, Werwölfe wären reine Fantasiewesen und eine derartige Wandlung rein anatomisch nicht möglich, hatte ich diesen Gedanken gleich wieder verworfen. Aber ich hatte ja auch angenommen, dass Vampire nicht existieren können.
 
   Meine Vorstellungskraft hatte eher nur für kleine Veränderungen ausgereicht; ein anderes Aussehen, blonde Haare, wenn ich mir blonde Haare wünschen würde, ohne lästiges Färben. Oder eine andere Nase, vielleicht ein durchtrainierter Körper, eine Geschlechtsumwandlung hätte auch noch in meine Träumereien gepasst, natürlich nur, um mal zu testen, wie es ist als Junge. Ja, vielleicht sogar, um älter auszusehen, als ich es bin, damit ich mich in eine Bar schleichen könnte. Eben die perfektionierte Variante eines genialen Schönheitschirurgen nur ohne Skalpell und lästige Narben. Aber Werwölfe? Mir tat schon jeder Knochen im Leib weh, wenn ich nur daran dachte, welche Schmerzen eine solche Wandlung mit sich bringen würde. Die Erinnerung eines sich vor Schmerzen auf dem Rücksitz eines Autos windenden Scott Speedmans in Underworld flackerte in mir auf. Mein Magen krampfte sich zusammen und ich presste keuchend die Fäuste in meinen Bauch.
 
   Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass Giovanni aufspringen und zu mir herüberkommen wollte, als ich mich mit schmerzverzerrtem Gesicht vornüber beugte. Ermano hielt ihn am Arm zurück und schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich hatte er Giovanni gerade ein »Lass ihr Zeit« in den Kopf gesandt.
 
   Wieder krampfte mein Magen. In Höchstgeschwindigkeit stolperte ich in das kleine Bad. Um nach dem Lichtschalter zu suchen, fehlte mir die Zeit. Da ich aber noch gut im Gedächtnis hatte, wie das winzige Bad aufgebaut war, fand ich die Toilette auch im Dunkeln und mit vor Übelkeit zusammengekniffenen Augen. Die Erinnerung daran, wie die Toilette aussah, als ich vorhin geduscht hatte, reichte dann auch aus, mir das Leerräumen meines Magens zu erleichtern. Und die Vorstellung, dass ich mein Gesicht gerade ziemlich nahe über das verdreckte Teil hielt, gab mir die Kraft, mich sofort um einige Zentimeter davon zu entfernen und im Türrahmen zum Schlafraum entkräftet zusammenzubrechen. 
 
   Diesmal konnte Ermano seinen Untergebenen nicht zurückhalten. Trotz meiner geschlossenen Augen erkannte ich sofort, wer mich auf seine Arme lud und behutsam auf das Bett legte. Eine kühle Hand strich mir über die Stirn und ich genoss jede Sekunde der herrlich belebenden Berührung.
 
   »Du bist kalt«, flüsterte ich schwach.
 
   »Ich weiß, ich hab noch keinen Ersatz für Michelle gefunden.« Giovanni setzte sich neben mich und hielt meine Hände in seinen. 
 
   Keinen Ersatz für Michelle? Wenn mich nicht alles täuschte, liefen gerade in Brevard eine Menge mehr Michelles herum als in Silence. Wo also lag das Problem? 
 
   »Jetzt stinke ich wohl wirklich.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und richtete mich etwas auf.
 
   »Es ist gar nicht so schlimm«, grinste Giovanni.
 
   Ermano kam herüber und setzte sich auf die andere Seite des Bettes. Auch er strich mir mit kühler Hand über die Stirn.
 
   »Ich sollte wirklich das glücklichste Mädchen der Welt sein. Nicht viele in meinem Alter werden von zwei so gut aussehenden Jungs verhätschelt.« Meine Stimme krächzte etwas von der Magensäure, und der saure Geschmack in meinem Mund war widerwärtig.
 
   Ermano lächelte und wechselte ein paar bedeutungsvolle Blicke mit Giovanni.
 
   »Jungs, ich bin vielleicht schwach und dumm, aber ich bekomme mit, wenn ihr dieses Gedankending abzieht. Wenn es etwas gibt, das ich wissen sollte, dann sagt es mir und behandelt mich nicht wie einen Welpen.« Es kostete mich meine letzten Energien, genügend Kraft in meine Stimme zu legen, um zu verbergen, wie schwach ich in Wirklichkeit war.
 
   »Na ja, wenn es dich wirklich interessiert. Ermano meinte nur, ich solle mich nach was Nettem umsehen. Wir werden einige Stunden nicht mehr dazu kommen, uns zu ernähren.«
 
   Ich schoss nach oben. »Etwas Nettes? Was bedeutet das?« Deutlich konnte ich spüren, wie meine Mir-Ist-Übel-Blässe einer Du-Bist-Dumm-Röte wich. »Ein Mädchen. Hätte ich mir gleich denken können.«
 
   Zu wissen, dass Giovanni an dem Hals einer anderen knabbern würde, versetzte mir einen Stich im Herzen. Unser Plan von unserer romantischen Flucht hatte ein gewaltiges Loch; ich hatte nicht daran gedacht, auf welche Art der Ernährung meine Vampire zurückgreifen mussten. Und was mich daran störte, war nicht der Gedanke an Blut.
 
   Giovanni grinste. Die ganze Zeit hatte er jede Regung in meinem Gesicht genau beobachtet. »Du bist eifersüchtig«, stellte er erfreut fest.
 
   Ich boxte ihm gegen die muskulöse Brust. »Bilde dir bloß nichts drauf ein. Der Gedanke, dass Ermano an fremden Mädchen knabbert, ist mindestens genauso unvorstellbar für mich.«
 
   »Heißt das, ich soll lieber an dir knabbern?«, grinste Ermano und entblößte seine Reißzähne mit einem bedrohlichen Knurren. Bedrohlich für jemanden, der die beiden nicht kannte. Für mich unglaublich heiß. Giovanni warf ihm einen entrüsteten Blick zu und seine Finger schlossen sich fester um meine.
 
   »Nein, heißt es nicht. Hier wird nicht geknabbert. Du nicht und du auch nicht.« Mein Zeigefinger huschte von einem zum anderen. »Das tut bestimmt weh. Und ich bin eine jämmerliche Memme, was Schmerzen betrifft.«
 
   Schmerzen, von denen ich bald schon mehr als genug spüren würde. Ein Werwolf! Warum musste ausgerechnet mir so etwas passieren. Tausend mal lieber wäre ich ein Vampir gewesen, auch wenn der Gedanke an Blut nicht verlockend war. Aber ja, dass ich mich in einen Wolf verwandeln würde, erklärte so einiges, was mir in den letzten Tagen passiert war: Es erklärte die bessere Nachtsicht, den Heißhunger und auch die Wut, die immer knapp unter der Oberfläche schlummerte. Und auch, wenn all das dafür sprach und sagte, dass es wirklich so war, dass stimmte, was Giovanni und Ermano sagten, dann konnte ich trotzdem nicht recht daran glauben. Wie konnte es so was wie Werwölfe wirklich geben? Eine solche Wandlung war unvorstellbar. Das konnte ein menschlicher Körper unmöglich überleben. Aber stimmte ja, fiel mir ein, jeder Vierte starb. Die Chancen standen gut, dass ich sterben würde. Angst kroch meine Wirbelsäule hoch und legte sich wie eine Schlinge um meine Kehle. Ich ließ mich zurück in die Kissen sinken und schloss die Augen. Ich lauschte meinem Herzschlag und kämpfte gegen die Panik an. Giovannis Finger strichen beruhigend über meinen Arm.
 
   Langsam ging es mir wieder besser. Vorsichtig krabbelte ich aus meinem Bett und betrat das schäbige Bad. Um mir den Anblick zu ersparen, verzichtete ich auch dieses Mal auf Licht und ließ stattdessen die Tür zum Nachbarzimmer offen. Das tauchte das Bad zwar nicht wirklich in Helligkeit, aber es ersparte mir den Anblick der Haare von den verschiedenen Vorbenutzern im Waschbecken. Diese und die im Ausguss der Duschwanne zusammen würden schon eine Perücke ergeben. Aber was beschwerte ich mich eigentlich? Mein Körper würde bald so dicht mit Haaren bedeckt sein, dass man das in der Fachsprache als Fell bezeichnete.
 
   Ich putzte meine Zähne ausgiebig, untersuchte sie im Spiegel nach Veränderungen und fand keine, packte dann alles wieder in meine Kosmetiktasche und schloss die Tür hinter mir, als ich das andere Zimmer wieder betrat. Eine kurze Bestandsaufnahme zeigte mir, dass die Reißzähne sich zwischenzeitlich verzogen hatten und in fremde Hälse bissen. Ich war allein.  
 
   Achtlos warf ich meine Kosmetiktasche auf das Bett und setzte mich auf den Rand. Dann ließ ich mich einfach nach hinten fallen und hätte fast einen Herzstillstand erlitten, als ich an die Decke starrte und dort zwei dunkle Schatten ausmachte, die so schnell auf mich herabstürzten, dass mir der Schrei im Hals stecken blieb. Die Körper drückten mich fest auf die Matratze. An jeder Schulter hielt ein Vampir mich fest. Dann senkten sie ihre Köpfe zu meinem Hals und ich konnte ihre Zähne an meiner Kehle spüren. Den letzten Atemzug hatte ich getan, als ich die dunklen Schatten an der Decke entdeckt hatte. Jetzt fing mein Herz, auch noch an zu stolpern. Ich wagte nicht, mich zu bewegen.
 
   Die zwei Vampire richteten sich mit Gelächter auf und waren sichtlich stolz auf ihre Leistung. Giovanni zupfte seine Kleidung zurecht und strich sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Ermano krümmte sich vor Lachen.
 
   Fassungslos starrte ich die Reißzähne an. »Ihr seid wie kleine Kinder. Das ist ja so typisch für Jungs«, schimpfte ich.
 
   »Für Jungs? Würdest du einen Mann um die dreißig noch einen Jungen nennen?«, sagte Ermano und schlug sich vor lachen auf die Schenkel.
 
   »Nein«, sagte ich ernst und kämpfte noch immer um genügend Sauerstoff in meinem Kreislauf. »Aber ich habe gehört, dass Männer im Alter geistig wieder mehr und mehr zu kleinen Kindern werden. Wenn das also auf Männer im reifen Alter von siebzig zutrifft, wo befindet sich dann wohl eure geistige Entwicklungsstufe? Amöbe?«
 
   Ermano prustete los. »Die meisten Menschen haben einiges mehr an Respekt, wenn sie mit mir zusammen sind. Du bist eine herrliche Abwechslung für so einen fünfhundert Jahre alten Greis wie mich.«
 
   »Fü… Fünfhundert? Das ist nicht dein Ernst?« Kein Wunder, dass Ermano manchmal so würdevoll wirkte. »In deinen Augen muss ich wirklich ein dummes Kind sein. Langweilst du dich nicht zu Tode?« Ich konnte mir denken, dass man im Laufe eines so langen Lebens abstumpfte. Gesetzte Ziele zu erreichen, war das, was mich antrieb. Aber jetzt, wo ich vielleicht ein sehr langes Leben vor mir hatte … 
 
   »Unser Flug geht in drei Stunden. Wir sollten uns also auf den Weg machen. Du kannst im Auto essen. Giovanni hat dir im Diner etwas besorgt und die hübsche Kellnerin angeknabbert.«
 
   »Ich hoffe, es hat geschmeckt«, sagte ich schnippisch. 
 
   Giovanni lachte. »Ich hatte Glück. Sie hat gerade den Müll rausgetragen. Andererseits waren der Dreitagebart und der Schweißgeruch eher lästig.«
 
   »Drei …?« Mein Fuß traf Ermano am Schienbein. »Die Kellnerin ist ein Mann?«
 
   Ermano lachte nur, schnappte sich meine Reisetasche vom Bett und verschwand nach draußen.
 
   »Sie war doch ein Mann, oder?«, fragte ich Giovanni. Blöde, blöde Eifersucht. 
 
   Giovanni zog mich für einen stürmischen Kuss in seine Arme. »Nur noch männliche Blutbeutel«, versprach er. 
 
   Ich kuschelte mich an Giovannis Brust. »Blutbeutel, sind wir das für euch?«
 
   »Nein. Natürlich nicht. Ihr seid Essen auf Rädern … ähm Schuhen.«
 
   »Sehr witzig. Warte nur, bis ich Klauen habe.«
 
   Fertig werden da drinnen!, hallte Ermanos Stimme durch meinen Kopf.
 
   Bevor ich wusste, was geschah, hatte Giovanni mich schon auf seine Schulter geladen und brachte mich nach draußen, wo mich ein sonniger Tag begrüßte. Kurz blieb ich vor dem Auto mit geschlossenen Augen stehen und tankte Sonnenlicht. Es war angenehm warm und der Himmel wolkenlos. Die Luft hier in Brevard war anders als die in Silence. Es roch nach Frittieröl aus dem Diner, Autoabgasen, dem Dreck, den der Schornstein einer nahe gelegenen Fabrik in die Umwelt pustete. 
 
   In Silence roch es nach Natur.
 
   Die Sonnenstrahlen wärmten mein Gesicht und ich fühlte mich gleich besser. Die Gedanken an Knochenbrüche, Wandlungen und Werwölfe und daran, dass ich vielleicht bald sterben würde, schob ich von mir. So ein schöner Tag kann doch nur ein gutes Omen sein. 
 
   



  
 


19. Kapitel
 
    
 
    
 
   Nach der Aufregung der vergangenen Tage war der Flug Wellness für mich. Ermano hatte den Golf in Charlotte bei einem windigen Autohändler zu Geld gemacht und uns Flugtickets gekauft. Der hübsche Kleinwagen hätte sicher mehr gebracht als das, was uns der Händler gegeben hatte, aber Ermano wollte sich nicht lange mit Verhandlungen aufhalten. 
 
   Wir hatten die Tickets mit dem bezahlt, was der Golf eingebracht hatte, weil Ermano seine Kreditkarten für zu gefährlich hielt.
 
   »Die können zu leicht verfolgt werden. Dann könnten wir deinem Rudel auch gleich eine Postkarte aus Venedig schicken«, hatte er gesagt. Ich bezweifelte, dass »mein Rudel« Ambitionen zur Polizeiarbeit hatte, aber wenn Ermano sichergehen wollte, warum nicht. Und überhaupt, wie klang das? »Rudel.«
 
   Genauso undercover hatten wir dann auch am Airport eingecheckt. Dank der mentalen Bearbeitung der netten Dame am Schalter durch die Vampire reisten wir jetzt als Miguel und Antonio Perez und Ever Morgan. Zumindest wusste ich jetzt, wie es den Vampiren gelang, unentdeckt zu bleiben. Eine interessante Methode, jede Polizeikontrolle zu bestehen: »Führerschein und Fahrzeugpapiere bitte. «
 
   »Sehen Sie mir tief in die Augen. Sie haben meine Papiere schon überprüft. Ich darf jetzt weiterfahren.«
 
   Fünfzehn Stunden Flugzeit waren eine Menge Freizeit, in der ich die letzten Tage und meine Situation aus allen erdenklichen Perspektiven betrachten konnte. Es fühlte sich richtig an, weggelaufen zu sein. Meine Adoptiveltern hatten mich auf das Schlimmste hintergangen. Dass auch Michelle mir nicht gesagt hatte, dass Kelly nicht wegen der Drogen gestorben war, darüber konnte ich hinweg sehen. Sie war niemand, dem ich blind vertrauen musste. Aber von Eltern erwartete ich etwas anderes. Vielleicht erwartete ich im Allgemeinen zu viel von meiner Umwelt. Für Eltern jedoch sollte ein Kind das Wichtigste in ihrem Leben sein. Ihre Aufgabe wäre es gewesen, mich zu lieben und für mein Wohlergehen zu sorgen. Indem sie mich glauben ließen, dass ich Kelly getötet hatte, hatten sie als Eltern versagt. Irgendwelche Gesetze konnten doch nicht wichtiger sein als ihre Tochter. 
 
   Und dabei hatten sie es sich leicht gemacht. Indem sie nichts unternommen hatten, hatten sie nicht nur mich, sondern all meine Mitschüler in dem Glauben gelassen. Sie hatten diese Situation schamlos ausgenutzt, um die Wahrheit zu vertuschen. Es war viel leichter, die Anwesenden denken zu lassen, was sie für die Wahrheit hielten, als mit fadenscheinigen Erklärungen aufzuwarten, die angezweifelt werden könnten. Jeder in Silence hatte gedacht, dass Kelly an den Drogen gestorben war, die Jason und ich mitgebracht hatten.
 
   Das war der wirkliche Grund für ihr Schweigen. Ich wurde zum Sündenbock gemacht. Als ich das erkannte, war es, als würden auch die letzten Zweifel ausgelöscht. Da blieb kein Fünkchen Liebe mehr zurück. Nur noch die unendliche Enttäuschung einer Tochter, die von den Eltern verraten wurde. Was ich aber bei all meinen Überlegungen und der Wut in mir vergaß, war die bevorstehende Wandlung.
 
   In mir begann der Vulkan wieder zu kochen. Ich konnte spüren, wie die Lava gefährlich an die Oberfläche drängte. Meine Finger begannen zu zittern. Dann fühlte es sich an, als würde etwas an den Knochen ziehen. Die Nägel begannen zu kribbeln. Als ich auf meine Hände blickte, konnte ich sehen, wie diese sich zu Klauen verformten. Die Nägel wurden länger und bogen sich wie die Krallen einer Raubkatze. Die Finger krümmten sich und die Hände bekamen mehr und mehr Ähnlichkeit mit denen eines Schäferhundes, nur ohne Fell. Mein Herz sprang mit Kraft gegen meinen Brustkorb. Panisch sandte ich Giovanni einen Hilferuf in den Kopf, weil ich nicht wagte zu sprechen. Wahrscheinlich würde nur noch ein Jaulen aus meinem Mund kommen. 
 
   Giovanni blickte mich erschrocken an. »Ganz ruhig. Was auch immer dich aufgeregt hat. Das ist jetzt vorbei. Denk an was anderes. Ich würde dich ja wieder auf die schöne Rosenwiese schicken, aber ich komm gerade nicht mental zu dir durch«, sagte er mit hypnotisch samtener Stimme.
 
   Ermano warf mir eine Jacke über meine verformten Hände.
 
   Die Stewardess näherte sich uns mit Getränken. Sie stand nur noch zwei Sitzreihen vor uns und reichte einem Krauskopf eine Flasche mit Wasser. »Mach die Augen zu!«, zischte er. »Deine Zähne.« 
 
   »Was ist mit meinen Zähnen?« Mit der Zungenspitze berührte ich die Zähne meines Oberkiefers. Die Eckzähne waren so lang geworden, dass sie mir in die Unterlippe stachen. Ich konnte den Mund nicht schließen. Mittlerweile hatte sich das Zittern auf meinen ganzen Körper verteilt. Es fühlte sich an wie eine Panikattacke. Mein Mund war trocken. Ich hatte das Gefühl, nicht genug Sauerstoff zu bekommen. Wenn ich jetzt hätte aufstehen sollen, wäre ich nicht dazu fähig gewesen.
 
   Giovanni zog mich zu sich und bedeckte meine Lippen mit seinen, bevor die Stewardess zu uns kam und einen Blick auf meinen Mund werfen konnte.
 
   Die Stewardess kam. »Kann ich ihnen etwas anbieten?«
 
   Ich zwang mich, die Augen geschlossen zu halten, und konzentrierte mich nur auf Giovanni; wie er schmeckte, wie er roch, wie sein Mund sich auf meinem bewegte. Giovanni schloss mein Gesicht in seine warmen Hände. Die Berührung jagte mir kleine Stromstöße durch den Körper. Allmählich beruhigte sich mein Puls. In meinen Fingern verspürte ich ein Ziehen. Und von jetzt auf gleich wurde mir mit Grausen bewusst, dass es wahr war. Ich würde mich wirklich in einen Werwolf verwandeln. Es war kein Traum mehr, nicht mehr nur eine Vermutung, sondern die unumstößliche Wahrheit. In mir lauerte eine Bestie. Ein Monster, das ich nicht kannte, über das ich gar nichts wusste. Ich konnte nur hoffen, dass Ermanos Freund mir wirklich helfen konnte, sonst war ich verloren. Plötzlich wurde mir klar, dass so verhasst mir dieses dubiose Internat auch war, es hätte mir durch diese Wandlung helfen können. Aber niemals wieder wollte ich mit einer Gesellschaft zu tun haben, die ihre Kinder so behandelte.
 
   »Ein Glas Wasser bitte«, hörte ich Ermano sagen. 
 
   Der Wagen mit den Getränken wurde weiter gefahren. Das schloss ich aus dem leisen Klirren von Glas und weil sich das Geräusch langsam entfernte. Dann wieder die Frage – diesmal hinter uns: »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«
 
   Ermanos Hand schob sich unter die Lederjacke auf meinem Schoß. Seine Finger tasteten meine ab. »Okay. Ich denke, es ist überstanden.«
 
   Entweder hatte Giovanni die Entwarnung nicht gehört, oder er hatte einfach keine Lust aufzuhören. Auf jeden Fall lösten sich seine Lippen nicht wieder von meinen. Seine Zunge strich aber wie zur Kontrolle über meine Zähne, bevor sie sich weiter meiner Mundhöhle widmete.
 
   Einige Sekunden genoss ich Giovannis Kuss noch, bevor ich mich von ihm löste. Mein erster Blick galt meinen Händen, die wieder aussahen wie eh und je – inklusive der abgeknabberten Fingernägel. 
 
   »Das war mehr als knapp.« Ermano kontrollierte mit einem prüfenden Blick meine Augen. »Die Wandlung lässt nicht mehr lange auf sich warten. Geht es dir gut?«
 
   Ich nickte und schluckte einen Kloß im Hals runter.
 
   »Vielleicht solltest du dich etwas ablenken. Negative Gedanken sind das, was wir gerade nicht brauchen, cara mia.« Giovanni fischte ein abgegriffenes Exemplar von Sturmhöhe aus seinem Rucksack. Mit argwöhnisch gerunzelter Stirn nahm ich das Buch und lehnte mich gegen Giovannis Schulter.
 
   »Du liest Sturmhöhe? Versteh mich nicht falsch, aber du wirkst auf mich nicht wie jemand, der viel liest. Nicht dass ich damit sagen will, dass du dumm bist.«
 
   »Zu meiner Zeit gab es noch keine Kästen, in denen Bilder zum Leben erwachen. Da griff man dann zum Buch«, sagte Giovanni beleidigt.
 
   Kichernd schlug ich die erste Seite auf. Sturmhöhe wäre nicht meine erste Wahl gewesen, aber mir war alles recht, um nicht an das denken zu müssen, was eben geschehen war. Das leise Pulsieren in meinen Händen sollte mich aber noch die nächsten Stunden begleiten und mir immer wieder die Bilder in mein Gedächtnis zurückrufen, wie meine Finger sich langsam verformten und meine Nägel zu Wolfskrallen mutierten. 
 
   In meinem Kopf begann Giovanni, leise Sturmhöhe zu lesen. Der sanfte, monotone Klang seiner Stimme ließ mich immer mehr abtreiben, bis ich dann endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.
 
   Im Traum sah ich meine zwei Lieblingsvampire durch einen saftig grünen Wald rennen. Sie flohen vor etwas - oder jemandem. Immer wieder drehte sich einer von beiden um, die Augen auf den unbekannten Verfolger gerichtet, der sich ebenso schnell zu bewegen schien wie die Vampire. Zu Beginn meines Traums war es noch so, als wäre ich der unbeteiligte Beobachter dieser Hetzjagd. Irgendwann schlüpfte ich in den Körper des Verfolgers. Ich sah durch seine Augen, fühlte seinen Herzschlag, roch den harzigen Geruch des Waldes durch seine Nase.
 
   Etwas an der Art, wie der Unbekannte sich bewegte, war verwirrend. Er schien auf allen Vieren zu laufen. Wie um mir meine Vermutung zu bestätigen, senkte das Wesen seinen Blick auf seine Vorderpfoten. Zwei mächtige Pranken, über und über mit Fell bedeckt in der Farbe eines wolkenverhangenen Winterhimmels. 
 
   Sanft und geräuschlos kamen die Pfoten, im völligen Gleichklang mit dem Herzschlag des Wesens, auf dem weichen Waldboden auf. Durch die fremden Ohren konnte ich die regelmäßige Atmung hören. Alle Sinne waren auf die Beute vor ihm gerichtet. Sein Denken galt nur dem einen Ziel – Jagen.
 
   Irgendwoher wusste ich, dieses Wesen würde erst aufgeben, wenn es seine Beute erlegt hatte. Nicht um zu fressen. Nur um zu töten. Angetrieben vom Jagdinstinkt. 
 
   Ermano rannte rechts. Giovanni links. Ermano schlug einen Haken. Giovanni blieb ganz plötzlich stehen. Das Wesen hielt direkt auf ihn zu. Ich wollte es aufhalten. Doch wie bei Michelle war ich auch jetzt nichts weiter als ein Mitreisender, ohne die Macht einzugreifen. 
 
   Das Monster hatte Giovanni fast erreicht. Es verlangsamte seinen Lauf, zögerte einen Moment und bemerkte erst jetzt, dass Ermano nicht mehr da war. Abrupt stoppte das Tier. Seine Sinne konzentrierten sich auf die Umgebung. Die Augen nicht einen Augenblick von der Beute vor sich lösend, lauschte es in den Wald. 
 
   Plötzlich ging ein Ruck durch Giovanni. Er riss seine Arme nach oben wie zur Abwehr. »Du darfst sie nicht töten!«, rief er an dem Wesen, in dessen Körper ich steckte, vorbei. »Lisa lauf!«, rief er und rannte auf das Monster zu, das gerade versucht hatte, ihn zu töten.
 
   Das Raubtier zögerte nicht lange. Mit einem Satz sprang es auf Giovanni zu, landete auf seiner Brust und riss ihn zu Boden. In dem Tier steckend, konnte ich hören, wie Giovanni erschrocken aufkeuchte. Das Tier hieb ihm mit einer Klaue über das Gesicht. Blut floss. 
 
   »Lisa«, flüsterte Giovanni, bevor das Leuchten in seinen Augen erstarb.
 
   »Lisa. Wir müssen aussteigen.« Giovanni rüttelte mich an meinen Schultern. Langsam kämpfte ich mich durch den Nebel. Wenig erholt erwachte ich aus diesem Albtraum, bevor mir richtig bewusst wurde, dass dieses Monster die ganze Zeit über ich war. Ich war keineswegs einfach nur Beobachter im Körper dieses Monsters. Ich war dieses Monster.
 
   Als ich meine Augen endlich aufbekam, erblickten sie zuerst zwei grinsende Italiener, die sich über mich gebeugt hatten.
 
   »Venedig, meine Dame. Wir sollten jetzt aussteigen. Du kannst aber auch gerne noch hier bleiben und abwarten, wo der nächste Halt dieses Flugzeugs ist.« Ermano lachte und zog mich an einer Hand aus dem Sessel. »Sibirien vielleicht. Da soll es um diese Jahreszeit besonders schön sein.«
 
   Es vergingen einige Minuten, bis ich meine Gliedmaßen wieder unter Kontrolle hatte und mein Hirn die Reste des Albtraums verdrängt hatte. Mit wackligen Beinen kämpfte ich mich in den Gang zwischen den Sitzreihen.
 
   Durch die kleine Luke konnte ich sehen, dass es Nacht war. Nur die Lichter des Marco Polo Airport erhellten die Rollbahn. Die meisten Passagiere hatten das Flugzeug schon verlassen. Sonderlich voll war unsere erste Klasse sowieso nicht gewesen. 
 
   Giovanni hielt mir mit einer galanten Bewegung eine Hand hin. »Signorina Morgan. Venedig erwartet Sie.«
 
   Mit einem nicht annähernd so galanten Knicks nahm ich die mir dargebotene Hand und ließ mich zum Ausgang ziehen. Die Stewardess verabschiedete uns freundlich und wünschte uns einen angenehmen Aufenthalt. 
 
   Die Nachtluft war kühl. Fröstelnd rieb ich mir die Arme. Über uns erstreckte sich ein sternenklarer Himmel. Giovanni legte mir seine Lederjacke um die Schultern. Dankbar schob ich meine Arme in die Jacke und sog den köstlich würzigen Duft des Leders tief ein.
 
   Im Airport schlug uns trotz der späten Stunde ein buntes Spektrum an Sprachen und Gerüchen entgegen. Geschäftig liefen Touristen zur Gepäckausgabe, zu den Sicherheitschecks, standen vor den Anzeigetafeln und verabschiedeten sich von ihren Lieben.
 
   Letzteres waren Szenen, die mir mit einigem Unbehagen klar machten, dass sich Schauspiele dieser Art wohl nicht mehr in meinem Leben abspielen würden. Selbst wenn ich Jahrhunderte alt werden würde, würde meine Familie nur noch aus zwei Vampiren bestehen. Unter diesem Gesichtspunkt würde die Gründung einer eigenen Familie eher fragwürdig sein. Da Vampire Untote waren, konnten sie auch keine Kinder zeugen. Nicht dass Kinder ein Thema für mich waren. Aber irgendwann einmal? 
 
   Die große digitale Uhr über der Gepäckausgabe zeigte in leuchtend roten Ziffern vier Uhr an. Demnach waren seit unserem Start zwanzig Stunden vergangen. Meine Armbanduhr zeigte zweiundzwanzig Uhr an. Venedig war North Carolina also um sechs Stunden voraus. Was für uns bedeutete, dass uns diese Reise sechs Stunden eines Tages gestohlen hatte. Oder hatte sie nur einen grauenvollen Tag um sechs Stunden gekürzt? Wofür sollte ich mich entscheiden? War das Glas halb voll oder halb leer? Ich verschob die Antwort auf diese Frage auf später. 
 
   Vor dem Airport wartete ein Mann in einem dunklen Anzug auf uns. Als er Ermano erblickte, riss er freudig die Arme hoch. Der Fremde zog Ermano in eine breitschultrige Umarmung – Küsschen links auf die Wange, Küsschen rechts auf die Wange.
 
   »Buon giorno, alter Freund!« Ermano klopfte den um mindestens fünfzehn Zentimeter größeren Mann auf die Schultern.
 
   »Ist das die Signorina in Not?«, fragte der Herr über Ermanos Schulter hinweg, befreite ihn aus seiner Umarmung und kam mit weit ausgebreiteten Armen auf mich zu.
 
   Gerade hatte ich noch bedauert, dass es solche Szenen in meinem Leben wohl nicht mehr geben würde, jetzt hoffte ich nur, der Fremde würde es mir ersparen, mich auch zu küssen. Mir waren solche Zuneigungsbekundungen von völlig Fremden schon immer unangenehm. Warum bitteschön mussten sich zwei Menschen, die sich noch nie im Leben gesehen hatten, so nahe kommen? Da ich nicht unhöflich erscheinen wollte, ergab ich mich meinem Schicksal und ließ es zu, dass der Mann mich in seine Arme von der Stärke eines Baumstamms zog.
 
   Giovannis Finger verkrampften sich um meine und in meinem Kopf ertönte ein tiefes Knurren. Als der Fremde endlich fertig geknuddelt hatte, warf ich Giovanni einen entschuldigenden Blick zu. Dann erinnerte ich mich aber an seine Bemerkung meine Eifersucht betreffend in dem schmuddeligen Motelzimmer und fügte noch ein Eifersüchtig? in Gedanken an.
 
   »Wie unhöflich von mir«, unterbrach uns der Hüne von einem Mann. »Ich bin Dante, der Assistent von Signore Vincenzo. Ermano und ich, wir kennen uns schon eine Ewigkeit.«
 
   Signore Vincenzo war der Vampir, bei dem Ermano uns einquartiert hatte und der mir bei meiner Wandlung helfen sollte. Laut Ermano ein sehr alter Meistervampir und sein Erzeuger. 
 
   »Lissianna und Giovanni«, stellte uns unser Herr und Reisemeister vor. Ermano nahm die Taschen wieder auf, die er für die feierliche Umarmung auf den Fußweg abgestellt hatte.
 
   Irgendjemand stürzte laut nach einem Taxi rufend aus dem Flughafengebäude. Er stolperte über meine Tasche, die Giovanni gerade anheben wollte, und griff reflexartig nach meinem Arm, um sich daran festhalten zu können. Dante riss mich beiseite, bevor der Mann seine Finger in Giovannis Lederjacke krallen konnte, und schob sich wie ein Bodyguard vor mich. Dann zog er den Fremden an seiner schwarzen Anzugjacke auf die Füße und knurrte ihn an.
 
   Der Mann blickte sich Hilfe suchend um und stotterte eine Entschuldigung auf Deutsch. »Tut mir leid. Ich hab es etwas eilig.« Er strich seinen Anzug glatt und fuhr sich durch sein kurzes blondes Haar. Dante versperrte ihm weiter den Fluchtweg. 
 
   Mit der Faust boxte ich Dante in den Oberarm und schob mich an ihm vorbei. »Lass ihn gehen«, zischte ich. »Es war ein Unfall.« 
 
   Der Mann nickte bestätigend und Dante gab zögernd den Weg frei. Zum Dank ergriff der Fremde meinen Arm und schüttelte mit der anderen meine Hand.
 
   »Weißt du, spar dir so was in Zukunft, ich habe schon zwei Babysitter«, sagte ich mit Blick auf Ermano und Giovanni. 
 
   Dante straffte die Schultern, streckte sich zu seiner vollen einschüchternden Größe und musterte Giovanni abschätzig. Die ausgeprägten Muskeln im Gesicht zuckten um die Mundwinkel herum.
 
   »Dein Geschöpf?«, fragte er Ermano mit abfälligem Tonfall.
 
   »Mein Freund und Gefährte«, antwortete Ermano. Die alten Vampire kommen sich den Jüngeren gegenüber immer überlegen vor, sandte er mir mit einem entschuldigenden Lächeln. 
 
   Ermano hatte wohl bemerkt, wie ich bei Dantes Kommentar zusammengezuckt war. Ob älter und vielleicht auch stärker als Giovanni, wir lebten doch nicht mehr im Mittelalter. Diese herablassende Äußerung hatte gereicht, um mir eine Meinung über diesen Muskelprotz mit Adlernase zu bilden. Verärgert stiefelte ich an dem Mann vorbei auf die Limousine zu, die direkt hinter ihm mit offener Tür und wartendem Chauffeur stand. Dieses glänzend schwarze Gefährt schrie geradezu »reicher Vampir«.
 
   Giovanni lachte in meinen Kopf hinein. Du musst dich nicht ärgern. Bei den Vampiren gilt, je älter, desto mächtiger. Dante war Gladiator im Römischen Reich. Darauf bildet er sich eine Menge ein. Er ist mehr als tausendfünfhundert Jahre alt. Ich glaube, er weiß selbst gar nicht genau, wie alt er wirklich ist. 
 
   Giovanni erntete dafür von mir eine gedankliche Grimasse. Sollte er sich solch eine Behandlung doch gefallen lassen, das musste noch lange nicht heißen, dass es mir gefiel.
 
   Der Chauffeur nahm mit einer schwungvollen Geste seine Schirmmütze ab und verneigte sich vor mir. Einen kurzen Moment war ich geneigt, meine schlechte Laune zu vergessen. Man wurde ja nicht alle Tage wie eine Prinzessin behandelt. 
 
   Etwas ungeschickt krabbelte ich in den Innenraum unserer Nobelkutsche und zog meinen Kuschelvampir neben mich auf den Sitz. Keinesfalls wollte ich, dass dieser Gorilla die Chance bekam, mir noch einmal zu nahe zu kommen. 
 
   Der Gorilla setzte sich mir gegenüber und grinste.
 
   Demonstrativ kuschelte ich mich an Giovanni heran, der sich nicht lange bitten ließ und mir seine Arme um den Oberkörper schlang. Leider erwiesen sich die breiten Armlehnen zwischen den Sitzen als störend für dieses Vorhaben.
 
   Ich hatte mir zwar vorgenommen, nicht allzu große Bewunderung für das Auto Marke Rolles Royce zu zeigen, konnte aber nicht umhin, die Innenausstattung zu bemerken. Der Teil des Autos, in dem wir saßen, hatte Platz für vier Passagiere. Die Sessel hatten einen cremefarbenen Lederbezug und – das musste ich zugeben – waren sehr viel bequemer als die Sitze im Flugzeug. An den Fenstern waren sogar kleine Vorhänge angebracht. Für deren Farbe bekam der Rolls aber einen Punktabzug; ein dunkles Zigarrenbraun. Eine Bar ganz aus lackiertem Holz gab es auch. Und Monitore, zwei Stück an der Zahl, die in der Mitte des grauen Himmels angebracht waren und, so wie es aussah, bei Bedarf heruntergefahren werden konnten. 
 
   »Das erste Mal in Italien?«, wollte Dante von mir wissen und grinste breit. 
 
   Ich nickte. 
 
   Dante zog einen der Vorhänge zurück. »Viel wirst du nicht sehen können. Aber ich bin gerne bereit, dir morgen bei Tageslicht Venedig zu zeigen. Vorausgesetzt, du hast nichts dagegen, dich mit einem so alten Mann sehen zu lassen.«
 
   Sehen lassen war wohl nicht das Problem. Nach meiner vagen Schätzung sah Dante kein Jahr älter aus als siebenundzwanzig. Seine Haare hatten nicht nur den gleichen Kastanienton wie meine, sie waren auch genauso lang. Dante hatte sie mit einem breiten Lederband zurückgenommen. Sein Gesicht war mir etwas zu markant, aber selbst das würde mich nicht davon abhalten können, mir von ihm Venedig zeigen zu lassen. Allein die Art, wie er Giovanni ignorierte, so tat, als würde er gar nicht da sein, hielt mich davon ab, das Angebot anzunehmen. 
 
   »Danke. Giovanni und ich haben schon Pläne«, sagte ich mit einem breiten Lächeln.
 
   »Ich bezweifle, dass Giovanni dir so viel über die Geschichte Venedigs erzählen kann wie ich.« Dante lehnte sich nach vorne. In der Enge des Rolls nahm mir die Nähe des massigen Vampirs fast die Luft zum Atmen. Unbewusst drückte ich mich tiefer in meinen Sessel.
 
   »Ich war noch nie ein großer Geschichtsfan. Wenn man in einer Stadt wie …« Warum stockte ich? Ich wagte nicht, ihm den Namen der Stadt zu nennen, in der ich aufgewachsen war. Irgendetwas in mir warnte mich davor, dem Vampir zu verraten, woher ich kam und wo mein »Rudel« lebte. »Wenn man in einer Stadt aufwächst, wo der Schwerpunkt der Erziehung auf europäischer Geschichte und Tradition liegt, dann ist es viel netter, auch mal ohne diesen ganzen Quatsch etwas zu besichtigen«, setzte ich trotzig fort.
 
   »Mein Meister hat mich über Ermanos Auftrag in Kenntnis gesetzt. Ich weiß, woher du kommst.«
 
   »Schön«, entgegnete ich und warf Ermano einen grimmigen Blick zu. Ich wusste keineswegs über diesen Auftrag bescheid, der die Vampire nach Silence gebracht hatte.
 
   Ermano zuckte mit den Schultern und Giovanni zog mich näher an sich.
 
   »Wir sollten Gerüchten nachgehen, wonach in Silence Werwölfe gesichtet wurden«, sagte Giovanni und knurrte Dante an, der fröhlich grinste, als er bemerkte, dass ich nicht wusste, weswegen die Vampire in der Stadt waren.
 
   »Wie praktisch«, ihr habt gleich einen mitgebracht«, sagte Dante und lachte laut.
 
   »Wer sagt dir, dass ich einer bin? Vielleicht habe ja ich den Auftrag euer Versteck auszukundschaften«, zischte ich.
 
   Man muss kein Genie sein, um zu merken, dass du ihn nicht magst, dachte Giovanni.
 
   Das hat er sich selbst zuzuschreiben, dachte ich zornig zurück.
 
   Du musst ihn nicht wegen mir hassen. Er will dir helfen. Giovanni hielt meine Hand fest in seiner und starrte unverwandt aus dem Fenster.
 
   Ich hasse ihn nicht. Ich mag ihn nur nicht. Wäre ein kleines Hotel nur für uns drei nicht viel angenehmer? Ich möchte nicht, dass du dich die ganze Zeit wie das überflüssige Rad am Wagen fühlst, dachte ich traurig. Giovanni in der Rolle des Unterdrückten zu sehen, bereitete mir Unbehagen. Ermano drängte ihn nicht in diese Rolle. Die Beziehung zwischen ihnen war freundschaftlich – zumindest weitestgehend.
 
   Das fünfte Rad am Wagen. Es ist zwar das Fünfte, aber es ist nie überflüssig, grinste Giovanni in meinen Kopf hinein. Und nein, so fühle ich mich nicht. Du musst dir keine Sorgen machen.
 
   Hilfe suchend warf ich Ermano einen raschen Blick zu. Die ganze Fahrt über hatte er geschwiegen. Abwesend starrte er zum Autofenster hinaus auf dunkle Häuser, Straßenlaternen oder Reklametafeln, die hin und wieder an uns vorbeihuschten.
 
   Ermano?
 
   Hmm?, machte er.
 
   Wäre es nicht besser, wenn wir in einem Hotel unterkommen? Mir gefällt nicht, wie Giovanni behandelt wird. Und kann Dante hören, worüber wir uns unterhalten? 
 
   Ich hoffte nicht, aber da wir hier auf ziemlich engem Raum saßen, tauchten wir wahrscheinlich unter den Schild des jeweils anderen.
 
   Nein, nicht wenn du das, was du denkst, direkt zu mir schickst. 
 
   Tue ich das denn?, fragte ich erschrocken. Schließlich hatte ich diese Sache absolut nicht unter Kontrolle.
 
   Ja. Du tust es. 
 
   Ermano wandte seinen Kopf zu mir um und grinste. 
 
   Also, was ist mit dem Hotel?, hakte ich ungeduldig nach.
 
   Du musst dir keine Sorgen um Giovanni machen. Dante ist nur so, weil er eifersüchtig ist. Sein Meister behandelt ihn wie einen Untergebenen, während ich das bei Giovanni nicht tue. Und Vincenzo hat mich schon vor langer Zeit freigegeben. Ich bin vielleicht jünger als Dante, aber mein eigener Herr. Das hat viel Bedeutung in unserer Welt.
 
   Warum gibt er Dante nicht frei?, fragte ich mit einem mitleidigen Blick auf den Berg Muskeln. 
 
   Dante wurde als Sklave geboren. Vincenzo war schon immer sein Herr, auch als Dante noch ein Mensch war.
 
   Vielleicht sollte ich meine Meinung, was den ungehobelten Gorilla betraf, noch einmal überdenken. Mehr als eintausend Jahre als Sklave. Niemals gelernt, was es heißt, frei zu sein. Wie es ist, einen freien Willen zu haben. Immer nur Befehle ausführen. Wenn es ein tragischeres Schicksal als meins gab, dann das von Dante.
 
   Dante erwischte mich dabei, wie ich ihn musterte, und schenkte mir etwas, das ansatzweise an ein Lächeln erinnerte. »Wir müssen hier aussteigen. Wir sind jetzt auf der Piazzale Tronchetto. Ab hier geht es mit dem Boot weiter. Tronchetto ist so was wie der Parkplatz von Venedig«, klärte er mich auf. »Hier ist die letzte Möglichkeit, sein Auto abzustellen – abgesehen von der Piazzale Roma, aber da konnten wir keine Abmachung für einen festen Parkplatz treffen.«
 
   »In Venedig gibt es also gar keine Autos?«, fragte ich hellhörig. 
 
   »Nein. Venedig ist eine autofreie Stadt- weitestgehend. Hier fährt man mit den Vaporetto oder einer Gondel. Die Vaporetto sind so was wie S-Bahnen. Allerdings auf dem Wasser. Meistens aber hoffnungslos überfüllt. Wir besitzen ein kleines privates Boot mit einem leisen Motor. So dass wir unbehelligt auch nachts fahren können.« 
 
   Auf den ersten Blick wirkte die Piazzale Tronchetto wie ein Hafen mit beleuchteten Kränen, Bojen und Bootsanlegestellen. Auf dem zweiten Blick war sie ein etwas trostloser grauer Zementblock. Hinter uns befand sich ein großes unromantisch aussehendes Parkhaus – nicht dass Parkhäuser im Allgemeinen romantisch aussehen. Tronchetto war eindeutig nicht das, was ich mit Venedig in Verbindung brachte. Etwas enttäuscht von meinem ersten Eindruck, den ich von Venedig erhielt, stapfte ich hinter Dante her und war froh, dass es noch immer Nacht war und ich nicht allzu viel sehen musste.
 
   Das kleine Boot war dann doch nicht ganz so klein, sondern verfügte über genug Platz für neun Passagiere plus den Fahrer, die in zwei Sitzreihen zu vier Personen reisen konnten. Unser Fahrer war der Chauffeur, der auch schon den Rolls gesteuert hatte und sich zwischenzeitlich wieder zu uns gesellt hatte. 
 
   Dante ließ es sich nicht nehmen und hob mich grinsend in das Boot. »Signore Vincenzos Haus liegt direkt am Canale Grande. Wir werden nur ein paar Minuten unterwegs sein. Ich hoffe, du wirst nicht seekrank.«
 
   Diese Frage war nicht ernst gemeint, was mir das Grinsen in Dantes Gesicht zeigte, aber ich sah mich gezwungen, kurz darüber nachzugrübeln, ob ich schon einmal in einem schwankenden, schaukelnden Boot gefahren war. Da ich zu dem Ergebnis kam, dass das nicht der Fall war, setzte ich mich verunsichert auf einen der Sitze und hoffte, dass der Knoten in meinem Magen kein erstes Anzeichen für meine Seeuntauglichkeit war.
 
   Der Canale Grande ließ mich alles vergessen, was ich in den letzten Tagen durchgemacht hatte. Für wenige Minuten nahm der Zauber mich gefangen und es gab nur Venedig und mich. Ein Meer aus Lichtern tauchte alles in eine Märchenwelt, die sich im dunklen Wasser widerspiegelte wie tausend funkelnde Diamanten. Als wäre der Himmel mit all seinen Sternen auf die Erde gefallen, glitzerte das Licht von unzähligen Straßenlaternen und Lichterketten auf der schwarzen Wasseroberfläche. 
 
   Da war aber auch ein anderes etwas unheimliches Gefühl. Hervorgerufen durch die zumeist flach wirkenden aber hohen Häuser, die über dem Kanal aufragten wie drohende Wächter.
 
   Riesige Würfel, aus denen bogenförmige Fenster herausgeschnitten worden waren, nur hin und wieder ein Balkon, der es wagte, aus der spiegelglatten Fläche herauszuragen. Haus an Haus reihte sich wie bei einer Perlenkette. Vor den Gebäuden ragte ein Wald aus Holzpfählen aus dem Wasser, an denen Ruderboote als auch größere Segelboote festgemacht waren. 
 
   Nach nur wenigen Minuten legte auch unser Boot vor einem dieser quaderförmigen Riesen an. Dante hob mich aus dem Boot auf einen schmalen Holzsteg, der direkt zur Eingangstür des Hauses führte. In mir machte sich ein deutlich beengtes Gefühl breit. Wie konnten die Venezianer so leben? Umschlossen von Wasser, kaum die Möglichkeit, sich auf den eigenen Füßen zu bewegen? 
 
   Vorsichtig schwankte ich auf die Tür zu. Eine ältere Dame in Hausmädchenuniform öffnete die Tür. Mit ihrem silbernen Haar, welches sie in einem straffen Dutt zurückgebunden hatte, und dem freundlichem Lächeln im faltigen Gesicht, sah sie aus wie die Großmutter, die ich nie hatte, aber immer wollte. Stürmisch griff sie nach meiner Hand und zog mich in das Haus.
 
   »Wir haben dich schon erwartet, Mädchen«, sagte sie im Plauderton. »Du bist bestimmt hungrig. Ich habe eine leckere Panettone gebacken, Lasagne gekocht und eine Espressocreme auf Kirschen gemacht. Ich habe ja nur so selten die Gelegenheit für jemanden zu kochen. Aber der Herr meinte, es soll dir an nichts fehlen.«
 
   Dante lachte hinter mir lauthals. »Isabella, lass dem Mädchen Zeit.« Mit meiner Reisetasche in der Hand stapfte er an uns vorbei eine gewundene Treppe hinauf.
 
   »Entschuldige, meine Kleine. Aber ich bin so aufgeregt, seit der Herr gesagt hat, dass uns ein junges Mädchen besuchen kommt. Du bist Amerikanerin, nicht wahr? Der Herr hat dir ein Zimmer im ersten Obergeschoss herrichten lassen, das gleich neben meinem liegt. Er wünscht, dass ich dir jeglichen Wunsch von den Augen ablese. Eine solche Aufmerksamkeit kommt nur wenigen Gästen zugute.«
 
   Die Haushälterin beherrschte die englische Sprache gut und ihr italienischer Akzent mit dem scharfen S gab dem, was sie sagte, einen exotischen Wohlklang. Isabella musterte mich einige Augenblicke aufmerksam, dann hakte sie sich bei mir unter und dirigierte mich auf die Treppe zu.
 
   Die Treppe war nicht so breit, wie man es von einem Haus dieser Größe erwartet hätte, und zog sich wie eine Spirale in die nächste Etage. Die einzelnen Stufen waren mit einem burgunderfarbenen Teppich ausgelegt und knarrten unter unseren Schritten. Hilfe suchend sah ich mich nach meinen beiden Begleitern um, die noch immer mit ihren Taschen bepackt im Eingangsbereich standen, der groß genug war, um die Bibliothek meines Vaters aufzunehmen. Zwei große weiße Statuen von unbekleideten Frauen waren die einzigen Einrichtungsgegenstände in diesem Raum. Sie standen auf Sockeln, die aussahen wie die Säulen der Akropolis in Athen.
 
   Auf halber Treppenhöhe kam Dante uns wieder entgegen.
 
   »Mach dir keine Sorgen um deinen Freund. Ich zeige deinen Begleitern gleich ihre Zimmer. Dann habt ihr etwas Zeit euch auszuruhen. Der Herr kommt erst am Morgen wieder nach Hause. Seine nächtlichen Touren lässt er sich durch nichts und niemanden nehmen.« 
 
   Dante war so breit, dass wir auch einzeln keine Chance hatten, an ihm vorbei zu kommen. Er grinste mich frech an und senkte seinen Kopf an mein Ohr.
 
   »Natürlich könnte ich dir auch zeigen, wo man sich um diese Uhrzeit in Venedig vergnügt.«
 
   Als er sich wieder aufrichtete, huschte sein Blick kurz zu Giovanni, dann wieder zu mir. Schließlich trat er beiseite, um uns vorbeizulassen.
 
   Das Erste, was mir in meinem Zimmer in die Augen sprang, war das riesige antike Eichenholzbett. Es war groß genug für eine ganze Familie. Als Nächstes entdeckte ich die dicken Balken, die die niedrige Decke dominierten.
 
   Isabella ging zielstrebig auf einen breiten Bauernschrank zu, der mindestens genauso alt war wie das Bett. Auf dem schwarzen Untergrund konnte man noch schwach bunte Blumen ausmachen, die dem Schrank vielleicht irgendwann einmal seinen jetzt düsteren Eindruck genommen haben mochten. Isabella öffnete den Schrank und winkte mich zu sich.
 
   »Der Herr hat meine Tochter heute einkaufen geschickt. Er dachte, da du dein zu Hause übereilt verlassen hast, würdest du das eine oder andere gebrauchen können.«
 
   Das eine oder andere war weit untertrieben. Der Schrank war bis zum Rand mit Kleidung gefüllt. Staunend ließ ich meine Finger über den seidigen Stoff eines nachtschwarzen Abendkleides gleiten. »Wofür ist das?«, flüsterte ich atemlos.
 
   »Der Herr gibt morgen Abend einen Empfang, einen Maskenball. Er hofft, dass du bereit bist teilzunehmen.« 
 
   »Warum bemüht er sich so um mich?«, wollte ich wissen. Noch nie hatte jemand ein solches Interesse an mir gezeigt. Ich wusste nicht, ob ich geschmeichelt oder misstrauisch sein sollte.
 
   Isabella schaute mich mit großen Augen an, dann griff sie nach meinen Händen und blickte mir mit ihren grauen Augen ins Gesicht. »Ich weiß es nicht«, sagte sie ernst. »Aber er war nach dem Anruf deines Freundes gestern sehr aufgeregt.«
 
   »Wie lange arbeiten Sie schon für ihn?«, fragte ich. 
 
   »Mein Leben lang. Meine Familie arbeitet schon seit Generationen für den Herrn. Deinem Freund bin ich auch schon begegnet. Damals war ich kaum älter als du jetzt.« Ein Lächeln huschte über ihr sanftes Gesicht. »Ich war damals sehr angetan von Ermano. Aber was ich auch anstellte, er bemerkte mich einfach nicht.«
 
   »War Giovanni auch schon hier?« Meine Hände strichen erneut über den glatten Stoff des Abendkleides.
 
   »Nein. Ich hatte noch nicht das Vergnügen, ihn zu treffen. Ich lasse dich jetzt etwas allein. Wenn du möchtest, kannst du dann nach unten kommen, um etwas zu essen.«
 
   Ich blickte Isabella nach und bewunderte ihren grazilen Gang und die jugendlich schlanke Figur, die gar nicht wirklich zu ihrem Alter passte. »Warten Sie, Isabella. Ich denke, ich komme gleich mit.« Ich warf meinem Zuhause auf unbestimmte Zeit noch einen kurzen Blick zu und lief dann hinter Isabella her, die bereits draußen im Korridor war. 
 
   »Bist du denn kein bisschen müde«, fragte sie erstaunt.
 
   »Ich hab fast den ganzen Flug über geschlafen«, gab ich lachend zu. »Und mein Appetit ist in den letzten Wochen unfassbar gewachsen.«
 
   »Das sieht man dir nicht an«, sagte sie, während sie vor mir die Wendeltreppe hinab stieg.
 
   Wahrscheinlich hatte sie sogar recht. Irgendwie hatte ich es geschafft, an Gewicht zu verlieren, trotz meines fast nicht zu bändigenden Hungers. Meine Hosen, die noch vor Kurzem spannten, saßen jetzt viel zu locker auf meinen Hüften. Der Stress der vergangenen Tage war wohl nicht ohne Folgen geblieben – nicht dass mich das Ergebnis störte.
 
   Dante setzte sich schmunzelnd neben mich. »Ich sehe, du kommst dem gleichen Drang wie deine zwei Freunde nach, nur dein Geschmack ist ein anderer.«
 
   Verständnislos runzelte ich die Stirn und schaufelte ungeniert weiter die köstlichste Lasagne Bolognese in mich hinein, die ich je gegessen hatte.
 
   »Sie sind auf der Jagd.«
 
   Ich stoppte meine Zufuhr von übermäßig vielen Kohlehydraten und Fett. »Auf der Jagd?«, murmelte ich mit vollem Mund.
 
   »Sie ernähren sich. Die Jungs sahen schon mächtig blass aus. Italienisches Blut wird ihnen gut tun. Sie hatten schon lange nichts Heimisches mehr.« Dante warf mir sein breites Grinsen zu und ließ seine Eckzähne aufblitzen. Er dachte wohl, er könnte mich damit beeindrucken oder verängstigen. Da ich diesen Anblick aber schon gewohnt war, blieb ich ganz unbeeindruckt.
 
   »Italienisches Blut schmeckt also besser? Und ich dachte, Knoblauch wäre ein wesentlicher Bestandteil der italienischen Kochkunst«, sagte ich schnippisch.
 
   »Du bist wirklich neu in unserer Welt«, lachte Dante herzhaft. »Knoblauch ist nur ein Aberglaube. Genauso wie Spiegel, Kruzifixe und der ganze andere Hokuspokus.« Zum Beweis schnappte sich Dante meine Gabel, die ich gerade neu beladen hatte, und schob sie sich in den Mund. 
 
   Ich zuckte gelassen mit den Schultern. 
 
   Isabella tauchte neben mir auf und stellte mir einen Teller mit einer sündhaft lecker aussehenden Creme auf Kirschen vor die Nase. Dante erntete einen ermahnenden Blick von ihr, dann entfernte sie sich wieder grummelnd vom Tisch.
 
   »Du hast Ähnlichkeit mit ihrer Tochter. Das solltest du ausnutzen. Die alte Dame hat uns Männer hier ganz schön im Griff.«
 
   Dante nahm den kleinen Löffel vom Rand des Tellers, machte etwas von der Creme darauf und schob ihn mir, ohne meinen Widerspruch zu beachten, in den Mund.
 
   »Deine Kuschelvampire werden noch eine Zeit lang unterwegs sein. Was wollen wir zwei noch anstellen?«, säuselte er, während seine Augen über mein Gesicht glitten.
 
   Ich schluckte runter, was sich noch in meinem Mund befand, und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Eine ähnliche Reaktion kam von Isabella, die sich erschrocken von der Spüle zu uns umdrehte.
 
   »Dante! Das wirst du nicht tun. Sie ist noch ein Kind«, ermahnte sie den Vampir, der mehr als doppelt so breit war wie sie.
 
   »Vincenzo möchte, dass wir sie bei Laune halten«, sagte dieser schmollend. »Und diese Stadt ist garantiert werwolffrei. Hier gibt es nicht genügend Platz zum Austoben«, zwinkerte er mir zu, trat um mich herum und steckte seine Nase in mein Haar. Hmmm.
 
   Raus aus meinem Kopf, zischte ich und sprang von meinem Stuhl auf. Dante lachte. 
 
   Ich bedankte mich bei Isabella und ließ den Vampir einfach stehen. In meinem Zimmer sprang ich mit Schwung in das riesige Bett und versank in einem Berg aus Daunendecken. Lachend kullerte ich durch das große Bett, dann blieb ich liegen und starrte auf die braunen Holzbalken an der Decke.
 
   Als ich Isabella vorhin in die Küche gefolgt war, tat ich das, um nicht alleine mit meinen Gedanken sein zu müssen. Jetzt hielt sie nichts mehr zurück. Seit Tagen hatte ich Kate nicht mehr gesehen und ich wünschte mir, sie wäre hier bei mir. Ich schloss die Augen und eine einsame Träne rollte an meiner Schläfe entlang bis zu meinem Ohr. Es wäre so schön, wenn ich mit ihr gemeinsam Venedig erkunden könnte. Wir könnten den Dogenpalast sehen und die Rialtobrücke. In diesem Monstrum von einem Bett hätten wir zu zweit Platz. Früher hatten wir oft zusammen in einem Bett geschlafen, die ganze Nacht erzählt, Musik gehört und dem Wolfgesang in den Wäldern gelauscht.
 
   Jetzt, da ich wusste, dass dieser Gesang nicht von den Tieren kam, die wir dahinter vermutet hatten, verlor er die Faszination, die er immer in mir ausgelöst hatte. Jetzt hatte er etwas Grausiges an sich.
 
   Ich versuchte, nicht an die bevorstehende Wandlung zu denken, aber das, was im Flugzeug passiert war, hatte mir einen kleinen Vorgeschmack auf das gegeben, was noch folgen würde. Nach meinem Gefühl kam diese Wandlung zu schnell. Ich hätte gerne noch Zeit gehabt. Ich hätte mit Giovanni in aller Ruhe Venedig erkunden können, ohne diese ständige Angst im Nacken. Vielleicht hätten wir auch Rom sehen können, oder Paris. Ich hätte gerne noch so viel unternommen. Und Giovanni hätte mir sicher all diese Dinge gezeigt. Aber mir würde kaum noch Zeit bleiben, da war ich sicher. Wie würde es für mich ausgehen? Würde ich mich in ein Monster verwandeln, dessen einziger Instinkt der war zu töten? Oder würde ich sterben, mit gerade einmal siebzehn Jahren, ohne wirklich gelebt zu haben? Ich wischte eine Träne weg. Ob Kate sich schon gewandelt hatte? 
 
   Der Gedanke erschreckte mich. Jedes vierte Kind stirbt, hatte meine Mutter gesagt. Ich musste wissen, ob es ihr gut geht. Ob sie überhaupt noch lebte. Mit etwas Mühe kletterte ich aus dem Deckenberg. Aus meiner Reisetasche kramte ich mein Handy hervor und hoffte, dass es hier funktionieren würde. Ein paar der Geräte meiner Klassenkameraden funktionierten damals auf unserem Berlin-Besuch nicht. Ich hatte Glück mit meinem Anbieter.
 
   Es dauerte eine Weile, bis das Handy hochgefahren war – ich hatte es vorsichtshalber ausgeschaltet, als Ermano schon wegen der Kreditkarten so nervös war. Dann wartete ich ungeduldig darauf, dass ich ein Netz bekam. Es vergingen noch weitere Minuten, bis ein paar Pieptöne mir die Ankunft von mehreren SMS verkündeten.
 
   Hoffnungsvoll scrollte ich die Liste durch. Zwei Nachrichten stammten von meinen Adoptiveltern. Ich solle mich doch melden. Ob es mir gut ginge.
 
   Das Übliche.
 
   Eine Nachricht stammte von Larissa. Auch sie wollte, dass ich mich meldete. Sie schrieb, dass sie nicht wisse, was los sei, und meine Eltern ihr keine Auskunft gaben. Alle seien aber total verzweifelt. 
 
   Ich überlegte, ob ich es wagen konnte, ihr zu antworten. Ich wusste, man konnte diese Nachrichten zurückverfolgen. Wenn ich es aber nicht tun würde, könnte Larissa sich aus Sorge etwas antun – wenn sie es nicht schon getan hatte. Oh, ich hoffte so sehr, dass sie es nicht getan hatte. Das könnte ich mir nie verzeihen. Ich nagte an meiner Unterlippe und war hin und her gerissen. Wahrscheinlich würden die Vampire mir den Kopf abreißen. Aber Larissa würde mich sicher nicht verraten.
 
   In wenigen Worten erklärte ich Larissa, dass es mir gut ging. Sie solle sich keine Sorgen machen und wir würden uns bald wiedersehen. Letzteres war mit Sicherheit eine Lüge, aber ich hoffte, dass sie sich durch diese Worte etwas beruhigen ließ. Alle grauenvollen Details ließ ich aus.
 
   Die letzte Nachricht stammte von einer Telefonnummer, die ich nicht kannte. Ich öffnete sie eher aus Pflichtgefühl als aus Interesse. Die meisten Nachrichten dieser Art waren vom Anbieter. Wahrscheinlich irgendein belangloser Hinweis über die Kosten, die auf mich – oder meine Adoptiveltern, stellte ich mit Genugtuung fest – zukommen würden, da ich jetzt in einem anderen Land unterwegs war. 
 
   Die Nachricht war von Kate: 
 
   Liebe Lisa!
 
   Mach dir keine Sorgen, es geht mir gut. 
 
   Es ist einfach wundervoll hier. Du glaubst gar nicht, wie schön Füssen ist und alle sind so nett.
 
   Ich hoffe, du kommst bald.
 
   Kate
 
   Im ersten Moment war ich erleichtert, von ihr zu lesen. Aber dann überkam mich das Gefühl, dass etwas an der Nachricht merkwürdig war. Ich las die Nachricht wieder und wieder, aber was sollte komisch sein an: Mir geht es gut. Und es ist toll hier. Vielleicht störte mich ganz einfach die fremde Nummer. Vielleicht aber auch, dass Kate schrieb, dass es toll war in Füssen. Das passte nicht zu der Kate, die ich kannte. Aber was an der Kate, die ich kannte, war real? Kate – meine Freundin Kate -, die würde nicht so schnell aufgeben und sich integrieren. Sie wäre so wie ich. Sie würde sich sträuben und wehren und mit aller Macht dagegen ankämpfen, dass jemand ihr Leben übernahm.
 
   Meine Gedanken schweiften nach Berlin zurück. Kate besaß ihr Handy seit Jahren. Aber ich konnte mich nicht erinnern, ob auch ihr Telefon damals in Deutschland nicht ging. So sehr ich mich anstrengte, mir viel keine Situation ein, in der sie es benutzt hatte. Wenn es nicht ging, erklärte das zumindest, warum sie eine neue Nummer haben könnte und warum sie sich erst jetzt meldete.
 
   



  
 


20. Kapitel
 
    
 
    
 
   Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenfahren. Schnell schaltete ich das Handy wieder aus und versteckte es zwischen den Sachen in meiner Reisetasche.
 
   »Ja?«, rief ich.
 
   Giovanni öffnete die Tür ein wenig, steckte den Kopf durch den Spalt und lugte herein. »Habe ich dich geweckt, cara mia?«
 
   »Nein, komm rein«, sagte ich und setzte mich auf den Rand des antiken Bettes. »So groß wie ein Irrgarten«, grinste ich. 
 
   »Ja, Vincenzo hat eindeutig Interesse an dir.« Giovanni setzte sich neben mich und zog mich an sich. »Und ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«
 
   »Du weiß nicht, ob dir das gefällt?« Ich schluckte schwer.
 
   Giovanni blickte mich ernst an. »Vincenzo macht nie etwas, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten. Er versucht, aus allem einen Vorteil zu ziehen. Mit Ermano habe ich darüber schon gesprochen, aber er sieht keinen anderen Weg.« Giovanni senkte den Blick auf die weinrote Satinbettwäsche. »Außer die Schule.«
 
   »Du meinst, er würde mich lieber auf die Schule schicken, als das Risiko einzugehen, dass ich die Wandlung nicht überlebe«, murmelte ich.
 
   »Das würde ich auch. Wenn diese Sache hier mit Vincenzo nicht funktioniert, dann ist das die einzige Möglichkeit, die uns bleibt. Wir sollten nicht außer Acht lassen, dass Vincenzo Ermano beauftragt hat, herauszufinden, ob die Gerüchte stimmen, dass in Silence Werwölfe leben. Wenn ich nicht wüsste, dass er sich mit Werwölfen auskennt, und es um dein Leben geht, dann hätte ich das hier nicht zugelassen.« Giovanni zog mich auf seinen Schoß und küsste mich zärtlich auf meinen Mund. Ich legte ihm meine Hände auf das Gesicht und zog ihn näher an meinen Mund heran. Mit meinen Lippen strich ich zärtlich über seine.
 
   Giovanni kam meiner Aufforderung nach. Sein Kuss wurde fordernder. Er klammerte sich an mir fest. Seine Hände strichen über meinen Rücken. Ich seufzte wohlig. Wollte mich bis in alle Ewigkeit – oder bis zu meinem Tod – an ihm festhalten. Es kostete mich einige Mühe, mich von ihm zu lösen. Eigentlich hätte ich ihn am liebsten auf der Stelle verschlungen. Und da er frisch geduscht und sich auch die Zähne geputzt hatte, lag das nicht am Geruch von frischem Blut.
 
   »Aber es gibt keine Garantie, dass ich es in Füssen überlebe«, sagte ich flüsternd an Giovannis Hals. »Wenn ihr mich dorthin schickt, dann …« Ich schnappte nach Luft, weil sich ein schmerzhaftes Band um meine Brust gelegt hatte. »… dann können wir nicht mehr zusammen sein. Vielleicht nie wieder. Sie hassen euch.«
 
   Tränen brannten in meinen Augen. Ich konnte mir nicht vorstellen, ohne Giovanni zu sein. Der Gedanke, ihn zu verlieren, vielleicht nie wieder zu sehen, tat so weh, dass ich die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Schluchzend schlang ich meine Arme um seinen Hals.  
 
   »Heißt das, du willst wirklich mit mir zusammen sein?«, flüsterte Giovanni rau an meinem Hals. Seine Lippen strichen sanft über die kleine Kuhle unterhalb meines Ohres. »Ich hatte das Gefühl, du würdest dich auch für Ermano interessieren.«
 
   Er hatte recht, ich empfand auch für Ermano mehr als bloße Zuneigung. Und doch gab es da etwas an Giovanni, das mich so sehr anzog, dass mir jede Minute, die er nicht in meiner Nähe war, wie Folter erschien. Ich war mir sogar sicher, dass es eigentlich nie außer Frage gestanden hatte. Es war schon immer Giovanni gewesen. Vom ersten Augenblick an. Giovanni und die Art, wie er mich anblickte, wenn er mit mir flirtete. Giovanni und diese süßen kleinen Grübchen. Giovanni und dieses schiefe Grinsen, das meine Knie in Wackelpudding verwandelte.
 
   »Ja«, sagte ich atemlos. »Ja. Ti amo. Voglio stare sempre con te.« Bei diesem Geständnis hatte jeder Quadratmillimeter meines Körpers gekribbelt, als würde ich unter Strom stehen.
 
   »Du sprichst italienisch?«, fragte Giovanni verwundert und zog mich noch enger an sich. »Und du willst für immer mit mir zusammen sein?«
 
   Giovannis Stimme war nur noch ein tonloses Flüstern. Ich hatte ihn wohl beeindruckt mit meinen stümperhaften Sprachkenntnissen.
 
   »Nur ein paar Brocken. Bevor ich Deutsch belegt habe, hatte ich ein Jahr Italienisch.«
 
   »Aber du wusstest nicht, was cara mia bedeutet?«
 
   »Doch, ich wollte es nur von dir hören«, sagte ich flüsternd. 
 
   Giovanni gab mir einen stürmischen Kuss auf die Lippen, drückte mich in die Kissen und bedeckte meinen Körper mit seinem. Seine Finger glitten durch mein Haar, über meine Wange und meinen Hals. Dann erstarrte er in der Bewegung und seine dunklen Augen versenkten sich in meinen.
 
   »Ich dich auch.«
 
   Mein Puls raste und in meinen Ohren rauschte es. Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit. Mein Atem ging heftig, viel zu schnell und kleine Sternchen flimmerten vor meinen Augen. Noch nie hatte jemand das zu mir gesagt. Okay, ich hatte auch noch nie einen richtigen Freund. Meine Erfahrung mit dem stadtbekannten Rowdy konnte man nicht wirklich ernst nehmen. 
 
   »Ich hatte Angst, du würdest dich für Ermano entscheiden. In all den Jahrhunderten habe ich noch nie so viel für jemanden empfunden.«
 
   »Und ich dachte immer, du wärst ein Weiberheld. Ermano erwähnte etwas in der Art«, sagte ich mit einem eifersüchtigen Stich im Herzen.
 
   »Er hat recht. Ermano sucht sich seine Nahrungsquelle, beißt sie und wechselt zur nächsten. Ich baue gerne eine Bindung zu meinen Blutbeuteln auf. Solange wir an einem Ort sind, ernähre ich mich nur von ihr.«
 
   »Was für eine Bindung?«
 
   »Nicht in der Art. Ich mache das, weil es mir nicht nett vorkommt, sie einmal zu benutzen und dann wegzuwerfen.«
 
   »Wenn du es so sagst, finde ich das … sympathisch. Auf eine morbide Art sympathisch«, betonte ich.
 
   »Du solltest jetzt noch ein wenig schlafen.« Giovanni hauchte mir einen Kuss auf die Nasenspitze und glitt aus dem Bett. Wie ich neidisch feststellen musste, ohne große Anstrengung.
 
   »Bleib hier!«, sagte ich hastig. »Bitte.«
 
   »Sicher?«
 
   »Ja? Halt mich einfach nur fest. Ich kann jetzt nicht alleine sein.« Ich hatte einfach zu viel Angst vor der Wandlung. In mir drin pochte es unaufhörlich. Ich lauschte die ganze Zeit in mich hinein und hoffte und bangte, dass es noch nicht losgehen möge.
 
   Giovanni legte sich neben mich und zog mich eng an seinen Körper. Er küsste mich auf die Stirn und ich glitt in einen ruhigen, traumlosen Schlaf.
 
    
 
   Giovanni sprang am nächsten Tag auf und zog mich aus dem Federbett. »Lass uns Venedig anschauen!«, sagte er freudig. 
 
   Wir waren zwar schon eine Weile wach, aber ich war ein Morgenmuffel und noch nicht wirklich bereit für Giovannis plötzlichen Tatendrang, also blinzelte ich ihn nur verständnislos an.
 
   »Außerdem sollten wir einen Juwelier ausfindig machen«, fuhr er freudestrahlend fort. Er kramte in seiner Hosentasche und fischte ein kleines Säckchen heraus. Er öffnete es und schüttete den Inhalt in meine Hand. »Der Ring meiner Mutter. Wir müssen ihn anpassen lassen.«
 
   Ich betrachtete den angelaufenen Silberring, in dessen Mitte ein dunkelroter Rubin umgeben von Diamanten saß. Giovanni nahm ihn und schob ihn mir auf meinen Finger. »Zu groß, wie ich vermutet hatte.«
 
   »Du willst, dass ich den Ring deiner Mutter trage?«
 
   »Ja, ich will, dass du etwas bei dir trägst, das dich immer daran erinnert, dass du mein Mädchen bist.« Er grinste frech.
 
   Ich betrachtete den Ring, dann ihn, dann grinste ich zurück. »Du willst mich markieren, schon verstanden.«
 
   Giovanni lachte. »Genau.«
 
   »Okay«, sagte ich schulterzuckend. »Wenn es denn unbedingt sein muss, dann trage ich diesen Ring.« Insgeheim freute ich mich. Noch nie hatte ein Junge mir etwas so Persönliches geschenkt. Obwohl der Ring viel zu groß war, fühlte er sich schon jetzt ganz wundervoll auf meiner Haut an.
 
   Mittag war schon vorbei, als ich mich endlich aus der Dusche quälte und anzog. Seelisch war ich genauso voller Vorfreude wie mein Freund, aber körperlich fühlte ich mich schwach und ein wenig, als hätte ich eine Grippe. Da ich Giovanni aber die Freude nicht nehmen wollte, schwieg ich und begab mich mit ihm auf Entdeckungsreise.
 
   Der Markusplatz war überfüllt von Touristen aller Nationen. Staunend und hektisch gleichermaßen liefen sie über den Platz, fotografierten, schnatterten und scheuchten Tauben auf. Wir saßen in einem Café und beobachteten, wie Tauben und Touristen um die Vorherrschaft über den Platz kämpften.
 
   An meinem Finger glitzerte mein neuer Ring in der warmen Nachmittagssonne. Giovanni hatte ihn anpassen lassen und darauf bestanden, dass ich ihn gleich dort lassen sollte, wo er für die nächsten Jahrhunderte hingehörte. Der Ring fühlte sich ungewohnt an meinem Finger an, aber jedes Mal, wenn ich ihn betrachtete, hatte ich das Gefühl, mein Herz würde vor Liebe überlaufen.
 
   Auch Giovannis Augen strichen immer wieder über meine Hand und ich konnte sehen, wie ihn der Anblick des Rings mit Stolz erfüllte. Er hielt meine Hand in seiner und strich mit dem Daumen immer wieder über den Rubin. 
 
   Am Tisch hinter meinem zukünftigen Mann saß ein Herr, der mir schon auf der Rialtobrücke aufgefallen war. Er hatte hinter uns gestanden und sich nicht wie all die anderen Touristen an die steinerne Brüstung mit ihren weißen Säulen gedrängt, um einen Blick auf den Canale Grande werfen zu können. Er hatte mich beobachtet, und als ich ihn mit gerunzelter Stirn anblickte, hatte er versonnen gelächelt und war weitergelaufen. Vor dem Juwelier hatte ich ihn wieder gesehen. Er stand vor dem Schaufenster, während wir darauf gewartet hatten, dass der Juwelier den Ring an meine schmalen Finger anpasste.
 
   Jetzt saß er am Nachbartisch und starrte mich wieder offen an. Er sah nicht älter als dreißig aus, aber was bedeutete das schon noch. Genauso gut konnte er schon zu Zeiten des Sonnenkönigs gelebt haben. Durch sein mitteleuropäisches Aussehen hatte ich ihn erst für einen normalen Touristen gehalten, aber weder trug er eine Kamera mit sich herum, wie all die anderen Menschen hier, noch hatte er Augen für die überwältigende Architektur. Mir war es nicht gleich aufgefallen, doch jetzt, wo ich sein Gesicht betrachtete, erkannte ich ihn als den Mann wieder, der vor dem Airport fast in mich hineingestürzt war.
 
   Der blonde Mann da hinter dir, der scheint uns zu folgen, dachte ich.
 
   Habe ich schon bemerkt. Aber ich kann ihn nicht lesen. Hier gibt es zu viele Menschen. Wir sollten besser gehen.
 
   Giovanni führte mich an der Hand durch die Menschenmenge. Ich hatte Mühe, ihn nicht zu verlieren, und drückte seine Hand, so fest ich konnte. Giovanni mied die ruhigeren Gassen und lief direkt auf einen Anlegeplatz für Gondeln zu. Immer wieder blickte er sich um und suchte die Touristen nach unserem Verfolger ab.
 
   »Entweder haben wir ihn abgeschüttelt, oder er versteht es, sich zu verstecken.«
 
   Eine Gondel schaukelte sanft an der Anlegestelle, der Gondoliere winkte uns zu sich. Giovanni nahm wieder meine Hand und führte mich über den Steg. Er gab dem Gondoliere die Adresse von Vincenzos Haus und hob mich in die schaukelnde Nussschale. Giovanni zog mich in den hinteren Bereich der Gondel auf eine Sitzmöglichkeit zu, die aussah wie ein Thron für einen König. Das Polster war dunkelgrün mit goldenen Mustern und sogar zwei kleine Kissen lagen auf dem Sofa.
 
   Der Gondoliere in seinem rot-weiß gestreiften T-Shirt stieß unser luxuriöses Taxi mit einer langen Stange ab. Leise plätscherten Wellen gegen den schwarzen Rumpf. Die Gondel glitt lautlos durch das Wasser. Aus der schmalen Gasse, die wir gerade durchquert hatten, hallten eilige Schritte, dann kam der Mann zischen den Häusern hervor und blieb leicht außer Atem am Rand des Stegs stehen. Giovanni zog mich näher an sich und knurrte leise aber bedrohlich.
 
   »Warum folgt der uns?«, fragte ich und wagte nicht, den Fremden aus den Augen zu lassen, bis wir um eine leichte Biegung gefahren waren.
 
   »Er ist ein Wolf«, flüsterte Giovanni. »Keine Angst, ich lasse nicht zu, dass dir jemand etwas tut. Wenn einer dich beißt, dann ich.« Er legte seine Lippen auf meine und küsste mich.
 
   Unser Gondoliere gab uns eine Kostprobe seiner Gesangsstimme. Laut sang er ein italienisches Lied. Ich wünschte, er hätte es gelassen. Ich war nicht wirklich in der Stimmung für Romantik. In meinem Kopf hämmerte eine Migräne und auch dieses Grippegefühl war jetzt wieder da. Es fühlte sich an, als würde jeder Knochen in meinem Körper schmerzen.
 
   Giovanni hielt mich fest in seinen Armen und flüsterte: »Wir haben ihn abgehängt. Entspann dich.«
 
    
 
   Den nächsten Tag verbrachte ich viel zu lange im Bett. Als ich es endlich in die altertümliche Küche schaffte, begrüßten mich dort ein heilloses Durcheinander, eine über und über mit Mehl bedeckte Isabella und schlecht gelaunter Dante.
 
   »Guten Tag, du Langschläfer. Ich hatte schon Angst, du würdest den ganzen Tag verschlafen. Vincenzo kann sehr ungehalten sein, wenn seine Ehrengäste ihre Bälle verpassen.« 
 
   Ich warf ihm einen bösen Blick zu und brummte etwas Unverständliches, dann setzte ich mich an den mit Speisen beladenen Tisch. Mir war nicht nach Party. Mir war nach etwas essen und dann unbedingt schlafen. Jeder Muskel in meinem Körper schien zu schmerzen.
 
   Giovanni setzte sich auf einen der ausgeblichenen Polsterstühle und knurrte Dante an. Dante ignorierte ihn.
 
   Ein Hüsteln ertönte von der Tür her. Neben Ermano stand ein stattlicher Mann mit silbernem Haar. Es war nicht grau. Es war silbern wie das Mondlicht und fiel ihm glatt wie die Oberfläche eines Spiegels bis über die Schultern. Sein Teint war golden und er hatte ein schmales Gesicht. Sein Alter ließ sich unmöglich schätzen. Ich vermutete, dass er Vincenzo war, denn die Helfer in der Küche erstarrten in ihrer Arbeit und verneigten sich.
 
   »Das ist also die junge Wölfin«, sagte er mit einer Stimme, die mich wie ein Seidentuch einhüllte. Er sprach in einem perfekten britischen Englisch. Aber die Vermutung lag nahe, dass man in einem so langen Leben weit herumkommt. Geschmeidig wie ein Tiger schritt er auf mich zu.
 
   Giovanni erhob sich mit mir und begrüßte Vincenzo mit einem knappen: »Vincenzo.« Nicht einmal Vincenzos Augen zuckten kurz zu Giovanni. Keine Reaktion, die auch nur annähernd zeigte, dass er den anderen Vampir wahrgenommen hatte.
 
   Der silberhaarige Vampir blieb vor mir stehen und vergrub seine gerade schlanke Nase in meinem Haar.
 
   »Welch kostbarer Duft. Du bist wahrlich eine von ihnen«, sagte er und ließ eine meiner Haarsträhnen durch seine Finger gleiten. »Heute werden wir kaum Zeit haben, uns zu unterhalten, aber morgen werden wir ausgiebig zu sprechen haben. Ich bin sehr gespannt auf das, was du mir erzählen wirst. Sehr gespannt. So wie meine Gäste, die dich heute kennenlernen dürfen.« Seine silbernen Augen huschten zu Giovanni. »Eine gute Wahl. Das muss man dir lassen.«
 
   Zu Isabella gewandt, sagte er kühl: »Die Zofe kommt in einer Stunde. Ich möchte, dass unsere Principessa die schönste Principessa sein wird, die Venedig je gesehen hat.« Danach schritt er, ohne zurückzublicken, aus der Küche.
 
   Ein Schauer lief durch mich hindurch. Vincenzos Ausstrahlung hatte mich gelähmt. In dem Moment, als er den Raum betreten hatte, war ich wie erstarrt von der Macht gewesen, die ihn umgab. Ich wäre nicht weniger beeindruckt gewesen, wenn ich vor dem Präsidenten der Vereinigten Staaten persönlich gestanden hätte.
 
   Ermano kam zu uns. »Du hast ihn beeindruckt.« Mit Ermano wechselte er Blicke, die mir sagten, dass die beiden miteinander sprachen und Giovannis wütender Ausdruck im Gesicht, ließ mich erschaudern.
 
   »Können wir drei kurz reden?«, fragte Ermano jetzt laut.
 
   Wir gingen auf mein Zimmer, um ungestört, und vor allem auch ungehört, miteinander reden zu können. Ermano hielt sich auch nicht lange mit Unzulänglichkeiten auf, sondern kam gleich zum Punkt. Ich saß auf Giovannis Schoß, während dieser mir spielerisch mit seinen Reißzähnen über den Nacken strich. Trotzdem entging mir Ermanos besorgter Gesichtsausdruck nicht.
 
   »Ich muss euch einiges erklären. Vincenzo hatte im Krieg eine tragende Rolle. Ich wollte euch das nicht vorher sagen, damit ihr nicht verunsichert seid.« Ermano lehnte im Rahmen der Tür und blickte an uns vorbei zum Fenster.
 
   Giovanni unterbrach sein Tun und ich seufzte enttäuscht. »Tragende Rolle?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.
 
   »Als Giovanni geboren wurde, war der Krieg fast zu Ende«, begann Ermano zu erzählen. »Ursprünglich hatte das alles nichts mit den Werwölfen zu tun. Die Vampire lebten in Clans zusammen, wobei jeder Clan von dem ältesten Clanmitglied angeführt wurde. Zumeist war das auch der Vampir, der die anderen Mitglieder gezeugt hatte. Ihren Anfang nahmen die Clangründungen im 14. Jahrhundert. Zu dieser Zeit herrschte in Europa das Chaos. Die Pest hatte fast ein Drittel der menschlichen Bevölkerung ausgelöscht. Zwischen England und Frankreich wütete der Hundertjährige Krieg und mitten in dieser Weltuntergangsstimmung schlossen sich die Vampire, die bis dahin weitestgehend allein umhergezogen waren, zu Clans zusammen. Das einsame Umherziehen war zu gefährlich geworden. Da waren die menschlichen Vampirjäger und der ständige Kampf unter den Vampiren. Wer sein Überleben sichern wollte, der schloss sich einem Clan an.« Ermano runzelte die Stirn. Ich konnte ihm deutlich ansehen, dass er gedanklich in eine längst vergangene Zeit getaucht war. In eine Zeit, die ihm Unbehagen bereitete.
 
   »Erste Gesetze kamen in unsere Welt, die dafür sorgen sollten, dass wir uns nicht mehr aufführten, wie unzivilisierte Monster und alles mordeten, was uns über den Weg lief, aber dafür begannen sich, die Clans gegenseitig zu bekämpfen. Jede Familie wollte als die Mächtigste gelten und somit die Führung über alle Vampire übernehmen.« Ermano seufzte. »Eine dieser Gruppen entdeckte, welche Wirkung das Werwolfblut auf uns Vampire hat. Euer Blut besitzt nicht nur die Kraft, uns von schweren Verletzungen schneller zu heilen, als es uns mit Menschenblut möglich ist, es macht uns auch stärker und nahezu unverwundbar. Leider nur für so lange, wie das Wolfsblut in unserem Kreislauf ist. Ich denke, ich muss nicht erklären, was diese Entdeckung für die Wölfe bedeutet hat.«
 
   »Diese Geschichte kenne ich«, unterbrach Giovanni ihn. »Aber welche Rolle hatte Vincenzo dabei?«
 
   Der sorgenvolle Unterton in Giovannis Stimme entging mir nicht, und ich war mir sicher, er ahnte die Antwort auf seine Frage schon. Seine Finger verschränkten sich mit meinen und er drückte mich noch näher an seinen Körper.
 
   »Dazu wollte ich gerade kommen«, ermahnte ihn Ermano. Er zog sich einen antiken Polsterstuhl an das Bett heran und setzte sich rücklings darauf.
 
   »Damals gab es Vampire …« Ermano zögerte und blickte mich mit trauriger Miene an. »Es gab Clans, die Jagd auf Werwölfe machten und sie versklavten. Sie hielten sie unter üblen Umständen gefangen, nährten sich von ihnen und begannen sogar, sie zu züchten wie Vieh. Dass viele diese Behandlung nicht überlebt haben, muss ich bestimmt nicht erwähnen. Die Wölfe begannen sich zu wehren, aber sie waren uns weit unterlegen. Nach mehr als dreihundert Jahren hatten wir euch fast ausgerottet. So nahmen wir zumindest an, bis Vincenzo mich jetzt nach Silence geschickt hat, um den Gerüchten nachzugehen, dass es dort Werwölfe gibt. Irgendein Vampir muss in den letzten Jahren durch Silence gekommen sein und festgestellt haben, dass die dortigen Wölfe mehr als nur Wölfe sind. Das Gerücht hat sich verbreitet, bis es Vincenzo zugetragen wurde.«
 
   »Und Vincenzo war einer von denen, die Werwölfe gezüchtet haben?«, schrie Giovanni aufgebracht. »Wie kannst du sie hierher bringen?«
 
   Giovanni schob mich von seinem Schoß und baute sich vor Ermano auf. Da er sowieso muskulöser und auch größer als sein Schöpfer war, musste er sich dafür nicht sehr anstrengen.
 
   »Weil er seit Jahren bereut, was er getan hat im Krieg. Er hat es immer und immer wieder betont, dass er bereut, dass er dazu beigetragen hat, dass die Werwölfe ausgerottet sind. Ich glaube ihm, dass es ihm leidtut. Wir alle haben uns weiterentwickelt. Wir sind nicht mehr so wie noch vor Jahrhunderten.«
 
   Entschlossen drängte ich mich zwischen die beiden Vampire. Mit in die Hüften gestemmten Händen schaute ich entrüstet von einem zum anderen. Ich würde nicht zulassen, dass die beiden sich wegen mir stritten. »Erstens ist das alles schon Ewigkeiten her und zweitens würde Ermano mich nicht hierher bringen, wenn er sich nicht absolut sicher wäre, dass er Vincenzo vertrauen kann. Und drittens …«, sagte ich mit meinem schmeichelhaftesten Lächeln zu Giovanni, » … vermute ich mal, dass die Zeiten der Clankriege zwischen den Vampiren lange vorbei sind und keiner von euch mehr angewiesen auf mein Blut ist.«
 
   »Da hat sie recht. Außerdem verbieten uns unsere Gesetze, uns Blutsklaven zu halten. Darunter zählen auch Werwölfe. Viele von uns sind nicht glücklich mit dem, was diese Kriege hervorgebracht haben. Und ich schäme mich zutiefst, zugeben zu müssen, dass auch ich mich von Wolfsblut ernährt habe.« Ermano ließ sich erschöpft wieder auf den Stuhl sinken.
 
   Ich konnte ihm ansehen, dass ihm das alles zu schaffen machte. Ich wusste zwar nicht genau, was ich von Ermanos Geständnis halten sollte, aber ich war mir sicher, dass es diesen Ermano schon eine sehr lange Zeit nicht mehr gab.
 
   »Und wer hat gewonnen?«, fragte ich im lockeren Plauderton und kuschelte mich an Giovanni, um die Stimmung im Raum wieder etwas zu heben. Schließlich war heute ein Maskenball geplant und den wollte ich nicht mit zwei aufeinander wütenden Vampiren begehen. 
 
   Giovanni kam meiner Kuschelaufforderung nach und legte seine Arme um meine Taille.
 
   »Gewonnen? Ich würde sagen, die Vampire, da ihr fast ausgerottet seid«, antwortete Ermano, verwundert über meine Frage.
 
   »Das meine ich nicht. Wer ist jetzt euer Anführer?«
 
   »Oh. Vincenzos Meister. Und ich bezweifle schon aus diesem Grund, dass Vincenzo etwas unternehmen würde, was uns nicht gefällt, weil er es nicht wagen würde, gegen die Wünsche seines Meisters zu handeln.«
 
   »Na, dann ist doch alles geklärt«, sagte ich fröhlich und strengte mich an, dass keiner der zwei Reißzähne in meinem Schlafzimmer meine Zweifel bemerken würde.
 
   Ich rieb mir mit dem Ärmel meines Jäckchens über meine verschwitzte Stirn. Mir war heiß und zittrig. Hatte ich Fieber. Ich hoffte nicht, ich war noch nicht bereit für die Wandlung. Aber dass mein Körper etwas mit mir vorhatte, spürte ich deutlich. Aber bereit würde ich wohl niemals sein. Und ich vermutete mal stark, dass mein Körper mich nicht nach meiner Meinung fragte. »Vincenzo hat also vor vielen, vielen Jahrhunderten …«, ich zwinkerte Giovanni zu und betonte die lange vergangene Zeit, »… Werwölfe gezüchtet und war schon allein aus diesem Grund bei einigen Wandlungen anwesend oder zumindest in der Nähe. Da sollte er uns also helfen können, nehme ich an.« 
 
   »Und du warst bei keiner Wandlung dabei?«, wollte Giovanni von Ermano wissen.
 
   Dieser schüttelte den Kopf. »Ich war ein Jäger. Ich habe sozusagen für den Nachschub gesorgt.« Ermano senkte den Kopf und verbarg sein Gesicht, wohl um seine Scham vor uns zu verbergen.
 
   Ich verstand und war mir nicht sicher, ob ich ihm das alles vergeben konnte. Tief in mir fraß es sich einen Weg zu meinem Herzen. Aber, sagte ich mir selbst, es ist so lange her und es waren ganz andere Zeiten. Es war eine andere Welt. Und ich konnte Ermano ansehen, dass es ihm leidtat. Meine Hand legte sich auf seine und ich kniete mich vor ihn auf den Dielenboden. »Du warst damals deinem Herren untergeben.« Das vermutete ich zumindest, da auch Ermano zu diesem Zeitpunkt noch jung war. »Du konntest nicht anders handeln.«
 
   Ermano blickte mir tief in die Augen. »Das würde ich auch gerne glauben. Wir waren schon immer eher Freunde als Meister und Geschöpf. Bis heute haben wir ein enges freundschaftliches Verhältnis.«
 
   »Und Freunde helfen einander. Hättest du seinen Auftrag nicht angenommen, wäre ich jetzt nicht hier, sondern gefangen hinter den Mauern dieses dubiosen Internats.« Ich tätschelte Ermano besänftigend das Knie, als es an der Tür klopfte.
 
   Isabella riss sie auf, ohne zu warten. »Die Zofe und die Schneiderin sind da. Du solltest die jungen Herren jetzt bitten, dein Zimmer zu verlassen. Wir müssen das Kleid sicher anpassen lassen«, schnatterte sie aufgeregt.
 
   »Einen Moment noch Isabella«, sagte ich lächelnd und gab mir Mühe, meine körperliche Schwäche zu verbergen.
 
   Mit beiden Händen zog ich Ermano von dem Stuhl, auf dem er saß, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und schlang ihm meine Arme um den Hals. Während Giovanni in meinen Kopf knurrte und ein Meine anfügte, sagte er zu Ermano: 
 
   »Ich hoffe du behältst recht. Ich garantiere für nichts, wenn ihr etwas passiert. Dann vergesse ich, dass du mein Schöpfer bist.«
 
   »Was hast du nur mit diesem Mann angestellt?«, fragte Ermano und zog mich demonstrativ noch näher an seinen Körper.
 
   Dieses Mal knurrte Giovanni nicht nur in meinem Kopf, sondern unüberhörbar auch für Isabella, die grinsend mein zerwühltes Bett herrichtete. »Sex vor der Ehe ist nicht passend«, murmelte sie.
 
   Mir entgleisten die Gesichtszüge und mein Gesicht brannte vor Hitze. »Das haben wir nicht …«, krächzte ich.
 
   Giovanni grinste mich lüstern an und wackelte mit den Augenbrauen.
 
   Ermano und ich kicherten im Duett und ich küsste den älteren Vampir flüchtig auf den Mund.
 
   »Es liegt an meinem Charme. Ganz sicher«, beantwortete ich seine Frage.
 
   Giovanni glitt auf uns zu und befreite mich aus Ermanos Armen. »Du lebst gefährlich«, knurrte er Ermano an.
 
   »Das war für die Sache im Motel. Wie viele Frauen hatte er schon?«, fragte ich Ermano scherzhaft, aber nicht ohne wirkliches Interesse.
 
   »Keine. Jedenfalls nichts Ernstes. Du hast ihn weichgespült.«
 
   »Stimmt, das ist mir auch schon aufgefallen. Als wir uns die ersten Male begegnet sind, da war er so machohaft und jetzt sieh ihn dir an. Er kann einfach nicht die Finger von mir lassen.« Ich knuffte Giovanni in die harte Brust. Der schnappte mich, warf mich auf das Bett, das Isabella eben erst wieder gerichtet hatte, fuhr seine Zähne aus und senkte seinen Mund knurrend auf meine Kehle.
 
   Weichgespült?, hallte es in meinem Kopf.
 
   Hmmh, machte ich.
 
   »Das will ich nicht sehen«, kam es von Ermano. 
 
   Als ich mich aufrichtete, konnte ich ihn gerade noch aus der Tür verschwinden sehen. Dafür schob eine Dame einen Kleiderständer behängt mit Kleidersäcken in mein Zimmer. Sie wirkte blass und sehr dünn und an ihrem Hals konnte ich zwei Male entdecken, die genau so aussahen, wie man sie aus dem Fernsehen kannte – ein Vampirbiss.
 
   »Ich denke, ich gehe jetzt.« Giovanni küsste mich noch ein letztes Mal und richtete sich dann auf.
 
   An den Händen hielt ich ihn zurück. »Nur noch einen letzten Kuss«, bettelte ich.
 
   »Du bist ein Nimmersatt.«
 
   »Und du willst es doch auch mindestens so sehr wie ich«, flüsterte ich unter seinen Lippen, bevor ich ihn mit meinem Mund verschlang.
 
   Ich liebe dich, hallte es durch meinen Kopf. Als ich die Augen öffnete, war Giovanni verschwunden.
 
   Ich hasse es, wenn du das machst, schickte ich ihm hinterher.
 
   Wenn ich was mache?
 
   Einfach so verschwinden.
 
   



  
 


21. Kapitel
 
    
 
    
 
   Isabella zog mich hastig aus den Kissen. 
 
   »Runter mit den Klamotten. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Du musst dein Kleid anziehen und wir müssen deine Haare machen, etwas Make-up könnte dir auch nicht schaden. Du siehst verdammt blass aus. Der Herr will, dass du einer Principessa gleichst. Derzeit siehst du nicht annähernd wie eine Principessa aus«, schimpfte sie mit Blick in mein Gesicht. Hastig zerrte sie mir meine Strickjacke vom Leib, mein T-Shirt über den Kopf und riss mir die weiten Jeans von den Hüften, ohne sich die Mühe zu machen, sie vorher zu öffnen.
 
   Ich wollte protestieren und ihr erklären, dass ich alt genug war, mich alleine auszuziehen, aber hinsichtlich ihres entschlossenen Gesichtsausdrucks schwieg ich lieber und ließ die Prozedur murrend über mich ergehen. 
 
   Die Frau mit der noch ungesunderen Hautfarbe als meiner beachtete uns gar nicht, sondern packte geschäftig Schneideruntensilien aus und drapierte sie ordentlich auf meinem Bett. Dabei fielen ihr immer wieder Strähnen ihres hellblonden Haares über die Schultern in das Gesicht und sie strich sie genervt hinter ihre Ohren. Als sie bemerkte, dass ich sie dabei beobachtete, starrte sie mich mit gerunzelter Stirn an.
 
   Erschrocken wich ich ein paar Schritte zurück. An ihrem Nacken konnte ich noch mehr Bissstellen entdecken, auch an ihren Unterarmen. 
 
   »Blutbeutel«, sagte sie frostig.
 
   »Sie kommt regelmäßig ins Haus und spendet ihr Blut für Geld? Heute hat der Herr wohl etwas viel genommen. Er hat Gäste, da wird er schon mal unvorsichtiger, wenn er seinen Gästen einen Drink anbietet.« 
 
   In mir regte sich Mitleid für die Schneiderin, andererseits bot sie sich freiwillig an, für Geld. Der Gedanke weckte schon wieder Abscheu in mir.
 
   Isabella steckte meine Haare in einem vorübergehenden Dutt an meinem Hinterkopf fest und betrachtete dann das Gesamtbild. »Nein, eindeutig offen«, meinte sie kopfschüttelnd, als sie feststellen musste, was ich schon wusste; dass hochgesteckte Haare mir nicht standen. 
 
   Dann zog sie mich zu dem schwarzen Kleid, das ausgebreitet auf dem Bett lag. Es hatte einen mehrlagigen weit ausgestellten Rock, wie die Kleider, die man aus historischen Filmen kannte. Das Oberteil war ein schwarzes, ärmelloses Mieder. Das Kleid war wirklich hübsch. Ich würde sagen, es passte sogar perfekt in dieses Haus, denn es war ein Gothik-Kleid. Daneben lagen lange Handschuhe, die mir bis weit über die Ellenbogen reichen würden und eine wunderschöne schwarze Maske mit Spitzenbesatz. Ich betrachtete das Kleid und dann die Schneiderin und dachte an Vincenzo und an die Welt, zu der ich jetzt gehörte. Eine Welt der Unsterblichen, in der es eigene Gesetze und Regeln gab und in der Menschen wohl nicht so viel zählten wie Vampire. Und ich würde bald dazugehören. Unsterblich, wenn ich glauben durfte, dass meine leiblichen Eltern schon mehrere Jahrhunderte gelebt hatten. Wahrscheinlich waren viele der Erwachsenen in Silence deutlich älter als ich bisher angenommen hatte.
 
   Wobei unsterblich in meiner Lage wohl eher zweifelhaft war. Zwischen mir und der Unsterblichkeit lag noch immer eine Wandlung, die ich mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit nicht überleben würde. Bisher hatte ich mir darüber kaum Gedanken gemacht. Ich hatte diesen Teil der Wandlung mit Absicht von mir ferngehalten. Doch ich sollte mir Gedanken darüber machen. Ich musste Vorbereitungen treffen. Musste Giovanni bitten, meine Adoptiveltern darüber zu informieren, wenn ich nicht überleben sollte. Wenigstens das sollten sie wissen dürfen.
 
   Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Irgendwie fiel es mir schwerer, den Tod zu akzeptieren, in dem Bewusstsein, dass ich Giovanni alleine zurücklassen würde. Wenn ich mir vorstellte, wie ich mich fühlen würde, wenn Giovanni sterben würde und ich zurückblieb … Nein, das wollte ich mir nicht vorstellen.
 
   »Du hast angst vor der Wandlung«, stellte Isabella fest.
 
   »Es ist … was ist, wenn ich sterbe? Wenn ich die Wandlung nicht überlebe und er zurückbleibt. Ich habe solche Angst davor, ihn alleine zurückzulassen. Ich weiß, das ist ziemlich dumm, schließlich hat er die letzten Jahrhunderte auch ganz gut ohne mich überlebt …«
 
   »Das ist nicht dumm. Das zeigt nur, wie sehr du ihn liebst. Mach dir keine Sorgen. Du überlebst es. Du bist stark und du hast hier viele Freunde um dich herum. Wir alle werden dir beistehen.«
 
   Isabella nahm mich in die Arme und drückte mich fest. 
 
    
 
   Der Nachmittag erwies sich als äußerst stressig. Ständig zupfte irgendjemand an mir herum, steckte mir etwas ins Haar, klatschte mir Schminke ins Gesicht oder änderte etwas an meinem Kleid. Die einzige nette Abwechslung waren Ermanos gelegentliche Besuche. Am Ende wünschte ich mir nur noch, es endlich hinter mich zu bringen. Bis dahin hatte ich keine Vorstellung, wie nervenaufreibend ein venezianischer Maskenball sein konnte. Diese Sachen nahmen die Venezianer wirklich ernst. Obwohl ich schon erfreut war, einem echten venezianischen Maskenball beiwohnen zu dürfen. Und was diesen Ball noch faszinierender machte, war die Tatsache, dass er von echten Vampiren gegeben wurde. Vampiren, die die Hochzeit der Bälle in Venedig erlebt hatten.
 
   Endlich war Isabella zufrieden mit dem, was sie sah, und bugsierte mich vor einen großen Standspiegel, den Dante extra in mein Zimmer geschleppt hatte. Wie er glücklich feststellte, gerade zum rechten Zeitpunkt, nämlich als ich, nur in weißer Spitzenunterwäsche gekleidet, mitten im Zimmer stand wie auf dem Präsentierteller. 
 
   Die Frau, die mich aus dem Spiegel anblickte, war eine Fremde – eine sehr hübsche Fremde. Sie hatte Blumen und Perlen im Haar, das ihr in Wellen über die Schultern fiel. Ihr Kleid war seidenschwarz und ganz ohne Schnörkel. Der Stoff war glänzend und glatt und fühlte sich kühl unter meinen Fingerspitzen an, als ich vorsichtig darüber strich.
 
   Wahrscheinlich eine schlechte Wahl – wenn man die Anwesenheit unzähliger Vampire bedachte -, war das ärmellose, weit ausgeschnittene Oberteil des Kleides, das mein Dekolleté und meinen Hals entblößte. 
 
   Isabella betrachtete mich mit glänzenden Augen. »Du bist wunderschön, meine Kleine.« Sie schniefte in ihr Taschentusch. »Eine wahre Principessa. Der Herr wird zufrieden sein.« 
 
   Die Scnheiderin zupfte letzte überschüssige Fäden aus dem Kleid. Sie hatte es an der Taille enger nähen müssen, und auch um das Dekolleté herum mussten die Nähte an meine Brust angepasst werden.
 
   Vincenzo gab uns die Ehre. Ganz in einen schwarzen Anzug gekleidet, glitt er in den Raum. 
 
   »Bella! Wer hätte das gedacht. Wahrlich eine Prinzessin.« Er legte mir ein schwarzes samtbezogenes Kästchen in die Hand. »Um den Hals herum wirkst du noch etwas nackig«, säuselte er mit seiner seidigen Stimme. Er öffnete das Kästchen und zum Vorschein kam eine schlichte Perlenkette mit einem breiten schwarzen Kreuz, in dessen mitte ein blutroter Stein saß. 
 
   Er legte mir die Kette um den Hals und die kühlen Perlen wirkten beruhigend auf meiner vor Aufregung erhitzten Haut.
 
   »Wir wären dann soweit, Isabella«, sagte er in gebieterischem Ton. Er musterte mich noch einmal. Ich versteifte mich und hoffte, dass ihm nicht auffiel, wie einschüchternd er auf mich wirkte.
 
   »Einschüchternd? Ja?« Er lachte laut auf. Sein weißes Haar hüpfte dabei seidig auf und ab. »Mach dir keine Sorgen deswegen, diese Wirkung habe ich auf die meisten hier.«
 
   Mit einem letzten Blick auf mich wandte er sich ab und verließ das Zimmer.
 
   Erschrocken stellte ich fest, dass er meine Gedanken gelesen hatte, obwohl ich Giovannis Amulett noch immer um meinen Hals trug. Um sicherzugehen, dass es auch wirklich noch an Ort und Stelle war, tastete ich danach unter dem engen Mieder des Kleides und zog es an seiner Kette hervor. 
 
   »Das ist hübsch«, sagte Isabella. 
 
   »Es gehörte Giovannis Mutter. Giovanni hat es mit Eisenhut gefüllt.« Meine Finger glitten über die Erhebungen der Rosenblüte, als könnte ich so herausfinden, ob das Kraut seine magische Wirkung verloren hatte.
 
   Isabella lächelte mich wehmütig an. »Das funktioniert nicht bei dem Herrn. Seine Kräfte sind stärker als diese kleinen Spielereien. Es wäre schön, wenn es wirken würde, dann würde ich mich auch mal allein in meinem Kopf fühlen«, sagte sie mit einem bedauernden Ausdruck im Gesicht.
 
   Diese Information traf mich wie ein Schlag. Solange ich in diesem Haus war, würde er jederzeit in mir lesen können wie in einem Buch. Ich musste an Agentenfilme denken, in denen Wanzen in den Hotelzimmern angebracht wurden, um jederzeit über alles in diesem Raum auf dem Laufenden zu bleiben. Ich war für Vincenzo wie ein mit Wanzen ausgestattetes Zimmer.
 
   »Bist du glücklich?«, wollte Ermano wissen. Er führte mich in einem langsamen Walzer über die Tanzfläche, die sich im Eingangsbereich zwischen den Statuen befand. Hindurch zwischen Vampiren und auch einigen Menschen. 
 
   »Ja«, sagte ich zufrieden. Wie konnte ich nicht glücklich sein, eben noch hatte ich eng umschlungen mit Giovanni getanzt. Ich fühlte mich behütet und sicher. »Ich werde in Zukunft zu einer sehr merkwürdigen Familie gehören. Alle sind so viel älter als ich.«
 
   Ermano ließ die Augen über die tanzenden Körper gleiten und nickte. 
 
   »Bist du dann mein Schwiegermeister?«, fragte ich kichernd. Ganz hatte ich noch nicht vergessen, was Ermano uns am Nachmittag gestanden hatte. Auch er hatte einst Werwölfe gejagt und von ihnen getrunken, aber ich konnte ihm deswegen nicht böse sein. Anders war das bei Vincenzo. Seit ich wusste, welche Rolle er in diesem Krieg zwischen Werwölfen und Vampiren gespielt hatte, hatte ich ein merkwürdiges Gefühl in seiner Nähe.
 
   Ermano wirbelte mich herum. »Nein. Ich habe Giovanni freigegeben. Er war sowieso nie wirklich mein Untergebener.«
 
   »Du hast was?«, kreischte ich. Außer mir vor Freude fiel ich Ermano um den Hals.
 
   »Nicht so stürmisch«, sagte dieser lachend. »Du willst doch nicht, dass dein Freund mich pfählt.«
 
   Ich wollte schon abwinken, als Giovannis eifersüchtiges Knurren in meinem Kopf ertönte. Mein Vampir stand lässig an das hölzerne Treppengeländer gelehnt und warf mir schmunzelnd einen Handkuss zu. Neben ihm stand ein weiterer Vampir. Er sagte etwas zu Giovanni, das daraufhin nickte.
 
   Die meisten Vampire hier schienen mächtige Clanführer zu sein. Ermano hatte mir zu dem ein oder anderen Geschichten erzählt. Er kannte die meisten von ihnen. Sie alle waren im Krieg Verbündete von Vincenzo oder seinem Schöpfer gewesen, daher kannte auch Ermano sie.
 
   Vincenzo hatte mich zu Beginn der Feier den Gästen vorgestellt und eine lange Predigt gehalten.
 
   »Es war ein langer Krieg – Vampire gegen Werwölfe, Vampire gegen Vampire. Bruder gegen Bruder. Es gab Verluste auf allen Seiten. Doch heute habe ich die Ehre, diesen Krieg symbolisch für beendet zu erklären. Als Zeichen meiner Ehrerbietung nehme ich diese junge Werwölfin in meine Familie auf, biete ihr meinen Schutz und meine Fürsorge. Mein Freund Ermano hat auf seiner Reise eine beruhigende Entdeckung gemacht. Die Wölfe sind keineswegs ausgerottet. Wir haben dieses wundervolle Volk also nicht vernichtet, wie wir lange angenommen hatten.«
 
   Während Vincenzos Ansprache war mir klar geworden, dass seine Bereitschaft, Giovanni und mich zu verheiraten, für ihn nichts weiter als ein politischer Schachzug war. Inwiefern dieser positive oder negative Hintergründe hatte, wusste ich nicht. Aber politisch war ich noch nie bewandert gewesen.
 
   »Wenn du jetzt nicht mehr Giovannis Meister bist, heißt das, du wirst nicht bei uns bleiben? Wir finden sicher auch ein Mädchen für dich. Wir haben doch eine Ewigkeit, um die Welt zu bereisen. Oder wir machen es kurz und holen Kate aus dem Gefängnis«, wandte ich mich an Ermano. Er würde mir fehlen. Es wäre schlimm für mich, wenn es plötzlich nicht mehr heißen würde; wir drei gegen die Wölfe.
 
   »Ich bin Clanoberhaupt und als solches habe ich Pflichten.« 
 
   »Oh«, antwortete ich enttäuscht. »Wie groß ist denn dein Clan?«
 
   »Hmm. Lass mich überlegen. Also da wäre Giovanni natürlich und ich … oh und du. Ja, das müssten alle gewesen sein.« Er grinste und hob mich hoch über seinen Kopf, sodass der Stoff meines Rockes sein Gesicht einhüllte.
 
   »Lass mich runter, sonst schreie ich.«
 
   Ermano ließ mich fallen und fing mich auf. Ich landete in seinen Armen und starrte ihn erschrocken an. »Heißt das, du bleibst doch bei uns?«
 
   »Natürlich. Was sollte ich sonst tun? Euch kann man doch nicht unbeaufsichtigt lassen.« Meine Faust landete treffsicher auf seiner harten Brust. Ermano lachte unbeeindruckt von meiner Kraftdemonstration. »Ihr Wölfe seid wirklich nicht die stärksten. Kein Wunder, dass ihr den Krieg verloren habt.« 
 
   Er wirbelte mich im Kreis und ich landete weich in den Armen meines Freundes, der mich fest an sich drückte. Mit butterweichen Knien und laut hämmerndem Herzen schmiegte ich mich an ihn. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich sehr eifersüchtig sein kann?«, flüsterte er in mein Ohr. 
 
   »Du bist eifersüchtig? Ist mir nicht aufgefallen.« Meine Augen verloren sich im tiefen Schwarz seiner Pupillen.
 
   »Oh ja, sehr.«
 
   Ich drückte mich noch fester an ihn. »Dafür gibt es keinen Grund.«
 
    
 
   Erschöpft aber glücklich stieg ich wenig später aus der Dusche. Das warme Wasser hatte mich noch schläfriger gemacht. Die Nacht war fast vorbei und draußen dämmerte es schon. Vor einer Stunde hatten wir die letzten Gäste verabschiedet und ich stellte erleichtert fest, dass die Holzpfähle, auf denen die Häuser in Venedig standen, den Besucherandrang überlebt hatten. 
 
   Irgendjemand hatte einen Hauch von cremefarbenem Stoff auf mein Bett gelegt, den ich wohl zum Schlafen tragen sollte. Ich betrachtete das Etwas zweifelnd und entschied mich dann für mein T-Shirt, das mir bis knapp unter die Pobacken reichte. 
 
   Nervös stand ich in dem kleinen Bad, betrachtete den grünen Marmor an den Wänden und auf dem Boden und wusste nicht, ob ich bereit dafür war, mich Giovanni hinzugeben. Ich wusste nur, dass ich nicht ewig hier drinnen bleiben konnte. Also drehte ich zögernd den Knauf der Tür und schlich auf Zehenspitzen zum Bett.
 
   Meine Zimperlichkeit war ziemlich dumm, denn Giovanni hatte schon die letzte Nacht hier bei mir verbracht – und die davor auch –, aber irgendwie war es jetzt etwas anderes. Ich wusste, dass er irgendwann mehr als nur kuscheln wollte. Und ich wollte es auch. Ich war bereit, aber ich hatte auch angst davor. Meine Erfahrungen mit Jason waren nicht gerade wundervoll gewesen, aber mit Jason war ich auch nicht so weit gegangen.
 
   Mit Giovanni konnte ich es mir vorstellen. Nicht dass Giovanni irgendwelche Andeutungen in dieser Richtung gemacht hatte. Ich hatte heute Abend beschlossen, dass es in dieser Nacht passieren sollte. Ich könnte schon bald sterben, die Wandlung kam näher und näher. Ich konnte spüren, wie das Biest sich in mir regte. Und ich wollte nicht sterben, ohne diese Erfahrung gemacht zu haben. Giovanni war der Richtige dafür. Wenn ich mein erstes Mal mit jemanden haben wollte, dann mit ihm, aber ich war schrecklich aufgeregt, schließlich hatte Giovanni mir in der Beziehung einige Jahrhunderte Erfahrung voraus.
 
   Giovanni überbrückte den Abstand zwischen uns und zog mich an sich. Ich legte meinen Kopf auf seine nackte Brust und strich mit den Fingern über die seidige Haut. Meine Zähne nagten an meiner Unterlippe und ich wagte kaum, zu atmen.
 
   »Du hast Angst«, flüsterte Giovanni. 
 
   »Woher weißt du das?«, ich richtete mich auf und schenkte ihm ein nervöses Lächeln.
 
   »Du zitterst«, grinste er.
 
   »Oh.«
 
   »Du musst keine Angst haben. Wir haben bis in alle Ewigkeit Zeit, das zu tun, oder es auch nie zu tun. Es stört mich nicht.« 
 
   »Es stört dich nicht? Du bist ein Mann. Die stört das immer«, sagte ich belustigt.
 
   »Du hast recht. Aber ich werde es überleben. Es reicht mir, dich in den Armen zu halten.« Giovanni zog mich wieder auf seine Brust herunter. 
 
   »Was ist diese Abenddämmerung, über die Vincenzo heute gesprochen hat?«, fragte ich nach einigen Minuten des Schweigens, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Vincenzo hatte diese Organisation heute in seiner Rede erwähnt. Der Clan seines Meisters gehörte demnach dieser Gruppe an. Aber wenn ich dem Gemurmel unter den Vampiren glauben durfte, waren nicht alle glücklich über diese Abenddämmerung.
 
   »Die Abenddämmerung, das ist eine alte Vereinigung. Die geht auf die Kriege zurück. Im Grunde ist sie so was wie eine Allianz und sorgt dafür, dass wir friedlich zusammenleben. Den Angehörigen ist es verboten, Werwölfe zu jagen. Vincenzos Schöpfer hat sie gegründet, nachdem feststand, dass die Vampire die Werwölfe fast ausgelöscht hatten.«
 
   »Dann ist es wohl kein Zufall, dass die Wölfe sich für den Titel Morgendämmerung entschieden haben«, sagte ich kichernd.
 
   »Morgendämmerung?«
 
   »Ich hab ein altes Buch bei meinem Vater gefunden. Das trug den Titel Morgendämmerung. Im Grunde ging es um die Gründung von Silence, glaube ich. Aber da standen auch Namen im Buch. Ich vermute, eine Liste der Einwohner von Silence, die Wölfe sind.«
 
   »Dann wird diese Morgendämmerung wohl das Gegenteil der Abenddämmerung sein.«
 
   »Eine Vereinigung, die von allen Werwölfen verlangt, sich vor der Welt zu verstecken, auch wenn das bedeutet, ihren Kindern zu schaden?«, fragte ich bitter und spürte, wie die Wut in mir wieder keimte.
 
   »Obwohl mir nicht ganz klar ist, warum sie sich völlig zurückgezogen haben. Die Abenddämmerung wäre sicher der bessere Weg gewesen.«
 
   »Und euch ist wirklich nie aufgefallen, dass es uns noch gibt?«, fragte ich erstaunt.
 
   »Natürlich ist uns das eine oder andere Mal ein Wolf über den Weg gelaufen, aber es waren seltene Begegnungen. Die Abenddämmerung hat euch zu einer geschützten Art gemacht«, grinste Giovanni. »Ihr galtet als vom Aussterben bedroht.«
 
   »Vom Aussterben bedroht«, murmelte ich an Giovannis Brust. »Ich wüsste gerne, wie viele es von uns gibt. Vielleicht sind wir gar nicht so bedroht, wie ihr glaubt«, überlegte ich laut.
 
   »Das könnte durchaus sein. Bemerkenswert, wie sie es geschafft haben, sich so lange zu verstecken.«
 
   »Bei den Methoden«, sagte ich bissig.
 
   »Du hast recht, auch wenn ich ihre Beweggründe verstehen kann. Wer will nicht seine Kinder schützen? Aber euch vor vollendete Tatsachen zu stellen, das finde ich schlimm.«
 
   Meine Finger fuhren wieder die Konturen seiner Muskeln nach, die auf seinem Bauch ein perfektes Sixpack bildeten. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und flüsterte heiser: »Vielleicht will ich es doch tun.«
 
   »Was? Das Internat?«
 
   »Nein! Nicht das. Das, worüber wir vorhin gesprochen haben.«
 
   »Worüber haben wir denn gesprochen?«, fragte mein Vampir unschuldig.
 
   »Das weißt du genau«, sagte ich entrüstet und stupste Giovanni in die Rippen.
 
   »Ach das«, sagte Giovanni gedehnt. »Ich weiß nicht. Irgendwie bin ich ziemlich müde.« Giovanni rollte sich über mich und lachte. »Andererseits. Bist du dir sicher?«
 
   Ich nickte. 
 
   Der stürmische Kuss, der folgte, zeigte mir deutlich, wie erfreut Giovanni über diese Entscheidung war.
 
   



  
 


22. Kapitel
 
    
 
    
 
   Am nächsten Nachmittag erwachte ich mit schrecklichen Krämpfen. Jeder Muskel, jeder Knochen in mir schien in Flammen aufzugehen. Mein Körper bäumte sich auf, meine Fäuste klammerten sich in die Laken. Panisch schrie ich den Schmerz und die Angst aus mir heraus. 
 
   Sekunden später stürmten drei Vampire in mein Zimmer. Giovanni riss mich in seine Arme. Der Duft, den seine Haut ausströmte, drang brennend in mich und entfachte ein Verlangen in mir, das den Schmerz der Krämpfe fast auslöschte. Gierig schnupperte ich an seiner Haut. Ein Knurren entrang sich meiner Kehle. 
 
   Jemand zerrte Giovanni von mir weg. Ich wollte ihn zurück. Meine Hand reckte sich in die Richtung, in der ich Giovanni vermutete, als mich wieder ein Krampf überkam. Ich schrie, warf mich rückwärts auf die Matratze zurück. Als ich die Lider öffnete, blickte ich in die weit aufgerissenen Augen von drei Vampiren und einer besorgten Haushälterin. 
 
   »Raus!«, schrie Vincenzo Isabella an. »Das ist nichts für dich.«
 
   Ich kämpfte gegen die Schmerzen, schluckte den Kloß, der meinen Hals versperrte, hinunter und versuchte alles, um vor den Vampiren nicht wie eine jämmerliche Heulsuse zu wirken. »Habt ihr irgendwas«, fragte ich so locker wie möglich, als die Schmerzen endlich nachließen. »Ihr seht aus, als hättet ihr ein Monster gesehen.«
 
   Giovanni umarmte mich erleichtert. »Geht es dir gut?«
 
   Ich schnupperte an Giovanni und der kupfrige Geruch, der an ihm klebte, brachte mich fast um den Verstand. Mit dem Arm schob ich Giovanni von mir, schnupperte an Ermano und Vincenzo. Beide rochen genauso verführerisch. Ich musste den Drang unterdrücken, an ihnen zu lecken.
 
   Dann stieg mir ein anderer Duft in die Nase und ich folgte ihm in die Küche. Mitten auf dem Tisch stand ein gebratenes Spanferkel mit goldbrauner glänzender Kruste. Der würzige Duft füllte den Raum. Wie eine halb Verhungerte stürzte ich mich auf den Braten und verschlang das Schwein unter den bewundernden Augen des Küchenpersonals und der Vampire.
 
   »Es ist soweit«, hörte ich Vincenzo sagen. Aber mein Interesse galt nur dem Essen, welches ich begierig in mich hineinstopfte. Meine ganze Konzentration war nur noch auf ein Ziel gerichtet: Fleisch.
 
   Als Giovanni sich mir näherte, knurrte ich ihn an wie ein wildes Tier. Niemand würde sich meinem Essen nähern. Erst als meine Augen Giovannis erschrockenen Gesichtsausdruck trafen, erwachte ich aus der Trance. Angewidert starrte ich auf das, was von dem Spanferkel noch übrig war – ein Haufen sauber abgenagter Knochen. Nicht einmal den Schädel hatte ich übrig gelassen. Die alte Lisa hätte nichts gegessen, was noch ein Gesicht hatte. Stolpernd entfernte ich mich vom Tisch. 
 
   »Isabella kann ein Neues machen«, sagte Vincenzo grinsend.
 
   »Ein Neues?« Mit der Hand fuchtelte ich in Richtung der Reste meiner Mahlzeit. »Ist es das, was aus mir wird? Werde ich wahllos alles in mich hineinstopfen, was mir vor die Nase kommt?« 
 
   Zumindest erklärte das meinen regen Appetit in den letzten Wochen. Mir wurde Übel und ich musste gegen den Drang ankämpfen, das Ferkel wieder freizugeben. 
 
   »Nein«, antwortete Vincenzo mit einem unergründlichen Ausdruck im Gesicht. »Es wird Zeit zu reden.«
 
   Vincenzo bugsierte uns aus der Küche in eine Bibliothek, die in ihrer Größe der unserer Schule in nichts nachstand. Die Regale reichten über zwei Etagen des Hauses. Dort, wo eigentlich die Decke der ersten Etage hätte sein müssen, trennte eine Galerie, die einmal um den ganzen Raum herum führte, die beiden Stockwerke. Im unteren Raum bedeckten die eichenbaumhölzernen Regale die Wände komplett. Im oberen Bereich standen die Bücherregale wie aufgestellte Dominosteine eins hinter dem anderen. Würde man nur eines umstoßen, würde die ganze Runde umfallen wie beim Dominoday.
 
   Vincenzo wies mich an, auf einem der beiden zigarrenbraunen Ledersofas Platz zu nehmen, die vor einem Kamin standen, in dem goldene Flammen am Holz leckten. Giovanni setzte sich zu mir und legte einen Arm um meine Taille. Vincenzo und Ermano setzten sich uns gegenüber auf das andere Sofa.
 
   »Ich wollte dir etwas Zeit geben, dich an dein neues Leben unter Vampiren zu gewöhnen, deswegen hatte ich beschlossen, dich nicht gleich mit diesem Gespräch zu konfrontieren. Außerdem ist es wichtig, dass du Vertrauen zu mir hast, weil die nächsten Tage für uns alle schwer werden.« Vincenzo lächelte versonnen. »Die Sache mit dem Maskenball hat dich etwas abgelenkt, daher fand ich die Idee nicht schlecht. Nun ja, es tut mir leid, euch das sagen zu müssen, aber alle Partys und Ausflüge in die Stadt sind erstmal verschoben.« Er machte eine kurze Pause, in der er mich musterte. »Ich weiß, Ermano hat euch schon erzählt, woher ich mein Wissen über die Werwölfe bezogen habe.« Er überschlug die Beine und lehnte sich bequem zurück. Ein Grinsen umspielte seine Lippen. Sein silbernes Haar hatte er zu einem Zopf geflochten, der schwer auf seiner Schulter lag. »Ich hoffe, dass meine Vergangenheit euer Vertrauen in mich nicht beeinträchtigt. Um das, was uns bevorsteht, besser einschätzen zu können, muss ich wissen, wer deine Eltern sind.«
 
   »Aber ich kenne meine Eltern nicht«, antwortete ich verwundert. Ich dachte, Ermano hatte ihm schon gesagt, dass ich adoptiert wurde. Giovanni strich mir mit den Fingern über die nackte Haut meines Oberarms. Eine sanfte, vielleicht unbewusste Geste, die mich sofort beruhigte.
 
   Isabella kam mit einem Tablett und Gläsern in die Bibliothek, stellte alles auf den niedrigen Tisch zwischen den beiden Sofas und verließ uns wieder.
 
   »Hmm«, machte Vincenzo und nippte an einem Glas mit – wie ich vermutete - Blut. Interessiert schnupperte ich und der kupfrige Geruch, der den Raum langsam füllte, bestätigte meine Vermutung.
 
   »Ihr könnt Blut auch so trinken, ohne jemanden zu beißen?«, fragte ich erstaunt und warf Giovanni einen Blick zu, der sagte: Ich bin enttäuscht, dass du in fremde Hälse beißt, wenn das nicht sein muss.
 
   »Es ist wie Schokolade essen«, grinste Ermano und tat einen kräftigen Schluck aus seinem Glas. »Es ist unglaublich lecker, nährt uns aber nicht.«
 
   Der köstliche Duft ließ meinen Magen wieder laut aufknurren. »Stillt es meinen Hunger?«, entfuhr es mir, ohne dass ich es hätte aufhalten können.
 
   »Nein. Du würdest allenfalls die Szene mit der Toilette im Motel wiederholen dürfen.« Ermano grinste.
 
   Vincenzo lachte plötzlich laut auf.
 
   »Warum lacht er?«, wollte ich wissen und ärgerte mich, weil mir anscheinend etwas Wichtiges entgangen war.
 
   »Ermano hat ihm gezeigt, was er mit dem Motel meinte«, grinste Giovanni, hauchte mir aber besänftigend einen Kuss auf die Stirn.
 
   »Sehr witzig. Wirklich.« Mein Blick durchbohrte Ermano wie ein Giftpfeil – leider wirkungslos.
 
   »Warum macht mich der Geruch von Blut dann so verrückt?«
 
   »Das ist das Raubtier in dir. Wie bei einem Hai, den das Blut anzieht, weist es dir den Weg zu deiner Beute.«
 
   Vincenzo leerte sein Glas und stellte es auf dem Tisch ab. Fasziniert betrachtete ich die dunkelroten Reste an den Wänden des Glases. Mein Magen knurrte.
 
   Ich verfluchte ihn dafür, dass er mir dieses Zeug vor die Nase stellte und dass auch Giovanni und Ermano keine Rücksicht auf meine Gefühle nahmen. Mein Blick fokussierte sich auf den Rest in der Glaskanne. Köstlich dunkelrot glänzte es, fast schwarz. Ich musste mich zwingen, meinen Blick von der Anziehungskraft des Blutes zu lösen. Heftig schluckend riss ich meine Augen von dem Blut und starrte wütend auf Vincenzo. Dieser hob die Augenbrauen, als wollte er sagen: Stimmt etwas nicht? Obwohl er genau wusste, was nicht stimmte.
 
   »Du fragst dich, warum wir dich foltern? Du musst dich an den Geruch von Blut gewöhnen. Du willst mit Vampiren leben. Du möchtest doch nicht irgendwann über einen von uns herfallen, wenn er von der Jagd nach Hause kommt«, sagte Vincenzo jetzt ernst. »Außerdem lebst du in meinem Haus und ich hänge an meinem Leben.«
 
   Diese Erklärung reichte aus, um mir den Kampf gegen meinen Hunger zu erleichtern. Der Kampf gegen etwas fällt immer leichter, wenn man einen wichtigen Grund hat zu siegen. Ich nickte, um Vincenzo zu zeigen, dass ich ihn verstanden hatte. Und ich war schockiert, dass ein mächtiger Vampir wie er, angst vor mir hatte. War das Monster in mir wirklich so gefährlich? Dieser Gedanke jagte mir Schauer durch den ganzen Körper.
 
   »Also weißt du gar nichts über deine Eltern?«
 
   Ich zuckte mit den Schultern. Ein wenig wusste ich schon, aber mir entzog sich, was daran so wichtig sein sollte, wer meine Eltern waren. Daher antwortete ich nicht. Wie sich herausstellte, hätte ich mir die Mühe ersparen können.
 
   »Ah, die Bellinis. Das ist eine interessante Information. Also eine echte Principessa.«
 
   Vincenzo war sichtlich erfreut, denn seine Augen blitzten auf und musterten mich mit gesteigertem Interesse. »Tut mir leid, ich wollte nicht in deinen Kopf eindringen, aber manchmal überwältigt mich die Neugier. Aber ich schwöre, ich nutze meine Fähigkeiten nur noch selten. Die Gedanken von anderen können manchmal ermüdend langweilig sein. Die meisten Köpfe können mir nicht mehr viel bieten, was ich nicht in irgendeiner Weise schon tausendfach gehört hätte.«
 
   Wenn Vincenzo bis dahin nur ein leichtes Frösteln in mir ausgelöst hatte, bekam ich jetzt Schüttelfrost. Mir wurde mehr und mehr klar, dass mir der Mann unheimlich war. Und doch hatte er etwas an sich, das mich fast magisch in seinen Bann zog. 
 
   »Du wolltest mir mehr über die Wandlung erzählen«, sagte ich schnippisch.
 
   »Nun ja, als Tochter der Bellinis ist dein Blut dicker als das anderer Werwölfe. Das würde erklären, warum die Wandlung bei dir so schnell vonstattengeht. Normalerweise ist das ein schleichender Prozess von mehreren Monaten, bis es dann endlich zur ersten Wandlung kommt. Leider ist das nicht gerade ein Punkt für uns.« Vincenzo schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein, denn sein Blick starrte leer auf etwas hinter mir. »Das Tempo, welches du vorlegst, lässt uns kaum die Möglichkeit, dich genügend vorzubereiten. Was gefährlich für dich und auch für uns ist.«
 
   »Was ist so besonders an den Bellinis?« Ich sparte es mir, sie meine Eltern zu nennen, denn in meinen Augen waren sie Fremde.
 
   »Außer dass sie die Regenten sind?«, fragte Vincenzo fast höhnisch. »Sie sind die ältesten, mächtigsten lebenden Wölfe. Mit dir die Letzten, die vollkommen frei von menschlichen Genen sind.«
 
   »Inwieweit wirkt sich das auf ihre Überlebenschancen aus?«, wollte Ermano wissen und warf mir einen besorgten Blick zu, der meinen Magen krampfen ließ. 
 
   Ich wusste nicht, ob ich bereit war, die Antwort auf diese Frage zu hören. Schutz suchend drängte ich mich näher an Giovannis Körper, achtete aber darauf, nur durch den Mund zu atmen. Man musste das Schicksal ja nicht herausfordern. Ich hatte noch nicht einmal akzeptiert, was ich bald sein würde. Und jetzt stand diese Wandlung in ein unbekanntes Wesen kurz bevor. Wenn ich sagte, ich war noch nicht bereit, war das glatt gelogen. Ich würde niemals soweit sein.
 
   »Das kann ich nicht sagen. Es kann von Vorteil sein, dass sie nur von Werwölfen abstammt. Die menschliche Natur hat sich oft genug als zu schwach für die Wandlung herausgestellt.«
 
   »Warte! Ich dachte, sie können sich nicht mit Menschen paaren«, sagte Ermano sichtlich erstaunt. 
 
   »Aber in Silence leben wir doch auch zusammen mit Menschen«, erinnerte ich ihn. 
 
   »Ja, aber die meisten haben euch doch nur adoptiert. Das heißt nicht, dass ihr zum Teil menschlich seid«, sagte Giovanni.
 
   »Vielleicht sollte ich etwas dazu sagen. Wahrscheinlich sind die meisten Nachkommen Mischlinge«, sagte Vincenzo. »Wenn die Werwölfe in einem recht hatten, dann damit, dass sie zu wenige waren, um sich erfolgreich fortpflanzen zu können. Sie haben einen Weg gefunden, sich mit Menschen zu paaren. Einige wenige Mischlinge hatten auch wir züchten können.«
 
   Ich vermied es, weiter über das nachzudenken, was Vincenzo soeben gesagt hatte. Denn ich konnte mir zu gut vorstellen, welche Erfahrungen er als Züchter diesbezüglich gemacht hatte.
 
   »Es kann sich als Nachteil herausstellen, wenn ihr Körper doch zu schwach ist für eine Wandlung in diesem Tempo.«
 
   »Aber du musst doch Erfahrungen haben, was Kinder von zwei Werwölfen betrifft?« Giovanni rutschte unruhig neben mir her.
 
   »Nein«, sagte Vincenzo und sein Gesichtsausdruck schien Giovanni in die Schranken verweisen zu wollen. »Wir begannen uns erst für Nachkommen zu interessieren, als wir bemerkten, dass der Bestand bedenklich geschrumpft war. Und da die männlichen Exemplare schwerer zu kontrollieren waren, haben wir uns auf die Weibchen konzentriert und diese mit Menschenmännern gepaart.« Vincenzo schlug lächelnd die Beine übereinander.
 
   Die Art, wie er von männlichen Exemplaren und Weibchen sprach, versetzte mich in Panik und die Vorstellung widerte mich an. Ermano hatte uns gesagt, wer Vincenzo war, und gerade wurde mir klar, warum Ermano damit gewartet hatte, uns in Kenntnis zu setzen. Aber es jetzt so verdeutlicht zu bekommen, brach alles, was ich mir darunter hätte vorstellen können.
 
   »Leider mit nur wenig Erfolg, da sie nicht immer kompatibel waren«, fuhr Vincenzo fort. »Und dann gab es ja noch die hohe Verlustrate während der Wandlung. Obwohl mich jetzt, da ich sicher bin, dass ihr euch wieder erholt, der Gedanke beschleicht zu glauben, dass die Weibchen in Gefangenschaft in der Lage waren, ihre Empfängnis zu kontrollieren.«
 
   Eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Nur zu gerne wäre ich Vincenzo an die Kehle gesprungen. Wie abartig musste jemand sein, der denkenden, fühlenden Lebewesen so etwas antat. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, wie die Frauen zu ihren Schwangerschaften kamen. Mit jedem Wort, das Vincenzos Mund verließ, wuchs die Abscheu, die ich für diesen Vampir empfand. Hier rettete auch die Ausrede nichts, dass das in einer finsteren und unzivilisierten Epoche dieses Planeten passiert war. 
 
   »Du weißt also auch nicht viel mehr als wir? Verstehe ich das richtig?«, fragte ich wütend.
 
   »Doch ich weiß, dass wir dich zu deiner und zu unserer Sicherheit einsperren müssen.«
 
    
 
   Mein neues Zimmer war nicht ganz so komfortabel wie das alte mit dem wunderschönen antiken Bett. Vielmehr war es eine Kerkerzelle auf dem Landsitz von Vincenzo, nicht weit entfernt vom Marco Polo Airport. Unmittelbar nach unserem Gespräch in der Bibliothek hatte Vincenzo mich hierher gebracht. Giovanni hatte sich heftig dagegen gesträubt, aber ich konnte ihn davon überzeugen, dass ich es so wollte. 
 
   Eingesperrt in dieser Gefängniszelle, hinter dicken Steinwänden und Gitterstäben konnte ich keine Gefahr für meine Umwelt werden. Und ich konnte, darauf warten, dass es endlich losging. Je eher, desto schneller hatte ich es hinter mir. Vincenzo hatte gemeint, dass nur die erste Wandlung so schlimm wäre, danach würde es einfacher werden. Und mit der Zeit würde die Verwandlung dann nur noch Sekunden dauern.
 
   Durch das winzige Fenster fiel nur wenig Sonnenlicht herein. Es roch modrig. Das einzige Möbelstück war eine kleine Pritsche, die mein Bett darstellte. An der Wand darüber waren zwei rostige Eisenringe mit Ketten daran befestigt. 
 
   Auf meine Frage, wozu Vincenzo einen Kerker benötigte, sagte dieser nur: »Es gab Zeiten, da brauchte man einen Ort wie diesen.«
 
   Ich wollte mir nicht vorstellen, was er damit meinte. Aber nach dem, was ich heute erfahren hatte, spielten sich widerwärtige Bilder vor meinem geistigen Auge ab. Frauen mit dicken Babybäuchen, kleine Kinder und junge Werwölfe, die sich unter grauenhaften Schmerzen wandelten und starben. Letztere Bilder verdrängte ich noch schneller aus meinem Kopf, als die der dickbäuchigen Frauen. Denn mir auch nur vorzustellen, was mir in kürzester Zeit bevorstand, löste in mir Wellen von Panik aus.
 
   Vincenzo war sich sicher, dass mein Körper sich innerhalb der nächsten Tage zum ersten Mal vollständig in einen Wolf wandeln würde. Da ich, eingesperrt in dieser Zelle, viel Zeit hatte, über die mir bevorstehende Wandlung nachzudenken, hatte ich auch genügend Zeit, mir Sorgen wegen der Schmerzen zu machen, die diese mit sich bringen würde. In mir breitete sich mehr und mehr ein Kampf aus. Hin und her gerissen zwischen der Hoffnung, der Wandlung noch irgendwie entgehen zu können, und dem Wunsch, es endlich hinter mich zu bringen. Es fühlte sich an wie die innere Zerrissenheit, die man erlebt, wenn man weiß, dass etwas Großes und Schlimmes einem bevorsteht, und man darauf wartet und die Zeit von Sekunde zu Sekunde immer langsamer vergeht, bis sie droht, vollends stehen zu bleiben.
 
   Ich stand kurz davor, meinen Verstand zu verlieren. Die einzige Ablenkung, die sich mir bot, war der ehemalige Gladiator des römischen Reiches.
 
   Dante hockte auf einer Pritsche wie meiner, auf der anderen Seite der Gitterstäbe. Auf seinem Schoß lag ein Betäubungsgewehr, mit dem er mich betäuben sollte, wenn die Krämpfe so stark wurden, dass ich die Schmerzen nicht mehr aushielt oder ich versuchen würde auszubrechen. Die anderen drei Vampire in meinem Leben hatten beschlossen, noch einmal in Hälse zu beißen, solange ich noch eine brave Gefangene war. 
 
   Ich war also von zu Hause fortgelaufen, damit man mich nicht hinter hohe Mauern sperrte, um mich jetzt hinter Gitter sperren zu lassen. Langsam beschlichen mich Zweifel, ob diese Entscheidung vielleicht doch ein Fehler war. Natürlich war ich noch immer wütend auf meine Eltern – auf ganz Silence und jeden, der an diesem Komplott beteiligt war –, aber zumindest hinsichtlich der Wandlung hatten meine Adoptiveltern wohl recht. Vielleicht würde diese in dem Internat nicht in einer Kerkerzelle stattfinden.
 
   Aber wenn ich meine Entscheidung bereuen würde, würde ich auch meine Liebe zu Giovanni bereuen müssen. Und das tat ich nicht. Trotz all dem, was ich in den letzten Tagen durchgestanden hatte und in den Nächsten noch durchstehen musste, ich war nie glücklicher gewesen als in den Momenten, in denen ich mit Giovanni zusammen war. Ich liebte Giovanni von Herzen. So sehr, dass mich jeder Augenblick schmerzte, in dem ich hier gefangen war und nicht bei ihm sein konnte. Und ich hätte gerne mehr Zeit mit ihm gehabt. Warum konnte der Wolf in mir nicht warten, bis wir ein langes glückliches Leben miteinander hatten? Warum musste er mir dieses bisschen Glück in meinem Leben nehmen? Vielleicht würde ich jetzt keine Chance mehr bekommen, Giovanni noch einmal nahe zu sein. Vielleicht war der Tod schon nah.
 
   Von der steinernen Treppe her hallten Schritte. Ich sprang von meinem Bett auf, in der Hoffnung, dass meine zwei Lieblingsvampire endlich von ihrer Jagd zurückgekommen waren. Leider war es nur eine Dienerin, die einen Karton trug. 
 
   »Ah«, machte Dante, als er die Dienerin sah. »Celeste bringt das Essen für einen hungrigen Wolf.«
 
   Celeste war eine dunkelhäutige Schönheit, der man nicht angesehen hätte, dass sie kein Mensch war, wenn nicht zwei gefährlich spitze Eckzähne zwischen ihren Lippen aufgetaucht wären bei Dantes Bemerkung.
 
   Enttäuscht ließ ich mich zurück auf das Bett sinken. Durch das kleine Fenster konnte ich sehen, dass der Himmel draußen langsam grau wurde. Meine Vampire waren jetzt schon seit Stunden unterwegs. Ein wenig egoistisch war ich wütend auf Giovanni, dass er mich so lange allein mit Dante ließ.
 
   Dante sperrte die Gittertür auf und schob den Pappkarton in meinen Käfig.
 
   »Komm iss was, Kleine. Du solltest darauf achten, dass du nicht zu hungrig wirst. Nicht dass du Appetit auf ein bisschen Dante bekommst.«
 
   »Selbst wenn die Hölle zufriert, ich würde meine Zähne niemals in dich reinschlagen«, sagte ich bissig.
 
   »Da bin ich aber froh«, sagte Dante lachend.
 
   »Obwohl, wenn es hieße; du oder Giovanni, dann würde ich dir den Vortritt lassen«, fügte ich mit einem zuckersüßen Lächeln hinzu. 
 
   »Du enttäuschst mich. Ich war überzeugt, da wäre mehr als bloße Feindschaft zwischen uns.« Dante stand am Gitter, beide Hände umfassten eine rostige Eisenstange. 
 
   Langsam schritt ich auf den Karton zu. Ich bückte mich danach, sprang aber stattdessen mit einem hohen Satz auf Dante zu und knurrte ihn aus tiefster Kehle an. Dieser stürzte erschrocken rückwärts und landete hart auf der Pritsche. Mit den Händen suchte er nach dem Gewehr. Als er es gefunden hatte, hielt er es mit dem Lauf in meine Richtung. Ich drehte mich mit einem letzten Grinsen um, hob die Kiste mit dem Essen auf und schlenderte gemächlich zu meiner Liege zurück.
 
   »Angst vor einem kleinen Mädchen?«, verhöhnte ich den Muskelberg, der sich hinter seiner Waffe versteckte.
 
   »Nicht vor dem Mädchen. Vor dem Wolf«, knurrte Dante.
 
   »Und da heißt es, ihr seid so viel stärker als wir«, sagte ich sarkastisch.
 
   Dante murmelte etwas Unverständliches und stellte das Gewehr griffbereit neben sich. 
 
   In der Kiste befand sich nicht nur zu essen. Jemand hatte auch ein Buch mit dem vielsagenden Titel »Wenn der Sarg zuklappt, ist alles zu spät« beigelegt. Wohl ein Scherz, der auf meine Kosten gehen sollte. Ich legte das Buch beiseite und widmete mich der Cosmopolitan und dem Grillhähnchen.
 
   Dante murmelte etwas von Ablösung, die wahrscheinlich schon längst hätte da sein sollen. Ich konnte ihn verstehen. Mir fiel hier auch langsam die Decke auf den Kopf. Zumindest wusste ich jetzt, was die wilden Zootiere in ihren Käfigen dazu bewog, hin und her zu tigern – für Stunden, für Tage, für ein ganzes gefangenes Leben lang.
 
   Als Giovanni gefühlte Stunden später noch immer nichts von sich hören ließ, überkam mich ein ungutes Gefühl. Ich kannte ihn noch nicht lange, aber ich war überzeugt, dass er mich nicht ohne guten Grund so lange allein lassen würde. Das passte nicht zu dem Retter in ihm.
 
   Eingesperrt in einer Zelle können einen die zweifelhaftesten Vorahnungen beschleichen. Und Dantes angespannt hungrige Miene half mir auch nicht dabei, mich zu beruhigen. Der Vampir sah blass und ausgemergelt aus. Bewundernswert, wie schnell ein Vampir an Gewicht verlor, wenn er hungerte. Dantes Gesicht wirkte fahl und eingefallen und seine Augen noch dunkler als gewohnt. Und diese dunklen Augen ruhten auf mir. Nervös knibbelte ich auf meiner Unterlippe herum. Vielleicht sollte ich ihn etwas ablenken von seinem Hunger?
 
   »Was glaubst du? Da stimmt doch etwas nicht?«
 
   »Das kann ich nur bestätigen«, knurrte der Vampir angestrengt.
 
   »Du könntest ja mal nachschauen. Ich komme ein paar Minuten alleine klar. Es ist ja nicht so, dass ich hier weg kann.«
 
   »Vincenzo hat befohlen, dich nicht aus den Augen zu lassen. Selbst wenn ich wollte, ich kann mich den Befehlen meines Meisters nicht widersetzen.«
 
   »Hmm«, machte ich und stand vorsichtig von meiner Pritsche auf. 
 
   »Wie ist das eigentlich? Musst du jeden Befehl deines Meisters bedingungslos ausführen? Hast du keinen eigenen Willen?«
 
   Ich gab der Frage einen beißenden Unterton, aber im Grunde interessierte mich wirklich, wie das funktionierte.
 
   Dante lachte laut auf. »Keinen eigenen Willen? Natürlich habe ich den. Aber Vincenzo könnte mich einfach töten. Als mein Meister darf er das.«
 
   »Und warum läufst du dann nicht weg?« Weglaufen war doch eine wirkliche Option. Ich konnte das bestätigen.
 
   Dante schnaubte entrüstet. »Das fragst du mich? Ich bin ein ehrbarer Krieger. Trotzdem kann er mich, sollte ich in Erwägung ziehen, einfach zu gehen, mittels unserer Bindung überall finden.«
 
   »Aber besteht die nicht auch, wenn dein Meister dich freispricht? Was, wenn er es sich dann plötzlich anders überlegt?«
 
   Könnte Ermano Giovannis Befreiung einfach rückgängig machen. Auch wenn ich nicht glaubte, dass er das jemals tun würde.
 
   »Für Vampire ist die Ehre das Wichtigste«, sagte Dante knapp, als müsste ich wissen, was das bedeutete. »Außerdem wird das Band aufgehoben, wenn ein Schöpfer sein Kind freigibt.«
 
   Das leuchtete ein. »Hat dein Meister dir zufällig auch befohlen, mich nicht zu beißen?«
 
   »Hast du Angst?« Dante konnte sich zu einem Lächeln durchringen.
 
   »Nicht vor dir. Vor deinen Zähnen«, sagte ich und näherte mich langsam den Gittern.
 
   »Hat Giovanni nie von dir getrunken?«, fragte Dante jetzt mit deutlich mehr Interesse an unserem Gespräch.
 
   »Nein. Er hat sogar geschworen, es nie zu tun.« 
 
   »Er scheint einen starken Willen zu haben. Ich hätte wirklich Probleme, deinem Blut zu widerstehen, wenn meine Zunge in deinem Hals steckt.«
 
   Dantes anzügliches Grinsen bewegte mich dazu, mich wieder etwas zu entfernen. 
 
   »Also? Hat er nun?«, sagte ich mit leichter Panik in der Stimme, weil Dante sich jetzt von seinem Bett erhob und sich den Gitterstäben näherte.
 
   »Was? Mir verboten, meine Zähne in deinen zarten Hals zu schlagen?« Dante legte seine Finger um die rostigen Stäbe und entblößte seine Reißzähne.
 
   Mein Atem ging etwas zu hastig, was Dante nicht entging, denn er lächelte mich herausfordernd an, steckte den großen Schlüssel in das Schloss der Tür und knurrte freudig, als das Schloss klickte.
 
   Stolpernd bewegte ich mich rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen die feuchte Steinwand prallte. Unter meinem Fingern konnte ich das kühle Moos spüren, das an manchen Stellen auf dem Stein wuchs. 
 
   Dante zog langsam die Tür auf. In seinen Augen blitzte es gefährlich. Hatte er wirklich so großen Hunger, dass er die Angst vor dem Raubtier in mir überwinden konnte?
 
   »Darf ich das also so verstehen, dass Vincenzo sich nicht geäußert hat, was meine körperliche Unversehrtheit betrifft?«, flüsterte ich mit zittriger Stimme.
 
   Dante lachte auf. »Doch hat er schon.« Er zog sich zurück, verschloss die Tür wieder und lachte weiter. »Ich dachte nur, vielleicht treibt ein bisschen Angst die Wandlung etwas voran und wir können hier bald wieder raus.«
 
   »Angst nicht«, sagte ich erleichtert und musste zugeben, dass Dante mich fast soweit hatte, dass ich mir wünschte, mich auf der Stelle zu verwandeln, in der Hoffnung, dass ich in meinem Wolfskörper besser gegen einen Vampir bestehen konnte. »Aber mach weiter so, dann wirst du die Wandlung sicher nicht überleben.«
 
   »Ich mag dich, Kleine«, kam der unerwartete Kommentar von Dante.
 
   »Dann muss ich jetzt ein schlechtes Gewissen haben.«
 
   »Warum?« Dante zog die Augenbrauen hoch.
 
   »Ich mag dich gar nicht.«
 
   Dante griff sich an die Brust. »Du reißt mir mein Herz aus der Brust.«
 
   »Redest du von der vertrockneten Pflaume, die da sitzt, wo dein Herz einmal war?«, sagte ich zynisch und wedelte mit einem Stück Braten herum, bevor ich genussvoll stöhnend hineinbiss. »Wirklich lecker. Auch ein Stück?«
 
   Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Dante mein nicht ernst gemeintes Angebot ablehnen würde, aber er erhob sich und hielt eine Hand durch die Gitterstäbe. Ich schleppte den Karton also wieder zurück, setzte mich vor die Stäbe und reichte Dante etwas von dem Essen. Die Flasche Rotwein, die im Karton war, teilten wir auch brüderlich. Dante trank sie und benutzte sie als Vase für die einzelne Rose, die mit im Karton lag. Alkohol war kein Thema mehr für mich – nie wieder. Da konnte mein Leben noch so ausweglos sein. Zum Beispiel so wie derzeit. Ich hatte meine Lektion gelernt, auch wenn sich am Ende rausgestellt hatte, dass ich Opfer eines Komplotts geworden war.
 
   »Was macht mich während der Wandlung so gefährlich?«, fragte ich meinen Wächter kauend. »Ich meine, warum muss ich eingesperrt werden? Und darf ich dann, nachdem ich die Wandlung überlebt habe, gleich wieder raus und bin nicht mehr gefährlich?«
 
   Dante grübelte eine Weile nach. »Es liegt wohl an den Schmerzen der ersten Wandlung. Ich stelle mir das vor wie bei einem verletzten wilden Tier. Wenn ein Bär angeschossen wird, ist er unkontrollierbar und sehr gefährlich. Ähnlich wird das bei Wölfen sein. Die Qualen werden dir den Verstand rauben und du wirst dich dem Raubtier vollkommen ausliefern.«
 
   »Hmm, aber wie ist es dann, wenn ich mich später wieder wandle. Bin ich dann nur noch ein instinktgetriebenes Monster?«
 
   Ich erinnerte mich an den Traum, den ich während des Fluges hatte. Mein Geist steckte in dem Wolf, ohne die Möglichkeit, selbst zu handeln. Der Wolf in mir war ohne zu zögern über Giovanni hergefallen – und er hatte es geliebt, als das Blut aus den Wunden quoll, die er Giovanni zugefügt hatte. Ein Schütteln durchlief meinen Körper, als diese Bilder vor meinen Augen auftauchten.
 
   »Das glaube ich nicht. Die Werwölfe, mit denen ich zu tun hatte, handelten immer sehr überlegt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein wildes Tier dazu fähig wäre. Vielleicht wirst du einige Zeit brauchen, die Kontrolle über das Raubtier zu übernehmen, aber ich bin sicher, das wirst du lernen.«
 
   Dann war es das, was uns in Füssen beigebracht werden sollte? Die Kontrolle über das Raubtier zu gewinnen? Wieder wurde mir bewusst, wie falsch ich mich entschieden hatte. Würden Vampire mich wirklich lehren können, was ich wissen musste?
 
   Die Situation musste wie ein Picknick gewirkt haben, denn als Vincenzo sich endlich blicken ließ, hörte ich ihn zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, hemmungslos lachen.
 
   »Wie romantisch! Dante, mir war nicht bewusst, dass du eine so sanfte Seite in dir verbirgst. Da kennt man jemanden seit mehr als tausend Jahren und dann stellt man fest, man kennt ihn doch nicht.« Vincenzo näherte sich mit schief gelegtem Kopf den Gitterstäben. Aufmerksam musterte er meinen Körper. Sein Gesicht spiegelte Enttäuschung wieder. Wahrscheinlich hatte er gehofft, dass meine Wandlung schon fortgeschritten war. Ich war untröstlich, ihn enttäuschen zu müssen.
 
   »Dante, du kannst jetzt gehen. Aber bleib nicht so lange«, befahl er über seine Schulter hinweg. »Im Auto wartet ein Blutbeutel auf dich. Lass mir noch was übrig.« Das unausgesprochene »ich bin noch nicht fertig mit dem Mensch« konnte ich in seinem Gesicht ablesen.
 
   Dante erhob sich vom Boden, stellte den Teller mit den Taccos, von denen er gerade gegessen hatte, auf meiner Seite der Gitterstäbe ab und zwinkerte mir kurz zu. Als er seinen Meister anblickte, runzelte er kurz die Stirn und warf mir dann einen mitleidigen Blick zu, als hätte er etwas in Vincenzos Gedanken gelesen, das ihm nicht zusagte. Vielleicht hatte Vincenzo ihm aber auch einen gedanklichen Befehl erteilt.
 
   Vincenzo lief an den Gittern entlang, seine Finger glitten dabei über den rostigen Stahl. Sein silbernes Haar trug er heute wieder offen. Es schimmerte im Neonlicht, welches an der Decke vor meinem Gefängnis angebracht war. Vincenzos Haut erschien in dem Licht noch blasser als sonst, fast ein wenig durchsichtig. Ich konnte die feinen blauen Linien sehen, die sich wie ein Netz über sein Gesicht ausbreiteten. Wenn ich mir in meiner Fantasie einen Vampir ausgemalt hätte, dann hätte er so ausgesehen wie Vincenzo in eben diesem Moment.
 
   »Warum kommt Giovanni nicht her?«, durchbrach ich das Schweigen, das nur vom sonoren Summen der Leuchtstoffröhre unterbrochen wurde.
 
   »Weil ich es ihm verboten habe«, sagte Vincenzo mit einem Unterton, der die Härchen auf meinen Armen aufrichtete.
 
   »Das würde ihn nicht aufhalten.« Ich hoffte Vincenzo würde die Unsicherheit in meiner Stimme nicht hören.
 
   Der Vampir kniff die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Du hast recht. Es war schwer, ihn von dir fernzuhalten.«
 
   »Warum?«, fragte ich verwirrt. 
 
   »Warum? Lass mich nachdenken.« Vincenzo verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich an. »Du bist ein Werwolf. Du bist die Prinzessin. Du … Es gibt viele Gründe.«
 
   »Ich versteh nicht.« Aber meine innere Stimme begann, mich laut zu warnen.
 
   »Weil ich seit Ewigkeiten auf eine Chance wie diese warte.«
 
   Ich schluckte schwer. »Was für eine Chance?«, flüsterte ich.
 
   »Du musst das verstehen, du bedeutest Macht. Weißt du, wie es ist, so ein ewiges Leben? Tag ein Tag aus der gleiche Trott. Einzig das Gefühl, ein junges Mädchen in den Armen zu halten, sie bis auf den letzten Tropfen Blut auszusagen und zu spüren, wie ihr Herzschlag immer schwächer wird, bis er dann ganz verklingt. Und selbst diese wenigen erbauenden Augenblicke sind selten geworden, weil wir ein Leben in den Schatten führen müssen.«
 
   Langsam bewegte ich mich von Vincenzo weg, der vor der Tür meiner Zelle stehen geblieben war. Nur mit Mühe konnte ich meine Beine dazu zwingen, sich zu bewegen. Es war, als hätte jeder Muskel in meinem Körper beschlossen, mir den Dienst zu versagen. Vincenzo hatte vor mich für seine Zwecke zu benutzen.
 
   »Was hat das mit mir zu tun?«
 
   Vincenzo lachte laut auf. »Es ist so langweilig geworden in unserer Welt. Ich vermisse die gute alte Zeit der Clankriege. Ein ewig währendes Leben ohne Freuden … Es fühlt sich an wie … sterben, nur ohne die befreiende Erlösung«, sagte er mit seltsam in die Ferne gerichtetem Blick. »Wir haben uns bekämpft, wir haben getrunken und getötet, ohne uns zu verstecken. Wir haben die Welt beherrscht. Die Menschen haben uns gefürchtet. Jetzt sind wir nur noch Figuren für sie, die über die Kinoleinwand flimmern und noch dazu in der Sonne glitzern.«
 
   In mir wuchs das reißende zerrende Gefühl der Wut, das ich schon so gut kannte, als mir klar wurde, was Vincenzo vorhatte. Eine Hitzewelle durchlief meinen Körper. Schweiß trat auf meine Stirn und lief mir über die Wangen. Der Hitze folgte Schüttelfrost.
 
   »Du willst die Clankriege wiederbeleben«, stellte ich mit schwacher Stimme fest. »Aber die Abenddämmerung.«
 
   Vincenzos Augen leuchteten auf. »Du hast begriffen. Du bist schlauer als deine beiden Freunde. Ich wundere mich noch immer, dass Ermano so dumm sein konnte zu glauben, dass du bei mir sicher bist. Die Abenddämmerung. Ein Verein von verweichlichten, handzahm gemachten Tierschützern. Ermano hätte wissen müssen, warum ich unbedingt wissen wollte, ob die Gerüchte wahr sind. Er hat ernsthaft geglaubt, dass ich bereue, was in den Kriegen passiert ist?«
 
   Fassungslos ließ ich mich zu Boden sinken. Krämpfe rollten über meinen Körper hinweg und zerrten an meinen Knochen. Ich war kaum fähig, mich noch auf das Gespräch mit Vincenzo zu konzentrieren. Giovannis Zweifel an Vincenzo waren berechtigt. »Aber was habe ich damit zu tun?« 
 
   »Du bringst das Machtgleichgewicht ins Wanken. Mit dir in meinem Besitz werde ich mächtiger sein als mein Meister. Alexandres Tage sind gezählt.«
 
   Von der Politik der Vampire hatte ich keine Ahnung, und um ehrlich zu sein, Politik hatte mich noch nie interessiert, aber mir wurde unangenehm bewusst, was es zu bedeuten hatte, was Vincenzo sagte. Wenn Vincenzo die Macht übernahm, würde das Folgen für jede der drei Welten haben; für Vampire, Werwölfe und Menschen.
 
   Vincenzo hatte uns verraten. Nein, wir hatten uns täuschen lassen. Übermächtig zerrte die Wut an mir und ich konnte spüren, wie das Zittern die Kontrolle über meinen Körper übernahm. Ein erneuter Krampf zwang mich in die Knie. Wellenartig breiteten sich die Schmerzen vom Zentrum meines Körpers in jede Zelle aus.
 
   »Wo sind Giovanni und Ermano?«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor.
 
   Vincenzo lachte wieder und sein Lachen jagte wie Feuer durch meine schmerzenden Muskeln. »Sie hängen gerade sehr aneinander.« Vincenzo trat nahe an die Eisenstäbe heran und grinste. Sein Gesicht wirkte wie das eines Irren. »Ich habe ihnen was in ihr Mittagessen getan. Traurig zu sehen, dass Ermano alles vergessen hat, was ich ihm beigebracht habe.«
 
   Vincenzo sandte mir eine Vision, die eine Erinnerung an Ermano war, die schon Jahrhunderte zurückliegen musste. Ermano trug ein ganz ähnliches Kostüm, wie das aus unserer Schulaufführung. Er stand unter einem fast kahlen Baum. Durch die starken Äste konnte man den Vollmond am Himmel stehen sehen. Die Luft war angereichert vom Geruch feuchter Erde. In seinen Armen hielt er eine junge Frau in einem weiten, bis auf den Boden reichenden burgunderfarbenen Kleid. Ihr Rücken war an seine Brust gelehnt. Ihr Kopf auf seine Schulter gesunken. Seine starke Hand lag auf ihrem Bauch und verhinderte, dass die Frau zu Boden sank. Ihr Nacken war entblößt. Ermano fuhr seine Zähne aus und versenkte sie im Hals der Frau. Ekel überfiel mich und ich wollte mich wegdrehen, aber wie immer, wenn ich in den Erinnerungen anderer Personen feststeckte, hatte ich keine Kontrolle über meine Handlungen oder das Geschehen. Ermano zog seinen Mund von der Kehle der Frau zurück und lachte mich an.
 
   Vincenzos Stimme sagte: »Strömt das Blut der Frau für Euch keinen zweifelhaften Geruch aus? Ihr habt die Ware nicht überprüft, mein Freund.«
 
   Ermano riss die Augen auf, ließ die Frau auf die mit Laub bedeckte Grünfläche sinken und brach Sekunden später über dem Körper seiner Nahrungsquelle zusammen.
 
   »Es befand sich Quecksilber in ihrem Körper. Ihr hättet schon aufmerksam werden müssen, weil die Dame offensichtlich bewusstlos war, aber für Euch war sie nur eine leichte Beute.« Vincenzo grinste. »Mittlerweile sollten deine Begleiter erwacht und sich ihrer Lage bewusst geworden sein.«
 
   Er wandte mir den Rücken zu und schritt lachend auf die Tür zu, die zur Treppe führte. »Vielleicht hätte ich sie töten sollen, aber ich bin sehr praktisch veranlagt. In ein paar Stunden wirst du das für mich erledigen.«
 
   



  
 


23. Kapitel
 
    
 
    
 
   Schwer keuchend legte ich mich auf den kalten Boden in meiner Zelle. Vincenzo hatte uns hereingelegt. Ich hätte gleich stutzig werden sollen, als er vorschlug, mich hier einzusperren. Aber Ermano hatte es nicht verwundert, und wenn es ihm nicht komisch vorkam, warum sollte es mir komisch vorkommen? 
 
   Verzweifelt drückte ich meinen erhitzten Körper auf den kühlenden Untergrund. Immer schneller überrollten mich die Wellen und jede Einzelne brachte noch mehr Schmerzen mit sich. Mein Körper stand in Flammen. Mittlerweile hatte ich den Punkt, an dem ich mir wünschte, nicht zu sterben, ohne Giovanni noch einmal gesehen zu haben, weit überschritten. Nein, ich befahl meinem Körper, mich endlich gehen zu lassen.
 
   Ich wimmerte, krümmte mich auf dem Boden, kroch auf allen Vieren und ließ mich auf die Liege fallen, um gleich drauf wieder heulend vor Schmerzen durch die Zelle zu kriechen. Während ich mich quälte und versuchte, die Qualen auf jede erdenkliche Art unter Kontrolle zu bekommen, stellte ich mir tausend Methoden vor, wie ich Vincenzo töten würde, wenn ich das hier überlebte. Aber mein Tod wäre wohl der einzige Weg, wie ich einen Krieg verhindern konnte. Wenn ich mir vorstellte, was für Folgen ein solcher Krieg in der heutigen Zeit hätte, dann wollte ich vor Wut schreien. Vor Jahrhunderten glaubten die Menschen vielleicht an Vampire, aber trotzdem war es leicht für die Reißzähne, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Aber in unserer modernen Welt würde alles zum Erliegen kommen und gleichzeitig würden die Menschen von Panik überrollt zu ihren Waffen greifen. So wie sie alles vernichten wollen, was ihnen fremd ist und gefährlich werden kann. Die Erde würde ins Chaos stürzen. Das darf nicht passieren. Vor diesem Hintergrund war mein Tod noch ein Geschenk.
 
   Eine weitere Welle erreichte mich und ich erbrach meinen Mageninhalt auf den Boden meines Gefängnisses.
 
   Meine Knochen begannen zu knacken, brachen, verschoben sich mit einem widerwärtigen Geräusch, welches mich an zerberstendes Holz erinnerte. Fell spross auf meinen Armen und Beinen. Stoff riss entzwei und fiel in die Pfütze mit meinem Erbrochenen. Lange, spitze Zähne bohrten sich in meine Lippen. Jede noch so winzige Änderung in meinem Körper kündigte sich mit großen Schmerzen an.
 
   Meine feinen Ohren registrierten Stimmen von mehreren Personen, die durch das Kellerfenster drangen. Letztes Tageslicht fiel schräg in meine Zelle herein. Die Verformung meines Gesichts wurde begleitet von einem lang gezogenen Wolfsheulen aus meiner Kehle. Aus den nahe gelegenen Wäldern antwortete mir ein anderes Heulen.
 
   Das Raubtier in mir wollte zu ihm. Mit aller Kraft warf ich mich gegen die Eisenstäbe. Putz bröckelte in mein Fell, das mittlerweile meinen ganzen Körper überzogen hatte. Meine Klauen kratzten an den Stäben. Das Tier in mir jaulte auf vor Wut und Frustration. Ich versuchte, den Kopf zwischen den Stäben hindurchzudrängen. Das Heulen von draußen wurde lauter. Winselnd versuchte mein Wolfs-Ich, das schmale Kellerfenster zu erreichen. Meine Pranken hielten sich am Rand der Luke fest.
 
   Von draußen drangen laute Stimmen, das Knurren aus verschiedenen Kehlen und das Klirren von Metall auf Metall in meine Zelle. Ich verfluchte meinen Wolfskörper. Mein menschlicher hätte sich durch das schmale Fenster drängen können –, wenn ich es denn die zwei Meter nach oben geschafft hätte. Unruhig durchquerte das Raubtier die Zelle. Es wollte hier raus, es wollte die Freiheit und es wollte jagen. In meiner Brust wuchs ein Gefühl, das ich nicht beschreiben kann. Es fühlte sich stark an, fast übermächtig. Das Heulen des Wolfes von draußen lockte mich, rief mich und ich wollte dem Ruf folgen.
 
   Meine Augen fokussierten die Gittertür, die mich von meinem Artgenossen fernhielt. Ich senkte den Oberkörper, streckte die Vorderpfoten weit nach vorne und sprang in einem Satz in Richtung Tür. Der Mensch in mir wollte schreien, dass das Raubtier das gefälligst lassen sollte. Genug Schmerzen für heute. Aber der Wolf ignorierte mich. Rannte mit dem Kopf voran zur Tür. Im letzten Augenblick drehte er den Körper und prallte mit dem Schulterblatt gegen das Eisen. Es krachte, Putz rieselte. Der Wolf wiederholte den Angriff auf die Tür noch einige Male. Die Wolfs-Lisa erwies mehr Ausdauer und Mut, als die menschliche Lisa. 
 
   Mit dem nächsten Aufprall riss die Tür aus der Verankerung und fiel krachend erst auf Dantes Liege und dann auf den Boden. Jaulend leckte ich mir eine wolkengraue Vorderpfote, die unter eine der Eisenstreben geraten war. Dann rannte ich auf die Treppe zum Obergeschoss zu. Der Kampflärm von draußen war angeschwollen und das Klirren der Schwerter schmerzte mich in meinen empfindlichen Ohren. Schreie wurden von Wolfsgeheul abgelöst. 
 
   Ich lief auf die offene Eingangstür zu. Meine Wolfskrallen schabten über den Marmor im Eingangsbereich. Das orange Licht der Abenddämmerung fiel zur Tür herein. Vor der Tür zögerte ich kurz, reckte die Nase in die Luft. Es duftete nach feuchtem Gras. Es hatte geregnet. 
 
   »Gib auf, Vincenzo!«, rief jemand. Ich erkannte Ermanos Stimme.
 
   Der Mensch in mir wollte hinausstürmen, wollte Giovanni und Ermano in Sicherheit wissen. Das Raubtier in mir wollte kämpfen, sich auf seine Beute stürzen.
 
   Vorsichtig setzte ich eine Pfote vor die Tür. Kieselsteine drückten sich in die lederne Haut meiner Pfoten. Rechts von mir konnte ich die Kampfgeräusche ausmachen. Meine Ohren drehten sich in diese Richtung. Gegen das Licht der untergehenden Sonne konnte ich dunkle Schemen ausmachen, die sich so schnell bewegten, dass ihre Gestalten immer wieder kurz verschwammen und dann einige Meter entfernt wieder auftauchten. Dann erschien ein Wolf hinter der Gruppe. Meine Wolfsnase filterte seinen Geruch sofort aus all den anderen Gerüchen heraus. Interessiert musterte ich das andere Tier einige Sekunden lang. In seinem rotbraunen Fell klebten Laub, Zweige und Gras.
 
   Zögernd näherte ich mich weiter der Gruppe, die ihren Tanz gerade für einige Sekunden unterbrochen hatte. Das noch feuchte Gras fühlte sich kühl und weich unter meinen Pranken an.
 
   Jetzt konnte ich die Schemen erkennen. Ermano, Giovanni, Dante und der Wolf umzingelten Vincenzo, der sich mit erhobenem Schwert verteidigte.
 
   Ich schlich mich geduckt näher, meinen Kopf nahe über den Boden gedrückt. Meine Pfoten machten kein Geräusch, sanft und weich drückten sie sich in den feuchten Boden. Ich war auf der Jagd. Der Wolf in mir versuchte, sich eine Beute aus der Gruppe zu wählen, die leicht zu erreichen war. Der Mensch fragte sich, was zu dieser Szene geführt hatte. Warum stellte sich Dante gegen seinen Herrn, und wer war dieser andere Wolf?
 
   Wieder begann die Gruppe ihren Tanz. Der fremde Wolf konnte nicht länger mit ihnen mithalten. Er umrundete die Gruppe und schien eine Möglichkeit zum Angriff zu suchen.
 
   Mit meinen Wolfsaugen beobachtete ich das Spiel eine Weile. Ich verstand, warum die Vampire es nicht schafften, Vincenzo zu besiegen. Er war viel schneller als sie. Sein Körper schien zu verschwinden und tauchte dann für den Bruchteil einer Sekunde wieder auf. Es sah aus, als würde er springen. Nur, wenn er sich so durch den Raum bewegen konnte, warum sprang er dann nicht aus dem Kreis heraus?
 
   Der Wolf in mir wurde unruhig. Er wollte sich in den Kampf drängen. Ein erwartungsvolles Gefühl breitete sich tief in mir aus. Ich lief weiter auf die Gruppe zu, als diese wieder in ihrem Tanz erstarrte und alle Augen für den Bruchteil einer Sekunde auf mich gerichtet waren. 
 
   Ich knurrte tief aus meiner Kehle. Das Verlangen zu jagen, meine Zähne in Fleisch zu schlagen wurde schier überwältigend. Mit jedem Schritt, den ich mich näherte, schlug mir der verführerische Duft von Blut entgegen. Das Raubtier brüllte hungrig in mir auf. Seine Instinkte übernahmen die Kontrolle über meinen neuen Körper.
 
   Mein Blick wechselte zwischen den Gestalten. Ich suchte nach dem schwächsten Opfer, der Beute, die ich am einfachsten erreichen könnte. Ich entschied mich für das Wesen links der Gruppe. Etwas in mir nannte es Ermano. Er war kleiner als die anderen, stand etwas abseits. Blut lief seinen Arm hinunter und tropfte von den Fingern auf das saftige Gras unter ihm. Tief sog ich den süßen Duft des Blutes ein. Wieder begann die Gruppe mit ihrem geschmeidigen Tanz. Bewegte sich mal in die eine Richtung, mal in die andere. Giovanni brach aus dem Reigen aus, sprang auf Vincenzo zu und führte einen Hieb mit seinem Schwert aus, der dazu gedacht war, dem Clanführer den Kopf von Hals zu trennen. Dieser lachte noch im Ducken höhnisch auf, verschwand abermals und erschien hinter Giovanni wieder, wo er sein Schwert mit einem kräftigen Stoß durch dessen Rücken trieb. Die blutige Spitze ragte zu Giovannis Brust wieder heraus.
 
   Dieser Anblick schockierte mein menschliches Ich so tief in der Seele, dass der Mensch in mir das Tier zurückdrängte. Ich konnte spüren, wie die Rückverwandlung langsam und qualvoll einsetzte. Wie sich das Wolfsfell in meinem Nacken sträubte und ein Heulen in meiner Kehle aufstieg, das zu einem menschlichen Schrei wurde, als Giovanni vor meinen Augen zusammenbrach. Ich versuchte verzweifelt die Wandlung zu blockieren, weil ich dafür jetzt keine Zeit hatte. Ich musste zu Giovanni. Mein Herz hieb panisch gegen meine Brust und ein Zittern durchfuhr meine Glieder. Ich fühlte, wie mein Körper von Kraftlosigkeit und bleierner Schwere übermannt wurde.
 
   Zweige knackten im nahegelegenen Wald dann durchbrachen mehrere Vampire die Grenze und traten auf die Wiese. Ich erkannte einige Gäste vom Maskenball und ein paar der Männer, die für Vincenzo arbeiteten. Als sie Vincenzo in Bedrängnis sahen, stürmten sie auf die Kämpfenden zu. Jemand schoss mit einer Armbrust auf Ermano, erwischte aber den fremden Wolf, der sich schützend vor den Vampir warf. Der Wolf jaulte auf, riss mit seiner Schnauze den Bolzen aus seiner Seite und schleuderte ihn wütend ins Gras. Blut tropfte in sein Fell und verfärbte es.
 
   Aus dem Wald ertönte ein weiterer Wolfsruf. Jemand versprach dem verwundeten Tier Hilfe. Ich konnte tatsächlich verstehen, was der Wolf geantwortet hatte. Und die Hilfe kam. Sechs Wölfe sprangen auf die kämpfenden Vampire zu. Plötzlich herrschte ein wahlloses Durcheinander auf dem Rasen des Herrenhauses. Vampire, die gegen Vampire kämpften, Werwölfe, die gegen Vampire kämpften und in mir der Wolf machte sich bereit, sich in den Kampf zu stürzen. Nur waren Tier und Mensch sich nicht einig, wen sie mit Klauen und Zähnen attackieren sollten. Das Tier wollte sich dem Rudel anschließen und die Vampire töten. Der Mensch wollte nichts dringender, als Ermano und Giovanni zu retten.
 
   Ich setzte zum Sprung an und stockte, als zwei Werwölfe sich auf den am Boden liegenden Giovanni stürzten und ihn attackierten. Sie rissen und zerrten an ihm. Blut quoll aus unzähligen Wunden. Ermano wollte ihm helfen, wurde aber von Vincenzo angegriffen, der mit seinem Schwert auf ihn eindrang. Das Letzte, was ich sah, bevor Schwärze über mich hereinbrach, als mein Körper sich zurückverwandelte, war Giovanni, der reglos am Boden lag, die weit aufgerissenen Augen auf mich gerichtet, der Körper über und über blutbefleckt.
 
    
 
   24. Kapitel
 
    
 
   Es war nicht Lärm, der mich weckte, sondern absolute, erdrückende Stille. Da gab es kein Vogelgezwitscher, das von draußen hereindrang. Keine Geräusche von vorbeifahrenden Autos. Da war nichts. Nur mein eigener Atem. Ich öffnete blinzelnd die schweren Lider und legte stöhnend eine Hand über meine Augen, als grelles Licht mich blendete. Noch einmal versuchte ich, die Augen zu öffnen, zwang den Schmerz hinweg und wartete ungeduldig, dass meine Augen sich an das grelle Licht gewöhnten. Ich war umgeben von weißen Wänden. Nur eine Wand war ganz aus Glas oder einem ähnlichen, durchsichtigen Material. Auf der anderen Seite dieser Wand saßen zwei Menschen, ihre Gesichter waren mir bekannt. Sie hatten auf Stühlen Platz genommen und starrten zu mir herein, als wäre ich ein Tier im Zoo.
 
   »Du bist also endlich wach«, sagte Lissianna Bellini zu mir. Sie stand auf, trat an die Scheibe heran und musterte mich. Auch der Mann trat näher, Alfredo Bellini. Diesesmal erkannte ich beide sofort. Diese aristokratischen kalten Blicke hatten sich für alle Zeiten in mein Hirn gebrannt. Das also waren meine leiblichen Eltern. Das Herrscherpaar der Wölfe.
 
   Ich legte so viel Zorn wie möglich in meine Miene. »Warum bin ich hier?«
 
   »Wie geht es dir?« Ich runzelte unwillig die Stirn. Ich hatte eine Frage gestellt, die nicht beantwortet wurde. Stur konnte ich auch sein. Ich beschloss, auch nicht zu antworten. Aber mir selber gestand ich ein, dass ich mich irgendwie merkwürdig wie in Watte gepackt fühlte.
 
   »Was ist mit Giovanni?«, fragte ich.
 
   Der Mann legte den Kopf schief und kniff die Lippen zusammen. »Du meinst den Vampir?«
 
   »Beantwortet irgendjemand mal irgendwann meine Fragen?« Ich hatte das deutliche Gefühl, dass ich wütender sein sollte.
 
   Noch gestern hätte mich dieses Verhalten der beiden sehr wütend gemacht. Aber ich musste mich sogar richtig zwingen, Angst um Giovanni zu verspüren. Eigentlich wusste ich nur, dass ich sie verspüren sollte. Es war nur wie eine Erinnerung, an das was ich hätte fühlen sollen. Stattdessen fühlte ich mich so als wäre mir eigentlich alles egal. Mir war danach, mich hinzusetzen und dumpf Löcher in die Luft zu starren.
 
   »Wir wissen es nicht. Und es sollte auch dir egal sein, er gehört zu unseren Feinden. Es hätte nie zu engem Kontakt zwischen unseren Rassen kommen dürfen«, sagte meine leibliche Mutter mit vor der Brust verschränkten Armen.
 
   Den unbewegten Gesichtsausdruck in ihrem Gesicht kannte ich von meiner Adoptivmutter, oder was auch immer sie in Wirklichkeit war.
 
   Es war mir nicht egal und ich verspürte den Drang, wütend zu werden, aber diese Wut begab sich nicht dorthin, wo sie greifbar wäre für mich. Warum war mein Inneres so taub? Was stimmte mit mir nicht?
 
   »Wo sind meine Eltern?«
 
   »Wir sind hier«, sagte die Frau kalt. Ich musterte den Mann nach Emotionen im Gesicht, wie ich sie zumindest von meinem Vater her kannte. Aber auch er wirkte eisern.
 
   »Ihr seid nicht meine Eltern. Also, wo sind sie?«
 
   »In Silence. Ab hier übernehmen wir«, sagte Alfredo, trat neben seine Frau und ließ seinen Blick über mich gleiten. Ein Schauder durchlief mich dabei.
 
   Ich trat auch an die Scheibe heran, musterte die beiden mit der gleichen Unverfrorenheit, wie sie mich. »Ich will hier raus, wenn ihr mir also bitte zeigen würdet, wie ich hier herauskomme.« Hatte ich bitte gesagt?
 
   »Das ist eine Arrestzelle. Du wirst dort drin bleiben, bis du zur Vernunft gekommen bist.«
 
   Ich runzelte die Stirn. »Zur Vernunft? Ihr habt kein Recht dazu, mich einzusperren.«
 
   Alfredo stieß ein kurzes arrogantes Lachen aus. »Wir haben jedes Recht. Wir sind das Gesetz.«
 
   Ich wollte ihn anschreien, aber das erschien mir zu anstrengend. Wo war all die Aggression der letzten Tage hin? Warum schien mein Geist sich durch Gelee zu bewegen? »Was habt ihr mit mir gemacht?«
 
   »Diazepam, damit drosseln wir die Emotionen bei den jungen Wölfen. Sonst käme es an der Schule regelmäßig zu Wolfskämpfen. Bis unsere Nachkömmlinge gelernt haben, mit ihren Gefühlen umzugehen, sie völlig zu unterdrücken, benutzen wir dieses Menschenmedikament, um euch ruhigzustellen. Es wirkt bei uns etwas anders als bei Menschen. Es umnachtet nicht unser Hirn, macht uns nicht müde. Es unterdrückt nur die Empfindungen. Ohne Wut können Jungwölfe sich nicht verwandeln.«
 
   »Ihr habt mich auf dieses verdammte Internat gebracht?«
 
   »Hier gehörst du hin.«
 
   Ein junger Mann betrat den Flur vor den Arrestzellen. Er flüsterte Alfredo etwas zu, dieser nickte. »Ich muss meinen Pflichten nachkommen.« Damit wandte er sich von mir ab und ging. Meine Namensvetterin blickte ihm weder nach, noch schien es sie auf irgendeine Art zu interessieren, dass er ging.
 
   »Habe ich da nicht ein Wörtchen mitzureden. Ich will nicht auf diese Schule.« Was ich wollte, war, nach Giovanni zu sehen. Sicher zu gehen, dass es ihm gut ging.
 
   »In unserer Gesellschaft nicht. Wir haben Verantwortung. Nicht nur für uns, auch für die Menschen. Einen jungen Wolf ohne Ausbildung da draußen herumlaufen zu lassen, das käme einer Katastrophe gleich. Es ist uns ganz recht, dass die Menschen glauben, wir wären nur Produkt der Fantasie eifriger Drehbuchautoren.«
 
   »Vielleicht könnt ihr die Menschen täuschen, die Vampire nicht.«
 
   »Ja, das hast du gut hinbekommen. Seit Jahrhunderten verstecken wir uns, erholen uns von dem, was diese Kreaturen mit uns gemacht haben und ausgerechnet die zukünftige Herrscherin macht alles zunichte.«
 
   »Da irrst du dich, Mutter«, sagte ich mit so viel Sarkasmus in der Stimme, wie ich nur aufbringen konnte. »Die Vampire wussten von euch. Ermano und Giovanni waren nicht zufällig in Silence.«
 
   Eine ihrer Wangen zuckte, sonst regte sich nichts in ihrem Gesicht.
 
   »Das tut nichts zur Sache. Vincenzo ist tot. Er war die größte Gefahr für uns. Sein ewiges Leben hat ihm das Hirn infiziert. Morgen beginnt dein Unterricht.«
 
   »Ich weigere mich«, sagte ich trotzig.
 
   »Dann bleibst du da drin. So oder so, du wirst dieses Gelände nicht verlassen können. Du kannst also am Unterricht teilnehmen, oder du kannst für alle Zeiten da drin bleiben.«
 
   »Wozu dieser ganze Aufwand? Dieses Verstecken, Silence, die Schule? Was soll das alles?«
 
   »Wir verstecken uns nicht, wir versuchen, nicht auszusterben. Wir kämpfen ums Überleben. An dieser Schule lernt jeder Wolf, sich in der Welt da draußen unsichtbar zu machen. Nur die mit den besten Anlagen werden dann in unsere Städte geschickt, um Familien zu gründen.«
 
   »Und alle anderen werden zwangssterilisiert?« Warum erinnerte mich das an die Methoden von Vincenzo?
 
   »Nein, sie dienen dem Allgemeinwohl. Nur die wenigsten von uns können sich fortpflanzen.«
 
   »Und Allgemeinwohl ist was?«, fragte ich schnippisch.
 
   »Sie arbeiten in unseren Städten oder in Einrichtungen wie dieser.«
 
   Dann gab es also noch mehr solche Internate?
 
   Ich betrachtete das reglose Gesicht der Frau, die meine Mutter sein sollte. Sie war zweifellos schön, aber ihre Augen waren kalt. Sie wirkte auf mich wie mitte dreißig. Sie war schlank, trug ein schwarzes Kostüm aus Stoffhose und Blazer, ein buntes Tuch um den Hals, ihr Haar war in einer strengen Frisur am Hinterkopf festgesteckt. Und wenn man genau hinsah, hatte sie wirklich Ähnlichkeit mit mir.
 
   »Lerne ich dann auch so gefühlskalt zu sein?«
 
   »Ja, das ist Teil der Ausbildung. Diese Gefühlskälte ist überlebenswichtig für uns. Gefühle können den Wolf wecken. Wenn wir sie nicht unterdrücken können, könnten wir uns verraten.«
 
   »Wir sind also ein Volk von Feiglingen, das sich hinter hohen Mauern versteckt und ein Leben in den Schatten führt. Darauf habe ich keine Lust.«
 
   »Du wirst es verstehen, wenn du erst einmal den Unterricht besuchst.«
 
   Ich verstand es jetzt schon, schließlich kannte ich Vincenzos Geschichte, aber gab es keinen anderen Weg?
 
   »Wie habt ihr mich gefunden?«
 
   »Wir haben überall unsere Leute, und wenn ein Vampir so laut herumposaunt, dass sich die Prinzessin der Werwölfe in seiner Obhut befindet und diese gerade als vermisst gilt, dann wissen wir, was zu tun ist.«
 
   »Ihr veranstaltet ein Blutbad«, warf ich ihr vor.
 
   »Besser ein kleiner Kampf, als ein großer Krieg.«
 
   Da hatte sie wohl recht. Also war es Vincenzos eigener Fehler, der alles verraten hatte. Seine kleine Party, die ihm die Aufmerksamkeit der Mächtigen der Vampirwelt sichern sollte, hat ihm am Ende die Aufmerksamkeit der Werwölfe und damit den Tod gebracht. Und vielleicht auch Giovanni und Ermano, dachte ich und schloss für einen Moment müde die Augen. Ich konnte die Angst und die Trauer um die beiden Vampire spüren, aber die Gefühle kamen nicht hoch. Dabei wollte ich so gerne weinen und schreien und toben, ob dieser Ungerechtigkeit.
 
   Lissianna wandte sich ohne ein Wort des Abschieds ab und ging. Ich wollte nicht hier sein, wollte ich nie. Das einzige, was ich wollte, war Giovanni. Wie sollte ich hier in die Schule gehen, wenn ich nicht wusste, ob er noch lebte? Ich musste einen Weg hier raus finden. Ich musste mich selbst davon überzeugen, dass die Wölfe ihn zerfetzt hatten. Und ich würde es nicht hinnehmen, eine Gefangene zu sein.
 
   Kate! Sie musste mein Weg hier raus sein. Sie war schon länger hier, sie kannte sich hier aus. Bestimmt würde sie mir helfen können. Ich stöhnte frustriert auf, als ich merkte, dass mein Leben wieder einmal in Kates Händen lag. Kate, die immer alles für mich richtete.
 
   In der Zelle gegenüber meiner bewegte sich etwas. Ich sah auf und mir blieb fast das Herz stehen, als ich Mrs. Walsh erkannte.
 
   »Mrs. Walsh!«, stieß ich überrascht aus.
 
   »Lisa! Ich hatte so gehofft, dass du es schaffst.«
 
   »Was schaffe?«
 
   »Ihnen zu entkommen.«
 
   Ich runzelte die Stirn, weil ich überhaupt nicht verstand.
 
   »Als die Vampire nach Silence kamen, wusste ich, dass ich handeln muss. Also habe ich dich immer wieder mit ihnen zusammen an Hausaufgaben gesteckt. Ich wusste nicht, wer sie waren, aber sie erschienen mir die einzige Möglichkeit, dir zu zeigen, dass Vampire nicht die Monster sind, für die wir sie halten. Lisa«, sagte sie und legte die Hände gegen die Scheibe. »Du bist die zukünftige Herrscherin. Du bist die einzige, die diesen Wahnsinn beenden kann.«
 
   »Welchen Wahnsinn?«
 
   »Seit der Kriege haben wir uns versteckt«, sagte Mrs. Walsh. Sie lief jetzt in ihrer Zelle auf und ab, weswegen ich sie mal lauter und mal leiser hörte, wenn sie sich von den Löchern, die in den Scheiben waren, entfernte.»Am Anfang war die Idee gut, doch im Laufe der Zeit sind deine Eltern immer fanatischer geworden. Du musst wissen, sie haben ihren Sohn im Krieg verloren.«
 
   »Ich hätte einen Bruder?« Jetzt war ich wirklich überrascht. Ich hatte mich schon oft gefragt, wie es wäre, einen Bruder oder eine Schwester zu haben.
 
   »Ja. Deine Eltern haben seinen Verlust nie überwunden. Um andere Kinder zu schützen, und vielleicht auch ihre zukünftigen, haben sie dann beschlossen, Städte wie Silence zu gründen, in denen ihr in Ruhe aufwachsen könnt, bis es zu eurer Wandlung kommen würde. Um diese Städte geheim zu halten, durften nur wenige Werwölfe in ihnen leben. Angehörige der Morgendämmerung.«
 
   »Ich habe im Safe meines Vaters dieses Buch gefunden, auf dem Morgendämmerung stand«, warf ich ein.
 
   »Es enthält die Namen der Werwölfe in der Stadt, Geschichtliches und unsere Gesetze, für deren Einhaltung die angehörigen der Morgendämmerung zuständig sind. Sie sind die Mächtigsten unter uns, die, die zu hundert Prozent reinrassige Wölfe sind.« Sie seufzte hörbar. »Lisa, sie setzen ihre Gesetze notfalls mit Gewalt durch. Wir anderen werden unterdrückt. Deine Eltern sind die Alfas. Kein Wolf würde es wagen, sich ihnen zu widersetzen.«
 
   »Mischlinge?«
 
   »Ja, und wir Menschen, und diejenigen unter den Mischlingen, die sich nicht wandeln. Mischlinge, die sich nicht wandeln, sind die Omegas, die unwichtigsten im Rudel. Es gibt menschliche Familien, die seit Jahrhunderten unter den Wölfen leben. Irgendwann war ein Vorahn in unseren Stammbäumen mal ein Mischling. Das hat uns zu einem Teil der Wölfe gemacht. Seit es nur noch wenige Werwölfe gibt, ist man dazu übergegangen, durch Zwangsheirat die Population wieder zu erhöhen. Wir werden nicht gefragt, man zwingt uns zur Ehe mit einem Wolf. Mein Sohn wurde auch in so eine Ehe gedrängt. Er ist eins der Mischlingskinder, das sich nie gewandelt hat. Genau wie ich. Wir sind in ihren Augen auch nur Menschen. Er hat sich das Leben genommen, weil seine Frau ihn kontrolliert hat. Ich habe ihm nicht beistehen können, weil die Kolonien untereinander keinen Kontakt haben dürfen.«
 
   »Aber, ich hatte nicht das Gefühl, dass meine Eltern sich nicht lieben würden.« Okay, meine Mutter hatte in ihrer Ehe eindeutig das Sagen, aber dass mein Vater unterdrückt wird, das kam mir nie so vor.
 
   »Weil dein Vater deine Mutter wirklich liebt. Vielleicht ist auch sie zu so etwas wie Liebe fähig.« Mrs. Walsh lief wieder auf und ab, dann blieb sie vor der Scheibe stehen. Ihr lockiges Haar wirr, die Augen eingefallen. »Wir sind Sklaven, Lisa. Nichts anderes. Und auf Flucht steht der Tod. Nur eine Herrscherin, die Vertrauen darin setzen kann, dass die Vampire sich geändert haben, kann dem Allen ein Ende setzen. Deswegen wollte ich, dass du siehst, dass sie sich verändert haben. Ich habe von der Abenddämmerung gehört. Viele von uns haben davon gehört und setzen all ihre Hoffnung auf den neuen Anführer der Vampire. Wenn du mit ihm einen Handel eingehen könntest …«
 
   Ich wusste nicht, was ich zu all dem sagen sollte, was ich davon halten sollte? Ich war fassungslos, wenn stimmte, was Mrs. Walsh sagte, dann waren wir Wölfe nicht besser, als die Vampire vor Jahrhunderten. Andererseits hatte Mrs. Walsh mich auch in Gefahr gebracht, indem sie den Vampiren vertraut hatte. Was, wenn ich nicht an Giovanni und Ermano geraten wäre, sondern an Vampire wie Vincenzo. Genau genommen war ich an ihn geraten.
 
   »Wie konnten sie sich so sicher sein, dass die beiden Vampire keine Gefahr für mich waren? Fast wäre ich eine von Vincenzos Zuchtstuten geworden«, warf ich ihr vor, konnte aber keine richtige Wut aufbringen. Und das lag nicht an dem Medikament, sondern an der Ungeheuerlichkeit, von der sie mir berichtete. Ich verstand, warum sie glaubte, einen Weg finden zu müssen, das zu beenden.
 
   »Also sind die Menschen und die Werwölfe, die sich nicht verwandeln können, Sklaven? Wie das? Können sie nicht einfach gehen?«
 
   »Das würden die Wölfe nicht zulassen. Sie sehen uns als Eigentum an. Wir arbeiten als Lehrer, Haushälterinnen oder sorgen eben für die Fortpflanzung oder für den Anschein, dass es sich um menschliche Städte handelt.«
 
   Haushälterinnen? Ich musste an Mariana denken. Wenn meine Eltern wirklich nur einen Besitz in ihr gesehen haben, erklärt das, warum es sie so wenig berührt hat, als sie gestorben war. Und das heißt, Greta ist ihnen genauso wenig wichtig.
 
   »Es tut mir leid, Lisa. Ich habe dir meinen Sohn nachgeschickt, damit er ein Auge auf dich wirft.«
 
   »Ihren Sohn? Ja, mein ältester.« Sie lächelte zum ersten Mal. »Blonde Haare, gut aussehend.«
 
   »Ja, ich weiß. Wir sind ihm begegnet. Er hat uns einen heiden Schreck eingejagt, als er uns in Venedig gefolgt ist.« Jetzt musste auch ich lächeln, als ich mich an den geheimnisvollen Fremden erinnerte. »Wie konnte er uns folgen, ohne dass jemand anders das mitbekommen hat?«
 
   »In seiner Kolonie gibt es einige, die nicht länger an diesem Leben festhalten wollen. Sie würden ihn nicht verraten.«
 
   »Irgendjemand muss das aber getan haben, sonst hätten sie mich nicht gefunden.«
 
   »Das war nicht mein Sohn. Jemand aus Vincenzos Kreis. Zumindest war es das, was Lissianna gesagt hat, als sie mich gestern vernommen hat.«
 
   Vernommen, ich konnte nur noch mit dem Kopf schütteln. Aber was hatte ich erwartet? Eine Gesellschaft, die so mit ihren Kindern umging, die würde wohl kaum in anderen Belangen ein Gewissen haben. »Wie hat man sie entdeckt?«, fragte ich mitleidig. Mrs. Walsh war immer eine strenge Lehrerin, aber sie war immer gerecht gewesen.
 
   »Sie hatten wohl schon länger einen Verdacht, dass ich mit den »Aufständigen«, wie sie die Menschen nennen, die nicht länger unter ihrer Vorherrschaft leben wollen, sympathisiere.«
 
   »Aber, was kann ich schon tun? Wenn die Wölfe wirklich so ticken, dann werden sie nie zulassen, dass jemand sie regiert, der anderer Meinung ist.«
 
   »Doch, das müssen sie. Nach unserem Gesetz müssen die Herrscher ihr Amt nach 500 Jahren abgeben. Das wurde beschlossen, weil niemand bis in alle Zeiten regieren sollte und bestimmt auch nicht will. Die 500 Jahre deiner Eltern sind in fünf Jahren vorbei, und du bist die einzige Nachfahrin.«
 
   Ich sollte in fünf Jahren die Wölfe regieren? Wie hatten sie sich das vorgestellt? Ich hatte mich noch nicht einmal damit abgefunden, dass ich ein Werwolf war, jetzt sollte ich sie auch noch regieren.
 
   »Kann das nicht jemand anders machen? Was, wenn es keinen Nachfahren geben würde?«
 
   »Nur dann wird es eine Wahl innerhalb der Vollblüterfamilien geben. Nur ein Vollblüter kann über uns herrschen.«
 
   Was für eine rückständige Gesellschaft war das eigentlich? Damit hatte ich schon drei Punkte auf meiner Liste, um die ich mich kümmern musste: 1. Hier rauskommen. 2. Giovanni finden (hoffentlich lebend). 3. Die Krone loswerden.
 
   »Was werden sie mit Ihnen machen?«
 
   »Deine Mutter meinte, ich hätte die Wahl zwischen einer Hinrichtung oder einem Lehramt innerhalb dieser Mauern, wo man mich unter Kontrolle hätte, bis man der Meinung wäre, man könne mir wieder vertrauen.«
 
   Jemand trat durch die Tür, durch die Lissianna vorhin verschwunden war. Es war Lissianna.
 
   »Ihr habt euch unterhalten?« Sie setzte ein winziges Lächeln auf und blickte zwischen uns hin und her.
 
   Keiner von uns antwortete. Sie zuckte lässig mit den Schultern und betätigte einen Knopf an der Wand neben dem Eingang. Mit einem leisen Surren fuhr meine Scheibe ein Stück zur Seite, so dass ein Durchgang entstand.
 
   »Heißt das, ich darf gehen? Ich hab nämlich wirklich keine Lust, viel länger hierzubleiben.«
 
   »Nein, das heißt, dein Zimmer ist vorbereitet. Ich bringe dich jetzt dorthin, werde dir alles nötige Zeigen und morgen beginnt für dich der Unterricht. Alles andere kann deine Mitbewohnerin dir erklären.«
 
   Fasziniert und abgestoßen zugleich beobachtete ich, dass sich absolut keine Regung im Gesicht meiner leiblichen Mutter zeigte. Ich hätte mir so eine erste Begegnung zwischen Mutter und Tochter anders vorgestellt. Aber wie es den Anschein hatte, gab es da absolut keine Bindung zwischen uns. Ich konnte gut damit leben, denn für mich war diese Frau ohnehin eine Fremde. Ich trat aus der Zelle in den Flur, warf Mrs. Walsh einen letzten Blick zu und hoffte, dass sie sich für das Lehramt entscheiden würde. Ich könnte nicht damit leben, zu wissen, dass man sie hingerichtet hatte.
 
   Ich folgte Lissianna einige Stufen hinauf, vorbei an einem Wärter, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Dante hatte, und hinaus in das helle Tageslicht. Ich blinzelte, bevor ich mich umsah. Wir standen vor einem niedrigen Flachbau, der wohl nur als Gefängnis diente. Links und rechts davon befanden sich zwei kleine Parks mit Bäumen, Kieswegen und Bänken. Vor uns eine recht große Wiese, die von mehreren Wegen durchbrochen war, und dann das Gebäude, das ich schon aus dem Internet kannte. Es wirkte wie ein Schloss, in etwa wie das Potsdamer Stadtschloss, nur nicht ganz so riesig. Hinter dem Hauptgebäude reckten sich die Alpen in den Himmel. Ich konnte sogar das Schloss Neuschwanstein sehen. Genau gegenüber dem Gefängnis gab es ein Gebäude, das etwas kleiner war als das Hauptgebäude. Darauf hielten wir zu. Auf dem Weg dort hin ließen wir noch fünf kleinere Häuser liegen und eine kleine Kapelle. Und mehrere Meter der hohen grauen Mauer, die ich auch schon aus dem Internet kannte.
 
   Lissianna lief mit ihren hohen Absätzen recht sicher auf dem Kiesweg vor mir her. Sie blickte sich kein einziges Mal zu mir um, während sie mir erklärte, welches Gebäude, welche Funktion hatte.
 
   Das Hauptgebäude war die Schule. Als wir etwa die Mitte der Wiese erreicht hatten, blieb ich wie angewurzelt stehen. Mit offenem Mund starrte ich auf den Springbrunnen, der dort vor einem majestätischen Pavillon stand. Dieser Brunnen war eine genaue Kopie des Brunnens im Garten meiner Adoptiveltern.
 
   Lissianna wandte sich zu mir um, als sie bemerkte, dass ich stehen geblieben war. »Ja, deine Alexandra hat ihn nachbauen lassen.«
 
   »Du meinst, meine Mutter.«
 
   »Das ist sie jetzt nicht mehr. Sie hat ihre Aufgabe erfüllt. Mit deiner ersten Wandlung bist du erwachsen. Du benötigst keine Eltern mehr. Nur noch Anleitung durch unsere Lehrer.« Sie ging weiter und das hieß wohl auch für mich, nicht länger herumzustehen. »Als zukünftige Herrscherin wirst du natürlich zusätzlichen Unterricht bekommen.«
 
   »Natürlich«, murmelte ich und stapfte wütend hinter ihr her. »Bekomme ich auch irgendwann Ausgang aus dieser Irrenanstalt?«
 
   »Nicht im ersten Jahr. Und du musst uns erst beweisen, dass wir dir vertrauen können. Dein kleiner Ausflug hat kein besonders gutes Licht auf unsere Familie geworfen. Die Tochter des Herrscherpaares sympathisiert mit dem Feind. Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Enttäuschung du für uns bist.«
 
   Hah, und ob. Ich war doch schon für meine Adoptiveltern eine Enttäuschung, warum sollte das bei meinen leiblichen anders sein? Nur interessierte mich das kein bisschen mehr.
 
   »Du kannst dir nicht vorstellen, wie enttäuscht ich war, als ich erfahren habe, was ihr uns antut«, sagte ich betont wütend.
 
   »Du wirst bald verstehen, warum wir so vorgehen.« Sie blieb vor dem zweitgrößten Gebäude stehen. »Da wären wir, das Wohngebäude. Rechter Eingang Jungen, linker Mädchen. Die vorderen Zimmer jeder Etage bewohnen jeweils die Lehrer.«
 
   »Ich blickte die drei Etagen nach oben. »Von wegen mit der ersten Wandlung erwachsen«, murmelte ich und rollte mit den Augen bei so viel Überwachung. Hohe Mauern, rund um die Uhr Überwachung, wie sollte ich hier nur jemals rauskommen?
 
   Sie ignorierte meinen Kommentar und betrat nach mir das Haus. Gleich hinter der Tür gab es ein Wachzimmer. Hinter der Glasscheibe saß wieder ein Mann, er nickte Lissianna kurz zu und verneigte sich. Es wirkte alles sehr nobel. Grüner Marmor auf dem Boden, weißer an den Wänden, Säulen links und rechts der Treppen. Wir stiegen in das erste Obergeschoss hinauf, ließen sieben Türen hinter uns, vor der achten blieb Lissianna stehen.
 
   »Dein Zimmer. Wegen Kleidung musst du dir keine Gedanken machen, es gibt Schuluniformen. Deine Mitbewohnerin hat dir schon welche in deiner Größe besorgt und auch sonst alles beschafft, was du hier brauchen wirst. Herzlich Willkommen. Unterrichtsbeginn morgen um 8.00 Uhr. Pünktlich.« Damit wandte sie sich ab und ließ mich vor der dunklen Holztür stehen.
 
   Einen Augenblick stand ich unschlüssig im Flur. Am liebsten wäre ich gleich wieder aus dem Haus gerannt und hätte versucht, dieses verfluchte Internat zu verlassen, und wenn ich dafür über diese verdammten Mauern klettern musste, aber eine gescheiterte Flucht, würde mich nicht weiterbringen. Sie würden mich nur wieder einsperren. Ich musste meine Flucht besser vorbereiten. Aber zuerst musste ich einen Weg hier raus finden. Ohne den gäbe es auch keine Flucht.
 
    
 
   25. Kapitel
 
    
 
   Ich stand vor der Tür, blickte auf das Holz und überlegte, ob ich anklopfen sollte, oder einfach eintreten, schließlich war dieses Zimmer für die nächste Zeit mein Zuhause. Für gewöhnlich klopfte man nicht an sein eigenes Zimmer. Wie waren die Regeln in einem Internat? Ich wusste es nicht. Ich entschied mich, meiner schlechten Laune, die durch Medikamente gedämmt wurde, von der ich aber wusste, dass sie da sein sollte, zu folgen und einfach einzutreten. Ich riss die Tür auf und trat in ein recht geräumiges Zimmer, das sehr übersichtlich auf zwei Personen abgestimmt war. Vom Bett bis zum Schreibtisch war alles genau zweimal da. Der eine Teil der Möbel stand rechts der Tür, der andere Links. Mit dem Rücken zu mir auf der rechten Seite am Schreibtisch saß ein dunkelhaariges Mädchen. Sie wandte sich nicht einmal um, als ich das Zimmer betrat. Ich ging davon aus, dass die linke Seite dann wohl mir gehörte.
 
   Ich trat vor den Kleiderschrank, öffnete ihn und fand etwa fünf Ausgaben der gleichen Uniform darin vor. Die gleiche, die auch das Mädchen auf der anderen Seite zu tragen schien.
 
   »Hallo«, sagte ich. »Ich bin Lisa.«
 
   »Ich weiß«, murmelte die andere, wandte sich nun endlich um und mir fiel fast das Herz aus der Hose.
 
   »Kate!«, rief ich erfreut aus und wollte gerade auf sie zulaufen, als ich bemerkte, dass sie sich gar nicht regte. »Stimmt was nicht?«
 
   »Was machen deine Freunde? Ich hoffe, du hattest deinen Spaß unter den Mördern.«
 
   Perplex starrte ich meine Freundin an. Sie trug die gleiche eiserne Maske, die ich bisher bei all denen gesehen hatte, die unweigerlich Werwölfe waren. Nur in ihren Augen blitzte so viel Hass und Abscheu, dass ich tatsächlich nicht weiter auf sie zuging, sondern zurück auf meine Hälfte des Zimmers auswich.
 
   »Du weißt, dass sie keine Mörder sind«, sagte ich fast weinerlich.
 
   »Bist du dir da sicher? Ich hab was anderes gehört.«
 
   Mir klappte vor Fassungslosigkeit der Mund auf. »Wenn ich dir irgendwie wehgetan habe, wenn ich etwas falsch gemacht habe, dann tut es mir leid.«
 
   »Außer, dass du dich mit dem Feind verbündet hast?«
 
   Kate winkte ab und wich meinem fragenden Blick aus. »Schon gut, lass uns einfach das Geschäftliche hinter uns bringen. Ich soll dir alles zeigen, was du wissen musst«, sagte sie mit der gleichen gleichgültigen Kälte in der Stimme, die ich schon von meinen beiden Müttern kannte. Lag das nur an dem Medikament? Aber nein, ich war mir sicher, dass man mir meine Ratlosigkeit nicht nur ansah, sondern auch anhörte.
 
   »Na dann mach mal.« Ich warf ihr einen enttäuschten Blick zu. So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt.
 
   »Im Erdgeschoss findest du die Schüler, die die Wandlung noch vor sich haben. Die meisten von uns meiden den Kontakt mit ihnen. Freundschaft mit jemandem zu schließen, der wahrscheinlich sowieso nicht überlebt … das braucht man einfach nicht. Auf unserer Etage sind die Frischlinge, frisch verwandelt. Ab dem dritten Jahr nach der Verwandlung ziehen wir nach oben um. Nach unserer Ausbildung weist man uns einen Partner zu und eine Kolonie, in der wir unsere Kinder großziehen werden. Das Leben in einer Stadt wie Silence, wir nennen sie die Kolonien, kommt nur für die besten unter uns infrage. Alle anderen werden zu Soldaten ausgebildet und dienen dem Schutz unseres Volkes. Für dich wird alles etwas anders laufen, du wirst innerhalb dieser Mauern leben. Das Internat ist die sicherste Festung, die wir besitzen, weswegen hier auch die wichtigsten unseres Volkes leben.«
 
   Kate stand auf sah mich kurz an, dann trat sie auf eine schmale Tür zu, die neben ihrem Kleiderschrank in einer Ecke versteckt war. »Unser Bad. Nicht jedes Zimmer hat ein eigenes Bad, unseres schon, da du die Prinzessin bist. Mahlzeiten gibt es im Speisesaal in der Schule. Frühstück um 7 Uhr, Mittag um 12.30 Uhr, Abendbrot um 19.30 Uhr. Um 22.00 Uhr geht überall das Licht aus.«
 
   »Ich habe dir geschrieben, warum hast du nicht geantwortet«, warf ich ihr mit Blick auf den Laptop auf ihrem Schreibtisch vor.
 
   »Zum einen haben wir kein Internet, zum anderen war ich mit meiner Wandlung mehr als beschäftigt. Außerdem ist uns jeglicher Kontakt nach außen verboten.«
 
   Nicht, dass wir von hier überhaupt irgendwie nach »draußen« kommen würden, dachte ich sarkastisch. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«
 
   Und ich mache mir Sorgen um Giovanni und Ermano. Wie sollte ich das hier nur schaffen, ohne zu wissen, ob es ihnen gut ging? Ließ das Medikament nach oder war meine Angst um die beiden nur mächtiger als jede Droge, die sie mir hier verabreichen könnten. Der Druck mich aus diesem Gefängnis zu befreien wuchs und wuchs. Ich fühlte mich gefangener als in Vincenzos Kerker. Lebte er noch? Selbst der Gedanke an seinen Tod strich melancholisch über meine Seele hinweg. Trotz all dem, was er getan hatte, fühlte ich mich traurig. Vincenzo war auf seine Art etwas Besonderes.
 
   »Sorgen? Uns sind Gefühle verboten. Gefühle sind überflüssig. Du wirst hier sehr schnell lernen, wie viel besser du ohne sie dran bist.«
 
   »Ist es das, was sie mit dir gemacht haben? Sie haben dir deine Gefühle genommen? Dir dein Gehirn gewaschen?«, sagte ich jetzt schon etwas wütender.
 
   »Wenn du es so nennen willst? Ich nenne es befreit sein.«
 
   »Du bist ein Zombie, Kate. Du bist das, was wir beide an meiner Mutter gehasst haben.«
 
   Kate wandte sich dem kleinen Wecker auf ihrem Nachttisch zu. »Es ist Zeit für das Abendbrot. Du musst dir noch eine der Uniformen anziehen, sonst bekommst du kein Essen. Sie sind streng hier, was die Kleiderordnung betrifft.«
 
   »Ich gehe so.«
 
   »Dann wirst du nichts zu Essen bekommen«, sagte Kate.
 
   »Auch gut, dann bleibe ich am Besten gleich hier.«
 
   »Wenn du jetzt nicht isst, bekommst du morgen den ganzen Tag nichts.«
 
   Ich verdrehte die Augen. Genau so hatte ich es mir hier vorgestellt. Man würde von Regeln und Gesetzen unterdrückt. Mit einem Seufzen, begann ich mich umzuziehen. Ich beschloss, dass es das Beste war, mich in den nächsten Tagen möglichst gut einzufügen. Wenn alle glaubten, ich würde mich hier anpassen, dann würde eine Flucht vielleicht deutlich einfacher werden. Wenn man überhaupt von einfach sprechen konnte.
 
   Murrend zog ich die marineblaue Stoffhose, die weiße Bluse und das ebenfalls marineblaue Strickjäckchen über und folgte Kate, die schweigend vor mir her in das Unterrichtsgebäude lief. Als wir in dem großen Speisesaal ankamen, waren die Plätze schon fast alle belegt. Auch hier waren die Reihen getrennt nach: noch nicht gewandelt, Frischlinge und Abgänger. Zumindest gab es hier keine Geschlechtertrennung. Als Kate mit mir an einigen Schülern unserer Klasse vorbeilief, erkannte ich Michelle und auch Kirsty aus Silence wieder. Die meisten anderen Gesichter waren mir fremd. Sie mussten aus anderen Städten kommen.
 
   Wir setzten uns irgendwo in die Mitte unserer Reihe. Niemand nahm wirklich Notiz von uns, nur in Kirstys Gesicht blitzte so etwas wie Wiedererkennen auf. Als Kate sie ansah, senkte sie aber sofort wieder ihren Blick auf ihren Teller. Vor uns auf der langen Tafel standen unzählige Schüsseln mit Essen, kalte und warme Speisen, Salate und Desserts. Ich nahm mir etwas von dem Salat und eine Schokoladencreme mit Kirschen. Dann löffelte ich träge vor mich her.
 
   Wie konnte ich nur hier gelandet sein? Was war mit Giovanni und Ermano passiert? Sie hätten nie zugelassen, dass man mich mitnahm, wenn es ihnen gut ging. Waren sie wirklich nicht mehr am Leben? Diese Möglichkeit schob ich weit von mir. Ich wollte sie einfach nicht in Betracht ziehen.
 
   Ich grub in meinem Gehirn nach einer Erklärung, wie ich in die Fänge der Wölfe geraten war, aber da war nichts. Nur die Gedankenstimmen der anderen Menschen im Saal. Meine Kette hatte ich Giovanni gegeben, bevor Vincenzo mich in die Zelle gesperrt hatte. Ich wollte nicht, dass sie verloren ging. Ohne diese Kette war ich jetzt den Gedanken aller Menschen hier ausgesetzt. Wahrscheinlich nicht aller. Ich war mir sicher, dass es hier einige wie Kate gab, die wussten, wie man diese Gabe kontrollierte.
 
   Meine Augen strichen über die Neulinge. Sie hatten ihre erste Wandlung noch vor sich. Es waren vierundzwanzig junge Menschen an dem Tisch. Wie viele von ihnen würden es an unseren schaffen? Ein Zittern durchfuhr mich, als ich mich an die qualvollen Schmerzen der Wandlung erinnerte. Würde es jedes Mal so sein? Dann war ich froh, dass sie uns hier unter Drogen setzten. Ich wollte mich nie wieder in einen Wolf verwandeln. Ich wusste, dass Diazepam Valium ist, nichts, was man auf die Dauer nehmen sollte, aber da es wirklich zu funktionieren schien, konnte ich doch ohne schlechtes Gewissen an meine Flucht denken? Ich würde draußen einfach weiter dieses Zeug schlucken und müsste mich nicht mehr wandeln. Und dann wäre ich für niemanden eine Gefahr mehr. In meinem Bauch kribbelte es aufgeregt, ich würde hier rauskommen. Irgendwie. Und dann würde ich Giovanni finden. Ich rieb mir den schmerzenden Kopf. Ich sehnte mich nach dem warmen Gefühl, das mich überkam, wenn Giovanni in meinem Kopf war.
 
    
 
   26. Kapitel
 
    
 
   »Auf welche Arten kann man einen Vampir töten?«, wollte Mr. Dietrich wissen. Ich saß auch in dieser Stunde, wie in jeder davor neben Kate. Es war, als hätte man Kate beauftragt, mich zu überwachen. Sie begleitete mich überall hin. Noch vor wenigen Wochen wäre ich dankbar um so viel Sorge gewesen, aber jetzt? Ich bekam keine Chance, mich genauer auf dem Gelände umzusehen. Kate war ständig da, ermahnte mich, tadelte mich, wies mich zurecht. Und all das mit dieser kalten Gleichmütigkeit, die hier fast alle zu haben schienen. Ich verstand ja die Wichtigkeit dessen, dass wir Werwölfe unsere Gefühle unterdrücken mussten, aber diese Welt um mich herum war angst einflößend. Wie Zombies bewegten sich alle durch das Schulhaus, Gespräche wurden auf ein Minimum begrenzt. Ich ertappte mich sogar dabei, eine ähnlich desinteressierte Miene aufzusetzen. Ich musste hier schleunigst weg, bevor ich auch so wurde.
 
   »Kopfabschlagen, verbrennen, pfählen«, sagte ein Junge zwei Bänke weiter vorn.
 
   Der Unterricht war ähnlich monoton gestaltet, wie sich alle hier verhielten. Gelangweilt hörte ich zu oder wich mit meinen Gedanken ab. Heute Morgen gab es einen Kräutertee. Kate erklärte mir, dass er uns die Fähigkeit nahm, Gedanken zu hören. Ich musste unbedingt herausfinden, was darin war.
 
   »Richtig«, meinte Mr. Dietrich, ein groß gewachsener, muskulöser Mann in den dreißigern. »Und wenn wir in der Gestalt unseres Wolfes angreifen?«
 
   »Die Kehle herausreißen und den Kopf abreißen«, sagte ein dunkelblondes Mädchen, das neben Michelle saß.
 
   Der Lehrer warf mir einen Blick zu. Ja, ich langweile mich, wollte ich sagen. Ich hatte den Unterricht schon nach einem Tag satt. Ich wollte nicht mehr hören, wie böse, gefährlich und hinterlistig Vampire waren. Wollte nicht mehr hören, wie man sie tötete, was sie uns angetan hatten, wie man sie aufspürte, ihnen aus dem Weg ging oder sie gefangen nahm. Und was ich absolut nicht hören wollte, war, wie ich den Schalter in meinem Hirn umlegen konnte, der aus mir so einen Zombie machte, wie Kate jetzt war.
 
   Gleich in der ersten Stunde hatten wir einen Kurs, der Seelenkunde hieß. Das war kein religiöser Unterricht, sondern einer in dem wir uns auf die Suche nach dem Ursprung unserer Gefühle machten, um zu lernen einen gewissen »Schalter« an- und auszuschalten. Dieser »Schalter« in unserem Gehirn entledigte uns unserer Gefühle. Genauso konnten wir ihn wieder zurücklegen, wenn wir bedroht waren oder aus anderen Gründen unseren Wolf herbeirufen mussten.
 
   Die meisten in der Klasse hatten diesen imaginären Schalter schon gefunden, weswegen ich eine der wenigen war, die noch unter Medikamente gesetzt wurde. Was mir ganz recht war, denn ich wollte unter gar keinem Umstand diesen Schalter betätigen müssen. Ich wollte bleiben, wie ich war. Keinesfalls wollte ich auch zum Zombie mutieren.
 
   Als das erlösende Klingeln zum Unterrichtsende ertönte, war ich erleichtert. Mit Schule hatte das hier wenig zu tun. Ich hatte das Gefühl, zum Killer ausgebildet zu werden. Und ich kam damit gar nicht klar, denn je mehr ich hier hörte, desto mehr befürchtete ich, dass keiner der Vampire Vincenzos Anwesen lebend verlassen hatte.
 
   Am Abend gab es einen Gottesdienst in der Kapelle. Freundlicherweise nahm sich der Pfarrer ganz meiner Verfehlung an, indem er davor warnte, nicht auf das falsche Gesicht der Monster hereinzufallen. Der Teufel trage immer eine gut aussehende Maske, um den unschuldigen zu verführen. Dabei blickte er mich immer wieder an. Ich lächelte dem grauhaarigen Mann dann immer freundlich ins runzlige Gesicht, als hätte ich nicht verstanden, dass seine ganze Predigt mir gewidmet war.
 
   Als wir die Kapelle verließen und wieder hinaus in die Nacht traten, fielen erste Schneeflocken herunter und tanzten im Licht der historischen Laternen, die die Wege beleuchteten. Das hatte schon fast etwas Romantisches. Und ich fragte mich, wie es wohl in Venedig wäre, wenn es dort schneien würde? Unweigerlich musste ich wieder an Giovanni denken, was mir einen schmerzhaften Stich im Herzen bescherte.
 
   »Lisa, ich möchte kurz mit dir reden.« Lissianna trat an mich heran, legte mir eine Hand um den Oberarm und zog mich aus der Menge der Schüler, die die Kapelle verließen und auf dem Weg in ihre Zimmer waren.
 
   Ich versuchte mich loszureißen, weil ich keine Lust auf Konversation mit dieser Frau hatte, doch sie hielt mich stur fest. »Ich habe zu tun. Kennst du nicht die Regeln? 22 Uhr Licht aus«, sagte ich schnippisch.
 
   »Es ist noch genug Zeit.«
 
   Ich gab nach und ging neben ihr her in Richtung der Parks. »Was haben wir schon zu besprechen?«
 
   »Es gibt wahrscheinlich viele Dinge, die du nicht verstehst. Und viele der Kinder, die hier herkommen, sind erstmal wütend, aber sie gewöhnen sich schnell ein. Alles, was wir tun, ist nur zu unserer Sicherheit. Du hast gesehen, dass die Vampire noch immer eine Gefahr für uns sind.«
 
   Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Unter den Wölfen gibt es wohl auch einige schwarze Schafe. Immerhin versklaven wir Menschen, das macht uns schlimmer, als es die Vampire je waren.«
 
   »Wir versklaven sie nicht, sie gehören zu uns.«
 
   »Wer es glaubt«, murmelte ich. Ich war mir ziemlich sicher, dass viele Wolfspartner ihre menschlichen Partner kontrollierten. Ich hatte keinen Grund an den Dingen zu zweifeln, die Mrs. Walsh mir erzählt hatte.
 
   »Wie dem auch sei, was ich eigentlich mit dir besprechen wollte, ist dein zusätzlicher Unterricht. In fünf Jahren wirst du unser Volk anführen. Um dich auf diese Aufgabe vorzubereiten, wirst du speziellen Unterricht bei deinem Vater und mir bekommen. Wir werden dich in alles einweisen, was du wissen musst.«
 
   »Oh, welche Ehre, das Königspaar unterrichtet mich. Kann nicht jemand anderes eure Nachfolgerin spielen?«
 
   »Das ist unmöglich. Solange du lebst, bist du die Nachfolgerin. Es kann niemanden anderen geben, außer dir passiert etwas. Du wirst die Herrschaft antreten. Deswegen ist es wichtig, dass du diese Vampire schleunigst vergisst. Mit deinem Zusammentreffen mit ihnen, hast du einen Skandal ausgelöst. Du musst unserem Volk in den nächsten Jahren beweisen, dass du voll hinter uns stehst.«
 
   »Wie soll ich das, wo ich doch hier eingesperrt bin?«
 
   »Du bist genau dort, wo du hingehörst. Ab morgen beginnt dein Unterricht bei uns. Nach dem Abendbrot in der oberen Etage des Schulgebäudes. Dort befinden sich die Räumlichkeiten der Herrscher.«
 
   Wir hatten inzwischen die Runde beendet und standen vor dem Eingang zum Mädchentrakt. Ich wollte dankend ablehnen, erinnerte mich aber an mein mir selbst gegebenes Versprechen, dass ich dafür sorgen wollte, dass sie mir vertrauten, damit ich besser fliehen konnte, also nickte ich. Lissianna wandte sich zufrieden ab und ging, während ich wünschte, für einen Moment richtig wütend werden zu können. Diese unterdrückten Gefühle fühlten sich kein bisschen befreiend an, sondern wie eine schwere Last, die auf meine Brust drückte.
 
   Auf dem Weg in mein Zimmer begegnete ich Kirsty, die durch eine Tür verschwand, die laut Schild an der Wand in den Keller führte. Ich ignorierte sie genauso, wie sie mich und ging hoch in unsere Etage. Als ich unser Zimmer betrat, hatte Kate sich schon in ihr Bett gelegt und las im Biologiebuch. Biologie war wohl auch annähernd die richtige Bezeichnung für dieses Unterrichtsfach, denn es behandelte die Biologie der Werwölfe, die richtiger Wölfe und natürlich die der Vampire.
 
   Es verstörte mich noch immer, wie komisch Kate geworden ist. So wie sie jetzt war, kannte ich sie nicht. Wenn ich sie sah, löste das für einen Augenblick einen Ruck in mir aus. Ich wollte ihr so wie früher alles erzählen, was mich bedrückte, was ich erlebt hatte und sowieso alles von Giovanni. Doch sowie dieser Ruck kam, erinnerte er mich daran, dass es diese Kate scheinbar nicht mehr gab. Nur wie konnte sie sich innerhalb so kurzer Zeit so verändert haben?
 
   »Hast du ihn umgelegt, diesen Schalter?«, murmelte ich ein wenig enttäuscht.
 
   »Es ist das Beste, das du tun kannst. Danach ist alles viel leichter.«
 
   Ich wandte mich schnaubend zu ihr um. »Das denke ich nicht, du bist nicht mehr du selbst. Sie haben aus dir jemand Fremdes gemacht.«
 
   Sie legte ihr Buch auf ihren Beinen ab und sah mich zum ersten Mal richtig an. »Du solltest dich nicht dagegen wehren. Wenn du es tust, vergisst du auch diese Reißzähne.«
 
   Ich schüttelte den Kopf. Ich verstand Kate nicht. Ich hätte gedacht, dass gerade sie sich nicht einfach auf so was eingelassen hätte. Kate war immer jemand gewesen, die sich von niemand in ihr Leben hereinreden lassen wollte. Und jetzt hatte sie selbst dafür gesorgt, dass andere ihr Leben kontrollierten? Die Kate, die ich kannte, hätte das nicht freiwillig getan? Was war passiert? Oder waren Wölfe wie unser Königspaar etwa in der Lage für uns den Schalter zu betätigen? Konnten sie uns diese Entscheidung abnehmen und unsere Gefühle ausschalten? Aber wenn ja, dann war das Medikament nicht nötig. Also hatte Kate sich selbst dafür entschieden.
 
   »Wieso hast du es getan? Warum hast du deine Gefühle abgeschaltet?«
 
   »Weil es alles einfacher macht. Die Trennung von unseren Eltern, das Sterben unserer Freunde, wenn sie die Wandlung nicht schaffen, das Gefangen sein. Es macht alles einfacher.«
 
   Das war verständlich, wäre aber für mich keine Lösung. Auf mich wirkte das, als würde ich mich davor drücken mit den Widrigkeiten des Lebens umzugehen. Ich war nie besonders mutig gewesen, ohne Kate hätte ich das letzte Jahr kaum durchgestanden, doch die letzten Tage mit den Vampiren hatten mir gezeigt, dass ich sehr wohl dazu in der Lage war, die Dinge allein zu schaffen. Und ich würde nicht noch einmal zulassen, dass mich jemand so enttäuschte und verletzte, wie es meine Adoptiveltern getan hatten. Ich würde mein Leben nicht aufgeben. Und nichts anderes war dieses Abschalten. Kate hatte aufgegeben und ihr Leben in die Hände anderer gelegt. Sie war eine Marionette geworden. Das würde mir nicht passieren.
 
    
 
   27. Kapitel
 
    
 
   Der nächste Tag verlief im selben monotonen Rhythmus. Es schien, als wäre jeder Schüler auf dieser Schule ein Klon des anderen. Sie alle hatten die gleiche Maske aufgesetzt, bahr jeder Regung. Stumm folgten sie dem Unterricht, kaum einer sprach, außer er wurde von einem Lehrer angesprochen. Die meiste Zeit schaltete ich einfach ab. Ich wollte nicht hören, wie man Vampire gefangen genommen hatte, an ihnen die effektivste Art ihnen Schmerzen zuzufügen ausprobiert hatte, versucht hatte, den Werwölfen Gift zuzuführen, mit dem sie dann Vampire töten wollten, wenn diese sie bissen. Der gesamte Unterricht war so fanatisch darauf ausgelegt den Hass auf Vampire zu schüren, dass es mich nicht wunderte, dass mancher mich in Gedanken Verräterin oder Vampirliebchen nannte. Heute Morgen hatte ich den Kräutertee aus der Kanne nicht genommen. So wie es schien, legten sie darauf, dass man den Tee trank keinen Wert. Ganz anders das Wasser mit dem Medikament, dass unsere Gefühle abschaltete. Das bekam jeder, der den Schalter noch nicht umgelegt hatte. Und dass wir das zu uns nahmen, wurde überwacht. Den Kräutertee hatte ich also ausgelassen, lebte aber dennoch in dieser Wattewolke. Ich wollte, wenn es mir auch Schmerzen bereitete, trotzdem in den Köpfen der anderen Lesen können. Vielleicht würde ich da etwas Hilfreiches finden.
 
   Beim Mittagessen saß Kirsty mir gegenüber und warf mir immer wieder merkwürdige Blicke zu, so als versuche sie mich zu ergründen. Ich gab mir Mühe, sie zu ignorieren und setzte eine ähnlich unbewegte Miene auf, wie der Rest der Schüler hier.
 
   Dann geschah etwas, das meinen Entschluss, von hier fortzukommen und nie mehr zurückzublicken festigte. Ich war schockiert. Schockierter noch, als ich vom Verrat meiner Adoptiveltern erfuhr.
 
   Am Tisch der Neulinge sprang plötzlich ein Junge auf, er schrie, krümmte sich vor Schmerzen und wand sich auf dem Boden. Einige sahen sich nach ihm um, andere reagierten gar nicht. So was wie Mitleid und Panik konnte ich nur in den Gesichtern der Neulinge erkennen.
 
   Die Neulinge können ihre Gefühle noch nicht abstellen. Das kann man erst nach der Wandlung, sandte mir Kirsty.
 
   Erschrocken sah ich sie an, dann wieder zu dem Jungen, der noch immer wimmerte. Er verwandelt sich und keiner hilft ihm?
 
   Wenn er Glück hat, kommt ein Lehrer und bringt ihn in eine Zelle. Aber meist warten sie, ob man die ersten Minuten überlebt, bevor sie einschreiten.
 
   Aber warum hilft ihm niemand?, schrie ich in Gedanken. Zu frisch waren die Erinnerungen an meine eigene Wandlung noch. Ich sprang von meinem Platz auf und wollte gerade zu dem Jungen laufen, als Kirsty mich aufhielt.
 
   Es ist verboten. Geh nicht. Du machst es für ihn nur noch schwerer. Wenn er Hilfe annimmt, wird er bestraft.
 
   Fassungslos setzte ich mich wieder. Meine Hände zitterten und ich konnte irgendwo tief in mir die Wut spüren. Ich wünschte, sie würde den Nebel des Valiums überwinden können und aus mir herausplatzen. Ich hatte nicht wenig Lust, ein paar Leute hier in der Luft zu zerreißen.
 
   Von meinem Platz aus konnte ich die Knochen knacken hören, die sich unter der Haut des Jungen verschoben. Übelkeit stieg in mir auf. Ich wollte wegrennen, war aber wie erstarrt.
 
   Wir müssen allein durch die Wandlung, sonst wird das als Schwäche angesehen. Wer schwach ist, wird zum Omegawolf, zum Geächteten. Du bist als Alfa geboren, doch wir anderen müssen uns Respekt verdienen. Kirsty verzog das Gesicht und ich zuckte schuldbewusst zusammen.
 
   Wenn Kirsty wüsste, dass ich dieses Privileg gar nicht wollte, dass ich es sogar hasste und mit allem, was sich mir bieten würde, dagegen ankämpfen würde. Wie könnte ich Anführerin einer solch verachtenswerten Gesellschaft werden? Niemals.
 
   Plötzlich erstarb das Röcheln und Wimmern, das Knacken und Schmatzen. Als ich zu dem Jungen hinübersah, hielt mich nichts mehr auf meinem Platz zurück. Mit starren Augen war er auf dem Boden liegen geblieben. Er war tot. Einfach so aus dem Leben gerissen. Vor wenigen Tagen hatte er nicht einmal geahnt, dass sein Leben eine Farce war und jetzt war er einfach tot.
 
   »Ich hab gedacht, er schafft es. Immerhin war seine Wandlung schon recht fortgeschritten. Andere schaffen es nicht mal bis zum Fieber«, sagte ein Mädchen neben mir.
 
   Entrüstet sah ich sie an, schüttelte den Kopf und verließ den Speisesaal. Den Rest des Unterrichtes schwänzte ich, bis mich Lissianna mit mahnendem Blick zum Sonderunterricht abholte. Ich versuchte unbeeindruckt zu bleiben, als wir die obere Etage des Schulgebäudes betraten, die dem Herrscherpaar vorbehalten war. Auf dem langen Korridor standen barocke Kommoden, Gemälde verschiedener Epochen hingen an den Wänden, und gedämpftes elektrisches Licht brannte in altertümlich anmutenden Wandleuchten. Ich ging an allem vorbei, ohne einen zweiten Blick darauf zu werfen. Meine Lippen hatte ich fest zusammengekniffen, die Stirn tief gerunzelt, damit ich genauso unwillig aussah, wie ich mich fühlte.
 
   Wir betraten einen großen Saal, der mich an Filme erinnerte, in denen Frauen in weit schwingenden Kleidern von Herren in Kniebundhosen über das Parkett geführt wurden. Ein Flügel stand vor hohen Rundbogenfenstern mit Buntglas. Ein paar mit rotem Samt bezogene Bänke standen zwischen den Fenstern.
 
   »Soll ich tanzen lernen?«, warf ich humorlos ein.
 
   »Unter anderem. Tanzen für offizielle Anlässe. Fechten zur Verteidigung und Benehmen. Vor allem Benehmen«, sagte Lissianna und warf mir einen Seitenblick zu.
 
   »Und wie passt Tanzen zum sonst so gefühllosen Leben der Wölfe?«
 
   »Es ist Tradition. Jedes Mitglied des Adels muss die alten Tänze beherrschen.«
 
   Mein Sonderunterricht bei meiner leiblichen Mutter bestand wirklich nur aus Regeln, wie man sich vornehm zu verhalten hat, wie man Adlige begrüßt, einem Ball beiwohnt, wie man hübsch aussieht und nicht viel sagt, vor allem nichts Falsches.
 
   Nach zwei Stunden Anstandsregeln, Büchern auf dem Kopf balancieren, mit und ohne Absatzschuhen, und höflichem Nicken, Knicksen und Tratschen, hatte ich die Nase voll.
 
   »Ist es das, was ich tue, wenn ich Herrscherin werde? Was ist mit politischen Entscheidungen?«
 
   »Das ist nicht deine Aufgabe.«
 
   »Wozu sollte ich dann dieses Amt besetzen?«
 
   »Weil du an der Reihe bist.«
 
   Ich setzte mich stöhnend auf eine der Bänke, strich die Schuhe von meinen Füßen und streckte die Beine aus. »Regiert ihr auch nicht?«
 
   Wenn dem so wäre, dann könnte ich vielleicht doch noch so etwas wie Sympathie für meine Eltern empfinden. Dann hieße das, dass so grauenvolle Praktiken wie Zwangshochzeit oder Unterdrückung der menschlichen Angehörigen dieses Volkes nicht durch sie verursacht worden sind, sondern von denen, die eigentlich regierten. Vielleicht war es ja eher so, dass das Königspaar eher eine repräsentative Funktion hatte. Sie mussten einfach nur hübsch aussehen, mehr nicht.
 
   »Doch, wir tun es seit fast fünfhundert Jahren. Deswegen haben wir auch mehr Erfahrung als du. Es wird so sein, dass in den ersten Jahrzehnten du keine eigenen Entscheidungen treffen darfst, sondern von uns angeleitet wirst.« Vor dem Wort angeleitet zögerte sie kurz. Wahrscheinlich wollte sie sagen, du nimmst unsere Befehle entgegen und hast nichts zu melden.
 
   Ich schluckte heftig. Auf keinen Fall würde ich die Puppe dieser Machenschaften sein. Die Vorstellung über Jahrzehnte hinweg nichts weiter als eine Handpuppe zu sein, schnürte mir den Magen zu. Ich würde auch nur eine Sklavin sein. Eine, die eine Krone tragen durfte.
 
   »Danke, kein Interesse«, sagte ich und erhob mich.
 
   »Ich habe dir schon erklärt, dass du diesbezüglich keine Wahl haben wirst.«
 
   »Das werden wir ja sehen. Ich werde nicht eure Gefangene spielen.« Ich wandte mich zur Tür und ohne ein weiteres Wort verließ ich den Saal. Meine Mutter würde für den Rest meines Aufenthaltes in diesem Gefängnis auf mich verzichten müssen.
 
   So schnell ich konnte, lief ich die Stufen hinunter und war erleichtert, dass es schon recht dunkel war. Im Schutze der Dunkelheit schlich ich mich immer an der grauen Mauer entlang, die etwa drei Meter hoch sein musste. Ich untersuchte jeden Meter ganz genau auf Ritzen, Löcher, Vorsprünge überhängende Äste, die ich benutzen könnte, um auf die andere Seite zu gelangen. Nach einer Stunde ungefähr war ich einmal herum und mehr als bedrückt, weil es absolut nichts gab, das mir zur Flucht verhelfen konnte. Der einzige Weg hinaus, war der durch das große schmiedeeiserne Tor, das von zwei Wachen rund um die Uhr bewacht wurde. Sollte ich also nicht irgendwo eine Leiter oder ein Seil auftun können, um mich über die Mauer zu schwingen, würde es für mich keinen Weg hier raus geben.
 
   Ich dachte über Fluchtwege in Film und Fernseh nach und kam zu dem Schluss, dass der auf dem Dach eines Lasters wohl der beste war. Nur hatte ich hier drin noch nicht ein Auto gesehen. Es gab hier ja nicht einmal Wege, die breit genug für ein Auto waren. Wie also wurde das Internat mit Waren beliefert? Vielleicht mithilfe von Karren? Oder es gab ein Tunnelsystem? So etwas hatte ich mal in einer Dokumentation gesehen über ein riesiges Hotel. Damit die Gäste sich nicht belästigt fühlten, wurde ein Großteil des Betriebes unterirdisch erledigt. Aber bestimmt, wenn es denn solche Tunnel gab, wären die gut besucht. Es würden ständig Angestellte dort unten herumlaufen. Vielleicht wären die Türen mit Schlüsselkarten oder Ähnlichem verschlossen?
 
   Ich schob die aufkeimende Idee gleich wieder von mir. Sie wäre wohl nur als letzte Möglichkeit gut. Vielleicht sollte ich meine Getränke verweigern, bis das Medikament aus meinem Körper verschwunden ist, mich dann in den Wolf verwandeln und versuchen, so über die Mauer zu kommen. Oder ich könnte hoffen, dass wir irgendwann mal einen Ausflug machen würden. So in zehn Jahren?
 
    
 
   28. Kapitel
 
    
 
   Frustriert betrat ich die Etage der kürzlich Gewandelten und beschloss, dass das Absetzen des Medikamentes vielleicht erstmal die beste Idee wäre. Vielleicht nicht die Beste, aber wenigstens ein Anfang. Ich musste nur herausfinden, wie ich das Glas Wasser zu jeder Mahlzeit unbemerkt entsorgen konnte. Mein Vorteil war vielleicht, dass die Aufseher davon ausgingen, dass jeder nur zu gerne die Tropfen nahm, um den Wolf zu unterdrücken.
 
   Als ich an dem kleinen Aufenthaltsbereich der Etage vorbeikam, winkte mich Kirsty zu sich. Sie saß auf dem kleinen Sofa, im Fernseher liefen Nachrichten, auf dem Tisch stand eine Tasse mit duftendem Kräutertee. Tee konnte man sich jederzeit in der winzigen Küche machen, nur Essen war im gesamten Gebäude verboten.
 
   »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr«, frotzelte sie im selben Tonfall, wie ich sie auch aus Silence kannte.
 
   »Du hast auf mich gewartet?«
 
   Ihre blonden, schulterlangen Haare wirkten gepflegter als in Silence. Vielleicht gab es da auch eine Regel, jedenfalls waren sie glatt und glänzend und nicht mehr so stumpf und strähnig. Sie wirkte eigentlich überhaupt frischer und gesünder. War das die Wandlung? Sie rollte genervt mit den Augen. Und ja, auch diesen Gesichtsausdruck von ihr kannte ich.
 
   »Du hast deine Gefühle noch nicht ausgeschaltet?«
 
   »Nee, keine Lust. Ich will keiner dieser Zombies sein. Aber solange alle glauben, ich hätte es getan, ist alles super«, sagte sie. Sie stand auf, spülte ihre Tasse in der Spüle und stellte sie zum Trocknen auf die Arbeitsplatte.
 
   »Dann bist du wohl die einzige Normale hier, abgesehen der Neulinge«, stellte ich mit ein wenig Erleichterung fest.
 
   Sie zog die Stirn kraus und zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Potasche ihrer Jeans.
 
   »Du trägst Jeans?«
 
   »Nur außerhalb des Unterrichts.« Sie reichte mir das Blatt und machte sich ohne eine weitere Erklärung davon. Verwirrt sah ich ihr nach, bis sie in ihrem Zimmer verschwunden war.
 
   Für Sekunden stand ich unschlüssig da, das Papier in der Hand. Warum hatte ausgerechnet Kirsty sich nicht verändert? Sie war noch immer so in sich geschlossen, abweisend anderen gegenüber, wie früher. Und doch schien ich sie all die Jahre unterschätzt zu haben, denn sie war mutig genug, sich den Zwängen im Prinz Wilhelm zu Hohenschwangau entgegenzustellen. Konnte ich ihr genug vertrauen, um sie in meine Pläne einzuweihen?
 
   Konnte ich nicht, als ich das Blatt Papier auseinanderfaltete, blieb mir fast das Herz stehen. Es war eine Nachricht von Giovanni. Wie war sie an diese Nachricht gekommen? Wann hatte sie ihn getroffen? Um diese Nachricht erhalten zu haben, musste sie einen Weg hier raus kennen. Und wenn sie diesen kannte, warum kam sie dann wieder zurück und blieb nicht in Freiheit?
 
   Ich las den Brief noch einmal und mein Herz schlug kräftig vor Aufregung und Erleichterung. Giovanni ging es gut, und er war ganz in der Nähe.
 
   »Liebste Lisa! 
 
   Mir bleibt nicht viel Zeit. Wir sind hier und suchen einen Weg, dich dort rauszuholen. Leider gestaltet sich das nicht so einfach, da das gesamte Gelände durch eine Barriere geschützt ist, die Vampiren den Zutritt verwehrt. Dieses Mädchen kennt den Weg raus, wir sind im Wald auf sie gestoßen. Versuche ihr, bei ihrem nächsten Ausflug zu folgen.
 
   Ich liebe dich, auch wenn du nach Hund riechst.
 
   Giovanni«
 
   Zitternd und mit heftigen Magenkrämpfen klopfte ich gegen Kirstys Tür. Sie reagierte nicht. »Kirsty, mach schon auf«, flehte ich. Ich setzte noch ein »Bitte« nach, als sie noch immer nicht reagierte. Ich hämmerte mit der Faust gegen das Holz. Die Tür des Nachbarzimmers wurde aufgerissen und ich erstarrte, als eine der Lehrerinnen ihren Kopf herausstreckte.
 
   »Lissianna?«, fragte sie. Ihr schwarzes Haar glänzte feucht und um ihren Körper war ein Badetuch gewickelt.
 
   »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich und hoffte, sie konnte die Verzweiflung nicht in meinem Gesicht ablesen. »Ich wollte Kirsty nur … nicht so wichtig.«
 
   Eine Augenbraue im Gesicht der Lehrerin wanderte nach oben. »In fünf Minuten geht das Licht aus, du solltest dich fertigmachen.«
 
   Ich warf Kirstys Tür einen letzten traurigen Blick zu und nickte. Dann würde ich morgen mit ihr reden. Auch wenn es mich umbringen würde, die ganze Nacht in meinem Bett zu liegen und zu wissen, Giovanni war irgendwo da draußen. Ich würde morgen nicht eher Ruhe geben, bis Kirsty mir gesagt hatte, wie ich hier raus kam.
 
   Mit einer Mischung aus Erleichterung, Vorfreude, Wut und Enttäuschung stieg ich unter die Dusche und war erleichtert, dass Kate schon schlief, als ich aus dem Bad kam. Auf keinen Fall wollte ich, dass sie mir meine Aufregung anmerkte. Ich musste vorsichtig sein. Hätte mir vor einigen Wochen jemand gesagt, dass der Tag kommen würde, da ich Kate misstrauen würde, hätte ich das niemals geglaubt. Aber ich misstraute ihr tatsächlich. Wie hatte es nur so weit kommen können?
 
   Meine beste Freundin war mir fremd geworden. Und es ließ mich erschaudern, wenn ich daran dachte, wie ernst sie den Unterricht zu nehmen schien.
 
   Im Nahkampfunterricht heute Vormittag, hätte ich fast glauben können, dass es ihr eine Befriedigung war, ihren Pflock in das Herz einer Vampirattrappe zu rammen. Aber eigentlich schienen alle hier so fanatisch, wenn es um das Töten von Vampiren ging. Und ein wenig verstand ich es auch. Der Unterricht hier kam einer Gehirnwäsche gleich. Diese Schule hatte etwas von einer fanatischen Sekte. Alles hier jagte mir eine Gänsehaut über den Körper. Kate hier zurücklassen zu müssen, tat mir fast schon weh. Aber sie schien das alles hier, nur zu begehrlich aufzusaugen.
 
   Ich hoffte nur, das Kirsty mir helfen würde. Sie war die eine Chance, auf die ich gehofft hatte. Vielleicht war sie die einzige.
 
    
 
   29. Kapitel
 
    
 
   Konnte es sein, dass Kirsty mir aus dem Weg ging? Als ich am Morgen mit Kate, die mich noch immer wachsam überall hin begleitete, in den Unterricht kam, kam Kirsty erst auf die letzte Minute. Zwischen den Stunden war sie immer die erste, die das Klassenzimmer verließ und die letzte, die es wieder betrat. Auf meine Kontaktversuche durch Gedankenübertragung reagierte sie auch nicht. Sie wusste wohl sehr genau, was ich von ihr wollte.
 
   Während des Mittagessens hatte sie sich weit genug von mir entfernt gesetzt, um nicht mit mir in Kontakt treten zu müssen, aber in den dreißig Minuten, die uns nach dem Essen immer zur Verfügung standen, um im Gelände spazieren zu gehen, da folgte ich ihr und schaffte es sogar, Kate loszuwerden.
 
   »Du kannst noch ewig versuchen mir aus dem Weg zu gehen, oder du stellst dich mir gleich«, sagte ich, als ich wenige Schritte hinter ihr war.
 
   »Hör zu, ich will nichts damit zu tun haben.« Sie wandte sich zu mir um, und musterte die Lage. Da niemand in unserer Nähe war, schien sie ihre Vorsicht etwas abzulegen. »Das war eine einmalige Sache. Dein Freund hat versucht mich zu manipulieren, aber das funktioniert nicht bei mir. Ich habe nur so getan, als würde es das, damit er mich wieder gehen lässt. Mir machen diese Beißer genauso Angst wie jedem anderen hier.« Sie sah mich an. »Außer dir vielleicht.«
 
   »Sie sind gar nicht so, wie hier immer getan wird.«
 
   »Sie haben zumindest getan, was ihnen vorgeworfen wird, oder nicht«, warf Kirsty mit sarkastischem Unterton ein.
 
   Da sie recht hatte, und ich nicht wusste, wie ich das entschuldigen konnte, sagte ich nur: »Das ist Ewigkeiten her.« Ich trat näher an sie heran. »Ich muss hier raus. Ich kann unmöglich so werden wie die anderen hier.«
 
   »Du meinst, wie deine beste Freundin?«, sagte sie kühl.
 
   Ich zuckte zusammen. »Ja.«
 
   Kirsty strich sich durch ihr blondes Haar und seufzte. »Ich will genauso wenig wie du so enden«, sagte sie und machte eine ausholende Bewegung, die alle anderen Schüler einschloss. Sie blitzte mich aus hellgrünen Augen an und wirkte eigentlich viel mehr wie eine Puppe, nicht mehr wie so wie eine Kriegerin. In ihrem zarten Gesicht zuckten die Wangen und ich fragte mich, wieso sie so viel sanfter wirkte als die anderen. Vielleicht war die Kriegerin, die sie einmal zu sein schien, nicht wirklich eine Kriegerin, sondern einfach nur ein verletztes Mädchen? »Aber welche Alternative haben wir? Entweder wir nehmen weiterhin Valium, um den Wolf zu unterdrücken, oder wir legen den Schalter um und werden zu Zombies. Und glücklich ist von denen bestimmt keiner.« Sie rollte mit den Augen und ich konnte mir ein Lachen nicht unterdrücken. Die komische Kirsty, mit der in Silence niemand etwas zu tun haben wollte, war hier auf dem Prinz Wilhelm die normalste. Sie grinste auch.
 
   »Für den Anfang könnten wir hier verschwinden.«
 
   »Und dann? Wohin? Es wird keinen Ort auf diesem Planeten geben, wo die uns nicht finden werden. Vielleicht werde ich ihnen noch egal sein, aber du? Was ist mit deiner Krone?«
 
   Ich lachte höhnisch. »Welche Krone, die ist nichts weiter als ein Schmuckstück. Meine Aufgabe wird es sein, hübsch auszusehen, mehr nicht.«
 
   »Warum überrascht mich das nicht. Trotzdem werden sie dich suchen. Immerhin haben sie dich bei deinem ersten Versuch auch gefunden.« Kirsty ging langsam wieder in Richtung Schulgebäude. Die anderen Schüler strömten schon wieder in ihre Klassen.
 
   »Giovanni und Ermano werden einen Weg finden.«
 
   »Du weißt, das würde bedeuten, nie wieder Kontakt zu irgendjemand aus diesem Leben.«
 
   Ich lachte laut auf. »Damit habe ich schon vor Tagen abgeschlossen. Venedig kann ich übrigens für eine Flucht nicht empfehlen.«
 
   »Mist, da wollte ich als erstes hin.«
 
   »Also sind wir uns einig?«
 
   Kirsty nickte und in ihren Augen konnte ich die Funken sprühen sehen. »Wenn du sicher bist, dass deine Vampire verhindern können, dass wir den Zombies hier wieder in die Arme laufen? Und wenn wir da draußen nicht unter irgendeiner Brücke landen und um Essen betteln müssen?«
 
   »Versprochen«, sagte ich. Giovanni und Ermano würden nie zulassen, dass wir verhungern.
 
   »Wir sollten den Rest des Tages über ganz normal weitermachen, so dass man uns nichts anmerkt.«
 
   Ich nickte. Das würde bedeuten, ich musste noch einmal Benimmunterricht bei Lissianna hinter mich bringen. Dann musste es wohl so sein.
 
    
 
   30. Kapitel
 
    
 
   Sie hätten keine bessere Lehrerin für den geschichtlichen Teil unserer Ausbildung finden können, als Mrs. Walsh. Als sie in die Klasse kam, ein Buch auf den Schreibtisch legte und sich wie gewohnt an diesen lehnte, fiel ein Stein von meiner Brust. Ich hatte schon befürchtet, sie hätte sich für die andere Möglichkeit der Bestrafung entschieden. Obwohl diese nicht weniger grauenvoll war. Denn innerhalb dieser Mauern wäre sie für alle Zeiten eine Gefangene.
 
   Außer, wir nehmen sie mit. Aber konnten wir das Risiko eingehen, sie einzuweihen? Als Mrs. Walsh ihren Unterricht begann, warf sie mir nur einen kurzen Blick zu. Für den Rest der Stunde, in der sie vom Beginn der Kriege in Ungarn erzählte, mied sie meinen Blick. Sie stand unter Anspannung, das hörte man ihrer leicht zittrigen Stimme an, und als ich mich einmal nach hinten umdrehte, weil Mrs. Walshs Blick immer wieder dorthin ging, konnte ich meinen leiblichen Vater dort stehen sehen.
 
   Ihn dort zu sehen, überraschte mich wenig, es hätte mich eher gewundert, wenn sie Mrs. Walsh unbeobachtet gelassen hätten. Die arme Frau tat mir leid. Sie hatte nichts Schlimmes getan, nur versucht eine große Ungerechtigkeit aufzulösen.
 
   Ich fühlte mich hin und her gerissen. Ich wollte ihr so gerne helfen, hatte aber Angst, dass ich Kirstys und meine einzige Chance damit gefährdete. Doch je länger ich darüber nachdachte, desto mehr entwickelte sich ein Plan für dieses Dilemma in meinem Hirn.
 
   Am Ende der Stunde hielt Alfredo mich im Klassenzimmer zurück. »Du wist dein Nahkampftraining heute bei mir haben.«
 
   »Das heißt, ich muss nicht mit den anderen zusammen in der Turnhalle schwitzen?«, fragte ich spitz.
 
   »Ja, das heißt es.«
 
   »Da bin ich aber kein bisschen erleichtert.« Ich rollte mit den Augen und folgte Alfredo Bellini in dir obere Etage, wo im Ballraum schon Degen und Schutzkleidung auf mich warteten. Er steckte mich in eine gepolsterte Weste, setzte mir einen Helm mit Gesichtsschutz auf und verzichtete selbst auf Schutz. Gut, dachte ich mir, vielleicht kann ich ihm ja ein Auge ausstechen.
 
   Als Lehrer hatte er, das musste ich zugeben, wirklich Geduld. Er zeigte mir Ausfallschritte, wie man angriff, auswich und warf mit allerlei französischen Worten um sich, die ich alle samt nicht auseinanderhalten konnte.
 
   »Wofür das Alles«, wollte ich wissen, als er mir eine kurze Verschnaufpause gönnte. »So wie ich meine Stellenbeschreibung verstanden habe, habe ich nur dazusitzen und höflich zu nicken.«
 
   »Trotzdem könntest du Opfer von Attentaten werden. Dieses Gelände ist das bestbewachte, das wir haben, aber man muss immer vorbereitet sein.« Er band eine Strähne zurück in seinen Zopf, die sich gelöst hatte. Sein nachtschwarzes Haar erinnerte mich an das von Giovanni. Für eine Sekunde starrte ich darauf und konnte mich erst losreißen, als er meinte: »Und irgendwann wirst du soweit sein, und dann wirst du wirklich herrschen. An der Seite des Sohnes einer der angesehensten Familien.«
 
   »Oh, ich habe sogar schon einen Mann?«, fragte ich schnippisch.
 
   »So ist es. Unsere Ehen werden nach dem Zwecke geschlossen.«
 
   Ich wusste, es würde niemals dazu kommen, dass ich jemanden heiratete, der für mich ausgesucht worden war, aber die bloße Vorstellung allein, ließ Galle in mir aufsteigen. »Ich verspüre den Drang, noch ein paar Hiebe mit dem Degen auszuführen«, sagte ich sauer. Und ich hatte kein bisschen das Bedürfnis noch weiter mit diesen Leuten zu sprechen, die meine Eltern sein sollten. Noch vor wenigen Wochen hatte ich mir gewünscht, meine leiblichen Eltern kennenlernen zu dürfen. Dieses Bedürfnis war mir gehörig vergangen.
 
   Wütend drang ich mit dem Degen auf Alfredo ein, konnte aber leider nicht einen Treffer erzielen. Im großen Spiegel, der eine der Wände bedeckte, konnte ich uns beide sehen. Er, groß, durchtrainiert und leichtfüßig und ich, klein und ungeschickt. Er grazil wie ein Tänzer. Ich wie ein Elefant.
 
   Nach weiteren zehn Minuten ließ ich Schwert und Maske einfach fallen und stürmte aus dem Saal. Im Spiegel konnte ich Alfredo zum ersten Mal lächeln sehen. Ich hatte diesem Mann tatsächlich eine Gefühlsregung abgewrungen, auch wenn er sich über mich lustig machte. So zeigte dieses winzige Lächeln doch, dass sie zu Gefühlen fähig waren. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung für die Wölfe.
 
    
 
   »Schieb es unter der Tür durch!«, zischte Kirsty und sah sich ungeduldig um.
 
   Ich stand unschlüssig vor der Zimmertür von Mrs. Walsh, die man in der oberen Etage des Mädchenwohntraktes einquartiert hatte. »Bist du sicher?« Ich hatte eine Ewigkeit gebraucht, um Kirsty davon zu überzeugen, dass wir Mrs. Walsh helfen sollten, hier zu entkommen. Und jetzt, mit der Beschreibung von Kirstys geheimen Ausgang in der Hand, überkamen mich Zweifel. Was, wenn Mrs. Walsh so eingeschüchtert wurde, dass sie uns verriet und jemand uns aufhalten würde? Das Blatt Papier mit den Hinweisen, die Kirsty aufgezeichnet hatte, und der Bitte, sollte sie sich gegen eine Flucht entscheiden, uns nicht zu verraten, zitterte in meiner Hand. Ich sah hin- und hergerissen das dunkle Holz der Tür an. Mein Magen krampfte ohnehin schon wegen unserer Fluchtpläne, aber Mrs. Walsh einzuweihen, konnte alles verderben.
 
   »Sie steht unter der Dusche. Ich kann das Wasser rauschen hören. Wir haben mindestens zehn Minuten Vorsprung. Und wir sollten jetzt wirklich los«, drängelte Kirsty. Es schien, als hätte auch sie nur auf eine Möglichkeit gewartet, wie sie es dort draußen allein schaffen konnte, ohne Geld, ohne Erwachsene.
 
   »Okay«, stöhnte ich, bückte mich und schob die Beschreibung durch den Spalt unter der Tür hindurch. Kirsty schnappte sich meine Hand und dann zog sie mich die Treppen hinunter.
 
   »Dein Sonderunterricht bei deiner Mutter beginnt in fünfzehn Minuten, spätestens in zwanzig wird sie nach dir suchen lassen.«
 
   »Nenn sie nicht meine Mutter«, sagte ich keuchend und versuchte mit Kirsty schritt zu halten.
 
   Kirsty stürmte mit mir die Treppen hinunter. Niemand kam uns entgegen. Die meisten Mädchen befanden sich noch im Garten, spazierten über die Wege oder saßen auf Bänken. Es war heute relativ angenehm draußen. Das bisschen Schnee vom Nachmittag verzauberte die Parkanlage des Internats in etwas Schönes und Romantisches. Bei diesem Anblick könnte man fast das Gefühl bekommen, dass das Prinz Wilhelm ein Märchenschloss war. Keiner würde Ahnen, dass es in Wirklichkeit das Zuhause einer fanatischen sektenähnlichen Gesellschaft war. Der Hauptsitz der Morgendämmerung. Gegründet von meinen leiblichen Eltern, aufgebaut auf Hass und Wut.
 
   Kirsty stieß die Tür zum Keller auf, vor der ich sie vor ein paar Tagen gesehen hatte. Sie zog mich hinterher und schloss die Tür erst wieder, bevor sie das Licht anmachte. Wir standen in einem langen Gewölbegang. Die Wände schienen wie aus Fels gehauen. Der Boden war leicht uneben, über die Jahre wohl ausgetreten.
 
   »Das sind ewig lange Tunnel, die ziehen sich kilometerweit unterirdisch durch die Alpen. Einige führen ins Freie, andere verbinden dieses Gebäude mit den anderen auf dem Internatsgelände und wieder andere führen nach Neuschwanstein und Hohenschwangau. Ich hab das hier entdeckt, auf der Suche nach einem Ort, wo ich ungestört mal eine rauchen kann.«
 
   »Und die Tür war offen? Bei all den Sicherheitsmaßnahmen hier?« Ich folgte Kirsty durch den langen Gang.
 
   Immer wieder ragte an einer Stelle der Fels etwas weiter in den Korridor hinein, oder es wurde enger, so dass wir fast seitlich laufen mussten. Dann zweigte sich der Gang und wir bogen ab. Kirsty schien ziemlich genau zu wissen, wo sie lang musste.
 
   »Offen? Nicht direkt, es hat nur noch keiner mitbekommen, dass meine Fähigkeit etwas mehr als nur Gedankenlesen beinhaltet. Ich kann Gegenstände beeinflussen. Ich konzentriere mich auf das Schloss, denke daran, dass es unverschlossen sein soll und das ist es dann auch. Die Alarmanlage an der Tür deaktiviere ich genauso. Und wenn ich durch bin, dann verschließe ich es wieder.«
 
   »Aber du hast es doch jetzt offen gelassen?«, fragte ich erschrocken und erstaunt gleichzeitig.
 
   »Ich bin doch nicht blöd«, stöhnte Kirsty. Sie hatte ihr blondes Haar in einem Zopf zurückgenommen und ihn unter der Uniformjacke versteckt. Wir haben unsere Uniformen anbehalten, nur für den Fall, dass uns jemand im Wohntrakt begegnet, dann wären wir nicht so aufgefallen. Unsere Schritte hallten in den Gängen und ich machte mir Sorgen, dass uns aus einer anderen Richtung vielleicht jemand entgegenkommen würde.
 
   »Da kommt niemand«, meinte Kirsty, die wohl meine Gedanken las. »Ich glaube nicht, dass die Gänge noch benutzt werden. Ich bin bis nach Neuschwanstein gelaufen in der einen Nacht. Leider ist der Ausgang dort vergittert.«
 
   Ich lachte. »Stell dir das vor? Nur du allein in dem Märchenschloss. Keine Touristen, absolute Ruhe.«
 
   »Das können wir ja ein ander mal nachholen.« Sie sah mich über die Schulter an und grinste auch. Über ihre Gedanken schickte sie mir ein Bild von einer wilden Party im Schloss, mittendrin wir zwei. Kirsty war wohl doch nicht das stille Mädchen, für das ich sie immer gehalten hatte.
 
   »Du bist so anders als in Silence«, sagte ich.
 
   »Wir sind auch allein. Ich mag es nicht, viele Menschen um mich zu haben. Außerdem bist du auch anders. Früher warst du wie Michelle, jetzt bist du in Ordnung. Dort vorne geht es raus.« Sie wies auf ein schwarzes Loch ein paar Meter vor uns und mein Herz machte vor Aufregung einen Sprung, gleichzeitig sackte es in meinen Magen, weil ich befürchtete, dass die Wölfe dort schon auf uns lauerten.
 
   Im Schutze der Dunkelheit verließen wir den Tunnel und traten in den Wald unterhalb Neuschwansteins. Aufgeregt sah ich mich um. Dank meiner Wolfsaugen hatte ich keine Probleme, in der Dunkelheit zu sehen. Leider galt das auch für alle anderen Werwölfe.
 
   »Und jetzt?«
 
   Kirsty zuckte mit den Schultern. »Seine Manipulation beinhaltete, er würde hier warten.«
 
   Ich sah zurück zum Tunnel. Wir konnten hier nicht stehen bleiben. Wo bist du Giovanni?, dachte ich.
 
   »Ruf ihn. Ihr habt doch bestimmt irgendeine Verbindung?«
 
   Ich nickte und versuchte es noch einmal. Einige Sekunden vergingen, dann bewegten sich zwei verschwommene Gestalten auf uns zu. Die eine schlang ihre Arme um mich, drückte mich fest an ihren Körper und küsste mich stürmisch.
 
   »Giovanni«, hauchte ich erleichtert, als ich ihn wirklich spürte und wusste, es war kein Traum, es ging ihm wirklich gut. Er war gesund. Ich zog ihn noch fester an mich und wollte ihn nie wieder loslassen. Mein Herz raste vor Freude und ich hatte das Gefühl, vor Glück auseinanderzureißen.
 
   »Ich habe dich vermisst, cara mia.«
 
   »Oh, und ich habe das vermisst«, sagte ich grinsend.
 
   »Ich will ja nicht drängeln«, warf Ermano ein, »aber lass mich auch mal und dann manipuliere die Kleine, damit sie wieder zurückgeht.«
 
   Giovanni ließ mich widerstrebend los, sah Kirsty an und nickte. Ermano zog mich kurz in seine Arme, ich drückte ihn fest und beobachtete grinsend, wie Giovanni Kirsty eingab, was sie zu tun hatte. Kirsty starrte ihn mit leerem Blick an und für einen Moment war ich sogar überzeugt, dass sie sich geirrt hatte und Giovanni sie doch manipulieren konnte. Irgendwie enttäuschte mich das ein wenig, weil das hieße, dass sie nur so nett zu mir gewesen war, weil sie Giovannis Befehle ausgeführt hatte. Doch dann runzelte Giovanni die Stirn und wiederholte: »Und jetzt geh zurück.«
 
   Kirsty rührte sich nicht, starrte ihn aber weiter leer an, nur um ihre Mundwinkel herum zuckte es. Ich lachte laut auf und stellte mich neben Kirsty. »Die Werwölfe haben dich wohl schlimmer zugerichtet, als du gedacht hast. Du machst es nicht mehr. Lass mich mal«, sagte ich und schob ihn beiseite. Ich machte ein konzentriertes Gesicht und sagte zu Kirsty: »Steh auf einem Bein.«
 
   Kirsty tat wie ihr befohlen. Ich wandte mich Giovanni zu. »Sag ich doch.«
 
   Giovanni sah mich ungläubig an. »Du bist ein Werwolf, du kannst nicht beeinflussen.«
 
   »Wohl doch«, gab ich schnippisch zurück und freute mich über den verdutzten Gesichtsausdruck der beiden Vampire. »Passt auf.« Ich sah wieder Kirsty an. »Kirsty, du wirst mit uns kommen. Ab sofort gehörst du zu uns.«
 
   Kirsty nickte und murmelte eine unverständliche Antwort. Sie machte einen roboterhaften Schritt auf Giovanni zu, blieb vor ihm stehen, als warte sie darauf, dass er losging und ihr zeigte, wohin sie sich wenden sollte. Dann blinzelte sie und meinte: »Jetzt mach schon, wir können nicht ewig hier rumstehen.«
 
   Ermano lachte. »Du kannst nicht manipuliert werden«, stellte er fest.
 
   Giovanni schüttelte den Kopf, trat an mich heran und hob mich auf seine Arme. »So sind wir schneller beim Auto.«
 
   »Dann nehmen wir dich also mit?« Ermano musterte Kirsty. »Danke, dass du unsere Kleine trotzdem rausgebracht hast.«
 
   Er nahm Kirsty auf die Arme und dann schossen wir in Vampirgeschwindigkeit durch den Wald. Als wir auf Asphalt kamen, ging es eine schmale Straße hinunter, an der rechts und links kleine Souvenirläden standen. Auf der anderen Seite einer Sperrschranke wartete ein junger Mann neben einem dunkelblauen Audi.
 
   Giovanni und Ermano stellten ihre Fracht ab.
 
   »Das ist Thomas«, erklärte Ermano. »Er ist auch ein Wolf. Er hat uns in Italien geholfen.«
 
   Ich musterte Thomas und stellte jetzt tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit Mrs. Walsh fest. »Du bist der Sohn von Mrs. Walsh. Sie hat mir von dir erzählt. Auch, warum du uns in Venedig gefolgt bist.«
 
   Thomas fuhr sich durch die Haare. »Sie ist da drin?«
 
   »Ja, wohl nicht ganz freiwillig. Sie wollten sie hinrichten. Ihr einziger Ausweg war, sich lebenslang als Lehrerin im Internat zur Verfügung zu stellen«, berichtete ich mit mulmigem Gefühl im Magen.
 
   Thomas schloss die Augen und Verzweiflung trat auf sein Gesicht.
 
   »Keine Sorge«, warf Kirsty ein. Wenn sie raus will, dann kann sie das. Wir haben ihr eine Wegbeschreibung hinterlassen.«
 
   Thomas graue Augen weiteten sich vor erstaunen. »Habt ihr?«
 
   Wir nickten beide.
 
   »Wir können nicht warten«, sagte Giovanni und baute sich vor Thomas auf. Er hielt meine Hand fest in seiner. Ich drückte sanft, um ihn zu beruhigen.
 
   Kirsty sah Giovanni an. »Da hat er recht. Lisa schwänzt gerade ihren Privatunterricht bei ihrer Majestät. Die suchen bestimmt schon nach ihr. Und Wölfe haben eine gute Nase.«
 
   »Unser Flug geht. Wir müssen nach München«, drängte Ermano.
 
   Thomas steckte die Hände in die Taschen seines Anoraks. Ich wünschte, ich hätte auch so ein warmes Teil. Es war heute vielleicht nicht ganz so kalt, aber warm genug für unsere Strickjacken war es auch nicht. »Ihr fahrt und ich warte hier. Ihr wisst ja, wo ihr hin müsst.«
 
   Ich sah Giovanni fragend an. Im Geist streichelte er mich. Ich erklär dir gleich alles.
 
   »Dann los«, forderte Ermano. »Und du bist dir sicher«, wandte er sich noch einmal an Thomas.
 
   »Viel Glück«, sagte dieser nur.
 
   Giovanni stieg mit mir auf den Rücksitz des Audis und Kirsty nahm vorne neben Ermano Platz. Im Inneren des Wagens war es angenehm warm.
 
   »Und du bist dir sicher, dass du mit Vampiren reisen willst?«, hakte Ermano bei Kirsty nach, während er den Motor startete.
 
   »Kann es noch schlimmer werden als das?« Kirsty nickte in Richtung des Prinz Wilhelm.
 
   Ermano lächelte sie an. »Wir werden sehen.« Er wendete das Auto und fuhr los.
 
   Giovanni zog mich an sich und küsste mich stürmisch. Ich habe diese weichen Lippen wirklich vermisst. Ich hatte angst, ich sehe dich nie wieder, als ich aufgewacht bin und du warst fort.
 
   Ich kuschelte mich an seine Brust und war glücklich, wieder mit ihm auf einer Flucht zu sein. Irgendwie wurde das wohl zum Bestandteil unserer Beziehung. Und solange wir gemeinsam auf der Flucht waren, hieß es doch, dass wir beide am Leben waren. Ich verdrängte die Bilder, wie die Werwölfe an Giovanni gerissen hatten.
 
   »Dann haben sie euch einfach zurückgelassen?«, hakte ich nach.
 
   »Ja, so wie es aussah, haben sie angenommen, ich bin tot. Dante hat sich Ermano geschnappt, nachdem er Vincenzo erledigt hatte, und ist mit ihm weg. Er dachte wohl auch, ich wäre tot. Als ich wach wurde, waren die Wölfe weg, du warst weg und Ermano auch. Was keiner von ihnen wusste, war, dass ich einen der Wölfe, die mich angegriffen haben, gebissen habe. Das Blut hat mich gerettet.«
 
   Ich schickte ein schnelles Dankgebet gen Himmel.
 
   »Wo geht es hin?«, wollte Kirsty wissen und sah sich nach mir um. »Du weißt schon, dass er ein Beißer ist? Das mit dem Küssen würde ich vorsichtig angehen. Hast du denn gar nichts gelernt im Unterricht.« Sie schüttelte entrüstet den Kopf und lachte dann laut.
 
   »Sie will wissen, wo es hingeht«, meinte Ermano und warf einen Blick in den Rückspiegel. »Schon mal vom Korjakengebirge gehört?«
 
   »Ich muss gestehen, nein.«
 
   »Aber Sibirien?«
 
   »Sibirien?«, entfuhr es Kirsty und mir gleichzeitig.
 
   »Dafür sind wir nicht passend gekleidet«, fügte Kirsty hinzu und zog die Stirn kraus.
 
   »Hoffen wir, dass es die Passagiere sind, die wir auf dem Flug ersetzen werden.
 
   »Wie meinst du das?«, wollte ich von Giovanni wissen, der mit seinen Fingern über meinen Handrücken strich. »Wir werden Passagiere manipulieren müssen. Echte Identitäten werden die Wölfe nicht nachverfolgen können. Dort wo wir hinwollen, dürfen sie niemals hingelangen.«
 
   »Wo wollen wir denn genau hin?«
 
   Giovanni blickte Kirsty an. »Eine geheime Werwolfkolonie. Dort leben Wölfe, die sich von der Gemeinschaft getrennt haben. Thomas ist Anführer einer Untergrundorganisation. Er befreit Werwölfe und Menschen, die nicht länger unter dem Joch eurer Herrscher stehen wollen.«
 
   »Wow«, entfuhr es Kirsty.
 
   »Ihr müsst euch beide sicher sein, dass ihr das auch wollt, denn ihr könnt nicht mehr zurück.
 
   Kirsty sah mich an. Ich nickte. Mir fiel diese Entscheidung leicht. Ich hatte nichts zu verlieren. Für mich hieß es, entweder die Marionette meiner leiblichen Eltern sein, die in fünf Jahren dann in meinem Namen weiterhin Menschen versklaven würden, oder Sibirien, dafür aber mit Giovanni. Oder doch nicht?
 
   »Und ihr«, entfuhr es mir panisch?
 
   »Thomas war der Meinung, es könnte nichts schaden, die Unterstützung von ein paar Vampiren zu haben.«
 
   »Ihr werdet also dort mit uns leben?«
 
   »Da wir von dieser Kolonie wissen, wäre es zu gefährlich, wenn wir es nicht täten.«
 
   »Wir werden also nicht wirklich frei sein.«
 
   »Freier als jetzt«, warf ich ein. »Du wirst nicht zwangsverheiratet werden und musst nicht mehr unter einer Diktatur leben.«
 
   »Und zurück können wir ohnehin nicht mehr. Wir dürfen nach der Ausbildung nicht mehr nach Silence und werden auch nur in eine der Kolonien verfrachtet.« Kirsty nickte. »Also dann.«
 
    
 
   Von Novosibirsk aus fuhren wir mit einem alten Wartburg, den Ermano erstanden hatte, mitten in die unberechenbare wilde Natur Russlands. Inmitten eines Tals, das umgeben von hohen Gipfeln lag, lag ein kleines Dorf. Hier standen ältere Blockhütten und einige, die neu wirkten. Es gab blaue Fensterläden, dunkelrote oder grüne. Alles wirkte sehr romantisch. Jedes Haus hatte einen recht großen eingezäunten Garten. Vor dem Dorf weideten Schafe, Kühe und auch Pferde. Das Dorf schien auf der einen Seite umgeben von dichtem Wald, auf der anderen von weiten Feldern. Vor einigen Hütten hingen Fischernetze und getrocknete Fische, also musste es auch einen See geben.
 
   Giovanni hatte vor einigen Stunden das Fahren übernommen und hielt jetzt vor einem Haus, das bunte Blumen auf den Fensterläden hatte. Es schien außerdem das größte im Dorf zu sein.
 
   »Ich denke, das muss es sein.«
 
   Ich schlüpfte in den dicken Daunenmantel, den Giovanni mir gekauft hatte noch in München und stieg zögernd aus. Kirsty blieb neben mir stehen und schloss auch ihre Jacke. Dann blickte sie zum strahlend blauen Himmel hoch. »Ich dachte, es wäre kälter. Wenigstens gibt es Schnee.«
 
   Die hellblaue Tür des Hauses wurde aufgerissen und eine junge Frau gefolgt von einem älteren Mann kamen heraus. Beide lächelten und breiteten erwartungsvoll die Arme aus, als würden sie uns kennen.
 
   »Prinzessin«, begrüßte mich der Mann und ich schüttelte unwirsch den Kopf.
 
   »Lisa«, sagte ich.
 
   »Wir haben euch schon erwartet.« Ein paar Schritte vor uns blieben sie stehen und musterten die beiden Vampire.
 
   »Ihr müsst keine Angst haben«, sagte Ermano und reichte ihnen freundlich die Hand. Nach kurzem Zögern griff der Mann danach. Er war leicht untersetzt. Sein fortgeschrittenes Alter ließ mich vermuten, dass er ein Mensch war.
 
   »Verzeiht, aber uns ist ein Leben lang eingepflanzt worden, ihr wärt unsere Feinde. Wir werden wohl ein wenig Zeit brauchen, uns an euch zu gewöhnen.«
 
   »Das wird uns ähnlich gehen. Es gibt heutzutage nicht viele Vampire, die unter Werwölfen leben.«
 
   »Wir sind nicht alle Wölfe«, warf die Frau ein. »Ich bin Linda. Thomas Freundin, das ist mein Vater.«
 
   »Ist Thomas nicht verheiratet?«, fragte ich erstaunt. Hatte Mrs. Walsh nicht so was gesagt?
 
   »Zwangsverheiratet, ja. Das ist sein altes Leben. Wer hier herkommt, bricht alle Brücken hinter sich ab.«
 
   »Kommt erstmal rein«, bat Lindas Vater und ließ uns vor. Giovanni nahm meine Hand und sah sich wachsam um. Ich konnte seine Anspannung spüren.
 
   Ich bin auch unsicher, sandte ich ihm.
 
   In der gemütlichen Küche servierte uns Linda einen deftigen Gulasch mir Klößen und Rotkraut. Dazu gab es einen heißen Tee. »Ich dachte, ihr habt vielleicht hunger.« Sie sah die Vampire an. »Esst ihr auch?«
 
   »Nein, danke.«
 
   Ich musste mir ein Grinsen unterdrücken, denn Giovanni und Ermano hatten sich nach unserer Landung auf der Herrentoilette des Flughafens ein paar Schlucke gegönnt.
 
   »Wir haben für euch eine der leer stehenden Hütten vorbereitet. Ihr werdet doch zusammenwohnen?«, fragte Lindas Vater Rainer. Er sprach gebrochen Englisch. Eigentlich war er Deutscher. Wie er uns erzählte, hatte man ihn, seine Zwangsehefrau und Linda in einer kleinen Stadt in England untergebracht. Als Lindas Zwangsheirat mit einem Werwolf kurz bevorstand, war er mit seiner Frau hier hergeflüchtet.
 
   »Dieses Dorf unterhält sich fast vollkommen von selbst. Wir holen nur selten Waren aus der Stadt. Das meiste bauen wir selbst an, jagen es oder stellen es mit unseren eigenen Händen her. Ihr werdet euch also an ein Leben gewöhnen müssen ohne viel Luxus, dafür sehr arbeitsreich. Es gibt hier nur Strom aus Generatoren, aber wir denken über Solaranlagen nach, da wir mit dem Benzin für die Generatoren sparsam sein müssen.«
 
   Ich sah mich um. Der Herd in der Küche wurde mit Holz befeuert. Die Stühle auf denen wir saßen, waren handgefertigt, genauso wie alles andere hier. Mehrere Öllampen standen im Raum verteilt. Wir würden uns wirklich umstellen müssen.
 
   »Wir unterstützen uns in allem gegenseitig. Es gibt hier mehr Wölfe als Menschen. Thomas kann Menschen leichter unterbringen unter Menschen. Er gibt ihnen neue Identitäten. Die Menschen, die hier sind, sind hier, weil sie sich mit einem Werwolf verbunden fühlen, so wie Linda.« Er griff nach der Hand seiner Tochter. Lind lächelte verlegen und steckte eine ihrer dunkelroten Locken hinter dem Ohr fest.
 
   »Sind auch Wölfe hier? Wir haben niemanden sonst gesehen, als wir kamen.«
 
   »Sie sind fast alle auf der Jagd. Ihr habt hier den Vorteil, ihr könnt in eurer Wolfsgestalt jagen.«
 
   »Habt ihr keine Angst, dass die Wölfe euch verletzen?«, fragte Kirsty und schob sich etwas von dem Gulasch in den Mund. »Oder haben sie alle ihre Gefühle ausgeschaltet?«
 
   Rainer lachte und rieb sich über seine lichter werdenden Haare. »Nein. Hier stellt niemand seine Gefühle ab. Das ist gar nicht nötig.«
 
   »Aber, das ist es doch, was sie uns beibringen, was angeblich so wichtig wäre.«
 
   »Weil ihr euch nicht austoben könnt, wenn ihr eingezwängt in diesen Städten lebt. Ein Wolf, der regelmäßig seine Natur ausleben kann, der wird nicht zur Gefahr. Ihr werdet sehen, je mehr Übung ihr in der Wandlung habt, umso mehr werdet ihr auch in Wolfsgestalt die Kontrolle behalten.«
 
   »Ist denn alles eine Lüge, was sie uns erzählt haben?«, fluchte Kirsty wütend.
 
   »So gut wie. Alles diente nur dem Zweck, uns alle unter ihrer absoluten Kontrolle zu halten. Ich bin fast sicher, dass sie im Laufe all der Jahrhunderte selbst vieles über die Natur des Wolfes vergessen haben. Ihr eigener Wahn ist ihnen ins Blut übergegangen.« Rainer schüttelte traurig den Kopf.
 
   »Dann wollen wir euch mal euer neues Zuhause zeigen.«
 
    
 
   Unser neues Zuhause war eine romantische Blockhütte am Rande des Dorfes. Im Inneren roch alles noch frisch nach Holz. Die Hütte bot nicht viel Luxus. Den Mittelpunkt bildete die geräumige Küche. In der unteren Etage gab es ein kleines Bad. Fließendes Wasser gab es keins, das musste man aus einem der Dorfbrunnen holen. Es gab ein Schlafzimmer unten und oben noch zwei weitere Räume. Giovanni zog mit mir in das untere Schlafzimmer. Ermano und Kirsty bezogen jeweils oben ein Zimmer.
 
   »Und, was denkst du?« Giovanni setzte sich auf das unbezogene Bett und zog mich auf seinen Schoß.
 
   Ich sah mich in unserem Schlafzimmer um. Alles hatte ein ganz besonderes Flair, weil es von Hand gemacht war. Das Bett aus Dicken Ästen und Stämmen, der Schrank aus Brettern. Nur die Matratze, schien eine aus dem Handel zu sein. Worüber ich wirklich froh war, denn ich konnte mir nicht wirklich vorstellen, auf einer Stroh gefüllten Matratze zu schlafen.
 
   »Es gefällt mir.«
 
   »Nicht das Zimmer. Das Dorf, das Leben, das uns hier erwartet?«
 
   »Hmm«, machte ich und verschränkte meine Finger mit Giovannis. »Es wird eine Umstellung, aber ich werde mich daran gewöhnen. Außerdem haben wir ja zwei Vampire an unserer Seite, die sich mit dem Leben zu vorsintflutlichen Zeiten auskennen.« Ich kicherte und machte ein unschuldiges Gesicht, als Giovanni mich mit der Faust stupste.
 
   »Das hab ich jetzt davon, dich aus dem Gefängnis geholt zu haben.« Er hauchte mir einen federleichten Kuss auf die Lippen. »Und deine Eltern? Wirst du das auch schaffen, dass du sie nicht mehr sehen darfst, und auch sonst niemanden aus deinem alten Leben?«
 
   Ich senkte den Blick auf meine Finger und musste an Kate und Larissa denken. Der Gedanke, sie nie wieder zu sehen, schmerzte mich schon. Selbst, dass ich meine Adoptiveltern nicht mehr sehen durfte, schnürte mir die Kehle zu. Es würde eine Weile dauern, bis ich damit umgehen konnte. Aber das hier war besser, als ein Leben lang eine Figur in einem wahnsinnigen Spiel zu sein. Zu wissen, dass in meinem Namen andere Wölfe oder Menschen unterdrückt werden würden, das würde ich niemals hinnehmen können. Das würde mich kaputtmachen.
 
   Grenzenlose Freiheit war vielleicht etwas anderes, als ein Dorf in Sibirien, in dem wir uns verstecken mussten, für wer weiß wie lange, aber zumindest konnte ich meine eigenen Entscheidungen treffen. Und meine erste Entscheidung war, dass ich diesen Schalter nicht umlegen würde. Kirsty und ich würden mithilfe der anderen Werwölfe im Dorf lernen, unsere Wandlungen zu kontrollieren. So dass wir uns nur noch wandeln würden, wenn wir es auch wollten.
 
   »Solange du bei mir bist, schaffe ich es«, flüsterte ich und schlang meine Arme um Giovannis Nacken.
 
   »Dann lass uns mal auspacken.«
 
    
 
   Epilog
 
    
 
   Die ersten Wochen beobachteten uns die anderen Dorfbewohner argwöhnisch. Sie vertrauten den Vampiren nicht. Zu lange wurde Misstrauen und Hass in unseren Köpfen gesät. Doch als sie merkten, dass keiner von ihnen gebissen und ausgesaugt wurde, gingen sie mehr und mehr auf uns zu. Nach einem Monat jagten Werwölfe und Vampire zusammen in den nahegelegenen Wäldern Wild.
 
   Natürlich mussten Giovanni und Ermano sich ernähren, aber das war kein Problem. Anfangs gab ich beiden Vampiren Blut, doch sobald Kirsty bemerkte, dass nichts Schlimmes daran war, den Vampiren Blut zu geben, ernährte sie Ermano und ich Giovanni.
 
   Giovanni und ich beobachteten erfreut, dass es zwischen Kirsty und Ermano anfing zu knistern, und als Dante dann zu uns stieß, zog Kirsty in Ermanos Zimmer und Dante bezog Kirstys. Der arme Dante war reichlich verwirrt. Nachdem er über eintausend Jahre lang unter der Herrschaft von Vincenzo gestanden hatte, war ein Leben ohne Meister für ihn wie ein Schock. Thomas hatte Dante in Füssen gefunden, als er nach Ermano und Giovanni gesucht hatte, weil er auf der Flucht vor Vincenzos Meister Alexander gewesen war. Dante hatte Vincenzo während des Kampfes vor dem Anwesen, in dem ich meine erste Wandlung erlebt oder besser überlebt hatte, getötet. Auf die Ermordung seines Meisters stand in der Vampirwelt der Tod.
 
   Für den armen Thomas war es sicher nicht einfach gewesen, den altertümlichen Dante auf der langen Reise von Füssen nach Sibirien zu ertragen. Aber Mrs. Walsh war ganz hin und weg von dem Gladiator, der zu Zeiten des Römischen Reiches gelebt hatte. Zwischen den beiden entwickelte sich eine tiefe Freundschaft.
 
   Mrs. Walsh unterrichtet hier im Dorf die Kinder. Dante gibt Kampfunterricht und hilft Thomas dabei, so viele Menschen wie möglich zu befreien, und jeden Werwolf, der dies gerne möchte auch.
 
   Kirsty und ich haben gelernt, den Wolf zu kontrollieren. Die Wölfe im Dorf haben uns unterrichtet und uns gelehrt, wie wir selbst in Gestalt des Wolfes noch immer wir sein können. Eine der wichtigsten Lektionen, um die Bestie zu beherrschen war, die Natur des Wolfes auszuleben. Und das tun wir. Jeden Tag jagen und rennen wir im Wald, manchmal mehrere Stunden, bis der Wolf so erschöpft ist, dass er sich freiwillig zurückzieht. Dann sind wir für den Rest des Tages sicher.
 
   Das Leben im Dorf ist harmonisch, freundschaftlich und ganz anders, als wir es gewohnt sind. Es ist ursprünglich. Obwohl wir uns hier nicht zu weit fortbewegen können, leben wir doch ein freies und faszinierend anderes Leben. Selbst die Sorgen und Probleme der Menschen in der zivilisierten Welt dort draußen betreffen uns hier nicht. Hier fern ab der Menschenwelt gibt es keine Kriege, Katastrophen und keinen Neid. Hier gibt es nur unberührte wilde Natur.
 
   Kirsty und ich rennen wenige Schritte voneinander entfernt durch den dichten Wald. Kirstys Fell ist fast komplett weiß. Sie ist ein wunderhübscher Wolf. Ich kann ihren keuchenden Atem hören. Vor uns flüchtet das Reh, das wir direkt in die Arme der Vampire jagen. Es durchbricht den Wald, Äste knacken, als es einen niedrigen Baum streift, bevor es auf offenes Feld rennt. Wir folgen dem Reh. Es springt jetzt verängstigt im Zick Zack. Giovanni rennt los, will es abfangen, bevor es an ihm vorbeilaufen kann. Ermano kommt ihm entgegen.
 
   Ich verlasse den Wald. Meine Pfoten sinken in den frisch gefallenen Schnee ein. Ich spüre die Kälte nicht. Ich jage hinter unserer Beute her. Das Reh ist erschöpft. Wir müssten es nicht hetzen. Wir könnten es auch schnell töten, aber es zu jagen spricht jeden Instinkt des Wolfes an. So fühlt sich Freiheit an.
 
   Mit einem Satz springe ich das Tier an, treibe meine Zähne tief in das Fleisch seines Halses. Kirsty springt dem Reh auf den Rücken, während es schon fällt und verbeißt sich im Nacken. Die Beute landet im Schnee, zuckt noch mehrmals, ich beiße fester zu, halte seine Kehle fest mit meinem Gebiss umklammert. Blut quillt in meine Schnauze, legt sich schmackhaft und warm auf meine Zunge. Der Geruch umschmeichelt meine Sinne. Ich beiße noch einmal zu, zerre an der Kehle. Das Reh zuckt ein letztes Mal und entlässt seinen letzten Atemzug.
 
   Kirsty springt von unserer Beute. In ihrem weißen Fell klebt dunkelrotes Blut. Sie wedelt mit dem Schwanz und leckt meine Lefzen, befreit sie vom Blut des Tieres. Ich stupse sie spielerisch an, dann rennen wir zurück in unsere Hütte. Die Beute müssen die Vampire ins Dorf bringen. Wir können uns hier draußen nicht zurückverwandeln. Damit, dass jeder uns dann nackt sehen könnte, können wir beide uns nicht anfreunden.
 
   Wir rennen so schnell, dass unsere Lungen brennen. Heute Abend gibt es für das ganze Dorf Fleisch. Schneeflocken landen auf meiner Nase, sie wirbeln wild herum, als Wind aufkommt. Mir ist nicht kalt. Ich bin ein Wolf und ich bin frei.
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   Prolog
 
    
 
    
 
   Es ist Mittag, als das Dröhnen eines Motors ihr Kommen ankündigt. Die Sonne steht hoch im Zenit und brennt auf unsere Kolonie herunter. Mutter jätet in ihrem kleinen Garten das Kräuterbeet. Kräuter, für die sie manchmal Mehl, Eier oder Reis eintauscht. Sie hat Geschick im Umgang mit Pflanzen. In der ganzen Kolonie gibt es niemanden sonst, der so saftig grüne Minze, Petersilie oder Kresse besitzt. Bald sind auch die Kerne der Sonnenblumen wieder soweit, die eine Art Zaun zu den Nachbarhütten bilden. Und an den Johannisbeersträuchern reifen die roten und schwarzen Beeren schon. Ich lecke mir über die Lippen und stelle mir den Geschmack von Mutters Marmelade auf meiner Zunge vor; süß, fruchtig und schmackhaft wie der Sommer selbst. Manchmal träume ich, unser Garten wäre so groß wie fünf Hütten, dann könnten wir den Sommer über genug anpflanzen, um auch im Winter damit handeln zu können. Aber das Stückchen Garten, das jede Hütte umgibt, ist gerade einmal zwei Schritte breit. Nicht genug Platz für noch mehr Pflanzen und Kräuter.
 
   Die Hupe reißt mich aus meinen Gedanken. Ich greife nach Kaylas Hand und laufe mit meiner Schwester im Schlepptau zum Versammlungsplatz. Der vom Sommerregen aufgeweichte Boden drückt sich zwischen meine Fußzehen und macht schmatzende Geräusche. Ich liebe dieses Gefühl. Der Matsch ist warm und geschmeidig, und umspielt meine Sohlen. Kayla kichert und springt von Pfütze zu Pfütze. Auch sie ist Barfuß. Im Sommer tragen die meisten von uns keine Schuhe, um sie für den Winter zu schonen.
 
   Wir schlängeln uns zwischen den eng nebeneinanderstehenden Holzhütten hindurch, die in sieben nach außen hin immer größer werdenden Kreisen, um den Versammlungsplatz angeordnet sind. Eine Hütte sieht wie die andere aus. Nur anhand der Schäden kann man sie unterscheiden; kaputte Türen, herabhängende Fensterläden, Löcher in den Wänden, ein undichtes Dach. Manches Heim hat von seinen Bewohnern etwas Individuelles bekommen; einen Blumentopf neben der Tür, ein Gemälde an der Wand, dessen Farben längst verblasst sind, den Namen der Familie über der Eingangstür. Doch für alle Wohnhütten gilt dasselbe; sie befinden sich in einem jämmerlichen Zustand, denn es fehlt uns an Werkzeugen und Materialien, um sie instand halten zu können. Besonders groß sind sie auch nicht. Sie bieten kaum genug Platz für zwei Betten. Mutter kocht auf dem Herd, der uns mit seinem Feuer im Sommer aus der Hütte vertreibt und im Winter wärmt. Ein paar von ihnen sind mittlerweile unbewohnbar, ihre Dächer eingestürzt oder abgebrannt. Sie dienen den wenigen Hühnern der Kolonie als Heim oder den Einwohnern als Feuerholz. An die Wohnheime schließen sich im Norden die Felder an und im Süden ein kleines Stück Wald in das sich schon lange kein Wild mehr verirrt hat.
 
   Kolonisten, die Hühner besitzen gelten als wohlhabend. Ihre Besitzer stehen unter dem Schutz des Oberaufsehers. Eier sind ein wertvolles Tauschgut. Wie auch alles, was man von den Lieferungen, die in unregelmäßigen Abständen die Kolonie erreichen, bekommen kann.
 
   Man muss zuerst auf dem Versammlungslatz sein, um gute Nahrungsmittel und vielleicht Kleidung, zu ergattern. Die Laster kommen immer seltener. Nahrung, Garderobe und auch sonst alles, was man zum Leben nötig hat, wird knapp. Jeder Tag ist ein Kampf um das eigene Überleben.
 
   Wir schaffen es noch vor allen anderen. Ich bin erleichtert und stelle mich mit Kayla so, dass wir die hintere Öffnung des Gefährts im Blick haben und wir von den Leibsklaven gut gesehen werden, wenn sie die ersten Bewohner zu den Waren rufen. Das Ungetüm steht in der Mitte der ebenen Fläche. Viele Füße haben die Erde im Laufe der Jahre festgetreten. So entstand ein Platz auf dem wir nicht nur zusammengetrieben werden, wenn unsere Besatzer kommen, sondern auch, wenn die Aufseher jemanden bestrafen müssen oder wir das alljährliche Sommerfest feiern.
 
   Die Ladefläche des Lasters steht offen. Ich sehe in das gähnende Dunkel und kann deutlich erkennen, dass es nichts als Leere gibt. Hoffnungslos lasse ich die Schultern nach unten sacken. Wir werden weiter mit dem Wenigen zurechtkommen müssen, das Mutters Garten für uns bereithält. Es wird keine Säcke mit Reis, Mehl oder Hafer geben.
 
    Einer von ihnen steht vor der heruntergeklappten Rampe, in der Hand einen Lichtspeer. Um den Platz herum stehen noch fünf weitere, auch sie sind bewaffnet. Nicht, dass es jemand von uns wagen würde, sich ihnen zu widersetzen. Ich habe einmal gesehen, wie einer von ihnen einen Speer auf einen Jungen abgefeuert hat, der kaum acht Sommer alt war. Der kleine Körper ist innerhalb eines Wimpernschlags in Asche verwandelt worden.
 
   Auch die anderen Bewohner der Kolonie kommen jetzt auf den Platz – wenn die Hupe ertönt, muss jeder erscheinen, Zuwiderhandlung wird mit dem Tod bestraft. Unsere Besatzer sind streng. Man sagt, sie könnten nicht fühlen. Wie kann ein Lebewesen nicht fühlen? Ich kann es mir nicht erklären. Muss man nicht hassen, um eine ganze Welt auszulöschen? Muss man nicht hassen, um Milliarden Menschen zu töten?
 
   Mutter bleibt neben mir stehen. Sie trägt noch immer das schmutzige Leinenhemd, das sie für die Gartenarbeit anzieht, damit sie ihre Alltagskleidung nicht beschädigen muss. Kleidung ist Mangelware in unserer Welt und wird meistens von einem zum anderen weitervererbt. Meine löchrigen Hosen haben mit Sicherheit mehr Vorbesitzer, als ich Sommer zähle.
 
   Der Tesar beim Laster zerrt einen Mann aus dem Inneren des Laderaums. An den Pfeilspitzen, die man ihm auf der Stirn eingebrannt hat, erkennt man, dass er ein Leibsklave ist. Die Narben erheben sich als weiße, unregelmäßige Wülste auf seiner Haut, die Spitzen der Pfeile zeigen auf die Nasenwurzel. Leibsklaven leben in der Stadt der Tesare oder haben in den Kolonien die Aufsicht. Der Mann trägt ordentliche Kleidung und sieht wohlgenährt aus. Aber Marco, unser Ältester, ist früher ein Leibsklave gewesen. Von ihm weiß ich, dass die Aliens ihre Menschen grauenvoll misshandeln. Sie ernähren sie nur gut, um sie widerstandsfähiger zu machen. Der Tesar hebt einen Ausleser über seinen Kopf und macht glucksende Geräusche.
 
   »Wir brauchen neun«, übersetzt der Sklave.
 
   Ein Raunen geht durch die Ansammlung Kolonisten. Schon wieder holen sie jemanden fort. Auf das Raunen folgt drückende Stille. Die Angst ist fast greifbar. Niemand weiß, was es bedeutet, geholt zu werden. Wir wissen nur, wer geholt wird, kommt selten zurück.
 
   »Sie wollen neun«, flüstere ich Kayla zu und schlinge meine Finger um ihr Handgelenk. Sie hebt den Kopf und schaut mich aus dunkelgrünen Augen fragend an. Ihr ist noch weniger bewusst als mir, was das zu bedeuten hat. Kaum jemand weiß, was mit den Menschen passiert, die sie mitnehmen. Wir wissen nur, sie gehen für immer.
 
   Ich bin zehn Sommer älter als Kayla. Mit sieben Sommern wird sie das Ausmaß kaum einschätzen können. Wird sie kaum begreifen, was es bedeutet, wenn jemand, den sie kennt, nie wiederkommen wird. Ich kann es, ich war alt genug, als Vater von uns gegangen ist.
 
   Einer von ihnen schiebt sich durch die Menge. Ich habe keine Probleme, ihm mit den Augen zu folgen. Sie sind größer als wir. Sein Kopf überragt die Bewohner von Kolonie D. Er hat einen Ausleser bei sich, den er hier und da einem von uns an den Arm drückt, genau über die Stelle, wo der Chip mit unseren Daten sitzt. Er scheint nach keinem Muster vorzugehen, die Menschen, die er zum Gefährt schickt, könnten nicht unterschiedlicher sein. Da ist die alte Maja, die schon mindestens fünfundvierzig Sommer gelebt hat. Der Bruder meiner Freundin Kati, nur einen Sommer älter als meine Siebzehn. Und Jona, der in seiner Hütte Katzen züchtet, die er gegen gute Ware tauscht.
 
   Bei uns hat es noch nie Katze zu Essen gegeben, weil wir nie genug zusammenbekommen haben, um Jona zufriedenzustellen. Mutter hat erzählt, früher wären Katzen in den Straßen herumgelaufen, man hätte sie jederzeit fangen können. Früher hätte man sie auch noch nicht gegessen, sondern wie ein Familienmitglied im Haus gehalten. Ich kann es mir kaum vorstellen, in einer Katze etwas anderes, als Nahrung zu sehen. Den anderen in der Kolonie geht es wohl genauso, weswegen es keine Katzen mehr in den Straßen gibt, hat Mutter gesagt. Wie es auch sonst keine Tiere mehr in der Kolonie gibt – nur gut bewachte Hühner. Aber keiner würde es wagen, ein Huhn zu stehlen. Stehlen wird mit dem Tod bestraft.
 
   Ein Kloß kriecht meine Kehle hinauf, als sich der Tesar in unsere Richtung bewegt. Meine Mutter schiebt mich hinter sich und ich nehme Kayla in meinen Rücken. Sie drückt ihr Gesicht in meine Hüfte und wimmert leise. Ich kann noch andere Kinder wimmern hören. Viele der ganz Kleinen haben noch nie einen Tesar zu Gesicht bekommen. Sie kommen nicht oft persönlich her. Die meiste Zeit, haben wir nur mit ihren Sklaven zu tun.
 
   Der Außerirdische kommt näher, sein dunkelgrünes, schuppiges Gesicht starr, vollkommen reglos. Die großen Löcher, die bei ihm da sitzen, wo unsere Nase mit der Stirn verschmilzt, blähen sich auf. Tesare haben keine Lippen, nur einen Schlitz, da wo der Mund ist. Vielleicht sieht man sie deshalb nie lächeln, weil das ohne Lippen nicht geht. Sein ganzer Körper ist mit grün, blau und braun schimmernden Schuppen überzogen, die im Sonnenlicht blitzen.
 
   Er bleibt vor meiner Mutter stehen, mit einer wortlosen Geste fordert er sie dazu auf, ihm den Arm hinzustrecken. Ich halte die Luft an, wage nicht zu atmen. In meiner Brust klopft mein Herz heftig gegen die Rippen. Ich schiele vorsichtig um meine Mutter herum, kann sehen, wie der Chip unter ihrer Haut rot aufleuchtet, als der Ausleser ihn scannt. Meine Finger krallen sich in ihr grobes. Geh weiter, flehe ich in Gedanken. Geh einfach weiter! Kayla drückt ihre Fingernägel in meine Unterarme. Sie ist still geworden. Nur an ihrem zuckenden Körper, der sich nahe an mich drängt, merke ich, dass sie noch immer weint. Sie hat Angst, ein Geräusch von sich zu geben.
 
   Mit seinen schwarzen runden Augen schaut der Tesar mich an. Seine Nasenlöcher öffnen und schließen sich, als schnüffle er nach meinem Geruch. Ich schlucke, löse die Umklammerung meiner Hand von Mutters Arm und halte dem Alien meinen Chip zum Scannen hin. Ich mache die Augen zu, zähle in Gedanken; eins, zwei, drei. Als nichts passiert, hebe ich vorsichtig die Lider. Der Tesar steht noch immer vor mir, schaut mich aus seinen großen leeren Augen an. Augen, die bis in den letzten Winkel finster wie die Nacht sind.
 
   Seine Finger legen sich in meine Haare, ziehen und zerren mich von meiner Mutter weg. Kayla hängt noch immer an meinen Armen. Mit Gewalt stoße ich sie von mir. Wenn er mich haben will, dann soll er nur mich bekommen. Kayla strauchelt, fällt, aber darauf kann ich keine Rücksicht mehr nehmen. Ich konzentriere mich nur, nicht zu stolpern und den Unmut des Wächters zu wecken.
 
   Meine Mutter klammert sich an mich und schreit. »Nicht meine Tochter! Nicht Brenna!« Sie taumelt, stürzt auf die Knie und umklammert meine Beine.
 
   Ich will auch schreien, kann es aber nicht. Die Panik hat meine Stimme geschluckt. Um den Schmerz in meiner Kopfhaut zu verringern, greife ich in mein Haar. Ich möchte die Fingernägel in die ledrige Schuppenhaut des Tesars treiben, aber ich wage es nicht. Ich mache mich schlaff, wehre mich nicht. Ich war noch nie besonders mutig, wenn die außerirdischen Besatzer in der Nähe waren. Es gibt kaum jemanden in der Kolonie, der sie nicht fürchtet.
 
   Der Außerirdische stößt mich plötzlich weg. Ich lande vor den Füßen eines Mannes, der keine Anstalten macht, mir zu helfen. Ich verstehe warum, er will die Aufmerksamkeit des Wächters nicht auf sich ziehen. Mit der Hand reibe ich über meinen Kopf, um den Schmerz zu vertreiben. Noch bevor ich wieder auf meinen Füßen stehe, schnappt sich der Tesar meine Mutter und stößt sie in Richtung des Lasters.
 
   Kayla scheint ihre Angst, vergessen zu haben. Sie schreit aus vollem Hals nach unserer Mutter. Ich kann sie gerade noch zurückhalten, als sie nach vorne stürzen will. Der Wächter am Laster hebt schon seine Waffe und zielt auf meine Schwester. Ich zerre sie zurück in die Menge, wo sie außer Sicht des Aliens ist. Kayla kämpft gegen meine Umklammerung an, sie strampelt und schreit immer weiter. Es ist mir fast unmöglich, sie festzuhalten. Keuchend versuche ich, meine Arme um ihren Oberkörper zu schlingen. Luca, ein Junge in meinem Alter, hilft mir. Gemeinsam schaffen wir es, meine Schwester zu fixieren. Meine Mutter nickt mir zu. Sie blickt mich direkt an, formt mit ihren Lippen meinen Namen.
 
   Ich weiß, was sie mir sagen will. Sie will sagen: »Pass gut auf deine Schwester auf. Sie ist noch so klein. Du musst jetzt erwachsen sein. Sieh nicht zurück. Ich vertraue dir.«
 
   Am liebsten würde ich zu ihr rüber brüllen: »Das kann ich nicht. Verlang das nicht von mir. Wie soll ich auf Kayla aufpassen?« Ich bin wütend auf Mutter. Wie kann sie einfach gehen? Warum lässt sie uns allein? Ich möchte sie hassen, sie bestrafen, obwohl ich weiß, sie kann nichts dafür. Was könnte sie denn schon ausrichten gegen die Speere der Tesare?
 
   Mein Herz hämmert in meiner Brust, klopft gegen das Band aus Panik an, das sich um meinen Oberkörper geschlungen hat. Ich kann kaum atmen, aber ich versuche, mich zusammenzureißen – für Mutter, für Kayla. Ich hole tief Luft und wage es nicht, meinen Blick von ihrem Gesicht zu nehmen. Ich weiß, ich werde sie niemals wiedersehen.
 
   Ich strenge mich an, mir jede Einzelheit einzuprägen. Die Farbe ihres Haares; rotbraun wie der lehmige Boden am östlichen Rand der Kolonie, nur wenig dunkler als mein eigenes. Mutter hat ihre Haare schon immer lang getragen, bis auf die Schultern. Meine sind kurz, im Nacken abgeraspelt mit Vaters stumpfer Schere. Das macht weniger Arbeit. Ihre dunkelgrünen Augen, in der Farbe des Karam, das wir für die Tesare anbauen. Kayla sagt, meine hätten die gleiche Farbe. Ich weiß es nicht, ich habe mich noch nie gesehen. Nur manchmal eine verzerrte Spiegelung im Metall unseres Kochtopfes oder im Fenster beim Oberaufseher. Das Haus des Oberaufsehers ist das einzige in der ganzen Kolonie aus Stein, mit richtigen Glasfenstern.
 
   Ich kann es kaum ertragen, unsere Mutter dort stehen zu sehen, zusammen mit den anderen Kolonisten, die die Aliens ausgewählt haben. Die meisten von ihnen kenne ich gut. Unsere Kolonie ist nicht besonders groß. Ich will nicht glauben, dass ich niemanden von ihnen mehr wiedersehen soll. Was soll nur ohne Mutter aus uns werden? Wer soll sich um uns kümmern? Ich kann nicht mal mich versorgen, wie soll ich mich da um meine Schwester kümmern?
 
   Ich möchte die vielen ängstlichen Gedanken aus meinem Kopf vertreiben, damit ich mich nur auf Mutter konzentrieren kann. Damit ich die letzten Augenblicke, in denen unsere Leben noch miteinander verbunden sind, tief in mich aufsaugen kann. Ich will jedes Lächeln sehen, jedes Zwinkern, jede Bewegung ihrer Haare, wenn der Wind sich in ihnen verfängt. Aber die Gedanken wollen nicht weichen. Sie hämmern auf meinen Schädel ein, weil ich weiß; ich werde mich niemals so gut um Kayla kümmern können, wie sie es getan hat. Ich werde versagen.
 
   Mit dem Handrücken wische ich über meine feuchte Wange, dann schlucke ich den Kloß im Hals herunter. Das letzte, was Mutter jetzt sehen sollte, ist die Verzweiflung in meinem Gesicht. Also straffe ich die Schultern und ziehe meine Schwester näher an mich.
 
   Kayla ist ganz ruhig geworden. Sie starrt jetzt auch zum Gefährt hin. Ihre kleinen Finger umschließen meine. Sie zittern. Meine Mutter wirft ihr einen Handkuss zu. Sie möchte tapfer auf uns wirken, will, dass wir glauben, es würde ihr gut gehen. Aber ich kann es in ihren Augen sehen; nichts ist gut. Ich kann ihre Lippen beben sehen; nichts ist gut! Ich kann das Wissen in ihrem Gesicht sehen; es wird nie wieder gut.
 
   Die Wächter verlassen ihre Posten. Sie stoßen ihre Gefangenen auf die Ladefläche, steigen dann selber hinterher. Einen letzten Blick werfe ich auf Mutters rostbraunes Haar, ihre ausgemergelte Figur, ihr sanftes, freundliches Lächeln. Sie winkt, als sie davonfahren, dann wird die Plane heruntergelassen. Mutter ist aus unserem Leben verschwunden.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 1
 
    
 
    
 
   Sieben Vollmonde ist es jetzt her seit Mutter geholt wurde. Sieben Monate, in denen ich uns nur geradeso am Leben gehalten habe. Kayla, meine kleine Schwester, sieht schlecht aus. Ihre Wangenknochen sind hervorgetreten, unter ihren moosgrünen Augen sind die Schatten noch dunkler geworden. Mit der Schere kann ich nicht so gut umgehen wie Mutter, weswegen Kaylas rötliche Haare schartig und fransig in alle Richtungen abstehen. Ihr Leinenhemd ist zerrissen, ihre Hose an den Knien durchgescheuert.
 
   Mutters Garten hat uns gut über den Sommer gebracht, aber im Winter fiel es uns schon immer schwer, genug zum Tauschen zu finden. Bisher war das auch nicht so nötig, wie in diesem Winter. Die Tesare haben so gut wie keine Nahrungsmittel geliefert. Das Lager des Oberaufsehers ist fast leer. Es ist nichts da, das er uns geben könnte. Nichts, womit er den Bewohnern von Kolonie D helfen könnte. Noch nie war die Stimmung innerhalb der Kolonie so schlecht. Noch nie standen wir uns feindlich gesinnt gegenüber. Aber der Hunger treibt uns an, und es ist die Tage gefährlich, anderen zu begegnen. Besonders seit erste Kolonisten am Hunger gestorben sind. Innerhalb unserer kleinen Welt geht das Gerücht um, dass die Außerirdischen das Interesse an uns verloren haben. Vielleicht brauchen sie uns nicht mehr. Das hätte fatale Folgen, weil niemand von uns die Kolonie verlassen kann. Wir sind hier eingesperrt, auf das Wenige, das die Tesare uns bereit sind zu geben, angewiesen.
 
   Ich ziehe Kayla noch näher an meinen Körper heran, weil ihre Lippen vor Kälte beben. Das Feuer im kleinen Ofen schafft es nicht den Frost, der durch die Lücken zwischen den Holzbrettern ins Innere der Hütte dringt, zu vertreiben. Draußen tobt der Wind und bläst Schneeflocken durch die Ritzen. Sie tanzen im Schein der alten Öllampe und sind geschmolzen, bevor sie den Dielenboden erreichen. Es kann unmöglich noch lange dauern, bis der Winter vorbei ist. Er muss einfach bald vorbei sein. Im Frühling kehren die Vögel zurück. In ihren Nestern werden Eier liegen. In Mutters Beeten werden Kräuter und Beeren wachsen. Aber jetzt im Winter, wo soll ich zu Essen finden für Kayla?
 
   Aus meiner Hosentasche ziehe ich einen Haferkeks. Ich lege ihn ihr in die kleine Hand. Karla hat ihn mir gegeben, im Tausch für Mutters Sommerkleid. Es wäre mehr wert gewesen, wenn ich es fertiggebracht hätte, das Loch auf der Schulter zu flicken. Aber immer wenn Mutter mir das Nähen beibringen wollte, habe ich abgewinkt und gesagt, dass ich noch jede Menge Zeit haben würde, um es zu lernen. Mutter hat dann immer gelächelt und gemurmelt: »Du denkst nie an morgen, Brenna.«
 
   Und ich habe gesagt: »Doch, morgen ist auch noch ein Tag.«
 
   Es gab kein Morgen mehr. Da war so viel, was Mutter mir hätte beibringen müssen; wie versorge ich ihren Garten? Wie koche ich eine nahrhafte Suppe aus dem wenigen, was die Tesare uns zur Verfügung stellen? Wie kümmere ich mich gut um meine Schwester?
 
   Wenn ich das kleine knochige Bündel in meinen Armen spüre, treibt es mir die Tränen in die Augen. Wenn ich keinen Weg finde, uns Essen zu besorgen, wird Kayla den Winter nicht überleben. Sie wäre nicht das erste Kind, das in diesen Tagen stirbt. Der kleine Sohn der Feldarbeiterin Mara ist vor fünf Tagen gegangen. Ich habe gesehen, wie sie ihn hinaus an die Grenze getragen haben. Dann haben sie ein Feuer gemacht. Der Gestank von brennendem Fleisch steckt mir noch immer in der Nase. Der Rauch hat sich über die Kolonie gelegt, wie eine unheilvolle schwarze Decke.
 
   Niemand hier weiß, warum sie uns keine Nahrung mehr bringen. Warum sie mehr als vierhundert Menschen hungern lassen. Vor drei Monaten kam die letzte Lieferung mit Mehl, Reis und einigen Medikamenten. Restbestände aus einer Welt, die ich nur aus Geschichten kenne. Eine Welt, die seit fünfundsiebzig Jahren nicht mehr existiert. Was, wenn die Tesare gar nicht mehr kommen? Ich mag nicht daran denken, was das bedeuten würde. Eingesperrt innerhalb der Lichtgrenzen, keine Möglichkeit, zu entkommen.
 
   Es gab eine Zeit, selbst ich habe sie noch miterlebt, da haben wir zusammengehalten, uns gegenseitig gestützt. Da war einer für den anderen da. Damals schon waren Güter knapp, aber keiner musste befürchten, zu verhungern. Mutter hat gesagt, wenn es um das eigene Überleben geht, kennt der Mensch keine Freunde. Es stimmt, alle Katzen aus Jonas Hütte sind tot. Die Kolonisten haben sie eingefangen, sobald sie sich aus Jonas Heim befreit hatten. Nun wird es für niemanden mehr Katzen zu Essen geben – nie wieder. Erst jetzt wird mir klar, wie schlau es von Jona war, immer nur so viele Katzen fortzugeben, wie er entbehren konnte, ohne befürchten zu müssen, dass er keine mehr nachzüchten könnte.
 
   Plünderei und Diebstahl werden mit dem Tod bestraft. Da der alte Jona jedoch nicht wiederkommen wird, war es keine Straftat, sich zu nehmen, was er nicht mehr braucht. Also hat der Oberaufseher nicht eingreifen müssen. Die Oberaufseher bürgen mit ihrem eigenen Leben dafür, dass alles in der Kolonie so läuft, wie es die Tesare wünschen.
 
   Als ich jünger war, habe ich einmal gesehen, wie einer von ihnen bestraft wurde, weil er einen Aufstand in der Kolonie nicht hatte verhindern können. Ein Tesar hat ihn vor allen Einwohnern auf dem Versammlungsplatz ausgepeitscht. Danach hat man ihn an ein Holzkreuz geschlagen und hängen lassen, bis er tot war. Unser Ältester hat damals gesagt, sie verhöhnen uns. »An`s Kreuz geschlagen wie der Heiland.«
 
   Ich weiß nicht, wer der Heiland war, aber die Älteren, die haben genickt.
 
   Kayla ist in meinen Armen eingeschlafen. Vorsichtig schiebe ich mich unter ihr hervor, hebe sie auf und trage sie in unser gemeinsames Bett. Mutters Bett habe ich zerlegt. Es war aus Holz und hat uns in diesem Winter einige Stunden Wärme geschenkt. Ihre Matratze habe ich getauscht. Von Mutters Besitz ist kaum noch etwas da. Nur das kleine Kästchen, in dem sie eine Strähne von Vaters hellrotem Haar aufbewahrt hat, habe ich nicht anrühren können. Sie hat es ihm damals abgeschnitten, als er mit Lungenentzündung im Bett lag. Wenige Stunden, bevor der Tod ihn sich geholt hat. Ich kuschele mich an Kayla und beobachte, wie das Feuer im Ofen langsam erlischt.
 
   Am Morgen sage ich Kayla, dass sie die Hütte nicht verlassen soll. Ich habe Angst um sie. In den letzten Tagen hat es häufiger Unruhen in der Kolonie gegeben. Die schlechte Stimmung ist fast greifbar. Es fühlt sich an, als würde die Luft knistern. Nicht mehr lange, dann können auch die Waffen der Aufseher den Menschen hier nicht mehr genug Furcht einflößen. Die Angst vor dem Hungertod wird sie zu Dingen treiben, die sie eigentlich nicht tun wollen. Bevor ich hinausgehe, bete ich zu Mutter, sie möge dafür sorgen, dass die Tesare Nahrungsmittel schicken. Seit Mutter fort ist, spreche ich oft zu ihr. Ich weiß, sie hört mich, sie ist immer bei uns. Ich kann ihre Nähe spüren. Da sind manchmal dieses Gefühl von Wärme und der Duft ihrer Haare, der durch unsere Hütte weht. Das Wissen, dass sie da ist, gibt mir wieder Kraft.
 
   In der Nacht sind die Wege gefroren. Der Frost beißt mir in Wangen und Nase. Die Ärmel meines Baumwollpullovers ziehe ich über die Finger, um die eisige Luft fernzuhalten. Ich rutsche ein paar Mal aus und lande auf meinem Hintern. Meine Schuhe, mit ihren abgelaufenen glatten Sohlen, sind nicht für den Winter geeignet, aber andere habe ich nicht.
 
   Die meisten Einwohner schlafen noch. Ich will so früh wie möglich an der Grenze sein. In unserem Teil des Waldes, dem Stück, das innerhalb des Lichtzauns liegt, gibt es schon lange keine Tiere mehr. Sie wurden gejagt, als Nahrung immer seltener wurde. Manchmal haben wir Glück und ein Tier hat versucht, von draußen hereinzukommen. Sie sehen den Lichtzaun nicht. Wir können ihn auch nicht sehen. Er ist eine unsichtbare Energiebarriere, die uns innerhalb der Kolonie einschließt. Wir wissen nur, dass er da ist. Wenn ein Tier versucht hat, die Grenze zu überschreiten, dann liegen seine verkohlten Überreste nahe am Zaun. Liegen sie auf unserer Seite, dann hat man mit etwas Glück, für ein paar Tage Fleisch. Nur die großen Tiere verbrennen nicht vollständig im Zaun. Ein Vogel geht sofort in Flammen auf und es bleibt nichts zurück.
 
   Es ist gefährlich, sich in der Nähe des Zauns aufzuhalten. Was man nicht sieht, kann man schlecht meiden. Aber um im hohen Schnee etwas zu finden, muss man so nahe wie möglich an den Energiezaun heran. Ich taste mich vorsichtig vorwärts. Im Dunkeln kann ich Unebenheiten nicht gut sehen. Ich habe Angst, zu stolpern und durch die Energiewand zu stürzen. Unterwegs habe ich eine Handvoll Steine in meinen Eimer gesammelt. Die werfe ich alle paar Schritte in den Zaun. Wenn etwas die Lichtfelder berührt, leuchten sie kurz auf. Die Steine helfen mir nicht nur einzuschätzen, wo die Grenze sich befindet, sie erhellen auch den Weg vor mir. 
 
   Ich habe den Wald fast zur Hälfte umrundet, als ich einen dunklen Schatten im Schnee hocken sehe. Jemand ist vor mir hier. Ob er etwas gefunden hat? Ich hoffe, wer auch immer da hockt, ist bereit zu teilen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich nähern soll. In diesen Tagen könnte jeder Gefahr bedeuten, der befürchtet, man wolle ihm von dem Wenigen, was es gibt, etwas nehmen. Ich schlucke schwer und zögere, bevor ich mich langsam nähere. Ich bin enttäuscht, weil jemand vor mir hier ist, aber vielleicht habe ich Glück. Einige Kolonisten haben Mitleid mit Elternlosen. So nennen sie hier die Kinder, deren Mütter und Väter tot oder geholt worden sind. Aber auf dieses Mitleid können wir immer seltener hoffen. Nicht in diesen Zeiten.
 
   Die Gestalt wendet sich zu mir um, als der Schnee unter meinen Füßen knarrt. Ich bleibe stehen, werfe einen Stein. Der Zaun blitzt auf und taucht die Gestalt in Licht. Es ist Luca, der Junge, der mir geholfen hat, Kayla festzuhalten, als sie Mutter geholt haben. Seither haben wir manchmal ein paar Worte gewechselt. Es scheint fast so, als habe er das Gefühl, er habe jetzt, da er Kayla vor dem Tod gerettet hat, die Verantwortung für sie. Jedenfalls fragt er ständig, wie es ihr geht. Manchmal gibt er mir einen Brocken Trockenfleisch, einen Keks oder gar ein Ei für sie mit. Vielleicht ist seine Sorge gut für uns. Trotzdem bleibe ich vorsichtig. Niemand kann Luca richtig einschätzen. Er ist ein Einzelgänger, hält sich von uns anderen die meiste Zeit fern, seit er in die Kolonie gebracht worden ist.
 
   »Hallo Brenna«, sagt er leise.
 
   Ich nicke ihm zu und versuche, um ihn herum zu sehen. Hinter ihm ist ein schwarzes Loch im Schnee. Dort muss etwas sein. Etwas ist so heiß gewesen, dass der Schnee an der Stelle geschmolzen ist. Für einen Moment schließe ich vor Erleichterung die Augen. Jetzt muss ich Luca nur noch überzeugen, mit mir zu teilen. Langsam gehe ich näher. Luca erhebt sich. Will er mich aufhalten? 
 
   »Hast du etwas gefunden?«, frage ich und versuche gleichgültig zu klingen. Ich will nicht, dass er merkt, wie sehr ich hoffe, dass er mit mir teilen wird. Wenn ich zu sehr dränge, macht er vielleicht gleich dicht und ich verspiele meine einzige Chance auf Fleisch.
 
   Luca blickt auf den Boden hinter sich, dann wieder zu mir. Auch er ist ein Elternloser, aber weil er nicht von hier ist, schenkt man ihm nicht das gleiche Mitgefühl wie uns anderen, was bedeutet, dass er noch mehr hungern muss als wir anderen. Trotzdem teilt er manchmal mit Kayla.
 
   Er fährt sich mit der Hand durch sein Haar. In der Dunkelheit sieht es schwarz aus, aber ich weiß, dass es dunkelbraun ist, weil ich ihn manchmal heimlich aus der Ferne beobachtet habe. »Ja, ein junges Reh.«
 
   Ein Reh! Ein Reh ist genug, um zu teilen. Mein Herz schlägt schneller aus Vorfreude. Doch dann dämpft ein Gedanke meine Hoffnung. Es ist Winter. In der kalten Jahreszeit verdirbt das Fleisch nicht so schnell. Er könnte es gut über Tage hinweg aufbewahren. Ich ziehe meine Unterlippe zwischen die Zähne. »Reicht es für uns beide?«, frage ich vorsichtig.
 
   Luca senkt den Blick auf seine Füße. Er schüttelt den Kopf. Ich habe fast damit gerechnet, trotzdem war meine Hoffnung groß. Er wirkt meistens abweisend, spricht selten mit jemand aus der Kolonie, aber ich habe schon beobachtet, dass er den kleineren Essen gegeben hat, wenn er geglaubt hat, dass keiner hinsieht.
 
   Er hat meine Hoffnung zertreten. Ich habe das Gefühl zu ersticken. Kayla, sie muss etwas essen! Mutter wird enttäuscht von mir sein. Ich bin verantwortlich für sie. Nur ich kann verhindern, dass meine Schwester verhungert. Nur wie soll ich sie schützen, wenn es doch nirgends Nahrung gibt. Was, wenn Mutter zurückkehrt und ich habe versagt? Meine Knie geben unter mir nach und ich sacke zu Boden. Aber er hat recht, wir kennen uns doch gar nicht. Warum sollte es ihn interessieren, ob ich zu essen habe? Aber ich könnte ihn wenigstens um etwas Fleisch für Kayla bitten.
 
   Tränen laufen mir heiß über die Wangen und werden an der kalten Luft sofort zu eisigen Bahnen in meinem Gesicht. »Bitte, nur etwas für Kayla. Sie hat seit Tagen nichts mehr gegessen«, flehe ich ihn an.
 
   Eigentlich weine ich nicht, ganz besonders nicht vor anderen Menschen. Diese Schwäche erlaube ich mir nicht oft. Schwächen können wir uns nicht leisten. Das sage ich auch Kayla immer. Es ist gut, wenn jeder denkt, du wärst hart. Das verleiht ihnen Respekt vor dir. Das hält sie davon ab, dich zu verletzen. Aber jetzt laufen Tränen über mein Gesicht, weil ich Angst um Kayla habe. Gerade interessiert es mich nicht einmal, dass ich hier vor einem Jungen stehe, den ich kaum kenne, und heule. Kayla ist mir wichtiger als mein Stolz. Soll er doch sehen, dass ich nicht so hart bin wie ich gerne tue.
 
   »Es tut mir leid«, sagt Luca. Seine Stimme ist so fest, ich möchte am liebsten Schreien. Hat er kein bisschen Mitgefühl? Ich schaue zu ihm auf. In der Dämmerung, die langsam hereinbricht, kann ich sehen, wie seine Wange zuckt. Er scheint nervös. Ich werde wütend und ringe mir ein bitteres Lächeln ab. Langsam stehe ich auf und gehe ein paar Schritte rückwärts. Er soll nicht denken, ich hätte vor, ihn anzugreifen. Aber er soll wissen, dass Kayla verhungern wird, wenn er nicht teilt.
 
   »Kayla geht es nicht gut«, sage ich deshalb, während ich weiter rückwärtsgehe.
 
   Plötzlich macht er einen Schritt zur Seite. »Es ist kein Reh«, sagt er. »Ich will nicht, dass du mich hasst, weil du denkst, ich würde nicht mit dir teilen wollen.«
 
   Ich runzle die Stirn und trete wieder näher an die dunkle Stelle im Schnee heran. Erst kann ich kaum erkennen, was da vor mir liegt. Doch dann sehe ich die Umrisse des Körpers; Arme, Beine, verbrannte Kleidung. Mit einem Keuchen weiche ich zurück. Ich drücke mir die Hand auf die Nase. Erst jetzt wird mir der Geruch von verbranntem Fleisch richtig bewusst. Verbranntes Fleisch, das nicht einem Tier gehört.
 
   »Tut mir leid. Es ist ein Kind. Es muss gestern Abend hergekommen sein. Der Hunger hat es genauso wie uns hergetrieben.«
 
   Die Leiche ist nicht größer als Kayla. Die Haut im Gesicht hängt in verkohlten Fetzen herunter. Die Augenhöhlen starren mich leer an. Ich habe noch nie etwas so Grauenhaftes gesehen. Angewidert wende ich das Gesicht ab. Stolpernd bewege ich mich weiter rückwärts, weg von dem, was da im Schnee liegt. Dann drehe ich mich um und renne. Für heute habe ich genug.
 
   Ohne anzuhalten laufe ich auf das Haus des Oberaufsehers zu. Der Metalleimer, den Mutter immer für die Gartenarbeit benutzt hat, schlägt bei jedem Schritt gegen mein Bein. Ich ignoriere den Schmerz. Das Haus des Aufsehers steht auf der anderen Seite der Kolonie, nahe bei den Karamfeldern. Die Sonne ist mittlerweile vollständig aufgegangen. Am Himmel ist keine einzige Wolke zu sehen. In den letzten Tagen war es klirrend kalt. Viel wärmer wird es heute auch nicht werden, aber schön genug, um mit Kayla etwas im Wald zu spielen. Wer weiß, vielleicht finden wir ja doch irgendetwas Essbares. Hoffnung habe ich keine.
 
   Vor den großen Eisentoren des Lagers hat sich schon eine Menschenschlange gebildet. Jeden Morgen öffnet der Aufseher die schweren Tore, die das Lager vor Eindringlingen schützen sollen. Mehrere Männer sind nötig, um die rostigen Türen aufzustemmen. Sie machen dabei ein kreischendes Geräusch, als würden sie dagegen protestieren wollen, dass das Lager seiner kleinen Schätze beraubt werden soll. Ich stelle mir oft vor, dass das hohe Kreischen in Wirklichkeit ein Ruf wie die Hupe der Laster ist.
 
   Ich schließe mich der Reihe wartender Menschen an, um unsere tägliche Ration an Kohle und Holz, für den kleinen Ofen in unserer Hütte abzuholen. Jedes Jahr kurz bevor der Winter beginnt, bringen Leibsklaven mehrere Laster mit Brennstoffen, damit wir im Winter nicht erfrieren. Auch dieses Jahr sind die kohlebeladenen Fahrzeuge gekommen. Keiner hat mit ihnen gerechnet, da die Nahrungsmittellieferungen so selten geworden sind. Aber sie sind gekommen. Haben die Ladeflächen auf dem Versammlungsplatz entleert und dann dabei geholfen, alles in das Lagerhaus zu bringen.
 
   Lilly steht vor mir. Eins der Mädchen, das diesen Sommer volljährig geworden ist. Die Eltern versuchen ihre Kinder sobald sie achtzehn Sommer alt werden, zu verheiraten. So müssen sie sich um einen Esser weniger sorgen. Lilly hat einen fast zehn Sommer älteren Mann bekommen. Wen wir heiraten entscheiden die Tesare anhand unserer Chip-Daten. Nächstes Jahr werde auch ich heiraten müssen. Die meisten Mädchen freuen sich auf dieses Ereignis, weil es bedeutet, dass sie eine eigene Hütte bekommen werden. Ich habe Angst davor, mein Leben mit einem mir fremden Mann zu teilen. Und ich habe schon eine eigene Hütte – mit Kayla zusammen. Ich hoffe, ich darf Kayla bei mir behalten, wenn es soweit ist. Aber diese Entscheidung trifft der Mann, den die Aliens für mich auswählen. Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn er meine Schwester nicht akzeptiert. Dann müsste ich sie zurücklassen. Kayla ist noch viel zu jung, um allein in einer Hütte für sich zu sorgen. Ich wische den Gedanken weg, erst mal gibt es wichtigere Lasten.
 
   Die Reihe vor mir wird schnell kleiner. Jeder bekommt einen Eimer voll Braunkohle und Holz, das muss bis zum nächsten Tag reichen. Als ich dran bin, reiche ich dem Oberaufseher meinen Metalleimer. Ich lächle den Mann an, der nicht viel älter ist, als unser Vater als er starb – etwa fünfunddreißig Sommer. Ich mag den neuen Aufseher. Er ist nicht so aufbrausend und streng wie der andere. Er nimmt meinen Eimer, lächelt zurück und reicht ihn weiter an einen seiner Hilfsaufseher. Dieser befüllt ihn mit Kohlen und gibt ihn wieder an den Oberaufseher. Mit den Augen verfolge ich den Weg von Mutters Eimer.
 
   »Du bist die Tochter von Zara«, sagt er und reicht mir unsere Kohlenration. Er legt ein paar Scheite Holz oben drauf. Seine Stimme ist rau. Sie passt zu seiner breiten Statue und dem markanten Gesicht. Er ist unverheiratet, weil seine Frau im letzten Sommer im Krankenbett starb. Gut möglich, dass er mein Mann wird. Bei dem Gedanken mustere ich ihn genauer. Er hat dunkelbraunes Haar, eine Narbe zieht sich von seiner rechten Augenbraue über die Wange bis hinunter zum Mundwinkel. Sie würde mich nicht stören. Für Kayla und mich wäre es ein Geschenk, wenn es so kommen würde. Wir könnten in dem Steinhaus leben. Und bestimmt müssten wir nicht mehr Hungern. Die Aufseher bekommen mehr Nahrungsrationen, genug also für drei Esser.
 
   »Ja«, sage ich knapp und lächle noch einmal. Es kann nicht schaden, es zu versuchen. Vielleicht darf er als Oberaufseher sich seine Frau selbst aussuchen.
 
   Er nickt. »Hier«, brummt er und drückt mir zwei Streifen Trockenfleisch in die Hand. »Heute bekommt jeder noch etwas davon.« Dann zögert er, nickt dem Mann hinter sich zu und dieser greift in eins der erschreckend leeren Regale an der Wand, auf denen früher Lebensmittel aus den Lieferungen standen. Der Mann gibt dem Oberaufseher einen kleinen Leinensack, gerade so groß wie Kaylas Faust.
 
   »Etwas Reis. Geht sorgsam damit um.«
 
   Ich greife hastig nach dem Beutelchen. Reis, denke ich aufgeregt. Zumindest hat uns mein Annäherungsversuch einen Beutel Reis eingebracht. »Danke.«
 
    
 
    
 
    
 
   Kayla
 
    
 
    
 
   Brenna ist heute Morgen früh gegangen. Kayla weiß, sie wird an die Grenze gehen und nach Tierkadavern suchen. Ihr Magen krampft bei dem Gedanken an Essen zusammen. Aber Kayla kann sich nicht darüber freuen, dass ihre Schwester sich in Gefahr begibt. Was, wenn Brenna etwas passiert? Dann wird sie ganz allein zurückbleiben. Das hat sie auch Brenna gesagt, bevor diese gegangen ist. Aber Brenna hat nur abgewunken und gelacht.
 
   »Papperlapapp, was soll mir denn schon passieren? Ich pass schon auf mich auf. Aber wer weiß, heute Nacht war es stürmisch da draußen, vielleicht hat sich ja ein Wildhund verirrt. Du weißt schon, eins von diesen großen, dunklen Viechern.« Sie hat gelacht, ihre Hände seitlich an ihren Kopf gelegt und mit den Fingern gewedelt, als würden die Ohren des Hundes im Wind flattern. Das hatten sie vor ein paar Jahren mal draußen bei den Karamfeldern beobachten können. Ein Hund, größer als Kayla selbst, war nahe des Lichtzauns gestanden und hatte seinerseits die beiden Schwestern beobachtet. Es war ein stürmischer Herbsttag und der Wind war ihm durch sein Fell gefahren und hatte an seinen langen, herabhängenden Ohren gezerrt.
 
   Brenna lief vornübergebeugt durch die kleine Hütte, die Holzbretter knarrten unter ihren Füßen, und machte knurrende Geräusche – genau wie der Wildhund damals. Dann lachte Brenna und strich Kayla über den Kopf. 
 
   Kayla hat natürlich genau gewusst, dass Brennas Lachen nicht echt war. Sie hat genauso wenig Lust, sich in Gefahr zu begeben wie Kayla. »Du weißt schon, dass die Hunde viel zu schlau sind, um sich der Grenze zu nähern. Mama hat immer gesagt, dass diese Kerle die Grenze irgendwie erahnen können«, hat Kayla ihre Schwester belehrt. Doch die wollte der jüngeren nicht zuhören. Ob sie überhaupt verstand, dass die Kleinere einfach nur Angst hat?
 
   Kayla sitzt seit Brenna fortgegangen ist auf dem Bettrand und schaukelt unruhig mit ihren Beinen. Wenigstens hat sie schon ein Feuer im Ofen gemacht, um sich abzulenken. Wenn sie nichts zu tun hat, kommen nur wieder diese trübsinnigen Gedanken, die sich immer mehr und mehr in panische verwandeln. Sie hasst es, dass sie Brenna so wenig helfen kann, und dass sie gar nicht weiß, ob sie noch wohl auf ist. Kayla knabbert auf ihrer Unterlippe. Ihre große Schwester gibt sich wirklich Mühe, aber sie kann es nicht ändern, dass die Tesare keine Lebensmittel mehr bringen. Und sie kann Mutter nicht ersetzen, auch wenn sie das noch so sehr versucht.
 
   Kayla will gar nicht, dass ihre Schwester Mutter ersetzt, denn sie will ihre Mutter nie vergessen. Sie will nicht, dass ihr Gesicht aus ihrem Gedächtnis verlischt, wie die wenigen Erinnerungen an Zara aus der Hütte verschwunden sind. Sie will nicht vergessen, wie es war von Mutter im Arm gehalten zu werden, wie ihr Haar geduftet hat – nach Frühling und Sonne. Kayla kann sich schon an Vater nicht mehr erinnern. Sie ist viel zu klein gewesen, nur vier Sommer, als er gestorben ist. Da ist nichts mehr in ihrem Kopf; nicht seine Haarfarbe, nicht sein Geruch, nicht seine Stimme. Manchmal träumt sie von ihm, aber immer ist sein Gesicht ein leerer, blasser Fleck.
 
   Seufzend blickt sie zu der kahlen Stelle hinüber, an der Zaras Bett gestanden hat. Sie denkt daran, wie schön es sich angefühlt hat, wenn sie nahe an Mutter gekuschelt eingeschlafen ist. Jetzt schläft sie in Brennas Armen. Sie liebt Brenna, aber es ist nicht dasselbe. Trotzdem fürchtet sie sich davor, dass ihre Schwester nicht wieder zurückkommt. Sie hat Angst, was dann aus ihr werden würde. Sie mag nicht allein zurückbleiben.
 
   Seit Mutter fort ist, ist Brenna ihr einziger Halt. Die Beziehung der beiden Schwestern ist viel enger geworden. Früher haben sie sich oft gestritten, jetzt tun sie das nicht mehr. Nur manchmal mag Kayla nicht auf Brenna hören. Dann, wenn sie ihrer Wut auf Mutter irgendwie Luft machen muss. Dann lässt sie ihre schlechte Laune an Brenna aus. Aber es tut ihr fast sofort wieder leid, weil sie spürt, dass ihre Schwester dann traurig ist. Kayla weiß, dass ihre Schwester glaubt, sie wäre nicht gut genug für sie. Aber das stimmt nicht. Sie ist mindestens so gut wie Mutter, nur eben anders. Brenna kann nichts dafür, dass die Zeiten härter geworden sind.
 
   Trotzig hüpft Kayla vom Bettrand und geht auf den Ofen zu. »Du bist weg!«, ruft sie wütend in die Stille. »Aber Brenna ist da. Und du wirst sie mir zurückschicken, hast du gehört!« Sie wischt sich die Tränen vom Gesicht. Sie will nicht, dass Brenna sieht, dass sie geweint hat, wenn sie nach Hause kommt. Brenna kümmert sich gut um sie. Sie kann vielleicht keine Zöpfe machen, und kochen kann sie auch nicht so gut, aber das ist egal. Die Hauptsache, sie ist da. Anders als Mutter. Kayla fühlt sich von Mutter im Stich gelassen. Sie weiß, Zara hat sie nicht freiwillig verlassen, aber das ändert nichts daran, dass sie nicht mehr da ist.
 
   Kaylas Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Sie ballt die Hände zu Fäusten. Die Monster sind schuld. Sie haben ihr alles genommen; Mutter, Vater und ein Leben in Freiheit. Sie wird nicht zulassen, dass sie ihr auch noch Brenna nehmen. Entschlossen dreht sie sich zur Tür um. Sie wird ihrer Schwester folgen und ihr bei der Nahrungssuche helfen. Sie müssen jetzt gegenseitig füreinander da sein. Kayla kann nicht länger zulassen, dass Brenna sie wie ein kleines Kind behandelt. Sie ist kein kleines Kind. Sie kann genauso anpacken. Nur gemeinsam können sie es schaffen, zu überleben. Mutter hat doch immer gesagt, sie wäre viel reifer und mutiger als ihre große Schwester. Kayla wird sich nicht länger in der Hütte verstecken. Außerdem vertraut sie ihrer Schwester. Sie weiß, Brenna würde sie vor allen Gefahren beschützen. Mit festen Schritten nähert sie sich dem Ausgang und legt ihre kleine Hand auf die Türklinke.
 
   Sie stößt die Tür auf, blinzelt gegen die grelle Wintersonne an und schluchzt erleichtert auf. Brenna läuft direkt auf sie zu. Mutters Eimer ist bis zum Rand mit Kohlen und Holz gefüllt, also ist ihre Schwester schon beim Lager gewesen. Und sie lächelt. »Heute gibt es Reissuppe.«
 
   Ja, denkt Kayla. Sie kann Brenna vertrauen. Brenna wird sie beide über den Winter bringen, aber nicht mehr allein. Sie wird ihr dabei zur Seite stehen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 2
 
    
 
    
 
    
 
   Die Hupe ertönt, als ich gerade die letzten getrockneten Kräuter in den Topf mit heißem Wasser werfe. Ich gebe ein paar Stückchen von dem Trockenfleisch bei, das mir der Oberaufseher am Morgen gegeben hat. Wenigstens wird es heute etwas mehr als nur Kräuter in unserer Suppe geben. Vaters Haarsträhne hängt jetzt von der Decke über unserem Bett. Ich habe das Kästchen gegen zwei Eier eingetauscht. Die schlage ich auch noch schnell in die Suppe. Ich selber werde nur wenig für mich nehmen. Diese Suppe soll für Kayla sein, sie soll meiner Schwester wieder etwas Farbe in ihr hübsches Gesicht zaubern. Ich weiß, dass sie unter Hungerkrämpfen leidet. Ich habe gesehen, wie sie immer wieder heimlich eine Hand auf ihren Bauch gelegt und das Gesicht verzogen hat. Ich selbst leide auch unter Krämpfen. Aber mir macht es weniger aus. Doch Kayla befindet sich noch im Wachstum. Sie braucht einfach mehr Nährstoffe für ihren Körper als ich.
 
   Kayla liegt unter Vaters Haarsträhne und pustet sie an, sodass sie sich hin und her wiegt. Ich nehme den Topf vom Ofen, ziehe sie auf die Füße und drücke ihr das Fleisch in die Hand. Das Essen müssen wir auf später verschieben. Sehr schade, denn die Suppe riecht wirklich köstlich. Im Laufe der letzten Monate habe ich dazugelernt. Meine ersten Kochversuche waren grauenvoll, um nicht zu sagen, ungenießbar. Aber Kayla hat alles ohne Murren gegessen. Vielleicht war es gut, dass sie anfangs so sehr unter Schock gestanden hat, weil Mutter nicht mehr bei uns war, dass sie gar nicht viel von dem mitbekommen hat, was um sie herum geschehen ist – auch nicht die schrecklich schmeckende Marmelade oder das schwarz verbrannte Fladenbrot.
 
   Nur für alle Fälle richte ich ein paar Worte an meine Schwester: »Wenn sie mich mitnehmen, iss jeden Tag ein kleines Stück.« Ich habe kaum Hoffnung, dass sie dieses Mal wegen Nahrungsmitteln oder Medikamenten gekommen sind. Ich breche etwas von einem der Trockenfleischstreifen ab, das so groß ist wie Kaylas Daumen, zeige es ihr und werfe es in die Suppe. »So, nicht mehr, dann kommst du ein paar Tage hin. Es wird der Suppe zusätzlich Geschmack geben.«
 
   Kayla schaut mich schockiert an, wirft sich in meine Arme und weint. »Lass mich nicht alleine. Ich will nicht allein zurückbleiben.« Ich bin überrascht von diesem plötzlichen Gefühlsausbruch. Meine Schwester ist still geworden, seit Mutter weg ist. Sie spricht kaum noch, sitzt die meiste Zeit auf dem Bett und starrt vor sich hin. Früher ist sie ein fröhliches Kind gewesen; immer in Bewegung, ständig kichernd, ununterbrochen schwatzend. Sie hat es geliebt, Mutter im Garten zu helfen und mit mir zu streiten. Aber in den letzten Monaten hat sie sich verändert. Sie ist ernst geworden, depressiv und erschreckend erwachsen. Ständig versucht sie mir zu helfen. Sie hat sich sogar das Nähen zeigen lassen von unserer Nachbarin, damit sie die Arbeiten erledigen kann, die ich nicht fertigbringe. Seit ein paar Tagen spielt sie nicht einmal mehr mit ihren Freunden, sondern hilft mir lieber bei der Nahrungsbeschaffung. Ich mache mir Sorgen um sie. Es darf einfach nicht geschehen, dass sie mich auch noch mitnehmen. Das würde Kayla nicht verkraften. Ihr Herz ist jetzt schon zerbrochen. 
 
   »Das wird nicht passieren. Ich verspreche es. Wir werden nicht getrennt«, versuche ich sie zu beruhigen, obwohl ich weiß, dass ich nichts dagegen machen könnte, wenn sie mich auswählen. Dann muss Kayla sich allein durchkämpfen. Ein Schauer läuft mir den Rücken herunter bei der Vorstellung. »Wir müssen los.«
 
   Kayla wischt sich die Tränen von den Wangen, fährt mit dem Arm über ihre winzige Stupsnase und steckt das Trockenfleisch in die Tasche ihres Kleides.
 
   Auf dem Versammlungsplatz ist es schon voll. Der Übersetzer steht auf der Ladefläche des Monstrums. Es ist derselbe Laster, der auch Mutter geholt hat. Das erkenne ich an der Beule, die sich vorne in die bullige Schnauze des Ungetüms drückt. Es sieht aus als wäre er aus einem Zweikampf nur knapp entkommen. Auch der Übersetzer ist derselbe. Bei den Tesaren kann ich das nicht sagen. Die sehen alle gleich aus – zumindest für mich. Aber ich kann ohnehin nur das Auto sehen, da Kayla und ich irgendwo in der Mitte der Menschenansammlung eingepfercht sind und die Tesare sich immer um uns herum platzieren.
 
   Die Ladefläche ist wieder leer. Auch heute wird es keine Lebensmittel geben, das entnehme ich dem unruhigen Gemurmel um uns herum. Ich bin gar nicht so enttäuscht, wie ich es sein sollte. Wahrscheinlich, weil ich schon damit gerechnet habe.
 
   »Stellt euch in zwei Reihen auf«, ruft der Übersetzer laut genug, damit es alle hören können. »Die Kinder auf die rechte Seite des Platzes, die Erwachsenen, Babys und Kleinkinder nach links.« Er zeigt mit der Hand in die ungefähre Richtung.
 
   Der Tesar neben ihm gluckst etwas. Wenn sie sprechen, klingt es, als würde man seinen Kopf unter Wasser halten, und versuchen zu singen.
 
   »Nur die Kinder zwischen sieben und siebzehn«, sagt der Übersetzer. Seine Stimme zittert, als würde es ihm schwerfallen, uns zu sagen, was die Tesare verlangen. Vermutlich kennt er ihre Pläne. Mit Sicherheit ist es besser für uns, es nicht zu wissen. Es gibt Gerüchte, dass die Tesare Menschen in den alten Städten freilassen und sie dann jagen wie Wildtiere.
 
   Ich schlucke einen Kloß runter, um mich herum blicke ich nur in ratlose Gesichter. Niemand scheint zu verstehen, was hier passiert. Noch niemals haben die Tesare die Kinder von den Eltern getrennt. Alle flüstern durcheinander. Kinder schreien, umklammern ihre Mütter und Väter. Mütter fallen vor ihren Kindern auf die Knie und halten sie fest. Alle scheinen verzweifelt. Die Panik greift um sich. Ich kann die Gefahr, die von der Unruhe in der Kolonie ausgeht spüren. Gleich werden die Tesare anfangen, wahllos zu töten. Ungehorsam dulden sie nie. Ich lege Kayla eine Hand auf die Schulter und drücke sie sanft. Das Wissen, dass sie bei mir ist, gibt mir Kraft. Wir müssen die Gruppe der Kinder erreichen, bevor die Wächter ihre Speere benutzen.
 
   »Vielleicht eine Zählung«, sagt jemand hinter mir.
 
   »Nein, sie haben alles, was sie brauchen«, sagt ein anderer und tippt auf die Stelle am Unterarm, wo jeder von uns seinen Chip trägt.
 
   »Sie nehmen uns unsere Kinder«, schreit eine Frau hysterisch.
 
   »Nur die Kinder bis siebzehn«, brüllt der Übersetzer, als ein paar Eltern sich mit ihrem Nachwuchs auf die rechte Seite stellen.
 
   Tumult bricht aus, als ein Tesarenaufseher Kinder gewaltsam von ihren Eltern trennt. Ich verschränke meine Finger mit Kaylas und ziehe sie hinter mir her. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Mit Händen, Schultern und dem ganzen Oberkörper dränge ich mich zwischen den Körpern hindurch. Es ist nicht einfach, sich durch die aufgebrachte Masse zu kämpfen. Aber wir schaffen es, zusammenzubleiben. Wir stellen uns zu den Kindern, die schon warten, und beobachten, wie die Menschenmasse immer unruhiger wird.
 
   Dann passiert es. Einer der Tesare schießt auf eine Mutter, die sich an ihrem Sohn festkrallt. Ich halte den Atem an, verschließe Kayla mit der Hand die Augen. Es ist ein Reflex, denn die Frau hat sich so schnell aufgelöst, dass da nichts ist, wovor ich Kayla beschützen müsste.
 
   Ein paar Aufseher laufen durch die Gruppe der Erwachsenen. Ich vermute, sie suchen nach Kindern, die sich versteckt halten könnten. Sie finden keine, nicht nachdem sie, ohne zu zögern, eine Mutter für ihr Ungehorsam hingerichtet haben.
 
   In unserer Gruppe scannt einer der Tesare die Chips. Nach einem kurzen Blick auf unsere Daten werden wir auf den LKW verfrachtet. Plötzlich ist die Panik verschwunden. Da ist keine Angst mehr, nur noch Leere in mir, als ich begreife, dass wir es sind, die dieses Mal weggebracht werden. Ich kann nur noch denken: zumindest sind wir zusammen. Was auch immer jetzt mit uns geschehen wird, wir sind zusammen.
 
   Kayla drückt sich besorgt an mich. Ihre Hände umschlingen meinen Arm. Ich kann sie zittern spüren, aber für einen Moment bin ich unfähig, darauf zu reagieren. Ich sollte sie trösten, ihr wenigstens beruhigend über ihr Haar streicheln, aber ich bin wie gelähmt.
 
   Mit einem blechernen Knarren verschließt sich die Luke und lässt uns in Dunkelheit zurück. Dieses Geräusch reißt mich aus meiner Starre. Durch die löchrigen Außenwände dringt kaum Licht. Trotzdem erinnert es mich an einen sternenklaren Sommerhimmel. Dieses friedliche Bild, erscheint mir fast bizarr, angesichts der Situation, in der wir uns befinden.
 
   Die Ladefläche des Gefährts ist voll. Wir stehen dicht an dicht gedrängt. Ich bekomme kaum Luft. Kayla fällt das Atmen bestimmt noch schwerer. Ihr Gesicht ist zwischen fremden Körpern eingeklemmt, weil sie so klein ist. Es müssen mehr als einhundert sein. Ich nehme Kayla auf den Arm, damit sie besser atmen kann. Sie schlingt ihre Arme um meinen Hals, presst ihr Gesicht an meins. Ihre Wange ist ganz nass von Tränen. Ich möchte sie gerne beruhigen, aber ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll, also streichle ich immer wieder über ihren Rücken.
 
   »Wo bringen sie uns hin?«, flüstert sie.
 
   »Ich weiß es nicht.«
 
   Als der Laster ruckelnd anfährt, wird es still um uns herum. Das Wimmern und Schluchzen verstummt schlagartig. Ich glaube, für einen Moment haben alle die Luft angehalten. Der Boden unter uns schwankt. Körper werden gegen Körper geschubst. Wenn wir nicht so eng stehen würden, würden wir fallen. Ich presse meine Arme noch fester um Kaylas Taille, stelle die Füße weiter auseinander, um besseren Stand zu finden.
 
   Wie lange die Fahrt gedauert hat, kann ich nicht sagen. Aber als sich die Luke endlich wieder öffnet, atme ich erleichtert die frische Luft ein. Es ist noch immer Tag und ich muss gegen das Licht anblinzeln. 
 
   Langsam lichtet sich die Ladefläche. Einer nach dem anderen müssen wir aus dem Gefährt springen, unseren Arm zum Scannen heben und uns in einer Reihe aufstellen. Als ich endlich an den Rand der Luke gelange, zögere ich kurz. Wir stehen vor einem riesigen Gebäude. Es ist aus Stein und hat drei Stockwerke. So was habe ich noch nie gesehen. Nur in Erzählungen von den Älteren in der Kolonie gehört. Das Haus ist schmutzig schwarz, nur stellenweise kann man sehen, dass sich unter all dem Dreck eine graue Fassade versteckt. Die Fenster sind dunkle Löcher mit Gittern davor, wie sie auch das Lagerhaus in Kolonie D hat. In einigen stecken noch kaputte Glasscheiben, in den meisten gibt es aber nur noch die Eisengitter.
 
   Ich springe hinunter auf den rissigen grauen Weg, der aussieht, als hätten ihn tausende Füße ausgetreten. Aber es ist ein hartes Material, welches ich noch nie gesehen habe. Wie geschaffen für die breiten Reifen des Ungetüms. Kayla landet direkt hinter mir. Sie blickt sich genauso staunend um wie alle anderen. Für einen Augenblick scheint jeder vergessen zu haben, dass unsere Zukunft unsicher ist. Zum ersten Mal in unserem Leben befinden wir uns außerhalb von Kolonie D.
 
   Das Gebäude umschließt uns von allen Seiten. Dahinter erheben sich noch weitere, viel höhere. Sie strecken sich in den Himmel, als hätte man sie aus Bergen herausgearbeitet, als wollten sie nach den Wolken greifen, die grau und schwer über unseren Köpfen hinweg ziehen. Das muss eine der Städte sein, in denen die Menschen vor dem Krieg gelebt haben. Ich kann kaum glauben, dass unsere Vorfahren das geschaffen haben. Voll Erstaunen und Bewunderung nehme ich den Anblick dieser riesigen Bauwerke auf und frage mich, wie konnten die Tesare uns so leicht besiegen, wenn wir zu solchen Wundern fähig waren.
 
   Ein Aufseher drückt mir seinen Speer hart in den Rücken. Ich runzle die Stirn und sehe ihn wütend an, und hoffe, dass mein Gesicht all den Hass widerspiegelt, den ich empfinde. Wenn ich die vielen Fenster sehe, die auf uns herunterblicken, dann wird mir klar, wie viele Menschen hier gelebt haben. Und sie alle sind tot.
 
   Die Reihe vor mir hat sich in Bewegung gesetzt. Wir werden in das Gebäude vor uns gebracht. Kayla greift nach meiner Hand und wir folgen den anderen ins Innere des Hauses. Es sieht anders aus, als ich erwartet habe. So war es bestimmt nicht, als noch Menschen hier gelebt haben. Ich glaube, man sieht jeder einzelnen Wand hier drin an, wie wenig Bedeutung all das den Tesaren hat. Die Wände haben riesige Löcher, überall liegt Schutt auf dem Boden, Abfälle versperren die Wege, es stinkt widerlich. Dieser Geruch kommt von den Tesaren, das weiß ich. Er umgibt sie immer schwach, aber hier drin riecht es, als wären tausend Tesare in unmittelbarer Umgebung. Dieses Gebäude hat nichts Menschliches mehr. Ich würge, halte mir die Nase zu, doch es hilft kaum. Der Geruch von Fäulnis und Verwesung legt sich sogar auf meine Zunge, wenn ich versuche, nur durch den Mund zu atmen.
 
   Wir werden in einen langen Flur gebracht. Links und rechts gehen Türen ab. Immer zehn von uns werden in einen Raum gestoßen. Ich schlinge meinen Arm um Kaylas Mitte und bete zu Mutter, dass die Tesare uns nicht trennen. Ein Tesar packt Kayla im Haar und zerrt an ihr. Ich halte sie stur fest, schlage dem Wächter auf die langen spinnendürren Finger und werfe ihm einen bösen Blick zu. Er scheint ungerührt, lässt aber von Kayla ab und schiebt uns zusammen in einen Raum. Ich seufze erleichtert auf.
 
   Die Wände sind schmutzig, Papier hängt in Fetzen herunter. Es stinkt nach Urin und Kot. Scheinbar sind wir nicht die ersten Gefangenen hier. Auf einem Papier, das sich halb von der Wand gelöst hat, sieht man einen roten Kreis, in dessen Mitte sich etwas Weißes mit einer glühend roten Spitze befindet, über der sich Rauch zu kräuseln scheint. Dieses Etwas ist durchgestrichen. Auf einem anderen Bild sieht man Bäume, einen See, im Hintergrund Berge. Daneben steht in gelber Schrift etwas geschrieben. Ich kann es nicht lesen, weil ich es nie gelernt habe. Ein paar in unserer Kolonie konnten lesen. In ihren Familien wurden Bücher von einem zum anderen weitergegeben. Ich habe nie den Sinn darin erkannt. Wozu hätte ich Lesen lernen sollen? Um Karam anzubauen? Mutter im Garten zu helfen?
 
   Ich ignoriere unsere Mitgefangenen, schiebe mich an ihnen vorbei zum Fenster und ziehe mich an den Gitterstäben hoch, um dem Gestank zu entkommen. Die Dämmerung hat schon eingesetzt. Ich mache ein paar tiefe Atemzüge. Die Luft ist kalt, beißt in meinen Lungen, aber sie ist rein. Der Blick aus dem Fenster ist nicht so beeindruckend. Da gibt es nur eine graue Mauer, auf der eine Reihe rostiger Zähne sitzt. Die würden eine Flucht erheblich erschweren.
 
   Kayla zupft an meiner Hose. Sie sieht ganz grün im Gesicht aus. Wasser steht in ihren Augen. Ihre Wangen sind von Tränen und Dreck ganz schmutzig. Ich löse mich schweren Herzens von der frischen Luft und helfe ihr an das Fenster. Für ein paar Atemzüge halte ich sie oben, dann lässt meine Kraft nach. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn wir uns den Platz unter dem Fenster sichern. Deswegen lasse ich mich langsam an der Wand heruntergleiten, blicke demonstrativ in die Runde und nehme Kayla zwischen meine Beine. 
 
   Unsere Mitgefangenen scheinen sich mit der Situation, in der wir uns befinden, abgefunden. Die meisten stehen oder sitzen reglos herum, starren leer vor sich hin. Nur von zwei kleinen Jungen hört man immer wieder ein Schluchzen. Sie sind in Kaylas Alter. Nicht viel größer als sie. Die anderen sind zwischen vierzehn und siebzehn – vier Jungen, drei Mädchen. Ich kenne nur eins der Mädchen besser. Sie hat mit mir zusammen hin und wieder den Geschichten des alten Marco gelauscht. Sie lächelt mir knapp zu, als sie meinen Blick auf sich spürt.
 
   Ich erinnere mich an einen der Nachmittage, als wir nebeneinander vor der Hütte von Marco gesessen haben. Einmal in der Woche hat Marco uns Geschichten aus der alten Welt erzählt. Ich denke, es war fast ein wenig wie früher in den Schulen. An diesem Sommernachmittag hat uns Marco vom großen Krieg erzählt. Dass der große Krieg gar kein richtiger Krieg war. Eines Tages wären die Tesare mit riesigen Fluggefährten gekommen. Raumschiffe hat Marco sie genannt. Die Schiffe wären über den Kontinenten geschwebt. Über jedem eins. Ich weiß nicht einmal, was Kontinente sind. Marco hat gesagt, früher haben die Kinder das in den Schulen gelernt.
 
   Die Tesare hätten nicht versucht Kontakt mit uns aufzunehmen. Die Menschen haben es sehr wohl versucht, nur bekamen sie auf ihre Botschaften keine Antworten. Die Schiffe schwebten einfach mehrere Tage über den größten Städten. Und die Menschen haben abgewartet. Einfach gewartet. Sie hatten Angst, wenn sie etwas unternehmen würden, dass die Aliens es als aggressive Handlung verstehen könnten. Also haben sie zum Himmel hinaufgestarrt und gehofft, dass die Fremden aus dem Weltall freundschaftliche Absichten haben würden.
 
   Dann, hat der Älteste gesagt, haben die Raumschiffe etwas in die Luft geschossen. Wie ein feiner Nebel ist der Tod auf die Menschheit niedergerieselt. Zeitgleich haben sie unsere Kommunikation und die Elektrizität abgeschaltet. Nur wenige Stunden später sind die ersten Menschen krank geworden, kurz darauf sind sie gestorben. Die Krankheit hat sich ausgebreitet wie ein Lauffeuer. Und die Menschen sind hilflos gewesen. Nichts konnte die Infizierten retten, nichts die Ausbreitung aufhalten. Alle Technik, alle Wissenschaft der Menschheit war machtlos. Panik, Gewalt und Tod herrschten in den Städten. In nur zwei Wochen starben siebzig Prozent der Menschheit. Der Rest wurde versklavt, in Kolonien gesperrt oder abgeschlachtet.
 
   Ich kuschele mich noch näher an Kayla heran. Je mehr die Nacht voranschreitet, desto kälter wird es. Hier gibt es keinen wärmenden Ofen, nur die steinernen Wände und den verdreckten Boden. Die eisige Kälte sitzt mir tief in den Knochen. Es fühlt sich an, als würden unzählige Glasscherben in meinem Körper stecken. Ich drücke meine Lippen gegen Kaylas Nacken, um etwas von ihrer Körperwärme aufzunehmen. Am liebsten möchte ich mit Kayla verschmelzen, damit ich den Frost nicht mehr spüre. Auch der Hunger macht mir zu schaffen. Meine Gedanken kreisen um die leckere Suppe, die noch immer auf dem Ofen in unserer Hütte steht. Vielleicht hat sie auch jemand von den Zurückgebliebenen gegessen. Ich hoffe, sie konnte ihn etwas stärken. Irgendwann fallen mir die Augen vor Müdigkeit zu. Ich versuche gegen den Schlaf anzukämpfen, weil ich auf meine Schwester aufpassen muss. Ich kann es mir nicht leisten, unvorsichtig zu werden. Meine Augen brennen, aber dann verliere ich den Kampf doch. Ich werde erst wieder wach, als meine Schwester sich in meinen Armen regt.
 
   Sie tastet nach dem Trockenfleisch in ihrer Tasche. Ich halte sie zurück. Wenn sie es jetzt herauszieht, wird Streit darum ausbrechen. Wir alle sind hungrig und schwach. Unmöglich könnte ich Kayla vor neun ausgehungerten Menschen beschützen. Ich kann sie schon kaum vor mir beschützen. Wie gerne würde ich mich selbst auf den Schatz in ihrem Leinenkleid stürzen. Aber Kayla geht vor. So habe ich es von Mutter gelernt. Sie hat immer erst uns gegeben, bevor sie sich selbst genommen hat.
 
   »Ich habe Hunger«, wimmert Kayla. »Nur ein winziges Stück bettelt sie. Die anderen haben sich zu uns umgedreht. Wie soll ich Kayla etwas von dem Fleisch nehmen lassen, wenn sie alle herschauen?
 
   »Schscht«, sage ich eindringlich. Aber ich weiß, dass es nichts nutzen wird, Kayla abzuhalten. Wenn ihr Hunger so groß ist wie meiner, dann wird sie sich nicht länger zurückhalten können. Der Gedanke an das Trockenfleisch in ihren Taschen wird sie wahnsinnig machen. Ich muss versuchen, ihr irgendwie zu helfen. Im Schutz der Dämmerung wird es leichter sein als später, wenn das Tageslicht in den Raum fällt, also beschließe ich, dass die Gelegenheit jetzt am günstigsten ist. »Du ziehst ihre Aufmerksamkeit auf uns. Dreh dich andersherum und versteck dein Gesicht an meiner Brust.«
 
   Kayla versteht sofort. Sie setzt sich rittlings auf meinen Schoß, schlingt ihre Arme um meinen Hals und vergräbt ihr Gesicht in meiner Schulterbeuge. Vorsichtig lasse ich meine Hand in Kaylas Tasche gleiten – die anderen immer im Blick -, breche ein Stück vom Fleisch ab und schiebe es zwischen Kaylas Lippen.
 
   »Du auch«, nuschelt sie an meinem Hals.
 
   Ich schüttele den Kopf. Wer weiß, wann wir wieder Nahrung bekommen. Wenn ich verzichte, bleibt länger etwas für Kayla. Sie saugt genüsslich an ihrem Stück Fleisch, wie ein Baby, das am Daumen nuckelt. Der Geruch lässt meinen Magen knurren. Kayla drängelt noch einmal, aber ich lehne wieder ab. Ich weiß nicht einmal, von welchem Tier es stammt. Aber das ist egal, wenn es Kayla nur etwas hilft.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

 
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 3
 
    
 
    
 
    
 
   Wir müssen eingeschlafen sein, denn als die Tür plötzlich aufgerissen wird, scheint über uns die Sonne herein. Eine Frau schiebt einen Wagen in den Raum, ein riesiger Leinensack auf Rädern, in dem sich Kartons stapeln. Ihr folgt eine zweite Frau mit einem kleineren Wagen, auf dem ich Tabletts und Spritzen sehen kann. Spritzen kennen die meisten von uns.
 
   Wenn ein Baby geboren wird, gibt es auf dem Platz der Kolonie eine Zeremonie, in der ein Tesar dem Baby mit einer Spritze einen Chip implantiert. Der Chip enthält alles über uns, was den Tesaren wichtig erscheint: der Tag unserer Geburt, Mutter, Vater, Kolonie. Angeblich unseren Stammbaum zurück bis zum großen Krieg. Vater hat im Zorn mal gesagt, so behalten sie die Geburten unter Kontrolle. Keine Ahnung, ob das wirklich so ist und warum das wichtig wäre.
 
   Ein Tesarenwächter mit Speer postiert sich an der Tür. Er blickt starr geradeaus in den Raum, den Kopf leicht erhoben. Die Tesare tragen niemals Kleidung, nur einen Gürtel um ihre Taillen in dem sie Ausleser und kleine Waffen tragen. Wenn Menschen Kleidung tragen, um bestimmte Stellen ihres Körpers zu verbergen, dann haben die Tesare das nicht nötig. Bei ihnen kann man keine Geschlechtsteile sehen. Und niedrige Temperaturen scheinen ihnen auch nichts auszumachen.
 
   Die Frau, die den kleineren Wagen geschoben hat, zieht sich in die Nähe des Ausgangs zurück und senkt ergeben den Kopf. Sie ist eine Leibsklavin.
 
   Die andere Frau, sie muss ungefähr im Alter von Mutter sein, mustert uns. Sie sieht hübsch aus, trägt nicht die eingebrannten Pfeile über ihrer Stirn. Das ist ungewöhnlich. Nur Kolonisten tragen kein Sklavenmal. Sie erhalten ihres erst, wenn sie in die Tesarenstädte geholt werden.
 
   Das Haar der Frau ist hell, lang und glänzend glatt. So schönes Haar habe ich noch nie gesehen. Es schimmert im Sonnenlicht, das zum Fenster hereinscheint. Auch ihre Haut hat ein samtig weiches Aussehen. Und ihr Kittel sieht neu aus. Er ist so weiß wie frisch gefallener Schnee. Niemand in Kolonie D besitzt so schöne Kleidung. Nachdem sie jeden Einzelnen mit ihren grauen Augen untersucht hat, tippt sie etwas in einen Ausleser. Sie hält es dem Tesar vor das dunkelgrün schimmernde Gesicht. Der nickt und gluckst etwas.
 
   »Ihr bleibt, wo ihr euch jetzt befindet. Wenn keiner unaufgefordert aufspringt, müsst ihr nichts befürchten«, sagt die Frau.
 
   Es heißt, die Menschen, die ihr ganzes Leben bei den Tesaren verbringen, verlernen zu fühlen. Sie werden so wie die Tesare. Wenn ich diese Frau sehe, den eiskalten Blick, ihre monotone Stimme, dann glaube ich das. Trotzdem versucht sie sich an einem schiefen Lächeln. Es soll uns wahrscheinlich beruhigen. Bei mir hilft es nicht. Nervös lasse ich meinen Blick über die Spritzen gleiten. Bekommen wir noch einen Chip? Wozu soll der gut sein?
 
   »Ich werde euch jetzt einzeln auffordern, nach vorne zu kommen. Ihr kommt her, erhaltet eine Injektion und eine dieser Schachteln.« Sie klopft mit der Hand auf den Wagen. Ihre Stimme klingt rau und dunkel. Sie passt gar nicht zu ihr. »Und dann setzt ihr euch wieder. Wenn ihr alles richtig macht, wird der Wächter nicht auf euch schießen.« Sie nickt dem Alien kurz zu, wohl als Zeichen, dass sie uns aufgeklärt hat. Vielleicht auch ein stummer Befehl zu feuern, wenn wir uns widersetzen. Ich runzle die Stirn. Was für ein Mensch steht auf der Seite der Tesaren? Jeder von uns sollte sie doch hassen?
 
   »In den Kisten findet ihr Essen und Kleidung. Das Essen nehmt ihr sofort zu euch, die Kleidung zieht ihr an. Das Wasser in den Flaschen teilt ihr euch ein.« Sie dreht sich um und greift nach der ersten Spritze.
 
   »Wozu die Injektion«, fragt einer der Jungen in meinem Alter. Er hat braunes struppiges Haar und ist so mager, dass sein Hals ganz lang wirkt und seine Augen tief in den Höhlen liegen. Mein Herz hämmert, weil ich damit rechne, dass der Tesar feuern wird, und weil ich hoffe, dass die Frau antwortet.
 
   »Es ist ein Medikament. Eine Spritze, die wir euch in den Arm geben, gegen verschiedene Krankheiten. Da ihr in den Kolonien kaum welchen ausgesetzt wart, müssen wir euch jetzt schützen.«
 
   »Wo bringt man uns hin?«, fragt der Junge weiter. Ich bewundere ihn für seinen Mut.
 
   »In die Minen«, sagt die Frau trocken. Ich schlucke erschrocken. Ich habe davon gehört, dass die Tesare Menschen in die Minen schicken. Die Arbeit soll schwer und hart sein. Unwillkürlich ziehe ich Kayla näher an meine Brust. Die Frau ruft den Ersten von uns auf. Es ist der Junge, der die Fragen gestellt hat. Er tritt vor, sie scannt seinen Arm, stößt ihm die Nadel in die Haut und händigt ihm eine Kiste aus.
 
   Als Kayla an der Reihe ist, will sie sich nicht von mir lösen. Ich muss meine ganze Kraft einsetzen, um ihre Arme von meinem Hals zu bekommen.
 
   »Es passiert dir nichts«, flüstere ich. »Denk nur an das Essen.« Tränen laufen über ihre Wangen. Eigentlich ist sie mutiger. Hat sie Angst vor der Spritze? »Es wird nicht wehtun«, beruhige ich sie. Ob es wirklich so ist, kann ich nicht sagen. Ich kann mich nicht an meine erste Spritze erinnern.
 
   Der Tesar gluckst und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er einen Schritt auf uns zu macht. »Kayla«, sage ich jetzt drohend und kämpfe gegen sie an.
 
   Sie muss die Panik in meinem Gesicht gesehen haben, denn sie gibt nach. Sie geht ein paar Schritte rückwärts und wendet sich dann mit einem trotzigen Ausdruck um den Mund herum ab. Die Frau drückt ihr die Spritze in den Arm, Kayla zuckt kurz zusammen, presst dann die Lippen aufeinander und nimmt mit ungerührter Miene ihre Schachtel entgegen.
 
   Danach bin ich dran. Ich starre auf die graue Wand, die sich mir gegenüber befindet, während ich meine Spritze bekomme. Auch ich fahre kurz zusammen, als sich die Nadel in meine Haut bohrt. Als ich die Lippen zusammengepresst habe, ist es schon überstanden. Ich atme erleichtert aus, nehme meinen Karton, mit einem erwartungsvollen Kribbeln im Bauch, und setze mich zu Kayla. 
 
   Der Aufseher bleibt auch im Raum, als wir unsere Kisten öffnen, den Metallbehälter mit der warmen Gemüsesuppe leeren und unsere neue Kleidung anziehen. Ich denke, er will sichergehen, dass wir uns nicht streiten. Aber dazu gibt es keinen Grund, wir alle genießen jeden Löffel Suppe und waren lange nicht mehr so zufrieden.
 
   Kayla braucht meine Hilfe bei ihrer Kleidung. Die Hose ist ihr etwa eine Handbreit zu lang. Ich muss aus ihrem Kleid einen Streifen herausreißen und ihn ihr um die Hüfte schlingen, damit sie die dicken Stoffhosen nicht verliert. Bei der gefütterten Jacke muss ich die Ärmel umschlagen. Sie geht ihr fast bis zu den Knien. Aber das ist nicht falsch, so hält sie die Kälte noch besser fern. Und in den Minen wird es bestimmt kalt sein. Die Sachen sehen alle ungetragen aus. So schöne Dinge hat noch keiner von uns besessen.
 
   In der Schachtel liegt auch noch eine Packung Kekse, wie wir sie von den Soldatenrationen kennen, die wir manchmal bekommen. Ich stopfe meine in den kleinen Stoffsack, der sich neben einer Flasche Wasser auch noch in dem Karton befindet. Danach setze ich mich wieder zu Kayla, die seit langem Mal wieder lächelt. Ich muss auch lächeln. Die warme Suppe und die dicken gefütterten Sachen fühlen sich so gut an wie schon ewig nichts mehr. Seit Wochen war mir nicht mehr so warm. Schon allein dafür hat sich dieser Ausflug doch gelohnt. Auch in den Gesichtern der anderen kann ich Fassungslosigkeit über so viel Glück sehen.
 
    
 
   Es passiert am zweiten Tag. Einer der kleineren Jungen, sein Name ist Samuel, fängt plötzlich an zu krampfen. Sein Körper zuckt und schüttelt sich. Er wälzt sich auf dem Boden und gibt röchelnde Geräusche von sich. Sven, der Junge mit den Fragen, springt auf und hält ihn an den Armen fest. Mit seinem Körper drückt er Samuel zu Boden. Ich krieche rüber, will helfen, aber bin so entsetzt, dass ich nicht weiß, was ich tun soll.
 
   »Was passiert mit ihm?«, krächze ich. Samuels Füße drücken sich in den Boden, sein Oberkörper bäumt sich auf. Sven hat sichtlich Mühe den kleinen Jungen niederzudrücken.
 
   »Er hat einen Anfall. Mein Großvater hat so was auch gehabt. Nur das mit dem Schaum kenne ich nicht«, sagt Sven und deutet mit dem Kinn auf Samuels Mund, aus dem wirklich blutiger Schaum austritt. Sven keucht, weil er so viel Kraft braucht, um den Jungen am Boden zu halten.
 
   »Was soll ich tun?« Ich starre auf Samuels Augen. Nur das Weiße darin sieht man noch.
 
   »Nimm seinen Löffel und leg ihn so über seine Zunge, dass sie nicht in seinen Rachen rutscht.«
 
   Ich ziehe die Stirn kraus, weil ich nicht weiß, wozu das gut sein soll, aber ich tue es. Ich brauche einen Moment, um den Löffel zwischen die verkrampften Kiefer des Kleinen zu bekommen, schaffe es aber – wie es mir erscheint – nach einer Ewigkeit. Samuels Gesicht fühlt sich heiß und verschwitzt an. Ich lege seinen Kopf auf meinen Schoß. Langsam beruhigt er sich, sein Körper entspannt sich und wird schlaff. Als seine Atmung wieder gleichmäßiger geht, nimmt Sven ihm den Löffel  aus dem Mund und flößt ihm Wasser ein.
 
   »Er ist krank. Seine Temperatur ist zu hoch.«
 
   Kayla robbt an meine Seite. »Er sieht so blass aus«, sagt sie und ich höre das ängstliche Zittern in ihrer Stimme.
 
   »Mutter hat Vater damals die Kleidung ausgezogen, damit er abkühlen kann«, erwähne ich, weil mir nichts anderes einfällt.
 
   »Sie hat recht«, sagt Sven und nickt mir zu.
 
   »Versuchen wir es«, sage ich. Es ist komisch. Ich habe mich noch nie um jemand anderes als Mutter oder Kayla gesorgt. Aber in diesen zwei Tagen, eingepfercht auf engsten Raum sind wir alle uns näher gekommen als in den Jahren in Kolonie D.
 
   »Einen feuchten Lappen auf die Stirn und viel Trinken«, sagt Anja, eines der Mädchen in meinem Alter. Sie kippt etwas von ihrem Wasser über einen Fetzen alter Kleidung und drückt Samuel den Stoff auf die Stirn. Ich öffne seine Jacke und ziehe seine Arme aus den Ärmeln. Auf seinem Oberarm, dort wo er die Spritze bekommen hat, haben sich um die Einstichstelle herum rote Linien gebildet, die kreuz und quer unter seiner Haut verlaufen. Sven wirft mir einen Blick zu, der mir ein Schaudern über den Rücken jagt. Anja denkt wohl das Gleiche, sie reibt sich über ihre Einstichstelle.
 
   Abwechselnd kümmern wir uns um den Jungen, doch bald wird klar, er schafft es nicht. Seine Temperatur sinkt nicht. Irgendwann hören die Krämpfe auf, das Zittern bleibt weg und seine Augen werden trüb.
 
   Am Nachmittag, als man uns unser Essen bringt, ist Samuel tot. Ein Tesar schleift ihn einfach über den Boden aus dem Raum als wäre er nur Abfall. Kayla weint leise an meiner Schulter. Auch ich muss mit den Tränen kämpfen.
 
   Mich drängt es zu schreien »Das war euer Medikament!«, aber ich weiß es nicht wirklich.
 
   Vielleicht war der Junge vorher schon krank. Vielleicht hat sein Körper gegen das Medikament rebelliert oder war einfach zu schwach. Also beiße ich mir auf die Zunge. Schweigen ist sowieso gesünder für uns.
 
   Wir bleiben noch drei weitere Tage in dem Raum eingesperrt. Jeden Tag bekommen wir eine warme Suppe und eine Flasche Wasser. Unser Geschäft müssen wir auf einem Eimer verrichten. Anfangs ist es unangenehm mit so vielen Menschen in einem Raum, aber mit der Zeit gewöhnt man sich daran, dass man nicht allein ist, wenn man den Eimer benutzt. Schlafen müssen wir auf dem dreckigen Boden. Ich habe Kaylas und meine alte Kleidung auf unserem Platz ausgebreitet. Kayla hat ihr Trockenfleisch in ihren Stoffsack gesteckt. Ich denke, das war gut so. Man kann ja nie wissen, wann wir es brauchen werden. Eine Möglichkeit zum Waschen haben wir nicht. Aber hey, jeden Tag eine warme Mahlzeit, das hatten wir seit Ewigkeiten nicht mehr.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 4
 
    
 
    
 
    
 
   Der Laster ist nicht mehr so voll wie bei unserer Ankunft, als wir unsere Zwischenstation nach einer Woche verlassen. Sind noch mehr Kinder gestorben, oder wurden sie woanders hingebracht? Ich möchte nicht darüber nachdenken.
 
   Bevor wir aus unseren Räumen geholt wurden, hat jeder von uns noch einmal Suppe, Kekse und Wasser bekommen. Die Frau, die uns am Tag nach unserer Ankunft die Spritzen gegeben hat, hat uns heute noch einmal gescannt. Einigen von uns wurde Blut entnommen. Dann wurden wir paarweise aneinandergefesselt und in das Gefährt geladen.
 
   Dieses Mal sind wir länger unterwegs. Zumindest kommt es mir so vor, die Zeit im Laster zieht sich ewig hin. Kayla versagen zwei Mal die Beine und ich muss ihr wieder aufhelfen. Sie meint, sie würde sich etwas schwindelig fühlen. Die letzten Tage, in denen wir uns kaum bewegen konnten, haben ihren Tribut gefordert.
 
   »Der Körper muss sich erst wieder anpassen«, erkläre ich ihr. Meine Muskeln fühlen sich auch etwas schwach an. So wie nach einer schweren Erkältung. Mit Erkältungen kenne ich mich aus. Es vergeht kein Winter in Kolonie D, in dem wir nicht unter Schnupfen und Husten leiden. Die zugigen Hütten lassen sich nicht gut ausheizen, und die spärliche Kleidung hält die Kälte auch nicht fern. Wenigstens haben wir diesen Winter ordentliche Sachen.
 
   Als die Ladeluke endlich geöffnet wird, ist es schon Nacht. Ich kann nicht viel von unserer Umgebung erkennen, nur dass wir uns wieder in einer Kolonie befinden. Kleiner als Kolonie D. Trotzdem sind diese Holzhütten, größer als wir sie von zuhause kennen. In der Dunkelheit kann ich außerdem die schattenhaften Umrisse von Hügeln ausmachen, die die Kolonie umgeben. Wir scheinen uns inmitten eines Tals zu befinden. So als läge das Lager auf dem Boden einer riesigen Schüssel.
 
   Die Hütten sind um einiges robuster gebaut, als wir gewohnt sind. Da gibt es keine Ritzen, durch die der Wind pfeift. Die Fenster sind mit Plastikscheiben verschlossen, durch die am Tag die Sonne hereinscheinen kann. Es gibt sogar elektrisches Licht. Alles wirkt relativ neu. Auch die Häuser scheinen nur wenige Wochen alt. Das Holz riecht noch frisch und würzig.
 
   »Das kommt von den schwarzen Scheiben auf den Dächern«, erklärt uns ein Leibsklave wo der Strom herkommt. Er kann uns aber nicht sagen, wie das genau funktioniert, nur, dass es mit dem Sonnenlicht zu tun hat. Macht nichts, zum ersten Mal in meinem Leben gibt es in der Nacht Licht, ich muss nicht nach einer Kerze suchen, die ich doch nicht finde.
 
   Wir werden wieder zu zehnt eingesperrt. In der Hütte stehen richtige Betten mit Matratzen und dicken gefüllten Decken. Zu jedem Bett gibt es einen Schrank, in dem befindet sich ein Teller, eine Tasse und Besteck aus Plastik. Da gibt es auch Kleidung zum Wechseln und eine Waschschüssel für jeden von uns. Wasser können wir uns aus einem Brunnen in der Mitte der Kolonie schöpfen. In unserem Holzhaus gibt es einen Ofen, auf dem wir es erwärmen können.
 
   Ich ziehe mich gleich aus, tauche ein Stück Stoff in das Wasser und wasche mich gründlich. Auch die anderen waschen sich den Gestank unseres letzten Obdachs vom Körper. Ich seufze. Es fühlt sich so gut an, den Geruch von Urin und Kot endlich los zu sein. Die Stimmung unter uns ist ausgelassen. So viel Grund zum Lachen hatten wir lange nicht mehr.
 
   Kayla grinst mich an. Sie sieht zufrieden aus. »Sie haben uns nach Geschlechtern getrennt«, sagt sie. Sie wirkt in den letzten Tagen fröhlicher. Manchmal blitzt sogar die alte Kayla wieder durch. Die, die immer das letzte Wort hat oder alles besser weiß.
 
   »Stimmt.«
 
   »Sven wird mir fehlen«, sagt sie. »Er hat dich gemocht.«
 
   »Gar nicht wahr.« Ich tue entrüstet, aber mir ist aufgefallen, dass er immer versucht hat, mit mir ins Gespräch zu kommen. Ich schmunzle in mich hinein.
 
   »Das hab ich bemerkt«, mischt sich Jasmin ein und kichert. Sie war auch bei uns im Raum eingesperrt. Ich bin froh, dass wir wieder zusammen sind. Jasmin versucht gerade die Knoten aus ihrer blonden Mähne zu lösen – hoffnungslos. Genau deswegen sind meine Haare kurz. »Er ist immer ganz rot geworden, wenn du ihn angeschaut hast.«
 
   Ein paar der anderen Mädchen lachen. Ich kann spüren, wie mein Gesicht heiß wird.
 
   »Sven war unser Nachbar«, sagt eine von ihnen. »Da hast du einen guten Fang gemacht. In seiner Familie versteht man sich gut auf Heilung.« Das habe ich mitbekommen. Wenn ich Mutter öfters über die Schulter gesehen hätte, wenn sie jemanden mit ihren Kräutern geheilt hat, würde ich mich auch mit Heilung auskennen. 
 
   Verlegen schnaube ich und widme mich wieder meiner Waschschüssel. Das Wasser darin ist ganz schwarz vom Schmutz geworden. Ich nehme eine Handvoll und spritze es in Kaylas Richtung. Sie japst erschrocken nach Luft und springt rückwärts. Dabei stößt sie die Schüssel von dem Mädchen hinter uns an. Wasser schwappt heraus, läuft Sandra über die Beine und bildet auf dem Holzboden eine dunkle Pfütze. Sandra zögert nicht lange, sie knotet ihr langes schwarzes Haar im Nacken zusammen, dann taucht sie die Hände in ihre Schüssel und spritzt mich mit einem breiten Grinsen im Gesicht nass.
 
   »Das wirst du büßen«, sage ich lachend. Am Ende schwimmt die ganze Hütte und wir alle stehen triefend nass und mit hochroten Gesichtern da. Meine kleine Schwester schüttelt sich aus vor Lachen. Ich freue mich mit ihr. Sie schaut mich aus großen Augen hoffnungsvoll an.
 
   »Ich glaube, hier wird es lustig werden«, sagt sie.
 
   Ich beschließe nicht zu antworten und trockne mich ab, damit ich endlich in mein neues Bett kann. Was auch immer uns hier erwartet, es kann nicht so schlimm sein, dass wir das hier nicht genießen können. Aber ich traue dem Frieden noch nicht ganz. Da ist diese kleine Stimme in mir, die versucht mich zu warnen. Wer weiß, vielleicht werden wir hier ein ganz neues, viel schöneres Leben führen. Aber für wie lange? Ich wage nicht, zu hoffen – noch nicht.
 
    
 
   Am nächsten Morgen werden wir mit der Dämmerung geweckt. Wir müssen uns alle in der Mitte der Kolonie versammeln. Es ist klirrend kalt, aber unsere neue Kleidung hält den Frost fern. Gespannt warten wir. Wir stehen nach unseren Hütten sortiert. Das ist gut, so kann ich mir einen Überblick machen. Zehn Personen je Gruppe, nur zwei Gruppen sind kleiner; eine Jungen-, eine Mädchengruppe. Ich zähle siebenundachtzig. Einige Gesichter erkenne ich aus Kolonie D wieder. Da ist Luca. Er steht mir gegenüber und lächelt mich an. Ich lächle zurück. Irgendwie bin ich froh, ihn zu sehen, auch wenn wir in der Kolonie kaum Kontakt hatten. Wahrscheinlich liegt es daran, dass er Kayla gerettet hat, am Tag, als sie Mutter geholt haben. Oder es liegt daran, dass er versucht hat, mich vor dem Anblick der verkohlten Kinderleiche zu schützen.
 
   Um uns herum kann ich vier Tesare entdecken. Am Brunnen steht die Frau, die uns untersucht hat. Sie tippt wieder etwas in den Ausleser. Ein Tesar steht neben ihr. Die Zwei unterhalten sich. Es sieht fast schon vertraut aus. Sie legt dem Tesar sogar eine Hand auf den Arm, als wären sie Freunde. Kann es sein, dass Tesare und Menschen befreundet sind? Kann ein Mensch vergessen, was sie uns angetan haben? Ich bin so aufgewachsen, kenne kein anderes Leben, aber selbst ich mag die Tesare nicht besonders. Weil ich weiß, dass es uns ohne sie besser gehen würde. Wir könnten Schulen besuchen, hätten immer genug Essen, Kleidung, Medikamente. Wir könnten uns frei bewegen, wohin auch immer wir wollen. Ohne Tesare gäbe es auch keine Lichtzäune.
 
   Die Frau blickt auf, der Wind bläst ihr ein paar Strähnen ihrer langen Haare ins Gesicht. Es scheint sie nicht zu stören. Selbst nicht, als sich eine Strähne über ihre Augen legt. »Jasmin Dressel aus Kolonie D«, verliest sie. »Dieses Haus dort ist die Funktionshütte.« Sie weist auf ein kleineres Haus aus festem Gestein, das etwas abseitssteht. »Du meldest dich sofort da drin. Sven Neumann, Dany Schwer und Steve Morgner ebenfalls.«
 
   Jasmin und die anderen machen verwirrte Gesichter, aber sie laufen über den Platz auf das Steinhaus zu. Jasmin und Sven sind die ältesten. Die beiden anderen sind jünger. Sie folgen den Großen mit etwas Abstand. Ihre Schritte sind unsicherer als die der Großen. Sie haben Angst. Ich hoffe, dass sie keinen Grund dazu haben müssen.
 
   »Die anderen sind für die Arbeit in der Mine eingeteilt.« Die Frau deutet mit dem Finger auf ein schwarzes Loch, das hinter uns in einer Felswand klafft. »Das hier läuft so«, erklärt sie weiter. »Ihr arbeitet bis Mittag in der Mine, dann gibt es Essen, dann arbeitet ihr bis zum Abend weiter. Im Funktionshaus findet ihr eine medizinische Station, sollte es einem von euch nicht gut gehen. Ich wünsche, dass ihr euch dort meldet, sobald ihr denkt, ihr könntet krank sein.«
 
   Medizinische Versorgung? Das wurde ja immer unglaublicher. Was auch immer wir hier machen sollten, muss den Tesaren wichtig sein. So wichtig, dass sie sich die Mühe machen, sich um unsere Gesundheit zu sorgen. Das erklärt natürlich auch die Spritze.
 
   Kayla greift nach meiner Hand und drückt sie ganz fest. Ein Zeichen, dass sie glücklich ist. Ich denke, in Anbetracht unserer Lage können wir wirklich glücklich sein. Vielleicht, geht es mir durch den Kopf, ist Mutter auch irgendwo in einem solchen Lager. Wenn ich es schaffe, an die Frau heranzukommen, kann ich sie bitten, in den Ausleser zu schauen. Es reicht mir schon, zu wissen, ob sie noch am Leben ist.
 
    
 
   Die Arbeit in der Mine ist hart. Wir arbeiten in Dreiergruppen. Zwei ältere behauen den Fels, ein jüngeres Kind trägt die herausgeschlagene Steinkohle in einem Eimer ans Tageslicht. Die Tesare erhitzen das Gestein mit ihren Speeren, dann kippen wir kaltes Wasser aus dem Brunnen darüber, das Gestein wird rissig und lässt sich leichter herausschlagen. So geht das den ganzen Tag. Die Luft ist stickig von Staub, es gibt nur wenig Sauerstoff hier unten, aber wir fühlen uns gebraucht. Einer der Leibsklaven hat uns erklärt, dass wir hier die Kohlen für die Kolonien abbauen, damit auch im nächsten Winter genug da ist, um die Hütten auszuheizen. Zumindest erklärt das, warum diese Lieferungen nicht ausbleiben.
 
   In Kolonie D hatten wir nur von Frühjahr bis Herbst Arbeit auf den Karamfeldern. Karam ist die einzige Nahrung, die die Tesare zu sich nehmen. Unser Ältester hat erzählt, Karam ist eine Art Alge, sie enthält alles, was die Tesare brauchen. Schön, wenn es für uns Menschen auch so einfach wäre, dann bräuchten wir in den Kolonien nicht zu hungern. Jeden Tag ein paar Blätter Karam und wir müssten uns keine Sorgen mehr machen.
 
   Hier werden wir Tag für Tag etwas zu tun haben und dafür ein warmes Bett und genug Nahrung bekommen, denke ich zufrieden. Hoffentlich werden wir lange hierbleiben dürfen. Die Arbeit ist schwer, aber das macht nichts. Um dieses Leben hier weiterführen zu können, würde ich auch noch mehr schuften.
 
   Am Abend fallen wir alle geschafft in unsere Betten, so kommt es, dass keiner von uns bemerkt, dass Jasmins Bett leer bleibt. Erst am Morgen fällt Kayla das auf. Eins der jüngeren Mädchen unserer Hütte meint, Jasmin hat vielleicht einen Schlafplatz in der Funktionshütte bekommen. Das glaube ich nicht, denn ihre Sachen sind alle noch hier. Ein merkwürdiges Gefühl macht sich in mir breit, aber ich wische es wieder weg.
 
   Wir alle gewöhnen uns recht schnell an unser Leben im Lager. Den Tag über arbeiten wir in den Minen, am Abend sitzen wir oft gemeinsam vor den Hütten, essen und lernen uns besser kennen. Unsere Gemeinschaft wächst recht schnell zusammen und bald ist es wieder so wie in der Kolonie, nur dass es hier keine Erwachsenen gibt, dafür aber genug Nahrungsmittel. 
 
   In den nächsten Tagen verschwindet noch ein Mädchen aus unserer Gruppe, nachdem sie zur medizinischen Untersuchung in die Funktionshütte gegangen ist. Sie hat sich in der Mine einen Schnupfen geholt.
 
   Ich mache mir Sorgen um Kayla, sie hustet auch seit zwei Tagen. Es ist nur der Staub, versuche ich sie zu beruhigen. Was soll es sonst sein?, sage ich mir. Ich habe kein gutes Gefühl wegen der kranken Kinder.
 
   Jedes Mal, wenn ich an der Funktionshütte vorbeikomme, überkommt mich eine Gänsehaut. Was mag darin vorgehen? Ich denke an Vater, der tagelang ans Bett gefesselt war, als er krank war. Auch ich war schon so krank, dass ich nicht aufstehen konnte. Vielleicht geht es den Kindern auch so, überlege ich. Vielleicht liegen auch sie nur in einem Bett in der Hütte und warten darauf, wieder gesund zu werden.
 
   Trotzdem bete ich zu Mutter, sie möge aufpassen, dass Kayla nicht noch kranker wird. Ich möchte sie ungern in das Steinhaus schicken müssen.
 
   Am siebten Tag müssen wir nicht arbeiten. Am Abend sitzen wir alle gemeinsam um ein großes Feuer herum. Das Holz knackt leise, die Flammen steigen hoch in den Himmel und erhellen die Nacht. Luca sitzt neben mir. Sein Gesicht wird vom Feuer in Licht getaucht. Heimlich mustere ich ihn von der Seite, während ich Kayla über ihr Haar streiche.
 
   Er sieht etwas anders aus, als der Durchschnitt von Kolonie D. Sein Haar ist braun und glatt und seine Haut etwas dunkler als meine. Er hat hohe Wangenknochen, eine feine gerade Nase und seine Augen wirken fast schwarz. Auch sieht er kräftiger aus, als die Jungen, die ich aus Kolonie D kenne, nicht dicker, nur muskulöser. Seit wir hier im Lager sind, ist er nicht mehr so unzugänglich. Es scheint, als habe er beschlossen, sein Schicksal anzunehmen. Vielleicht erinnert ihn das Leben, das wir hier führen, mehr an sein altes Leben, bevor er in unsere Kolonie gebracht worden ist?
 
   Luca ist der einzige von uns, der außerhalb einer Kolonie aufgewachsen ist. Er ist in der Stadt der Tesare geboren worden und wurde irgendwann vor ein paar Jahren in die Kolonie gebracht, heißt es. Kaum jemand weiß wirklich etwas über ihn, weil er meistens für sich bleibt. Die meiste Zeit ist Luca schweigsam, starrt vor sich hin, als wäre er in Gedanken versunken. Kann sein, dass er es gar nicht vorzieht, für sich zu sein. Vielleicht zieht er es einfach vor, nichts zu sagen. Auch hier redet er nicht viel, aber er gliedert sich mehr ein, steht nicht mehr Abseits und beobachtet das Geschehen aus der Ferne.
 
   Ich habe Sven nicht finden können. Keins der Kinder, die in die Funktionshütte geschickt worden sind, ist da. Wenn sie zum Arbeiten dorthin geschickt worden sind, dann hätten sie doch heute auch freigehabt?
 
   »In unserer Hütte fehlt ein Junge. Er war acht. Seine Kleidung ist noch da.« Luca flüstert mir ins Ohr, weil er Angst hat, die Tesare könnten unsere Sprache besser sprechen, als wir glauben. »Er ist in das Steinhaus gegangen und kam nicht wieder raus. Er hatte Schnupfen, mehr nicht.«
 
   Ich habe schon mehrere Gespräche dieser Art aufschnappen können. Alle machen sich Gedanken, doch keiner wagt es, die Frau im weißen Kittel zu fragen.
 
   »Haben sie sie weggebracht? Vielleicht, weil kranke keine Leistung erbringen können?«, mutmaße ich.
 
   Luca schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht. Die Tesare haben sich nie für uns interessiert. Warum sollten sie jetzt anfangen?« Er wischt sich seine Nase am Ärmel seiner Jacke ab und schaut mich ernst aus seinen dunklen Augen an. »Schau dir das alles doch Mal an. Warme Kleidung, gute Hütten, Essen, da stimmt was nicht.« 
 
   »Weil die Arbeit, die wir tun, wichtig ist für sie«, sage ich fast schon trotzig. Ich will, dass es so ist. Ich will, dass wir eine Bedeutung für sie haben. Weil es uns hier gut geht, und weil ich möchte, dass es so bleibt. Für Kayla. Und für mich. Mutter hätte es so gewollt. Genau so!
 
   »Sie sind so fortschrittlich. Glaubst du nicht, sie haben andere Mittel um unseren Planeten zu bestehlen?« Luca klingt wütend. Hätte er nicht weiter stumm sein können. Ich habe keine Lust, mir den Spaß verderben zu lassen. »Ich glaube, das hat etwas mit diesem Medikament zu tun«, sinniert er weiter. »Bei uns sind zwei Kinder direkt danach gestorben. Und die, die hier verschwinden, haben auch Krankheitsanzeichen gehabt.«
 
   »Nein.« Ich schüttele hastig den Kopf und schaue besorgt auf meine kleine Schwester, die just in diesem Moment einen Hustenanfall bekommt. Kann Luca nicht einfach schweigen, so wie sonst auch?
 
   Luca beugt sich zu ihr rüber und klopft ihr auf den Rücken. »Da hast du dich ganz schön verschluckt«, sagt er und lacht lauthals. Der Tesar in unserer Nähe beobachtet die Szene genau.
 
   »Danke«, sage ich und lege Kayla einen Arm um die Schulter. »Die Kinder sind krank geworden. Es ist Winter. Da wird man eben schneller krank«, setze ich unser Gespräch fort. Ich will einfach nicht wahr haben, was Luca sagt. Der kleine Junge bei uns im Raum, Samuel, er hat auf das Medikament reagiert. Aber Jasmin, Sven und die anderen? Die Spritze ist doch schon Tage her! Mir gefällt es, zu glauben, dass man sie weggebracht hat, weil sie den Tesaren krank nichts nützen. Das ist besser, als die andere Möglichkeit.
 
   Luca schnauft. »Warum wird dann niemand gesund und kommt wieder zurück? Das alles hier ist doch viel zu schön. Nein, ich trau den Tesaren nicht.«
 
   »Glaubst du, sie sind alle gestorben?«, flüstere ich. Ich habe Zweifel an dem, was Luca sagt, trotzdem ziehe ich Kayla noch näher an mich. Was, wenn sie krank ist? Was, wenn sie sie auch wegbringen? Ich lege meine Hand auf ihre Wange und streichele sie. Sie ist nicht heiß, wenn überhaupt sieht sie besser denn je aus. Ihre Wangen sind fülliger geworden, die Schatten unter den Augen verschwunden. Das macht das regelmäßige Essen. Trotzdem hinterlassen Lucas Worte ein nagendes Gefühl in mir. Aber wer stirbt denn schon gleich an einem Schnupfen? Und Jasmin, eigentlich hat sie keine Symptome gehabt. Nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass sie krank war.
 
   Luca zieht die Augenbrauen hoch und zuckt mit den Schultern. »Ehrlich, ich habe keine Ahnung, was hier passiert.« Danach verlegt er sich wieder aufs Schweigen. Mit gerunzelter Stirn blickt er in das Feuer. Seine Hände zittern, als er ein paar Kiesel aufsammelt und sie in die Flammen wirft. In seinem Gesicht kann ich deutlich lesen, dass er noch nicht fertig mit dem Thema ist. Noch immer grübelt er darüber nach, was mit den verschwundenen Kindern geschehen ist.
 
   »Sicher hat das alles nichts zu bedeuten«, sage ich. Ich weiß nicht, wen ich mehr beruhigen will, ihn oder mich. »Vielleicht gibt es ein zweites Camp in der Nähe, wo sie die anderen hinbringen.«
 
   »Kann sein«, sagt Luca, in seiner Stimme klingt Zorn mit. »Ich gehe ins Bett.« Er steht auf und lässt mich einfach sitzen. Ich kann es ihm nicht verdenken. Vielleicht wäre ich auch so misstrauisch den Tesaren gegenüber, wenn ich sie besser kennen würde. Wer weiß, was Luca durchgemacht hat, in der Stadt der Tesare?
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 5
 
    
 
    
 
    
 
   Am Morgen bekommen fünf von uns Blut abgenommen. Ich bin erleichtert, weil es mich erwischt hat und nicht Kayla. Wer weiß, was das Blut ihnen über uns erzählt? Kayla hatte in der Nacht Schüttelfrost. Um ihre Einstichstelle herum haben sich winzige, zarte Linien gebildet, wie bei Samuel. Jetzt bin ich sicher, Kayla ist krank wegen des Medikaments. Es fällt mir schwer, es einzugestehen, aber Luca scheint recht zu haben, etwas läuft hier falsch. Aber was soll ich tun? Ich weiß nur, ich muss vor den Tesaren und allen anderen verbergen, dass meine Schwester krank ist. Ich bin nur froh, sie ist in meiner Dreiergruppe, so kann ich ihr einen Großteil der Arbeit abnehmen und sie beobachten.
 
   Wir arbeiten bis zum Abend. Kayla schafft es ohne größere Probleme. Nur zwei Mal schwächelt sie, aber der Tesar, der uns beaufsichtigt, hat es nicht bemerkt. Das Abendessen lässt sie allerdings ausfallen und geht gleich ins Bett. Ich hoffe, die Mädchen in unserer Hütte denken nicht darüber nach. Ich will nicht, dass eine von ihnen der Frau erzählt, Kayla wäre krank. Nicht bevor ich nicht herausgefunden habe, was es mit dem Funktionshaus auf sich hat. Lucas Worte haben Misstrauen in mir gesät. Jasmin ist immer noch nicht zurückgekehrt. Nicht mal, um ihre Kleidung zu holen. Ich möchte nicht, dass etwas nicht in Ordnung ist mit unserem neuen Zuhause. Aber in meinem Kopf flüstern leise Stimmen, ich soll auf der Hut sein. Wenn man die anderen wirklich weggebracht hätte, dann hätte man doch ihre Kleidung mitgenommen. Ich kann nicht länger leugnen, dass etwas hier nicht so läuft, wie ich es gerne glauben möchte. Nicht, wenn es um Kaylas Sicherheit geht. Solange Mutter noch bei uns war, habe ich sie oft genug enttäuscht, wenn ich mich geweigert habe, etwas zu lernen. Auch, wenn sie es vielleicht niemals erfahren wird, aber ich werde sie nie wieder enttäuschen. Ich werde Kayla beschützen, weil Mutter es so gewollt hätte.
 
   Als ich hinter die Hütte schleiche, um mein Geschäft zu erledigen, ruft jemand leise meinen Namen. Ich blicke mich um, kann aber in der Dunkelheit nichts erkennen. Langsam gehe ich weiter. Die Tesare stehen in der Mitte des Platzes. Sie sind nicht besonders aufmerksam. Ich frage mich sowieso, weswegen sie ständig Wache schieben. Selbst wenn wir hier weg wollten, würde keiner von uns durch den Lichtzaun kommen. Ich wüsste nicht einmal, wo der sich hier befindet. Bisher habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht, weil es keinen Grund dafür gab.
 
   Ich gehe langsam weiter bis zu der Stelle, wo sich die Toilette befindet. Eine kleine Holzhütte mit einem Loch im Boden. Immer zwei Gruppen teilen sich so eine Hütte. Als ich die Hand an die Türklinke lege, höre ich wieder meinen Namen, diesmal näher. Es kommt von hinter dem Toilettenhäuschen. Ich werfe einen Blick über die Schulter zurück. Die Tesare interessieren sich noch immer nicht für mich. So unauffällig wie möglich schleiche ich um die Toilette herum. Luca wartet dort auf mich.
 
   »Was machst du hier?«, frage ich flüsternd.
 
   »Auf dich warten«, sagt er grinsend.
 
   Für eine Sekunde macht mein Herz einen Satz. Warum sollte er auf mich warten? Luca winkt ab, als ich ihn fragen will.
 
   »Scht«, macht er, dann zieht er mich auf die Rückseite der Hütte. Es heißt, die Tesare können auch im Dunkeln ganz gut sehen. »Wie geht es Kayla?«
 
   »Gut, sie schläft«, sage ich und spiele meine Besorgnis herunter. Ich reibe mir fröstelnd über die Arme. Meine Jacke habe ich in der Hütte gelassen. Ich habe ja nicht damit gerechnet, hier draußen aufgehalten zu werden. Nervös trete ich von einem Fuß auf den anderen. Mir ist kalt und ich fange an zu zittern. Ich überlege, einfach mein Geschäft zu erledigen und wieder zurück in die Wärme meines Bettes zu gehen, aber dazu bin ich viel zu neugierig. Und irgendwie kribbelt es in meinem Magen, wenn ich daran denke, dass Luca und ich allein in der Dunkelheit stehen.
 
   »Ich habe etwas gesehen.« Ich kann Lucas Gesicht im Mondlicht kaum erkennen, aber in seiner Stimme klingt Angst mit. Ich höre auf, von einem Fuß auf den anderen zu wechseln.
 
   »Was?«, hake ich nervös und auch ein bisschen enttäuscht nach. Ich habe mir irgendwie erhofft, dass er mich hier her gelockt hat, weil er mich sehen wollte – aus anderen Gründen, nicht wegen seiner Verschwörungstheorien.
 
   »Heute Morgen haben sie einem von uns Blut abgenommen, Mario.«
 
   »Ja und?«, frage ich. Ich will endlich meine Sache hier draußen erledigen und zurück in die warme Hütte. Und ich will nach Kayla sehen. Jede Sekunde, die ich sie allein lassen muss, macht mich verrückt. Ich möchte mir nicht vorstellen, was in meiner Abwesenheit alles passieren könnte. »Bei mir haben sie auch Blut genommen.«
 
   »Mario haben sie vorhin geholt.« Luca klingt zornig. Er holt hörbar Luft. Ich könnte schwören, er ringt mit den Tränen. »Ich habe gesehen, wie ein Tesar ihn an den Waldrand gebracht hat. Er hat ihn mit seinem Speer erschossen.«
 
   Ich halte den Atem an. Für einen Moment bin ich geschockt, dann verdränge ich das Gefühl schnell wieder. »Sie bringen doch ständig welche von uns um«, sage ich. In Kolonie D haben wir das andauernd erlebt. Es sollte niemanden von uns mehr überraschen.
 
   »Er hatte Husten und am Nachmittag bekam er Fieber. Auf seinem Oberarm waren rote Linien.«
 
   Schlagartig wird mir bewusst, was das zu bedeuten hat. Rote Linien! Kann es wirklich sein? »Kayla!« Meine Knie werden weich und Luca muss mich auffangen. Er lehnt mich gegen die Rückwand der Toilette. In meinen Ohren rauscht es, alles fühlt sich ganz komisch an. Lucas Stimme klingt, als würde er ganz weit wegstehen.
 
   »Du musst weiter dafür sorgen, dass sie nicht mitbekommen, dass Kayla krank ist. Sie töten die, die krank sind. Da bin ich sicher«, sagt er eindringlich.
 
   Ich lasse mich an der Hütte herabgleiten. »Sie töten sie, weil sie sowieso sterben würden. Genauso, wie die Kinder, die nicht mit hier hergekommen sind. Die, die gleich in der Stadt gestorben sind«, sage ich eher zu mir, als zu ihm. Ich habe keine Ahnung, woher ich dieses Wissen nehme, aber das ist die einzige Erklärung. Deswegen wollen sie wissen, wenn jemand von uns krank ist. Ich muss heftig gegen die Tränen anschlucken. Es ist mir unmöglich auszusprechen, was ich gerade begreife; Kayla wird sterben. Aber Luca weiß auch so, was mir durch den Kopf geht.
 
   »Vielleicht hat sie wirklich nur eine Erkältung, dann ist alles in ein paar Tagen vorbei.« Luca hockt sich vor mich und nimmt meine Hände zwischen seine.
 
   »Sie hat auch diese roten Linien auf dem Arm«, sage ich. In mir drin fühlt es sich taub an, so als wäre alles nur ein Traum. Es fühlt sich an, als hätten mein Kopf und mein Körper aufgehört zu arbeiten. Ich möchte mich nicht bewegen, einfach gar nichts tun.
 
   »Das heißt nicht, dass sie sterben wird«, sagt Luca. Er legt seine Finger unter mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. Ich will ihn nicht ansehen, aber mir fehlt die Kraft, mich zu wehren.
 
   »Doch, genau das heißt es«, flüstere ich. »Die Tesare beschleunigen es nur.«
 
   »Und wenn nicht? Wir müssen hier weg.«
 
   Ich stoße ihn von mir und stemme mich langsam hoch. Sie wird sterben! Wozu noch kämpfen?
 
   Luca packt mich an den Armen und schüttelt mich. »Ich habe gesehen, dass sie Menschen getötet haben, nur weil sie sich einen Fuß umgeknickt haben. Glaubst du nicht auch, dass sie sie dann nicht auch töten würden, wegen einer Erkältung?«
 
   Ich starre ihn an. Es dauert ein wenig, bis die Worte zu mir durchdringen. »Ich muss sie hier wegbringen«, sage ich. Ich kann an nichts anderes mehr als an Kayla denken. Vielleicht wird sie von alleine wieder gesund, wenn wir sie nur hier raus schaffen, wenn die Tesare keine Möglichkeit bekommen, sie zu töten, wenn Luca recht hat. Ich ersticke fast, als mir klar wird, wie ernst die Lage ist.
 
   »Der Zaun«, erinnert mich Luca und reibt mit seinen Händen über meine Arme. Jetzt klingt er zufriedener. »Wir brauchen einen Plan.«
 
   »Bist du auch krank?« Werden vielleicht alle von der Spritze krank und sterben? Aber was sollte den Tesaren das bringen? Dann hätten sie uns gleich töten können.
 
   »Nein. Geh jetzt rein. Wir lassen uns was einfallen. Wenn wir noch länger hier stehen, schöpfen sie Verdacht.«
 
   Vorsichtig schiele ich um die Ecke. Einer der Tesare hat sich uns genähert. Er mustert uns und gluckst etwas. Als er Anstalten macht näher zu kommen, zieht Luca mich an sich und umarmt mich. Ich löse mich von ihm und schaue ihn fragend an.
 
   »Nur zur Tarnung. Vielleicht glaubt er, wir hätten uns zum Knutschen hier getroffen.«
 
   Ich muss lachen, aber ich spüre auch die Hitze in mein Gesicht steigen.
 
   »Also, ich lasse mir was einfallen«, sagt er. Mein Gefühl, was Luca betrifft, war nicht verkehrt. Seit er Kayla auf dem Platz von Kolonie D gerettet hat, fühlt er sich für sie verantwortlich. Aber ich habe wenig Hoffnung. Außerdem würde es mir besser gehen, wenn ich ihn nicht mit da hineinziehen müsste. Er muss ja nicht auch noch sterben. Und trotzdem hat es etwas Beruhigendes, Luca an meiner Seite zu wissen. Er strahlt etwas aus, das mir das Gefühl gibt, wenn Kayla bei jemand in Sicherheit ist, dann bei ihm.
 
   »Wir werden sie retten«, sage ich, aber ich weiß, es ist völlig unmöglich, ihnen zu entkommen. Selbst wenn wir es aus dem Lager schaffen würden, der Chip verrät ihnen jederzeit, wo wir sind. »Wir bringen sie hier raus«, sage ich trotzdem, weil es gut ist, es laut auszusprechen. Es hat so etwas Greifbares. Mit dem Saum meines Shirts wische ich mir die Tränen vom Gesicht.
 
    
 
   »Zieh dich bitte ganz aus«, sagt die Frau im weißen Kittel zu mir. Sie hat mich gleich nach Sonnenaufgang holen lassen. Mir steht der Schweiß auf der Stirn, meine Hände sind ganz nass. Ich habe riesige Angst. Nervös blicke ich mich um. Das Funktionshaus wäre schon gruselig genug, allein wegen seiner Einrichtung, aber das Wissen, dass niemand es mehr lebend verlässt, treibt mich in die Panik. Meine Finger zittern so heftig, dass ich die Knöpfe meiner Jacke kaum aufbekomme.
 
   Ich versuche mich abzulenken, indem ich die merkwürdigen Gerätschaften betrachte, die überall herumstehen; kleine metallene Schränke, Apparate mit runden Fenstern, Gläser in verschiedenen Formen, Spritzen in unterschiedlichen Größen. Ich sehe Tische, ganz aus Stahl, so lang, dass man bequem darauf liegen kann, aber keine Betten, und es gibt nur diesen einen Raum. Kein Winkel in dem Sven oder Jasmin sich versteckt haben könnten.
 
   Ich atme tief ein und wieder aus. Wenn es so sein soll, dann soll es so sein, denke ich. Ändern kann ich es sowieso nicht. Luca wird sich um Kayla kümmern, da bin ich sicher. Selbst wenn nicht, hat es in diesem Moment etwas Beruhigendes, zu wissen, dass Kayla krank ist. Dass sie mir bald nachfolgen wird. Ich weiß, ich sollte so nicht denken, aber irgendwie fühlt es sich besser an, in dem Wissen zu sterben, Kayla wird nicht mehr lange leben. Denn wenn auch sie bald stirbt, dann kann ihr nicht mehr viel Schlimmes passieren. Dann muss ich weniger Angst um sie haben. Entschlossen knöpfe ich meine Jacke auf und ziehe mich aus.
 
   Die Frau steht mit dem Rücken zu mir. Sie rührt mit einem Stäbchen in einer trüben Flüssigkeit herum und spricht in ein kleines silbernes Kästchen. »Brenna Holzmann, weiblich, siebzehn Jahre, Schwester von Kayla, Tochter von Susann und Stefan.« Sie legt das Kästchen beiseite und dreht sich zu mir um.
 
   Es fühlt sich merkwürdig an, so unbekleidet vor einer fremden Person zu stehen. Sie mustert mich ganz genau und kneift dabei die Lippen zusammen. Ich hebe die Arme und verschränke sie vor meiner Brust. Sie soll endlich machen, weswegen sie mich geholt hat, damit ich es hinter mir habe. Hoffentlich tut es nicht weh. Wird es wehtun?, frage ich Mutter. Meine Füße fühlen sich eisig an. Es ist kalt hier drin. Aber wozu sollten sie heizen, die, die zum Sterben herkommen, brauchen keine Wärme mehr.
 
   Die Frau kommt näher. Sie steckt sich ein Hörgerät in die Ohren. Dieses Gerät kenne ich. Bevor die Babys ihren Chip bekommen, werden sie damit untersucht. Marco hat gesagt, damit können sie hören, ob das Herz gesund ist. Es fühlt sich kalt an, als sie es mir auf die Haut drückt, noch kälter, als es hier sowieso schon ist. »Tief Luft holen«, sagt sie.
 
   Danach sieht sie mir in die Ohren, in den Mund, misst meine Größe und überprüft mein Gewicht. Jeden Wert spricht sie in das silberne Kästchen und kommentiert ihn. Jetzt weiß ich, dass ich meinem Alter entsprechend groß bin, mein Gewicht im unteren Drittel liegt und der Zustand meiner Zähne zufriedenstellend ist. Wozu sie das brauchen, wenn ich doch gleich tot sein werde?
 
   »Wie geht es deiner Schwester?«, fragt sie, während sie etwas in den Ausleser tippt.
 
   »Gut«, sage ich tonlos. Meine Stimme hat ausgesetzt, ich schlucke ein paar Mal, aber der Kloß in meinem Hals ist widerspenstig.
 
   »Du kannst dich wieder anziehen. Deine Schwester möchte ich auch noch sehen.«
 
   Sie muss meine beschleunigte Atmung bemerkt haben, denn sie blickt mich fragend an. »Beunruhigt?«
 
   »Kann ich wieder gehen«, frage ich nur.
 
   Sie schaut auf den Ausleser. »Wir sind fertig.«
 
   Heißt das, sie wird mich nicht töten? Wird mich gleich ein Tesar mitnehmen und in den Wald schaffen? »Meine Mutter, lebt sie noch?« Bevor ich sterbe, muss ich es wissen. Es kostet mich kaum Überwindung, die Frau zu fragen. Wahrscheinlich hat man mehr Mut, wenn der Tod auf einen lauert. Warum auch sollte man mit dem Tod vor Augen noch Angst vor irgendwas haben?
 
   »Das weiß ich nicht. Wir sind hier nicht auf dem neuesten Stand«, sagt sie. Das ist nicht, was ich hören wollte. Aber ich spüre deswegen keine Enttäuschung. Vielleicht, weil die Unwissenheit besser ist als die Gewissheit. Wenigstens hat sie mir geantwortet, das ist mehr, als ich erwartet habe.
 
   Ich knöpfe meine Jacke wieder zu und lehne mich an den Metalltisch, der in meinem Rücken steht. Die Frau schaut zu mir auf, den Ausleser in der Hand. »Du kannst gehen. Morgen früh bringst du mir deine Schwester.«
 
   Ich möchte hysterisch auflachen. Sie lässt mich einfach gehen. Aber wirklich erleichtert kann ich nicht sein. Morgen will sie Kayla sehen und dann wird sie merken, dass meine Schwester krank ist. Und sie wird sie nicht wieder gehen lassen. Dessen bin ich mir sicher. Ich trete auf die Tür zu, bevor ich die Funktionshütte verlasse, drehe ich mich noch einmal um. Die Frau im Kittel steht über ihre Notizen gebeugt und schreibt. Dass ich noch immer hier bin, scheint sie nicht zu interessieren.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 6
 
    
 
    
 
    
 
   Eigentlich sollte ich jetzt zur Arbeit in die Mine gehen. Bis zur Mittagspause ist es noch eine Weile hin. Aber ich kann nicht. Mir steckt die Furcht noch immer in den Gliedern. Dem eigenen Tod entgangen zu sein, ist nicht so schön, wie man denkt, wenn man weiß, dass der einzige Mensch den man noch hat, der Mensch, den man über alles auf der Welt liebt, sterben wird. Unweigerlich.
 
   Ich weiß, Kayla hat keine Chance, aber das bedeutet nicht, dass wir aufgeben werden. Was auch immer die Tesare mit uns gemacht haben, es war nur wieder eins ihrer perfiden Experimente, von denen wir auch in Kolonie D gehört haben. Ich muss einen Weg finden, sie in Sicherheit zu bringen. Ich werde dafür sorgen, dass sie als freier Mensch sterben kann. Weil Mutter es so gewollt hätte.
 
   Ich denke an den Tag, als Vater starb. Mutter hatte sich über seine Leiche gebeugt. Tränen rannen wie Wasserfälle über ihre Wangen. Der Kampf gegen Vaters Krankheit hatte an ihr gezerrt, ihr Haar hing strähnig ihn ihr Gesicht. Eigentlich trug sie es immer in einem Zopf, um Vater zu gefallen. Sie sah müde aus. Gleich würde der Oberaufseher mit einigen Helfern kommen und sie würden Vater mitnehmen und draußen an der Grenze verbrennen.
 
   Ich stand neben ihr, hielt Kaylas Hand, die leise schluchzte und fassungslos in Vaters Gesicht schaute. Mutter hielt seine Hand und murmelte etwas, das ich nicht verstand. Dann hob sie den Kopf, sah von mir zu Kayla, dann wieder zu mir. »Wenn wir frei gewesen wären, hätte er es schaffen können. Früher hätte er überlebt.« Dann senkte sie den Blick wieder auf Vater und sagte: »Mein einziger Wunsch ist, dass ihr irgendwann frei sein könnt.«
 
   Damals hatte ich nicht weiter darüber nachgedacht. Ich kannte ja nichts anderes, als Kolonie D. Natürlich haben wir alle irgendwann schon überlegt, wie es sein würde ohne die Tesare. Aber niemand hat ernsthaft daran gedacht, Kolonie D zu verlassen. Zumindest hat keiner darüber geredet.
 
   Jetzt wird mir erstmals klar, dass es doch so gewesen sein muss, dass die Erwachsenen doch über ein Leben außerhalb der Kolonien nachgedacht haben. Warum sonst hätte meine Mutter das sagen sollen?
 
   Mit zielstrebigen Schritten gehe ich auf das kleine Toilettenhäuschen zu. Einer der Tesare schaut mich an, rührt sich aber nicht von seinem Posten. Ich gehe um die Hütte herum und lasse mich gegen die Rückwand sinken. Der Boden ist gefroren und die Kälte dringt sofort durch meine Kleidung, aber es macht mir nichts aus. Ich ziehe die Beine an und verschränke die Arme auf den Knien.
 
   Direkt hinter den Hütten, nur zwei Schritte von mir entfernt steigt der steile Abhang empor, der unser Lager umschließt. Er ist ganz bedeckt von Laub und einer dünnen Schicht Schnee. Oben stehen Bäume bis an den Rand gedrängt. Ein paar sind so nahe am Abgrund gewachsen, dass sie sich gefährlich neigen. Es sieht aus, als würden sie jeden Augenblick hinunterstürzen. Ich überlege, ob so ein groß gewachsener Baum es schaffen könnte, den Lichtzaun zu durchbrechen. Wie viel Kraft bräuchte es, um den Zaun zu zerstören? Kann er überhaupt ausgeschaltet werden?
 
   Wenn der Zaun nicht wäre, könnte ich Kayla nehmen, mit ihr den Hang hinaufsteigen und durch den Wald fliehen. Die Bäume würden uns vor den Speeren schützen, weil die Tesare nicht richtig zielen könnten. Wenn der Zaun nicht wäre. Ich drücke meine Finger in die gefrorene Erde, bis der Schmerz einsetzt.
 
   Vielleicht sollte ich alles einfach passieren lassen. Kayla geht es gut hier. Sie hätte noch einen Tag, oder zwei. Sie fängt gerade an, ihr neues Leben zu genießen. Der Speer ist ein schneller Tod. »Er hätte überleben können«, hat Mutter gesagt. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber was, wenn Kayla dort draußen wirklich gesund werden könnte? Mutter hat so sicher geklungen.
 
   Meine Finger ertasten unter dem Laub einen Stein, etwa so groß wie ein Vogelei. Ich nehme ihn, stehe auf und werfe. Er fliegt den ganzen Weg den Abhang hinauf und landet irgendwo dort oben, wo ich ihn nicht mehr sehen kann. Ich schnaube. Also ist der Zaun dort oben. Das erweitert unseren Bewegungsradius um eine unnutzbare Zone, denke ich bitter und lehne mich gegen das Toilettenhäuschen. Es wundert mich, dass noch keiner der Tesare nach mir gesehen hat. Aber wohin soll ich auch verschwunden sein?
 
   Aus den Augenwinkeln nehme ich eine Bewegung zwischen den Bäumen am Rand der Anhöhe wahr. Ich sehe genauer hin. Ich muss mich geirrt haben. Da ist nichts. Dann taucht ein rotbrauner Kopf auf, eine längliche Schnauze und schlappe, herabhängende Ohren. Ein Tier? Es schaut zu mir herunter, tritt näher an den Abgrund. Es muss mir etwa bis zu den Knien reichen. Sein Schwanz wedelt hin und her. Wahrscheinlich hat der Stein den Hund neugierig gemacht.
 
   Der Hund läuft am Rand des Abgrunds entlang. Ein paar Meter hin, ein paar zurück. Es sieht aus, als überlege er, ob es sich lohnen könnte, den Weg nach unten zu nehmen. Wie ist er durch den Zaun gekommen?
 
   Ein zweiter taucht neben ihm auf. Er ist ganz schwarz. Sein Fell ist länger als das des anderen. Er sieht auch zu mir herunter. Er macht einen vorsichtigen Schritt nach unten. Noch einen. Und noch einen. Dann rutscht er auf dem feuchten Laub aus. Er rudert mit den Pfoten und jault quietschend auf. Ein Geräusch, das mir bis in die Knochen zu dringen scheint. Er hat Hunger, denke ich und überlege gerade, mich vorsichtshalber in Sicherheit zu bringen, als ein Tesarenspeer neben mir aufleuchtet und beide Hunde zu Asche macht.
 
   Mein Mund klappt mir auf und ich rechne damit, dass der Tesar mich auch töten wird. Ich schließe die Augen und halte die Luft an. Er gluckst etwas, ich sehe ihn an. Mit seinem Speer bedeutet er mir, mein Versteck zu verlassen. Er stößt mich in Richtung der Mine. Warum tötet er mich nicht, nach dem, was ich gerade gesehen habe? Ich denke nicht weiter darüber nach. Dazu bin ich viel zu aufgeregt.
 
   In der Mittagspause mache ich mich auf die Suche nach Luca. Er steht mit ein paar anderen Jungen in der Gasse zwischen zwei Wohnhütten. Ich bleibe ein paar Schritte entfernt stehen und winke ihn zu mir. Er schaut mich fragend an, kommt aber gleich rüber. Als er die Gruppe Jungen verlässt und auf mich zugeht, machen seine Freunde Witze. Ich kann spüren, wie ich rot werde, und sehe zu, dass ich außer Sicht komme. Luca folgt mir. Kayla habe ich beim Brunnen zurückgelassen. Ich will nicht, dass sie mitbekommt, worüber ich mit Luca rede.
 
   »Stimmt was nicht?«, will Luca wissen. Ich zerre ihn hinter mir her zum Toilettenhäuschen. Das bringt uns noch mehr belustigte Blicke ein. Luca zieht die Augenbrauen hoch, als ich mich brabbelnd darüber beschwere, was für Idioten unsere Mitkolonisten doch alle wären.
 
   »Also? Was ist passiert?«, fragt er und lehnt sich mit verschränkten Armen gegen die Holzwand. »Ich gehe davon aus, dass du mich nicht zum Kuscheln hier hergebracht hast.«
 
   Dafür erntet Luca von mir einen bösen Blick. »Ich dachte, du hältst nicht viel von Reden und Gesellschaft«, sage ich schnippisch.
 
   »Wie kommst du darauf?«
 
   Ich zucke mit den Schultern. »In Kolonie D bist du jedenfalls jedem aus dem Weg gegangen.« Irgendwie stört es mich ein wenig, dass Luca glaubt, er müsse genauso blöd werden, wie die anderen Jungen in unserem Alter, die sich ständig über uns Mädchen lustig machen, irgendwo herumstehen und geistlose Kommentare abgeben. Er war mir immer so anders vorgekommen; nachdenklich, reifer, überlegter. Meist hat er mit unbewegtem Blick vor sich hingestarrt. Während die anderen Jugendlichen sich unterhalten oder auch mal Unfug getrieben haben, soweit das für uns möglich war. Zumindest hat er nie dumme Witze über Mädchen gemacht. Aber das hätte ja auch erfordert, sich mit uns abzugeben.
 
   »Ich habe etwas gesehen«, sage ich mit einer Mischung aus Entrüstung und Aufregung.
 
   »Haben sie schon wieder jemanden erschossen?« Jetzt sieht Luca besorgt aus und das Schmunzeln ist aus seinem Gesicht gewichen.
 
   »Ja, zwei«, sage ich und schaue ihn ernst an. Zumindest versuche ich das. Aber als Luca schockiert der Mund aufklappt und sein Gesicht dunkelrot anläuft, fange ich an zu prusten. »Zwei Hunde«, füge ich kichernd an.
 
   »Hunde?«
 
   Ich erzähle ihm die ganze Geschichte, lasse auch nicht aus, wie ich den Stein geworfen habe und nichts passiert ist. »Es gibt keinen Zaun«, sage ich zu ihm und würde am liebsten laut schreien vor Begeisterung.
 
   »Bist du sicher?«
 
   Ich hocke mich hin, durchwühle das Laub nach einem Stein, der schwer genug ist, um weit fliegen zu können, und reiche ihn Luca. »Versuch es.«
 
   Er schaut mich einen Moment ungläubig an, holt dann aber Schwung und wirft. Der Stein fliegt noch weiter als meiner. Auf seinem ganzen Flug löst er nirgends einen Lichtblitz aus. Luca sucht sich noch einen Stein, tritt bis an den Hang heran und wirft ihn von unten den Abhang hinauf, sodass er nur wenige Zentimeter über dem Boden entlang fliegt.
 
   Er dreht sich zu mir um und schaut mich mit schief gelegtem Kopf an. Er runzelt die Stirn und fährt sich mit der Hand durch sein dichtes Haar. »Und der Hund ist heruntergerutscht?«, fragt er, aber mir scheint, als wäre er mit den Gedanken schon viel weiter.
 
   »Ja«, bestätige ich. »Bis zur Hälfte. Dann hat der Tesar gefeuert.« Ich zeige ihm die ungefähre Höhe. »Vielleicht hatten sie einfach noch keine Zeit, einen Zaun zu errichten.«
 
   Luca schaut ungläubig. »Sie sind so kontrollsüchtig. Das glaube ich nicht. Vielleicht ist der Zaun weiter weg? Vielleicht wegen der Mine. Die verläuft hier unten irgendwo. Niemand weiß, wie tief in die Erde diese Dinger funktionieren.«
 
   Was Luca sagt, versetzt mir einen Schlag. Er könnte recht haben. »Nein. Wie sind die Hunde dann hier reingekommen?«
 
   »Sie waren schon immer da«, sagt er trocken.
 
   Das könnte stimmen, aber ich will es nicht glauben. Ich will es nicht hören. Nicht, wo Kayla morgen sterben soll. »Ich werde heute Nacht gehen«, sage ich entschlossen. »Und wenn ich alle zwei Schritte einen Stein werfen muss.« Ich weiß, ich klinge verzweifelt und auch ein wenig trotzig, aber es ist mir egal. Welche andere Möglichkeit bleibt mir denn schon.
 
   In der Nacht sind unsere Chancen am größten. Wenn wir es schaffen, den Abhang hinauf zu kommen, ohne dass die Tesare uns bemerken, dann werden sie vor morgen früh nicht mitbekommen, dass wir weg sind. Bis dahin hätten wir einen guten Vorsprung. Ich will nur ein paar Tage für Kayla. Nur ein Versteck, in dem sie in aller Ruhe und in Freiheit gesund werden kann, oder sterben. Aber Mutter hat gesagt, in Freiheit könnte sie gesund werden, also wische ich jeden Gedanken an den Tod einfach weg. Ich werde es auf jeden Fall versuchen, auch ohne Luca. Und sollten Kayla und ich dabei sterben, dann ist es eben so. Morgen würden die Tesare Kaylas Leben so oder so beenden.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 7
 
    
 
    
 
    
 
   Ich habe Kayla nicht gesagt, was wir vorhaben. Als alle schlafen, wecke ich sie. Sie schaut mich verwirrt an, als sie sieht, dass ich meine Hose und meine Jacke anhabe. Ich lege einen Finger auf meine Lippen, um ihr zu bedeuten, dass sie ruhig sein soll. Sie schaut mich noch fragender an. Am Abend hat sie Nasenbluten gehabt. Im Licht der kleinen Lampe, die über ihrem Bett hängt, kann ich noch immer etwas Blut unter ihrer Nase sehen.
 
   Mit der einen Hand ziehe ich ihre Decke weg, mit der anderen reiche ich ihr ihre Kleidung. Sie runzelt ihre Stirn, greift aber nach ihren Sachen. Ich muss ein Lachen unterdrücken, weil ihre Haare wie Stacheln in alle Richtungen ragen. Kayla hat schon immer langes Haar gehabt. Sie hat es gemocht, wenn Mutter ihr Zöpfe gemacht hat. Als Mutter fortgeholt wurde, habe ich Kaylas Haare so kurz geschnitten wie meine, um mir die Arbeit zu sparen, außerdem habe ich nie aufgepasst, wenn Mutter Kaylas Haare geflochten hat. Kayla hat sich nie beschwert über meine Entscheidung.
 
   Während sie sich anzieht, packe ich alles, was wir an Wasser und Nahrung noch in unseren Schränken haben in unsere Beutel. Kayla hat sogar noch einen Streifen ihres Trockenfleisches. Wenn uns die Flucht gelingt, werden wir Nahrung brauchen.
 
   Dann stößt sie mit dem Fuß gegen ihre Waschschüssel. Sie poltert blechern über den Boden. Andrea, ein Bett weiter, regt sich unter ihrer Decke. Sie stöhnt verschlafen und schaut zu uns rüber. Ich lege einen Finger auf meine Lippen und zische: »Scht, Toilette.« Sie nickt und kuschelt sich wieder in ihr Kissen.
 
   »Toilette?«, fragt Kayla leise. Ich nicke und helfe ihr, ihre Schuhe zu binden. Meine Schwester ist nicht dumm und zeigt auf die Taschen, die ich gepackt habe und grinst. Trotzdem zieht sie sich fertig an und wendet sich zum Ausgang.
 
   Auf Zehenspitzen schleichen wir uns aus der Hütte. Es ist stockfinster. Ich kann nicht weit sehen. Ich drücke mich an die Holzwand und bedeute Kayla es mir nachzumachen. Sie schiebt ihre Hand in meine und folgt mir. Ich kann zwar keinen der Tesare ausmachen, aber das heißt nicht, dass nicht einer in der Nähe ist. Ihre dunkelgrüne Haut, scheint sie in der Nacht fast unsichtbar werden zu lassen. Und wenn sie wirklich besser sehen und hören als wir, kann es sein, dass sie uns entdecken, noch bevor wir überhaupt ahnen, dass sie da sind.
 
   Wir schaffen es bis hinter die Toilette, ohne Geräusche zu machen. Ich bin dankbar für den weichen Untergrund, auf dem sich die Kolonie befindet. Luca erwartet uns schon. Er lächelt Kayla an und bedeutet ihr noch einmal, nichts zu sagen. Er deutet den Hang hinauf und sie nickt. Spätestens jetzt scheint sie begriffen, was wir vorhaben. Sie muss uns blind vertrauen, denn sie folgt Luca ohne Anstalten zu machen, obwohl sie weiß, dort könnte irgendwo ein Lichtzaun sein. Ich bin stolz auf sie.
 
   Es hätte auch anders laufen können. Sie hätte diskutieren können, sich wehren können. Aber sie zweifelt nicht an unseren Absichten, wenn doch hält sie sich bemerkenswert ruhig. Sie steigt einfach hinter Luca den Abhang hinauf, ohne Fragen zu stellen oder sich zu beschweren. Früher wäre das anders gelaufen. Als Mutter noch bei uns war, hat sie meine Entscheidungen und Handlungen immer infrage gestellt. Sie hat nur Mutter ihr Vertrauen geschenkt. In ihren Augen war ich in nichts so gut wie Mutter. Wahrscheinlich hat sie nicht einmal Unrecht gehabt. Gerade deswegen habe ich damit gerechnet, dass sie hinterfragt, was wir hier tun.
 
   Den Abhang hinaufzuklettern, ohne Geräusche zu machen, ist schon schwieriger. Das Laub ist zu einer schlierigen Masse geworden, der Boden rutschig. Kleine gefrorene Erdbrocken und Steine machen uns den Aufstieg schwer. Ich klettere hinter Kayla her, so kann ich sie notfalls stützen, sollte sie ins Straucheln geraten.
 
   Wir schaffen es bis zur Mitte ohne Zwischenfälle. Da kommt Luca ins Rutschen. Er kann sich nur schwer wieder fangen. Kayla stößt einen zischenden Laut aus, als Luca auf sie zu kommt. Sie hebt ihre Hand, schüttelt sie aus. Luca hat sie getreten, begreife ich. Ich wappne mich gegen den Schmerzensschrei, der folgen wird. Aber er kommt nicht. Sie ist so tapfer.
 
   Als Luca oben ankommt, hilft er uns über den Rand. Wir legen uns alle drei auf den kalten Boden und schnaufen, mehr vor Aufregung, als vor Erschöpfung, denn so schwer war der Aufstieg nicht. Luca schaut zurück auf das Lager. »Alles ruhig«, flüstert er.
 
   Kayla liegt schnaufend neben mir. Sie greift nach meiner Hand, ich verschränke meine Finger mit ihren. Wir warten bis Kaylas Atmung ruhiger geht. Ich will keinen Hustenanfall riskieren. Sie ist wohl die einzige von uns, für die die Kletterei wirklich anstrengend war. Einige Augenblicke, dann atmet Kayla ein paar Mal kurz durch und nickt Luca zu. »Okay«, flüstert sie.
 
   Luca lässt uns kaum Zeit darüber nachzudenken, wie einfach es war bis hier herzugelangen. Er treibt uns dazu an, Steine und Tannzapfen zu sammeln. Mein Atem geht keuchend. Ich rechne damit, dass sie jeden Augenblick über den Rand kommen und ihre Speere auf uns abfeuern. In der Dunkelheit kann ich kaum etwas sehen, also muss ich tastend den Waldboden absuchen. Je länger das dauert, desto nervöser werde ich. Trotzdem suche ich weiter, bis ich die Taschen voll mit allem habe, was man werfen kann.
 
   Kayla achtet darauf, dass sie in meiner Nähe bleibt, was gut ist. Jeder unüberlegte Schritt, den wir machen, könnte direkt in den Lichtzaun führen. Erst als wir genug gesammelt haben, geht Luca voran. Immer wieder wirft er Steine und Tannzapfen. Als Lucas Taschen leer sind, gehe ich zuerst und werfe. Kayla möchte dann auch übernehmen, aber wir lassen sie beide nicht vorgehen.
 
   Die hohen Bäume lassen kein Mondlicht zu uns herunter. Wir arbeiten uns Steinwurf für Steinwurf voran. Einen Fuß vor den anderen, immer nahe beieinander. Zweige knacken unter unseren Füßen, mehrmals stolpere ich über Wurzeln. Luca bewegt sich so behände durch den Wald, dass ich ihn nur bewundern kann. Er strauchelt nicht, macht kaum ein Geräusch. Es ist fast, als könnte er in der Nacht sehen. Kayla und ich folgen ihm auf den Fuß, sobald wir merken, wie sicher er sich bewegt.
 
   Ich fühle mich zwiegespalten; ich möchte schneller vorankommen, um genügend Abstand zwischen uns und die Speere der Wächter zu bekommen, und ich möchte langsamer vorankommen, aus Angst, jeder Schritt könnte unser letzter sein. Aber da kommt kein Lichtzaun. Nicht nach hundert Schritten, nicht nach fünfhundert. Es scheint als stände uns die ganze Erde offen. Zum ersten Mal in unserem Leben beschränkt sich unsere Welt nicht nur auf ein winziges Gebiet, das wir uns mit vielen anderen Menschen teilen. Zum ersten Mal spüre ich so etwas, wie frei durchatmen zu können. Und doch macht mir diese Plötzliche Weite auch Angst. Ich fühle mich fast schon Schutzlos, so als müsste ich nachts auf die Toilette, und würde nur eins wollen; wieder unter meine schützende Decke schlüpfen. Denn solange ich nur in meinem Bett liege, kann mich nichts aus der Dunkelheit angreifen.
 
   Nach einer Weile bleibt Luca stehen. »Ich denke, jetzt müssen wir nicht mehr mit einem Zaun rechnen«, sagt er ruhig.
 
   Meine Atmung geht hektisch und bei ihm, nichts. Als wären wir nicht gerade Ewigkeiten durch den Wald gelaufen, immer mit der Angst im Nacken, die Tesare könnten uns folgen. Ich würde ihn am liebsten würgen, weil ich mir nicht erklären kann, wie er das macht. In meiner Vorstellung sehe ich ihn über mich lachen. Nicht einmal Kayla scheint so außer Atem zu sein wie ich, und sie ist krank, aber Luca hat sie auch eine Zeit lang getragen. Ich bin so viel Bewegung einfach nicht gewohnt, sage ich mir. Wer weiß, was Luca in seinem früheren Leben gemacht hat. Er kennt sich in Wäldern wohl gut aus. Vielleicht haben die Tesare ihn auf die Jagd nach Wild geschickt? Aber er scheint kein Sklave gewesen zu sein. Genauso wie die Frau trägt er kein Mal. Dieses fehlende Mal auf Lucas Stirn hat schon in der Kolonie zu vielen Spekulationen und Gerüchten geführt.
 
   Ich stemme die Hände auf die Knie und atme ein paar Mal tief durch, bevor ich es wage, etwas zu sagen. »Bist du sicher?«
 
   »Sicher kann man nie sein, aber ich wüsste nicht, wozu sie so weit außerhalb des Lagers noch einen Zaun bauen sollten.«
 
   »Das war einfach. Findest du das nicht auch merkwürdig?« Ich hole meine Wasserflasche aus meinem Leinensack und trinke hastig ein paar Schlucke, um das Brennen im Hals zu bekämpfen.
 
   »Das war wirklich einfach!«, mischt Kayla sich ein. »Warum laufen wir eigentlich weg?« Sie klingt trotzig. Ich möchte ihr gern die Wahrheit sagen, aber das geht nicht. Wie sagt man einem Kind, dass es sterben soll, nur weil es krank ist. Dass es nicht mehr lange zu leben hat, wenn die Tesare es finden. Aber wahrscheinlich genügt unsere Flucht sowieso schon zum Todesurteil. Ich denke nicht, dass sie, wenn sie uns erst erwischen, zögern werden von ihren Speeren Gebrauch zu machen.
 
   Ich ziehe sie in meine Arme und halte sie einige Augenblicke lang fest. Am liebsten würde ich sie gar nicht mehr loslassen, aber sie kämpft sich frei und schaut mich fragend an. Was soll ich ihr nur sagen, warum ich sie von dem einzigen Ort weggebracht habe, an dem sie jemals genug zu essen hatte. An dem sie seit Langem wieder glücklich war. Ich kann verstehen, wenn sie mich jetzt hasst. Aber das Risiko muss ich eingehen, denn ich werde ihr nicht sagen, dass sie vielleicht sterben wird.
 
   »Da läuft irgendein Experiment. Keine Ahnung, was genau, aber sie töten uns einen nach dem anderen. Wir mussten es versuchen.« So einfach war das. Luca hat nicht einmal gelogen. Er hat nur ein paar Dinge weggelassen.
 
   »Aber …« Kayla schnieft und wischt mit dem Ärmel ihrer Jacke über ihr Gesicht. Ich ziehe sie wieder an mich. Ich befürchte, dass jetzt das Gezeter losgeht, die Diskussionen, das Wüten.
 
   Meine kleine Schwester kann ein fröhliches, freundliches und aufgewecktes Mädchen sein. Sie kann aber auch ganz anders, wenn ihr etwas nicht in den Kram passt. Dann bekommt sie richtige Zornattacken, schreit, trampelt herum und schlägt um sich. Einmal hat sie mich mit ihren kleinen Fäusten regelrecht traktiert, weil ich ihr nicht erlaubt habe, mit ihren Freunden zu spielen. Wir hatten damals ein schlimmes Unwetter, das sogar ein paar der kleinen Holzhütten zerstört hat. Ihr Misstrauen, was meine Fähigkeit Entscheidungen zu treffen betraf, hat zu Streit zwischen uns geführt. Das hat sich erst in den letzten Monaten geändert. Aber ich vermute, dass es eher daran lag, dass sie nachdem Mutter fort war, einfach keine Lust mehr gehabt hat, mit mir zu streiten.
 
   »Du wirst nicht wieder hungern«, verspreche ich ihr. Wahrscheinlich ist das nicht einmal gelogen. Vielleicht wird sie gar nicht mehr lange genug leben, um wieder richtig Hunger zu verspüren. Die ganze Zeit rede ich mir ein, Kayla hat nur eine Grippe. Aber Luca hat recht. Warum sollten die Tesare Kinder mit einer Grippe töten? Sie würden in wenigen Tagen wieder gesund werden. Und ich darf den kleinen Samuel nicht vergessen, und wie er auf die Spritze reagiert hat.
 
   »Und wir werden ganz viel Spaß haben«, fügt Luca hinzu. Er legt seinen Arm um Kayla und drückt ihr einen Kuss auf den Scheitel. Mein Herz macht einen Satz. Ich glaube, ich mag Luca.
 
   Ich glaube, Kayla mag Luca auch. Sie sieht zu ihm auf, und selbst im Dunkeln kann ich ihre Augen leuchten sehen. Meine kleine Schwester himmelt Luca an.
 
   »Dann beeilen wir uns.« Kayla kichert und schiebt uns vorwärts.
 
   Ich bin erleichtert, weil Kayla kein Theater macht, und auch ein wenig neidisch auf Luca, weil er ihr Vertrauen so schnell erobert hat.
 
   Wir laufen die ganze Nacht durch dichten Wald. Ein paar Mal müssen wir anhalten, weil Kayla die Kraft verlässt. Sie hustet schlimm und ich frage mich, ob es ein Fehler war. Ob es nicht besser gewesen wäre, sie am Morgen einfach in die Funktionshütte zu bringen. Aber ich wische diese Gedanken gleich wieder weg. Der Tod kann nicht besser sein. In mir keimt immer noch die Hoffnung, sie könnte wieder gesund werden. Warum sollte sie nicht wieder genesen. Sie war schon oft krank. Was sollte dieses Mal anders sein?
 
   Die Spritze. Aber das wissen wir nicht. Alles, was wir mit Sicherheit wissen ist; die Tesare töten Kinder, die krank sind. Vielleicht hätten auch diese Kinder wieder gesund werden können, hätten die Tesare nicht eingegriffen. Nur deswegen sind wir auf der Flucht. Nur, damit Kayla diesem Schicksal entgeht. Nur, weil Mutter gesagt hat, in Freiheit hätte Vater wieder gesund werden können. Genau das will ich für Kayla.
 
   Als die Dämmerung einsetzt, kommen wir endlich aus dem Wald heraus und stehen direkt vor einem großen See. Das Wasser ist dunkelgrün. Zum ersten Mal in unserem Leben sehen Kayla und ich Enten, lebende Enten. Sie gleiten auf dem Wasser dahin und machen quäkende Geräusche, als sie uns entdecken. Am Rand ist das Wasser zugefroren. Kayla wirft fasziniert ein paar Steine auf das Eis. Keine von uns hat jemals einen zugefrorenen See gesehen. Keine von uns hat je einen See gesehen.
 
   »Frieren die Enten nicht?«, will sie wissen. Sie schaut dabei Luca an, als wüsste sie, dass ich ihre Frage nicht beantworten kann. Auch ihr ist aufgefallen, wie gut Luca sich in der Natur auszukennen scheint.
 
   Ohne ihn würden wir noch immer orientierungslos durch den Wald laufen, wahrscheinlich immer im Kreis. Aber er schien eine Richtung eingeschlagen und dieser war er unbeirrt gefolgt. Hier und da einen Blick hoch zum Himmel, wenn der Wald den Blick auf den Mond freigegeben hat und dann war er zügig weitergegangen. Einige Schritte, dann hat er Baumstämme befühlt, und wieder weiter.
 
   »Ihre Federn sind mit einem Fett bestrichen, das lässt kein Wasser auf ihre Haut«, sagt er knapp. Er wirkt erschöpft. Seine Haare stehen wirr um seinen Kopf herum, das steht ihm. Er dreht sich ein paar Mal im Kreis, dann zeigt er in Richtung einiger kleiner Holzhäuser. »Wir müssen herausfinden, wo wir sind. Vielleicht gibt es dort irgendwo eine Straßenkarte.«
 
   »Eine Straßenkarte, was ist das?« Kayla hängt sich an Lucas Arm. Ein wenig eifersüchtig trotte ich hinter den beiden her. In Kaylas Augen ist Luca so etwas wie ein Held. Ich wäre auch gern jemand, auf den sie stolz sein kann. Mutter hat sie auch immer bewundert. In Kolonie D habe ich nie etwas getan, was sie hätte bewundern können. Selbst in den letzten Monaten habe ich uns eher schlecht durchgebracht.
 
   Die Holzhütten am See sind nicht groß und fast komplett von Kletterranken und anderen Pflanzen zugewuchert. Unter manchem Grünzeug verbirgt sich ein Auto, ein Stuhl oder andere Sachen, die bezeugen, dass hier einst der Mensch die Herrschaft über die Natur hatte. Jetzt hat die Natur sich zurückerobert, was ihr gehört.
 
   Mit bloßen Händen reißt Luca Ranken vom Eingang einer Hütte. Die Entenfamilie ist uns bis hierher gefolgt und beobachtet uns argwöhnisch. Ich greife mit zu und reiße auch Grünzeug von den Wänden der Hütte, bis die Tür soweit frei ist, dass wir ins Innere gelangen.
 
   Es ist unheimlich und aufregend zugleich, was uns hier drinnen erwartet. Ich sehe mich in der kleinen Hütte um und habe das Gefühl, dass ich den Menschen, die damals hier gelebt haben, ganz nahe bin. Diese Hütte ist ein Stück unserer Vergangenheit. Sie stammt aus einer Zeit, als Menschen noch frei waren. Ich versuche alles hier in mich aufzunehmen, um ein Gefühl für das Leben der Menschen von damals zu bekommen. Einige Ranken haben es bis hier rein geschafft. Sie umschlingen Möbel, deren Nutzen ich nur erraten kann. Ein großes bequem wirkendes Ding nimmt eine ganze Wand ein. Ein kleines Kerlchen mit Buschelschwanz kommt unter einem Tisch hervorgeschossen, rennt quer durch die Hütte und flieht dann zu einem kaputten Fenster heraus.
 
   »Ein Eichhörnchen«, quiekt Kayla. »Ich hab eins gesehen in Marcos Buch über Tiere. Ich weiß genau, das war ein Eichhörnchen.« Ich sehe Luca fragend an, er nickt.
 
   Luca steuert auf das große Teil vor der Wand zu. Es sieht irgendwie aus wie ein Bett mit Lehne. Ich weiß nicht, wie es heißt, aber ich weiß, dass man darauf sitzen kann. Er reißt die Pflanzen herunter und zeigt darauf. »Setzt euch.« Wusste ich es doch.
 
   Kayla schaut mich misstrauisch an. Ich zucke mit den Schultern und drücke mit den Fingern auf die dunklen Kissen, die halb so groß sind, wie ein Bett. Sie sind aufgerissen, weiße Wolken quellen aus ihrem Inneren. Der Stoff fühlt sich krustig und klamm an. Kayla setzt sich erst vorsichtig, springt dann noch mal auf und lässt sich mit Schwung fallen. Sie kichert und wiederholt das Ganze mehrmals. Mit jedem Sprung wirbelt sie Dreck und Staub auf. Bald ist sie fast in einer Staubwolke verschwunden. Wenn es Kaylas Gehopse übersteht, wird es mich auch tragen können. Ich lasse mich drauf fallen und schließe die Augen, atme tief durch.
 
   Ich bin müde, meine Knochen schmerzen, meine Muskeln zucken unkontrolliert, meine Füße passen kaum noch in ihre Schuhe. Ich streife sie ab, lass sie unbeachtet auf den schmutzigen Boden fallen. So weit bin ich noch nie gelaufen. Unser Bewegungsradius in Kolonie D war extrem eingeschränkt. Für einen Moment sehne ich mich zurück in mein bequemes neues Bett im Lager bei der Mine. Die Nacht war anstrengend gewesen. Ich belausche Luca, der Schranktüren aufreißt, sie wieder zuwirft, irgendwelche Dinge auf den Boden fallen lässt. Obwohl er genauso müde sein muss wie wir, scheint er noch immer Kraftreserven zu haben. Er gönnt sich keine Pause, agiert einfach weiter, als würde sein Körper ewig funktionieren. Ich frage mich, wo er diese Stärke hernimmt.
 
   Jemand rüttelt an meiner Schulter. Ich muss eingeschlafen sein, als ich die Augen öffne, schaut Luca auf mich herab. Ich blinzle, runzle die Stirn und richte mich widerwillig auf. Kayla liegt mit dem Kopf auf meinen Schoß und beschwert sich im Halbschlaf. Vorsichtig bette ich sie gemütlicher und lege ihr meine Jacke auf den Oberkörper.
 
   »Ich habe eine Karte gefunden. Draußen war eine in einem Kasten angebracht. Ach übrigens …« Luca grinst, »wir befinden uns in einem Naherholungspark, aber das wusstet ihr zwei ja schon.« Er sieht von Kayla zu mir und dann auf unseren dreckigen aber bequemen Schlafplatz. Ich verstehe nicht was er meint, aber seinem Tonfall entnehme ich, dass er sich gerade über uns lustig gemacht hat.
 
   Luca kniet sich auf den Holzboden und breitet ein großes Stück Papier aus, auf dem ich viel Grün sehen kann, durch das sich rote, graue und gelbe Adern ziehen. »Das ist eine Wanderkarte«, sagt er und bittet mich, mich zu ihm zu knien.
 
   »Woher weißt du das«, frage ich, denn ich habe noch nie von einer Wanderkarte gehört.
 
   »Das steht hier oben.« Er zeigt auf ein paar Buchstaben am oberen Rand.
 
   »Ich kann nicht lesen«, sage ich. Warum sollte ich es ihm verheimlichen, ich schäme mich nicht dafür. In Kolonie D muss man nicht lesen können.
 
   Er blickt zu mir auf, ein paar Strähnen seiner wirren Haare haben sich über seine Augen gelegt. Er streicht sie mit einer flinken Bewegung weg. Kurz sehe ich Verwunderung in seinen Augen aufblitzen, aber dann nickt er. Er zeigt mit einem Finger auf einen Punkt der Karte, auf dem ich mehrere gekreuzte Striche sehe. Sie erinnern mich an Dächer. »Wir sind hier. Hier ist die Mine. Wir sind die ganze Nacht nach Westen gelaufen.«
 
   Ich nicke einfach nur und tue so, als würde ich verstehen, was Luca mir da zeigt, aber eigentlich sehe ich nur grün und rot und gelb. Und dort, wo wir sind, gibt es einen länglichen blauen Fleck. »Was ist das?«, frage ich.
 
   »Der See gleich da draußen.«
 
   Ah, denke ich. Grün für Wälder, blau für Wasser. Ich frage nicht weiter, wofür die anderen Farben stehen. Ich beobachte Luca, wie er sich über die Karte beugt, mit den Fingern die Linien abfährt und alles genau studiert. Schon in der Nacht im Wald habe ich bewundert, wie selbstsicher er sich bewegt hat, wie er sich am Mond orientiert hat. Er kam mir so anders vor, so als würde er jede Nacht durch Wälder streifen. Als würde er das schon sein Leben lang tun. Luca ist noch immer ernst, benutzt nach wie vor nur wenige Worte, aber er macht den Eindruck auf mich, als wäre er in dem, was wir hier tun zuhause.
 
   »Wir müssen weiter nach Westen. Da ist eine Stadt, die scheint etwas größer zu sein. Dort könnten wir ein Funkgerät finden«, murmelt er mehr zu sich als zu mir.
 
   »Was ist das und wozu brauchen wir es?« Ich stehe auf und streife durch die Hütte. Sie ist nicht viel größer als unsere in Kolonie D, aber sie hat mehr Einrichtungsgegenstände. Viele Sachen kenne ich nicht, weswegen ich sie mal anfasse, einige untersuche ich auch genauer.
 
   »Damit können wir Kontakt zu anderen aufnehmen, mit etwas Glück.«
 
   »Mit etwas Glück«, murmele ich und frage nicht weiter nach, mit wem er Kontakt aufnehmen will. Da draußen ist niemand. Das sollte er genauso gut wissen wie ich. Einstweilen freue ich mich einfach, dass wir keine Gefangenen mehr sind. Zufrieden setze ich meinen Streifzug durch die Hütte fort. So haben die Menschen also gelebt, denke ich. Gar nicht viel anders als wir. Es gibt natürlich unbekannte Dinge, aber auch vieles, das mir bekannt ist; Tassen, Teller, Kleidung, ein Bett.
 
   »Das ist ein Fernseher«, sagt Luca, als ich auf einem schwarzen Gerät herumdrücke. »Die funktionieren nur mit Strom.« Luca faltet die Karte und steckt sie in seinen Beutel. »Der wird bestimmt gar nicht mehr funktionieren, auch nicht mit Strom.«
 
   Strom gibt es in Kolonie D nicht. Nicht mehr. Früher, so erzählen die Älteren, habe es noch Strom gegeben. Die Kabel, durch die der Strom geflossen ist, die gibt es zum Teil noch heute. Aber mit der Zeit sind immer mehr Geräte, die nur mit Strom funktionieren kaputt gegangen. Und irgendwann hat man in Kolonie D keinen Strom mehr gebraucht. Umso erstaunter war ich, dass es im Lager elektrisches Licht gab.
 
   »Wen willst du erreichen?«, frage ich nun doch.
 
   »Die Rebellen.«
 
   Ich bleibe stehen, lege den Kopf schief und warte auf eine Erklärung. Luca seufzt.
 
   »Das sind freie Menschen, die sich zusammengeschlossen haben und in kleinen Gruppen gegen die Tesare kämpfen. Wenn wir es zu ihnen schaffen, sind wir in Sicherheit. Die meiste Zeit aber fahren sie von einer Stadt zur anderen und suchen nach Menschen, die vielleicht noch irgendwo dort draußen leben. Es gibt immer wieder kleinere Gruppen, die sich alleine durchschlagen.«
 
   Rebellen! Es gab immer Gerüchte, dass es vielleicht noch Menschen da draußen gibt, aber die meisten haben solche Munkeleien als Wunschdenken und Fantasterei abgestempelt. In fünfundsiebzig Jahren hat sich nie ein Mensch an der Grenze zu Kolonie D gezeigt. Wenn es noch freie Menschen geben würde, hätten wir sie bestimmt irgendwann mal gesehen.
 
   »Woher kennst du diese … eben diese«, meldet sich Kayla zu Wort. Sie richtet sich auf, reckt sich genüsslich und gähnt. »Und gibt es wirklich noch Menschen da draußen?« Kayla hüpft ganz aufgeregt herum. Durch ihr Gehopse bläst es wieder kleine dicke Staubwolken aus den Kissen und sie fängt an zu niesen.
 
   Luca zögert, setzt sich neben Kayla und zieht ein großes gezacktes Messer aus der Beintasche seiner Hose. »Mein Onkel führt eine solche Gruppe an.« Ich erstarre in der Bewegung und sehe Luca fassungslos an. Wie kann er sowas erzählen? Kayla wird ihm am Ende noch glauben. Ich will nicht, dass sie sich falsche Hoffnungen macht.
 
   Aber Luca schaut mich völlig ernst an, so als wüsste er genau, wovon er spricht. Sein Blick ruht auf meinem Gesicht und er nickt mir zu.
 
   »Was?«, schreit Kayla aufgeregt und ich presse vor Schreck meine Hände auf den Mund, weil ich auch laut schreien möchte. Und dann bricht die Wahrheit über mir herein, wie eine Welle eiskaltes Wasser.
 
   Ich habe gedacht, Luca wäre in der Tesarenstadt aufgewachsen, aber er trägt kein Mal. Er kennt sich in den Wäldern aus, als wäre er dort zuhause. Er kennt sich in dieser Hütte aus, weiß, was für Gegenstände sich hier befinden und wozu man sie benutzt. Es hieß doch immer, es gäbe keine Menschen mehr da draußen, wir Kolonisten und die Sklaven wären die letzten. Wenn es da draußen noch Menschen gibt, wieso helfen sie uns dann nicht? Warum lassen sie uns sterben? Ich balle meine Hände zu Fäusten und vergrabe sie in meinen Achseln, weil ich sie Luca sonst in die Brust rammen würde. Während er dort draußen in Freiheit aufgewachsen ist, haben wir jeden Tag ums Überleben gekämpft.
 
   »Darf ich sie sehen?« Kayla hüpft jetzt noch heftiger auf und ab. Ihre Begeisterung stößt mir sauer auf.
 
   »Warum haben sie uns nicht befreit?«, will ich wissen. Ich schaue stur an Luca vorbei, ich will ihn nicht ansehen. Wenn ich mich jetzt in seinen dunklen Augen verlieren würde, würde ich die Wut, die in meinem Magen arbeitet vielleicht vergessen. Und ich bin wütend, weil ich mich im Stich gelassen fühle. Weil ich mich betrogen fühle. Betrogen um ein Leben in Freiheit. Ein Leben ohne die ständige Bedrohung durch Hunger und Tod.
 
   »Das haben wir versucht. Wir versuchen es immer wieder.« Lucas Stimme klingt jetzt brüchig. »Mein Vater wurde bei einem dieser Versuche getötet und ich gefangen.«
 
   Ich sehe ihn erschrocken an. Er senkt den Blick und wendet sein Gesicht von mir ab. Jetzt weiß ich, wie Luca nach Kolonie D gekommen ist. Aber ich kann es mir nicht richtig erklären. Ist er mit seinem Vater gekommen und hat versucht, den Lichtzaun zu zerstören, um uns zu befreien? Er und sein Vater? Hatte er sich nicht denken können, dass das nicht klappen wird?
 
   »Bist du so nach Kolonie D gekommen?« Kayla schaut zu Luca auf, als wäre er ein leckeres Stück Fleisch. Für sie ist er jemand Besonderes. Ich weiß nur, wenn die Menschen da draußen uns befreit hätten, dann könnte Vater noch leben. Und Mutter auch? Dann wäre Kayla jetzt nicht krank.
 
   Im Moment kann ich Luca nicht bewundern. Ich hätte immer gedacht, wenn es außerhalb der Kolonien noch Menschen geben würde, würden sie alles daran setzen, um uns zu befreien. Sein Vater und er haben es vielleicht versucht, aber das reicht nicht.
 
   Ich drücke Kayla nieder, als sie anfängt zu husten. Luca kramt aus ihrem Beutel die Wasserflasche hervor und reicht sie mir. Als das Husten nachlässt, nimmt Kayla die Hände vom Mund. Mir gleitet die Flasche aus den Händen. Sie landet auf dem dreckigen Boden. Das Wasser läuft heraus und verbindet sich mit dem Schmutz zu einer schlierigen, dunklen Masse. Mein Blick huscht wieder zu Kaylas Gesicht.
 
   Da ist Blut an ihren Lippen, Blut in ihren Handflächen. Ich ziehe scharf die Luft ein und will Kayla in die Arme nehmen, weil es mir solche Angst macht, sie so zu sehen. Das Blut auf ihren rauen, blassen Lippen erinnert mich an Samuel. Wird auch bei Kayla bald Schaum aus dem Mund kommen?
 
   Luca blickt mich ernst an und schüttelt den Kopf, weil meine Schwester es noch nicht bemerkt hat. Er hat recht, wir sollten sie nicht beunruhigen. Schnell drücke ich ihr die Flasche an die Lippen und lasse sie trinken.
 
   Luca nimmt ein Stück Stoff vom Boden und macht es mit Wasser aus seiner Flasche feucht. Er reicht es mir, zieht das Messer zu sich heran und zeigt es Kayla. »Siehst du das? Das ist ein Jagdmesser«, sagt er. Ich verstehe, er will sie ablenken.
 
   Ich greife schnell nach Kaylas Händen und wische sie sauber. Sie schaut mich verwirrt an und ich zucke nur mit den Schultern. »Willst du etwa mit schmutzigen Fingern essen?«, fragt Luca. »Dort im Schrank sind eine Menge Konserven.« Schon wieder hat Luca mich gerettet. Er kann wirklich gut mit Kindern umgehen. Schade, dass ich es nicht kann. Wenn, dann würde Kayla mich vielleicht auch so anhimmeln wie ihn.
 
   »Ein Jagdmesser?«, fragt sie mit gereizter Stimme.
 
   »Mein Onkel und mein Vater hatten so eins. Man kann alles Mögliche damit machen, auch Hasen töten. Wenn man lange im Wald unterwegs ist, ist es gut, wenn man sich selbst mit Essen versorgen kann.«
 
   »Wo hast du es her?«, frage ich. Die Tesare hätten ihm ein solches Messer bestimmt nicht gelassen. Das hier ist riesig, bestimmt länger als meine Hand. In der Kolonie hatten wir immer nur kleine Messer, die kaum zu was zu gebrauchen waren.
 
   »Aus dem Schrank da. Gut möglich, dass hier mal ein Jäger gelebt hat. Oder ein Angler, das könnte auch passen.«
 
   »Jäger? Angler?«, will Kayla wissen und untersucht das Messer genauer.
 
   »Jäger haben Tiere in den Wäldern gejagt. Und Angler haben Fische aus dem Wasser geangelt.«
 
   »Ah«, macht Kayla. Sie dreht und wendet das Messer in der Hand. »Es ist rostig, soll ich es putzen?«
 
   Luca nimmt ihr das Messer ab. »Lass nur, ich mach das schon. Rebellen kennen sich gut mit Messern aus. Und mit Putzen.«
 
   »Was machen Rebellen genau?«, fragt Kayla.
 
   Luca schaut zu mir auf. Ich kann den Zwiespalt in seinen Augen sehen. Ich kann ihm da nicht raushelfen, da ich selber nicht weiß, was Rebellen machen. Also zucke ich mit den Schultern, weil mich die Antwort eigentlich auch interessiert.
 
   »Sie töten Tesare«, sagt er leise.
 
   Kayla nickt nur. Ich wüsste zu gerne, was ihr durch den Kopf geht, aus ihrem Gesicht lässt sich nichts ablesen. Mich überrascht diese Antwort. Ich versuche mir vorzustellen, wie Luca einen Tesar mit diesem Messer tötet. Ich kann es nicht. Tesare sind um vieles stärker als wir Menschen. Ich habe gesehen, wie einer von ihnen einen Mann mit nur einer ausholenden Bewegung seines Arms fünf Meter durch die Luft geschleudert hat.
 
   Trotzdem möchte ich fragen, habt ihr Erfolg dabei. Warum Zeit auf die Tesare verschwenden, wenn es Menschen gibt, die man befreien könnte? Ich kann meine Gefühle nicht erklären. Ich weiß, ich sollte Luca dankbar sein, schließlich hat er uns bis hierher gebracht. Aber etwas in mir kämpft mit dem Wissen, dass er mit Messern gespielt hat, während in Kolonie D Menschen gestorben sind. Während die Tesare meine Mutter geholt haben, sowie viele andere auch. Gut, nicht Luca hat zu diesem Zeitpunkt mit Messern gespielt, aber seine Freunde. Sie sind ja nicht mal gekommen, um ihn zu befreien.
 
   »Lass uns mal schauen, was Luca zu Essen gefunden hat.« Ich muss mich ablenken, deshalb wende ich mich den Schränken zu, die Luca vorhin durchsucht hat. Ich versuche es mit ein paar aufmunternden Gedanken, was den bisher erfolgreichen Verlauf unserer Flucht angeht. Ich überlege, wie es möglich sein kann, dass wir noch immer frei sind, dass sie uns trotz unserer Chips noch nicht aufgespürt haben.
 
   Vielleicht folgen uns die Tesare gar nicht. Vielleicht sind wir ihnen egal, denke ich, während ich verschiedene Konserven aus den Schränken hole und sie vor Kayla auf den Tisch stelle. Könnten wir nicht einfach hierbleiben und abwarten, was passiert? Wir haben alles hier, was wir brauchen. Ich könnte mit Kayla einfach in dieser Hütte bleiben. Wir brauchen Luca nicht mehr. Es gibt Essen hier und Wasser und Tiere und im Sommer vielleicht Früchte im Wald. Und dann kommen die Tesare doch, finden uns, weil wir diese Chips in unseren Armen haben. Und ich habe den einzigen Menschen weggeschickt, der weiß, wie man diese Monster umbringt.
 
   Weiß Luca das wirklich? Hat er schon einen Tesar getötet? Ich kann meine Wut auf Luca einfach nicht abschalten. Eigentlich bin ich gar nicht wütend auf ihn. Er hat uns geholfen. Ich bin wütend auf die Menschen, die in Freiheit leben. Ein schönes sorgloses, sicheres Leben. Auf Luca bin ich nur eifersüchtig, weil Kayla ihn so sehr mag. Dabei sollte sie mich mögen. Ich bin ihre Schwester. Ein bisschen Eifersüchtig bin ich auch auf Kayla, weil Luca sie so sehr mag. Er macht ständig Späßchen mit ihr. Ich fühle mich überflüssig. Aber warum sollte ich eifersüchtig wegen Luca sein? Ich mag ihn noch nicht mal besonders. Schon in Kolonie D war er immer so abweisend. Und was er erst mit Lina gemacht hat!
 
   »Was steht da?« Kayla hat mehrere Büchsen auf ihre Arme geladen und trägt sie zu Luca, der an der Tür steht und hinausspäht.
 
   »Rindergulasch mit Kartoffeln«, liest er vor.
 
   »Und da?«
 
   »Nudeleintopf.«
 
   Die Etiketten auf den goldenen Büchsen sind zerrissen, verschmutzt, fast gar nicht mehr zu erkennen. Luca scheint trotzdem zu wissen, was in den Büchsen ist. Wahrscheinlich reichen ihm schon wenige Buchstaben oder eine Ahnung von dem, was auf den Etiketten abgebildet ist. Für ihn sind Büchsengerichte nichts Neues. Für uns auch nicht wirklich. Aber wir hatten noch nie welche, wo die Etiketten noch drauf waren. Und sowieso gab es nur selten Büchsen.
 
   »Das kenne ich nicht.« Kayla betrachtet aufmerksam das, was von den Bildern auf den Etiketten noch übrig ist. »Was schmeckt wohl am besten?« Ich muss lächeln, als mir bewusst wird, Kayla hat gerade zum ersten Mal überhaupt eine Wahl. Sie kann wirklich zwischen verschiedenen Gerichten wählen!
 
   »Probier doch einfach von allen«, sage ich und grinse sie erwartungsvoll an. Ich würde auch gerne alles kennenlernen, was sich in den Büchsen befindet. Mein Magen macht sich lautstark bemerkbar und gibt seine Erlaubnis für eine wilde Party aus all diesen wunderbaren Gerichten.
 
   »Meinst du, die Sachen sind noch gut?« Sie sieht Luca an, nicht mich. Aber sie hat recht, was weiß ich schon von der Welt außerhalb der Kolonien. Wir sollten froh sein, ihn bei uns zu haben, gebe ich zähneknirschend zu.
 
   »Sehen wir doch nach.« Luca hebt sie mitsamt den Büchsen auf seine Arme und trägt sie zurück in das Zimmer.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 8
 
    
 
    
 
    
 
   Nachdem Luca uns gezeigt hat, dass man das Messer auch benutzen kann, um Metallbüchsen zu öffnen und wir den Inhalt kalt gegessen haben, machen wir uns wieder auf den Weg – nicht ohne einige der restlichen Köstlichkeiten, in unseren Taschen zu verstauen. Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass es wohl doch besser ist, in der Nähe des einstigen Rebellen zu bleiben, weil er sich in der Außenwelt auskennt – ich nicht.
 
   Luca führt uns am See vorbei. Es hat geschneit in den letzten Stunden. Er flucht leise vor sich hin, weil wir Spuren im Schnee hinterlassen. »Sie werden uns durch die Chips sowieso schon schneller finden, wenn wir Spuren hinterlassen, machen wir es ihnen noch leichter.«
 
   Kayla zieht sich ihre Kapuze tiefer ins Gesicht. Ihre Wangen sind dunkelrot und ihre Lippen beben. Ich habe Angst, sie bekommt wieder Schüttelfrost und bitte Luca, langsamer zu gehen. Er entschuldigt sich, wirft Kayla einen abschätzenden Blick zu und passt seine Schritte den unseren an. Er ist wirklich fürsorglich und mag Kinder sehr. Ich frage mich, woher das kommt? Die anderen Jungs in der Kolonie haben nie Interesse an den jüngeren gezeigt.
 
   Bald kommen wir wieder in einen Wald.
 
   Wir kommen leichter voran am Tag. Von den Wanderwegen, die Luca uns auf der Karte gezeigt hat, ist nichts mehr zu sehen. Alles ist überwuchert von Wurzeln, Äste liegen auf dem gefrorenen Boden, Bäume sind umgefallen. Ein Fuchs wagt sich in unsere Nähe. Er beobachtet uns einen kurzen Augenblick und verschwindet dann auf flinken Pfoten im Dickicht der Bäume.
 
   »Warum warst du mit deinem Vater in der Tesarenstadt?« Kayla hat es sich auf Lucas Rücken bequem gemacht. Er trägt sie jetzt schon seit einer Ewigkeit. Sie hat ihr Kinn auf seine Schulter gelegt und löchert ihn mit Fragen. Die meiste Zeit blende ich das Gespräch aus, aber ich möchte gerne wissen, was er darauf sagt.
 
   Luca schiebt Kayla etwas höher. Er wirft mir einen kurzen Blick zu, als wolle er sich von mir die Erlaubnis holen, die Frage nicht beantworten zu müssen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Antwort auf diese Frage so schlimm ist.
 
   »Ja, warum?«, stoße ich ihn deshalb an.
 
   Er richtet den Blick wieder nach vorne, steigt über einen umgekippten Baum und reicht mir eine Hand, um mir über den Stamm zu helfen. Ich ignoriere seine Hand, noch habe ich ihm nicht verziehen.
 
   »Wir waren auf Erkundung. Unser Ziel war es, herauszufinden, wie wir in das Hauptquartier der Aliens eindringen können. Die Tesare haben nur wenige Schwachstellen, eine davon ist, dass sie zum Überleben auf der Erde täglich für ein paar Stunden in riesige mit Karam gefüllte Bottiche müssen. Wir wissen nicht, warum das so ist. Aber wenn wir diese Augenblicke abpassen könnten, wenn ihre Raumschiffe nicht so stark bewacht sind, vielleicht könnten wir sie dann vom Himmel holen. Wir glauben, dass wir mit einem gezielten Anschlag von innen Erfolg haben könnten. Von außen kann man ihren Raumschiffen nichts anhaben. Die Schutzschilde sind undurchdringbar.«
 
   »Ihr habt also nach einem Weg gesucht, euch diese Badewannen näher anzusehen?« Er muss den Zorn in meiner Stimme gehört haben, denn er bleibt stehen und schaut mich ernst an.
 
   »Warum bist du sauer auf mich?«, fragt er jetzt.
 
   Ich schlucke heftig, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass er mich darauf ansprechen würde. Da ich nicht um ihn herumgehen kann, weil wir von Bäumen umgeben sind, muss ich ihm wohl antworten. Ich werfe Kayla einen flüchtigen Blick zu, weil ich nicht will, dass sie mitbekommt, wenn Luca und ich uns streiten. Eigentlich will ich ihm ja auch gar nicht mehr böse sein, schließlich kann er auch nichts dafür, dass die Rebellen uns noch nicht befreit haben, aber ich kann nicht über meinen Schatten springen. Etwas tief in mir bohrt und will einfach keine Ruhe geben. Und ich kenne dieses Etwas. Es ist der Neid, weil er scheinbar nur mit einem Lächeln geschafft hat, was ich seit Mutters Verschwinden versucht habe; Kaylas blindes Vertrauen und ihren Respekt zu erobern.
 
   Meine Schwester sieht mich böse an, also weiche ich der Frage aus. »Nicht so wichtig«, sage ich lapidar. Meine Schwester mag es nicht, wenn man sich streitet. Schon wenn unsere Eltern gezankt haben, hat sie sich immer verstört zurückgezogen.
 
   »Für mich schon.« Luca schaut mich ernst an. Er lässt Kayla von seinem Rücken gleiten. Ihre Füße kommen sanft auf den Boden auf, trotzdem knicken ihre Beine ein, aber sie fängt sich gleich wieder. Wahrscheinlich sind ihr die Beine eingeschlafen.
 
   »Es ist … Ich weiß auch nicht.« Ich zögere, aber besser ich befreie mich gleich davon, als es noch lange vor mich herzuschieben. »Du bist da draußen aufgewachsen, in Freiheit. Wahrscheinlich musstet ihr nie Hungern. Ihr wisst nicht, wie es in den Lagern ist. Weswegen ist es für die Rebellen wichtiger, die Tesare zu bekämpfen, statt uns zu befreien? Irgendwo verstehe ich es, aber es macht mich auch wütend. Wir sterben in diesen Kolonien.«
 
   Luca macht einen Schritt auf mich zu und wischt mir eine Träne von der Wange. Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich angefangen habe zu weinen. Kayla kichert neben mir und stößt mich an. Mir bleibt nichts anderes, als mich von Luca abzuwenden und das Hämmern in meiner Brust zu verfluchen. Diese sanfte Berührung wirft mich etwas aus der Bahn und ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Außerdem wischt sie den Zorn, den ich eben noch verspürt habe einfach weg.
 
   »So ist das nicht«, sagt Luca und platziert sich so, dass ich ihn wieder ansehen muss. »Wir kommen in die Kolonien nicht rein, wegen des Zauns. Wir haben es unzählige Male versucht. Genauso oft ist bei dem Versuch einer von uns gestorben.« Luca kickt einen Ast mit seinem Fuß weg. Er presst die Kiefer fest aufeinander, ich kann sehen, wie die Muskeln dadurch an seinen Wangen hervortreten. Ich glaube, er kämpft um Fassung. Sein Blick weicht meinem aus, nach wenigen Sekunden sieht er mich wieder an. Hat er auf diese Weise jemanden verloren, der ihm wichtig war? In meiner Brust breitet sich das schlechte Gewissen aus. Ich schließe die Augen, bereue meine Worte von Herzen. Das hat Luca nicht verdient. Ich hätte nicht so vorschnell urteilen sollen.
 
    »Uns bleibt nur, die Tesare zu vernichten und dann herauszufinden, wie man diese Lichtzäune deaktiviert.«
 
   Kayla drängt sich zwischen uns. »Und warum suchen wir ein Funkgerät?« Ich lächle sie erleichtert an. Manchmal scheint meine Schwester schlauer und erwachsener als ich zu sein. Mit dieser harmlosen Frage entschärft sie die Situation und zieht mich aus dem Sumpf, den ich mir selber geschaffen habe.
 
   »Wir müssen jemanden Kontaktieren, der den Chip herausholen kann. Ein paar der Rebellen können das. Es ist nicht schwer die Dinger rauszuholen, aber ich hab das noch nicht gemacht. Und solange wir die Dinger mit uns herumschleppen, werden sie uns jederzeit aufspüren können. Wir leuchten für die Aliens wie Sterne am Himmel, wenn wir erstmal in ein Gebiet kommen, wo keine Sterne leuchten dürften«, erklärt Luca geduldig, streicht Kayla über die Haare, sein Blick weicht dabei aber nicht eine Sekunde von meinem Gesicht.
 
   »Du meinst, wir könnten wirklich frei sein? Sie werden uns dann nicht mehr aufspüren?« Kayla hält sich an Lucas Jackensaum fest und macht kleine Freudensprünge. »Oh Brenna, Mama hat sich immer gewünscht, dass wir frei sein können.« Sie ist ganz aufgeregt.
 
   »Ja, Mama hat sich das gewünscht«, sage ich und gehe neben Kayla in die Hocke, um Luca auszuweichen.
 
   »Lass es uns tun, für Mama, bitte!«
 
   Ich sehe zu Luca auf, er blickt mir forschend in die Augen. »Die haben auch gute Medikamente«, sagt Luca und zieht die Augenbrauen hoch. »Und ein Labor.«
 
   Ich weiß, ich kann ihm vertrauen, das stand nie außer Frage. Ich mache mir nur Sorgen um Kayla. Die Angst vor ihrer Krankheit ist allgegenwärtig. Sie umgibt mich, flüstert mir beständig ins Ohr. Das Blut auf ihren Lippen und an ihren Händen hat mich in Panik versetzt. Außerdem hat Mutter doch gesagt, dort draußen hätte Vater gesund werden können. Also gilt das doch auch für Kayla.
 
   Mutters Worte gehen mir in den letzten Tagen nicht mehr aus dem Kopf. Früher habe ich nie darüber nachgedacht. Doch zurzeit sind sie alles, was ich habe. Alle Hoffnung liegt in diesen Worten meiner Mutter, geflüstert über dem toten Körper meines Vaters. Und eigentlich gibt es nicht viel zu überlegen. Was bitteschön würden uns sonst für Optionen bleiben?
 
   Luca nickt in Richtung meiner kleinen Schwester, die hoffnungsvoll zwischen uns hin und her sieht. Ich weiß, er will sagen: »Vielleicht können sie auch ihr helfen.« Ich kann es in seinem Gesicht ablesen, als er ihr seine Hand an die Wange drückt. Sie ist eine Fremde für ihn und trotzdem ist es, als gäbe es für ihn nichts Wichtigeres als das Glück dieses Kindes. Lucas Fürsorge für meine Schwester berührt etwas tief in mir. Tränen steigen in meine Augen, ich blinzle sie hastig fort.
 
   »Worauf warten wir noch?«, frage ich und zeige in die Richtung, in die wir unterwegs waren.
 
   »Na dann«, sagt Luca lächelnd und nimmt Kayla wieder auf seinen Rücken. »Ab in die Stadt. Du wirst staunen, was es da alles zu sehen gibt für ein so kleines Mädchen wie dich.«
 
   Kayla schlingt ihre Arme um seinen Hals, drückt ihre Wange an sein Ohr und sagt lachend: »Sag nie wieder, dass ich klein bin, das bin ich nämlich nicht. Stimmt`s Brenna?« 
 
   »Stimmt«, sage ich und mach mich daran, die beiden einzuholen. Wer bin ich, dass ich Kayla dieses bisschen Freude nehmen soll? Lass uns diese Chips loswerden, denke ich. Und ganz nebenbei diesen blöden Husten.
 
   »Erzähl mir was über die vielen wundervollen Dinge«, verlangt Kayla von Luca.
 
   Wir waren fast den ganzen Tag unterwegs. Haben uns durch unzählige kahle Büsche gekämpft, über Baumstämme, an einem See vorbei. Mehrmals hat es leicht geschneit. Eine Zeit lang haben wir Kayla abwechselnd getragen. Irgendwann hat Luca sogar ein Feuer gemacht, damit wir uns wärmen konnten. Er meinte, der Rauch könnte uns verraten, aber der Chip würde das auch tun, also wäre es egal. Wir sind ganz nah an das Feuer herangerückt. Luca hat von Generatoren und Monitoren und anderen –toren erzählt. Ich habe nichts verstanden, aber Kayla hat bei jedem Wort an seinen Lippen gehangen. Wir haben unser Wasser in einer leeren Metallbüchse warm gemacht und es getrunken. Es hat uns herrlich von innen heraus gewärmt.
 
   Jetzt fühle ich mich zunehmend erschöpfter. Ich weiß nicht, warum ich mehr friere; wegen der Kälte oder der Müdigkeit? Meine Muskeln fangen an zu protestieren und meine Zehen stechen in den Schuhen. Ich hoffe, dass wir es bald in die Stadt schaffen. Es kann nicht mehr weit sein, sage ich mir. Vor einigen Stunden hat das noch geholfen, mittlerweile, macht es mir kaum noch Mut. Auch Kayla resigniert immer mehr.
 
   Ich trotte hinter Luca her, der Kayla wieder auf seinem Rücken trägt. Kann es sein, dass sie eingeschlafen ist? Seit einer Weile stellt sie keine Fragen mehr. Wahrscheinlich ist es besser so, wenn sie schläft. Jedes bisschen Ruhe hat sie sehr nötig, es kann sich nur positiv auf ihren Zustand auswirken.
 
   Meine Augen heften sich auf ihren Rücken, so als könnte sie mich weiter voranziehen, wenn ich sie nur intensiv genug anstarre. Ich möchte meine Hand nach ihrer Schulter ausstrecken, möchte mich an sie hängen, möchte keinen Schritt mehr gehen. Meine Augen brennen. Ich muss unendlich viel Kraft aufbringen, sie offen zu halten. Ich versuche mit dem weißen Atem zu spielen, der meinen Mund verlässt, nur um mich etwas abzulenken. Mechanisch setze ich einen Fuß vor den anderen, beiße die Zähne zusammen und schlucke den Schmerz in den Ballen herunter.
 
   Plötzlich dreht Luca um, kommt auf mich zugerannt, packt meinen Oberarm und zerrt mich mit sich hinter einen Baum. Er presst eine Hand auf meine Lippen. Ich starre ihn erschrocken an. Kayla starrt mich an. Sie will etwas sagen, aber ich schüttele den Kopf. Offensichtlich verstecken wir uns vor etwas oder jemandem. Ich halte den Atem an, wage nicht Luft zu holen. Ich spüre nur Lucas Körper, der sich an meinen drückt. Langsam lässt er Kayla runter, zwängt sie zwischen uns. Sie klammert sich an seine Taille und presst ihr Gesicht in seine Jacke.
 
   Luca schaut mich an, ich schaue ihn an. Sein Gesicht ist ganz nahe an meinem. Ich kann seinen kühlen Atem auf meiner Haut spüren. In seinen dunklen Augen steht die blanke Panik. Diese Panik legt sich auf mich über. Mein Herz beginnt zu rasen. Ich wage noch immer nicht, einzuatmen, je mehr ich mich dagegen wehre, desto hastiger muss ich aber Luft holen. Mit einem lauten Ächzen sauge ich Sauerstoff in meine Lungen, vorbei an Lucas Hand, die sich noch immer auf meine Lippen presst.
 
   »Eine Bestie«, flüstert Luca. Sein Körper presst uns weiter gegen den Baumstamm. Er muss spüren, dass ich zittere. Ich schäme mich dafür, aber ich kann es nicht unterdrücken. Ich habe von diesen Bestien gehört, aber noch nie eine gesehen. Wie auch, sie in einer Kolonie freizulassen, würde wohl das Ende dieser und ihrer Einwohner bedeuten. Sie sollen grauenvoll aussehen, riesig und tödlich sein. Die Tesare haben sie auf ihren Schiffen mitgebracht und auf unserem Planeten ausgesetzt.
 
   Etwas schabt hinter uns. Es klingt, als würde raues, trockenes Holz über raues, trockenes Holz schleifen. Ein Geräusch, das mir bis tief in die Knochen dringt. Ich schaudere. Ein lautes Knacken, noch eins. Ich schließe die Augen, bete zu Mutter. Ein leises Wimmern von Kayla. Ich ziehe sie näher, drücke ihr Gesicht in den dicken Stoff meiner Jacke. Das Zittern arbeitet sich hoch bis in meine Kiefer. Ich muss die Zähne fest aufeinanderpressen, damit sie nicht klappern. Meine Finger vergraben sich in Kaylas Haar. Ich drücke sie noch fester an mich. Ich denke daran, wie sicher wir doch in Kolonie D waren. Da haben wir nur den Hungertod fürchten müssen. Ich wünsche, wir wären zurück in Kolonie D. Hin und wieder eine Lieferung mit Nahrungsmitteln und das Leben wäre perfekt.
 
   Da war dieser Tag, letztes Jahr im Sommer. Kayla und ich haben vor unserer Hütte gesessen. Der Himmel war strahlend blau. Kayla hatte nur ihre Unterwäsche an. Mutter hat gerade ihr Radieschenbeet gegossen. Sie ging zur Regentonne, füllte ihre Kanne mit Wasser und kam direkt auf uns zu. Sie goss die ganze Kanne über Kayla und mir aus. Kayla rannte lachend und quiekend herum. Ich war für einige Schrecksekunden wie gelähmt, weil das Wasser so eisig war, aber dann schnappte ich mir den Eimer, den wir immer zum Ernten nahmen, füllte ihn mit Regenwasser und kippte ihn über Mutter aus. Sie stand vor mir, klitschnass, ihr Leinenhemd klebte an ihrer Haut und lachte. Später haben wir Johannisbeeren gegessen und Mutter hat Fladenbrot gebacken. Mutters Fladenbrot war das Beste. Das war ein schöner Tag gewesen. Was würde dagegen sprechen, dass es wieder so sein könnte? Genau, Mutter ist nicht mehr in Kolonie D, Kayla ist es nicht und ich bin es auch nicht. Und selbst, wenn wir es noch wären, nichts könnte uns garantieren, dass wir den Winter überleben würden.
 
   Das schabende Geräusch reißt mich aus meinen Erinnerungen. Ich öffne die Augen, will es nicht, kann mich aber nicht dagegen wehren. Lucas Hand legt sich wieder auf meinen Mund. Er schüttelt warnend den Kopf. Dann kann ich es sehen.
 
   Fast doppelt so hoch wie Luca, und Luca ist schon einen Kopf größer als ich. Mindestens so breit wie einer der Tesarenlaster kommt die Bestie auf uns zu. Wenn Luca nur noch ein kleines Stückchen größer wäre, dann könnte ich nicht über seine breiten Schultern sehen, dann könnte ich dieses grauenvolle, stinkende Monster nicht sehen. Aber Luca ist nicht größer, und aus lauter Angst kann ich meine weit geöffneten Augen nicht mehr schließen. Ich starre also mit hämmerndem Herzen direkt in die Augen dieser außerirdischen Kreatur, die hässlicher ist, als ich es mir je hätte vorstellen können.
 
   Sie bewegt sich auf vier Füßen fort, die einen Menschen zermalmen könnten. Sie könnte ihren Fuß auf den Körper eines Mannes stellen und nur sein Kopf und die Glieder würden noch darunter hervorgucken. Das schabende Geräusch macht sie beim Ausatmen. Dann flattern ihre Nasenlöcher wie ein Tuch im Wind. Sie ist ganz schuppig und matschfarben. Wenn es dunkel wäre, kaum auszumachen, denke ich mit Grauen. Dieses Monstrum bewegt sich bedrohlich schleichend auf uns zu. Ich halte Kaylas Kopf, sodass sie die Bestie nicht sehen kann.
 
   Ein Beben geht durch meinen Körper. Das Ding schaut jetzt aus seinen dunklen Augen genau zu uns her. Seine Augen sind klein, für seine Größe. Sie verschwinden fast im Gesicht des Monsters. Es dreht den bulligen Kopf, geht einen Schritt in die andere Richtung, bleibt wieder stehen, sieht sich suchend um.
 
   »Es kann schlecht sehen, nur wenn sich seine Beute bewegt, bemerkt es sie«, sagt Luca. Jetzt verstehe ich, warum er uns so starr gegen den Baum drückt, damit wir stillhalten. Ich mache mich so steif ich nur kann. Bemühe mich, nur flach zu atmen. Nur nicht die Aufmerksamkeit dieses Dings auf uns ziehen. Ich hoffe nur, dass Kayla durchhält. Ich kann spüren, wie ihr Rücken zuckt. Sie weint, versucht es zu unterdrücken, aber das Schluchzen kann jederzeit hervorbrechen.
 
   Das Biest wendet sich weiter ab, immer noch suchend. Es hat uns offensichtlich aus den Augen verloren. Wir warten auch noch, als wir es nicht mehr sehen. Erst nach einer Ewigkeit lässt Luca uns los.
 
   »Gut gemacht«, sagt er und klopft Kayla freundschaftlich auf die Schulter. Er mustert mich mit einem merkwürdig besorgten Blick. Hat er Angst, ich könnte einen Anfall von Wahnsinn bekommen? Er hat recht, ich bin nahe dran durchzudrehen. »Solange wir sie rechtzeitig mitbekommen, passiert uns nichts.«
 
   »Und wenn nicht«, will ich wissen und versuche, meine Atmung zu beruhigen.
 
   »Dann werden wir zur Mahlzeit.«
 
   »Ihhh!«, ruft Kayla und schüttelt sich.
 
   »Leider ist das noch nicht die schlimme Nachricht.« Luca schaut mich ernst an. Er wischt sich den Schweiß von der Stirn und hebt seinen Leinensack vom Boden auf. »Unser Ziel ist eine Tesarenstadt. Diese Viecher bewachen nur ihre Städte. Ich habe mich schon gewundert, dass es hier keine Wildhunde gibt.«
 
   »Du meinst, wir bewegen uns auf die Stadt zu, in der wir in diesem Drecksloch eingesperrt waren?«, frage ich entrüstet. 
 
   Einer der Aufseher hat mal erzählt, auf jedem Kontinent haben sie nur eine Stadt besiedelt. Die einzelnen Städte führen gegeneinander Krieg. So wie es die Menschen früher auch getan haben, sich gegenseitig bekämpft.
 
   In Kolonie D sind wir einmal Zeugen einer solchen Auseinandersetzung geworden. Zwei kleine Fluggefährte, die sich direkt über unseren Köpfen einen Kampf geliefert haben. Ihre Fluggefährte sind mit Waffen bestückt, die die gleiche Energie von sich geben, wie sie in den Zäunen und auch in ihren Speeren steckt. Vielleicht bekriegen sie sich solange, bis sie einen Planeten in Schutt und Asche gelegt haben, und ziehen dann zum nächsten weiter. Vater hat mal gesagt, das sind Gebietskämpfe. Vielleicht gefällt es dem einen Clan in seiner Stadt nicht mehr und er findet die andere viel besser. Oder sie haben einfach zu viele von uns umgebracht und jetzt streiten sie um die wenigen verbliebenen Sklaven. Vielleicht haben sie aber auch einfach nur Spaß daran, Krieg zu führen.
 
   Ich sehe Luca an und versuche, allen Zorn in meinen Blick zu legen, denn schlimmer hätte es wirklich nicht kommen können. »Wirklich toll. Kein Wunder, dass sie uns nicht folgen, wo wir ihnen doch direkt in die Arme laufen«, sage ich. Beinahe hätte ich geschrien, nur der Gedanke, dass dieses Ding noch immer in der Nähe ist, hat mich davon abgehalten.
 
   »Du hast allen Grund sauer zu sein.« Luca fährt sich mit den Fingern durch sein struppiges Haar. Mir ist aufgefallen, er macht das immer, wenn er nervös ist. Er wirft mir einen vorsichtigen Blick zu und schaut dann zu Kayla. »Vielleicht ist das gar nicht so schlecht.«
 
   »Was soll daran nicht schlecht sein?«, frage ich und meine Stimme bricht vor Wut weg und klingt schrill. Ich schlucke und wende mein Gesicht ab, weil mir der Klang meiner Stimme unangenehm ist. Kayla dreht sich um und trottet zu einem umgefallenen Baumstamm und setzt sich. Sie verschränkt die Arme und zieht eine Flunsch. Ich muss lächeln. Das hat sie auch immer gemacht, wenn ich mich mit Mutter gestritten habe.
 
   »In ihren Städten gibt es Strom«, sagt Luca und lächelt auch.
 
   »Strom?«, sage ich und schaue ihn mit gerunzelter Stirn an.
 
   »Ja, den brauchen wir für das Funkgerät.« Er zögert, reibt sich über seinen Arm und in seinen Augen erlischt für einen Moment das Leuchten. »Wenn wir Glück haben, erwischen wir einen unserer Leute auf Erkundung.«
 
   »Und?« Ich stemme die Hände in die Hüften und tippe mit der Fußspitze auf den Waldboden, weil sich mir nicht erschließt, warum er glaubt, dass ein Rebell uns helfen kann, Kayla zu retten. Was kann ein Einziger von ihnen schon ausrichten, besonders, da die Tesare uns auf den Fersen sind. Wir würden den Rebellen sogar noch in Gefahr bringen.
 
   »Sie haben immer ein paar Medikamente dabei. Das ist Pflicht für den Notfall. Antibiotika und so was.«
 
   Ich weiß zwar nicht, was Antibiotika sind, aber es klingt gut, also nicke ich. »Dann sollten wir hier verschwinden, bevor dieses Ding wiederkommt.« Lucas Augen verengen sich, er grinst und etwas taucht in seinem Gesicht auf, das mir ein Flattern durch den Bauch jagt. Ich räuspere mich und gehe schnell voran. Medikamente sind als Grund wichtig genug, um das Risiko einzugehen, eine Stadt voller Tesare zu betreten. Außerdem nehme ich es tausend Mal lieber mit den Tesaren als mit dieser Bestie auf. Wenn die Tesare uns erwischen, haben wir zumindest eine winzige Chance zu überleben. Dieses Monster wird uns mit Sicherheit nicht am Leben lassen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 9
 
    
 
    
 
    
 
   Wir erreichen die Stadt bei Einbruch der Nacht. Von der Anhöhe aus, auf der wir stehen, sieht sie aus wie ein Meer aus Lichtern; wunderschön, friedlich. Eine Schönheit, die mich in ihren Bann schlägt. Keiner würde Glauben, dass da unten das Grauen regiert. Für einige Minuten lassen wir diesen Anblick auf uns wirken, dieses trügerische Bild von Ruhe und Frieden.
 
   Von hier oben kann ich sie wieder sehen, die Häuser, so hoch wie Berge. Sie recken sich dem Himmel entgegen. Mit ihren eigenen Lichtern in den Fenstern sieht es so aus, als wollen sie mit den Sternen konkurrieren, nur, dass da keine Sterne am Himmel über der Tesarenstadt sind. Eines der riesigen Mutterschiffe schwebt direkt über den Wolkenkratzern. Man kann es kaum sehen, weil es genauso schwarz ist wie der Nachthimmel. Darunter die Stadt scheint ein Gebirge aus Hochhäusern zu sein, eines höher, als das andere. Und wieder empfinde ich Ehrfurcht vor dem, was von Menschenhand geschaffen wurde.
 
   Im Schutz der Dunkelheit bewegen wir uns auf die Stadt zu. Meine Emotionen reichen von Panik bis hin zu unbändiger Neugier. Wir folgen Luca, keiner von uns spricht. Wir beobachten nur genau, wie Luca sich bewegt, um es ihm gleichzumachen. Er gleitet nahezu lautlos durch die Straßen, den Rücken beständig gegen eine Häuserwand gedrückt. Immer nach dem gleichen Muster: In den Schatten bewegen, nahe an der Wand entlang, bis zur nächsten Ecke, dann um das Haus spähen und weiter. In seiner Hand hält er sein Messer fest umklammert.
 
   Aber die Stadt erscheint leer. Kein Wächter, kein Leibsklave weit und breit. Nur der brackige Gestank der Tesaren wird von Zeit zu Zeit zu uns getragen. Da stehen Autos auf den Straßen in unzähligen Formen. Einige existieren nur noch als Skelette, andere sehen aus, als wären sie gerade erst zusammengesetzt worden. Als ich eines berühren will, schlägt Luca mir auf die Hand. Er hebt seinen Finger an die Lippen und flüstert: »Alarmanlage. Viele Autos werden noch von den Leibsklaven benutzt. In einigen funktionieren auch die Alarmanlagen noch.«
 
   »Können wir uns nicht eins leihen? Kannst du damit umgehen?«, fragt Kayla und schaut Luca hoffnungsvoll an.
 
   »Ich kann, aber ich weiß nicht, ob ich es mit denen kann«, sagt er und scheint einen Moment darüber nachzudenken. »Die Aliens haben sie umgebaut. Sie funktionieren jetzt nur noch mit Tesarenenergie. Benzin war ihnen wohl zu rückständig.«
 
   »Dann lassen wir es lieber«, sage ich, weil schon der Gedanke, mich in so ein Gefährt zu setzen, mir eine Gänsehaut einjagt. »Gehen wir lieber weiter, bevor man uns noch sieht.«
 
   »Schade!«, seufzt Kayla mit müdem Blick. Sie ist völlig erschöpf und ihre Wangen leuchten rot im Laternenlicht. Ich befürchte, sie hat Fieber.
 
   Luca nickt und ich kann den beunruhigten Ausdruck in seinem Gesicht sehen, obwohl er Kayla anlächelt, als wäre alles in Ordnung. »Ich denke, wir müssen nicht mehr so vorsichtig sein. Die Tesare haben sich zurückgezogen. Wahrscheinlich liegen sie in ihren Moorbädern.« Luca lacht bitter und rollt mit den Augen.
 
   Luca erklärt uns, die Tesare sind eigentlich keine Landlebewesen. Für mehrere Stunden am Tag steigen sie in einen Behälter, in dem sie sich dann regenerieren – so nennen sie das. Wahrscheinlich ist das in ihrem Fall auch nicht so verkehrt, wir würden es aber schlafen nennen. Nur tun wir das nicht in stinkig grünem, morastigem Wasser.
 
   Ich grinse, bei der Vorstellung, wie sie alle gemeinsam ein Bad nehmen. »Alle in einem?«
 
   Kayla muss auch lachen. Sie schüttelt sich geradezu aus vor Lachen. Ihr glückliches Gesicht zu sehen, freut mich.
 
   »Soweit ich weiß, sind die Behälter nicht viel größer als sie selbst. Nur auf dem Mutterschiff soll es ein großes Becken geben. Aber wir sollten uns nicht zu sicher fühlen, einige von ihnen passen immer noch auf.«
 
   Wir verstummen sofort und schauen uns unsicher um. Die Straße ist noch immer verlassen. Links und rechts stehen Häuser, verlassene und bewohnte. Die Verlassenen sehen heruntergekommen und zerfallen aus. Statt Fenstern klaffen da nur noch finstere Löcher. Die bewohnten Häuser dagegen sind beleuchtet und wirken nicht ganz so zerstört wie die anderen. Die Vorstellung, dass diese echsenartigen Wesen leben wie es früher die Menschen getan haben, lässt mich den Kopf schütteln. »Warum leben sie in unseren Häusern, wenn sie doch gar nicht für so ein Leben geschaffen sind?«, sage ich mehr zu mir selbst als zu Luca.
 
   »Ich denke, sie passen sich den Gegebenheiten, die sie auf einem Planeten vorfinden, einfach nur an. Ich könnte mir vorstellen, dass sie viel lieber in feuchten Gebieten leben würden, aber ihre Anführer lassen das nicht zu. Wir vermuten auch, dass die Gewässer hier auf der Erde nicht das sind, was sie eigentlich brauchen.« Luca läuft langsam die Straße herunter und wir folgen ihm. »Ihre Hierarchie ist sehr streng, zumindest glauben wir das. Sie funktionieren wie eine Armee; einer gibt die Befehle, alle anderen müssen gehorchen.« Luca zuckt die Schultern und schaut mich stirnrunzelnd an.»Eine Monarchie. So was gab es bei den Menschen auch, ganz früher. Königshäuser haben ein ganzes Land regiert. Oft wurde das arme Volk schlimm unterdrückt.«
 
   Blindes Gehorsam ohne einen eigenen Willen? Das erklärt, warum sie so gefühllos erscheinen. Sie handeln wie Maschinen und führen ihre Befehle aus, ohne sie auch nur einmal zu hinterfragen. Gut möglich, dass ihre Anführer Untergebene genauso schnell bestrafen, wie die Tesare es bei den Menschen machen. 
 
   Luca stemmt sich gegen eine dicke Holztür, die schief in ihren Angeln hängt. Die Tür gibt nur schwerfällig nach. Als die Öffnung breit genug ist, dass wir hindurchpassen, winkt er uns in das Haus. Er bedeutet uns, hinter der Tür zu warten. Ich habe ein mulmiges Gefühl, als Luca in der Dunkelheit verschwindet. Kayla scheint es nicht so zu gehen. Sie setzt sich auf den Boden und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand.
 
   Es ist zu dunkel, um sehen zu können, wie der Fußboden aussieht, aber in meinem Kopf schwirren die Bilder von unserer Gefängniszelle herum, in der wir unsere Tage verbracht haben, bevor wir in das Lager bei der Mine gebracht worden sind. Ein Schauder rollt meinen Rücken hinunter. Ich möchte Kayla am liebsten wieder auf die Beine ziehen, aber sie ist so erschöpft. Hoffentlich kommt Luca schnell wieder zurück.
 
   Ich starre angestrengt in die Dunkelheit, trete von einem Fuß auf den anderen. Meine Finger wandern zum Mund, aber in letzter Sekunde kann ich mich davon abhalten. Der Ekel ist einfach übermächtig. Wer weiß, was ich hier zufällig schon berührt habe. Also knabbere ich lieber an meiner Unterlippe statt an meinen Fingernägeln. Zumindest stinkt es nicht schlimm in diesem Haus.
 
   Zwei gelbe Lichter schauen mich aus der Finsternis an. Sie bewegen sich in einiger Entfernung an mir vorbei. Ich weiche Rückwärts aus, stoße gegen die Wand in meinem Rücken. Etwas rieselt auf den Boden. Die zwei Lichter fauchen und verschwinden wie ein Blitz. Eine Katze, denke ich erleichtert, bestimmt nur eine Katze. Ich taste über die Wand hinter mir und spüre, wie sich noch mehr kleine Steinchen aus dem Gemäuer lösen.
 
   Ein »Scht«, lässt mich zusammenfahren. »Hier lang.«
 
   Ich helfe Kayla auf die Beine und führe sie an der Hand in die Richtung, in der ich Lucas Schemen erahnen kann. Wir steigen eine Treppe hinunter. Es wird noch dunkler. Kayla klammert sich an meinen Arm. Vorsichtig tasten wir uns Schritt für Schritt hinunter. Dann ein Licht, das aus einem Raum im Keller des Hauses zu kommen scheint.
 
   »Das Haus ist leer. Der Keller hat keine Fenster. Das ist gut, so kann niemand sehen, wenn wir hier Licht anhaben.« Luca schaut sich um und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Es ist dreckig, aber die Tür war zu. Hier kam in den letzten Jahren nichts rein oder raus.« Er zeigt auf den mumifizierten Körper eines Tieres, das in einer Ecke des kleinen Raumes liegt. »Wer weiß, vielleicht war hier seit dem Krieg niemand mehr drin.«
 
   Kayla schaut sich auch misstrauisch um. Da stehen zwei Regale, deren Holzbretter zum Teil schon zusammengebrochen sind. Überall gibt es riesige Spinnennetze, die ganz staubig und grau sind. Wahrscheinlich leben ihre Bewohner genauso lange nicht mehr, wie das Tier in der Ecke. Zumindest behagt mir die Vorstellung mehr, dass sie tot sind, wenn ich bedenke, dass ich die Nacht hier verbringen soll. Spinnen sind mir ein Graus. Ich kann alles auf meinem Körper ertragen, aber nicht die haarigen Beine einer Spinne.
 
   »Oh, schaut mal!«, ruft Kayla begeistert. »Ganz viel Essen. Hier halten wir es mehrere Tage aus.« Sie holt hastig einige Büchsen aus den Regalen, die gefährlich wackeln. Ich laufe schnell rüber und ziehe sie weg, bevor sie unter einem Berg Konserven begraben wird.
 
   »Ich geh mal nachsehen, ob ich oben etwas finde, womit wir die warm machen können. Ich habe nicht schon wieder Lust auf kaltes Essen. Und dank der Tesare haben wir ja für heute Nacht Strom.«
 
   Strom brauchen wir dann doch nicht. Luca bringt einen Kanister mit einer klaren Flüssigkeit mit und zwei alte Alutöpfe.
 
   »Alfratol«, erklärt er schmunzelnd. »Man kann damit Feuer machen, das nicht raucht. »Wir benutzen das häufig. Es ist total praktisch, weil man überall ein Feuer damit machen kann, auch in geschlossenen Räumen.« Er kippt in beide Töpfe etwas von dem Wunderzeug und verschwindet noch einmal. Kurz darauf kommt er mit einem schwarzen Ofenblech wieder. Das kenne ich von der Bäckerin. Die Bäckerin ist die einzige in Kolonie D, die noch einen Ofen mit einer Backröhre in ihrer Hütte hat. Darin hat sie die nahrhaften Haferkekse gebacken, die ich manchmal für Kayla eingetauscht habe.
 
   Luca baut vier Türme aus Konservenbüchsen und legt dann das Blech darauf. Ich denke erst, er will einen Tisch bauen, an dem wir essen können, aber dann schiebt er einfach einen der Feuertöpfe unter das Gebilde, öffnet drei Büchsen und stellt sie oben auf das Blech.
 
   »Das wird funktionieren!«, ruft Kayla freudestrahlend.
 
   Luca geht noch mal los und sucht nach Decken für die Nacht und anderen brauchbaren Sachen. Ich will mich auch nützlich machen und versuche den Boden wenigstens etwas sauber zu machen. Schlimm ist es ja nicht, nur die Staubschicht ist so dick, dass wir uns schon mit ihr zudecken könnten.
 
   Wenig später sitzen wir um die Töpfe herum, starren in das Flammenspiel und freuen uns über das Essen, und dass wir es heute Nacht warm haben werden. Luca hat die Tür aus Stahl, die den Raum die ganze Zeit verschlossen gehalten hat, wieder herangezogen, sodass sie nur noch einen winzigen Spalt geöffnet ist. Dann hat er sie von innen mit einem Strick verriegelt, für den Fall, dass es hier auch größere Tiere gibt als Mäuse, hat er gesagt. Ich vermute aber eher, dass er es den Tesaren etwas schwerer machen will, die uns hier vielleicht entdecken könnten. Immerhin funktionieren unsere Chips noch. Aber ich bezweifle, dass ein Stück Seil die Aliens aufhalten kann. Vielleicht kann es die merkwürdige Konstruktion aus Brettern und schweren Steinen, die er über der Tür angebracht hat.
 
    
 
   Noch vor Anbruch der Dämmerung machen wir uns auf den Weg. Wir lassen Kayla im Keller zurück, weil wir ohne sie schneller sind. Außerdem hatte sie in der Nacht wieder Schüttelfrost und sie fühlt sich heiß an. Ich hatte schon damit gerechnet, dass sie Fieber hat, ihre roten Wangen gestern Abend waren ein deutlicher Hinweis. Heute Morgen waren ihre Augen ganz glasig. Ich habe ihr kalte Umschläge gemacht. Luca hat ihr versprochen, dass wir schnell wieder zurückkommen würden.
 
   Wir haben Glück, auf den Straßen sind nur ein paar Leibsklaven unterwegs, die interessieren sich nicht für uns. Wir sehen auch einen Tesarenwächter, aber wir können uns rechtzeitig verstecken.
 
   Die Tesarenwächter überwachen die Leibsklaven auf den Straßen, hat Luca erklärt. Jeder Fluchtversuch wird mit dem Tod bestraft. Versagen bei der Arbeit oder Gehorsamsverweigerung, mit Folter. Für die Tesare sind wir Vieh, minderwertige Lebewesen ohne Bedeutung. Sie wissen, wir sind machtlos, können nichts gegen sie ausrichten. Sie haben uns in jeglicher Hinsicht besiegt. Die menschliche Rasse, vernichtet und versklavt von einer Handvoll Aliens. Aber ihr Sieg war feige, die Tesare waren feige. Es hat nie einen wirklichen Kampf gegeben. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn wir die Chance gehabt hätten, wirklich zu kämpfen. Jetzt wird jeder Versuch, sich gegen sie zu erheben empfindlich bestraft.
 
   Marco hat erzählt, in einer Kolonie, in der die Erwachsenen einen Aufstand angezettelt haben, haben sie zur Strafe alle Kinder hingerichtet. In einer anderen hat man eine Bestie freigelassen, die innerhalb weniger Stunden alles und jeden niedergetrampelt und getötet hat. Die Angst dieser armen Menschen muss unermesslich gewesen sein, eingesperrt, kein Ausweg, keine Möglichkeit sich zu verstecken.
 
   Luca folgt irgendwelchen Schildern, die mal in die, mal in die Richtung zeigen. Manchmal sind sie so verrostet, dass man die Buchstaben nicht mehr erkennen kann. Bei den meisten kann man wenigstens ein bis zwei erahnen, aber das scheint Luca zu reichen. Nur die, deren Rohre, an denen sie angebracht sind, durchgerostet sind, oder die, die gar nicht mehr da sind, machen Luca Probleme. Dann laufen wir erst einige Minuten in die eine Richtung, dann in die andere oder wir finden ein neues Schild, das uns dann den Weg weist.
 
   Irgendwann scheinen wir unser Ziel erreicht zu haben, denn Luca bleibt vor einem großen Gebäude mit beindruckender Eingangspforte stehen. Die Tür, die sich einst unter dem steinernen Bogen befunden haben muss, fehlt. Das Haus sieht verlassen aus, es ist ganz rußig und schwarz. Es muss gebrannt haben. Sämtliche Fenster sind zerstört. Luca flucht leise.
 
   »Was ist?«, frage ich beunruhigt.
 
   »Das war die Polizeistation. Sie haben sie niedergebrannt. Wahrscheinlich gibt es in anderen Teilen der Stadt noch welche, aber dazu müssten wir quer durch die Tesarenstadt laufen. Das ist zu gefährlich mit einem kranken Kind.«
 
   »Lass uns doch erst mal reingehen und nachsehen«, sage ich. Die Vorstellung mit Kayla stundenlang durch die Stadt zu irren, macht mir panische Angst.
 
   »Vielleicht bleiben wir einfach in dem Keller, bis alles vorbei ist und Kayla wieder gesund ist«, schlage ich vor. Diese Sache war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Mir kommen große Zweifel, ob diese Flucht eine gute Idee war. Kayla einer solchen Tortur auszusetzen, war egoistisch von mir. Es war egoistisch von mir, sie mit Gewalt am Leben halten zu wollen. Aber wenn sie nur den Funken einer Chance hat …
 
   Luca geht ein paar der Stufen hoch, die zu der großen Pforte führen, und dreht sich zu mir um. »Was glaubst du, wie lange wir uns da verstecken können, bis sie uns gefunden haben? Ich weiß nicht, was sie bisher aufgehalten hat, aber sie werden uns folgen, weil sie es können. Überleg mal, warum die Leibsklaven nicht versuchen, zu fliehen. Sie könnten es«, sagt er und wird immer lauter. »Es gibt keinen Zaun, nur die Bestien, da draußen im Wald.«
 
   Ich zucke mit den Schultern. Darüber habe ich bisher nicht nachgedacht, weil ich immer angenommen habe, dass es auch um die Städte herum einen Zaun gibt. Luca hat gestern erklärt, dass es keinen gibt, nie einen gegeben hat, weil die Tesare so große Energiefelder nicht erzeugen können, dass sie eine ganze Stadt von dieser Größe umschließen. Vielleicht, hat er gemeint, sperren sie sich selbst aber auch nicht gerne ein.
 
   »Sie haben Angst«, sagt er und die Wut in seiner Stimme macht mich nervös. »Die Tesare jagen sie. Sie jagen sie, wie Tiere, weil es ihnen Spaß macht. Gut möglich, dass sie uns nur einen Vorsprung geben, damit der Reiz größer ist.« In seiner Stimme klirrt der Hass auf unsere Besatzer. Wir alle hassen sie, aber Lucas verzerrter Gesichtsausdruck schockiert mich. Was haben sie ihm angetan?
 
   Ich schlucke und reibe mir über die Arme. Luca hat recht, gestehe ich mir ein. Ich weiß es. Entschlossen stapfe ich an Luca vorbei in das Gebäude. Ich habe zwar keine Ahnung, wie so ein Funkgerät aussieht, aber ich werde eins finden, irgendwo. Und dann werde ich es Luca mit einem selbstsicheren Grinsen überreichen. Nicht, weil ich stolz bin, eines gefunden zu haben, sondern weil ich will, dass er aufhört, mich wie ein dummes Kind ständig zu belehren und anzuschreien. Schließlich mache ich mir auch nur Sorgen um meine Schwester. Ich schicke ein Gebet zu Mutter, sie soll mir helfen.
 
   Leider muss ich mir selber eingestehen, dass ich mir neben Luca wirklich dumm vorkomme. Er weiß so vieles, und ich weiß gar nichts. In unserer kleinen abgeschotteten Welt von Kolonie D, was habe ich da schon wissen müssen? Bisher war Lesen nichts, was mir das Überleben hatte sichern können. Es hat mir nicht geholfen, etwas über Autos, die Tesarentechnologie oder Tesarenstädte zu wissen. Nicht einmal über Tesaren haben wir viel gewusst, nur, dass wir von ihnen besiegt wurden, und dass wir in der Kolonie von ihrer Gnade abhängig sind.
 
   Wir finden tatsächlich mehrere Geräte, aber alle sind verschmort, kaum noch zu erkennen. Ein Klumpen aus schwarzem, hartem Plastik. In einem der Räume entdeckt Luca einen großen Kasten, der nicht besser aussieht, aber Luca meint, das war mal die Funkzentrale. Leider nutzt uns die auch nichts mehr. Luca stellt sich an eines der Fenster und sieht nachdenklich raus. Die Enttäuschung steht ihm ins Gesicht geschrieben. Gerade, als ich ihm ein paar aufmunternde Worte sagen möchte, hellt sich sein Gesicht auf.
 
   Er stürmt zur Tür hinaus, so schnell, dass ich ihm kaum folgen kann. Wir finden uns in einem Hinterhof wieder, ähnlich dem, in dem wir aus dem LKW gestiegen sind, als die Tesare uns aus Kolonie D geholt haben. Er ist von allen Seiten von Gebäuden umschlossen, nur ein großes Metalltor dient als Zugang.
 
   Vier weiße Autos mit breiten dunkelgrünen Streifen stehen im Hof, bedeckt mit einer dicken Kruste Dreck. Hier war schon lange keine Menschenseele mehr. Unkraut ist durch die graue Straßendecke gebrochen, hat dicke Adern hinterlassen, die sich kreuz und quer über den ganzen Hinterhof ziehen.
 
   »Polizeiautos«, sagt Luca und grinst mich breit an, als müsste ich wissen, was so toll an dieser Entdeckung ist. Er lacht als er mein verständnisloses Gesicht sieht. »Polizeiautos haben Funkgeräte. Wenn wir nur eins davon wieder hinbekommen, können wir vielleicht …«
 
   »… die Rebellen kontaktieren, ich weiß«, sage ich und verdrehe die Augen gekünstelt.
 
   »Genau.« Luca schaut mich wieder mit diesem durchdringenden Blick an, von dem ich das Gefühl bekomme, er würde bis in mich hineinreichen. Ich wende mich von ihm ab und gehe auf eines der Autos zu. Bevor ich meine Hand auf den Türgriff lege, drehe ich mich zu Lucas um, der mich noch immer anstarrt. »Alarmanlage?«
 
   »Ganz bestimmt nicht. Die Autobatterie ist leer. Wir müssen die Geräte ausbauen und mitnehmen.«
 
   »Und wie willst du sie dann benutzen?« Ich kann mir nicht vorstellen, wie er die Funkgeräte zum Laufen bringen will. »Funktionieren die ohne Auto?«
 
   »Das schon. Die Stromzufuhr wird ein Problem, weswegen wir eine Autobatterie aus einem Tesarenauto klauen werden.«
 
   »Ach so«, unke ich trocken.
 
   Luca beginnt aus allen Wagen das Funkgerät auszubauen und ich stehe in der Gegend herum und tue gar nichts. Als mir das zu langweilig wird, durchsuche ich das Innere der Autos. Ich finde einen Holzstift und kleine leere Papierzettel. Die nehme ich für Kayla mit. Sie hat noch nie mit Papier und Stift gemalt. Ich finde eine Karte, wie die, die Luca im Erholungspark mitgenommen hat. Ich drücke sie ihm in die Hand und er nickt abwesend. Da sind noch andere Dinge, mit denen ich nichts anfangen kann. Ich lasse sie liegen.
 
   Auf dem Rückweg müssen wir ständig Tesaren und Leibsklaven aus dem Weg gehen. Es ist mitten am Tag und die Stadt ist aus ihrem Schlaf erwacht. Wir haben die Kapuzen tief in unsere Gesichter gezogen, so fällt niemandem sofort auf, dass wir keine Tesarenzeichnung auf der Stirn haben. Die fehlende Zeichnung würde uns sofort als Nicht-Sklaven enttarnen. Das wäre unser Todesurteil.
 
   Die Vorstellung, Kayla würde ohne uns zurückbleiben, macht mich wahnsinnig vor Angst. Alles in mir steht unter Anspannung. Ich versuche mich genauso unauffällig zu bewegen wie Luca. Aber gerade weil ich es so unbedingt will, falle ich noch mehr auf. Ich stolpere, wende mich immer wieder um, sehe ängstlich in die Gesichter der Sklaven. Ich versuche diese Impulse zu unterdrücken, aber ich kann es nicht. Was würde ich dafür geben, etwas von Lucas Gelassenheit zu haben.
 
   Ein paar Leibsklaven, die schwere Kartons auf einem kleinen Wagen transportieren, den sie polternd hinter sich herziehen, bleiben stehen und schauen uns fragend an. Ich senke den Blick auf die Straße. Sie haben gemerkt, dass wir keine Sklaven sind, denke ich panisch. Sie haben es gemerkt!
 
   Ich beschleunige meine Schritte, doch Luca packt mich am Unterarm und hält mich zurück. Er schüttelt den Kopf und murmelt etwas, das ich nicht verstehe, aber ich weiß trotzdem, was er meint. Wenn ich jetzt schneller laufe, ziehe ich die Aufmerksamkeit der Tesare auf mich, die mit schussbereiten Sperren hinter uns laufen.
 
   Ich weiß nicht, ob sie uns folgen oder ob es Zufall ist, dass sie hinter uns laufen. Einen Ausleser tragen sie nicht dabei, also können sie unsere Chips nicht gescannt haben. Aber vielleicht hat man unsere Bilder schon überall verteilt. Vielleicht laufen sie nur hinter uns, ohne etwas zu unternehmen, um nicht die Aufmerksamkeit der Leibsklaven zu erwecken. Nein, sie würden keine Rücksicht nehmen. Dass sie Angst vor einem Aufstand haben, ist vollkommen lächerlich. Sie würden sofort schießen.
 
   Mir gehen so viele Dinge durch den Kopf; ja, sie folgen uns, nein, sie haben uns nicht erkannt. Was, wenn doch? Mit jedem Gedanken rauscht mehr Blut in meinen Ohren. Ich wünsche mich in die Sicherheit von Kolonie D zurück. Und dann tue ich es doch nicht, wenn ich an Kaylas glückliches Gesicht denke, die vor Verwunderung riesigen Augen, wenn sie etwas entdeckt, dessen Funktion ihr vollkommen unklar ist, von dem sie aber doch fasziniert ist. Für sie ist die Welt außerhalb der Kolonie ein einziges Wunder.
 
   Ich lasse meine Hand in meine Jackentasche gleiten, berühre das Papier und den Holzstift. Kayla wird begeistert sein. In Kolonie D hat es nur wenige Menschen gegeben, die einen Stift besessen haben. Kayla hat ihre Kunstwerke mit einem Stock in die Erde vor unserer Hütte ritzen müssen.
 
   Luca biegt um eine Ecke, ich folge ihm. Es ist eine kleine schmale Gasse, in der sich haushoch der Dreck stapelt; ein verrottetes Auto, das nur noch aus seinem Gerippe besteht, stinkender Müll und noch mehr stinkendes Irgendwas. Luca stößt zischend die Luft neben mir aus, aber er läuft weiter, als würde er genau diesen Weg nehmen wollen.
 
   Vielleicht hatten die Tesare das auch vor. Vielleicht ist diese verdreckte Gasse gar keine schon lange vergessene Straße, sondern wird von den Menschen und Tesaren der Stadt regelmäßig genutzt. Aber ich glaube es nicht. Einer der Tesare hebt seine Waffe. Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie er sie auf uns richtet. Ich weiß, jetzt ist es vorbei. Ich kneife die Augen zu, bete ein letztes Mal zu Mutter. Ich kann nicht sagen, wie ich es trotzdem schaffe, weiterzulaufen, aber mein Körper funktioniert irgendwie von alleine.
 
   Wir haben das Ende der Gasse fast erreicht, da versperrt uns ein Leibsklave den Weg. Wäre es nicht so gewesen, hätte es auch nichts an der Tatsache geändert, dass der andere Tesar jetzt auch seinen Speer auf uns richtet.
 
   Luca bleibt vor dem grauhaarigen Mann stehen. Er trägt eine schmutzig graue Kluft, ein Einteiler mit einer Reihe Knöpfe, die senkrecht über seine Brust laufen. Auf seiner faltigen Stirn sitzt das Leibsklavenzeichen. Er sieht hager aus, stützt sich schwer auf eine Krücke. Er wirkt älter als Marco, unser Ältester. Vielleicht ist er alt genug, um die Erde vor den Tesaren noch erlebt zu haben. In der Tesarenstadt soll es noch Menschen geben, die damals gelebt haben. Gut möglich, dass ich gerade vor so einem Menschen stehe.
 
   Einer der Tesaren hinter uns gluckst etwas. Ich zucke zusammen, für den Bruchteil eines Augenzwinkerns habe ich unsere Verfolger vergessen. Ich schaue den Mann an und bewege flüsternd die Lippen, flehe in an, uns zu helfen. Der Mann verzieht keine Miene. Sein Gesicht scheint völlig frei von Emotionen. Er schaut von mir zu Luca und dann auf die Tesare.
 
    
 
   Kapitel 10
 
    
 
    
 
    
 
   »Die sollen mir helfen. Sie sind meine Lehrlinge«, brabbelt der Alte zwischen schwarzen Zahnstummeln hervor. Seine Stimme ist fast tonlos. Sein Körper zittert. Ich bin nicht sicher, ob es an seiner Gebrechlichkeit liegt oder an den Tesaren in unserem Rücken. Der Alte nickt uns zu und bittet uns, ihm zu folgen. Ich stoße erleichtert die Luft aus meinen Lungen. Über die Schulter werfe ich einen Blick zurück, die Wächter wenden sich gerade von uns ab und verlassen die Gasse.
 
   Der Alte führt uns in ein Haus, dessen Front genauso verwahrlost aussieht, wie die Gasse. Gestrüpp und Ranken haben sich die Wände hochgearbeitet, dann sind sie verrottet, haben dürre, vertrocknete Zweige an der Hauswand zurückgelassen, in die sie Löcher hineingefressen haben. Die Fenster sind mit Brettern vernagelt. Innen sieht das Haus umso sauberer aus. Im Eingang steht ein Schrank, so groß, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Er reicht fast bis zur Decke und ist mindestens so breit, wie die Spanne meiner Arme. Der Alte führt uns in ein Zimmer, von dem ich annehme, dass es die Küche sein könnte. Ich betrachte die Möbel, das Geschirr auf dem Tisch und einige fremde Gerätschaften mit Ehrfurcht. »Haben die Menschen früher so gelebt?«, frage ich den Alten.
 
   Er nickt.
 
   »Wohnst du hier?«, will Luca wissen und seine Stimme klingt ungewöhnlich kalt.
 
   »Nein, ich bin so was wie ein Haussklave. Hier wohnt eine Frau, Medizinerin«, sagt er mit seiner heiseren, tonlosen Stimme. »Sie ist schon einige Zeit nicht zu Hause. Ich sorge dafür, dass die Elektronik im Haus nicht aufgibt. Immer mehr und mehr in der Stadt zerfällt. Deswegen holen sie in letzter Zeit so viele Sklaven aus den Kolonien. Die Tesare sind nicht begeistert deswegen, und auch, weil alles kaputt geht.« Er lacht bitter, schaut Luca ins Gesicht und reibt sich über sein bärtiges Gesicht. »Sie haben sich an viele unserer Annehmlichkeiten gewöhnt.«
 
   Luca läuft in der Küche herum, öffnet Schränke, dreht an Knöpfen und untersucht Behälter mit Lebensmitteln.
 
   »Heißt das, meine Mutter könnte irgendwo in der Stadt sein?«, frage ich Luca und mein Herz beginnt, hoffnungsvoll zu klopfen.
 
   Er dreht sich langsam zu mir um, die Lippen fest aufeinandergepresst. Der Ausdruck in seinen Augen dämmt meine Freude sofort. »Es ist möglich, aber sie zu suchen, in einer so großen Stadt wie dieser, wo an jeder Ecke ein Wächter darauf lauert, seinen Speer benutzen zu können, ist zu riskant.«
 
   Luca hat recht. Ich kämpfe die aufsteigenden Tränen hinunter. Für einen Augenblick hat es sich schön angefühlt, zu hoffen. Aber selbst, wenn die Möglichkeit besteht, dass sie irgendwo in der Nähe ist, sie würde wollen, dass wir uns so schnell es geht, in Sicherheit bringen. Trotzdem wäre es schön, sie wissen zu lassen, dass wir es wirklich geschafft haben, dass wir nicht mehr länger Gefangene sind. Vielleicht würde ihr das Wissen darum, ihr Leben etwas leichter machen.
 
   »Was habt ihr denn da?«, will der Alte wissen und nickt in Richtung der zerfetzten Stoffe, die wir von den Sitzen der Autos gezerrt haben, um darin die Funkgeräte zu verstecken.
 
   Luca wirft einen raschen Blick auf das Paket in meinem Schoß, dann schaut er den Alten misstrauisch an, als würde er abwägen, ob er es riskieren kann, ihm die Wahrheit zu sagen. Anscheinend hat der Alte die Prüfung bestanden. »Funkgeräte aus den Polizeiautos.«
 
   Der Alte nickt und lächelt Luca versonnen an. »Du willst die Rebellen kontaktieren.« Luca setzt seine Untersuchung der Einrichtung fort. Er lässt etwas in seiner Tasche verschwinden und zuckt mit den Schultern.
 
   »Keine Sorge, ich verrate euch nicht. Hast du denn schon einen Plan, wie du die Teile in Gang bringen willst?« Der Alte sagt nichts dazu, dass Luca etwas eingesteckt hat. Er zieht einen Stuhl vom Tisch zurück und setzt sich neben mich.
 
   »Wir klauen eine … Autobatterie.« Mir will das Wort nicht sofort einfallen, deswegen zögere ich. Der Alte lacht heiser auf. Luca lässt sich davon nicht beeindrucken, doch ich bin verunsichert.
 
   »Ich kenne eine einfachere Lösung.«
 
   »Die wäre?«, will Luca wissen. Die Kälte in seiner Stimme sagt mir deutlich, dass er noch nicht bereit ist, dem Mann sein ganzes Vertrauen zu schenken. Er hat uns zwar vor den Tesaren gerettet, aber in Lucas Augen ist das noch nicht genug. In seinem Gesicht kann ich lesen, dass er nicht wirklich böse ist, er ist nur vorsichtig. Deswegen setzt er sich auch nicht mit an den Tisch, damit er bereit ist, mich zu beschützen. Soweit kenne ich Luca mittlerweile. Er wird in seiner Aufgabe Kayla und mich zu schützen, nie nachlässig. Auch in der Nacht hat Luca kaum geschlafen, sondern immer auf die Tür geachtet. Mehrmals ist er durch das Haus geschlichen, um nach dem Rechten zu sehen. Und Kayla hat er nicht zurückgelassen, ohne dafür zu sorgen, dass keiner das Haus betreten kann. Er hat eine der stinkenden Mülltonnen direkt vor die Haustür geschoben. Keiner rührt die freiwillig an.
 
   Ich mustere Luca aufmerksam. Er steht mit dem Rücken zum Tisch, aber die Muskeln in seinem Nacken sind angespannt. Das erste, was er getan hat, als wir in die Küche gekommen sind, er hat seine Jacke ausgezogen, damit er sich besser bewegen kann. Das hat er in den letzten Tagen öfter gemacht. Erst habe ich nicht begriffen warum. Draußen ist Winter und ohne Jacke kann man es kaum aushalten. Aber jetzt ist mir eingefallen, warum er das tut. Er tut viele Dinge, die mich darauf schließen lassen, dass er genau weiß, was er tut. Deswegen fühle ich mich sicher in seiner Nähe.
 
   »Sag mir erst, warum du die Rebellen erreichen willst?«, hakt der Alte nach. Ich bekomme das Gefühl, die zwei ringen vor mir um die Spitze in der Nahrungskette. Der Alte hat seine Krücke an den Tisch gelehnt, nahe genug, um sie jederzeit erreichen zu können. Als Luca sich jetzt auf ihn zubewegt, gleitet sein Blick kurz zu seinem Stock. Ich bin sicher, er hat ihn in seiner Nähe platziert, um sich notfalls verteidigen zu können. Das Misstrauen beruht wohl auf Gegenseitigkeit.
 
   Luca stützt sich mit den Händen auf der Tischplatte auf, die Muskeln in seinen Armen treten dabei unter der Haut hervor. »Wie wäre es mit einem Schluck heißer Schokolade für meine Begleitung?«, sagt er ruhig.
 
   »Du kennst dich ja aus.« Der Alte zwinkert mir zu. »Du weißt, was Schokolade ist?«
 
   Ich verneine und beobachte, wie Luca einen kleinen Topf aus einem der Schränke holt, ihn auf eine dunkle Glasfläche stellt, einen Schalter betätigt und dann Milch aus einer Kanne in den Topf gießt.
 
   »Habe ich mir gedacht. Du kommst aus der Kolonie? Dein Freund dort, eindeutig nicht. Aber ein Leibsklave ist er auch nicht.« Der Mann scheint darüber nachzugrübeln, wer Luca sein könnte. Aber da Luca ihn nicht aufklären möchte, tue ich das auch nicht. Ich könnte ohnehin nicht viel sagen. Der Luca, den ich aus Kolonie D kenne, ist fort. Seit wir in die Minenkolonie gebracht wurden, ist dort ein anderer Luca, einer der selbstbewusst wirkt, der erwachsen ist, der immer genau zu wissen scheint, was gut für uns ist.
 
   Luca stellt eine dunkelbraune Flüssigkeit in einer Tasse vor mir auf den Tisch. Ich schnuppere misstrauisch daran, es riecht süß, irgendwie interessant. Ich lege meine Hände an die Tasse und bin für einen Moment von dem glatten, weichen Material abgelenkt. Alles Geschirr, das ich bisher berührt habe, wurde aus Alu gemacht.
 
   »Porzellan«, sagt Luca.
 
   »Du bist ein Rebell«, sagt der Alte und schmunzelt. Luca zuckt zusammen und greift nach seinem Messer, das er in seinem Stiefel trägt. »Lass stecken, Kleiner. Keine Sorge, ich verrate es niemanden.«
 
   Ich hebe die warme Tasse an meine Lippen, nippe an dem Getränk und seufze, als der wundervolle Geschmack in meinem Mund regelrecht explodiert. Der Alte und Luca lachen gleichzeitig auf.
 
   »Ziemlich deutlich, dass sie noch nie Schokolade hatte«, sagt der Alte.
 
   »Ihr braucht also ein Funkgerät. Warum?«
 
   Luca holt hörbar Luft. Es fällt ihm offensichtlich schwer, sein Misstrauen zu vergessen. »Wir müssen die Chips loswerden«, sagt er zähneknirschend. »Und wir brauchen ein Antibiotikum.«
 
   »Keiner von euch beiden sieht krank aus.«
 
   Luca zögert wieder. Ich nippe an meiner Schokolade und genieße bewusst jeden Schluck dieser Köstlichkeit. Wie sollte man jemand, der so was besitzt nicht vertrauen können?
 
   »Meine kleine Schwester ist krank, Husten, Schnupfen, Fieber«, sage ich, obwohl ich weiß, dass es viel mehr als nur das ist. Aber ich will nicht, dass der alte Mann sich am Ende zu viele Gedanken über uns macht.
 
   Er greift nach seiner Krücke, stemmt sich mühsam vom Stuhl hoch und geht in Richtung Zimmertür. »Wollt ihr ewig da sitzen oder folgt ihr mir?«
 
   Luca und ich sehen uns unsicher an, aber ich bin gewillt dem Alten zu vertrauen. Was sollte er uns schon antun können? Er kann sich kaum auf den eigenen Beinen halten. Wie alt mag er sein?
 
   Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagt er: »Ich bin sechsundachtzig, glaubt ihr nicht auch, ich bin etwas alt um euch wirklich schaden zu können?«
 
   »Sechsundachtzig?«, sage ich staunend. »Das heißt, du warst elf, als sie gekommen sind. Du weißt noch, wie es vorher war?«, plappere ich aufgeregt los. »Du warst auf der Schule!«
 
   Noch nie bin ich einem Menschen begegnet, der damals schon gelebt hat. Ich habe es vermutet, dass er alt genug sein könnte, aber es jetzt bestätigt zu bekommen, ist so aufregend für mich. Selbst Marco, unser Ältester aus Kolonie D, war nicht alt genug. Selbst er konnte uns nur erzählen, was er von seinem Vater wusste. Es ist wie ein kleines Wunder, einen Menschen zu treffen, der all das wirklich gesehen und erlebt hat, wovon ich nur gehört habe.
 
   Er bringt uns in den Keller. Luca läuft zwischen mir und dem Alten, sein Messer griffbereit im Bund seiner Hose, die Hand auf dem Knauf. Er hält ein paar Schritte Abstand zu unserem Gastgeber. Dieser kichert als er Lucas Vorsichtsmaßnahmen bemerkt. 
 
   »Ich hatte als Kind auch immer Angst in den Keller zu gehen. Wie ich sehe, gilt das auch für die heutige Jugend.«
 
   Hinter einem Vorhang ist eine Tür versteckt. Er öffnet sie und bittet uns herein. Das Licht geht an und taucht den winzigen Raum in ein dämmriges Licht, das nicht viel heller ist, als die Flamme einer Kerze. In dem Raum befindet sich nicht viel; ein Regal mit irgendwelchem Kram, eine Matratze auf dem Boden und ein Tisch, auf dem ein Gerät steht, das Luca ein erstauntes Stöhnen entringt.
 
   Ich sehe ihn fragend an und er zuckt lässig mit den Schultern. »Ein Funkgerät.« An den alten Mann gerichtet sagt er: »Du bist einer von uns.« Luca geht auf den Tisch zu und streicht über das Gehäuse des Funkgerätes?
 
   »Einer von uns? Du meinst ein Rebell?«, frage ich verunsichert und mustere den gebrechlichen Mann zweifelnd. Er sieht nicht sehr gefährlich aus. Aber was weiß ich schon von Rebellen, ich habe ja noch nie einen zu Gesicht bekommen, bis auf Luca. Und Luca sieht auch nicht gefährlich aus.
 
   »Sagen wir es so, ich operiere im Untergrund. Manchmal verstecke ich einen von euch hier.«
 
   »Aber er ist doch ein Leibsklave«, sage ich entrüstet und betrachte seine Kennzeichnung. Ich trete an Luca heran und starre ratlos auf die vielen Knöpfe und Lampen.
 
   »Und er weiß, wie es gewesen ist frei zu sein.«
 
   »Ich habe es etwas leichter. Keiner traut einem alten Mann zu, dass er sich gegen die Tesare stellt. Außerdem ist die Medizinerin eine Menschenfrau. Sie wirkt zwar kalt und als wäre sie glücklich mit ihrem Leben, aber sie schaut gnädig weg.«
 
   Ich frage mich, ob diese Medizinerin die Frau ist, die uns die Spritzen gegeben hat. Könnte der alte Mann etwas darüber wissen? Am Ende kann er Kayla sogar helfen.
 
   Ich lasse die letzten Tage Revue passieren. Der LKW, der kommt, um uns zu holen, das stinkende Loch, in das wir gesperrt worden sind, die Frau mit dem schönen Haar und die Spritzen. Dann stirbt der kleine Junge, andere werden krank. Meine Untersuchung im Lager bei der Mine. Ich blende immer wieder das Gesicht der Frau im weißen Kittel ein, ihre starre, unbewegte Miene, wie sie dem Tesar eine Hand auf den Arm legt, als wollte sie ihn trösten. Die Kinder, die zur Untersuchung geholt werden und nicht zurückkehren. Kann ein Mensch das alles passieren lassen und trotzdem seinen Verstand behalten? Kann es sein, dass sie nur ein Spiel mit den Tesaren spielt und in Wirklichkeit nur versucht zu überleben? Das alles ergibt für mich keinen Sinn. Warum sollte die Frau dabei helfen, Kinder zu töten und dann einen Rebellen schützen? Es muss sich dabei um eine andere Frau handeln.
 
   »Trägt sie einen weißen Kittel und hat wunderschönes, glänzend goldenes Haar?«, frage ich.
 
   Der Alte nickt. »Ihr habt sie getroffen.« Seine Augen gleiten über mich hinweg, als würde er etwas suchen. »Was auch immer sie getan hat, sie hat es nicht gerne gemacht.«
 
   »Sie hat Kinder getötet!«, schreie ich vor Wut zitternd. 
 
   »Ich weiß nichts über ihre Arbeit. Sie spricht nicht darüber. Ich bin nur ihr Hauswart.« Der Mann schaut mich mitleidig an, doch egal, was er noch sagen könnte, mehr als Hass bleibt nicht mehr für ihn in mir zurück. Die Bewunderung, die ich eben noch empfunden habe, ist verflogen. Dieser Mann hätte vielleicht verhindern können, das Kayla stirbt. Er beschützt die Mörderin von Kindern. Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken. Warum auch immer die Rebellen es bisher nicht geschafft haben, uns Kolonisten zu befreien, sie haben es zumindest versucht. Alles, was dieser Mann hier macht, ist zuschauen, wie Kinder getötet werden. Ich weiß nicht, woher dieser Gedanke kommt, aber, er hätte das alles verhindern können, indem er die Frau getötet hätte.
 
   »Und es funktioniert noch? Ich meine, die wenigsten Sachen laufen mit der Tesarenenergie. Wir betreiben unsere mit Generatoren. Wir haben auch ein paar Sonnenkollektoren, aber hier gibt es doch nur Tesarenenergie.« Luca schaut zwischen dem Alten und mir hin und her. 
 
   Ich sehe Luca verärgert an. Wie kann er diesem Mann noch trauen? Er macht einfach weiter, als hätte er nicht gehört, was hier gerade passiert ist. Dabei habe ich genau gesehen, wie er kurz zusammengezuckt ist, als der Alte gestanden hat, dass er für die Frau arbeitet, die mit uns experimentiert hat. Luca ignoriert meinen Blick und dreht an ein paar Knöpfen herum. Ein Rauschen ertönt aus dem Funkgerät. Er hält sich etwas vor den Mund und spricht rein.
 
   »Hier Luca Station elf. Melde mich aus der Hölle. Bitte kommen.« Luca dreht wieder ein paar Knöpfe, zieht sich einen Hocker zum Tisch und wiederholt, was er eben schon gesagt hat. Er wendet sich zu mir um und lächelt mich entschuldigend an. »Das dauert eine Weile. Vielleicht ist auch gar niemand in der Nähe.«
 
   »Mach dir keine Sorgen darüber. Das reicht bis zu deiner Heimatstation, Luca.« Der Alte grinst ihn vielsagend an und tätschelt seine Schulter.
 
   Luca springt hoch, der Mund klappt ihm auf, dann strahlt er über das ganze Gesicht. »Du bist Prinz William«, sagt er und beginnt mit Lachen.
 
   Der Alte lacht auch. »Wie geht es deinem alten Herren und seinem Bruder? Wie kommt es, dass du hier bist und nicht in eurem verdammten Bunker?«
 
   Ich sehe zwischen den beiden hin und her und verstehe gar nichts mehr. Sie kennen sich? Frustriert lasse ich mich auf den Hocker sinken und spiele an den Knöpfen herum. Luca erzählt dem Alten von seinem Einsatz. Es war wohl sein Erster überhaupt. Sein Vater und er sind aufgeflogen, bei dem Versuch sich als Leibsklaven verkleidet in das Haupthaus der Tesare zu schleichen. 
 
   Ich räuspere mich, die Zwei klopfen sich gegenseitig auf die Schultern, dann nimmt Luca mir das kleine schwarze Teil aus der Hand, in das er vorhin gesprochen hat, und leiert den gleichen Text noch ein einmal runter.
 
   Nach einiger Zeit verschwindet Prinz William nach oben und kommt dann mit etwas zu Essen und zu Trinken wieder nach unten. Wir essen, aber ich kann mich nicht so richtig freuen, denn ich werde langsam ungeduldig, weil wir Kayla jetzt schon eine Ewigkeit allein gelassen haben.
 
   »Hier einsames Kaninchen. Luca?«, kommt es plötzlich aus dem schwarzen Kasten. Luca lässt vor lauter Schreck seine Gabel fallen, schiebt hastig seinen Teller zur Seite und greift nach dem ›Mike‹, wie Luca mir vorhin erklärt hat.
 
   »Hier Luca. Bist du das Roland?«
 
   »Hey Luca, ich fasse es nicht.«
 
   Ich stoße Luca in die Seite und schüttele den Kopf. Wenn er jetzt wieder in ewig langen Erinnerungen schwelgt, werden wir nie zu Kayla zurückkommen. Er brummt etwas und würgt das einsame Kaninchen dann ab.
 
   »Hör zu, Roland. Wir sind in der Hölle und müssen dringend in den Kaninchenbau. Drüben geht aber keiner ran.«
 
   »Elf hat vor zwei Tagen durchgegeben: Leonardo hat ein Paket erhalten. Die Büchse der Pandora hat eine neue Plage.«
 
   Ich fange an zu kichern, weil ich von dem Gespräch nichts verstehe und alles so seltsam klingt. Mit besserer Laune als zuvor esse ich meinen Teller leer, als ich bemerke, dass Luca und Prinz William sich schockierte Blicke zuwerfen. Luca sieht plötzlich geradezu weiß im Gesicht aus. Seine Hände halten zitternd ›Mike‹ fest und ich frage mich, ob das erhaltene Paket doch kein schönes Geschenk war.
 
   »Roland, wiederholst du das noch mal?«, flüstert Luca heiser in das Funkgerät.
 
   »Die Büchse der Pandora hat eine neue Plage. Kein Kontakt zu Station elf. Treffe mich in vier Tagen mit Acht.« Luca starrt abwesend auf die Knöpfe und Lichter. Bei dem Licht kann ich es nicht genau sehen, aber in seinen Augen glitzert es. Ich glaube, er kämpft mit den Tränen. Was auch immer das Kaninchen da sagt, es hat nichts Gutes zu bedeuten.
 
   Der alte Mann nimmt Luca das ›Mike‹ aus der Hand, hält es sich vor die Lippen und sagt: »Verstanden, einsames Kaninchen. Luca wird dich treffen. Wann und wo?«
 
   »Vor den Toren der Hölle, dort, wo die Sonne untergeht, morgen zum Diner. Wir haben ein Date Luca. Over and Out.«
 
   Prinz William schaltet das Funkgerät aus und klopft Luca auf die Schultern. »Das wird schon mein Junge. Wahrscheinlich haben sie einen Magen-Darm-Virus und können sich nicht einig werden, wer den Topf als Erstes besucht.« Die herabhängenden, zuckenden Mundwinkel des Alten und die glänzenden Augen machen mir Sorgen. Luca rührt sich auch nicht mehr. Was hat das nur alles zu bedeuten? Für mich ergibt das keinen Sinn.
 
   Ich sehe Luca abwartend an. Er reibt sich mit der Hand über das Gesicht und lächelt dann entschuldigend. »Wir werden uns wohl ein anderes Ziel suchen müssen.« Ich will ihn fragen, was das alles eigentlich bedeutet, aber der Alte schüttelt warnend den Kopf, also schweige ich.
 
   Eine Weile später stemmt Luca sich schwerfällig von seinem Hocker hoch. Es scheint, als wäre er in der letzten Stunde erwachsener geworden. Sein Gesicht wirkt sorgenvoll, um die Augen haben sich Fältchen und dunkle Schatten gebildet. Dieser Luca erinnert mich an den, der damals erst wenige Tage in Kolonie D war. Die Schultern hängend, den Oberkörper vor Gram gebeugt. »Brenna, sehen wir nach Kayla.«
 
    
 
    
 
   Kayla
 
    
 
    
 
   Eine Schmerzwelle überrollt Kayla. Sie krümmt sich unter ihrer Wolldecke zusammen, drückt die Hände fest gegen ihren Bauch. Die Welle ebbt ab und das Zittern setzt wieder ein. Kaylas Körper schüttelt sich vor Kälte. Ihre Zähne schlagen aufeinander und durchbrechen die Stille im Keller. Sie liegt nahe neben den Feuertöpfen, die Luca für sie angezündet hat. Sie weiß, dass es nicht kalt im Raum ist und trotzdem friert sie. Noch vor wenigen Augenblicken hat sie so sehr geschwitzt, dass sie ihre Decke weit von sich gestoßen hat. Ihr Leinenhemd ist noch immer ganz nass vom Schweiß und klebt unangenehm an Kaylas schmerzender Haut. Aber was macht das schon aus, wenn doch ihr Kopf, ihr Hals und jeder einzelne Knochen in ihrem Körper noch viel mehr schmerzt.
 
   Kayla weiß, sie ist krank. Sonst würde Brenna sich nicht so sehr sorgen. Sie hat gesehen, wie ihre Schwester und Luca besorgte Blicke ausgetauscht haben. Aber heute geht es ihr besonders schlecht. Der weite Fußmarsch des gestrigen Tages hat ihre Kraftreserven aufgebraucht. Sie muss sich ausruhen, sie muss wieder auf die Beine kommen, denn hier können sie nicht mehr lange bleiben. Die Monster werden sie finden und mitnehmen. Kayla hat keine Angst davor, zu sterben. Sollen sie ihre dummen Speere doch einsetzen, nur weil sie krank ist. Aber sie will nicht, dass Brenna etwas passiert.
 
   Sie ist Brenna dankbar, dafür, dass sie sie in die Außenwelt gebracht hat. Die letzten Tage waren die schönsten ihres Lebens. Sie hat Tiere gesehen, die sie in der Kolonie nie zu Gesicht bekommen hätte, Bäume, einen See und so viele andere wundervolle Dinge. Es war so herrlich mit Luca und ihrer Schwester durch die Wälder zu streifen, auch wenn es sehr anstrengend war. Mutter wäre stolz auf Brenna gewesen, Kayla ist es ganz sicher. Ihre Schwester war so mutig, mit ihr aus der Kolonie zu fliehen.
 
   Kayla kuschelt sich weiter unter die Decke, zieht den Stoff ganz fest um ihre Schultern. Die Flamme in einem der Töpfe erlischt. Bleiben noch zwei. Hoffentlich kommen die Beiden bald wieder. Die Vorstellung allein hier im Dunkeln zu liegen behagt Kayla gar nicht. Eigentlich ist Brenna diejenige, die Angst vor der Dunkelheit und vor Spinnen hat. Aber hier in der Tesarenstadt möchte Kayla ungern länger als nötig allein bleiben. Sie sind jetzt schon eine Weile unterwegs. Was, wenn Luca und Brenna gefangen wurden? Wenn Kaylas Herz nicht sowieso schon zu schnell schlagen würde wegen der Krankheit, dann würde es jetzt noch viel schneller schlagen. Kayla blinzelt eine Träne aus ihrem Augenwinkel und beißt fest auf ihre Unterlippe. Hier wird gar niemand gefangen, mahnt sie sich selbst. Denk lieber an etwas Nettes. Denk daran, wie Luca Brenna ansieht, wenn sie sich über ihn ärgert.
 
   Kayla glaubt fest daran, dass Luca Brenna mag. Das erkennt sie daran, wie er immer lacht, wenn Brenna wütend ist, über etwas schimpft oder ihn tadelt. Luca hat dann das gleiche amüsierte Blitzen in den Augen wie der Älteste Marco, wenn seine Frau Marina sich über ihn beschwert. Und die beiden lieben sich bestimmt. Kayla hat oft beobachtet, wie Marina ihren Mann liebevoll berührt, wann immer sie Gelegenheit dazu bekam. Oft saß sie neben ihm auf den Stufen vor der Hütte, lauschte seinen Geschichten, genau wie die Kinder, und strich ihm dabei sanft über die Schultern oder die Hände. Ja, Luca mag Brenna. Und Brenna mag Luca auch. Sie weiß es nur noch nicht.
 
   Wenn Kayla wieder gesund wird, und sie schaffen es zu den Rebellen, dann könnten sie eine richtige Familie werden. Kayla lächelt bei der Vorstellung. Es wäre schön, wenn sie es gemeinsam bewältigen könnten. Kayla muss sich nur anstrengen. Sie muss Brenna vorspielen, dass es ihr gut geht. Sie darf keine Schwäche zeigen. Dann schaffen sie es aus der Tesarenstadt. Und wenn sie die Stadt erst hinter sich gelassen haben, dann wird alles gut. Alles wird so wie Mutter es sich gewünscht hätte. Da ist Kayla sich sicher, Mutter hätte Brenna gedrängt, die Chance zur Flucht zu ergreifen. Und wenn Kayla es nicht schaffen sollte, wenn sie nicht wieder gesund werden sollte, dann ist Brenna wenigstens nicht allein. Sie hat dann immer noch Luca.
 
   Aber Kayla ist auch ein bisschen traurig. Ihr hat es in der Minenkolonie gefallen. Die Kinder, sie alle waren wie eine große Familie. Sie wäre gerne länger geblieben. Aber das wäre natürlich nicht gegangen. Sie versteht nur nicht, warum die Tesare kranke Kinder getötet haben? Warum sollten sie so etwas tun. Sie wären wieder gesund geworden und hätten weiter in der Mine arbeiten können. Kayla hat schon oft eine schlimme Erkältung gehabt. Viel anders fühlt sie sich jetzt auch nicht. Sie hat Husten und Schnupfen, Kopfschmerzen und Gliederschmerzen. Das wird schon wieder. Sie ist eben nur erschöpft durch den langen Marsch. Eine Erkältung ist kein Grund Menschen zu töten. Manchmal kann Kayla sich nicht erklären, warum die Aliens so grauenvoll bösartig sind.
 
   Kayla vertraut ihrer Schwester, sie hätte sie nicht von dort fortgebracht, wenn es nicht absolut nötig gewesen wäre. Und sie vertraut Luca, dass er es schafft, Brenna und sie in Sicherheit zu bringen. Sie hat schon immer gewusst, dass in Luca eine Menge steckt. Sie hat gleich gemerkt, dass er anders ist, als die anderen Jungs in Kolonie D. Er weiß so viel, und wie er sie in der Nacht durch den finsteren Wald geführt hat, das war einfach unglaublich.
 
   Wieder rollt eine Schmerzwelle durch Kaylas Körper. Sie beißt die Zähne zusammen, hält die Luft an und wartet, dass es vorbeigeht. Der Schmerz ist wirklich furchtbar. Es fühlt sich an, als würde sie innerlich zerrissen. Dann wird Kayla ohnmächtig. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 11
 
    
 
    
 
    
 
   Kayla liegt auf ihren Decken in dem kleinen Kellerraum. Sie schläft fest, als wir kommen. Ihr Gesicht glüht rot und Schweiß hält ihre Haare in ihrer Stirn fest. Sie fröstelt. Ich hülle sie noch fester in ihre groben Wolldecken. Luca entzündet einen Topf mit der klaren Flüssigkeit aus dem Kanister. William hat uns Medizin mitgegeben und genau erklärt, welche Fläschchen für welche Krankheitssymptome sind. Die Frau hatte ein ganzes Zimmer voll mit Medikamenten. Als Luca die vielen Regale, gefüllt mit braunen und durchsichtigen Gläsern gesehen hat, traten ihm Tränen in die Augen. Bestimmt hat er daran gedacht, wie vielen Menschen mit diesen Fläschchen geholfen werden könnte.
 
   Ich menge der Flasche mit dem weißen Pulver Wasser bei und schüttele sie, so wie der alte Mann es mir erklärt hat. Danach gebe ich etwas davon in einen kleinen Becher und flöße es Kayla ein. Das Antibiotikum soll Infektionen bekämpfen, soweit, Kayla an einer leidet. Ich hoffe, dass sie das tut, denn William hat gesagt, es würde schnell anschlagen, wenn es so wäre. Danach gebe ich ihr noch etwas gegen das Fieber und nur für alle Fälle auch etwas gegen Schmerzen.
 
   Luca kocht in der Zeit schweigend Wasser ab und macht Tee aus verschiedenen würzig riechenden Kräutern, die William uns in einer kleinen Plastikbüchse mitgegeben hat. Der Kräuterduft verteilt sich in dem kleinen Raum und ich schließe seufzend die Augen. Er erinnert mich ein wenig an zu Hause. Wenn Mutter ihre Kräuter zum Trocknen in unserer kleinen Hütte ausgelegt hat, dann hat es ganz ähnlich gerochen. Wir geben Kayla abwechselnd von dem Tee. Sie ist sehr schwach und ich habe Angst. In diesem Zustand können wir nirgends mehr mit ihr hin.
 
   Wir werden hierbleiben müssen. Aber das ist nicht so schlimm. Hier ist es trocken, warm und wir haben genug zu essen und zu trinken. Das ist es auch nicht, was mir Angst macht. Ich habe Angst davor, von meinem Platz auf dieser Seite des kleinen Feuers aufzustehen, und zu Kayla hinüberzugehen. Jedes Mal, wenn ich das tun muss, schließe ich erst die Augen und bete, dass sie noch atmet. Ich muss immer an Vater denken, bei ihm hat auch alles mit hohem Fieber begonnen. Und jedes Mal spült es mir eine Welle der Erleichterung durch den Körper, wenn sie schwach, aber sichtbar ihren Brustkorb hebt.
 
   Luca sitzt neben mir. Mit einem Stein reibt er über die Klinge seines Messers. Seit wir den Alten verlassen haben, hat er kein Wort mehr gesagt. Er sitzt einfach nur dort, schaut in das Flammenspiel des Feuers und zieht den Stein über das Metall. Lange Zeit ist das, das einzige Geräusch in unserem Versteck; schaaah, schaaah, schaaah.
 
   Ich beobachte ihn dabei, wie seine Hand diese Bewegung in vollkommener Gleichmäßigkeit immer und immer wieder durchführt. Dabei werden meine Augen schwer und irgendwann bin ich eingeschlafen.
 
   Ich träume von dem Tag, an dem ich Luca das erste Mal gesehen habe. Die Hupe hat uns alle auf den Versammlungsplatz gerufen. Ich war damals vierzehn Sommer alt und zu dieser Zeit kamen die Lieferwagen der Tesare noch alle drei bis vier Monate mit allem, was wir zum Überleben brauchten, oder mit allem, was uns gerade so am Leben halten konnte. Auch dieser LKW hatte Lebensmittel, ein paar Säcke Kleidung und Schuhe mitgebracht.
 
   Ich stand mit ein paar Mädchen und Jungen in meinem Alter auf dem Platz und wir unterhielten uns über den Oberaufseher, der offensichtlich Interesse an der Frau unseres Nachbarn hegte, denn er brachte ihr in letzter Zeit gerne mal einen Sack Zucker oder Mehl extra. Einige Einwohner unserer Kolonie waren deswegen ein bisschen neidisch, weil gerade Zucker etwas war, was wir nur selten bekamen. Aber das war, bevor der Hunger uns alle zu argwöhnischen Konkurrenten machte. Zu dieser Zeit gab es noch so etwas wie ein freundschaftliches Zusammenleben in der Kolonie. Aber je knapper die Nahrungsmittel wurden, je seltener die Lieferungen, desto mehr brach der Zusammenhalt auseinander.
 
   Als die Ladeklappe des Lasters geöffnet wurde, kam erst Luca in Sicht. Seine Hände und Füße waren gefesselt. Er hob die Arme über den Kopf und versuchte seine Augen vor dem Sonnenlicht zu schützen. Der Leibsklave, der unten darauf wartete, dass Luca herauskommen würde, sagte etwas zu ihm. Luca trat ruhig an den Rand der Ladeluke und sprang geschmeidig herunter. Er hatte zerrissene Hosen an, die kaum noch zusammenhielten. Seine Haare waren verfilzt, in seinem Gesicht klebte Blut. Sein Oberkörper war nackt und auf Brust und Rücken konnte man lange rote Striemen sehen. Ich erkannte sofort, dass er ausgepeitscht worden war.
 
   Unser damaliger Oberaufseher hatte gerne und oft Bewohner aus Kolonie D gezüchtigt, wie er es nannte. Manchmal, weil sie versucht hätten, Karam zu stehlen. Manchmal, weil sie angeblich Äpfel aus dem Lebensmittellager gestohlen hätten. Jeder wusste, das Lager war seit Längerem so gut wie leer, nur kurz nach einer neuen Lieferung enthielt es überhaupt Nahrungsmittel. Und diese, hatte der alte Aufseher viel zu oft für seine Zwecke genutzt. Es war gut, als er irgendwann halb verkohlt am Zaun gefunden wurde, weil wir dann einen neuen bekamen, der mehr Verständnis für uns aufbrachte, weswegen es auch niemanden interessierte, was mit dem alten geschehen war. Der Aufseher war tot, fertig.
 
   Als ich Luca damals so sah, all die Verletzungen, die man ihm beigefügt hatte, war ich, obwohl ich so was schon oft gesehen hatte, schockiert. Weil ich es zum ersten Mal an einem Kind sah. Ich verstand nicht, was ein Kind getan haben konnte, um so bestraft zu werden. Dieselbe Frage erkannte ich in den Gesichtern der anderen Menschen um mich herum. Luca dagegen blickte stolz und voller Hass auf die Tesare, die ihre Speere auf ihn gerichtet hielten. So, als könnten sie ihm keine Angst machen, als würde es ihn nicht interessieren, dass sie ihn auch ohne darüber nachzudenken, töten würden.
 
   Als ich wach werde, sitzt Kayla in eine Decke gehüllt neben Luca. Ihre Augen sind erwartungsvoll auf den Topf gerichtet, in dem Luca gerade Milch erwärmt.
 
   »Guten Morgen«, begrüßt sie mich munter. »Luca sagt, du hast den ganzen Nachmittag und die ganze Nacht durchgeschlafen.« Sie kichert und ich kann mir ein erleichtertes Lachen nicht verkneifen. Sie sieht viel besser aus. »Luca hat mir meine Medizin jetzt schon zwei Mal gegeben, weil du es verschlafen hast.«
 
   »Habe ich wirklich so lange geschlafen?«, will ich von Luca wissen.
 
   »Du hast das Abendbrot und das Frühstück verpasst.«
 
   Ich stehe von der Decke auf, strecke meine Glieder, trete etwas auf der Stelle und richte meine Kleidung. »Dir scheint es ja wieder gut zu gehen«, stelle ich gähnend fest. Misstrauisch mustere ich meine Schwester. Ich kann nicht glauben, dass die Medikamente so schnelle Besserung gebracht haben. Aber meine Schwester lächelt mich glücklich an. Sie wirkt noch blass, die Augen noch etwas eingefallen, aber sie macht einen deutlich muntereren Eindruck auf mich.
 
   »Luca hat sich auch sehr nett um mich gekümmert. Das Fieber ist weg, hat er gesagt. Wir haben auch über dich geredet, aber ich darf dir nichts verraten.« Sie wackelt mit den Augenbrauen und ich spüre, wie sich ein Knoten in meinem Magen bildet und Hitze in mein Gesicht steigt. Was hat sie Luca über mich erzählt? Dass ich nicht kochen kann, nicht nähen und auch sonst nicht viel Nützliches?
 
   »Habt ihr?«, sage ich und ärgere mich, weil meine Stimme so schwächlich klingt, dass Luca zu mir aufsieht mit diesem Blick, der mich immer so nervös werden lässt.
 
   Luca rührt etwas von dem dunkelbraunen Pulver, das ich seit gestern so sehr liebe in die Milch. Ich lecke mir voll Vorfreude über die Lippen. Luca kommentiert das mit einem Schmunzeln. Nachdem ich mir den gestrigen Schmutz vom Körper gewaschen und unsere behelfsmäßige Toilette aus einem Eimer besucht habe, setze ich mich wieder zu den beiden. Luca hält mir eine Tasse Schokolade hin, von der dünne Rauchschwaden aufsteigen. Ich blase hinein und nippe vorsichtig daran.
 
   »Gut, nicht wahr?«, will Kayla wissen. »Hast du schon jemals so was unglaublich Tolles getrunken?«
 
   »Ja, gestern«, antworte ich mit einem schelmischen Grinsen. »Wie geht es dir?«
 
   »Och, mach dir doch nicht immer Sorgen um mich.« Kayla stößt Luca in die Seite. »Hab ich es dir nicht gesagt? Sie ist wie Mutter.« Da ist es, dieses kleine Zeichen, auf das ich gewartet habe. Für einen Wimpernschlag blitzt es in Kaylas Augen auf, der gleiche Respekt, den sie Mutter immer entgegengebracht hat. Als ich die Liebe sehe, die in ihrem Gesicht aufflackert, weiß ich, meine Entscheidung die Kolonie zu verlassen war richtig.
 
   »Ihr geht es gut«, beantwortet Luca meine Frage. »Noch etwas wacklig auf den Beinen, aber bis morgen sollte sie soweit wiederhergestellt sein.«
 
   Danke Mutter, denke ich. Vielleicht hatte sie doch nur eine winzige Erkältung, nichts, was mit der Spritze zu tun hat.
 
   »Wusstest du, dass Lucas Onkel Leonardo Chef der Rebellen ist? Luca hat es mir erzählt. Er wollte uns dort hinbringen, aber er sagt, wir müssen vorläufig mit einer anderen Gruppe vorlieb nehmen.« Kayla ist ganz aufgeregt. Sie nippt an ihrer Tasse, rutscht auf ihrer Decke herum und wirft Luca immer wieder bewundernde Blicke zu.
 
   Ich freue mich, dass es ihr besser geht. Ich hatte solche Angst um sie. Für ein paar Stunden war ich fast sicher, sie würde es nicht schaffen. Und jetzt ist sie so munter wie sie es war, bevor wir Mutter verloren haben.
 
   »Er hat gesagt, er wird dafür sorgen, dass wir diese verdammten Chips losbekommen.«
 
   Ich verschlucke mich an meiner Schokolade, als ich höre, wie Kayla »verdammte Chips« sagt. Das kann sie nur von Luca gehört haben. Es klingt süß aus ihrem Mund, aber ich werfe Luca trotzdem einen warnenden Blick zu. Der grinst nur und widmet sich wieder seinem Messer.
 
   »Was hatte das gestern zu bedeuten«, frage ich Luca. Er scheint nicht mehr so schockiert wie gestern zu sein, deswegen wage ich einen Vorstoß, um zu verstehen, was da im Keller des alten Mannes passiert ist.
 
   »Das war der Code für: Etwas wurde in den Bunker geschleust, und dieses Etwas, hat alle krankgemacht.«  In Lucas Augen sehe ich, da ist noch mehr, aber ich möchte nicht weiter stochern. Wenn Luca Kayla verspricht, dass wir seinen Onkel kennenlernen, dann geht er davon aus, dass da nichts Schlimmes vor sich geht. Und wenn er bereit wäre, mir mehr zu erzählen, dann würde er das tun. Vielleicht hat der alte Mann recht und alle haben nur einen Magen-Darm-Infekt, glauben mag ich nicht so recht daran.
 
   Kayla malt mit den Sachen, die ich ihr aus dem Polizeiauto mitgebracht habe. Sie wirkt hoch konzentriert. Ihre kleine Zunge ragt ein Stück zwischen den Lippen hervor. Ich bin froh, dass es ihr besser geht. Dann können wir morgen endlich diese von Tesaren bevölkerte Stadt verlassen.
 
   Mit dem Zeigefinger fahre ich über das glatte, geschmeidige Material der Tasse in meiner Hand. Nachdenklich betrachte ich das blassblaue Blumenmuster. Der Rand der Tasse ist an einer Stelle abgeplatzt, und sie hat einen Riss, der von oben bis zum Boden führt.
 
   »Was glaubst du? Warum haben sie uns noch immer nicht zurückgeholt oder getötet? Sie hätten uns schon längst gefunden haben müssen.«
 
   Luca zieht die vollen Augenbrauen über der Stirn zusammen. Er hat schöne, geschwungene Augenbrauen. Sie bilden den Blickfang in seinem Gesicht. Wenn ich etwas Ungeschicktes getan habe, etwas Böses gesagt habe, dann zieht er die rechte weit nach oben und schaut mich verwundert an. Jetzt schaut er ernst, dabei wandern seine Brauen nur ein winziges Stück auf seine Nasenwurzel zu. Auf seiner Stirn entstehen zwei kleine Falten.
 
   »Das habe ich mich auch schon gefragt. Vielleicht sind wir ihnen nicht wichtig genug. Wir sind Kinder, was sollten wir anstellen? Sie gehen davon aus, dass wir außerhalb der Lager nicht überleben können.«
 
   Das klingt logisch, aber irgendwie zweifle ich daran. Andererseits hatte das Lager auch keinen Energiezaun, was für Lucas Theorie sprechen würde. Aber dem stehen wiederum die plötzliche Aufmerksamkeit, die neue Kleidung und das regelmäßige Essen entgegen. Warum sollten sie sich all diese Mühe machen, wenn wir ihnen so unwichtig sind? Könnte es wirklich möglich sein, dass wir frei sind? Ich wage kaum, zu hoffen. Luca war auch noch ein Kind. Trotzdem haben sie ihn gefangen und in unsere Kolonie gebracht. Aus Kindern werden Erwachsene, und Erwachsene könnten eine, wenn auch kleine, Bedrohung werden. Oder fürchten sie uns wirklich so wenig?
 
   »Warum haben sie dich nicht getötet? An dir müssen sie irgendein Interesse gehabt haben. Damals, als du nach Kolonie D gekommen bist?«
 
   Luca schaut verwundert zu mir auf. »Wie kommst du darauf?«
 
   Ich blase vorsichtig in meine Schokolade, nippe daran und schaue kurz zu Kayla, sie ist noch immer beschäftigt. »Ich meine nur. Sie fackeln sonst nicht lange, wenn es darum geht, Menschen abzuschlachten. Warum haben sie sich die Mühe gemacht, dich nach Kolonie D zu bringen? Der andere Weg wäre schneller gewesen.«
 
   Luca ritzt mit der Spitze seines Messers Striche in den Steinboden. Er atmet ein paar Mal tief durch dann räuspert er sich. »Das habe ich mich auch schon oft gefragt. Eine Zeit lang habe ich mir sogar gewünscht, dass sie es getan hätten. Wahrscheinlich haben sie gehofft, mich gegen meine Familie einsetzen zu können. Und als niemand kam, um mich zu befreien, haben sie mich einfach vergessen.« Luca lacht. Es ist kein fröhliches Lachen, sondern ein verbittertes.
 
   »Sie haben dich gefoltert«, sage ich tonlos. Die Bilder blitzen wieder vor mit auf. Dicke Striemen, die Lucas Rücken bedeckt haben. Verkrustetes, getrocknetes Blut an seinem ganzen Körper.
 
   Das war keine Frage, trotzdem nickt Luca. »Ja, haben sie. Sie haben mich zusehen lassen, als sie meinen Vater Stück für Stück zerlegt haben«, sagt er, kickt eine leere Büchse weg und steckt das Messer zurück in seinen Stiefel. In seinen Augen kann ich die Wut sehen. Hass und Abscheu steht ihm ins Gesicht geschrieben. Er muss Unfassbares erlitten haben.
 
   »Das tut mir leid«, sage ich und komme mir reichlich dumm dabei vor. Es tut mir leid, kann nicht gutmachen, was ihm angetan wurde.
 
   Ich mag mir nicht vorstellen, wie es für ihn gewesen sein muss, seinen Vater sterben zu sehen. Im Gegensatz zu ihm kann ich hoffen, dass Mutter noch lebt, zumindest kann ich es mir einreden. Das macht es leichter. Aber für ihn ist es Tatsache. Es ist unverrückbar, sein Vater ist tot. Mein Vater ist im Krankenbett gestorben. Aber seinem wurden Dinge angetan, die Luca niemals vergessen wird. Dinge, die ihn Nacht für Nacht einholen. Schläft er deswegen so wenig? Weil ihn sonst die Albträume ereilen? Vielleicht ist Mutter schon lange tot, aber ich weiß es nicht. So betrachtet ist Unwissenheit ein Geschenk.
 
   Kayla ist eingeschlafen. Ich gehe zu ihr rüber, decke sie zu und beschließe dann, dass ich noch nicht müde genug bin, um schon wieder zu schlafen. »Wird Kayla wieder gesund?«, frage ich Luca hoffnungsvoll. Ich setze mich wieder neben ihn und starre in das Feuer.
 
   »Kann ich nicht sagen, aber es sieht fast so aus.«
 
   Neben mir liegen Kaylas Bilder. Ich hebe sie auf und muss schmunzeln. Sie hat unsere Hütte in Kolonie D gemalt und die Entenfamilie vom See. »Hat es wehgetan?«
 
   »Was?«
 
   »Die Peitsche.«
 
   Luca reicht mir eine Tasse mit Kräutertee und gießt sich selbst auch eine auf.
 
   »Ja.« Er pustet in seine Tasse und lächelt mich über den Rand hinweg an. »Die ersten Hiebe sind schlimm, aber dann merkst du es kaum noch. Bis du wieder aufwachst, dann ist es, als würde dein ganzer Körper eine einzige Wunde Masse sein. Jede Bewegung, selbst das Atmen ist die Hölle.«
 
   Ich vermeide, Luca anzuschauen. Wir sitzen hier unten, nah beieinander. Alles ist Still, die Flammen werfen flackernde Schatten an die Wände. Der Raum fühlt sich plötzlich noch enger an. Mein Puls geht viel zu schnell, und meine Handinnenflächen sind feucht. »Wie ist es, da draußen aufgewachsen zu sein, in Freiheit?«, frage ich und wende das Gesicht ab, damit er die Röte nicht sehen kann.
 
   Luca zieht die Augenbrauen hoch. »Willst du das wirklich wissen?« Er klingt belustigt und erstaunt zugleich.
 
   »In der Kolonie lebt man ruhiger«, sagt er. Er reibt sich mit einem Finger über den geraden Nasenrücken. Sein Blick wird starr und rückt in weite Ferne. »Wir leben unter der Erde in Bunkern. Bunker stammen aus den Menschenkriegen. Ich weiß nicht, ob alle Rebellen so leben, aber ich denke, viele tun das. Sie sind relativ sicher. Die Tesare kommen nicht herein und ihre Waffen können auch nichts ausrichten. Wir müssen natürlich an die Oberfläche, um Nahrung und andere Dinge zu besorgen. Die Tesare wissen das. Sie lassen sich ständig neue Überraschungen einfallen, wie sie ein paar von uns töten können. Im Grunde unterscheidet es sich kaum von dem, was wir in den letzten Tagen durchgemacht haben.«
 
   »Du meinst, ihr begegnet öfters den Biestern?« Ein Schaudern durchfährt mich. Wenn das Leben unter den Rebellen so ist, habe ich mich schlimm getäuscht. Dann habe ich Luca großes Unrecht angetan. In der Kolonie mussten wir nicht in ständiger Angst leben. Wir hatten sogar ganz gute Tage. Tage, in denen wir zusammen gefeiert haben, in denen es auch mal genug Nahrung gab. Aber das Leben der Rebellen scheint ein einziges Versteckspiel zu sein. Die ständige Angst der letzten Tage, immer das Gefühl, sie wären direkt hinter dir, das klingt für mich nicht nach einem glücklichen Leben in Freiheit. Nein, Freiheit setze ich mit Gehen-wohin-man-möchte gleich.
 
   »So oft, dass wir mehr über sie wissen, als über die Tesare. Unsere Missionen dienen deswegen dazu, mehr über unsere Feinde zu erfahren. Die Biester sind dumm, mit richtigen Waffen, sind sie leicht zu töten. Die Tesare sind auch leicht zu töten, aber wir können nicht jeden einzeln töten. Wir müssen einen anderen Weg finden.«
 
   »Missionen wie die, auf der du mit deinem Vater warst?« Ich trinke von meinem Tee und seufze, als der würzige Kräutergeschmack sich in meinem Mund breit macht. »Brennnessel. Den hat Mutter auch immer gemacht.«
 
   »Ja«, beantwortet Luca meine Frage. Nachdenklich runzelt er die Stirn.
 
   »Und was wisst ihr über sie?«, frage ich und strecke die Beine aus. Ich kann nicht so lange still sitzen.
 
   »Nicht viel. Sie leben in Clans. Sie ziehen seit ewigen Zeiten von Planet zu Planet. Sie bauen Erze ab, vielleicht um ihre Raumschiffe anzutreiben und um ihre Energie herstellen zu können. Sie scheinen eigentlich keine Landlebewesen zu sein. Wenn man verhindert, dass sie in diese stinkende Brühe können, um sich zu regenerieren, trocknen sie innerhalb weniger Tage aus. Sie haben eine diktatorische Gesellschaft. Mein Vater hat mal gesagt, sie sind wie die Bienen. Einer ist der König, alle anderen sind Arbeiterbienen. Den König hat noch keiner von uns zu Gesicht bekommen. Wir wissen nicht, wie er aussieht. Er lebt dort oben im Mutterschiff. Gut möglich, dass er ein ganz anderes Wesen ist.«
 
   Ich stelle mir diesen König vor. Wenn er so herrschsüchtig und mächtig ist, könnte es sein, dass die Tesare auch nur Sklaven sind? Luca streckt seine Beine in meine Richtung aus. Als seine Unterschenkel meine berühren, lässt er es einfach dabei. Ich ignoriere das Kribbeln meiner Haut und das Flattern in meinem Magen, ziehe meine Beine auch nicht zurück.
 
   »Oh«, sagt er. »Und sie scheinen beidgeschlechtlich zu sein.«
 
   »Was bedeutet das denn?«
 
   »Sie sind Mann und Frau. Aber frag mich nicht, wie das genau funktioniert. Ich weiß nur, sie alle können Nachwuchs bekommen, ohne Ausnahme. Und entgegen dem, was ihr glaubt, haben sie auch Gefühle.« Luca zögert, schaut mich abschätzend an, dann fährt er fort. »Zumindest schreien sie, wenn man sie foltert.«
 
   »Ihr foltert sie?«, rufe ich entrüstet.
 
   Luca zuckt mit den Schultern. »Wir müssen herausfinden, wie sie funktionieren, was ihnen am meisten schadet, was sie am besten tötet.«
 
   Die Vorstellung erschüttert mich. Menschen, die Tesare quälen. Was unterscheidet uns dann noch von diesen Monstern? Ich will nicht darüber nachdenken. Nach dem, was Luca mir erzählt hat, mag ich nicht mehr vorschnell über ihn urteilen. Sie werden ihre Gründe haben. Damit schiebe ich den Gedanken fort.
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 12
 
    
 
    
 
    
 
   Wir schleichen uns in den frühen Morgenstunden durch die Straßen der Stadt. Verborgen in den Schatten kommen wir schnell voran. Unser Treffpunkt befindet sich genau auf der anderen Seite der Tesarenstadt, weswegen Luca es besser fand, so früh wie möglich loszugehen, weil man nie wissen kann, wer oder was einem über den Weg läuft. 
 
   In den Straßen ist es noch ruhig. Ein paar Leibsklaven gehen ihrer Arbeit nach. Wir begegnen sogar einem Wächter, der keine Notiz von uns nimmt. Vielleicht glaubt er, wir wären auch Leibsklaven.
 
   Als eine Gruppe Tesare an uns vorbeimarschiert, verstecken wir uns in einem Kellereingang. Vorsichtig spähen wir über den Rand einer kleinen Mauer. In Gleichschritt bewegen sich die Aliens an uns vorbei, ihre Speere an ihre Seiten gedrückt. 
 
   »Sie exerzieren«, flüstert Luca.
 
   »Was?«, fragt Kayla.
 
   Der Kopf eines Tesars geht zu uns herum. Wir ducken uns hinter die Mauer, die die Treppe vor der Straße abschirmt. »Scht«, mache ich. Kayla zieht entschuldigend die Schultern hoch.
 
   Als die Schritte der Tesare nicht mehr zu hören sind, wagen wir uns wieder hervor.
 
   Ein Auto fährt an uns vorbei und Kayla wirft ihm einen sehnsüchtigen Blick zu. Auch meine Füße schmerzen. In den letzten Tagen haben sie mich weiter getragen, als in all den Jahren davor.
 
   Mit Tagesanbruch kommen auch die letzten Tesare aus ihren Häusern. Jetzt kommen wir nur noch langsam voran. Immer und immer wieder müssen wir in dunkle Gassen ausweichen. Kayla verlassen viel zu schnell die Kräfte. Sie keucht, ihre Augen werden wieder glasig und Luca muss sie tragen. Das behindert ihn in seiner Bewegungsfreiheit und er kann nur noch deutlich langsamer reagieren, wenn uns Wächter zu nahe kommen.
 
   Diese Stadt scheint riesig zu sein. Auf ein Haus folgt das nächste. Auf eine Straße drei andere. Kurz vor Mittag sind die Straßen so bevölkert, dass wir kaum noch vorankommen. Wir müssen uns einen Unterschlupf suchen, wenn wir verhindern wollen, dass ein Tesar bemerkt, dass wir keine Leibsklaven sind. Einer von ihnen bräuchte nur seinen Ausleser heben und er wüsste, dass wir Flüchtlinge sind. Geflohen aus einem Lager bei den Minen.
 
   Wir weichen auf kleine dunkle Gassen aus. Überall stinkt es nach Tesar. Da stehen große Behälter mit einer grünen breiigen Flüssigkeit darin. Der Geruch raubt mir den Atem. Ich muss würgen. »Was zur Hölle ist das?«, keuche ich atemlos. Am liebsten würde ich wieder auf die sauberen Straßen ausweichen. 
 
   »Das ist das Zeug in dem sie baden«, sagt Luca und hält sich die Hand vor die Nase. »Dafür lassen sie euch das Karam anbauen.«
 
   Das Karam ist eine Wasserpflanze. Das Feld, auf dem wir es in Kolonie D angebaut haben, wurde ununterbrochen bewässert. Bis zu den Waden stehen die Feldarbeiter im Sommer im Wasser. Aus dem Wasser schauen dunkelgrüne Blätter, unter der Wasseroberfläche ist die Pflanze dunkelgelb und schleimig. Aber es stinkt nicht so wie das Zeug, das sich in den Fässern befindet. Wahrscheinlich, weil sich das Karam in den Behältern schon zersetzt. 
 
   »Wozu baden die nur da drin?«, murmelt Kayla. Sie hat auch mit dem Gestank zu kämpfen. »Da muss man sich nicht fragen, warum die Tesare so müffeln.«
 
   Luca lacht, dann schaut er mich an und schüttelt den Kopf. »Ich mag sie einfach. Sie sagt, was sie denkt.« An Kayla gewandt sagt er. »Wir wissen es nicht. Bisher können wir nur Vermutungen anstellen. Wir wissen zum Beispiel, dass sie ihren Nachwuchs in Becken voll mit diesem Zeug bekommen. Nachdem ihre Jungen aus den Eiern geschlüpft sind, verbringen sie die ersten Lebensmonate dort drin. Sie müssen nicht mal zum Atmen hochkommen.«
 
   »Du meinst, sie müssen keine Luft holen?« Kayla ist sichtlich begeistert. »Ich kann meinen Kopf länger als Brenna unter Wasser halten.«
 
   »Wenn sie Wasserlebewesen sind, warum leben sie dann in Menschenstädten und nicht dort, wo Wasser ist?« Ich atme tief ein, als wir in eine Gasse abbiegen, in der keine Karambehälter stehen.
 
   »Es liegt an der Zusammensetzung unseres Wassers. In unseren Meeren ist ein hoher Anteil Salz. Salzwasser tut ihnen nicht gut.« Lucas Augen leuchten auf. »Wir haben einen von ihnen mal in ein Becken mit Salzwasser geworfen. Danach sah er aus wie rohes Fleisch.«
 
   »Ihhh, das ist eklig, Luca.« Kayla kichert daher nehme ich an, dass die Vorstellung für sie doch nicht so abstoßend ist.
 
   »Aber dann wisst ihr ja, wie man sie bekämpfen kann«, sage ich. Ich werfe Luca einen vernichtenden Blick zu. Wenn die Rebellen wissen, wie man die Tesare töten kann, worauf warten sie dann noch?
 
   Luca bleibt stehen und schaut mich an, als wäre ich ein Alien. »Weil sie nicht freiwillig in den Ozean springen und wir den Ozean unmöglich zu ihnen bringen können.«
 
   Ich will Luca gerade sagen, dass es immer eine Möglichkeit gibt, da stößt er mich grob hinter einen Stapel Holz, der sich einen Atemzug später in Asche verwandelt. Ein Tesar steht am Ende der Gasse, sein Speer ist auf uns gerichtet. Ich sehe in die andere Richtung, aber wegrennen ist keine Lösung. Es gibt nirgends etwas, das uns vor dem Speer schützen könnte. Luca sieht das auch so. Er hebt die Hände über den Kopf und signalisiert dem Wächter, dass wir uns nicht wehren werden.
 
   Ich greife nach Kayla und schiebe sie hinter mich. Sie krallt ihre Finger in den Saum meiner Jacke. Der Tesar kommt näher, bleibt vor uns stehen und schiebt mit der Spitze seines Speers die Kapuze meiner gefütterten Jacke aus meinem Gesicht. Er gluckst etwas, als er bemerkt, dass ich kein Brandzeichen trage. Dann stößt er mir seine Speerspitze so fest in den Magen, dass ich vor Schmerz auf die Knie falle.
 
   Kayla schreit meinen Namen und stürzt auf mich zu. Der Wächter richtet seine Waffe auf sie. Ich schnappe panisch nach Luft und will mich auf den Tesar stürzen. Luca ist schneller. Noch bevor ich mich aufgerappelt habe, hat er sie erreicht. Er stellt sich mit einem Satz zwischen den Tesar und Kayla. Wieder hebt er beschwichtigend die Hände. »Sie hat nur Angst«, redet er auf den Wächter ein. Auf seiner Stirn steht Schweiß, und ich kann den Puls an seinem Hals rasen sehen.
 
   Ich glaube nicht, dass er Luca versteht, aber er lässt von Kayla ab und stößt Luca in Richtung Straße. Mühsam erhebe ich mich. Mein Bauch schmerzt, aber ich kneife die Lippen zusammen und folge Luca und Kayla in dem Bewusstsein, unsere Flucht endet hier. Es fällt mir schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Meine Beine fühlen sich vor Angst wie erstarrt an. Ich wäge unsere Möglichkeiten ab. Das Beste, was uns jetzt noch passieren kann, ist, dass wir wieder in das Minenlager geschickt werden. Das Schlimmste ist der Tod. Vielleicht aber, ist auch der Tod das einzig Gute für uns.
 
   Der Tesar bringt uns in eins dieser riesigen Häuser, die bis zum Himmel reichen. Wir betreten einen endlos wirkenden Gang. Rechts und links gehen Türen ab. Manche stehen offen, andere sind geschlossen. Leibsklaven laufen geschäftig herum. Kaum einer beachtet uns, und die, die uns beachten, werfen uns mitleidige Blicke zu. Ich verstehe nicht warum. Ihre Situation ist nicht besser als unsere. Der Gang wirkt düster. Alle paar Meter gibt es ein schwaches Licht, das bizarre Schatten auf die dunklen Wände und den Boden wirft. Ganz anders als in dem Haus, in dem wir vor wenigen Tagen eingesperrt worden waren, scheint es hier peinlich sauber zu sein.
 
   Ein Mädchen in meinem Alter hält in ihrer Arbeit inne, als wir an ihr vorbeigehen. Auf dem Boden kniend blickt sie zu Luca auf. Er lächelt sie an und zwinkert ihr zu. Sie senkt verlegen den Kopf. Ich kneife die Augen zusammen und schiebe den Unterkiefer vor. Ich muss zugeben, mit ihren langen blonden Locken sieht sie hübsch aus. Nur das Sklavenmal auf ihrer Stirn entstellt ihr sonst attraktives Gesicht. Sie hält den Lappen, mit dem sie den Boden geputzt hat, fest umklammert und schaut Luca unter langen Wimpern schüchtern an. Kayla streckt ihr die Zunge raus, als sie an ihr vorbeigeht. Ich muss schmunzeln.
 
   Wir kommen an einer offenen Tür vorbei. Der Wächter bleibt stehen, unterhält sich mit einem anderen Alien. Ich nutze die Gelegenheit und werfe einen Blick in den offenen Raum. Das Licht im Inneren schimmert grün. Mir schlägt feuchte, warme Luft entgegen. In der Mitte steht ein großes gläsernes Becken in dem genug Wasser sein muss, um den halben Raum zu ertränken. Karam schwebt sanft in der trüben Flüssigkeit. Ein Junge, nur wenig älter als Kayla, steht vor dem Becken und reinigt das Glas mit einem langen Stock, an dessen Ende sich ein breiter Gummi befindet. Etwas teilt das Meer aus Karamblättern, pflügt sich durch den Vorhang und gleitet an das Glas heran. Dunkle Augen schauen auf den Jungen. Hände klopfen gegen die Scheibe.
 
   »Das ist ein Tesarenbaby«, flüstert Kayla neben mir geradezu ehrfürchtig. Das Kleine bewegt sich langsam in unsere Richtung. Es hat Kayla entdeckt und fixiert sie. Seine breiten Finger drücken sich an das Glas, als wollten sie nach Kayla greifen. Dieser kleine Tesar, kaum größer als ein Menschenkind von drei Jahren, wirkt so harmlos, fast niedlich. Ich kann kaum glauben, dass er sich mal zu einem gefühllosen Mörder entwickeln wird.
 
   Luca greift nach meiner Hand und zieht uns weiter. Der Tesar gluckst ungeduldig. Wahrscheinlich hat er schon vergeblich versucht, unsere Aufmerksamkeit wiederzuerlangen. Wir folgen ihm weiter an offenen Türen vorbei in denen noch mehr solche Glasbehälter stehen. Ich vermute, das hier ist so was wie eine Geburtsstation für Tesare. Ich frage mich, wozu sie uns gerade hier herbringen. Sollen wir ihnen beim Baden ihrer Babys helfen?
 
   Wir biegen in einen anderen Gang ab, immer dem Wächter auf den Fersen. Luca hält noch meine Hand. Ich sehe zurück und frage mich, warum wir nicht einfach versuchen, zu fliehen. Im Gang hinter uns kann ich keine anderen Tesare mehr sehen. Luca scheint zu erraten, was mir durch den Kopf geht, er umschließt meine Hand fester. Ich nehme das als Warnung.
 
   In diesem Gang gibt es ähnliche Zimmer mit ähnlicher Ausstattung. Nur die Bewohner der Becken sind andere. Diese hier sind Erwachsene. Sie schweben aufrecht im Karamwasser, die Augen geschlossen, als würden sie im Wasser schlafen. Die großen Nasenlöcher auf ihrer Stirn sind fest zu einem Strich verschlossen. Dafür haben sich mehrere Ritzen unterhalb ihrer Kiefer am Halsansatz geöffnet, die ich früher nie bemerkt habe. Sie bewegen sich wellenförmig. Das Gesamtbild wirkt irgendwie harmonisch. Ich schätze, die Tesare sind nur zu anderen Spezies so grauenvoll. Ich mustere den Wächter, der uns durch den Korridor führt. Jetzt, wo ich weiß, dass die Ritzen da sind, kann ich die feinen Rillen auch in seiner Haut sehen.
 
   Noch eine Biegung, dann bleibt er vor einem Zimmer stehen, das von einem anderen Tesaren bewacht wird. Der Wächter lässt seine schwarzen Augen über Luca gleiten, dann zieht er einen Scanner aus seiner Jackentasche. Er scannt uns, gluckst etwas und öffnet die Tür in seinem Rücken. Wir werden in einen hellen Raum gestoßen. Die Tür wird geschlossen. Kayla und ich bleiben ratlos in der Mitte stehen. Es gibt mehrere Matratzen auf dem Boden, ansonsten ist das Zimmer leer, aber sauber.
 
   Luca tritt an das Fenster heran, durch das tief orangenes Licht fällt. Die Sonne geht unter. Nur noch wenig Zeit, bis wir den Rebellen treffen sollen. Luca sieht gar nicht glücklich aus. Er lehnt seine Stirn gegen das Glas und stöhnt tief. Mit der geschlossenen Faust klopft er gegen das Glas.
 
   »Und jetzt?«, fahre ich Luca an. Die Verzweiflung die er scheinbar empfindet, die kann ich nicht spüren. Ich fühle nur Wut in mir, ob auf Luca oder die Tesare, kann ich nicht sagen. »Sind wir so weit gekommen, um jetzt hier zu enden? Was glaubst du, was sie mit uns tun werden?«
 
   Luca dreht sich langsam zu mir herum. »Woher soll ich das wissen? Sie werden uns töten, foltern, zu Leibsklaven machen. Nicht unbedingt in der Reihenfolge, ich weiß es nicht.« Er klingt genervt.  Er lässt sich auf eine der Matratzen fallen und schließt die Augen.
 
   »Willst du einfach darauf warten?«, frage ich ihn wütend.
 
   »Was glaubst du, kann ich schon tun?«
 
   Alles! Ich dachte, du kannst alles tun. »Na du bist doch der Rebell!« Am liebsten möchte ich ihn vom Boden hochzerren. Er kann doch nicht einfach aufgeben! Aber ich weiß, es gibt keinen Ausweg. Vor der Tür steht ein Wächter, vor den Fenstern sind Gitter.
 
   Kayla zupft an meinem Arm. »Was?«, herrsche ich sie an.
 
   »Mir geht es nicht gut. Ich glaub, ich bin wieder krank.« Sie hat es kaum ausgesprochen, da fängt sie an zu husten. Blut quillt aus ihrem Mund, läuft ihr Kinn herunter und tropft auf den grauen Boden. Dann bricht sie zusammen, fällt einfach vor meine Füße. Ich starre fassungslos auf ihren kleinen Körper herunter, auf das Blut in ihrem Gesicht, auf die verdrehten Augen. Ich kann mich einfach nicht rühren. Es scheint, als hätte mein Körper vergessen, wie das funktioniert.
 
   Luca springt auf, nimmt sie auf seine Arme und legt sie auf eine der Matratzen. Er lauscht auf ihrer Brust und wischt ihr dann den Mund sauber. »Sie ist bewusstlos«, sagt er bestimmt.
 
   »Ihr ging es doch wieder gut«, stammle ich schockiert. Meine Hände zittern so sehr, dass ich sie an meine Seiten drücken muss. »Ihr ging es wieder gut.«
 
   »Sie hat schon ein paar Stunden kein Medikament mehr genommen.« Luca kramt aus Kaylas Tasche die braunen Fläschchen heraus und flößt ihr ihre Medikamente ein. Sie schluckt, hustet und würgt, schließt dann wieder ihre Augen und bleibt schlaff in Lucas Armen liegen. »Lassen wir sie erst mal ausruhen.«
 
   Ich weiß kaum, wie ich mit der Situation umgehen soll. Jedes Mal, wenn Kaylas Zustand so schlecht ist, bin ich wie erstarrt. Luca dagegen bleibt immer ruhig und gelassen. Nichts scheint ihn aus der Ruhe zu bringen. Aber ich, ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich bin dem nicht gewachsen. Meine Angst, Kayla zu verlieren, erschlägt mich, macht mich handlungsunfähig.
 
    
 
    
 
    
 
   Tesarenschiff
 
    
 
    
 
   Naél läuft eilig den langen Korridor entlang. Diese Kinder geben ihm Rätsel auf. Der Auslöser hat widersprüchliche Ergebnisse angezeigt. Eigentlich wissen alle Wächter, was sie mit herumstreunenden Menschen zu tun haben; erschießen. Die meisten von ihnen sind Gegner, nicht gefährlich, aber lästig. Herumstreunende Kinder sind selten. Eigentlich hat er das noch gar nicht erlebt. Aber sie haben Chips, was heißt, sie sind registriert. Und diese Daten erst. Er bekommt einfach keine Informationen.
 
    Wie er es hasst zum Tenan zu müssen. Er tritt dem Anführer nicht gerne unter die Augen. Er versetzt ihn in Panik. Der Tenan ist grauenvoll, durch und durch bösartig und machthungrig. Er regiert seinen Clan mit Unbarmherzigkeit. Schon die kleinste Verfehlung hat schlimmste Folter zur Folge. Er liebt es zu foltern, egal ob Mensch oder Tesar. Aber er belohnt Gehorsam auch. Regelmäßig genehmigt er Menschenjagden für besondere Verdienste. Naél ist sich nur nicht sicher, ob ihm diese Art der Belohnung gefällt. Viel zu oft empfindet er Mitleid mit diesen Kreaturen.
 
   Naél steht vor dem Menschenfahrstuhl und wartet, dass sich die Türen öffnen. Er versucht ganz ruhig zu wirken. Nur wenige Schritte links von ihm steht ein weiterer Wächter. Er darf sich seine Nervosität nicht anmerken lassen. Gefühle sind in ihrer Gesellschaft verpönt. Ein Tesar darf weder Wut, Hass, Trauer noch Liebe empfinden. Tesaren, die Gefühle empfinden sind Ausgestoßene in ihrem Volk. Naél empfindet Gefühle, aber er verbirgt sie. Bisher hat niemand seinen kleinen Makel entdeckt. Die meiste Zeit kopiert er einfach nur die anderen Wächter, die ihrer Arbeit mit eingefrorenen Mienen nachgehen. Manchmal fragt er sich, ob dieser Makel wirklich einer ist. Vielleicht verstellen sich alle nur. Zumindest wünscht er sich das.
 
   Der Fahrstuhl kommt, Naél steigt ein und drückt den obersten Knopf. Im Spiegel überprüft er seinen Gesichtsausdruck, nichts darf seine Gefühle verraten. Er fährt fünfunddreißig Etagen nach oben, steigt aus dem Aufzug und wendet sich nach rechts dem Treppenaufgang zum Dach zu. Zwei Wächter stehen auf dem Flachdach. Naél grüßt sie indem er seine flache Hand auf das Zentrum seiner Brust drückt. Die beiden grüßen nicht zurück, sie sind höherrangig als er. Ohne Aufforderung zeigt er den Wächtern die Daten der Kinder auf seinem Ausleser. Naél bemüht sich, seine Angst zu ignorieren. Er verweigert sich selbst, den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken. Jetzt zu schlucken würde seine Schwäche verraten.
 
   Beide Wächter mustern Naél genau, scannen seinen Chip und legen dann ihre Hände auf ein Bedienfeld. Naél hebt seinen Blick zum Mutterschiff hoch, dass wie eine schwarze Wolke über seinem Kopf schwebt und den Himmel über der Stadt verdunkelt. Von hier unten erkennt man nichts, außer einer dunklen Fläche. Dann öffnet sich langsam ein weißer Spalt in diesem endlosen Schwarz. Ein Blitz fährt auf Naél herunter, als er seine Augen wieder öffnet, steht er im Transporterraum des Schiffes. Der Raum ist nur spärlich von den Schaltlichtern in den Bedienfeldern beleuchtet. Am Ausgang steht ein Wächter mit dem Rücken zu ihm. Naél strafft die Schultern und holt tief Luft. Den Körper starr, tritt er an dem Wächter vorbei in einen langen Korridor. Er legt eine Hand auf die Sprechanlage und meldet dem Leibwächter des Tenan seine Ankunft. Der Leibwächter befiehlt ihm, seinen Chip unter das Display zu halten, ein hoher Ton erklingt, dann wird Naél aufgefordert den Tenan aufzusuchen.
 
   Zu seiner rechten befindet sich der interne Schiffstransporter. Naél betritt den Raum, der nicht größer als ein menschlicher Fahrstuhl ist, legt sein Handgelenk auf das Display. Sein Chip leuchtet auf, ein Brummen ertönt, neben dem Bedienfeld flackert die Energiewand auf. Der Leibwächter hat den Zugang auf Naéls Chip programmiert. Nur sein Chip also gewährt ihm den Zugang zum Tenan. Wo genau sich ihr Anführer in dem riesigen Raumschiff befindet, wissen nur die dem Tenan direkt unterstellten Bediensteten. Der Transporter bringt Besucher direkt in die Halle des Tenan, sodass niemand den genauen Standort der Herrscherhalle herausfinden kann. Wäre Naéls Chip nicht auf den Standort des Tenan programmiert, könnte er Tage durch das riesige Raumschiff irren, ohne auch nur einmal den Thronsaal des Herrschers zu finden.
 
   Naél tritt durch das Portal. Die Sicht verschwimmt vor seinen Augen, kurze Dunkelheit umhüllt ihn. Als Naél wieder festen Boden unter seinen Füßen spürt, steht er vor dem Herrscher. Die roten Augen des Tenan blicken ihn an. Naél begrüßt seinen Herrscher mit der Faust auf der Brust. Nur dem Tenan ist diese Form der Begrüßung gewidmet, alle anderen werden mit der flachen Hand begrüßt. Mit gesenktem Kopf wartet er darauf, dass ihm das Wort erteilt wird. Naél achtet genau auf seine Atmung. Ruhig ein. Aus. Ein. Keine zu schnelle oder zu flache Atmung darf seine Angst vor dem Tenan verraten. Er muss sich gut konzentrieren. Naél übt jeden Tag in seiner Regenerationskammer, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Gerade vor dem Anführer ist diese Kontrolle lebenswichtig. Ihm darf kein Fehler unterlaufen, denn dieser entscheidet über sein Leben.
 
   Der Herrscher klopft mit seinem Speer auf den Boden. Das Geräusch hallt als lauter Donner von den Wänden wieder. Der Saal ist rund und erinnert in seinem Aussehen an eine Unterwasserhöhle, wie das Volk sie auf dem Heimatplaneten bewohnt hat. In der Mitte des der Höhle befindet sich das Regenerationsbecken des Herrschers. Um das Becken herum sind dunkle Mineralfelsen aufgereiht, die von einem sanften karamgrünen Licht angestrahlt werden. Auch die Felsen stammen von Tesarom, letzte Erinnerungen an eine Heimat, die seit langer Zeit nicht mehr existiert. Naél hat den Heimatplaneten nie gesehen. Er ist auf der Erde geschlüpft.
 
   Der Herrscher selber sitzt auf einem erhobenen Podest auf der anderen Seite des Beckens, umgeben von verschiedenen Bedienelementen, Monitoren und seinen Bediensteten. Unter ihnen mehrere menschliche Leibsklaven mit Verletzungen am ganzen Körper. Der Tenan tritt einen Jungen mit dem Fuß von sich. Das Menschenkind stolpert, schlägt auf einem der Felsen auf und erhebt sich schnell wieder, um sich aus der Reichweite des Herrschers zu bringen.
 
   Mit der Hand drückt der Anführer mehrere Tasten und brüllt dann einen Befehl irgendwo in die Eingeweide des Raumschiffes. Einige Sklaven sollen für eine Jagd vorbereitet werden. Der Tenan klopft mit seinem Speer wieder auf den Boden, dann spricht er mir dröhnender Stimme Naél an.
 
   Er hebt den Kopf, blickt dem Herrscher direkt ins Gesicht. Dieser steht von seinem Sitz auf, um seine beeindruckende Größe zu zeigen. Der Anführer ist etwa einen Fuß größer als seine Untergebenen. Er besitzt eine gewaltige Körpermasse, die sich gleichmäßig auf seine Muskeln verteilt. Nur die kräftigsten Krieger unter ihnen können Clanführer werden. Nur die, die sich in der Jagd mit vielen Siegen schmücken und die während der Kämpfe die meisten Gegner anderer Clans besiegen.
 
   Regelmäßig treten die einzelnen Clans gegeneinander an, um ihre Anführer zu bestimmen. Der Tenan aus Naéls Clan ist schon Herrscher gewesen, noch bevor die Tesare die Erde übernommen haben. Er ist der stärkste der fünf Anführer. Bei jedem Clankampf kostet er den gegnerischen Clans die meisten Krieger.
 
   »Ich habe drei Kinder gefangen genommen«, setzt Naél an. Er wartet, ob der Tenan etwas entgegnet, aber dieser schweigt und bohrt seinen Blick weiter in Naél. »Ich kann auf ihre Chips nicht zugreifen, aber da sind Chips unter ihrer Haut. Sie tragen kein Mal.« Er bemüht sich, seine Stimme so kalt wie möglich klingen zu lassen.
 
   Der Anführer macht ein Handzeichen in Richtung eines der Leibsklaven. Dieser nimmt sich einen Ausleser, läuft schnell um das Karambecken herum und überspielt die Daten von Naéls Scanner auf den des Herrschers. Dann kehrt der Sklave so schnell es geht wieder zurück und übergibt das Gerät an den Tenan. Der Tenan legt seine Hand über den Scanner, sein Chip leuchtet auf und weist ihn als Herrscher mit uneingeschränktem Zugang aus.
 
   »Diese Kinder sind sofort aus der Stadt zu bringen. Aussetzen«, sagt er.
 
   Beinahe hätte Naél überrascht nach dem Grund gefragt, aber man hinterfragt den Herrscher niemals. Und man ist niemals überrascht. Überraschung ist ein Gefühl. Naél wird tun, was man ihm aufgetragen hat, und er wird seine Verwunderung nicht zum Ausdruck bringen. Der Tenan setzt sich wieder, was so viel heißt wie, Naél ist entlassen. Er verneigt sich vor seinem Anführer und ist dankbar, dass er so schnell wieder gehen darf.
 
   Der Anführer gibt einem seiner Wächter ein Zeichen, dieser schnappt sich den kleinen Jungen, der vorhin gestürzt ist. Er bindet ihn mit dem Rücken zur Wand an einen der Mineralfelsen. Der Mensch schreit und fleht jämmerlich. Er weiß, dass er für seine Verfehlung bestraft wird. Der Tenan duldet keine Schwächen, auch nicht von Menschen. Besonders nicht von Menschen. Der Anführer erhebt sich wieder. Sein Gesicht ist noch immer vollkommen emotionslos, aber seine Augen blitzen wieder rot auf. Er empfindet pure Vorfreude. Nur der Tenan darf seine Emotionen zeigen. Nur seine Augen dürfen ihr Aussehen ändern. Er greift nach einer Energiepeitsche und schwingt sie über seinen Kopf. Noch bevor der erste Schlag erfolgt ist, verlässt Naél den Herrschersaal. Er kann nicht zusehen, wie die kleinen Kreaturen leiden. Warum auch immer die drei Kinder, die er heute gefangen hat, wieder freigelassen werden sollen. Sie können sich glücklich schätzen. Er wird sie holen und vor die Stadt bringen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 13
 
    
 
    
 
    
 
   Kayla wacht auf, und es ist, als wäre nichts gewesen. Sie steht auf, schwatzt munter auf Luca ein. Stellt ihm unentwegt Fragen über die Tesarenkinder, die Luca nicht beantworten kann. »Was sie wohl spielen? Und was essen sie? Sehen sie nicht niedlich aus? Hast du die großen Augen gesehen. Oh ich hätte mich zu gerne mit ihm unterhalten. Schade, dass er mich nicht verstehen würde.« Sie beißt herzhaft in einen Trockenkeks und trinkt Kräutertee. »Ob sie ihre Sprache auch erst lernen müssen wie Menschenbabys? Ich glaube nicht«, murmelt sie weiter. »Klingt ja doch alles gleich, was sie sagen.«
 
   Ich wundere mich über das Auf und Ab ihres Zustandes. Mal geht es ihr schlecht, dann wieder geht es ihr gut. Mutter hat mal gesagt, Kinder stecken vieles anders weg. Während wir Erwachsenen uns quälen, uns in eine Krankheit richtig reinsteigern, ignorieren die Kleinen ihr Symptome gerne. Sie spielen noch fröhlich, wenn Große schon lange das Bett hüten. Aber wenn Kinder wirklich flach liegen, dann kann man davon ausgehen, dass sie schwer krank sind. Wahrscheinlich ist es nur die Erschöpfung, die sie immer wieder ihre Kräfte kostet. Nach einigen Stunden Pause, scheint sie immer wieder munter zu sein. Vielleicht dämmen aber auch die Medikamente ihre Symptome, denn das Blut, das vorhin noch aus ihr herausquoll, erscheint mir nicht wie eine Verbesserung ihres Zustandes. Ich beobachte Kayla genau und versuche, aus ihr schlau zu werden. Aber mir fällt nichts Besorgniserregendes mehr an ihr auf.
 
   Luca grinst sie breit an. »Genau genommen ist ihre Sprache sehr hoch entwickelt. Für uns klingt es nur so, als würden sie unkontrolliert gluckern. Aber jedes Gluckern ist ein Wort wie bei uns auch.«
 
   »Meinst du?« Sie beäugt Luca zweifelnd, dann nickt sie. Ich versuche, Luca mit ihren Augen zu sehen. Den älteren Jungen, der mehr über Tesare und die Menschen weiß, als sonst jemand, den sie kennt. Der Junge, der ihr heiße Schokolade gezeigt hat, der sie sich hat das erste Mal in einem Spiegel betrachten lassen. Und da erkenne ich, ich bin ihm für all das, was er ihr gegeben hat dankbar. Er hat sie für einen kurzen Augenblick ein fast normales Kind sein lassen. Er hat ihr geschenkt, was Mutter sich, für uns gewünscht hätte. Selbst wenn unsere Reise hier endet, er hat ihr und mir etwas Wundervolles geschenkt.
 
   Von draußen dringen laute Rufe zu uns. Mühevoll erhebe ich mich von der Matratze. Meine Muskeln schmerzen. Die letzten Tage haben meine Beine mich weiter tragen müssen, als jemals zuvor. Kolonie D hat man in weniger als zwei Stunden einmal umrundet. So weite Strecken habe ich noch nie laufen müssen.
 
   Ich trete an das Fenster heran, dehne meine Arme über meinem Kopf und seufze laut. Draußen scheint die Sonne. Sie schickt ihre letzten roten Strahlen durch das Gitter hindurch auf mein Gesicht. Nicht mehr lange, dann kommt der Frühling.
 
   Auf der Straße vor unserem Fenster steht ein Laster. Er ist etwas kleiner, als der, der immer in unsere Kolonie kommt. Eine Reihe Menschen, an Händen und Füßen aneinander gekettet, stehen vor der Laderampe. Mehrere Tesare haben ihre Speere auf sie gerichtet. Ein Mann kniet etwas weiter entfernt im schmutzig schwarzen Schnee, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Ein Alien steht hinter ihm und lässt eine blau zuckende Energiepeitsche auf seinen Rücken niedersausen, während die anderen Menschen dabei zusehen müssen. Das, was einmal die Jacke des Mannes gewesen war, hängt in Fetzen um seinen Oberkörper. Blut läuft seinen Rücken herunter.
 
   »Was hat er gemacht?« Kayla steht neben mir. Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie ans Fenster getreten ist.
 
   »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er versucht, wegzulaufen.« Die Peitsche saust wieder auf seinen Körper herunter. Ich zucke zusammen, als der Knall ertönt. Der Mann schwankt, dann kippt er zur Seite. Der Tesar wendet sich der Gruppe Menschen hinter dem LKW zu und beachtet sein Opfer, das mit nacktem Oberkörper im Schnee liegt, nicht mehr.
 
   Luca stellt sich zu uns. »Siehst du die Armbinden an ihren Oberarmen?«
 
   »Ja«, sage ich. »Was hat das zu bedeuten?« Dort unten stehen Frauen, Männer und auch Kinder. Soweit ich das sehen kann, trägt jeder von ihnen eine rote, blaue oder grüne Armbinde. Nicht nach Geschlecht, sondern scheinbar wahllos.
 
   »Sie bereiten eine Hatz vor.« Kayla rückt näher an das Fenster. Ich will sie wegdrängen, sie soll nicht noch mehr von dem sehen, was da unten vorgeht, aber sie schüttelt meine Hände ab. Sie drückt sich an mir vorbei, stellt sich auf ihre Zehenspitzen, damit sie besser sehen kann.
 
   »Was ist eine Hatz?«, fragt sie und drückt ihre Nase gegen das Glas.
 
   »Eine Menschenjagd. Sie werden die Menschen dort unten in irgendeiner verlassenen Stadt aussetzen und sie dann jagen, bis keiner mehr von ihnen lebt. Es ist ein Spiel für sie.«
 
   Mein Magen krampft sich bei der Vorstellung zusammen. Ich wende mich von dem Fenster ab. Ich mag die zum Tode verurteilten Menschen nicht länger sehen müssen. »Lösen sich die Bänder nicht mit auf, wenn sie die Menschen erschießen?« Ich muss nicht fragen, warum die Menschen dort unten, die Bänder tragen. Ich habe schon Tesare gesehen, die sich mit solchen Bändern schmücken. Sie tragen sie überall am Körper. Jetzt weiß ich warum. Es sind Jagdtrophäen. Beweise für ihren Sieg über einen Menschen.
 
   »Sie benutzen ihre Speere nicht für die Jagden. Sie benutzen, was sie in den Städten finden, manchmal auch Waffen, die sie am Leib tragen, Messer und Wurfscheiben zum Beispiel.« Luca schaut mich kurz von der Seite an. Dann sehe ich, wie sein Körper erstarrt und sein Atem stockt. Im gleichen Augenblick schnellen seine Hände nach vorne und legen sich über Kaylas Mund. Kaylas Augen sind weit aufgerissen. Sie krallt ihre Finger in Lucas Haut. Sie zappelt und zerrt, doch er lässt sie nicht los.
 
   Ich bin völlig überrumpelt. Was tut er da? Er schleift Kayla vom Fenster weg, während sie stöhnt und sich gegen seinen Griff wehrt. Ihre Hände zucken zum Fenster hin, ihre Augen weichen nicht von der Scheibe. Ich folge ihrem Blick und erstarre.
 
   »Nicht schreien«, fleht Luca. »Du darfst jetzt nicht schreien.«
 
   Ich bin nicht sicher, zu wem Luca das gesagt hat, aber ganz von allein presse ich meine Hände auf meine Lippen, um den Schrei, der sich meine Kehle hinaufarbeitet zu verdrängen. Meine Hände zittern. Mir wird ganz kalt. Kayla hat sich befreien können. Sie rennt ans Fenster. Ihre Hände drücken gegen das kalte Glas. »Mutter!«, ruft sie.
 
   Luca drängt sich an mir vorbei. Er verschließt wieder ihren Mund. Ich bin unfähig etwas zu tun. Starre einfach weiter auf die Frau mit dem rostfarbenem Haar und der grünen Armbinde, die gerade in den Laster gestoßen wird. Ganz genauso wie vor so langer Zeit schon einmal. Sie lebt noch, denke ich. Und im gleichen Atemzug weiß ich, sie ist so gut wie tot. Die Klappe des LKW wird geschlossen und ich wünschte, ich hätte nie erfahren, was ich jetzt weiß. Meine Mutter wird den grauenvollsten Tod erleiden müssen, den ich mir vorstellen kann.
 
   »Wir müssen sie dort rausholen«, sage ich wimmernd. Kayla schaut mich hoffnungsvoll an. Ihr Blick wandert von mir, zu Luca. Ich muss ihn nicht einmal ansehen, um zu wissen, was Luca gleich sagen wird. Mir reichen die Tränen, die über Kaylas Wangen rinnen als Antwort aus. Es gibt keine Chance für Mutter. Selbst wenn wir wüssten, wohin man sie bringt, würde sie längst tot sein, wenn wir sie erreichen. Ich starre aus dem Fenster, beobachte den Laster, wie er sich langsam entfernt. Der Mann liegt noch immer im Schnee, keiner beachtet ihn. Die ganze Zeit war Mutter noch am Leben, war sie in unserer Nähe und wir haben es nicht gewusst. Hätten wir sie retten können?
 
   Mein Brust fühlt sich zugeschnürt an, als läge eine der Ketten, die um Mutters Füße gewunden waren, um meinen Oberkörper geschlungen. Kayla weint neben mir. Ich kann nicht weinen. Ich fühle nur Leere. Dann reißt die Kette um meiner Brust, ich tue einen tiefen Atemzug und stoße die Luft mit einem gellenden Schrei wieder aus meinem Körper. Ich fühle mich hilflos, nutzlos, erstarrt. Der Schmerz zerreißt mich. Ich weiß nicht wohin mit meiner Verzweiflung. Luca schließt mich in seine Arme, auch Kayla umschlingt mich ganz fest.
 
    
 
   Es bleibt uns kaum Zeit zu trauern oder darüber nachzudenken, dass wir unsere Mutter in den letzten Monaten zwei Mal verloren haben. Die Tür wird nur wenig später aufgerissen. Ein Tesar kommt herein. Er gluckst etwas, als er bemerkt, dass wir ihn nicht verstehen, deutet er mit seinem Speer auf die Tür. Wir treten auf den langen Korridor hinaus. Kayla klammert sich an meine Hand. Luca läuft vor uns. Der Tesar führt uns in den Keller des Gebäudes. Mein Herz klopft heftig gegen meine Brust. Ich habe ein ungutes Gefühl dabei.
 
   Wir betreten einen Gang, dann öffnet der Wächter eine Stahltür, hinter der noch ein Gang wartet. An der rechten Wand stehen Holzkisten gestapelt. An einigen Stellen befinden sich Pfützen auf dem Boden. Irgendetwas ist hier undicht. Die dunklen Flecke an der Decke sagen mir, dass das Wasser aus der Etage über uns kommen muss. Mit meinen Händen reibe ich über meine brennenden verweinten Augen. Wo bringt er uns hin? Töten sie ihre Opfer im Keller? Es macht mir keine Angst, vielleicht sterben zu müssen. Dazu bin ich viel zu ausgebrannt. Es interessiert mich zu wenig, um mich zu fürchten. Ich stehe noch immer unter Schock, also laufe ich einfach hinter dem Tesar her, ohne etwas mitzubekommen. Kayla neben mir wirkt genauso teilnahmslos.
 
   Summendes, viel zu helles, Licht leuchtet den Gang aus. Links von uns befinden sich mehrere Rohre auf höhe unserer Köpfe. Ansonsten gibt es hier unten nichts als kahle Wände. Die Luft ist staubig und angenehm warm. Aber das bemerke ich nur nebenbei.
 
   Luca dreht sich zu uns um, seine Augen streifen erst mich, dann Kayla, dann blickt er an uns vorbei in den Korridor. Er kneift die Lippen zusammen, flüstert etwas, das ich nicht verstehe. Dann geht alles ganz schnell. Luca beugt sich nach seinem Stiefel, er reißt sein Messer aus seinem Versteck, stürzt auf den Tesar zu und rammt es ihm zwischen die Schulterblätter, noch bevor ich ihn zurückhalten kann.
 
   Der Tesar geht in die Knie, schaut uns erschrocken an. Er zeigt wirklich Gefühle. Lucas Hände umschließen noch immer den Griff des Messers, eine viertel Drehung, dann reißt er die Klinge aus dem Körper. Blut spritzt, der Tesar keucht, kippt nach vorne auf seine Hände. Ich sehe fassungslos zwischen dem Tesar und Luca hin und her. Ich begreife gar nicht, was hier passiert.
 
   Das Blut des Aliens ist dunkellila. Eine dicke, träge Flüssigkeit, die langsam aus der Wunde quillt und zu Boden tropft. Das reißt mich aus meiner Trance zurück ins Hier und Jetzt. Ich starre Luca schockiert an. Kayla vergräbt ihr Gesicht an meiner Taille. Ich drücke sie ganz fest an mich. Luca schaut mich an. In seinem Gesicht kann ich sehen, dass es ihm leid tut, dass Kayla das mit ansehen musste. Ich runzle wütend die Stirn, gleichzeitig bin ich bestürzt über das, was Luca getan hat. Er hat brutal ein Lebewesen niedergestochen, ohne Zögern hat er dem Tesar sein Messer in den Körper getrieben. Mein Magen krampft.
 
   Der Tesar röchelt. Noch immer hockt er vor uns auf Händen und Knien. Seine Finger versuchen, den Speer zu erreichen. Er wird uns umbringen. Und wenn er es nicht tut, dann der Nächste von ihnen, der hier herunterkommt und sieht, was wir getan haben. Luca tritt an den Wächter heran, kickt mit dem Fuß den Speer beiseite. Er umfasst den Kopf des Tesars und zieht ihm die Klinge seines Messers einfach über die Kehle. Ich würge. Der Tesar röchelt noch einmal leise und bleibt dann bewegungslos auf dem Boden liegen. Ich kämpfe gegen den Drang an, mich zu übergeben, als ich in die toten Augen des Aliens blicke. Mit Mühe schlucke ich den aufsteigenden Mageninhalt herunter.
 
   »Was hast du getan?«, fahre ich Luca krächzend an, als ich mich wieder gefasst habe. »Wenn sie uns bisher nicht töten wollten, jetzt tun sie es bestimmt.« Die Wut auf Luca lässt mich alles andere vergessen. Er hat Kayla in noch größere Gefahr gebracht. Ich kann Mutter unmöglich enttäuschen. Ich muss meine Schwester beschützen. Das ist das Einzige, was ich für Mutter noch tun kann.
 
   »Willst du hier verschwinden oder nicht?«, fragt Luca. Erschöpfung spricht aus seinen Gesichtszügen. Er atmet schnell und stoßweise, als wäre er gerade gerannt.
 
   Drei tiefe Atemzüge, dann beruhige ich mich langsam. Ich darf nur nicht den Körper ansehen, der da zusammengekrümmt auf dem Boden liegt, inmitten eines größer werdenden Flecken Blutes. Nur nicht daran denken, was Luca gerade getan hat. Ich presse Kayla weiter fest gegen meinen Körper, damit sie nicht sehen muss, was da vor uns auf dem Boden liegt. Ich bin noch immer wütend auf Luca. Und ich bin entsetzt darüber, was er fähig ist zu tun. Er hat einfach einen Tesar getötet. In meinen Augen ist es so, als würde er einen Menschen ermordet haben. Mögen die Tesare nicht die nettesten Kreaturen der Welt sein, aber sie sind denkende und intelligente Kreaturen. Man tötet nur, was man essen will. Und einen Tesar esse ich bestimmt nicht.
 
   Ich schiebe mich mit Kayla an dem Körper vorbei. Sie reißt sich los und schlägt nach mir. »Ich bin kein Baby mehr. Das ist doch nur ein blöder Tesar«, sagt sie und tritt mit dem Fuß gegen den Kopf des Aliens.
 
   »Kayla!«, rufe ich entrüstet aus.
 
   Sie sieht mich zornig an und tritt noch einmal zu. »Nur ein Tesar«, sagt sie jetzt leiser, dann fängt sie an zu schluchzen und wirft sich wieder in meine Arme. »Sie werden sie töten. Sie jagen Mutter und töten sie.«
 
   Ich streichle über ihren Rücken. »Ich weiß«, flüstere ich. Tränen brennen mir in den Augen. »Ich weiß.«
 
   Kayla löst sich von mir. »Wenn wir Mutter schon nicht helfen können …« Sie sieht zu Luca, dann wieder zu mir. »Es war richtig, was Luca getan hat. Der hier kann Mutter nicht mehr wehtun. Wir sollten sie alle töten.«
 
   Ich zucke zusammen bei den harten Worten meiner kleinen Schwester. Ich verstehe ihre Wut, aber noch sträube ich mich, mich auf eine Stufe mit den Tesaren niederzulassen. Ich kann nicht so sein wie sie. Auch ich hasse sie. Die Vorstellung, wie sie Mutter irgendwo aussetzen, sie Jagen wie ein Tier, um sie dann auf grauenvolle Weise zu töten …
 
   Mein Blick wandert zu dem Leichnam. Für einen Wimpernschlag sieht es so aus, als würde Mutter dort liegen. Mir wird übel und ich greife nach Kaylas Hand und stürme weiter in den Gang hinein. Ich will fort von hier.
 
   »Hauen wir hier ab«, sage ich über meine Schulter hinweg zu Luca. Lieber möchte ich für Stunden durch Schnee und Dreck robben, als länger darüber nachdenken zu müssen, was mit Mutter passieren wird. Ich beschließe für mich, davon auszugehen, dass sie schon vor Monaten gestorben ist. Dass wir sie vorhin gesehen haben, und dass wir wissen, was mit ihr geschehen wird, spielt keine Rolle mehr. Für mich ist sie im Sommer gestorben. Ich muss das einfach tun, damit ich nicht mehr daran denken muss, was man ihr antun wird, damit ich mich auf Kayla konzentrieren kann.
 
   »Warte!« Kayla stemmt ihre Füße in den Boden und versucht mich, zurückzuhalten. 
 
   Wütend bleibe ich stehen. »Was denn?«
 
   »Der Speer! Wir sollten ihn mitnehmen. Nur für den Fall. Vielleicht können wir ihn ja brauchen.«
 
   Luca lacht. »Gute Idee, Kleine. Aber er wird uns nichts nützen. Die Teile sind an die DNA der Tesare gekoppelt.«
 
   »An die was?«, fahre ich Luca an.
 
   »Was ist ein DN-Dingsda?«, hakt Kayla nach und sieht Luca entgeistert an. Ihr Gesicht ist blass und die rot geränderten Augen fallen auf der weißen Haut noch mehr auf. Ich streiche über ihre eingefallene Wange. Es schmerzt mich, wie schlecht sie aussieht. Aber sie wirkt nicht erschöpft. Wo sie die Kraft nur hernimmt? Meine Schwester ist willensstärker, als ich es bin. Ich bewundere sie.
 
   »DNA.« Luca scheint nachzudenken. »Das ist jetzt zu kompliziert.« Er pustet frustriert eine Strähne aus seinem Gesicht. »Es funktioniert nur, wenn ein Tesar den Speer berührt. Das ist mit fast allen Tesarengegenständen so.«
 
   Luca geht voran durch den Gang, um eine Ecke, dann bleibt er vor einer runden verrosteten Metallscheibe stehen. »Na geht doch«, sagt er und lächelt Kayla geheimnisvoll an.
 
   »Was ist das«, will ich wissen. Gesehen habe ich diese Dinger schon in der Stadt. Aber ich habe mich noch nicht mit ihnen beschäftigt. Sie sahen mir nicht besonders wichtig aus.
 
   Luca schiebt sein Messer in den Rand und drückt und ächzt. »Ein Kanaldeckel. Der führt in die Abwasserkanäle.« Der Deckel gibt nach und Luca krallt seine Finger unter den Rand. Mit einem lauten Scheppern zieht er die Metallscheibe weg und lässt sie neben sich fallen. Ein schwarzes Loch kommt zum Vorschein. Er zeigt auf eine Leiter, die in die Tiefe führt. »Dort geht’s runter. Die Kanäle gehen unter der ganzen Stadt lang. So sollten wir es ziemlich schnell zum Treffpunkt schaffen.«
 
   Luca klettert zuerst nach unten. Kayla folgt ihm. Als sie zu mir aufschaut, sehe ich, dass etwas verkrustetes Blut unter ihrer Nase klebt. Hatte sie Nasenbluten? Wenn, dann war es nur wenig.
 
   Ich folge den beiden in die Tiefe. Es stinkt hier unten nach verwesendem Karamwasser. Die Luft ist feucht und kalt und ich kann kaum etwas sehen. Umso weiter wir uns von dem Loch über uns entfernen, umso dunkler wird es. Schon bald kann ich gar nichts sehen. Ich stoße mit Luca zusammen, der neben der Leiter stehen geblieben ist. Etwas klappert in der Nähe, dann flammt ein Licht auf.
 
   »Habe ich im Haus von William entdeckt. Schütteln, dann leuchtet sie für einen Moment.«
 
   »Was ist das?« Kayla betrachtet die kleine Lampe in Lucas Hand.
 
   »Eine Taschenlampe. Sie braucht keinen Strom. Der wird durch das Schütteln erzeugt.«
 
   Kayla nimmt Luca die Lampe aus der Hand und schüttelt sie. Wieder klappert es, dann wird das Licht etwas heller. Ich sehe mich hier unten um. Es stinkt nicht nur, wir scheinen im Dreck zu waten. Der ganze Boden ist von einer schmierigen schwarzen Masse bedeckt. Die Tesare scheinen ihre Behälter hier zu entleeren.
 
   Luca hat zwischenzeitlich die Karte aus seiner Tasche gekramt, die ich aus dem Polizeiauto mitgenommen habe. »Wir sind hier. Die Abwasserkanäle laufen unter den Straßen entlang. Wenn wir uns in die Richtung bewegen, sollten wir es zum Treffpunkt schaffen. Leider weiß ich nicht, ob wir es rechtzeitig schaffen.«
 
   Schaffen wir es nicht, dann ist es auch egal. Es erscheint mir nicht mehr wichtig. Dann sehe ich Kayla und bereue meine Gedanken sofort. Es ist wichtig. Ich darf Kayla nicht auch noch verlieren.
 
   Wir matschen uns durch die stinkende Dunkelheit, einzige Orientierung Lucas Taschenlampe, die er alle paar Schritte geräuschvoll schüttelt. Ein paar Mal muss ich Kayla halten, weil sie auf dem schlierigen Untergrund ausrutscht. Ich gehe so vorsichtig wie möglich, denn was ich absolut nicht riskieren will, ist mit dem Gesicht voran in diesen Brei zu fallen. Die Vorstellung allein reicht aus, um ein heftiges Schütteln durch meinen Körper zu jagen.
 
   »Warst du in einer Schule?« Kayla schaut mit gerunzelter Stirn zu Luca auf.
 
   »So etwas in der Art. Wir haben im Bunker Unterricht bekommen. Und wenn wir nicht gerade Kampftraining hatten, dann war es ziemlich langweilig, weißt du. Also hab ich viel gelesen. Wir haben eine Menge Bücher. Die finden wir auf unseren Streifzügen durch die alten Städte und nehmen sie einfach mit. Mein Onkel sagt immer, man kann nicht genug lernen, um nicht zu vergessen, wer wir vor den Tesaren waren.«
 
   »Ich denke, er hat recht.« Kayla schiebt ihre Hand in Lucas und nickt. »Ich werde euren Unterricht auch besuchen.«
 
   Ich muss mich zusammennehmen, um nicht loszulachen. Erleichtert und erstaunt darüber, dass sie alles so viel besser erträgt als ich, denke ich, dass es vielleicht wirklich so sein könnte – wir könnten bald lernen, so wie die Kinder früher.
 
   Vielleicht werde ich eines Tages auch Bücher lesen können, und dann wäre ich genauso schlau wie Luca. Auch wenn ich es ungerne zugebe, ich bin neidisch auf all das Wissen. Ohne Luca wären wir nie soweit gekommen. Ohne Luca wäre Kayla jetzt vielleicht schon tot. Ich verdränge die aufsteigenden Bilder sofort. Auch die vom toten Tesar. Luca hat getötet. Aber er hat es getan, um uns zu retten. Vermutlich war es die einzige Möglichkeit, uns zu befreien, aber es fällt mir schwer, zu akzeptieren, dass Luca zu so Grausigem fähig ist. Ich dachte immer, nur die Tesare wären fähig zu töten. Zum ersten Mal habe ich es heute einen Menschen tun sehen. Noch dazu einen, der mir nahe steht.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 14
 
    
 
    
 
    
 
   Es ist dunkel, als wir die Kanalisation verlassen. Bis zum Treffpunkt sind es nur noch wenige Meter eine Straße entlang, die schon lange verlassen aussieht. Die Häuser hier sind in der Dunkelheit kaum auszumachen. Nur die leeren Fenster sind noch schwärzer als die Nacht. Über unseren Köpfen kann man die Sterne sehen. Das riesige Raumschiff der Tesare reicht also nicht bis hier her. Die Autos, die hier stehen, werden nur noch vom Rost zusammengehalten. Wie Skelette wirken sie in der Finsternis. Der Fußweg und selbst das Mauerwerk der Häuser sind von verrotteten Pflanzen überwuchert. Nur die Straße ist frei von Unrat und Unkraut. Ein deutliches Zeichen, dass die Tesare sie noch benutzen und von den Menschen warten lassen.
 
   Als wir auf freies Feld kommen, steigt Luca mit uns eine Böschung hinunter, damit man uns nicht so schnell entdeckt. Der Weg ist beschwerlich, aber nachdem, was wir heute schon erlebt haben, möchte ich nicht noch mehr Ärger mit den Aliens.
 
   Irgendwo vor uns ertönt ein leises Pfeifen. Auch Luca stößt einen Ton aus, den man leicht einem Vogel hätte zuordnen können. Dann erhebt sich ein Schatten direkt vor uns und kommt uns langsam entgegen.
 
   »Erkennung!«, fordert ein Mann mit tiefer Stimme.
 
   »Luca, Station elf.«
 
   Der Schatten kommt näher, bleibt vor Luca stehen und leuchtet uns in die Gesichter. »Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich hier Kinder treffe, hätte ich mir einen Rock angezogen«, brummt der Mann und beginnt schallend zu lachen. Dann wird er abrupt ernst. »Hat verdammt noch mal ziemlich lange gedauert.«
 
   »Wir hatten ein paar Schwierigkeiten«, erwidert Luca.
 
   »Hab ich vermutet, weswegen ich noch etwas länger gewartet habe.« Der Mann schaut zum Himmel hoch. »War ja zum Glück ruhig die letzten Stunden da oben.« Er tritt an Luca heran und legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Junge, ich hab schlechte Nachrichten. Keiner in deiner Station hat das kleine Geschenk der Tesare überlebt. Sie mussten den Bunker versiegeln. Tut mir wirklich leid mein Freund.« Er klopft Luca noch einmal freundschaftlich auf die Schulter.
 
   Luca senkt den Kopf und murmelt etwas, was nach einem Fluch klingt. Er läuft ein Stück in die Wildnis hinein und verschwindet dann zwischen all dem Gestrüpp, das uns hier unten umgibt. Kayla leuchtet ihm mit der Taschenlampe hinterher, aber er ist nicht mehr zu sehen. Das mannshohe Gras wirkt im künstlichen Licht gespenstisch. Nicht so gespenstisch wie der kahle Baum, der uns seine Zweige aus der Dunkelheit entgegenstreckt, oder das halb zerfallene Haus dahinter.
 
   »Gib ihm ein paar Minuten«, sagt das Kaninchen zu Kayla. »Er kommt schon klar. Wenn er nur halb so gut wie sein Onkel ist, dann steckt er das weg, indem er sich ein paar Tesare zur Brust nimmt und ihnen die Eingeweide entfernt.« Der Mann, ich schätze ihn auf vierzig Sommer, spuckt auf den Boden. »Verfluchtes Ungeziefer.« Ich nehme an, damit meint er die Tesare.
 
   Ich finde ihn merkwürdig, nicht nur das, er spricht auch merkwürdig. Sind alle Rebellen so? Ich hoffe nicht. Dieser hier jagt mir eine Gänsehaut ein.
 
   »Was hat euch so lange aufgehalten?«, fragt er wenig später. Er reibt sich mit der Hand über sein stoppelkurzes Haar, dann fährt er sich über seinen dunklen Schnauzbart. Er ist groß, mindestens einen ganzen Kopf größer als Luca und damit fast zwei Köpfe größer als ich, und er hat enorm breite Schultern. Unter seinem langen Mantel vermute ich, ist das Kaninchen viel mehr ein muskulöser Bär. Ich hab mal einen in einem Märchenbuch gesehen, aus dem der alte Marco manchmal uns Kindern vorgelesen hat.
 
   »Ein Tesar hat uns gefangen und eingesperrt«, erzählt Kayla aufgeregt. »Und Luca … oh, er ist ja so toll gewesen. Er hat ihm einfach sein Messer in den Rücken gestochen. Das hättest du sehen müssen.« Ich muss lächeln, als ich meine Schwester höre, wie sie Luca in den höchsten Tönen lobt.
 
   Das Kaninchen brummt abgehackt, was wohl ein Lachen sein soll. Er hat buschige Augenbrauen, die wild über seinen Augen thronen. Das verleiht ihm ein düsteres aber auch kauziges Aussehen. »Was anderes hätte ich von Luca auch nicht erwartet. Ganz der Onkel. Rennt mit zwei Weibern an den Fersen durch eine Tesarenstadt und alle überleben das. Unglaublich.«
 
   Ich würde dem Mann seine herablassende Art uns Mädchen gegenüber gerne ausreden, aber der bewundernde Ton, den er für Luca angeschlagen hat, hält mich davon ab. Er hat recht, ohne Luca wären wir noch immer im Minenlager, viel wahrscheinlicher sogar, wären wir jetzt tot.
 
   Mein Blick gleitet über das Gestrüpp. Von Luca noch immer keine Spur. »Was war das mit diesem Geschenk?«
 
   Das Kaninchen zögert, mustert mich, als müsse er erst abschätzen, ob ich es wert bin, mir diese Informationen zukommen zu lassen. »Genaues werde ich auch erst zuhause erfahren, aber so wie es aussieht, haben die Tesare ein neues Virus. Und sie haben beschlossen, die Rebellen damit auszuräuchern.«
 
   Der Mann kaut auf seiner breiten Unterlippe, von der sich eine Narbe über seine Wange zieht, die gezackt ist wie ein Blitz. Die Haut über der Narbe ist weiß und springt einem direkt ins Auge, wenn man das Kaninchen ansieht. Selbst in der Dunkelheit leuchtet sie. »Ich bin übrigens Roland, aber die meisten nennen mich Gun, weil ich es so mit Waffen habe.« Er nickt mit dem Kopf zum Fuß der Böschung, wo ein Rucksack liegt, aus dem Gewehre quellen. 
 
   Was diese Waffen anrichten können, weiß ich. Unsere Aufseher hatten welche, um uns besser unter Kontrolle halten zu können. Ich habe aber nie gesehen, wie ein Mensch damit erschossen wurde, nur wie eins dieser Gewehre einen Vogel vom Himmel geholt hat.
 
   »Das ist eine AK17 und das eine M60«, erklärt er. »Da drin sind noch ein paar süße kleine Mädchen.« Er stockt, mustert mich wieder, dann grinst er. In seine Wange graben sich dabei tiefe Falten. »Ich nenne sie immer meine Mädchen.«
 
   Ich nicke verständnisvoll, habe aber keine Ahnung, warum man diese Tötungswerkzeuge mit Mädchen vergleichen sollte.
 
   Nervös trete ich von einem Fuß auf den anderen. Wenn man sich nicht mehr bewegt, wird einem die Kälte viel bewusster. Ich reibe mir über die Arme und hoffe, dass Luca mich nicht noch viel länger mit dem gruseligen Kaninchen allein lässt. In meinem Gesicht beißt der eisige Wind und ich befürchte, meine Zehen wollen nicht länger der Winterdürre ausgeliefert sein.
 
   »Ich bin müde«, wimmert Kayla und drängt sich an mich heran. Ich tätschle ihr den Kopf und wiege sie sanft hin und her. Ich würde auch gerne etwas schlafen.
 
   »Schlafen ist nicht«, sagt Roland. Er geht vor Kayla in die Knie und nimmt ihre Hände zwischen seine. »Ein bisschen müssen wir noch laufen. Hier in der Nähe der Stadt ist es einfach zu gefährlich. Wir suchen uns einen Unterschlupf und dann entferne ich euch erst mal diese verdammten Sender. Kann ja nicht sein, dass so ein hübsches Mädchen wie eine Kuh gekennzeichnet ist. Wie heißt du denn?« Ich finde nett, wie er Kayla versucht Mut zu machen, aber ich mag ihn trotzdem nicht besonders. Und ich kann nicht einmal genau sagen, woran es liegt. An seiner rauen Art, dem vogelartigen Gesicht mit der langen spitzen Nase, der abschreckenden Narbe, für die er sicher nichts kann? 
 
   »Kayla«, sagt sie leise. »Tut das weh?« Sie schaut zu mir auf, als würde sie die Frage an mich richten. Wahrscheinlich vertraut sie dem Kaninchen so wenig wie ich.
 
   »Nur ein klein bisschen«, sagt er. »Aber dann können die Tesare dich nicht mehr überall finden. Und das ist doch toll, oder?«
 
   »Hmm«, macht Kayla. Dann ruft sie nach Luca.
 
   »Schon gut, Süße. Er kommt, wenn er soweit ist. Er hat gerade seine ganze Familie verloren, weißt du? Da muss auch der härteste Mann ein paar Minuten für sich sein.«
 
   »Luca?«, schluchzt Kayla.
 
   Mir fahren die Worte des Kaninchens bis in die Zehen. Die ganze Familie? Mein Magen schnürt sich zu. Daran habe ich gar nicht gedacht. Wie egoistisch von mir. Luca hat nicht verdient, alle zu verlieren, die er liebt. Er hat alles für uns geopfert, um dann zu erfahren, dass seine Flucht ihn nirgendwohin führen würde. Da ist niemand mehr, der auf ihn wartet. Er ist genauso allein, wie Kayla und ich.
 
   »Okay, verschwinden wir hier«, sagt Luca, er steht plötzlich neben mir und ich fahre zusammen. Sein Blick huscht kurz zu mir. Ich schaue weg. Ich will nicht, dass er sich schämt, weil ich seine roten Augen bemerkt habe. Ich weiß doch, dass Männer nicht weinen. Trotzdem drücke ich für einen Moment seine Hand. Der Kontakt mit seiner Haut hat bei mir einen anderen Effekt, als erwartet. Es kribbelt in meiner Hand, fährt meinen Arm hinauf und setzt sich als Flattern in meinem Magen fest. Ich schlucke und entziehe Luca meine Hand wieder. Das Kaninchen sieht uns mit hochgezogenen Augenbrauen an.
 
   »Also dann los. Ein paar Kilometer von hier gibt es einen alten Bauernhof. Ist ziemlich zerfallen, aber im Keller des Gebäudes kann man gut ein paar Stunden ausruhen.« Er deutet auf meinen Arm. »Und das andere werden wir da auch los.«
 
   Kayla nimmt meine Hand. Wir laufen weiter die Böschung entlang, obwohl die Straße bequemer wäre und weit und breit kein Auto in Sicht ist. Aber als eins der kleineren Flugobjekte der Tesare über unseren Köpfen hinwegfliegt, verstehe ich, warum wir uns bei dieser Kälte durch das meterhohe Gestrüpp kämpfen. Von der Straße aus hätten die Tesare uns sofort entdeckt. Hier unten, inmitten all dieses Unkrauts sind wir bei Nacht fast unsichtbar.
 
   Während das Kaninchen vor uns läuft, läuft Luca hinter uns. Immer wenn ich daran denken muss, dass seine Augen die meiste Zeit auf meinen Rücken gerichtet sind, spüre ich wieder dieses Kribbeln durch meinen Körper fahren. Es macht mich ganz wahnsinnig, deswegen versuche ich, es zu ignorieren. Aber wenn ich mich nicht auf dieses Gefühl konzentriere, schweifen meine Gedanken zu Mutter ab. Und an Mutter denken, möchte ich jetzt gar nicht. Ich möchte nicht darüber nachdenken, wie es für sie sein muss, von Tesaren durch eine der verlassenen Menschenstädte gejagt zu werden. Immer in der Angst, sie wird entdeckt und getötet. Ich möchte nicht wissen, ob sie vielleicht sogar schon tot ist.
 
   Ich erwische mich bei dem Gedanken, dass ich wünschte, sie wäre schon tot. Dann hätte sie es hinter sich. Am liebsten würde ich mich für diesen Wunsch schämen, aber das kann ich nicht so recht. Denn es ist die Wahrheit, wenn sie tot ist, muss sie keine Angst mehr haben. Gleichzeitig schwöre ich ihr, alles daran zu setzen, um Kayla in Sicherheit zu bringen.
 
   Das ist es, was Mutter von mir wollen würde. Das ist es, was ihre Augen mir signalisiert haben, an dem Tag, an dem die Tesare sie geholt haben. Was werden sie mit ihr gemacht haben, in der ganzen Zeit bis heute? Ich schüttele den Kopf. Nur nicht darüber nachdenken. Bestenfalls war sie in einem ähnlichen Lager wie unserem, hat regelmäßig zu essen bekommen. Schwach hat sie nicht ausgesehen, als sie vor dem Laster gewartet hat. Ich drücke Kaylas Hand, sie drückt meine zurück.
 
   Plötzlich tauchen in der Dunkelheit ein paar gelb leuchtende Augen vor uns auf. Roland bleibt abrupt stehen, bedeutet uns, hinter ihm zu bleiben. Luca geht langsam um uns herum, postiert sich auch schützend vor uns. Die Augen kommen näher, reflektieren das Licht unserer Taschenlampe. Als ich mir schon sicher bin, dass es eine dieser Bestien ist, taucht ein zweites und ein drittes paar Augen auf. Ein Rudel Wildhunde. Einer von ihnen knurrt. Luca tastet sich langsam an Roland heran. Seine Hand wandert an Rolands Rucksack, dann reißt er eine der Waffen aus der Tasche. Fast zeitgleich tut das auch Roland.
 
   Mehrere Schüsse hallen durch die Nacht. Winselnd gehen zwei Hunde zu Boden. Der Dritte stürzt sich auf Roland, reißt ihn von den Füßen. Seine spitzen Zähne greifen nach Rolands Kehle. Wie angewurzelt stehe ich neben Kayla. Ich halte meinen Arm vor ihren Körper und wage nicht, mich zu bewegen. Roland schützt seinen Hals mit seinem Unterarm. Der Hund zerfetzt den Stoff des Mantels. Er zerrt und reißt an der Jacke, dann lässt das Tier los und schnappt sofort wieder nach. In seiner Kehle grollt es bedrohlich. Luca lässt die Taschenlampe zu Boden fallen. Er schlingt dem Hund die Arme um die Kehle und drückt dessen Kopf gegen seine Brust. Ich halte die Luft an. Ich befürchte, der Hund wendet sich gleich Luca zu, verletzt ihn gefährlich. Schon suche ich nach einem Weg, das Tier von Luca wegzubekommen. Wild blicke ich mich um.
 
   Die Schnauze des Hundes schnappt jetzt nach Lucas Gesicht. Der Hund zappelt herum, versucht sich mit ganzer Kraft, gegen seine Gefangenschaft zu wehren. Ich greife nach dem Gewehr, das Luca hat fallen lassen. Ich weiß nicht, wie es funktioniert, und ich habe auch viel zu viel Angst davor, was es anrichten könnte, deshalb zögere ich einen Moment, bevor ich dem Hund das breite Ende auf die Schnauze schlage. Der Hund quietscht markerschütternd auf, befreit sich aus Lucas Umklammerung und verschwindet in der Dunkelheit.
 
   Roland liegt noch immer auf dem Boden. Er hält sich seinen Arm und stöhnt. Luca hilft ihm auf und ich ziehe so vorsichtig wie möglich seinen Arm aus dem Mantel. Der Hund hat nicht nur den Stoff zerfetzt, sondern auch Rolands Haut. Große Wunden klaffen im Unterarm. Ich kann im Licht der Taschenlampe bis auf den Knochen heruntersehen. Blut fließt wie ein Strom über den Arm, tropft auf Rolands Hose und verfärbt auch Lucas Hände. Übelkeit kriecht mir die Speiseröhre hinauf. Kayla stöhnt hinter mir.
 
   Sie hockt vor dem Kadaver eines Hundes und stochert mit einem Stock in der Wunde herum, die das Gewehr hinterlassen hat. Ich starre sie fassungslos an und wieder schwappt eine Welle der Übelkeit über mich hinweg.
 
   »Das ist eklig«, murmelt sie. »Und wie der stinkt.«
 
   Ich ziehe sie weg und schüttele ihre Hand, bis sie den Stock fallen lässt.
 
   »Was ist, wenn er krank ist?«, rege ich mich auf und begreife nicht, wie sie so was tun kann. Dann wende ich mich wieder Roland zu. Luca wickelt ihm gerade einen Verband um den Arm. Nur gut, dass der alte Mann uns so gut ausgestattet hat.
 
   »Das muss reichen, bis wir einen Unterschlupf haben«, knurrt Roland und entzieht Luca seinen Arm. »Wir sollten hier verschwinden. Der Blutgeruch wird gleich noch mehr Tiere anlocken.«
 
   Mir zittern noch immer die Beine, als wir weitergehen. Es gibt Momente, da erscheint es mir, als wäre unser Leben in Kolonie D sicherer gewesen. Aber dann sage ich mir, nur noch wenige Stunden, dann werden wir diese Chips los sein und das ist alles, was Mutter je für uns gewollt hat. Ein Leben in Freiheit, ohne jede Sekunde Angst haben zu müssen, dass die Tesare uns holen kommen. Solange ich denken kann, haben sie sich an uns bedient, wie an einem Vorratsschrank. Aber die Angst folgt uns auch hier draußen auf Schritt und Tritt. Ich kann nur hoffen, dass es anders wird, wenn wir die Rebellen erst einmal erreicht haben. 
 
   Es dämmert schon, als Roland uns weiter weg von der Straße führt. Kayla stolpert schon seit einer Ewigkeit nur noch neben mir her. Ich trage sie mehr, als dass sie selbst läuft. Sie hat schon lange nichts mehr gesagt. Ein deutliches Zeichen ihrer Erschöpfung. Auch mir schmerzt jeder Muskel im Leib und ich bin wirklich erleichtert, als sich vor uns das Gestrüpp teilt und ein von Ranken überwuchertes Haus sich aus dem Boden erhebt.
 
   Roland hat recht, es ist wirklich zerfallen. Vom Dach ist nur noch das Skelett zu sehen, eine Wand ist eingestürzt, aber es ist mir egal. Alles was ich will, sind ein paar Minuten sitzen. Meine Füße aus diesen Schuhen befreien und die Augen schließen.
 
   Kaylas Knie knicken ein, dabei reißt sie mich fast mit zu Boden. Luca hebt sie auf seine Arme und trägt sie hinter dem Kaninchen hinterher. Das Kaninchen wischt Schnee von einer Metallklappe. In den vergangenen beiden Tagen sind die letzten Zeugen des Winters weggetaut. Viel Schnee gibt es nicht mehr. Ich bin froh darüber. Es wird langsam wärmer. Leider werden wir die Sonne, die sich heute ankündigt nicht genießen können. Roland hat schon gesagt, dass wir uns nur bei Nacht bewegen werden. Am Tag sind wir ein zu leicht auszumachendes Ziel.
 
   »Das ist ein alter Luftschutzbunker. Den benutzen unsere Leute immer, wenn sie auf Erkundung in die Tesarenstadt geschickt werden. Hier unten gibt es auch zu essen. Also dann mal los die Damen, rein in die gute Stube!«
 
   Ich steige vor Kayla die wackelige Leiter hinunter. Es ist dunkel dort unten und ich kann nichts sehen. Dafür kann ich riechen. Die Luft ist dick, feucht und schimmelig. Aber nichts riecht so schlimm wie das brackige Karamwasser. Vorsichtig taste ich mich etwas von der Leiter weg. In Reichweite meiner Arme entdecke ich ein Regal. Ich stelle mich davor und warte auf die anderen. Als Luca herunterkommt, knipst er seine Taschenlampe an. Dann entzündet er etwas von der Flüssigkeit, die ich mittlerweile schon kenne. Auch hier gibt es einige dieser Kanister. Sie stehen in der Ecke gestapelt. Es gibt auch ein Bett, ein paar Bücher und Lebensmittelbüchsen in dem Regal hinter mir. Ansonsten scheint dieser Bunker nicht mehr als ein Loch in der Erde zu sein, die Wände mit Steinplatten befestigt.
 
   Roland schließt die Luke über unseren Köpfen. Er zeigt auf ein Rohr, das in der Decke verschwindet. »Unsere Luftzufuhr.« Er lässt sich auf das Bett fallen und zieht seinen Rucksack zwischen seine Beine. »Zuerst kommen wir zum Wichtigsten. Ich hab keine Lust, dass die Grünlinge uns hier entdecken.«
 
   Er holt ein kleines Kästchen mit einem breiten roten Kreuz auf dem Deckel aus seinem Rucksack, legt es neben sich auf das Bett und legt ein kleines Messer dazu. Er stöhnt, als er seinen Arm aus seiner Jacke zieht. »Luca, du wirst mir helfen müssen.«
 
   »Sollen wir uns nicht erst um deinen Arm kümmern?« Luca nimmt dem Kaninchen die Jacke ab. In seinem Gesicht kann ich Unbehagen ablesen.
 
   Mir wäre es auch lieber, wir würden uns erst um die Verletzungen an Rolands Arm kümmern. Nicht auszudenken, wenn die sich erst entzünden. Außerdem bin ich noch nicht bereit, mir meinen Chip entfernen zu lassen. Es ist nicht der Schnitt in meine Haut, der mich beunruhigt, sondern die Angst davor, dass es nicht klappt. Dass dieses kleine Ding in meinem Arm uns alle in den Tod reißt, wenn Roland versucht es zu entfernen. »Was, wenn es explodiert?«
 
   Roland sieht zu mir auf und lacht. »Es explodiert? Wie kommst du denn darauf?«
 
   »Die Tesare sagen, wenn man es rausholen will, explodiert es und tötet einen«, verteidigt mich Kayla.
 
   Roland sieht zu Luca hin, der das Messer in die Feuerflüssigkeit taucht und es dann anzündet. Luca zuckt gelassen mit den Schultern. »Das glauben sie alle. Wir können ja bei mir anfangen«, sagt er und grinst mich dabei an.
 
   Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Selbst wenn Luca seinen Chip zuerst entfernt, könnte die Explosion uns alle töten. Und der Gedanke, Luca könnte etwas passieren, gefällt mir auch nicht. Er versetzt mir einen Stich im Herzen. 
 
   Ich knabbere an meiner Unterlippe. Ich bin mir nicht sicher, aber dann sage ich mir, besser ich mache den Anfang. Zum Einen, weil Kayla mit Luca zusammen die besseren Chancen hätte, sollte der Chip sich doch auf unvorhersehbare Weise seiner Entfernung entziehen wollen. Zum Anderen soll Luca nicht glauben, ich wäre zimperlich und überängstlich. Bisher habe ich mich nicht von meiner besten Seite gezeigt. Er soll nicht den Eindruck bekommen, ich wäre eins von diesen Mädchen, das man ständig im Auge behalten und vor sich selbst schützen muss. Ich will ihm beweisen, dass ich nicht komplett unnütz bin. Dass ich auch zu etwas Fähig bin. Und ich möchte Kayla zeigen, dass ich keine Angst habe. Mein Mut soll ihr ihre Bedenken nehmen.
 
   »Mich zuerst«, sage ich entschlossen und halte Roland meinen Arm entgegen.
 
   Er öffnet das Kästchen mit dem Kreuz, legt Verbandsmaterial zurecht, zwei Spritzen und ein kleines braunes Medizinfläschchen. »Wir sind ja keine Barbaren.«
 
   »Barbaren? Warum?«, will Kayla wissen, setzt sich zu Roland auf das Bett und untersucht neugierig, was sich noch in dem Kästchen befindet.
 
   Roland bedeutet mir, mich auf seine andere Seite zu setzen. »Weil wir nicht wollen, dass euch das wehtut, was wir gleich machen. Deswegen bekommt ihr vorher eine kleine Spritze, die wird euren Arm betäuben. Das fühlt sich etwas komisch an, aber dafür habt ihr dann keine Schmerzen«, murmelt Roland, während er eine der Spritzen aus ihrer Verpackung nimmt und in den Verschluss der Flasche rammt. Auf seiner Stirn entstehen tiefe Falten und er zieht die Unterlippe zwischen seine Zähne, während er sich auf seine Arbeit konzentriert.
 
   Er sticht mir die Nadel in den Arm, tastet dann nach dem Chip unter meiner Haut, und noch ehe ich es richtig registriere, setzt er das kleine Messer an und macht einen tiefen Schnitt. Gerade will ich anfangen mit wimmern, als ich das Blut sehe. Da merke ich, dass ich wirklich nichts spüre. Und schon hat er den Chip aus der Wunde geholt. Und er ist nicht explodiert, stelle ich erleichtert fest und stoße die Luft mit einem langen Pfff zwischen den Lippen hervor. Es ist gar nichts passiert. Ich kann nicht glauben, dass es so einfach war.
 
   Luca klebt Streifen auf den etwa fingernagelgroßen Schnitt, dann wickelt er einen Verband drum. »Das war´s«, sagt er und zwinkert mir zu. Ich schlucke und schaue auf das grüngoldene erbsengroße Etwas, das Roland mir auf der flachen Hand hinhält.
 
   »Noch nicht ganz. Die Ehre, es mit Füßen zu treten, gebührt dir, Kleine.«
 
   Ich runzle fragend die Stirn. »Ich soll es zertreten?«
 
   »Genau.«
 
   Roland lässt es auf den staubigen Boden fallen und ich trete mit so viel Kraft, wie ich aufbringen kann auf den Chip. Und es fühlt sich toll an, wie er unter meiner Schuhsohle knirscht. Das war es, denke ich mit gemischten Gefühlen. Ich bin kein Eigentum der Tesare mehr. 
 
   Aber wer bin ich jetzt? Wie wird es für mich weitergehen? Fast fühlt es sich so an, als hätte ich auch ein Stück Sicherheit, ein Stück meiner Identität verloren. Angst schleicht sich meine Wirbelsäule hinauf, weil ich nicht weiß, wie mein Leben in Zukunft aussehen wird. Bisher verlief jeder Tag gleich. Früh morgens aufstehen, damit man möglichst die Erste war, die am Zaun nach Nahrung sucht. Mutter im Garten helfen. Am Nachmittag auf dem Versammlungsplatz ein paar Freunde treffen oder Marco beim Geschichtenerzählen zuhören. Darauf warten, dass die Tesare kommen würden. Hoffen, dass sie Lebensmittel mitbringen. Fürchten, dass sie Menschen mitnehmen.
 
   Als Kayla an der Reihe ist, halte ich ihre andere Hand und streichle sie beruhigend. Sie hat die Lippen fest aufeinandergepresst und schaut mich weinerlich an. Aus ihrer Nase läuft ein Tropfen Blut hinunter bis auf ihre Lippen. Dort bleibt er hängen. Roland nimmt ein Tuch, tupft das Blut weg und schaut Luca an. Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil ich mir sicher bin, dass es dem Kaninchen nicht gefallen wird, wenn er erfährt, dass Kayla krank ist. Wir haben ihr seit Stunden keine Medizin mehr gegeben. Ich hoffe, dass die Krankheit nicht zurückkommt.
 
   »Das hat sie öfters in letzter Zeit«, sagt Luca achselzuckend. »Hatte ich auch, als ich jünger war. Kommt vor.«
 
   »Wird wohl so sein«, brummt Roland und sticht Kayla die Nadel in den Arm. Sie zuckt kurz, verfolgt aber interessiert genau, was Roland mit ihr macht.
 
   Ich sehe Luca an und flüstere lautlos »Danke«. Er streicht kurz über meine Hand und diese Berührung lenkt mich so sehr ab, dass ich verpasse, wie Roland den Chip aus Kaylas Arm holt. Ich komme erst wieder zu mir, als sie wie wild auf dem Boden herumhüpft, immer wieder auf den Chip springt und dabei lacht. Mir wird ganz warm, als ich sehe, wie glücklich sie ist.
 
   Sie umarmt Roland dankbar, löst sich ein Stück von ihm und sagt dann: »Ich wünschte, Mutter könnte mich jetzt sehen.« Sie hat ihre Arme noch immer um Rolands Nacken geschlungen. Das Kaninchen ist sichtlich gerührt. In seinem Gesicht zucken die Muskeln und ich kann von meiner Position aus sehen, dass er die Kiefer fest aufeinander gepresst hat. Bestimmt will er nicht, dass wir sehen, dass er doch kein so harter Kerl ist.
 
   Meine kleine Schwester reibt sich die Nase, kneift die Augen zusammen und niest Roland mitten ins Gesicht. Erschrocken schlägt sie die Hände vor ihr Gesicht. Ich kann trotzdem sehen, wie sie knallrot anläuft, und muss grinsen. Auch Luca kann nicht an sich halten und lacht laut los. Roland nimmt sich gelassen ein Tuch, verzieht keine Miene, als er sein Gesicht trocken wischt und Kayla dabei anstarrt. Kayla weicht einen Schritt zurück und fährt sich nervös durch ihr abstehendes Haar. Sie hat Angst, Roland könnte wütend werden, so wie der alte Aufseher, der scheinbar ohne Gewissensbisse, auch mal eins der Koloniekinder geschlagen hat, wenn sie ihm zu nahe gekommen sind.
 
   Roland legt das Tuch beiseite, dann verengen sich seine Augen. Ich will Kayla schon hinter meinem Rücken in Schutz bringen, da packt das Kaninchen sich meine Schwester, zerrt sie auf seinen Schoß und krabbelt sie durch. Kayla lacht und brüllt gleichzeitig. »Niest einem alten Rebell einfach ins Gesicht«, sagt er. »Aber so was kommt schon mal vor. Erst neulich sag ich zu Roberts Sohn: »Hey, Tom. Hilf mir doch mal, meine Haare zu schneiden.« Er macht das natürlich und schnoddert mir doch dabei auf den Kopf.«
 
   Kayla kichert und rutscht auf Rolands Schoß herum. »Es gibt Kinder bei euch?«
 
   »Klar, was hast du denn gedacht? Ganz viele. Mindestens zehn.«
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 15
 
    
 
    
 
    
 
   Über Nacht bekommt Roland Fieber. Er schiebt es auf die Hundebisse. Auch Luca denkt sofort an die Hunde. »Wahrscheinlich haben sie Keime übertragen. Hoffen wir, dass es keine Tollwut ist.« Er gibt Roland etwas von dem Medikament, das wir für Kayla bekommen haben, und reinigt noch einmal alle Wunden.
 
   »Wir sollten abwechselnd Wache schieben«, schlägt Luca vor. »So bekommen wir alle etwas Schlaf.«
 
   Ich erkläre mich einverstanden, die zweite Schicht zu übernehmen und lege mich neben Kayla auf ein Lager aus Decken. Eine Weile lausche ich Kaylas gleichmäßigem Atem. Aber ich kann nicht einschlafen.
 
   Ich muss an morgen denken, wenn Roland Kontakt zu seinen Leuten aufnimmt, um ein Treffen auszumachen. Wie sie wohl auf uns reagieren werden? Werden sie bereit sein, noch mehr Esser in ihrem Kreis aufzunehmen? Wir sind Fremde für sie. Was soll ich tun, wenn sie Kayla und mich nicht wollen? Aber wenn sie alle so sind wie Roland und Luca, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass sie uns abweisen. Ich muss eine Bleibe für Kayla und mich finden. Sie braucht ein Zuhause. Wenn wir nur hätten, in Kolonie D bleiben können. Ich hätte uns schon Essen besorgt – irgendwie. Wenigstens hätten wir einen Ort für uns gehabt, ein Bett, einen Ofen, der manchmal sogar warm war. Aber wie lange noch?
 
   Es fühlt sich richtig an, hier draußen außerhalb der Kolonie zu sein. Aber es fühlt sich nicht besser an. In der Kolonie war es leichter. Wir hatten nicht viel zu fürchten, nur die Laster der Tesare. Aber nicht einmal die haben wir wirklich gefürchtet, denn sie haben nicht nur Menschen mitgenommen, sie haben auch Nahrung gebracht. Also haben wir sie genauso sehr herbeigesehnt, wie wir sie gefürchtet haben. Sonst hatten wir nicht viel auszustehen in Kolonie D. Ganz anders ist unser Leben hier draußen. Jeden Tag ein Kampf ums Überleben. Jeden Tag Angst vor den Tesaren. Luca hat recht, das Leben der Rebellen ist schwerer als das der Kolonisten. Verluste gibt es auf beiden Seiten, aber die Rebellen müssen wirklich Kämpfen, während die Kolonisten einfach nur abwarten; auf den nächsten Tag, auf die nächste Lieferung, auf den nächsten Winter. Und dann sehe ich Kaylas glückliches Lächeln und denke, allein dafür lohnt sich all dies. Kayla möchte es genau so, da bin ich sicher.
 
   Leise stehe ich auf, schleiche am schlafenden Kaninchen vorbei und setze mich zu Luca, der vor einem Alfratol-Feuer sitzt und in die Flammen starrt. 
 
   »Du solltest doch schlafen«, murmelt er, ohne mich anzusehen. Ich schlüpfe zu ihm unter die Decke.
 
   »Ich kann nicht. Schlaf du doch und lös mich später ab. Du siehst erschöpft aus.«
 
   »Ich kann auch nicht.« Er schaut mir in die Augen. Die Flammen spiegeln sich in seinen. Die Zeit bleibt stehen. In den letzten Tagen sind wir uns sehr nahe gekommen. Habe ich anfangs noch Zweifel an ihm gehabt, stehe ich jetzt vollkommen hinter ihm. Hat er mich vor Kurzem noch wütend gemacht, so fühle ich mich jetzt umso sicherer in seiner Nähe. So nahe neben ihm zu sitzen, hat etwas Vertrautes, so als würden wir uns schon sehr lange kennen. Dabei weiß ich kaum etwas über ihn, nur, dass er es geschafft hat, uns die Freiheit zu schenken. Er ist mutig, fähig zu Handeln, ohne darüber nachzudenken und ich bewundere ihn.
 
   »Woran denkst du?« Hoffentlich nicht an seine Familie. Ich bin nicht gut im Trost spenden. Außerdem gibt es sowieso nichts, was ich hätte sagen können. Aber wer bin ich denn? Natürlich wird er an seine Familie denken. Ich muss doch auch an Mutter denken, auch wenn ich andauernd versuche, mich abzulenken, damit die Realität mich nicht einholen kann. »Es tut mir leid, deine Familie … Du weißt schon.«
 
   »Mir auch.« Luca lacht bitter auf.
 
   Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter. »Was glaubst du, ist geschehen?«
 
   »Ich weiß es nicht.« Luca greift nach meiner Hand, schlingt seine Finger um meine. Da ist wieder dieses warme Gefühl. Es macht mir Angst, weil ich es so schön finde, weil ich es nie wieder loslassen möchte. Weil ich Luca nie wieder loslassen möchte.
 
   »Was hättest du getan, wenn ich nicht gewesen wäre? Wärst du dann geflohen, oder hättest du zugelassen, dass sie Kayla töten?«
 
   Ich rücke von Luca ab und runzle die Stirn, weil mich seine Frage schockiert. Aber bevor ich mir noch Luft machen kann, bemerke ich, dass er richtig liegt. Was hätte ich ohne ihn getan? Ich kenne die Antwort und sie lässt mein Herz in meiner Brust donnern. Ich hätte Kayla sterben lassen. Ich hätte niemals an Flucht gedacht, weil ich nicht so mutig bin wie er. »Warum fragst du mich das?« Wenn er vorgehabt hat, mich wegzustoßen, hat er das geschafft. Ich entziehe ihm meine Hand.
 
   »Weil ich wissen muss, was du tun wirst, wenn mir was passieren sollte. Wirst du es weiter durchziehen? Stehst du hinter dem, was wir getan haben?«
 
   Entspannter rücke ich wieder näher. »Was soll dir schon passieren? Wahrscheinlich sollte ich dich fragen, ob du weiter auf Kayla aufpassen wirst, wenn ich nicht mehr da bin.« Kann es sein, dass ihm Kayla wichtiger ist als ich? Von Anfang an hatte ich das Gefühl, da wäre eine besondere Verbindung. »Sie ist meine Schwester, sie ist alles, was ich noch habe. Natürlich werde ich auf sie achten. Was ist mit dir?«
 
   Luca reicht mir eine Tasse warmen Tee. Er fährt durch seine Haare. Mittlerweile weiß ich, er tut das immer, wenn ihm etwas unangenehm ist. »Ich habe … Ich hatte eine Schwester in ihrem Alter. Kayla erinnert mich an sie. Lara hat mich auch ständig mit Fragen gelöchert.« Luca lächelt. »Am liebsten hat sie es gehabt, wenn ich ihr vorgelesen habe. Keine Kinderbücher. Sie wollte Romane in denen sich die Schulkönigin und der Schulkönig verliebt haben. Sie hat alles verschlungen, was mit dem Leben vor den Aliens zu tun hatte.«
 
   Das ist genau eine dieser Situationen, in denen ich nie weiß, was ich sagen soll. Tut mir leid, kann nicht ausdrücken, was ich wirklich fühle. Ich fühle Hilflosigkeit, Wut auf die Tesare, Hoffnungslosigkeit. »Wir werden gemeinsam auf Kayla achten, das verspreche ich.«
 
   Meine Finger verflechten sich wieder mit Lucas, diesmal ohne das prickelnde Gefühl in meinem Bauch, weil ich seine Hand jetzt nicht halte, um ihm körperlich näher zu sein, sondern weil ich ihm Trost spenden will. Vielleicht hat Kayla die Kraft, Luca weitermachen zu lassen. Ich habe Angst, dass er aufgibt, weil es für ihn keinen Grund mehr gibt, weiterzumachen. »Wir werden mit Roland gehen, und alles wird gut.«
 
   »Hoffen wir, dass Roland bald auf die Beine kommt. Die Vorräte hier unten werden nicht ewig reichen. Außerdem muss er sein Kontaktfenster einhalten. »Bis zu Rolands Station werden wir ungefähr vier Tage unterwegs sein. Das heißt, er sollte möglichst fit sein. Es wird kaum eine Möglichkeit geben uns auszuruhen. Da ist nur eine größere Stadt, die verlassen ist seit dem Krieg.« 
 
   Roland hat Kayla vorhin erklärt, dass es überall so kleine Unterschlupfe, wie diesen hier gibt. Sie alle sind mit einer Funkstation ausgestattet, die eine Reichweite von etwa einhundert Kilometern hat. Früher hätte man so Weltweit kommunizieren können, aber dazu würden riesige Antennen benötigt, und die würden den Tesaren auffallen. Die Stationen sind nicht immer besetzt. Im Laufe der Jahre hat man aber dafür gesorgt, dass die Stationen zu festen Zeiten besetzt sind; zweimal in der Woche für mehrere Stunden. Roland muss also eine dieser Stationen erreichen, damit diese seiner eigenen eine Nachricht von ihm übermittelt. Da haben es die Tesare einfacher über weite Strecken miteinander zu kommunizieren. Sie geben eine Information in ihre Scanner ein und diese erscheint auf jedem anderen Gerät.
 
   Roland hat gesagt, dass wir es damals auch einfacher gehabt haben. Wir haben mit einem Gerät, das nur so groß war, wie Kaylas Hand, Menschen auf der ganzen Welt erreichen können. Das Gespräch ist einfach durch Wellen in der Luft weitergetragen worden, oder so ähnlich. Genau hat Roland das auch nicht erklären können. Aber es wäre schön, wenn das immer noch funktionieren würde. Leider haben die Tesare dafür gesorgt, dass wir nicht mehr so einfach kommunizieren können. Sie haben dafür gesorgt, dass wir gar nichts mehr können. Keine Häuser bauen, keine Nahrung herstellen, keine Kleidung nähen, keine Musik machen.
 
   Früher soll es Musik gegeben haben. Jeder konnte sie anhören oder selber welche machen. Marco hat gesagt, das war fast wie singen, nur von Instrumenten begleitet. Eine Melodie, die von Instrumenten gespielt wurde. In Kolonie D kennen wir viele Lieder. Wir singen sie gemeinsam auf den Sommerfesten, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie es klingt, wenn eine Geige einstimmt, oder jemand in die Tasten eines Klaviers drückt. Marco sagt, er weiß es auch nicht. Aber er würde es gerne einmal hören, bevor er stirbt.
 
    
 
   Roland sieht fahl aus. Auch wenn er versucht es zu verstecken, ich habe trotzdem mitbekommen, dass es ihm nicht gut geht. Ohne Witze zu machen, oder mit Kayla zu albern, führt er uns an. Wir werden die ganze Nacht unterwegs sein. Ich hoffe, er wird die Strecke schaffen.
 
   Auch Kayla geht es nicht mehr so gut. Das Wundermedikament schlägt nicht mehr an. Vielleicht hat es seine Wirkung verloren? Habe ich es falsch angemixt? Aber nein, ich habe mich genau an Williams Anweisungen gehalten. Womöglich war es zu alt. Wenn wir erst bei den Rebellen sind, wird Kayla ein Neues bekommen, ganz sicher.
 
   Luca hält Kayla an der Hand, manchmal nimmt er sie hoch und trägt sie, dann vergräbt sie ihr Gesicht an seiner Schulter. Ihre Nase ist ganz rot von der Kälte. Aber es ist wärmer geworden, selbst in der Nacht. Nicht mehr lange, und in Mutters Garten würden sich die ersten hellgrünen Spitzen aus der Erde bohren. Wer sich wohl um ihren Garten kümmern wird, jetzt wo wir nicht mehr da sind?
 
    Kurz stelle ich mir vor, dass sie wieder zurück in Kolonie D ist. Vielleicht haben die Tesare sie nicht gejagt. Sie sitzt wieder in unserer kleinen Hütte, im Ofen brennt ein Feuer. Sie kocht eine Suppe aus Kräutern und Trockenfleisch und im Frühjahr zupft sie Unkraut aus den Beeten.
 
   »Wir sollten eine Pause machen.« Roland und Luca sind ein paar Schritte vor mir stehengeblieben. »Vielleicht dort drüben?«
 
   Ich folge Rolands Finger mit den Augen, aber eigentlich ist es egal. In der Dunkelheit kann ich sowieso nichts sehen. Und das wenige, was ich sehen kann, sieht seit Stunden immer gleich aus; Gestrüpp, Bäume, Gestrüpp, Reste von Schnee. Aber eine kurze Pause wäre mir auch lieb. Meine Füße schmerzen heute noch mehr, als die Tage zuvor.
 
   Wir lehnen uns an die Überreste eines Autos. Luca reicht mir eine Flasche mit Tee. Sie ist kalt. Als wir losgelaufen sind, war der Kräutertee noch heiß, gerade erst aufgebrüht. Was würde ich jetzt für heißen Tee geben! Ich zwinge mir die kalte Flüssigkeit runter. Auch Kayla sieht nicht begeistert aus. »Hier, nimm einen Haferkeks«, sage ich zu ihr, aber sie schüttelt den Kopf.
 
   »Keinen Hunger.«
 
   »Wenn wir erst im nächsten Unterschlupf sind, wirst du einen Monsterhunger haben«, sagt Luca, nimmt mir den Keks ab und beißt demonstrativ ab. »Nach so einem Marsch wie diesem, verdrücken selbst so kleine Mädchen wie du, mehr als eine Bestie schaffen würde.«
 
   Kayla hustet, wischt sich über die Nase und lehnt sich an mich. Ich streiche ihr über den Kopf. Wenn wir nur schon da wären. Roland beobachtet mich. Auch er isst nichts. Er nippt an seiner Flasche mit Tee. Ich vermisse den anderen Roland. Dieser hier ist mir unheimlich. Jedes Mal, wenn er glaubt, ich bekomme es nicht mit, wirft er Kayla und mir abschätzige Blicke zu. Ich möchte gern glauben, dass das nur an seiner Erkrankung liegt. Er hat es heute schon am Tag im Unterschlupf getan. »Mich muss der Teufel geritten haben«, hat er einmal gemeint, dann hat er weiter geschwiegen und sich damit zufriedengegeben uns anzustarren.
 
   »Runter!«, brüllt Luca plötzlich.
 
   Roland wirft sich sofort neben Luca auf den Boden. Ich sehe die beiden verwirrt an, auch Kayla rührt sich nicht.
 
   »Runter«, zischt Luca noch einmal.
 
   Kayla lässt sich neben Roland fallen und ich tue es ihr nach. Dann höre ich den Grund dafür, dass wir im Schneematsch liegen und uns unsere warmen Jacken einsauen – das einzig Gute, das uns die Tesare jemals gegeben haben. Eins ihrer kleineren Flugobjekte kommt leise langsam näher. Sie machen so ein merkwürdiges Geräusch, wenn sie am Himmel entlang schweben, fast wie dicke, fette Fliegen. Daher hört man sie lange, bevor sie in Sicht kommen.
 
   Das Raumschiff hat seinen Suchscheinwerfer an und fliegt ziemlich niedrig. Sie suchen etwas oder jemanden. Manchmal sind sie so auch über unsere Kolonie geflogen, um nachzusehen, ob alles noch ruhig und friedlich ist. Diese Flugobjekte sind kaum größer als ein Laster. Marco hat erzählt, es wäre nur für einen Tesar Platz da drin.
 
   Damals, als es wegen des ersten Aufsehers fast zu einem Aufstand gekommen wäre, habe ich gesehen, wie sie damit auf einen Menschen geschossen haben. Auf die beste Freundin meiner Mutter. Das Raumschiff hat direkt über ihr geschwebt. Es hat still in der Luft gestanden, nur das Summen war zu hören. Dann hat sich ein Loch in seinem Bauch geöffnet, genau in der Mitte des triangelförmigen Objekts. Nichts blieb zurück, nicht einmal mehr Asche. Eben stand sie noch neben Mutter, und dann war sie für immer weg, als hätte es sie nie gegeben. Vielleicht ist dieser schnelle Tod, die beste Art zu gehen. Es geht mir besser, wenn ich mir vorstelle, dass Mutter so gestorben sein könnte. Von einer Sekunde auf die andere.
 
   Das Flugobjekt schwebt jetzt genau über dem Auto. Ich wage nicht, zu atmen. »Nicht bewegen«, murmel ich zu Kayla. Gut, dass das Gestrüpp so hoch ist, dass es uns verschluckt, bete ich in Gedanken wie ein Mantra herunter, als könnte es dadurch wahr werden. Gut, dass das Gestrüpp so hoch ist, dass es uns verschluckt.
 
   Der Lichtstrahl wandert weiter, entfernt sich von uns, aber wir bleiben alle liegen, bis das Summen fast verstummt ist. 
 
   Ich stehe auf, und erst jetzt merke ich, wie kalt der Boden war. Nässe hat sich durch meine Jacke gefressen. Ich bibbere. Jetzt einen heißen Tee, denke ich wieder. Kayla zupft Grashalme und Dreck von ihrer Winterjacke, ich helfe ihr dabei, aber meine Finger sind genauso klamm wie ihre, also rubble ich einfach nur über den feuchten Stoff und verschmiere mehr, als ich reinige. Kayla seufzt. Ich sehe ihr ins Gesicht und sie zuckt mit den Schultern. 
 
   »Typisch«, sagt sie. Ich stupse ihr gegen die Nase und sie lächelt schwach.
 
   »Los, gehen wir weiter. Je eher wir hier weg kommen, desto eher kommen wir ins Warme. Meine Füße tun vielleicht weh«, sage ich stöhnend und versuche so viel Fröhlichkeit wie möglich in meine Stimme zu legen, in der Hoffnung, es könnte meine Schwester etwas aufbauen. Aber es hilft nicht einmal bei mir. Wie soll es da bei ihr helfen? Sich einzureden, dass es einem gut geht, wenn es nicht so ist, war noch nie vielversprechend, zumindest nicht bei mir. Es führt eher dazu, dass ich noch mehr in mich hineinhorche und dadurch geht es mir dann noch schlechter, weil da plötzlich Wehwehchen sind, die vorher nicht da waren.
 
   Kayla nimmt meine Hand und wir stapfen noch lustloser als zuvor hinter Roland und Luca hinterher. Und die Nacht ist noch lange nicht vorbei, denke ich frustriert.
 
   Nach einer Ewigkeit habe ich abgeschaltet. Ich spüre meine schmerzenden Fußballen nicht mehr, die erfrorenen Fußzehen und auch die Kälte, die meinen Körper durchdrungen hat. Mechanisch setze ich einen Fuß vor den anderen. Nur wenn Luca Kayla auf den Rücken nimmt, oder sie wieder absetzt, wird meine Monotonie durchbrochen. Dann wache ich für einige Sekunden wieder auf, suche den Himmel nach einem Zeichen des Sonnenaufgangs ab und seufze, weil wir immer noch nur von Sternen umgeben sind. Nicht einmal mehr Kaylas Husten oder der von Roland, schrecken mich auf.
 
   Irgendwann bleibt Roland vor einem Hang stehen. Er blickt hinauf, aber in der Nacht kann man den Gipfel nicht ausmachen. Bäume erschweren uns zusätzlich die Sicht.
 
   »Sollen wir jetzt dort hochklettern?«, frage ich matt. Meine Beine tragen mich kaum noch und Luca wird Kayla nicht länger herumschleppen können. »Kann man nicht drum herum laufen?« Meine Stimme klingt weinerlich, aber das ist mir egal. Ich will nicht mehr. Ich kann nicht mehr. Aber vor allem zittert Kayla am ganzen Körper. Sie braucht Wärme. Sicher ist sie unterkühlt. Ich zieh sie an mich, reibe ihr mit meinen Händen über Rücken und Arme.
 
   Roland steigt ohne zu antworten ein paar Schritte den Hang hinauf und fängt dann an Laub, Schnee und Zweige wegzuwischen. Ich frage mich erst, ob der Hundevirus seinem Hirn geschadet hat, da legt Roland ein Rad frei, dreht daran und öffnet eine kleine Tür.
 
   »Die Damen zuerst.«
 
   Ich sehe Luca verwirrt an und er grinst.
 
   »Ein Luftschutzbunker«, sagt er.
 
   Viel kann ich nicht sehen, nur ein schwarzer Schlund, der irgendwo in den Bauch des Berges führt. Zögernd trete ich ein, Kayla zur Vorsicht hinter mich haltend. Hinter mir schließt sich quietschend die Tür und dann umschließt vollkommene Finsternis uns. Kein Mond mehr, der uns leuchtet, keine Sterne. Nur erdrückende, beängstigende Finsternis.
 
   Ich suche nach Kaylas Hand, verschränke meine Finger mit ihren. Dann flackert Licht auf. Roland hat seine Taschenlampe angeschaltet. Seit der Begegnung mit dem Tesarenflieger haben wir die Lampen ausgelassen. Ich blinzle. Das Licht tut mir einen Moment in den Augen weh, dann sehe ich auf Kaylas Rücken, die direkt vor mir steht. Erschrocken blicke ich auf die Hand in meiner, dann auf die Person, zu der sie gehört – Luca. Er zwinkert mir zu und lacht. Ich entreiße ihm meine Hand und stapfe tiefer in den Tunnel hinein, der sich vor uns erstreckt.
 
   Am Ende gibt es noch eine Tür, dahinter einen kleinen Raum.
 
   »Was ist das hier?«, fragt Kayla Luca, der noch immer breit grinst.
 
   »Früher, als nur Menschen hier waren, da haben die Menschen einander bekriegt. Es gab Waffen, die weitaus mehr Schaden anrichten konnten, als die der Tesare. Hier unten haben die Menschen Zuflucht gesucht.« Luca lässt sich auf eines der zwei Betten sinken. »Die meisten Sachen funktionieren nicht mehr. Die Belüftung läuft jetzt über dieses Rohr.« Luca zeigt auf etwas, das von der Decke in den Raum ragt und aussieht wie ein Ofenrohr, so was gab es auch in dem Raum bei dem kleinen Bauernhof. »Damals haben die Menschen angefangen, solche Anlagen zurückzubauen, weil die Gefahr von Kriegen fast gebannt war. Wären noch mehr solcher Anlagen funktionstüchtig gewesen, als die Tesare kamen, hätten viel mehr Menschen überleben können. Die meisten dieser Bunker hatten Luftfilter, die auch gegen Viren wirksam waren.«
 
   »Stimmt«, kommt es von Roland. »Deswegen haben wir die Anlagen, die noch intakt waren weitestgehend wieder in Betrieb genommen. Solange wir darauf achten, wen wir da reinlassen, sind wir da relativ sicher.« Roland wirft Luca einen traurigen Blick zu, räuspert sich und holt einen Stapel Decken aus einem Regal. Er verteilt sie auf den Betten, lässt sich auf das freie fallen und schließt die Augen. An seinem Mundwinkel haftet Blut. Es ist eingetrocknet, aber ich kann es deutlich sehen im Feuerschein.
 
   Ich setze mich zu Luca auf das Bett. Kayla legt sich hinter mich.
 
   »Sieht so aus, als müsste ich bei ihm schlafen«, meint Luca und runzelt die Stirn.
 
   »Wir können uns auch abwechseln«, werfe ich ein.
 
   »Nein, schon in Ordnung. Ich bin so fertig, mir ist egal, wo ich schlafe.« Er steht auf, legt sich neben Roland und wenig später lausche ich seinen tiefen Atemzügen.
 
   Kaylas Husten erinnert mich daran, ihr ihre Medizin zu geben. Auch wenn ich nur noch wenig Hoffnung darin habe, aber vielleicht kann dieser ganze Kram sie noch ein wenig länger mobil halten. Nur, bis wir die Rebellen erreicht haben. Meine Sorgen um Kayla wachsen mit ihren Beschwerden. Mutter hat immer gesagt, spätestens nach zehn Tagen sollte eine Krankheit überstanden sein. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie lang Vater krank gewesen war. Die meiste Zeit, während ich an seinem Bett gesessen habe, habe ich wie in Trance erlebt; Umschläge auf der Stirn wechseln, Tee einflößen, Schweiß vom Körper wischen …
 
   Ich lege meine Hand auf Kaylas Stirn, sie ist warm, aber nicht so heiß wie Vater. Ihre Wangen sind gerötet, ihre Lippen fiebrig. Ein wenig Ruhe wird ihr helfen. Wir haben den ganzen Tag. Kayla verzieht das Gesicht, als ich ihr den Saft gegen Husten gebe. Das Wasser im Topf über der Flamme ist heiß. Ich gebe getrocknete Kräuter von William dazu, warte einige Minuten, und trinke dann mit Kayla zusammen Tee.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 16
 
    
 
    
 
    
 
   »Bis zum Morgen sollten wir es in die Stadt geschafft haben. Dort gibt es mehrere Möglichkeiten, wo wir unterschlüpfen können. Wir kontaktieren meine Station und dann müssen wir abwarten.« Roland scheint heute noch mürrischer als am vergangenen Tag. Er stapft vor uns her, ohne uns weiter zu beachten.
 
   Ich muss mich an Luca orientieren, weil Roland so weit vorweg läuft, dass ich ihn zwischen den Bäumen nicht sehen kann. Er hat uns schon am späten Nachmittag aus dem Luftschutzbunker getrieben. Seither arbeiten wir uns durch einen dichten Wald. Das Knacken von Holz begleitet uns auf Schritt und Tritt. Rolands Richtung kann ich die meiste Zeit nur anhand seines Hustens bestimmen, der mir von Zeit zu Zeit verrät, dass er wirklich noch in der Nähe ist. Manchmal habe ich das Gefühl, er will vor uns davonlaufen.
 
   Erst habe ich auf ihn geschimpft wegen des Tempos, das er vorlegt, aber dann habe ich mir gesagt, dass es mir egal sein kann. Luca kennt das Ziel. Er wird uns dort hinbringen, auch wenn wir erst Stunden nach Roland ankommen. Als mir das klar geworden ist, habe ich mein Tempo gedrosselt. Ein Blick von Luca auf Kayla und auch er ist langsamer geworden.
 
   »Da seid ihr ja«, dröhnt Rolands Stimme durch den Wald. Das Kaninchen sitzt auf einem Baumstamm. Ein kleines Feuer zu Füßen. Zwei Äste sind um das Feuer herum in die Erde gerammt. Er hat etwas auf ihre Spitzen gespießt. »Heute gibt es mal keine Konserven, die älter sind als ich. Heute gibt es Hase. Ich hab ihn geteilt, dann ist er schneller durch.«
 
   Kayla betrachtet das Fleisch zweifelnd. Ich kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal frisches Fleisch zu essen hatten. Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wann wir überhaupt das letzte Mal Fleisch hatten. Seit Ewigkeiten gab es bei uns nur noch Trockenfleisch. Und das, was in den Suppen im Minencamp geschwommen ist, war auch eher undefinierbar gewesen. Heute würde es wirklich gebratenes Fleisch geben.
 
   »Du warst auf der Jagd?« Luca setzt sich neben Roland auf den Stamm.
 
   »Vielleicht sammelt ihr noch paar Zweige, Mädchen? Unser Alfratol ist so gut wie leer, sonst bekommen wir das Kerlchen hier nicht durch.«
 
   Kayla nimmt mich an der Hand und zieht mich zwischen die Bäume. »Gebratenes Fleisch«, flüstert sie ehrfürchtig. »Richtiges gebratenes Fleisch.«
 
   Ich bin dem Kaninchen fast dankbar für diese Überraschung. Wir sammeln jede einen ganzen Armvoll mit Holz. Die ganze Zeit kann ich nur noch an den Braten denken, der auf uns wartet. Ich wünschte, Mutter könnte auch hier sein. Ich wünschte, sie könnte sehen, dass wir wirklich frei sind und genug zu essen haben.
 
   Als wir zurückkommen, sitzen die beiden Männer noch immer vor dem Feuer. Jeder hält einen Hasenspieß in die Flammen. Sie unterhalten sich. Roland sieht irgendwie wütend aus, Luca nachdenklich. Als wir näherkommen, sehen beide auf und verstummen. Roland starrt in die Flammen, Luca schaut mich auf eine Art an, die mich schaudern lässt. Er sieht fast ein wenig schuldbewusst aus. Er runzelt die Stirn und senkt den Blick auf seine Schuhe. Ich beschließe, so zu tun, als hätte ich nichts davon bemerkt. Wahrscheinlich ging es sowieso nur um irgendwelche Rebellenangelegenheiten.
 
   Ich lasse meinen Holzstapel neben Kaylas fallen und bleibe unentschlossen neben der Feuerstelle stehen. Das gebratene Fleisch riecht lecker und mein Magen zieht sich in Vorfreude zusammen. Ich sehe zu, wie Luca seinen Ast im Feuer dreht, und ich habe sofort vergessen, dass hier eben etwas abgelaufen ist, was Kayla und ich wohl nicht mitbekommen sollten.
 
   Wir brauchen die gesammelten Äste nicht. Wenig später ist der Hase gar. Und er schmeckt so köstlich, dass ich mir vornehme, diesen Tag als den besten meines Lebens tief in meinem Gedächtnis zu speichern. Viel zu schnell bleiben nur noch die Knochen übrig.
 
   Irgendwo hinter mir knackt etwas, als wir gerade dabei sind, unsere Sachen zusammenzupacken. Dem Knacken folgt ein lautes Krachen. Und noch eins. Dann dieses schnarrende Geräusch, das ich niemals vergessen werde. Ich erstarre mitten in der Bewegung. Kayla hat das Schnarren auch erkannt. Sie sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   »Hinter dir«, flüstert sie. Ich stehe ganz still. Ich kann das Schnarren nur noch durch das Hämmern meines Herzens hindurch hören. Meine Füße sind am Waldboden festgenagelt. Meine Beine sind eine weiche Masse, die mir nicht gehorchen will.
 
   »Rennt!«, brüllt Roland. Die Angst in der Stimme des Rebellen reißt mich aus meiner Lethargie.
 
   Ich drehe mich nicht um. Sehe nicht nach hinten. Schnappe einfach nur nach Kaylas Hand und renne. Immer geradeaus, vielleicht auch doch nicht, ich weiß es nicht. Weit komme ich nicht. Kayla reißt an meiner Hand. Sie schreit mich an. Aber ich verstehe sie nicht. In meinen Ohren rauscht es nur. Dann folge ich ihrem Blick zurück. Zuerst sehe ich nur Luca, der auf uns zugerannt kommt und hektisch winkt. Dann kann ich die Bestie sehen. Sie steht dort, wo eben unser Lager gewesen ist. In ihrem riesigen Maul ein schlaffer Körper. Es ist Roland, sie wirft ihn hin und her. Jeder Muskel in mir gefriert.
 
   »Lauf!«, brüllt jetzt auch Luca. Aber ich kann nicht, mir ist schlecht. Kayla schreit wie irre. Oder bin ich das? Nein, wir schreien beide. Luca bleibt vor mir stehen, haut mir eine runter. Ich sehe ihn an, und doch nicht. Ich bekomme das Bild nicht aus meinem Kopf; Roland, der leblos im Maul der Bestie feststeckt. Seine Glieder die bei jeder Bewegung des Monsters mitschwingen. Luca holt noch einmal aus. Ich halte ihn auf, drehe mich um und renne los.
 
   Wir rennen lange, zumindest solange, dass mir die Lungen brennen. Hinter uns das Schnarren und Schnauben der Bestie. Sie ist nicht schnell, wir sind schneller. Ihre riesige Masse behindert sie. Aber Kaylas Kraft lässt nach. Luca und ich, wir beide schleifen sie mehr durch den Wald, als dass sie selbst rennt. Tränen gefrieren mir auf der Wange. Dieses Ding hat gerade Roland gefressen. Und jetzt jagt es uns.
 
   Ob Mutter auch solche Angst gehabt hat, als die Tesare sie gejagt haben? Musste sie auch rennen? Vielleicht ist sie gestolpert, und dann haben sie sie gefangen. Ich bete zu Mutter, sage ihr, dass wir es doch eigentlich geschafft haben. Selbst wenn wir jetzt sterben, sterben wir als freie Menschen. Dieser Gedanke hat etwas Beruhigendes an sich. Er gibt mir Kraft. Er lässt mich ruhiger werden, verdrängt die Panik. Gerade stelle ich mir vor, wie ich einfach stehen bleibe, mich umdrehe und mich von diesem Monstrum fressen lasse, während Luca Kayla in Sicherheit bringt. Da durchbrechen wir den Wald. Vor uns erstrecken sich Häuser, eingefallen, von Pflanzen überwuchert. Eine Stadt, die von der Natur besiegt wurde.
 
   »Renn weiter«, brüllt Luca. Seine Stimme klingt fest, so als wäre er kein bisschen außer Atem.
 
   Also renne ich. Packe Kaylas Hand noch fester und stürme auf die Häuser zu, die bis an den Waldrand reichen. Die ersten Häuser werden fast vom Wald verschluckt. Ich stolpere über eine Wurzel, kann mich aber halten, und als wir den Wald verlassen und den Stadtrand erreichen, bleibt Luca stehen. Ich packe nach seiner Jacke, weil ich denke, er will das tun, was ich mir eben noch vorgestellt habe. Er will sich opfern. Aber er stemmt sich gegen mich und reißt mich zurück. Ich falle gegen seine Brust. Er umschlingt mich mit seinen Armen und beschützt mich vor dem Sturz. Kayla, die ich hinter mir hergezogen habe, stürzt trotzdem.
 
   Luca löst eine Hand von meinem Körper und hilft Kayla auf. »Wir haben es überstanden«, sagt er. »Die kommen nie bis in die Städte. Die Städte gehören ihren Herren.«
 
   »Aber … ich denke, diese Stadt ist verlassen«, keuche ich noch immer außer Atem. Kayla sieht sich fragend um.
 
   »Die meiste Zeit stimmt das. Die Tesare jagen hier. Deswegen die Bestie. Sollte jemand den Tesaren entkommen, schafft er es selten weiter, als bis in den Wald.«
 
   »Du meinst, Mutter könnte von diesem Ding gefressen worden sein?« Kayla hängt sich an meinen Arm, sie japst laut nach Luft, hustet. Auf ihren Lippen glänzt Blut, dunkelrot und Furcht einflößend.
 
   »Bestimmt war sie in einer anderen Stadt.« Was anderes ist mir nicht eingefallen, um sie zu beruhigen. Ich drücke sie fest an mich, streichle ihr über den Rücken und hoffe, das hilft ihr besser zu atmen. Innerlich verfluche ich Luca, das Kaninchen, die Bestie und mich. Kayla würde es nicht so schlecht gehen, wenn wir nicht hätten rennen müssen. Diese ständige Angst um meine Schwester frisst mich fast auf. Sie nagt an mir, lässt mich kaum an etwas anderes denken.
 
   Plötzlich reißt Kayla sich von mir los. Sie stößt mich regelrecht von sich, stolpert rückwärts, fängt sich im letzten Augenblick und beugt sich vornüber. Sie erbricht sich mitten in einen kläglichen Schneehaufen. Reste vom Hasenfleisch vermischt mit dunkelroten und hellroten Schlieren.
 
   »Blut«, haucht Luca mir ins Ohr.
 
   Eine Träne läuft mir über die Wange, hinterlässt eine kalte Spur auf meiner vom Rennen erhitzten Haut. Luca nimmt meine Hand in seine und drückt sie tröstend. Dann geht er rüber zu Kayla, streicht ihr über die Schultern und spricht leise mit ihr.
 
   Ich weiß, ich sollte sie auch trösten, aber ich kann nicht. Meine Füße rühren sich nicht vom Fleck. Ich fühle mich so hilflos wie lange nicht mehr. Das hätte Mutter nicht für Kayla gewollt. Das nicht und auch nicht ein Leben auf ständiger Flucht. Wieder steigen Zweifel in mir auf. Wieder weiß ich nicht, ob es ein Fehler war, mit Kayla in die Welt außerhalb der Kolonien zu fliehen. Andererseits wäre sie schon längst tot, hätten wir es nicht gewagt. Ich muss einfach all meine Hoffnung auf die Rebellen lenken. Wenn wir sie erst erreicht haben, dann werden sie meine Schwester retten.
 
   »Wir sollten sie zum Unterschlupf bringen, damit sie sich ausruhen kann.« Luca sieht mich ernst an. Ich stehe noch immer hinter den beiden und kann mich nicht rühren.
 
   Mit einem Kopfschütteln reiße ich mich aus der Lethargie, reibe mir über die Schläfen, dann schiebe ich Luca von Kayla weg und nehme sie hoch. Ihre Beine schlingen sich um meine Taille, ihre Arme um meinen Hals. Sie legt ihren Kopf auf meine Schulter und atmet mir in den Nacken. Ihr Atem ist ganz heiß, sie hat Fieber, wird mir erschreckend klar. Sehr hohes Fieber. Warum nur geht es ihr immer schlechter? »Beeilen wir uns.«
 
   Luca hat schon lange den Plan aus seiner Jackentasche gezogen, den Roland für den Fall gezeichnet hat, da wir uns verlieren sollten. Mit großen Schritten geht er voraus. 
 
   Kayla ist schwer, nach nur wenigen Metern beginnen meine Arme schon zu protestieren, die Muskeln meiner Oberschenkel brennen, aber ich beiße die Zähne zusammen und gehe weiter. Ich muss es schaffen. Einfach den Schmerz in den Muskeln ignorieren. Ich könnte sie Luca geben, er ist stärker als ich. Aber das will ich nicht. Ich will sie selbst tragen, will sie nahe bei mir haben. Also sage ich mir, lenk dich ab. Denk nicht an den Schmerz, denk nicht an ihr Gewicht, konzentrier dich auf deine Umgebung.
 
   Die meisten Häuser, an denen wir vorbeikommen sind, eingefallen. Von manchen steht gerade noch eine Wand, andere sind von Ranken überwuchert. Im Frühjahr werden diese vielleicht wunderbar grün sein, aber jetzt im Winter sind sie kahl und grau. Laub und Gras wechseln sich ab und geben nur an wenigen Stellen den schwarzen Untergrund preis, den ich aus der Tesarenstadt kenne. So sieht also eine Stadt aus, um die sich niemand mehr kümmert? Der Unterschied zu der Stadt, die wir eben erst verlassen haben, ist gewaltig. Hier hat sich die Natur alles zurückerobert. Ich kann mir nicht vorstellen, wo wir hier einen Unterschlupf finden sollen. Aber es gibt tatsächlich einen.
 
   Luca führt uns ein paar überwucherte Treppen hinunter, die kaum noch als Treppen zu erkennen sind. Sie führen in ein dunkles Loch. Er schaltet seine Taschenlampe ein und leuchtet nach unten.
 
   »Das war früher mal eine U-Bahn-Station.« Er sieht mich an und zieht die Augenbrauen hoch. »Soll ich sie nicht lieber nehmen? Du kannst ja kaum noch stehen.«
 
   Energisch schüttle ich den Kopf und trete von einem Bein auf das andere, um die Muskeln kurz zu entlasten.
 
   »Was ist eine U-Bahn-Station?«, murmelt Kayla an meiner Schulter. Ich weiß es nicht, also sage ich nichts.
 
   »Früher sind hier unten so was wie ganz lange Autos langgefahren. Die haben Menschen von einem Ort zum anderen transportiert«, erklärt Luca und geht langsam weiter. »Die konnten sich nur auf Schienen bewegen. Diese Tunnel führen unter der ganzen Stadt entlang.«
 
   Als wir tiefer kommen, wird das gehen leichter. Hier unten gibt es keine Pflanzen, es ist zu dunkel. Der Untergrund ist recht eben. Bis Luca vor einem Rand stehen bleibt.
 
   »Das da unten sind die Schienen. Wir müssen dort weiter.« Er springt hinunter, dreht sich um und reckt mir die Hände entgegen. »Ich nehme sie nur kurz, damit du hier runterspringen kannst.«
 
   Wir gehen nicht weit, da kommt eine Tür, die in einer Nische fast unsichtbar eingelassen ist. Luca muss sich anstrengen, sie zu öffnen. Sie gibt quietschend seinem Druck nach. Als wir durch sind, verschließt er sie sorgfältig wieder.
 
   »Nicht, dass die noch jemand findet.«
 
   Es folgt wieder ein Tunnel, diesmal kleiner und nicht so lang. Am Ende eine Tür und hinter dieser Tür ein kleiner Raum. Er sieht fast so aus wie der Unterschlupf, in dem wir unsere Chips losgeworden sind. Ein Funkgerät, ein Regal, zwei Betten, karge graue Wände.
 
   Ich lege Kayla auf eins der Betten und schäle sie aus ihrer dicken Jacke, während Luca im Regal nach diesem Wunderfeuer sucht. Ich frage mich, wie viel die Rebellen davon überall verteilt haben. Aber ich bin dankbar, dass es dieses Zeug gibt. In den letzten Tagen hat es uns gute Dienste geleistet. Es hat uns warmgehalten, uns Essen zubereitet und Tee gekocht.
 
   Mit der Hand prüfe ich Kaylas Temperatur. Ihre Stirn ist kochend heiß, obwohl wir gerade aus der Kälte kommen. Ihre Lippen sind weiß und gesprungen. Ich flöße ihr etwas von dem Medikament ein, von dem William gesagt hat, es würde das Fieber senken. Dann ziehe ich Kayla auch noch die Hosen aus, weil Mutter immer gesagt hat, wenn jemand hohes Fieber hat, musst du den Körper kühlen, damit die Temperatur sinkt. Kaylas Haut überzieht sich sofort mit lauter kleinen Pickelchen, ihre Haare stellen sich auf und sie fängt an zu zittern.
 
   »Ich hab dich lieb«, murmelt sie, hebt ihre Hand und legt sie an meine Wange. Ihr Arm sackt sofort wieder auf die Matratze zurück. »Du bist eine gute Mutter. Das wollte ich dir sagen.« Dann schließt sie die Augen und ist eingeschlafen.
 
   Träumt sie? Wenn sie glaubt, ich wäre Mutter, dann will ich sie in dem Glauben lassen. Es macht mich sogar ein wenig stolz, dass sie mich für Mutter hält. Vielleicht bin ich doch nicht so schlecht als Elternersatz? Ich streiche über ihre Gänsehaut. Am liebsten würde ich sie gleich wieder einhüllen, aber ich widerstehe diesem Drang, stattdessen decke ich sie nur mit einer dünnen Decke zu, die ich in dem Regal gefunden habe. Die Federn des Bettes quietschen, als ich mich neben Kayla auf die harte Matratze setze. Ich verschränke meine Finger mit ihren und sitze eine Weile still neben ihr, beobachte, wie sich ihre Brust unter jedem Atemzug hebt und senkt.
 
   Meine kleine Schwester, nie habe ich so viel Angst um sie gehabt, nicht einmal, als uns das Essen in Kolonie D ausgegangen ist und ich Mutters Schachtel habe eintauschen müssen. Nicht einmal, als mir klar wurde, dass die Tesare die kranken Kinder in dem Minenlager getötet haben. Immer war noch so etwas wie Hoffnung in mir gewesen. Aber jetzt sehe ich sie, ihr blasses Gesicht, die hochroten Wangen, und ich sehe Vater, der in den letzten Atemzügen liegt. Ich sehe den kleinen Samuel, dessen Licht in den Augen erlischt, und mir wird klar, Kayla wird das nicht überstehen. Ich kann aufhören, mir einzureden, Kayla hätte nur eine Erkältung. Kayla hat alles andere als das. Bei einer Erkältung spuckt man kein Blut und hat kein Nasenbluten.
 
   Sie hat gesagt, sie hat mich lieb, und ich wäre eine gute Mutter. Denkt sie, ich kümmere mich gut um sie. Denkt sie, sie von der Mine fortzubringen, war eine gute Entscheidung? Ist sie nicht böse, weil ich einen Fehler gemacht habe? Sie hat gesagt, sie hat mich lieb. Das ist alles was zählt.
 
   Kayla stöhnt leise, als ich mit der Hand über ihr Haar streichle. Sie zieht an meinen Fingern und ich merke, ich habe sie zu sehr gedrückt. Erschrocken lasse ich los. Tränen brennen in meinen Augen, weil ich sofort bereue, dass ich ihr noch mehr Leid zugefügt habe. »Entschuldige«, flüstere ich und hauche ihr einen Kuss auf die Wange.
 
   »Tee?« Luca klopft mit der flachen Hand neben sich auf das andere Bett. Ich blicke zu Kayla. Ich will sie nicht alleine lassen, auch wenn es nur wenige Schritte bis hinüber zu ihrem Bett sind.
 
   »Die Ruhe wird ihr gut tun«, sagt Luca und hält mir die Tasse entgegen. Eigentlich habe ich keine Lust auf Tee, aber Luca hat recht. Ich sollte Kayla ausruhen lassen. Ich tauche den Lappen noch einmal in das kalte Wasser aus Lucas Trinkflasche und lege ihn zurück auf Kaylas Stirn. Sie erschauert, wacht aber nicht auf. Während sie schläft, wird ihr Körper neue Kraft sammeln, rede ich mir ein.
 
   Luca rückt ein Stück, als ich mich zu ihm setze. Eine Weile schweigen wir, starren gemeinsam auf Kaylas Brust, die sich nur langsam hebt und senkt.
 
   »Das mit Roland tut mir leid«, sage ich irgendwann. Ich kann nicht vergessen, wie diese Bestie ihn hin und her geworfen hat. Dieses Bild wird mich für den Rest meines Lebens verfolgen, und an Tagen, an denen ich mich besonders schlecht fühle, wird der Körper im Maul der Bestie, der meiner Mutter sein.
 
   »Danke, aber ich kannte ihn selbst nicht besser als du.«
 
   »Aber er war einer von euch«, sage ich.
 
   Luca kneift die Lippen aufeinander. Ich kann spüren, wie er sich verkrampft. Ich wünschte, er würde nicht ständig mutig sein wollen. Ich wünschte, er würde seine Gefühle eingestehen. Wovor hat er Angst? Ich kann doch am besten nachvollziehen, wie es ist, jemanden zu verlieren, und wenn stimmt, was Roland gesagt hat, hat Luca in den letzten Tagen seine ganze Familie verloren. Neben mir graben sich seine Finger in die Matratze, ich lege meine Hand über seine. Luca zieht seine weg. Es versetzt mir einen Stich, aber ich tue so, als würde es mir nichts ausmachen.
 
   »Du bist so anders, seit wir die Kolonie verlassen haben«, sage ich zu ihm. Ich will seine Stimme hören. Sie hat so eine besänftigende Wirkung auf mich. Sie soll mich von meinen düsteren Gedanken ablenken. Es wäre schön, wenn ich mir nur ein paar Minuten keine Sorgen um Kayla machen müsste. Es wäre schön, wenn da nur Lucas Stimme wäre. Er soll mir etwas erzählen, egal was, die Hauptsache er redet.
 
   »Was meinst du mit anders?«, fragt er nach einer Weile.
 
   »Du bist nicht mehr so schweigsam. Sonst hast du nie jemanden an dich herangelassen. Du hast immer nur da gesessen, irgendwo vor einem Haus, und hast uns aus funkelnden Augen beobachtet«, sage ich und sehe ihn an.
 
   Er schielt kurz zu mir auf, streicht sich mit der Hand durch sein dichtes Haar und lächelt. »Mit abweisend könntest du recht haben. Ich hab euch gehasst. Ich habe es gehasst, wie ihr euch abgefunden habt mit eurem Leben in Gefangenschaft. Keinen Finger habt ihr krumm gemacht, um euch zu befreien, während wir da draußen sterben, auf der Suche nach einem Weg euch zu helfen.«
 
   Was Luca da sagt, ist so gemein, dass ich die Schönheit seiner heiseren Stimme sofort vergesse. Aber ganz ähnlich habe ich auch über die Rebellen gedacht zu Beginn unserer Reise. Trotzdem bin ich wütend, und das, obwohl ich längst weiß, dass stimmt, was Luca sagt.
 
   »Das ist … Ich weiß gar nicht was ich sagen soll, so wütend bin ich«, fahre ich ihn entrüstet an. »Du weißt genauso gut wie ich, dass es keine Möglichkeit gibt, den Zaun auszuschalten oder zu überlisten.«  
 
   »Ich weiß, ich weiß«, sagt er sanft und legt eine Hand auf meinen Oberschenkel. Sie fühlt sich ganz warm an und von der Stelle breiten sich Schauer über meinen Körper aus, wie ich sie noch nie bei einer Berührung durch eine andere Person gespürt habe. Dieses Gefühl verunsichert mich und ich will mich Luca gleichzeitig entziehen und noch mehr von ihm spüren. Ich bin verwirrt und weiß nicht, was ich davon halten soll, also entscheide ich mich für den Rückzug.
 
   »Es ist …«, sagt er stockend. »Eigentlich war ich wütend auf mich, nicht auf euch. Weil ich mir eingestehen musste, dass ich genauso gefangen war wie ihr. Plötzlich war ich wie ihr, hilflos. Deswegen wollte ich nichts mit euch zu tun haben. Ich habe euch für eure Hilflosigkeit verabscheut. Aber eigentlich habe ich mich dafür verabscheut. Weil ich nichts tun konnte. Alles, was ich mein Leben lang gelernt habe, hat mir nicht helfen können. Je mehr mir klar wurde, dass es keinen Ausweg gibt, desto wütender bin ich geworden. Ich konnte dieses Leben einfach nicht akzeptieren. So bin ich nicht erzogen worden.« Lucas Stimme bebt plötzlich. »Meine erste Waffe habe ich mit sieben bekommen. Meinen ersten Tesaren habe ich mit neun gefoltert, mit elf den ersten getötet. Das war mein Leben. Ich habe sie bekämpft, nicht akzeptiert wie ihr es scheinbar tut. Mein Leben lang habe ich gelernt, sie zu hassen und plötzlich war ich von ihnen abhängig, darauf angewiesen, dass sie mich mit Nahrung versorgen.
 
   Diese eine Mission war meine erste gewesen. Solange ich zurückdenken kann habe ich mich auf diesen Augenblick vorbereitet; Nahkampflektionen, Waffenkunde, Feldausbildung … Ich habe alles gelernt, was ich wissen muss, um eine Mission zu erfüllen, und dann habe ich es versaut. Nach all den Lektionen habe ich meinen Vater umgebracht.« Luca ballt seine Hände zu Fäusten. In seiner Stimme schwingt ein wütendes Knurren mit. Ich glaube, er gibt sich wirklich die Schuld am Tod seines Vaters. Im Licht der Flammen kann ich die Tränen in seinen Augen sehen. Seine Wange zuckt und er beißt fest seine Kiefer zusammen. Ich glaube, er versucht verzweifelt, nicht zu weinen.
 
   »Was ist passiert?« Ich frage nicht nach, weil ich hören will, ob er schuldig ist, sondern weil ich ihm zeigen will, dass er es nicht ist. Ich will ihm einfach nur helfen, so wie er uns geholfen hat.
 
   »Wir sind gefangen genommen worden, weil ich den Befehl meines Vaters missachtet habe. Dabei habe ich gelernt, Befehle immer zu befolgen.« Luca rückt von mir ab und sieht mir in die Augen. »Ich werde nie wieder einen Befehl missachten.«
 
   Etwas liegt in seinem Blick, vielleicht liegt es auch an der Art, wie er es gesagt hat, aber ich bekomme den Eindruck, er meint mich damit. Ich sehe verlegen weg und frage ihn angelegentlich: »Was für ein Befehl?«
 
   Luca nippt an seinem Tee und starrt wieder in die Flammen. Die klare Flüssigkeit in dem Metalltopf zischt leise vor sich hin, sie riecht leicht süßlich, gar nicht unangenehm.
 
   »Wir waren in der Tesarenstadt. Es waren nur noch wenige Straßen bis zu unserem Ziel, da kommt eine Frau auf uns zugerannt. Mein Vater hat mich in einen Hauseingang gezogen, doch die Frau hatte uns schon gesehen. Sie lief genau auf uns zu, warf sich vor uns auf den Boden, ihr Gesicht war total verheult. Sie hat meinen Vater angefleht, ihr zu helfen. Die Tesare wären hinter ihr her. Mein Vater hat sie weggeschickt, doch sie hat nicht reagiert, sondern hat sich an seine Stiefel geklammert. Er hat sie weggestoßen, sie fiel und robbte wieder auf ihn zu. Ich habe ihn gebeten, ihr zu helfen. Aber er wollte nicht. Die Mission geht immer vor, hat er gesagt. Dann kamen zwei Tesare um die Ecke, sie haben ihre Speere auf die Frau gerichtet. Ich konnte nicht anders, ich hab ihr aufgeholfen und bin mit ihr losgerannt. Mein Vater uns hinterher. Er hat mich in eine Gasse gestoßen und mir befohlen, sie den Tesaren auszuliefern. Ich hab das nicht fertiggebracht und habe versucht die Tesare anzugreifen, um die Frau zu schützen.« Luca schnaubt verächtlich. »Den Rest kennst du.«
 
   Das schmerzvolle Geständnis lässt mich die Augen kurz schließen. Jetzt verstehe ich seine Wut auf sich selbst. Er war schuld an ihrer Gefangenschaft und am Tod seines Vaters. Ich möchte ihm sagen, dass er nichts dafürkann, aber das würde nichts ändern, weil er schuld ist, auch wenn ich verstehe, warum er so gehandelt hat. Wenn ich mutig genug gewesen wäre, hätte ich genauso gehandelt. Wenn diese Frau Kayla gewesen wäre, hätte ich niemals gezögert, da bin ich sicher. Ich habe Luca in den letzten Tagen kennengelernt, und ich weiß, er wäre nie fähig gewesen, jemanden die Hilfe zu verweigern, die er braucht.
 
   »Du bist nicht schuld«, sage ich. »Die Tesare sind schuld. Sie haben deinen Vater getötet, nicht du.«
 
   Luca schaut nicht auf zu mir. Er starrt einfach weiter vor sich hin. Ich hoffe, er denkt über das nach, was ich ihm gesagt habe. Ich könnte nicht ertragen, wenn er ewig glauben würde, dass er seinen Vater getötet hat. Aber ich bezweifle, dass meine Worte ihn vom Gegenteil überzeugen können. Er wird selbst zu der Erkenntnis kommen müssen. Irgendwann wird er es begreifen.
 
   »Brenna?«, sagt Luca nach einer Weile. Er setzt sich so auf das Bett, dass er sich mir zuwenden kann. »Ich muss dir etwas sagen.« Ich kann sehen, wie er schwer schluckt, er schließt seine Lider einen Moment, dann schaut er mich ernst an. Er fährt sich mehrmals mit der Hand durch sein Haar, und ich weiß, was er mir zu sagen hat, wird mir nicht gefallen.
 
   Die Tasse Tee in meinen Händen fühlt sich plötzlich zu schwer an. Ich stelle sie auf den wackeligen kleinen Tisch direkt vor uns. Kayla hustet im Schlaf und ich will schon aufstehen, weil mir meine innere Stimme zuflüstert, was Luca mir sagen will, will ich nicht hören.
 
   »Hat es etwas mit dem zu tun, weswegen Roland Kayla und mich weggeschickt hat, Feuerholz holen, das wir doch nicht gebraucht haben?«
 
   Luca nickt. Es überrascht mich wenig, denn ich habe in ihren Gesichtern gesehen, dass ihr Gespräch nichts Gutes zu bedeuten hatte.
 
   »Ich habe dir gerade erklärt, dass ich einen Befehl nie wieder verweigern werde, nicht wahr?« Er schaut mich ernst an und nimmt meine Hand. Dieses Mal fühlt sich die Berührung nicht schön an. Sie macht mir Angst, aber ich zucke nicht zurück, was mich Kraft kostet. Das gilt auch für das Zittern, das ich unterdrücken muss, als Luca zu Kayla rüber sieht.
 
   »Es geht um Kayla«, sagt er so leise, dass ich es kaum verstehe.
 
   »Was hat meine Schwester mit deinem Befehl zu tun?«, frage ich alarmiert. »Und wer soll dir was befohlen haben? Du hattest mit niemandem Kontakt.« Außer Roland, fügt die Stimme in meinem Kopf hinzu.
 
   »Mein Befehl lautet, auf keinen Fall Kontakt zu einer Station aufzunehmen.« Jetzt klingt Lucas Tonfall wieder selbstsicher.
 
   Ich springe auf und werfe dabei fast den Tisch um. »Aber warum? Wir brauchen doch die Rebellen, damit sie Kayla helfen können«, schreie ich so laut vor Entrüstung, dass Kayla sich stöhnend von einer Seite auf die andere dreht.
 
   Luca steht auch auf und kommt auf mich zu. Er legt seine Finger um meine Oberarme und hält mich fest. Sein Gesicht ist ganz nahe bei meinem. Er kneift die Augen zusammen und zieht die Brauen über der Nase zusammen. »Kein Kontakt zu Menschen, Roland hat sich klar ausgedrückt. Und ich befürchte, er hat recht mit seiner Vermutung.« Luca seufzt und sieht auf Kayla herab.
 
   »Was?«, sage ich und versuche mich, aus Lucas Umklammerung zu befreien. Die Tränen, die meine Wangen herunterlaufen, interessieren mich nicht. Soll er doch sehen, dass ich weine. »Warum? Was hat das zu bedeuten? Ich verstehe das nicht. Es ging doch die ganze Zeit darum, die Rebellen zu erreichen. Du hast es versprochen.« Ich fühle mich plötzlich ganz komisch. Warum sollen wir unsere Pläne ändern?
 
   »Pandoras Plage«, sagt Luca und drängt mich zurück auf das freie Bett. Ich lasse mich fallen, weil meine Beine sowieso ganz weich geworden sind und jeden Augenblick nachgeben könnten.
 
   »Was heißt das?«
 
   »Roland vermutet, dass deine Schwester einen gefährlichen Virus in sich trägt. Den Virus, der meine Familie getötet haben könnte.«
 
   »Woher will er denn das wissen?«, sage ich verständnislos. Ich kann kein Wort von dem glauben, was über Lucas Lippen kommt. Wie kann er so etwas nur behaupten? Warum tut er das plötzlich?
 
   Luca runzelt die Stirn und kaut auf seiner Unterlippe herum. Sein Blick weicht dem meinen aus und er sieht so aus, als wäre er sich nicht sicher, ob er es mir sagen kann.
 
   »Was?«, dränge ich ihn und schniefe. Jetzt werde ich nicht locker lassen. Ich will wissen, was Roland Luca erzählt hat? Ich will wissen, warum Kayla keine Hilfe bekommen soll? Ich will wissen, warum Luca plötzlich Kaylas Leben riskieren will?
 
   Luca lehnt sich mit der Schulter an das Regal und seufzt. Er sieht müde aus. Seine Augen sind rot und tiefe Falten haben sich in sein Gesicht gegraben. »Kayla hat ihn infiziert.«
 
   Wieder springe ich auf. Dieses Mal trete ich nahe vor Luca, hebe den Zeigefinger und drücke die Spitze gegen Lucas feste Brust. »Das ist nicht wahr. Das war der Hundebiss, das weißt du. Wahrscheinlich hatte Roland Halluzinationen von dieser Hundekrankheit«, sage ich außer mir vor Wut. Ich kann nicht fassen, dass er das behauptet. Dass er überhaupt in Erwägung zieht, dass das stimmen könnte.
 
   Luca schluckt schwer, ich kann sehen, wie sein Adamsapfel sich bewegt. Er schnappt nach meinem Finger und hält ihn fest. »Er hatte Nasenbluten. Und er hat Blut gehustet. Findest du das nicht sehr merkwürdig?« Lucas Stimme klingt fest und ruhig. Er sieht mich an und ich kann in seinem Gesicht lesen, dass er es wirklich ernst meint. Er scheint nicht den geringsten Zweifel zu haben.
 
   »Nein«, sage ich entschlossen. »Das ist nicht wahr. Wir haben uns auch nicht angesteckt. Wenn es so wäre, wie Roland gesagt hat, dann wären wir schon lange krank.« Luca hält noch immer meinen Finger. Ich entreiße ihn ihm und trete einen Schritt zurück. Er fährt sich durch die Haare und presst die Lippen aufeinander.
 
   Ich lasse mich auf das Bett plumpsen und grinse ihn breit an. »Darauf hatte Roland wohl keine Antwort«, sage ich selbstsicher.
 
   Kayla schreckt auf und beginnt zu husten, dann beugt sie sich über den Rand ihres Bettes hinaus und erbricht sich. Ich vergesse meinen kleinen Streit mit Luca sofort und stürze zu ihr. Mit einer Hand streichle ich ihr sanft über ihr struppiges Haar, mit der anderen taste ich nach ihrer Stirn. Sie ist noch immer heiß. Luca reicht mir einen Stofffetzen. Ich wische damit über Kaylas Lippen. Sie richtet sich auf und schaut mich aus glasigen Augen an. Eine heiße Hand wandert an meine Wange, bleibt dort liegen.
 
   »Nicht mit Luca streiten«, flüstert sie mit heiserer Stimme. Zweimal atme ich tief durch, dann setze ich mich zu ihr auf die Matratze und drücke sie an mich.
 
   »Wer streitet denn? Wir diskutieren«, sage ich und zucke bei den Worten zusammen, weil es Mutters Worte waren, wenn sie und Vater sich gezankt haben.
 
   Meine Schwester versucht sich an einem Lächeln. »Ich weiß, du magst ihn.«
 
   Mein Herz macht einen Satz, woher weiß sie das? Ich werfe Luca einen flüchtigen Blick zu, aber ich kann nicht sagen, ob er verstanden hat, was Kayla gesagt hat. Er lehnt wieder an dem Regal und sieht besorgt und unglücklich aus. Kaylas Rücken vibriert an meiner Hand und sie keucht. Ich bin mir nicht sicher, ob sie gelacht oder gehustet hat, aber sie lehnt sich seufzend gegen mich, ihre Arme fallen schlapp zu ihren Seiten runter.
 
   Luca nimmt den feuchten Lappen von der Matratze, den wir zum Kühlen benutzt haben. Ein dunkler Fleck hat sich darunter gebildet. Ich fluche innerlich, weil Kaylas Bett jetzt nass ist. Es ärgert mich, dass das passiert ist. Luca breitet seine Jacke über dem Fleck aus und sieht mich an.
 
   »Leg sie wieder hin, sie soll sich noch etwas ausruhen. Und gib ihr von dem Tee, der ist inzwischen abgekühlt.« Er hält mir Kaylas Flasche hin und ich drücke die schmale Öffnung an ihre Lippen, während Luca ihren Kopf stützt. Kayla trinkt nur zwei Schlucke, dann fängt sie wieder an, zu husten.
 
   Als sie eingeschlafen ist, schläft auch Luca, er hat sich auf dem anderen Bett ausgebreitet. Ich werfe dem Bett einen sehnsüchtigen Blick zu. Ich bin auch müde, sehr sogar. Meine Augen brennen, meine Muskeln schmerzen und ich will diesen Tag einfach nur hinter mir lassen. Da Luca schläft, erübrigt sich unser Streit für den Moment. Ich werde ihn auf morgen verlegen. Ich fühle mich jetzt auch nicht stark genug, um weiter mit Luca zu diskutieren.
 
   Einen Moment überlege ich, mich neben Kayla zu legen, aber die körperliche Nähe, würde ihre Temperatur sicher nicht senken. Also gehe ich zum anderen Bett hinüber. Es sagt mir gar nicht zu, mich zu Luca legen zu müssen. Ich erwäge sogar, mich auf den Boden zu legen, aber der Schmutz jagt mir eine Gänsehaut über den Körper. Bestimmt gibt es hier Spinnen. Eigentlich bin ich auch viel zu müde, um mir noch länger Gedanken darüber zu machen, ob ich nun ein Bett mit Luca teilen soll oder nicht. Ich lege mich einfach zu ihm. Als er mich bemerkt, rückt er ein Stück zur Seite. Er murmelt etwas, das ich nicht verstehe und wendet sich mit dem Gesicht zur Wand.
 
   Ich wende ihm den Rücken zu und sage: »Morgen kontaktieren wir die Rebellen.« Von Luca kommt keine Antwort. Was soll er auch noch sagen? Ich habe recht. Wir hätten auch krank sein müssen, wenn Roland richtig lag. Und wie kommt er überhaupt darauf, dass Kayla das Gleiche hat wie Lucas Familie? Nein, ganz sicher werde ich mir das nicht einreden lassen. Auch Luca wird einsehen müssen, dass ich mich nicht irre. Vielleicht hat Luca aber auch einfach nichts gehört, weil er längst wieder schläft. Aber es fühlt sich gut an, es ausgesprochen zu haben. Zufrieden schlafe ich ein.
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   Etwas krabbelt über meine Wange. Dünne Härchen, die sich über meine Haut bewegen. Eine Spinne, denke ich und bin von jetzt auf gleich wach. Panisch springe ich aus meinem Bett und hüpfe hysterisch herum. Jemand lacht. Ich drehe mich um, blicke hinunter auf das Bett, in dem ich geschlafen habe, direkt in das grinsende Gesicht von Luca.
 
   »Guten Morgen, Liebling«, wispert er fröhlich und wackelt mit den schwarzen Augenbrauen. Zwischen seinen Fingern baumelt ein Faden. Keine Spinne, denke ich erleichtert, gleichzeitig werde ich wütend auf Luca, weil er mir so einen Schreck eingejagt hat, dass mein Herz bis in meine Kehle klopft.
 
   »Bist du wahnsinnig?«, fauche ich ihn an. Ich ekle mich vor Spinnen. Niemand weiß das, nur Kayla. Und Mutter, sie hat es auch gewusst. Spinnen und ihre dünnen haarigen Beine, ich kann sie nicht ertragen. Es ist nicht so, dass sie mir Angst machen, aber ich will sie nicht auf meinem Körper haben. Die meiste Zeit komme ich gut mit diesen Viechern klar, nur nicht, wenn sie auf mir herumkrabbeln wollen, dann sind wir keine Freunde mehr.
 
   Ich ärgere mich über meinen Anfall von eben, der hat Luca etwas über mich verraten, was ich besser für mich hätte behalten wollen. Er soll nicht glauben, ich wäre eines von diesen ängstlichen, empfindlichen Mädchen. »Ich hab mich nur erschrocken, okay?«, sage ich deswegen.
 
   »Hast du.« Luca setzt sich auf den Rand des Bettes. »Liebling, du hast dich ganz schön breitgemacht, diese Nacht. Ich muss mir überlegen, ob du nächste Nacht wieder in meinem Bett schlafen darfst.«
 
   »Du hast dich breitgemacht!«, entgegne ich entrüstet. Ich kann nicht sagen, ob das stimmt, dazu habe ich viel zu fest geschlafen. Ich behaupte es einfach mal so, weil ich nicht auf mir sitzen lassen will, was Luca da sagt. »Ich musste ständig aufpassen, dass du mich nicht aus dem Bett wirfst.«
 
   »Du schnarchst«, sagt Luca jetzt und stellt sich nahe vor mich. Dieses Mal tippt er mir mit dem Finger gegen die Brust.
 
   »Ist nicht wahr!«, fahre ich ihn an. »Heute Nacht nehme ich das Bett. Du schläfst da«, sage ich und zeige auf die schmutzigste Ecke im Raum.
 
   »Ja«, sagt Luca. »Du solltest unsere Wohnung putzen.«
 
   »Boah«, fluche ich und kneife die Augen zusammen. »Was denkst du dir eigentlich?«
 
   »Ich denke, dass es hier schmutzig aussieht, und wir ein paar Tage hierbleiben werden. Wir sollten dafür sorgen, dass es etwas gemütlicher wird. Außerdem, wenn du nicht mehr bei mir im Bett schlafen möchtest, solltest du den Boden sauber machen.« Luca stülpt die Lippen und verschränkt die Arme vor der Brust.
 
   »Ich werde nicht auf dem Boden schlafen«, sage ich entrüstet. Es schüttelt mich, bei der Vorstellung, wie Spinnen in mein Haar krabbeln. Hier unten gibt es überall Spinnweben.
 
   »Keine Angst, ich werde dein Held sein und alle Spinnen töten. Ganz heldenhaft natürlich.« Er zwinkert mir zu, dreht sich zum Regal um und holt einen leeren Plastikkanister aus einem der Fächer. Er dreht sich um und grinst mich breit an. »Nur Spaß. Du darfst jederzeit in meinem Bett schlafen, Schatz«, sagt er und lacht laut. Er schüttelt den Kanister. »Kein Wasser mehr. Wir haben zu viel für Kayla verbraucht. Ich werde heute die anderen beiden Stationen hier in der Stadt aufsuchen und alle Vorräte von dort zu uns holen.«
 
   »Und du musst die Rebellen kontaktieren«, füge ich ernst hinzu. Ich beuge mich über Kayla, sie hat geschwitzt. Feuchte Strähnen kleben in ihrer Stirn, sie sieht noch blasser aus als gestern, wenn das überhaupt möglich ist. Dünne rote Äderchen schimmern durch ihre Haut. Unter ihren Augen liegen dunkle Schatten. Vorsichtig streiche ich ihr die Haarsträhnen aus der Stirn. Sie blinzelt, öffnet die Augen und sieht mich an. Um ihre Mundwinkel herum zuckt es. Sie versucht, zu lächeln.
 
   »Ihr habt euch schon wieder gestritten«, murmelt sie schwach.
 
   Luca tritt an das Bett heran. Er nimmt Kaylas Hand und drückt sie. »Haben wir nicht. Ich hab deine Schwester nur aufgezogen. Natürlich darf sie im Bett schlafen. Wir werden beide im Bett schlafen. Diese Chance lasse ich mir doch nicht entgehen.«
 
   »Wa… ?« Luca legt mir seine Finger auf den Mund und schüttelt den Kopf. »Hast du Durst, Kayla?« Wir haben noch Tee von gestern. Er ist schön kalt.«
 
   Kayla bewegt langsam den Kopf auf und ab, sie nickt, stöhnt aber sofort auf und runzelt die Stirn. Sie hat Schmerzen. Ich gebe ihr etwas von dem Medikament gegen Fieber und Schmerzen in den Tee und flöße ihn  ihr langsam ein.
 
   Luca leert seinen und meinen Rucksack und deutet nach oben an die Decke. »Ich geh dann los. Ich beeile mich«, sagt er.
 
   Ich springe auf und halte ihn am Arm zurück. »Du musst mit ihnen sprechen«, flehe ich und ziehe ihn in Richtung Funkgerät.
 
   »Es funktioniert nicht«, sagt Luca und weicht meinem Blick aus. Er fährt sich durch die Haare. Ich weiß, dass er lügt. Und diese Erkenntnis schmerzt mich. Ich bin enttäuscht von ihm, und wütend. Er will Kayla einfach im Stich lassen.
 
   »Das ist nicht wahr«, sage ich bestimmt und drücke meine Finger fester um seinen Oberarm. »Roland hat gesagt, die Rebellen sorgen immer dafür, dass die Stationen einsatzbereit sind für den Notfall.« Ich weiß, ich klinge trotzig, aber ich muss Luca überzeugen. »Sie hat nicht diese Krankheit. Wo soll sie sich damit angesteckt haben? Das ist alles nur ein Zufall.«
 
   »Ich kann nicht«, sagt Luca, reißt sich von mir los und stürmt aus dem Versteck.
 
   Eine Weile stehe ich da, sehe fassungslos auf die rostbraune Stahltür. Erst Kaylas keuchender Husten und das erstickte Würgen reißen mich aus meiner Starre. Wie kann er mich einfach stehen lassen? Ich kann nicht glauben, dass er das wirklich getan hat. Wie kann er mit Kaylas Leben so leichtfertig umgehen? Meine Brust fühlt sich ganz eng an. Ich wische meine Wangen mit dem Saum meines Pullovers trocken. Am liebsten würde ich schreien, auf irgendwas einschlagen. Ja, ich würde meine Fäuste gerne auf Lucas durchtrainierte Brust niedersausen lassen. Hat man ihn das gelehrt in seiner Rebellenstation? Hat man ihm beigebracht, ein unschuldiges Mädchen einfach so sterben zu lassen? Das ist nicht der Luca, den ich in den letzten Tagen kennengelernt habe. Der Luca, der die Menschen beschützt, die ihm wichtig sind, und auch die, die er gar nicht kennt. Oder doch? Glaubt er, er müsste jemanden vor meiner Schwester beschützen?
 
   Ich lasse mich neben Kayla nieder und drücke ihr einen feuchten Lappen auf die Stirn. Mit einem anderen Lappen tupfe ich ihr das Blut aus den Mundwinkeln. Ein paar wenige Schlucke Tee kann ich ihr einflößen, bevor sie zurück auf die Matratze sinkt. Ich bin mir nicht sicher, ob sie nur schläft, vielleicht ist sie auch bewusstlos. Ich bin mir nur sicher, wenn Kayla nicht bald Hilfe bekommt, dann stirbt sie. Ihr geht es noch viel schlechter als Vater damals. So schlecht, dass sie die Symptome nicht mehr einfach so überspielen kann.
 
   Man kann fast zusehen, wie es ihr von Stunde zu Stunde schlechter geht. Ihre Haut ist grau, die Wangen eingefallen. Ihre Brust hebt sich nur noch wenig, wenn sie einatmet. Und dieses Heben sieht nicht so aus, wie es aussehen sollte. Es sieht aus, als würde sie jeder Atemzug Kraft kosten. Eine Kraft, die sie nicht mehr hat. Ihre Atemzüge gehen unregelmäßig. Manchmal sind die Pausen zwischen den einzelnen Zügen so groß, dass ich sie aus Angst fast rütteln möchte, damit sie wieder Luft holt. Wenn Mutter hier wäre, sie wüsste, was zu tun ist.
 
   »Warum hilfst du mir nicht? Ich darf sie nicht verlieren!«, rufe ich in die Stille. Aber ich weiß, dass keine Antwort kommen wird. Dieses Mal wird sie mir nicht helfen können. Sie wird mir nie wieder helfen können. Wenn ich Kayla retten will, dann muss ich alleine handeln, dann muss ich mir selbst etwas einfallen lassen.
 
   Mein Blick fällt auf das Funkgerät, das stumm in der Ecke auf einem Tisch steht. Es unterscheidet sich kaum von dem in Williams Keller. Ich presse die Kiefer fest aufeinander, meine Zähne knirschen. Warum eigentlich nicht, sage ich mir. So schwer kann das doch nicht sein? Langsam stehe ich von Kaylas Bett auf, sie stöhnt leise, als sich die Matratze bewegt. Ich warte zögernd neben ihr, aber sie schläft schon wieder.
 
   Ich mustere das schwarze Gerät, während ich mich langsam nähere. Da sind sechs verschiedene Knöpfe und Regler. Roland hätte uns ruhig sagen können, dass die Dinger alle unterschiedlich aussehen, dann hätte ich besser aufgepasst, als er Kayla erklärt hat, wie die Geräte funktionieren. Ich muss lächeln, als ich daran denke, wie sie Roland ein Loch in den Bauch gefragt hat. Roland hat bei jeder Frage mit den Augen gerollt, aber er hat sie alle beantwortet. Dafür hat Kayla ihm dann den Verband um die Bisswunden gewechselt, so wie Mutter es ihr gezeigt hat.
 
   Und sie hat die ganze Zeit über geschimpft, weil sie fand, Rebellen, die ihr Leben riskieren, um die Tesare zu ärgern, müssten wissen, wie man richtige Verbände anlegt. Aber Kayla hat es auch nur gewusst, weil Mutter ihr einmal den Arm hatte verbinden müssen, nachdem sie vom Dach unserer Hütte gestürzt war und sich üble Schürfwunden zugezogen hatte. Sie war stolz gewesen, weil sie Roland etwas beibringen und sich so für seine Hilfe revanchieren konnte. Sie hat leider nicht gewusst, dass Roland ihr in den Rücken fallen würde.
 
   Der Stuhl, der vor dem Funkgerät steht, wackelt gefährlich. Ich setze mich trotzdem darauf und fange an, an den Knöpfen und Reglern herumzudrehen. Das Gerät bleibt stumm. Ich beuge mich näher über den schwarzen Kasten, der fast den ganzen kleinen Tisch einnimmt. Unter den Reglern sind Bilder und Buchstaben. Zum ersten Mal bereue ich es, dass ich mich geweigert habe, Lesen zu lernen.
 
   »Verdammt«, fluche ich leise und klopfe mit der Faust auf die dunkle, rissige Tischplatte.
 
   Mit den Fingern reibe ich über meine Stirn und versuche, mich zu erinnern, was Roland gesagt hat. Wenn ich nur besser zugehört hätte. Gefrustet schalte ich noch einmal an ein paar Knöpfen, drücke Tasten, der Kasten bleibt stumm. Kein Rauschen, keine fremden Stimmen dringen heraus, einfach Nichts.
 
   »Als Erstes musst du immer die Stromzufuhr prüfen, sonst geht gar nichts«, höre ich Roland sagen. Dann hat er unter den Tisch gegriffen und einen kleinen Wagen mit noch mehr Knöpfen herausgezogen. »Das ist ein Generator. Der braucht Benzin. Deswegen kontrolliert regelmäßig jemand die Unterschlupfe. Er kommt her, und füllt den Generator auf. Jede Station hat ihre Unterschlupfe, die sie warten muss. Wenn sie das nicht macht, kann das im Ernstfall einem von uns das Leben kosten. Sollte das Teil trotzdem mal nicht laufen, sieh zu, dass du in irgendeinem Keller einen solchen Kanister findest.« Roland hat unter den Tisch gedeutet, wo ein schwarzer Behälter stand. »Der hier sollte eigentlich auch immer befüllt sein.«
 
   »Das ist es«, murmel ich und beuge mich unter den Tisch. Dort steht tatsächlich so ein Generator. Auch hier drücke ich sämtliche Knöpfe ohne Erfolg, also sehe ich mich auf dem Regal um, weil unter dem Tisch kein Behälter steht, in dem das Benzin hätte sein können. Wieder fluche ich. »Warum gibt es hier keinen Kanister?« Roland hat doch gesagt, dass alle Unterkünfte immer gewartet werden. Wie kann es dann sein, dass hier kein Kanister mit Benzin ist? Ich bin wütend, weil wir uns gerade in genau so einem Notfall befinden und dieser Unterschlupf nicht so ausgestattet ist, wie er es sein sollte. Wenn wir die Rebellen jemals erreichen, werde ich denjenigen finden, der das zu verantworten hat.
 
   Dann werde ich eben einen suchen müssen, beschließe ich, nachdem ich eine Weile darüber nachgegrübelt habe. Ich weiß, wie so ein Behälter aussieht, wäre doch gelacht, wenn ich das nicht schaffen würde. Ich nicke zur Bestätigung, oder auch, um mir selber mehr Mut zu machen. Aber mir bleibt nichts anderes übrig. Kayla hat nur mich und nur ich kann dafür sorgen, dass sie Hilfe bekommt. Und was soll schon passieren? Die Stadt ist verlassen. Ich werde dort hochgehen, mir Zugang zu einem der Häuser verschaffen und nach so einem Kanister suchen. Kinderspiel!
 
   Schnell wechsle ich Kaylas Stirnlappen noch einmal und tupfe ihr Hals, Brust und Arme mit kühlem, feuchtem Wasser ab. Danach schleiche ich mich aus dem kleinen Raum, in der Hand die einzige Taschenlampe, die noch Licht macht, die, die man schütteln muss. Ich schüttele sie erst, als ich die Stahltür hinter mir zugezogen habe und in den schmalen Gang eingetreten bin, der zu der anderen Tür führt. Ein paar unsichere Schritte, dann schließe ich die Augen, atme tief durch und wiederhole noch einmal mein Mantra der Stunde: »Was soll schon passieren, dort oben ist niemand – außer Luca.«
 
   Um mich von unten hoch zur U-Bahn-Station zu ziehen, muss ich die Lampe kurz aus der Hand legen. Das mache ich wirklich nicht gerne, besonders da sie wegrollt und mich im Dunkeln stehen lässt. Aber ich schaffe es, bevor sie wieder erlischt und es Zeit wird, sie erneut zu schütteln. »Siehst du Mutter, ich bekomme das hin. Kein Problem. Ich werde nicht aufgeben, Kayla wird es wieder gut gehen.«
 
   Unsicher stolpere ich die Stufen hinauf, dem Tageslicht entgegen. »Gut, es ist Tag«, erkläre ich meiner Mutter und stecke die Lampe in meine Jackentasche. Unten in unserem Versteck haben wir nicht mitbekommen, wie viel Zeit vergangen ist. »Und die Sonne scheint.«
 
   Bevor ich oben angekommen bin, sehe ich Beine an dem Tunnel vorbeirennen, der hier runter führt. Luca? Klar, wer soll das sonst sein? Wo will er so schnell hin? Ich warte kurz, weil ich nicht will, dass er mich sieht. Ich befürchte, er könnte versuchen mich zurückzuhalten. Nach ein paar Atemzügen steige ich weiter nach oben und sehe mich um. Niemand mehr zu sehen. Dort lang geht es zurück zum Wald, also wende ich mich in die andere Richtung. Ein paar Häuser, deren Fronten von Ranken überwuchert sind, lasse ich links liegen. Hier und da steht das Skelett eines Autos. In der Ferne höre ich das Summen eines Tesarenfliegers. Ich hoffe, dass er nicht in die Stadt kommt. Es ist angenehm warm heute. Am Himmel gibt es nur winzige Wölkchen. Ich schließe Kurz die Augen, halte mein Gesicht in die Sonne und genieße den Moment.
 
   Ein paar Häuser weiter sehe ich wieder jemanden vorbeirennen. Ein undeutlicher Schatten, der sich zwischen den Häusern bewegt. Was macht Luca da nur? Ich drücke mich gegen eine Hauswand und hoffe, dass er mich nicht gesehen hat. Etwas packt mich an meinem Oberarm. Ich sehe hinunter auf Finger, menschliche Finger. Bevor ich darüber nachdenken kann, werde ich um die Ecke gerissen, hinein in ein schwarzes Loch, ähnlich dem zur U-Bahn-Station, nur gibt es hier keine Stufen, nur einen kleinen Berg, der in die Dunkelheit führt.
 
   Ein Mann läuft vor mir und zerrt mich hinter sich her. Es ist nicht Luca, da bin ich sicher, weil der keine grauen Haare hat. Wir laufen auf ein paar Autos zu und der Mann zischt mir über die Schulter zu, ich solle mich schneller bewegen. Stattdessen stemme ich mich gegen ihn. Drücke meine Füße so derb wie möglich in einen Riss in der grauen Oberfläche, die so viel weiß ich langsam, für die Autos der Menschen gemacht wurde. Der Mann flucht, lässt mich los und rennt noch tiefer in diesen Keller hinein.
 
   Dann höre ich Geräusche von draußen. Erst das leise Glucksen eines Tesars, dann das näher kommende Summen eines Fliegers. Ich beginne zu Rennen, dem Mann hinterher, den ich längst aus den Augen verloren habe. Ich sehe mich um. Hier unten stehen Autos, keine, von Pflanzen überwucherten Skelette, sondern Autos, die mehr Ähnlichkeit mit denen haben, die die Tesare benutzen. Ich laufe an ein paar vorbei, versuche, den Mann zu finden.
 
   Wohin ist er verschwunden? Dort muss ich auch hin, denn das muss der einzige Ausgang sein, den ich benutzen kann, ohne den Tesar oben in die Arme zu laufen. Denn rechts gibt es außer den Autos nur noch eine dunkle Wand, die genauso unüberwindbar aussieht wie die vor mir. Ein leiser Pfiff, dann eine Hand, die hinter einem der Autos links von mir vorschießt und mich zu sich winkt. Ich springe hinter das Auto und werfe dabei den grauhaarigen Mann um. Er rappelt sich wieder auf, wirft mir einen genervten Blick zu und drängt sich vor mich.
 
   »Wenn wir Glück haben, haben sie nicht gesehen, dass wir hier rein sind«, flüstert er.
 
   Ich versuche durch die zerschlagenen Fenster des Autos, etwas zu sehen und wünsche mir, dass ich das nicht getan hätte, denn gerade kommt ein Tesar den Weg hinunter, den ich unfreiwillig genommen habe. Mit zusammengebissenen Zähnen hocke ich mich wieder hinter den Mann und versuche, mich so klein wie möglich zu machen. Erst jetzt sehe ich die grüne Armbinde um den Oberarm des Mannes.
 
   Ich bin mitten in eine Jagd geplatzt. Wie konnte ich nur so blöd sein und alleine hier rauf kommen? Luca ist da draußen, was wenn er schon lange tot ist? Was, wenn ich das hier auch nicht überlebe, dann ist Kayla ganz allein? Meine Hände zittern und ich balle sie zu Fäusten zusammen, so fest, dass mir die Nägel schmerzhaft in die Handinnenflächen schneiden. Aber der Schmerz hilft mir, ruhiger zu atmen. Alles, was jetzt nicht passieren darf, ist, dass dieser Tesar meinen keuchenden Atem hört und uns entdeckt.
 
   Der Mann dreht sich langsam um, eigentlich verdreht er vielmehr seinen Oberkörper so sehr, dass er mich sehen kann. Wahrscheinlich hat auch er Angst, dass eine unvorsichtige Bewegung ein Geräusch auslösen könnte. Der Tesar kommt noch immer näher. Er scheint mit uns zu reden, denn er gluckst vor sich hin.
 
   Der Fremde deutet über meine Schulter. Auch ich verdrehe meinen Oberkörper. Hinter mir befindet sich eine Mauer, die nur etwa so hoch ist wie die Autos. Darüber befindet sich ein schmaler Spalt, in den von oben und unten noch Glasspitzen ragen. Vielleicht war das mal ein Fenster. Jetzt ist es der einzige Weg für uns nach draußen. Ich nicke dem Fremden zu, damit er weiß, dass ich verstanden habe.
 
   Der Mann springt auf, zieht sich die Mauer hoch und lässt sich auf der anderen Seite herunterrollen. Es muss tief runtergehen dort draußen, denn der Mann ist verschwunden. Ich kann ihn nicht mehr sehen. Dafür sehe ich den Tesar, der vor dem Auto auftaucht und mich mit schief gelegtem Kopf anschaut.
 
   Er scheint verwirrt zu sein, vielleicht, weil er mich nicht wiedererkennt. Vielleicht hat er bemerkt, dass ich keine Armbinde trage. Ich denke nicht lange darüber nach, springe auf und ziehe mich auch die Mauer hoch. Meinen Oberkörper habe ich schon nach oben gehievt, ich kämpfe mit meinen Beinen. Als ich über meine Schulter zurückschaue, kann ich im Augenwinkel sehen, dass der Tesar etwas nach mir wirft. In dem Moment, wo ich meine Beine auf die Mauer ziehe, bleibt eine silberne Scheibe in der Wand, wenige Zentimeter unter mir, stecken. Mir stockt der Atem, ich starre den Tesar erschrocken an, dann rolle ich mich von der Mauer und falle – tief.
 
   Unter mir sind Sträucher, Ranken und hohes Gras, die meinen Fall abbremsen. Das macht den Schmerz nicht weniger schlimm, als ich in das Geäst stürze, Zweige mir mein Gesicht zerkratzen und mich fast aufspießen.
 
   »Nun mach schon, Mädchen«, faucht der Fremde ein paar Meter vor mir. »Denk nicht dran und raus da mit dir.«
 
   Er hat recht, eben beugt sich der Tesar oben über die Mauer und sieht zu mir runter. Der Mann dreht sich um und rennt. Ich mache, dass ich aus diesem Gesträuch komme. Dabei zerkratze ich mir meine Hände. Aber ich presse die Lippen fest zusammen und versuche, die brennenden Schmerzen nicht weiter zu beachten.
 
   Ich schaffe es, und als ich wieder freie Fläche erreiche, renne ich los, ohne mich umzusehen. Erst als ich keine Luft mehr bekomme und meine Lungen brennen, bleibe ich stehen. Ich sehe mich um, erkenne aber nichts wieder. Und doch sieht ein Haus wie das anderen aus; zerfallen, von Pflanzen überwuchert, trostlos. In welche Richtung? Ich weiß nicht mehr, wo ich bin. Wie komme ich zurück zu Kayla?
 
   Mit Tränen in den Augen versuche ich mich, zu orientieren. Ich höre jemanden schreien, dann ein gurgelndes Geräusch und wieder Stille. Ich muss hier weg. Jemand ganz in der Nähe ist gerade gestorben, da bin ich mir sicher. Ich hoffe nur, dass es nicht der Mann ist, der mir geholfen hat. Die Vorstellung, er könnte wegen mir gestorben sein, lässt mich wieder losheulen. 
 
   Ein paar Schritte weiter gibt es eine schmale Gasse. Ich halte darauf zu. Aus der Dunkelheit kommt mir eine Gestalt entgegen. Als sie mich bemerkt, wird sie langsamer. Noch ein Mensch? Vielleicht der Fremde? Oder Luca? Nein, das kann nur ein Tesar sein. Für einen Menschen ist dieser dunkle Schatten zu groß. Ich drehe wieder um und renne in die andere Richtung zurück.
 
   Nicht stehen bleiben. Wenn du stehen bleibst, hat er dich. Meine Beine werden schwer. Ich kann sie kaum noch heben. Die Tränen versperren mir die Sicht. Etwas pfeift an meinem Ohr vorbei. Ich sehe es in der Sonne aufblitzen, dann schlägt es in einen Baum ein, der inmitten der Straße aus dem Boden gebrochen ist. Ich sehe zurück, hinter mir rennt ein Tesar und er kommt schnell näher. Er holt mit seinem Arm aus, wirft etwas, ich weiche nach links aus. Wieder schlägt etwas in den Baumstamm ein. Es ist eine der silbernen Scheiben.
 
   So schnell ich noch kann, renne ich um die Ecke eines Hauses herum und finde mich direkt am Waldrand wieder. Völlig verloren bleibe ich stehen. Was jetzt? Zurück kann ich nicht, ich würde dem Alien direkt in die Arme laufen. Aber soll ich in den Wald hinein laufen? Dort wartet die Bestie. Sie wird mich erwischen. Vielleicht auch nicht, wenn ich nur kurz Schutz zwischen den Bäumen suche. Für zwei Atemzüge stütze ich meine Hände auf die Knie, verschnaufe, dann richte ich mich wieder auf und laufe auf die Bäume zu. Die kleine Böschung hinauf stolpere ich, muss mich auf meine Handflächen aufstützen und hole mir zusätzlich zu den Kratzern durch die Sträucher auch noch ein paar Schürfwunden. Aber ich beachte sie kaum. Die Angst vor dem Schnaufen direkt hinter mir ist größer. Die letzten Zentimeter bis zum Waldrand krabble ich auf allen Vieren. Noch ein paar Meter, dann richte ich mich auf und verstecke mich hinter einem Baumstamm. Der Tesar folgt mir nicht, wie ich es gehofft habe.
 
   Er steht unten, schaut zu mir rauf, dann dreht er sich einfach um und geht zurück in die Stadt. Ich runzle die Stirn und starre ihm hinterher. Warum folgt er mir nicht? Er gibt einfach so auf? Dann höre ich einen Schrei hinter mir. Es klingt, als käme er von weiter weg. Das Schnarren, das folgt, sagt mir, dass die Bestie dort ist. Und sie ist gerade auf einen Menschen gestoßen. Der Tesar unten ist nicht mehr zu sehen. Kann es sein, dass sie vor ihren eigenen Bestien Angst haben? Können selbst die Tesare diese riesigen Monster nicht kontrollieren?
 
   Ich denke nicht lange darüber nach, sondern rutsche vorsichtig die Böschung wieder herunter. Unten lehne ich mich gegen einen Baumstumpf und ruhe mich ein paar Minuten aus. 
 
   Wie weiter? Ich weiß nur, ich muss Kayla finden. Nur wie stelle ich das an? Irgendwie sieht in dieser Stadt alles gleich aus. Überwucherte Häuser, überwucherte Straßen, heruntergestürzte Mauerfragmente von verrottenden Häusern, vor sich hin rostende Autos.
 
   Etwas huscht die Böschung hinunter, an mir vorbei und verschwindet in einer Mauerspalte. Eine Katze, ich bin mir aber nicht sicher, da ich nur einmal eine gesehen habe und das ist schon Jahre her. Ich beschließe, am Waldrand entlang zu laufen, in der Hoffnung, dass ich vielleicht bald auf etwas stoße, das ich wiedererkenne.
 
   Ein Mann kommt die Straße heruntergerannt. Er hält direkt auf mich zu. Nein, auf den Wald. Ich will ihm zurufen, dass er nicht dort rein laufen soll. Da kommt ein Tesar um die Ecke. Er folgt dem Mann. Ich habe die Tesare noch nie rennen sehen. Aber dieser hier will sich seine Beute nicht entgehen lassen. Aus seinem ziemlich großen Abstand hat sich in wenigen Schritten ein sehr kleiner entwickelt. Fast scheint es, als würde er über den Boden fliegen.
 
   Der Mann hält weiter auf den Wald zu. Ich drücke mich hinter den Baum und hoffe, dass er mich nicht sieht. Vor der Anhöhe bremst er ab, wirft einen zweifelnden Blick nach oben und kommt wohl zu der Entscheidung, dass der Aufstieg ihn zu lange aufhalten würde. Ich halte den Atem an, als er in meine Richtung sieht.
 
   »Bitte komm nicht her«, flüstere ich. Ich kann nicht sagen, ob er mich verstanden hat, aber er wendet sich ab und rennt in die andere Richtung davon.
 
   Der Tesar springt in einem hohen Satz vom Boden ab und landet zielsicher auf dem Rücken des Mannes. Ich kneife die Augen zu, weil ich nicht sehen will, was jetzt passieren wird, aber ich kann nicht lange wegschauen. Ich muss den richtigen Augenblick abpassen, um mich davonzustehlen.
 
   Der Tesar nagelt den Mann auf der Erde fest. Er kniet über ihm, hält beide Arme des Mannes auf den Boden gepresst. Einen Arm lässt er los. Der Mann beginnt sofort, sich zu wehren. Der Tesar schlägt zu, fest. Die Unterlippe seines Opfers platzt auf und Blut läuft herunter. Ich dränge mich noch dichter an den Baumstamm und stopfe eine Faust in meinen Mund, damit ich nicht schreie.
 
   Der Jäger zieht eine dieser Silberscheiben von seinem Gürtel. Er setzt sie auf dem Oberarm des Mannes auf und führt sie langsam den Arm herunter. Schneidet die Haut auf der gesamten Länge des Arms auf. Blut läuft herunter, sammelt sich auf der grauen Erde unter dem Arm des Mannes. Die rote Armbinde um seinen Oberarm fällt zerschnitten herunter. Der Tesar hebt sie auf, steckt sie sich an seinen Gürtel und heult laut gen Himmel. Er hat seine Trophäe, aber sein Opfer lässt er nicht gehen. Noch einmal schlägt er dem Mann ins Gesicht. Mir wird übel, als ich sehe, dass er ihn nicht geschlagen hat, sondern dem Mann mit der Silberscheibe das Gesicht zerschnitten hat. Überall ist nur noch Blut. Noch nie im Leben habe ich so viel Blut gesehen. Ich beiße fester in meine Faust und sehe mich nach einem Fluchtweg um.
 
   Ich könnte den Abhang hinauflaufen, so wie vor wenigen Minuten und hoffen, dass auch dieser Tesar mir nicht folgt. Oder ich könnte es riskieren und über freies Feld laufen, die Reihe eingefallener Häuser entlang, in der Hoffnung, dass das Alien mit seinem Opfer beschäftigt genug ist, um mich nicht mitzubekommen oder gar zu ignorieren.
 
   Der Tesar reißt dem sichtlich erschöpften und von Schmerzen gepeinigten Mann jetzt das Leinenhemd von der Brust, ritzt ihm mit der Scheibe und mit seinen Nägeln tiefe Furchen in die Haut. Er gluckst etwas, als der Mann zuckt und sich aufbäumt. Ich würge, meine Beine drohen nachzugeben. Ich muss jetzt weg hier, bevor ich es nicht mehr kann. Der Tesar hat mein Würgen wohl gehört, denn er sieht jetzt über seine Schulter zurück. Ich verstecke mich hinter dem Baum. Nicht atmen. Nicht atmen!
 
   Ein spitzer Schrei. Mit einem tiefen Atemzug wappne ich mich. Vorsichtig sehe ich um den Baum herum. Das Monster widmet sich wieder seinem Opfer. Er holt jetzt etwas hervor, das Ähnlichkeiten mit Lucas Dolch hat, nur ist es spitzer, hat auf beiden Seiten der Klinge mächtige Zacken. Er treibt es dem wimmernden Mann in den Bauch und dreht das Messer in der Wunde herum. Ich würge, halte mir den Magen und presse die Lippen fest aufeinander. Er reißt das Messer heraus, an den Zacken hängt etwas, rutscht von der Klinge und bleibt auf dem Bauch des Mannes liegen.
 
   Säure steigt meine Speiseröhre hoch. Ich beiße mir auf die Zunge, bis ich Blut schmecke. Jetzt nicht. Nicht jetzt! Der Mann zuckt noch einmal schwach, dann sehen mich seine toten Augen an. Ich sinke am Baumstamm herunter, ich kann nicht länger stehen. Ich blende alles um mich herum aus. In diesem Augenblick ist mir alles egal. Soll das Monster doch kommen und auch ausweiden. Ich habe es so satt ständig zu kämpfen, ständig in Angst zu leben, ständig zu hoffen, dass auch morgen wieder die Sonne aufgeht. Ich fühle mich kraftlos, antriebslos, will einfach nur noch, dass es zu Ende geht.
 
   Als ich mich nach einiger Zeit zu der Leiche umdrehe, ist der Tesar verschwunden. Zurück bleiben der Körper des Mannes und ich. Ich verstehe nicht, warum er mich ignoriert hat. Er hat mich bemerkt, er hat mich direkt angesehen und ist einfach gegangen. Ich denke nicht länger über diesen Umstand nach, eine Antwort werde ich sowieso nie finden.
 
   Die Sonne senkt sich langsam und ich möchte hier nicht mehr umherirren, wenn es dunkel wird. Es wird Zeit, dass ich meinen kleinen seelischen Zusammenbruch von mir streife und endlich wieder auf die Bein komme. Ich darf den Grund für all die Qualen der letzten Tage nicht vergessen; Kayla.
 
   Ein lauter Knall lässt mich zusammenzucken. Er kam von irgendwo aus der Stadt. Ich weiß nicht, was dieses Geräusch verursacht hat, aber danach ist es wieder ruhig. Totenstill.
 
   Ich rapple mich auf und gehe wahllos in eine Richtung. Irgendwo wird mich diese Straße schon hinführen. Wenn ich einfach nur immer am Waldrand entlanglaufe, entdecke ich vielleicht bald etwas, das mir bekannt vorkommt. Nach einer Weile sehe ich ein flaches Gebäude, von dem ich glaube, dass ich es schon einmal gesehen habe. Ich laufe darauf zu und dann fällt mein Blick auf einen Schneehaufen und ich weiß, hier hat Kayla sich übergeben. Ich kann die rostfarbenen Flecken im Schnee noch sehen. Ich überlege, wie Luca mit uns gelaufen ist, aber ich merke schnell, dass ich mich nicht erinnern kann. Ich hatte mit Kaylas Gewicht zu kämpfen, da habe ich mir nicht den Weg gemerkt. Hätte ich gewusst, dass mir das mein Leben retten könnte, hätte ich es getan. In meinem Hals drückt ein Kloß so groß wie eine Faust. Wenn ich nicht befürchten müsste, dass die Tesare mich hören, dann würde ich gern schreien. Aber ich würde mich auch gern einfach hier an Ort und Stelle hinlegen und darauf warten, dass Luca kommt, oder der Tod, oder einfach irgendwer.
 
   Aber dann fällt mir meine Schwester ein, und ich nehme mich zusammen, denn sie ist wichtiger als mein Selbstmitleid. Wieder frage ich mich, was, wenn Luca tot ist? Dann hat sie nur noch mich. Tief durchatmen und dann einen Fuß vor den anderen. Ich schaffe das, muss ich. Für meine kleine Schwester, die sich auf mich verlässt. Also laufe ich los, immer gerade aus. Immer der Nase nach. Ich halte mich geduckt, nahe an den Wänden, so wie ich es bei Luca gesehen habe.
 
   Und tatsächlich, irgendwann stehe ich vor den Treppen, die hinunter in die Dunkelheit führen. Erleichtert steige ich nach unten, nur um festzustellen, dass ich hier falsch bin. Hier sieht es ganz anders aus. Der Gang ist länger, sogar das Skelett eines Autos steht hier unten. Ich bin falsch. Heulend lehne ich mich gegen das Auto. Ich möchte nur noch aufgeben. Mich einfach hier hinsetzen und an nichts mehr denken.
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   »Suchst du nach mir?«, höre ich Lucas dunkle Stimme plötzlich neben mir. »Oder nach dem?« Er hält mir die Karte, die Roland gezeichnet hat unter die Nase. 
 
   Mit dem Ärmel meiner Jacke wische ich mir über das Gesicht. »Du? Wie kommst du hier her?«
 
   Luca schnaubt verächtlich. »Das sollte ich wohl dich fragen. Was hast du dir dabei gedacht?«
 
   »Ich …« Zuerst will ich ihm sagen, was ich hier draußen gemacht habe, aber dann entscheide ich mich dagegen, schließlich ist er schuld. »Wenn du nicht so stur wärst, wäre ich gar nicht hier«, werfe ich ihm vor. Wütend reiße ich ihm die Karte aus der Hand. Mir ist klar, ich kann sie nicht lesen. In meinen Augen sind da nur Striche und Kästchen, aber ich will nicht, dass Luca denkt, er hätte mich schon wieder gerettet. Ich will ihm zeigen, dass ich auch gut ohne ihn zurechtkomme, auch wenn die Szene eben überhaupt nicht so aussah. Aber ich habe doch recht, wenn er sich nicht so angestellt hätte, wäre ich gar nicht erst in diese Situation geraten. Und diese Tatsache macht mich noch wütender auf ihn. Ich gehe auf die Treppen zu, während ich so tue, als würde ich die Karte studieren.
 
   »Wo willst du jetzt hin?«, fragt Luca. Er hat sich noch keinen Schritt weiter bewegt. Noch immer lehnt er an dem Auto, die Augenbrauen hochgezogen und die Arme abwehrend verschränkt. Er schmunzelt mich an und wartet auf meine Antwort.
 
   »Dorthin«, sage ich und wedele mit dem Stück Papier.
 
   Luca lacht. »Wenn du meinst. Ich jedenfalls nehme diesen Weg.« Er deutet noch tiefer in die Dunkelheit. »Hier unten gibt es nicht so viele Aliens wie da oben«, sagt er abfällig.
 
   »Okay«, sage ich nur und klinge dabei erstaunlich gelassen. »Auch gut. Dann nehmen wir eben deinen Weg.«
 
   Noch immer aufgebracht trample ich an ihm vorbei, ziehe die Taschenlampe aus meiner Jacke und schüttle sie demonstrativ fest. Im Vorbeigehen sehe ich Luca lächeln. Seit wir auf der Flucht sind, lächelt er öfters. In Kolonie D habe ich ihn immer nur ernst gesehen. In seinem Blick lag ständig eine Bitterkeit, die mir Angst gemacht hat. Jetzt weiß ich, warum er sich so verhalten hat. Ein bisschen kann ich es auch verstehen. Ich finde diesen neuen Luca besser, aber vielleicht hätte der alte Kayla nicht verraten. Trotzdem kann ich nicht ignorieren, dass der neue Luca etwas in mir auslöst, das sich schön anfühlt. Es bewirkt, dass ich ihn gerne in meiner Nähe habe, und dass ich ihn vermisse, wenn er nicht da ist. 
 
   Der neue Luca redet auch mehr. Und ich mag es, seine Stimme zu hören. Aber manchmal wünsche ich mir, den alten wieder, den schweigsamen. Aber eigentlich bin ich ganz froh, dass ich mit dem neuen unterwegs bin. In seiner Nähe fühle ich mich wohler.
 
   »Dort runter?«, frage ich und bleibe vor der hohen Stufe stehen, unter der die rostigen Schienen liegen. Luca schließt zu mir auf und schaut mich an. In seinen Augen funkelt etwas. Ich glaube, er amüsiert sich über mich. Ich widerstehe der Versuchung, zu schlucken und springe, ohne zu zögern, nach unten. Meine Füße landen in einer Pfütze. Wasser spritzt nach allen Seiten. Ich bin stolz auf mich, denn ich erstarre nicht einmal für eine Sekunde. Ohne meine nassen Schuhe zu beachten, gehe ich weiter. Ich weiß nicht einmal, ob ich die richtige Richtung eingeschlagen habe. Aber bei nur zwei Richtungen, wie hoch kann da schon die Chance liegen, ausgerechnet die falsche zu erwischen. Da Luca mir folgt, habe ich mich wohl für die Richtige entschieden. Ich lächle selbstzufrieden in mich hinein.
 
   »Also? Verrätst du mir, was du vorgehabt hast?« Luca holt mich ein und gleicht sein Tempo dem meinen an. Ich bleibe abrupt stehen und leuchte ihm mit der Lampe ins Gesicht. Um seine Mundwinkel herum zuckt es schon wieder. Ich muss heute wirklich ein sehr erheiternder Mensch sein, ärgere ich mich.
 
   »Ich wollte tun, wozu du dich geweigert hast.«
 
   Lucas Lächeln erstarrt. Dieser Luca sieht wieder aus wie der aus der Kolonie. Sein Gesicht wirkt ernst, fast kalt. Ich kann ein Schaudern nicht unterdrücken.
 
   »Du glaubst mir nicht.« Diesmal lässt er mich einfach stehen.
 
   »Natürlich glaube ich nicht daran, dass meine Schwester der wandelnde Tod ist.« Ich hetze hinter ihm her. »Sei doch mal ehrlich. Wie hoch sind schon die Chancen, dass Kayla die gleiche Krankheit hat?«
 
   »Die Tesare haben die Kinder getötet.« Luca ist stehen geblieben und wirft mir einen Blick zu, der genauso zornig wirkt wie seine Stimme. »Was denkst du warum?«
 
   Gleichgültig ziehe ich die Schultern hoch. Es interessiert mich nicht. Ich will es nicht hören. Weiß ich schon, was er mir sagen will? Ich gehe einfach weiter, als könnte ich so seiner Antwort ausweichen.
 
   »Sie wollten nicht, dass wir alle uns anstecken. Sie wussten, wie gefährlich die Krankheit ist.«
 
   »Ich glaube dir nicht«, sage ich trotzig. »Haben die jemals versucht, uns zu schützen? Nein! Warum sollten sie jetzt damit anfangen?«
 
   Luca muss wissen, dass ich recht habe, denn er schweigt. »Egal was du sagst, ich werde das Risiko nicht eingehen.«
 
   Wütend drehe ich mich zu ihm um und pralle fast mit ihm zusammen. Kurz bringt mich dieser Zusammenstoß aus der Fassung und ich vergesse, was ich sagen wollte. Ich trete einen Schritt zurück und kann gleich besser atmen. »Dann sag ihnen wenigstens wegen Roland Bescheid. Das bist du ihm schuldig.« Und ganz nebenbei könnte ich darauf achten, wie Luca das Funkgerät bedient und bei seinem nächsten Ausflug die Chance nutzen, selbst die Rebellen zu kontaktieren.
 
   Einen Moment sehen wir uns stumm in die Augen. Mein Magen zieht sich zusammen. 
 
   »Also gut«, sagt er und drängt sich an mir vorbei.
 
   »Sehr gut«, sage ich. Wenn Luca die Station anschaltet, werde ich dieses Mal ganz genau hinschauen, damit ich sie bei nächster Gelegenheit allein anschalten kann. »Leider ist die Funkstation leer, also der Generator.«
 
   Luca dreht sich zu mir um. Erst mustert er mich von oben bis unten, dann bricht er in schallendes Lachen aus. »Du willst sagen, du wolltest Benzin besorgen?«
 
   Ich presse die Lippen aufeinander. Gerade eben wollte ich vergessen, dass ich wütend auf ihn bin, jetzt schiebe ich das auf. »Ja«, sage ich und lege all meinen Zorn in meine Stimme.
 
    
 
   Kayla liegt in ihrem Erbrochenen, als wir zurückkommen. Ich dränge die Tränen zurück. Ich will nicht, dass sie mitbekommt, wie sehr mich ihr Zustand belastet, also setze ich ein Lächeln auf. Luca hebt Kayla auf seine Arme und legt sie auf das andere Bett, damit ich Kaylas Bett säubern kann. Der saure Geruch steigt mir in die Nase und ich kämpfe mit dem Drang, mich selbst zu übergeben. Ich reinige die Matratze gründlich mit Bürste und Wasser, die Decken werfe ich auf einen Berg neben der Tür. Als ich fertig bin, schaue ich Luca ratlos an. Auf der feuchten Matratze wird Kayla nicht schlafen können.
 
   »Sie kann in diesem Bett schlafen«, sagt er ernst. Er sitzt neben ihr und wiegt sie sanft in seinen Armen. Eigentlich sollte das meine Aufgabe sein, mich um Kayla zu kümmern, aber ich mag es, wenn Luca das macht. Für ihn scheint sie wirklich, wie eine kleine Schwester zu sein. Warum will er sie dann sterben lassen? Warum will er dann weiter zuschauen, wie sie leidet?
 
   »Ich geh noch mal los und hol eine Matratze aus einem der anderen Unterschlupfe«, murmelt er und legt Kayla sanft hin.
 
   »Was? Nein!«, werfe ich hastig ein.
 
   Er sieht mit gerunzelter Stirn zu mir auf, während er sein Messer in seinem Hosenbund verschwinden lässt. Dann nimmt er einen schwarzen Gegenstand in die Hand und zeigt ihn mir. »Ich hab die hier.«
 
   »Ja und?« Er tut gerade so, als sollte ich wissen, was das kleine schwarze Ding ist. Ich weiß natürlich schon, dass es eine Waffe sein muss, aber nicht wie ihm dieses nur faustgroße Teil gegen die Monster da draußen helfen soll. Es sieht so unscheinbar aus.
 
   »Das ist eine Pistole. Eine Halbautomatik. Sie lag im Regal von Unterschlupf 2.«
 
   Ich sehe ihn weiter fragend an. Er schnalzt mit der Zunge und tritt von einem Bein auf das andere. »Damit kann ich einen Tesar aus einiger Entfernung erschießen. Sie funktioniert wie die Gewehre der Aufseher. Sie ist nur viel kleiner.« Dass sie kleiner ist sehe ich, weswegen ich stark an ihrer Wirksamkeit zweifle. Er holt etwas aus der Waffe. »Wenn man hier zieht, gibt es einen Knall und die hier fliegt in Höchstgeschwindigkeit hier vorne raus und dringt in den Körper des Tesars ein. Und wenn ich die richtige Stelle treffe, stirbt er«, murmelt er mehr zu sich selbst und in seinen Augen blitzt es.
 
   Ich habe mich noch nie näher mit menschlichen Waffen beschäftigt. Roland hatte einen ganzen Rucksack voll mit, aber ich habe sie mir nicht angeschaut, weil mich diese Dinge nicht interessieren. Und ich hatte auch nicht wirklich Gelegenheit dazu, weil wir Rolands Eigentum im Wald bei der Bestie zurücklassen mussten. Ich betrachte das kleine goldene Ding auf Lucas Hand und bezweifle, dass es wirklich Schaden anrichten kann. Wahrscheinlich sind menschliche Waffen einfach nur laut und es steckt nicht viel dahinter. Aber wenn sie so gefährlich wie laut sind, dann unterschätze ich sie vielleicht.
 
   »Du meinst, dieser Knall vorhin, das warst du?«
 
   »Du hast es gehört?« Er schiebt die Waffe auch in seinen Hosenbund, sieht sich nach Kayla um und geht auf die Tür zu.
 
   Ich dränge mich an ihm vorbei und verstelle ihm den Weg. »Du gehst nicht da raus.«
 
   »Wir brauchen noch eine Matratze. Und am besten wird sein, ich verbrenn das hier.« Er zeigt auf den Berg Decken in der Ecke.
 
   »Nein«, sage ich ernst. »Ich werde nicht allein hier zurückbleiben. Wenn dir dort oben was passiert, was wird dann aus uns? Was soll mit Kayla werden?«
 
   Er wirft mir einen traurigen Blick zu. Einen von denen, die meine Knochen immer in eine weiche Masse verwandeln und meinen Körper ungewollt erzittern lassen. Er steht ganz nah vor mir und sieht mir in die Augen. »Du hast recht. Wir werden uns einfach ein paar Decken auf den Boden legen. Morgen wird die andere Matratze wieder trocken sein.«
 
   Erleichtert atme ich aus. Als ich vorhin vor dem Jäger geflohen bin, hat mir die Vorstellung, Luca könnte etwas passiert sein, Angst eingejagt. Erst habe ich es auf Kayla projiziert. Ich habe mir eingeredet, ich wolle nur nicht allein für sie sorgen müssen, wolle nicht mehr allein die Verantwortung für ihr Leben tragen. Jetzt kommt mir der Gedanke, dass es da noch einen anderen Grund gibt. Die Vorstellung, er könnte sterben, schnürt mir die Brust zu. Fast so heftig, wie bei den Gedanken an Kaylas Tod. Ich rede mir ein, dass es so ist, weil ich Angst habe, allein zu sein. Mutter ist nicht mehr da, Kayla wird sterben, das weiß ich einfach, wenn ich Luca auch noch verlieren würde, wäre da niemand mehr.
 
   Aber ich weiß, es liegt nicht nur an der Angst vor der Einsamkeit. Da sind andere Gefühle im Spiel. Gefühle der Art, die mein Herz schneller schlagen lassen, meine Hände feucht machen, wenn ich nur an ihn denke, wenn er mich ansieht oder flüchtig berührt. Diese Gefühle. Ich mag sie mir nicht eingestehen, aber ich weiß, sie sind da. Dabei sollte ich ihn hassen, weil er sich weigert, Hilfe für Kayla anzufordern, aber ich kann nicht. Denn wenn ich ehrlich zu mir selber bin, verstehe ich seine Angst.
 
   Er hat seine ganze Familie an eine Krankheit verloren. Und wenn nur die geringste Chance besteht, dass Roland richtig liegt, dann wäre es egoistisch von mir, andere Menschen zu gefährden. Aber es ist so schwer, loszulassen. Denn loszulassen bedeutet, Kaylas Todesurteil zu fällen. Wenn ich mir ihren Zustand so ansehe, mehr tot als lebendig, nicht ansprechbar, geschüttelt von Krämpfen, unfähig auch nur zu schlucken, dann weiß ich, ohne Hilfe wird sie nicht mehr gesund. Aber vielleicht hätte sie mit Hilfe eine Chance. Und weil ich diese Hoffnung noch immer in mir trage, bin ich eigentlich nicht bereit, aufzugeben.
 
   Ich sollte Luca gehen lassen, und ich sollte ihn zwingen, mir den Umgang mit dem Funkgerät zu erklären. Und dann sollte ich Hilfe für meine Schwester holen. Das sollte ich, aber ich kann es nicht. Ich rede mir ein, weil ich Luca nicht den Jägern aussetzen will. Und weil ich die Rebellen nicht direkt in die wartenden Arme der Aliens laufen lassen will, aber da ist auch ein Funke der Gewissheit, der mir sagt: Was, wenn es wirklich so ist? Wenn dieses süße kleine Mädchen eine gefährliche Krankheit in sich trägt? Bin ich bereit andere Menschen dieser Gefahr auszusetzen. Über ihr Leben zu entscheiden?
 
   Aber wenn ich mich gegen die Rebellen entscheide, dann muss ich zusehen, wie meine Schwester stirbt, wie es ihr langsam immer schlechter geht. Wie ihr Körper immer mehr versagt. So müssen sich auch all die Menschen damals gefühlt haben, die ihre Lieben an die Krankheit verloren haben, die die Aliens mitgebracht haben, als sie unseren Planeten eroberten. Sie haben gar nicht lange gegen uns kämpfen müssen. Dieser Virus hat die meiste Arbeit für sie erledigt. Ein Virus, der für die Tesare harmlos war, für die Menschheit aber tödlich. Ich sehe Kayla an und frage mich, ob dieser Virus zurückgekehrt ist? Ob Luca vielleicht recht hat?
 
   Luca dreht sich von mir weg und geht auf das Funkgerät zu. »Du hättest dir deinen Ausflug übrigens sparen können. Der Generator ist voll. Du hättest nur hier drücken müssen, dann hier ziehen.« Luca zieht an einem Griff, der an der Seite des Generators hängt. Ein Stück Seil kommt surrend heraus, dann schnappt es zurück und der Generator fängt laut an, zu tuckern.
 
   »Du hast recht«, sagt er. »Wir werden sie kontaktieren. Ich will nicht über Kaylas Leben entscheiden.« Er sieht mich an, fährt durch seine struppigen Haare und wirkt zerrissen. »Aber wir werden ihnen die Wahrheit sagen. Sollen sie selbst entscheiden, ob sie herkommen wollen.«
 
   Ich senke den Blick auf meine Hände, dann sehe ich zu Kayla, der ein Rinnsal Blut über die Wange läuft. Sie scheint jetzt fast ununterbrochen, aus Nase und Mund zu bluten. Sogar aus ihren Augen tropft Blut heraus. Ich sollte erleichtert sein, wenn Luca sich bei ihnen meldet, werden sie bestimmt herkommen. Sie werden uns holen wollen. Aber ich bin nicht erleichtert.
 
   Plötzlich ergreift mich Unbehagen. Mutter würde wollen, dass ich alles tue, um Kayla zu retten. Aber würde sie auch wollen, dass ich andere Menschen in Gefahr bringe? Wie hätte sie entschieden? Würde eine Mutter sich nicht immer schützend vor ihr Kind stellen? Luca schaltet das Funkgerät ein, es rauscht. Mein Blick bohrt sich in seinen Rücken. Ich müsste nur das ›Mike‹ nehmen. Nur ein Wort, und vielleicht wäre Kayla gerettet. Aber wenn es wirklich dieses Virus ist, dann gibt es keine Rettung. Nicht für Kayla. Für niemanden. Dann würde ich all diese Menschen umsonst gefährden. Es fällt mir so schwer, diese Entscheidung zu treffen. Aber ich muss sie treffen, weil sie niemand anders für mich treffen kann. Dieses Mal gibt es nur mich. Ich kann die Verantwortung keinem anderen übertragen. Ich will, dass Kayla lebt, mehr als alles andere auf der Welt. Aber wenn die Gefahr besteht, dass noch mehr Menschen sterben?
 
   »Luca«, sage ich zögernd. »Tu es nicht. Du könntest recht haben. Und es wäre egoistisch von mir, andere Menschenleben zu riskieren. Wenn diese Krankheit wirklich so gefährlich ist, dann müssen wir dafür sorgen, dass sie sich nicht ausbreitet.«
 
   Dieses Mal habe ich Kaylas Todesurteil gefällt, nicht er. Nicht Luca. Ich wische die Tränen von meinen Wangen und mit ihnen, das schlechte Gewissen, das mich plagt. Ich fühle mich ausgelaugt und in meinen Ohren hämmert mein Puls. Ich möchte zurücknehmen, was ich gesagt habe, aber ich weiß, dass es richtig war. Ich will nicht schuld sein, dass die Menschheit ein weiteres Mal ihrem Ende entgegensehen muss. Ich sehe Kayla an, und ich sehe die Symptome. Symptome, die jeder von uns auch nach fünfundsiebzig Jahren noch kennt, weil die Alten sie in ihren Erzählungen weitergegeben haben. Ich kann mich nicht länger vor der Wahrheit verschließen.
 
   Luca starrt mich an. Selbst in seinem Gesicht kann ich die widerstreitenden Gefühle sehen. In seiner Hand hält er das ›Mike‹. Seine andere Hand umklammert die Rückenlehne des alten Stuhles so fest, dass die Haut über den Knöcheln ganz weiß wird. Er nickt mir zu und räuspert sich. Hat auch er einen Knoten im Hals?
 
   »Wir werden uns trotzdem bei ihnen melden. Sie sollen wenigstens von Roland erfahren. Sie sind seine Familie«, sagt er. Seine Stimme klingt noch heiserer als sonst.
 
   »Tu das«, sage ich. Ich lege mich zu Kayla ins Bett, ziehe sie in meine Arme und hauche ihr einen Kuss auf den Haaransatz. Ob sie mitbekommen hat, was wir besprochen haben? Ich hoffe so sehr, dass sie das nicht hat. Ich hoffe so sehr, dass sie nicht stirbt und glaubt, ich hätte sie aufgegeben. Das habe ich nämlich nicht. Ich werde für sie da sein, bis zu ihrem letzten Atemzug. Und über das Danach möchte ich nicht nachdenken. Was interessiert mich das Danach?
 
   Luca spricht in das Funkgerät. Eine andere Stimme meldet sich. »Station acht hier, wer spricht?«
 
   »Luca, Station elf. Wir waren mit Roland auf dem Weg zur Station acht.«
 
   »Ah, ihr seid es.« Der Mann am anderen Ende des Kastens hustet in sein ›Mike‹.
 
   Ich kann deutlich sehen, wie Luca zusammenzuckt und sich durch die Haare fährt. Er wirft mir einen unsicheren Blick zu und ich presse die Lippen aufeinander und runzle die Stirn.
 
   »Krank?«, fragt Luca den Mann?
 
   »Was? Nein, ´tschuldige. Hab mich am Wasser verschluckt.«
 
   Lucas Schultern fallen nach unten und er atmet erleichtert auf.
 
   »Wo … Wo seid ihr jetzt?«
 
   Luca sieht mich fragend an. Er will wissen, ob er es sagen soll. Ob er sie herbestellen soll. Ich bin versucht, ja zu sagen. Kayla dreht sich zu mir um, legt ihren dünnen Arm über meine Brust. Sie ist ganz nass vom Schwitzen. Vielleicht könnten sie ihr helfen? Immerhin gibt es genug Menschen, die den Virus damals überlebt haben. Ein paar in den Kolonien, ein paar in Freiheit. Irgendetwas muss den Virus doch bei ihnen aufgehalten haben. Ich sehe das verkrustete Blut in Kaylas Gesicht und schüttle den Kopf. Luca nickt zur Bestätigung.
 
   »Tut nichts zur Sache. Ihr könnt nichts machen, hier findet gerade eine Jagd statt.«
 
   »Das heißt, ihr sitzt fest? Das wird dem alten Kaninchen gar nicht gefallen. Er hasst es, über längere Zeit irgendwo eingesperrt zu sein.«
 
   »Du … was Roland betrifft …« Luca stammelt, fährt sich wieder durch die Haare. »Also, er ist tot.«
 
   Stille, nur leises Rauschen kommt aus dem Funkgerät. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Jetzt werde selbst ich nervös. Ich beobachte Luca, der seitlich zu mir sitzt, das ›Mike‹ in der Hand, im Gesicht den unnahbaren Ausdruck, den ich aus der Kolonie kenne. Meine Finger gleiten durch Kaylas Haare. Sie fühlen sich klebrig und schmutzig an. Ihr Haar hat den Glanz verloren, den es früher immer hatte. Sie kuschelt sich näher an mich.
 
   »Wie ist es passiert?«, will der Mann jetzt wissen.
 
   Ich zucke zusammen, wird Luca ihm jetzt von der Krankheit erzählen? Von Rolands Verdacht.
 
   »Eine Bestie«, sagt Luca. Wieder Stille. Bedrückend. »Da ist noch etwas«, sagt Luca. Er schaut wieder zu mir rüber, als wolle er sich noch einmal vergewissern, dass ich es immer noch durchziehen will. Mir wird klar, er fühlt sich dabei genauso schlecht wie ich. Auch er kann Kaylas Tod nicht akzeptieren. Würde das Unvermeidliche gerne besiegen. Ich weiche seinem Blick aus.
 
   »Also, da ist dieses Mädchen, sieben Jahre alt. Sie ist mit uns auf der Flucht. Sie ist krank.«
 
   »Braucht ihr Medikamente? Vielleicht kann sich jemand zu euch durchschlagen?«
 
   »Nein!«, sagt Luca gequält. »Roland vermutet, da gibt es eine Verbindung zur Station meines Onkels. Zu Station elf.«
 
   »Verdammter Mist«, kommt es aus der Anlage. »Okay, am besten, ihr bleibt, wo ihr seid. Wir melden uns wieder. Aus.«
 
   »Aus?«, frage ich Luca.
 
   »Er hat den Kontakt abgebrochen.«
 
   »Aber, warum?«
 
   Luca zuckt mit den Schultern. »Ich denke, diese Nachricht dürfte für einige Unruhe da oben sorgen. Ich glaube, Rolands Vermutung war richtig. Und die da oben scheinen das wohl auch schon zu wissen. Wir können nur hoffen, dass die Krankheit nicht wieder unter den Menschen tobt. Wenn das so ist, gilt die Verriegelung. Das Heißt, alle Bunker und sonstigen Unterschlupfe stehen unter Arrest. Keiner darf rein oder raus.«
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 19
 
    
 
    
 
    
 
   Wir sitzen inmitten unseres Bettenlagers aus Decken. Luca hat Tee und einige Konserven mitgebracht. Ich habe keinen Appetit. Eigentlich fühle ich mich einfach nur schwach und müde. Aber ich habe Angst vor dem Schlafen. Vielmehr habe ich Angst vor dem Wiederaufwachen, weil es sein könnte, dass Kayla tot ist, wenn ich das nächste Mal wach werde. Sie sieht elend aus. Wird nicht einmal mehr zum Trinken wach. Wir müssen ihr den Tee schluckweise einflößen. Die Medikamente sind aufgebraucht. Aber ich glaube, Schmerzen hat sie schon lange nicht mehr. Ich habe das Gefühl, sie ist gar nicht mehr wirklich bei uns.
 
   Wir sitzen hier, ich habe mich an Luca gelehnt, er hat seine Arme um mich gelegt, und wir warten auf den Tod. Dieses Warten macht mich müde, nicht der mangelnde Schlaf. Ich weiß, es wird passieren, ich bin darauf vorbereitet. Trotzdem fühle ich mich leer. Und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mit Kaylas Leben schon abgeschlossen habe, obwohl sie noch darum kämpft.
 
   Luca spendet mir Trost. Ich weiß nicht, wie lange er mich schon hält und meine Tränen trocknet. Tränen, die vor einiger Zeit versiegt sind. Aber ich finde es nett von ihm, dass er für mich da ist, und es fühlt sich gut an, seine Arme um meine Taille.
 
   »Wie viele solcher Stationen gibt es da draußen?«, frage ich ihn.
 
   »Mit denen wir Kontakt haben? Vierundzwanzig.«
 
   »Glaubst du, es gibt noch mehr? Stationen, die ihr nicht erreicht, weil sie zu weit weg sind?«
 
   Luca holt tief Luft, seine Brust hebt sich, drückt sich gegen meinen Rücken. »Wir sind uns sogar sicher. Die Erde ist groß. Wir haben nur noch keinen Weg gefunden, sie zu erreichen. Wir sind auf der Suche nach einer Möglichkeit. Wenn wir am Ende nur genug sind, dann hätten wir vielleicht eine Chance gegen die Tesare.«
 
   »Wie viele es wohl noch von uns gibt?«, sinniere ich. Ich möchte es gern wissen. Möchte wissen, wie viele Menschen meine Entscheidung vielleicht gerettet hat. Ich hoffe, es sind viele. Viele Menschen hätte eine größere Chance einen Weg zu finden, die außerirdischen Besatzer zu vertreiben. Dieses Mal wären sie vorbereitet. Aber selbst, wenn es nur wenige wären, war es richtig, sie zu retten. Mein Hals fühlt sich kratzig an, ich huste und trinke einen Schluck Tee. Diese Heulerei hat wohl ihren Tribut gefordert. Meine Augen brennen auch und ich fühle mich schläfrig.
 
   »Immer weniger«, murmelt Luca. »So viel ist sicher.«
 
   Er hat bemerkt, dass ich mich bei diesen Worten angespannt habe. Er haucht mir einen Kuss auf die Stirn. Ich zucke zusammen, dann beginnt mein Herz, vor Aufregung zu hämmern.
 
   »Tut mir leid«, sagt er. »Ich wollte nicht …«
 
   »Schon gut«, sage ich und sehe zu ihm auf. »Es hat mich nicht gestört.« Im Gegenteil. Ich lasse mich zurück an seine Brust sinken. Luca legt seine Arme fester um meinen Oberkörper.
 
   Ich muss eingeschlafen sein, denn als ich aufwache, liege ich auf Lucas Brust. Auch er schläft. Das Feuer in dem Metallbehälter ist ausgegangen und es ist kalt geworden in unserer kleinen Zuflucht. Ich setze mich auf, recke mich und erstarre. »Kayla!«
 
   Mein lauter Fluch weckt auch Luca. »Ich hab sie ganz vergessen«, sage ich, in meinen Augen brennt es, ich befreie mich hektisch von den Decken und spüre wie die Panik mich in ihren eisigen Klauen hält. »Wie konnte ich einfach einschlafen?«
 
   Es ist dunkel, ich kann nichts sehen. Und fast fühlt sich die Finsternis schon wie ein Schutzmantel an. Solange ich nicht Kaylas toten Körper sehen kann, ist sie auch nicht tot. Das ist wie bei Mutter. Es gibt keinen Beweis für ihren Tot. Und solange meine Hoffnung lebt, lebt auch sie weiter. Ich lausche in die Stille auf Kaylas Atmung. Aber ich höre nur Luca neben mir. Ich wage es nicht, zu Kaylas Bett rüber zu gehen, weil ich Angst habe. Angst, dass ihre Haut sich eisig anfühlt, dass ihr Herz aufgehört hat zu schlagen. Dass ich einen Beweis bekomme.
 
   Neben mir kriecht Luca unter den Decken hervor. Die Taschenlampe klappert, dann geht das Licht an. Ich wage noch immer nicht, zu Kayla zu sehen. Luca scheint zu wissen, wovor ich mich fürchte. Er krabbelt zu Kayla rüber, legt ihr eine Hand auf die Stirn, dann auf die Brust. Meine kleine Schwester hustet und bewegt den Kopf in seine Richtung. Ich stoße erleichtert den Atem aus.
 
   Luca hebt ihren Kopf an und flößt ihr Tee ein. »Tut mir leid, dass wir nicht für dich da waren. Deine Schwester und ich, wir sind einfach eingeschlafen.« Er beugt sich näher über sie. »Aber weißt du was, sie ist gar nicht die Eisprinzessin, für die ich sie immer gehalten habe. Sie hat auf meiner Brust geschlafen, friedlich wie ein Baby.«
 
   Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, um Kaylas Lippen spielt ein Lächeln. Auf den Knien krieche ich zu ihrem Bett und nehme Luca die Tasse ab.
 
   »Ich mach Feuer«, sagt er.
 
   Kayla ist ganz kalt. Bei der Hitze, die ihre Haut in den letzten Tagen ausgestrahlt hat, fühlt sich das jetzt merkwürdig an. Ich bin froh, dass Luca sie zuerst berührt hat. Ihre eisige Haut hätte mir einen Schrecken eingejagt, ich hätte geglaubt, sie ist schon gegangen. »Danke, Mutter«, flüstere ich, weil ich froh bin, dass sie noch da ist.
 
   Plötzlich versteift Kayla sich unter meinen Händen, sie reißt ihre Augen auf, dann fängt sie an zu zucken. Ihr ganzer Körper bebt. Sie krampft. Genau wie Samuel, denke ich fassungslos. Genau wie Samuel! Ich drücke meine Hände auf ihre Brust. Luca kniet sich neben mich, hält ihren Kopf und presst ihr einen Löffel zwischen die Kiefer. Das habe ich schon einmal erlebt, denke ich und in meinem Kopf spulen sich diese Worte immer und immer wieder ab, bis sie von »Kayla wird, sterben« abgelöst werden.
 
   Kaylas Gesicht verschwimmt vor meinen Augen. Ich blinzle die Tränen heraus, nur damit die nächsten mir die Sicht auf meine Schwester wieder nehmen. Die Krämpfe dauern nur ein paar Sekunden, dann erschlafft Kaylas Körper.
 
   Luca tastet am Hals nach ihrem Puls, ich halte die Luft an. Ich will es nicht wissen. Ich will es nicht wissen. Bitte sag es nicht! »Sie ist nur bewusstlos«, sagt er.
 
   Erleichtert atme ich aus, schließe die Augen, öffne sie wieder und sehe direkt in Lucas erstarrtes Gesicht. Er sieht mich an und wirkt plötzlich noch blasser als vorher. Seine Finger liegen noch immer auf Kaylas Puls.
 
   »Was ist?«, frage ich panisch. Meine Augen wechseln zwischen Kayla und ihm hin und her.
 
   Luca greift nach dem Stofffetzen, den wir für Kaylas Stirn hatten, und tupft unter meiner Nase herum. »Du blutest«, sagt er.
 
   Mir ist schlecht und ich fühle wie ein Zittern sich durch meinen Körper arbeitet. Ich also auch. Ich bin auch infiziert. Roland hatte recht. Ich lasse mich auf den Boden sacken und vergrabe meine Finger in den Decken. Ich werde sterben. Diese Worte hallen durch meinen Kopf wie das schaurige Glucksen der Tesare.
 
   Der Schock dauert nur kurz an. Ich hätte erwartet, mehr Angst zu haben, in Panik auszubrechen, aber nichts. Was habe ich auch zu verlieren? Nein, der Tod kann mir keine Angst mehr machen. Vielleicht begrüße ich ihn sogar? Vielleicht habe ich nicht nur damit gerechnet, dass es auch mich trifft, vielleicht habe ich es sogar herbeigehofft? Jedenfalls kann ich nicht sagen, dass es mich stört, krank zu sein. Nur die Qualen, die Kayla durchgemacht hat, die möchte ich nicht durchstehen müssen. Vor allem möchte ich nicht, dass Luca sich auch noch um mich kümmern muss. Es wäre mir peinlich, zu wissen, Luca müsse mein Erbrochenes, mein Blut oder andere Rückstände wegräumen.
 
   Luca sieht mich noch immer schockiert an, ich lege meine Hand auf seine und zucke mit den Schultern. »Es macht mir nichts aus. Vielleicht ist es sogar besser. Wir hätten immer auf der Flucht sein müssen, nie Kontakt zu anderen Menschen haben dürfen, weil da immer die Angst gewesen wäre, wir tragen diese Krankheit auch in uns.«
 
   »Wie kannst du einfach aufgeben?« Luca schreit fast. Sein Gesicht ist ganz dunkel geworden und er sieht mich so zornig an, dass mein Puls sich beschleunigt.
 
   »Warum nicht«, sage ich und versuche gleichgültig, zu klingen, rutsche aber ein wenig von ihm ab.
 
   »Weil ich nicht ohne dich zurückbleiben will«, sagt Luca. Hat er das so gemeint, wie ich glaube? Oder meint er nur, er will nicht allein zurückbleiben? Auf jeden Fall hat es ein Flattern in meiner Magengrube ausgelöst und kurz bin ich traurig, dass wir nicht mehr Zeit haben werden. Nein, er hat es hoffentlich nicht so gemeint. Er soll nichts für mich empfinden, das macht es nur schwerer für uns beide.
 
   »Wahrscheinlich wirst du das nicht müssen«, sage ich sarkastisch. Die Chancen stehen gut, dass auch Luca krank ist. Ich lache bitter auf. 
 
   »Wahrscheinlich wird das das Beste sein«, sagt Luca wütend und knallt eine Faust in unseren Deckenstapel. Er legt seine Hände an meine Wangen, zieht mein Gesicht zu sich heran und küsst mich. Ich bin völlig überrumpelt und schnappe nach Luft. Luca lässt mich sofort wieder los. »Tut mir leid«, nuschelt er und senkt den Blick. »Aber, jetzt stehen die Chancen wirklich gut, dass ich es auch habe.«
 
   »Nein«, sage ich erschrocken. Warum hat er das getan? Was, wenn er nicht diesen Virus in sich hatte? Dann sehe ich auf Kayla und begreife, dass das unmöglich ist. Wir waren die letzten Tage ständig in Kontakt mit diesem Virus. Gleichzeitig bin ich enttäuscht, dass mein erster Kuss so abrupt endet. »Das nächste Mal warne mich einfach vor.«
 
   Luca lacht und ich muss auch lachen, weil uns beiden die Situation peinlich ist. Trotzdem hat es sich wundervoll angefühlt und ich würde es gerne noch einmal tun. Heimlich lecke ich mir über die Lippen. Luca hat nach Pfefferminztee geschmeckt.
 
   »Ich werde nicht aufgeben«, sagt er, steht auf sortiert unsere Vorräte.
 
   »Wir haben Kayla nicht helfen können, was glaubst du, wirst du bei mir anders machen können?« Ich beiße die Zähne aufeinander und verziehe das Gesicht, weil ich von Kayla rede, als wäre sie schon tot. Ich rücke näher an sie heran und lege ihr eine Hand auf den Oberarm.
 
   Sie fühlt sich so komisch an; dünn, zerbrechlich, klebrig von Schweiß und kalt. Ihre Haare stehen nicht mehr wirr von ihrem Kopf ab, sondern liegen kraftlos und schlaff auf ihrem Gesicht. Ich breite eine weitere Decke über ihr aus und lege mich zu ihr ins Bett. Ich könnte einfach hier liegen bleiben und warten, bis alles vorbei ist.
 
   Kayla stöhnt, als ich sie an mich drücke? Habe ich ihr wehgetan? »Soll ich dir von Mutter erzählen? Von zuhause?«, frage ich sie flüsternd.
 
   Kayla stöhnt wieder, ich nehme es als ein Ja. Vielleicht tut es ihr gut, abgelenkt zu werden. Vielleicht tut es ihr gut, meine Stimme zu hören.
 
   »Weißt du noch an deinem sechsten Sommerfest?« Früher, so hat Mutter erzählt hat man Geburtstag gefeiert. Einmal im Jahr, an dem Tag, an dem man geboren worden ist. Da wir in Kolonie D aber keine Kalender haben, haben wir dieses Fest auf den Sommer verlegt. Jedes Jahr im Sommer legen die Kolonisten ihr Weniges zusammen und feiern, dass sie wieder einen Winter überlebt haben. 
 
   »Mutter hat aus ihrem Leinenhemd eine Puppe für dich genäht. Sie hat sie mit Kräutern gefüllt. Du hast ihren Duft geliebt«, erzähle ich weiter und streiche mit den Fingern ihren Arm auf und ab.
 
   Dieses Sommerfest war das erste Fest nach Vaters Tod. Er hat den Winter nicht überlebt. Mutter und auch ich haben keine Lust auf dieses Fest gehabt, aber Kayla zuliebe, haben wir uns aufgerappelt, sind zum Versammlungsplatz gegangen und haben an den Feierlichkeiten teilgenommen. In der Mitte des Platzes waren wie jedes Jahr sämtliche Tische aus den Hütten zu einer großen Tafel zusammengestellt worden. Der Oberaufseher hat Konserven, Mehl, Eier und Trockenfleisch aus dem Lager geholt. Die Frauen haben Kuchen und Kekse gebacken. An diesem Tag haben wir eine der letzten Lieferungen der Tesare verbraucht. Danach kamen die Laster immer seltener. Wenn wir das damals gewusst hätten, wäre das Fest noch spärlicher ausgefallen.
 
   Mutter flocht Kayla für diesen Tag Blumen ins Haar, aus meinem alten Sommerkleid hatte sie ihr ein Kleid genäht. Kayla sah so hübsch aus, und sie war stolz gewesen. Beim Eierlauf und beim Sackhüpfen hatte sie an diesem Tag gewonnen.
 
   Luca war damals erst wenige Tage in der Kolonie. Ich weiß noch, er saß auf einem Stein am Rande des Festplatzes und beobachtete die Feierlichkeiten. Ich stand mit ein paar Mädchen ganz in seiner Nähe. Wir unterhielten uns darüber, wie toll er aussieht. Was er wohl für Arbeiten hatte machen müssen, weil sein Oberkörper so muskulös war. Lina traute sich irgendwann zu ihm. Sie stellte sich neben ihn und sprach ihn einfach an. Ich war damals neidisch. Ich wäre auch gern so mutig gewesen, ihn anzusprechen. Aber dann sah er zu ihr auf und seine Lippen bewegten sich. Irgendetwas hatte er gesagt, etwas, was Lina verletzt hatte. Wir alle beobachteten es. Sie drehte sich einfach weg von Luca und stolzierte über den Platz auf uns zu. Aber bevor sie ihre Nase in die Luft gereckt hatte, sah ich kurz den schmerzerfüllten Blick in ihrem Gesicht. Lina war die hübscheste von uns. Als wir sahen, wie Luca sie abwies, wagte sich keine mehr von uns in seine Nähe. Wir alle mieden ihn wann immer es ging, weil jede von uns seine Worte fürchtete und die Art, wie er uns ansah.
 
   Ich muss schmunzeln, als ich an die Szene zurückdenke. Ob die anderen Mädchen wissen, dass Luca, Kayla und ich jetzt zusammen unterwegs sind? »Luca«, murmel ich. »Auf dem Sommerfest damals, als Lina zu dir gegangen ist, was hast du ihr gesagt?«
 
   Luca hält nicht inne. Er streut weiter Tee in das kochende Wasser, nimmt den Topf vom Feuer und stellt ihn auf den Tisch ab. »Wenn ich überhaupt mit einem Mädchen tanzen würde, dann mit dir.« Mein Herz rast in meiner Brust, so unerwartet kommen diese Worte.
 
   Luca sieht zu mir auf und lächelt unsicher.
 
   »Mit mir? Warum«, frage ich erstaunt.
 
   »Weil du nicht so kindisch warst wie die anderen Mädchen. Du warst ruhig, nachdenklich. Irgendwie hast du nicht in diesen kichernden Haufen gepasst.«
 
   Es erstaunt mich, dass Luca das aufgefallen ist. Nicht, weil er mich anscheinend beobachtet hat, sondern weil er recht hat. Ich hatte nie das Gefühl, zu den Mädchen in Kolonie D dazuzugehören. Eigentlich ist mir nie klar geworden, wohin ich gerne gehört hätte. Ich habe keine Lust auf Kochen, Nähen, Tanzen und auch nicht auf die Arbeit auf dem Feld gehabt.
 
   »Weißt du, dass wegen dieser Geschichte keins der Mädchen sich mehr gewagt hat, dich anzusprechen? Wir haben alle gedacht, du willst einfach deine Ruhe. Und Lina hat nie erzählt, was du ihr gesagt hast. Wir dachten immer, du hättest ihr wehgetan.«
 
   »Eigentlich wollte ich das auch. Wie ich dir schon gesagt habe, war ich nicht gerade besonders erpicht auf euch Kolonisten.« Luca grinst breit und reicht mir eine Tasse heißen Tee. »Aber bei dir hätte ich vielleicht eine Ausnahme gemacht.«
 
   »Also, wie soll es jetzt weitergehen?«, will er nach einer Weile wissen. Ich habe Kayla gerade von unserer Wasserschlacht in Mutters Garten erzählt. Ich glaube, sie hat es gar nicht mitbekommen, aber das stört mich nicht.
 
   »Wie meinst du das?«
 
   Eine Antwort bekomme ich nicht mehr. Der kleine Körper in meinen Armen beginnt plötzlich wieder zu krampfen. Kayla wirft sich herum, ihr Oberkörper bäumt sich auf, ihre Arme und Beine zucken und schlagen wild um sich. Erschrocken lasse ich sie los, sie fällt zurück auf die Matratze. Obwohl ich die Krämpfe mittlerweile kenne, fühle ich mich nach wie vor wie gelähmt. Mein Innerstes zerreißt aus Mitleid und Angst. Ich wünsche mir, dass es aufhört, dass sie es auch dieses Mal überlebt, dass sie endlich stirbt. Wie kann ich meiner Schwester nur den Tod wünschen?
 
   Weil ich sie liebe, sage ich mir. Weil ich nicht will, dass sie länger leidet. Dieser kleine Körper hat genug gelitten. Ich kann es nicht länger mit ansehen. Ich will es nicht länger mit ansehen. Überall auf der Matratze ist ihr Blut. An Lucas Händen klebt ihr Blut. Ich sehe auf meine Finger, und ich sehe Blut.
 
   Luca beugt sich über Kaylas Brust und hält sie fest. Sie wird ruhiger, bis sie ganz stillliegt. Ihre Augen sind auf mich gerichtet. Sie soll die Angst in meinem Gesicht nicht sehen, deswegen lächle ich sie an. Sie zeigt keine Reaktion. Ihre Augen starren mich unverwandt an. Still. Starr. Erloschen.
 
   Ich schrecke zurück, schiebe mich von Kayla weg und sehe Luca an, der noch immer über sie gebeugt ist. Ich muss nichts sagen, er liest es in meinen Augen. Luca erhebt sich, rückt von Kayla ab. Ich sehe auf ihren Brustkorb runter, dorthin, wo eben noch Luca gewesen ist. Er ist ganz still. Meine schlimmsten Ängste sind wahr geworden. Kayla atmet nicht mehr. Sie holt keine Luft mehr. Nicht mal ein bisschen.
 
   »Sie ist tot«, flüstere ich und meine Stimme hört sich in der Stille fremd und laut an. Ich sehe Kayla an, und bin gelähmt. Und ich kann nicht begreifen. Ich sitze direkt neben ihr, aber ich kann die Bedeutung dessen nicht erfassen. Es fühlt sich nicht real an. Wie könnte sie auch tot sein? Sie ist erst sieben. Ich möchte sie schütteln, weil sie bestimmt nur schläft. Aber da sind ihre Augen. Ich wende den Blick ab, nur um gleich wieder hinzusehen.
 
   Luca schließt ihre Lider. Jetzt sieht sie mich nicht mehr aus diesen kalten Augen an. Jetzt sieht sie wirklich aus, als würde sie nur schlafen. Also, wie kann ich glauben, dass sie tot ist? Natürlich weiß ich, dass es wahr ist. Es dringt nur nicht bis dorthin vor, wo es mir bewusst wird. Sollte ich nicht um sie weinen? Aber ich kann nicht weinen. Ich kann sie nur ansehen. Ich hebe meine Hand, streiche ihr die klebrigen Strähnen aus der Stirn. »Meine kleine Kayla.«
 
   Ich will ihr sagen, dass sie es jetzt geschafft hat, dass sie die Schmerzen überstanden hat. Ich will ihr sagen, dass sie jetzt Vater wiedersehen wird. Vielleicht auch Mutter. Die Alten haben gesagt, unsere Seele fährt nach dem Tod in den Himmel. Wenn ich mir vorstelle, dass sie wirklich alle dort oben sind, dann klingt das doch schön. Aber wenn ich es ihr sage, wenn ich es laut ausspreche, dann wird es zur Realität. Dazu bin ich noch nicht bereit.
 
   Ich sehe Luca an, der neben dem Bett kniet. Blut tropft aus seiner Nase. Es schockiert mich nicht, es überrascht mich nicht. Es macht mir auch keine Angst. Der Tod wartet auch auf ihn, so wie er auf mich wartet. Der Tod macht mir keine Angst mehr. Warum auch, bald werde ich Kayla wiedersehen. Wir werden wieder eine Familie sein. Wir werden gemeinsam dorthin gehen, wo auch Vater hingegangen ist. Wo auch Mutter vielleicht schon wartet. Der Gedanke tröstet mich und es erscheint mir plötzlich gar nicht mehr so schlimm, dass Kayla gegangen ist. Vielleicht ist der Schock auch so schnell von mir abgefallen, weil ich  schon seit Tagen wusste, dass es passieren würde. Ein Teil meines Herzens war vorbereite. Und dieser Teil ist erleichtert, dass Kayla endlich nicht mehr leiden muss. Dass es vorbei ist für sie, überstanden.
 
   Ich hebe eine Hand, lege sie an Lucas Wange. Er schmiegt sich in meine Handfläche. Mit dem Daumen wische ich das Blut von seinen Lippen. »Du auch«, sage ich schwach.
 
   Luca scheint genauso wenig überrascht wie ich. Er steht auf, breitet eine Decke über Kayla aus, legt seine Hände um meine Taille und hebt mich vom Bett herunter. Er stellt mich auf den Boden, zieht mich in seine Arme und hält mich ganz fest. Ich lehne mich gegen ihn.
 
   »Ich habe keine Angst«, sagt er. »Wenn du nur bei mir bist.«
 
   
  
 

»Ich will nicht leiden müssen«, sage ich. »Ich bin nicht so tapfer wie Kayla.«
 
   Meine kleine Schwester war immer die stärkere von uns. Und jetzt ist sie nicht mehr da. Ich werde sie nie wieder lächeln sehen, nie wieder zuhören, wie sie Luca ihre Fragen stellt. Aber dieses ›Nie wieder‹ ist ohnehin nicht mehr lang.
 
   Wir setzen uns auf unser Deckenlager. Lange Zeit schweigen wir. Ich denke darüber nach, ob ich in Mutters Augen nun versagt habe, oder ob sie stolz auf mich wäre, dass wir es so weit gebracht haben. Ich für meinen Teil bin stolz auf uns. Ich werde ohne ein schlechtes Gewissen sterben, denn ich habe getan, was getan werden musste. Dass Luca und ich, dass wir beide, jetzt auch krank sind, das zeigt doch nur, wie richtig Roland mit seiner Vermutung gelegen hat. Es war gut, mich gegen die Rebellen zu entscheiden. Bestimmt hätte Mutter das auch so gesehen. Ich wische mir eine Träne von der Wange und beschließe, ab jetzt nicht mehr zu weinen. Nur noch wenige Tage, dann werde ich Kayla wiedersehen.
 
   »Wusstest du, dass sie zu mir gekommen ist, auf diesem Sommerfest. Sie hat mir eine der Blumen aus ihrem Haar geschenkt.«
 
   »Hat sie?«, frage ich und wundere mich nicht. Kayla war immer schon ein offener, freundlicher Mensch gewesen.
 
   »Ja. Unter der Bedingung, dass sie meine Freundin sein durfte.« Luca grinst mich an. »Ich hätte dich gestern gar nicht küssen dürfen, weil ich nämlich schon vergeben war.«
 
   Ich boxe ihm auf den Oberschenkel. Er hält meine Hand fest, bevor ich sie zurückziehen kann und drückt seine Lippen auf meine. Seine andere Hand wandert meinen Rücken hinauf, bleibt zwischen den Schulterblättern liegen. In meinen Ohren rauscht es, und ich versuche verzweifelt nicht zu heftig zu atmen, weil ich nicht möchte, dass er merkt, wie nervös mich seine Berührung macht. Mit seinem Oberkörper drückt er mich in die Decken. Seine Zunge streichelt über meine Lippen. Mein Herz springt gegen meine Brust. Bestimmt spürt er es durch sein Hemd hindurch. Ich öffne meine Lippen einen kleinen Spalt und sofort erobert er meine Mundhöhle mit seiner Zunge. 
 
   Es fühlt sich gut an, was Luca da macht. So gut, dass ich alles um mich herum vergesse. So gut, dass ich mir wünsche, er würde nie aufhören. Es betäubt den Schmerz in meiner Brust. Lässt mich die Qualen vergessen, die Kayla durchgestanden hat. Ich schiebe meine Hände unter Lucas Hemd, streichel über seinen festen Rücken. Er ist ganz heiß. So heiß wie meine Schwester noch vor wenigen Tagen. Aber es ist mir egal. Jetzt in diesem Moment sind wir hier, und es ist schön. Und schon morgen könnten wir tot sein.
 
   Die Gewissheit, dass ich sterben werde, fühlt sich anders an als damals im Funktionshaus, als ich dachte, die Frau im weißen Kittel, würde meinen Tod anordnen. Jetzt habe ich keine Angst.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 20
 
    
 
    
 
    
 
   »Was machen wir jetzt«, fragt Luca mich. »Wir können sie nicht hier lassen.«
 
   Kayla ist jetzt einen Tag tot, vielleicht auch zwei. Ich weiß es nicht. Hier unten sieht man die Sonne nicht aufgehen. Ich kann nicht sagen, ob wir gerade Tag oder Nacht haben. Ich kann nicht einmal sagen, wie viel Zeit inzwischen vergangen ist. Wir haben geschlafen, uns geküsst, Tee gekocht, gegessen. Luca hat irgendwann die Decken, die mit Kaylas Erbrochenem voll sind weggebracht. Ich habe mir Mühe gegeben, nicht daran zu denken, dass Kayla nicht mehr am Leben ist. Es macht mich noch immer traurig, aber es fühlt sich nicht mehr so schwer in meiner Brust an, weil ich weiß, ich werde sie bald wiedersehen.
 
   Luca sagt, er hat die Decken verbrannt. Ich fühle mich seit dem letzten Aufwachen noch schwächer. In meiner Brust brennt es. Ich versuche, nur flach zu atmen. Mein Körper schmerzt, ich mag mich nicht bewegen. Am liebsten würde ich mich in Lucas Arme kuscheln und nicht nachdenken müssen. Auch nicht darüber, was wir mit Kaylas Körper tun sollen.
 
   »Lass sie hier bleiben«, sage ich. Meine Stimme ist heiser. Irgendwie mag ich sie so.
 
   »Wir können sie nicht hierlassen.« Luca schaut auf die Decke, unter der sich Kaylas Körper abzeichnet. »Sie fängt an zu riechen, und wenn wir noch schwächer werden, werden wir es nicht mehr schaffen, sie wegzubringen. Findest du nicht auch, dass sie eine Bestattung verdient hat.« Luca hockt sich vor mich hin und streichelt mit dem Daumen über meine Lippen. Ich schließe die Augen und genieße das Kribbeln, das sich von dort bis in meinen Bauch ausbreitet. Er schiebt seine Finger in mein Haar, zieht mich zu sich heran und küsst mich.
 
   »Du bekommst einfach nicht genug von mir«, nuschelt er an meinem Mund, als ich meine Arme um seinen Nacken schlinge. Seine Küsse fühlen sich nicht nur aufregend an, sie lassen mich auch vergessen. Wenn Luca meine Lippen mit seinen berührt, dann gibt es in meinen Gedanken nur noch ihn. Da ist kein Virus mehr, keine Kayla, kein Tod. Nur Sorglosigkeit.
 
   Ich ziehe mich zurück, nachdem ich seinen Kuss noch einen Moment genossen habe. »Und du doch auch nicht.«
 
   »Du hast recht, ich kann auch nicht genug von mir bekommen.«
 
   Ich muss lachen, was meine Laune deutlich hebt. Mir gefällt es nicht, Kayla zu bestatten, das hat so etwas Endgültiges. Aber was Luca sagt, ist richtig, ihr steht eine Bestattung zu. »Und wo wollen wir sie verbrennen? Dort oben können wir nicht.«
 
   Luca zieht mich vom Boden hoch. »Dort oben ist niemand. Ich hab nachgesehen, als ich die Decken verbrannt habe.«
 
   Wir tragen Kayla zusammen, aber eigentlich trägt Luca sie mehr als ich es tue. Es ist Tag, als wir oben ankommen. Luca hat schon Holz zusammengetragen und zu einem riesigen Berg gestapelt. Wir legen Kayla oben auf, eingewickelt in eine Decke. Ihre Hand ist herausgerutscht und ich nehme sie zwischen meine. Sie fühlt sich so fremd an, kalt und tot. Trotzdem will ich sie nicht loslassen.
 
   »Ich tu das nur, damit du zu Mutter gehen kannst. Sag ihr, dass ich auch bald komme.« Es fällt mir so schwer, das zu tun. Ihr Körper wird dem Feuer ausgesetzt werden, es fühlt sich an, als würde ich sie ein weiteres Mal verraten. Ich bekomme einen Hustenanfall und trete von Kayla zurück. Ich will nicht, dass mein Blut sie beschmutzt.
 
   Heute ist es kalt. Dicke graue Wolken verdecken den Himmel. Das Wetter passt, denke ich. Es ist trüb, grau und traurig. Tränen laufen mir über die Wangen. Bisher habe ich mein Versprechen gehalten, ich habe nicht geweint. Aber jetzt überrennt mich die Realität, bricht über mir herein. Es gibt kein Zurück mehr. Kayla ist gegangen. Sie ist schon lange fort und gleich wird nichts mehr von ihr zurückbleiben. Es wird sein, als hätte es sie nie gegeben. Und in ein paar Tagen werde auch ich fort sein, und dann wird niemand mehr hier sein, der bezeugen kann, dass es meine kleine Schwester gab.
 
   Luca kippt einen ganzen Kanister Alfratol über Kayla und dem Holzstapel aus. In meinem Magen breitet sich Übelkeit aus. Mein Bauch krampft und ich beuge mich vornüber. Ich kann nicht einmal sagen, ob der Gedanke an Kaylas Verbrennung oder die Krankheit die Übelkeit auslöst. Aber ich reiße mich zusammen, schlucke den sauren Geschmack herunter. Ich werde jetzt nicht Spucken.
 
   Luca zieht sein Feuerzeug aus seiner Hose, zündet einen Ast an, den er zuvor in die klare Flüssigkeit getaucht hat, und wirft ihn oben auf den Holzberg. Er landet genau auf Kayla. Die Decke fängt sofort Feuer. Wenig später steigen schwarze Rauchwolken in den grauen Himmel hinauf. Ich schaffe es bis zum Fuß der Treppe, dann übergebe ich mich in einem dunkelbraunen Schwall.
 
   Luca legt seinen Arm um meine Taille und schleift mich zurück in unseren Raum.
 
   »Wir sollten ein paar von Kaylas Bildern aufhängen«, sage ich ächzend. Luca will mich auf dem Bett runterlassen in dem Kayla gelegen hat. Irgendwie fühlt sich das komisch an, deswegen weiche ich schnell auf unser Deckenlager aus.
 
   »Wie du willst«, sagt Luca und ich bin mir nicht sicher, ob er die Bilder oder das Bett meint.
 
   »Wie lange wird es dauern, bis die Tesare den Rauch sehen und kommen?« Ich sehe lächelnd zu Luca auf, aber er lässt sich nicht täuschen. Die Schmerzen stehen mir wohl ins Gesicht geschrieben. Ich huste und würge. Luca zieht mich an sich.
 
   »Hier unten finden sie uns nicht. Wir müssen das alles hier noch verbrennen«, flüstert er, während er sich im Raum umsieht. »Wir können nicht zulassen, dass irgendwann jemand hier reinkommt und den Virus nach draußen bringt.«
 
   »Verbrenn uns gleich mit«, sage ich gequält. Die Vorstellung ist gar nicht so schlecht. Wir bräuchten einfach alles hier unten nur anzünden und in den Flammen sterben. Dann wäre es bald vorbei. Wir müssten nicht langsam vor uns hin siechen wie das sieben Sommer alte Mädchen, das wir eben bestattet haben.
 
   Luca tupft mit einem Tuch über meine Stirn. »Vielleicht hast du gar nicht so unrecht.« Er zögert und sieht mich ernst an. Ich streiche ihm mit dem Daumen über seine Augenbraue.
 
   »Wie meinst du das?«
 
   »Alles anzünden, und uns gleich mit«, sagt er und grinst mich an. Ich denke trotzdem darüber nach. Wäre es einfach, uns selbst zu töten? Wir könnten zusammen sterben, Arm in Arm. Und danach wäre ich mit Luca zusammen bei Kayla, Mutter und Vater. Oder würde Luca woandershin kommen – zu seiner Familie?
 
   »Du musst dir sicher sein, dass du es wirklich willst«, sagt Luca ernst und schiebt mich ein Stück von sich weg.
 
   »Dass ich was will?«, frage ich, weil ich ihm nicht folgen kann.
 
   »Es zu Ende bringen. Es wird nicht einfach werden, aber wir müssen nicht länger kämpfen.«
 
   Ich setze mich weiter auf und sehe Luca mit gerunzelter Stirn an. »Ich weiß nicht, was du meinst.« Er kann doch nicht wirklich wollen, dass wir uns lebendig den Flammen übergeben.
 
   Statt mir eine Antwort zu geben, zieht er die Waffe aus seinem Hosenbund. Er dreht sie in der Hand hin und her. »Damit würde es genauso schnell gehen, wie mit einem Speer.«
 
   Mir klappt der Mund auf. Meint er das wirklich, er will uns erschießen? Aber so abwegig erscheint es mir dann doch nicht. Ich muss einen Augenblick darüber nachdenken. Es würde nur einen Wimpernschlag dauern. Das wäre viel kürzer als die Qualen, die Kayla durchgestanden hat. Bei ihr hat es Tage gedauert. Und ich will nicht, dass Luca sich um meine Hinterlassenschaften kümmern muss. Es so zu tun, wäre also das kleinere Übel. Andererseits. Wenn wir es nicht so tun, bleiben uns vielleicht noch ein paar Tage zu zweit. Die möchte ich auch nicht missen. Die Vorstellung, Luca gleich nicht mehr in den Armen halten zu können, ihn vielleicht niemals wiederzusehen …
 
   Ich habe gerade erst meine Schwester gehen lassen. Die unter Qualen gestorben ist. Ich möchte mich nicht an Kaylas Schmerzen erinnern, aber die Bilder kommen von ganz allein. Auch wenn ich keine Angst mehr vor dem Sterben habe, davor diese Hölle durchstehen zu müssen, fürchte ich mich.
 
   »Wird es wehtun?«, höre ich mich fragen.
 
   Luca schaut mich an. Er hat die Waffe zwischen uns gelegt. Ich lasse meine Finger über sie gleiten. Sie ist warm von Lucas Körper. »Ich weiß es nicht. Ich kann dir nur sagen, dass es schnell gehen wird.«
 
   Ich fasse es nicht, dass ich darüber nachdenke. Dass ich es wirklich in Erwägung ziehe! Schnell, das ist es, was mich geradezu verführt, was mich überzeugt, das Richtige zu tun. »Einverstanden. Aber lass uns diesen einen Tag noch Zeit.«
 
   Ich weiß, ich kann Luca vertrauen. Wovor sollte ich mich fürchten. Wenn er sagt, dass es schnell geht, dann wird es schnell gehen. Kayla hat alle Medikamente aufgebraucht. Wenn es bei uns richtig losgeht, wird es also noch schlimmer werden als bei Kayla. Wen soll ich anlügen? Ich war dabei. Ich habe ihr Leiden gesehen. Ich würde alles tun, damit es schnell geht.
 
   Luca fragt mich noch mehrmals, ob ich mir sicher bin. Ich gebe ihm immer die gleiche Antwort. »Ich werde in deinen Armen sterben. Ich bin sicher.«
 
   Er lächelt und küsst mich. »Ich hätte gerne mehr Zeit mit dir gehabt. Ich hätte dir gezeigt, wie man einen Alien einen Kopf kürzer macht. Und ich hätte dir das Lesen beigebracht, damit du mir abends immer von der Liebe, weit entfernten Orten, und von den Liebesbriefen, die ich dir jeden Tag geschrieben hätte, vorlesen kannst.«
 
   »Liebesbriefe«, sage ich. »Was hätte drin gestanden?«
 
   »Liebe Jasmin …«
 
   »Brenna«, sage ich entrüstet.
 
   »Entschuldige.« Luca zwinkert. »Brenna natürlich. Liebe Brenna! Ich liebe die Farbe deiner Augen, wie du verlegen wegschaust, wenn ich dich ansehe. Ich liebe es, wie du über deine Lippen leckst, nachdem ich dich geküsst habe. Ich liebe dein Lächeln, und auch deine Angst vor Spinnen. Ich liebe es, wie du mich ansiehst, wenn du mich berührst. Ich liebe es, dich in meinen Armen zu halten, von dir berührt zu werden. Ich liebe es, dich bei mir zu haben für alle Zeit. Ich liebe Dich, Brenna.«
 
   Ich kann spüren, wie mein Gesicht vor Hitze glüht. Und dieses Glühen liegt nicht am Fieber. Nervös verstecke ich mein Gesicht an Lucas Brust. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Hat er das wirklich so gemeint, oder hat er es einfach nur gesagt? »Meinst du das ernst?«, frage ich flüsternd, weil ich meiner Stimme nicht traue.
 
   Luca nickt. »Ich bin froh, mit euch geflohen zu sein. Wahrscheinlich hätte ich mich sonst nie getraut, dir das zu sagen. Ich mochte dich vom ersten Moment an. Du hast mir die Gefangenschaft ertragbar gemacht. Ich habe nur für die kurzen Momente gelebt, in denen ich dich sehen durfte.«
 
   Ich schlucke heftig und versuche, das Rauschen in meinen Ohren wegzublinzeln. Das funktioniert natürlich nicht. Es kommt mir komisch vor, dass ich ihm nicht so schöne Dinge sagen kann. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich Luca liebe. Ich weiß nicht, was Liebe ist. Müsste ich es nicht wissen, wenn es Liebe ist, was ich für ihn empfinde? Luca löst so viele Gefühle in mir aus. Ich möchte ihn jede Sekunde, die mir noch bleibt, festhalten, möchte ihm  unter die Haut kriechen, möchte, dass er mich nicht für einen Wimpernschlag loslässt. Aber ist das Liebe? Trotzdem kann es nicht schaden, wenn ich es ihm sage.
 
   Ich hole tief Luft. Überall kribbelt es auf meinem Körper. Mein Herz hämmert heftig. Ich bewege die Lippen, aber es kommt kein Ton heraus. Ich setze noch einmal an. Tief einatmen. Luft anhalten. Sprechen. »Ich …« Das ist so schwer. Warum sind drei so kleine Worte so schwer, über meine Lippen zu bringen? Weil es eine Lüge sein könnte? Oder die Wahrheit ist. Wovor fürchte ich mich? Kayla habe ich es so oft gesagt. Ich liebe Dich, Kayla. Selbst jetzt noch würde es mir nicht schwerfallen. Jetzt sei kein Feigling.
 
   »Du musst es nicht sagen.« Luca haucht mir einen Kuss auf die Stirn.
 
   »Ich will es aber.« Ich setze mich auf, sehe ihn an und dann sage ich es. »Ich liebe dich auch.« Und als ich es ausspreche, weiß ich, dass es die Wahrheit ist. Ich liebe ihn. Vielleicht noch nicht so lange, wie er mich. Aber ich liebe ihn. Luca legt seine Hände auf meine Wangen und küsst mich.
 
    
 
   Unsere letzten Stunden verbringen wir so nahe nebeneinander, wie es nur geht. Luca hält mich in seinen Armen, er küsst mich und ich sauge jede Berührung in mich auf. Wir trinken die letzten Tassen Schokolade, leider nur mit Wasser. Mit Milch schmeckt heiße Schokolade viel besser. Aber das macht nichts, ich trinke die Schokolade mit Luca. Wir reden über Kayla, über Roland und über die Dinge, die wir gerne noch gemeinsam getan hätten. Luca hätte mir Lesen beigebracht und ich hätte ihm … irgendwas beigebracht.
 
   Wir durchstöbern das Regal nach Sachen, die ich nicht kenne und er erklärt mir, wozu sie da sind. Da ist ein Schraubendreher, mit dem man die Schrauben am Generator festdrehen kann. Ich weiß nicht, wozu das nutzen soll, aber wenn Luca sagt, ein Schraubendreher ist wichtig, dann ist er das wohl. Luca zeigt mir auch noch einmal, wie man das Funkgerät bedient, den Generator auffüllt und ihn startet. Ich passe ganz genau auf, man kann ja nie wissen. Seine Stimme gefällt mir noch immer. Ich höre ihm gerne zu.
 
   Dann setzen wir uns wieder hin, ganz nah beieinander und trinken Kräutertee. Ich kuschel mich an Lucas Brust und lausche seinem gleichmäßigen Herzschlag. Dieses Klopfen wird bald verstummen, denke ich traurig und wische mir eine Träne aus dem Gesicht. Ich bin froh, dass Luca nicht mitbekommt, dass ich weine. Er soll nicht glauben, ich würde meine Entscheidung bereuen. Das tue ich nicht. Ich bereue nur, dass Luca es tun muss, weil ich zu feige bin.
 
   »Wie wirst du es tun?«, frage ich ihn. Wir haben den gesamten Vorrat an Alfratol aufgebraucht, bis auf einen Rest, den Luca für uns aufgehoben hat. Auch das Benzin aus dem Generator hat er über Regal, Bett und Tisch verteilt. Es stinkt grauenvoll in unserem Unterschlupf und mir brennen die Augen. Ich sitze neben ihm auf dem Boden. Luca hält die Waffe in seinen Händen.
 
   »Ich werde sie dir an die Stirn drücken, dann ziehe ich den Hahn. Du wirst den Knall nicht einmal mehr mitbekommen. So schnell wird es gehen.«
 
   Ich habe darauf bestanden, dass er es macht, weil ich glaube, ich schaffe das nicht allein. Bestimmt würde ich im letzten Augenblick kneifen. Und dann wäre Luca vielleicht schon tot und ich würde alleine hier zurückbleiben. Nein, es ist besser, wenn er es tut. Ich weiß, ich verlange viel von ihm, aber er hat schon Erfahrungen mit dem Töten, versuche ich mir einzureden. Aber wenn ich mir vorstelle, ich sollte ihn töten, das würde ich nicht fertigbringen. Ich könnte ihm nicht das Leben nehmen.
 
   »Okay«, sage ich. Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht, reibe meine Augen trocken, damit ich ihn ein letztes Mal ansehen kann. Er soll das Letzte sein, was ich sehe. Seine dunklen Augen, die schwarzen Haare, seine Lippen, von denen ich weiß, wie weich sie sind, wie gut sie schmecken. Ich lecke mir über meine Lippen. »Einen letzten Kuss«, fordere ich.
 
   Er legt die Waffe zur Seite. Auch er weint. Seine Hände zittern, als er mich streichelt. »Ich liebe dich.« Er küsst mich. Auch seine Lippen zittern.
 
   Es ist besser ich löse mich schnell von ihm, bevor ich es mir anders überlege. Luca nimmt mit einer Hand die Waffe, mit der anderen sein Feuerzeug. »Bereit?«, fragt er.
 
   Ich nicke. Dass ich keineswegs bereit bin, will ich ihm nicht sagen. Ich wünsche mir noch viele weitere Küsse. Plötzlich will ich Lesen lernen, Löcher stopfen, Kräutertees anmischen. Ich möchte Kayla die Haare wachsen lassen und ihr Zöpfe flechten, so wie Mutter es getan hat.
 
   Ich denke an Kayla in ihrem Kleid mit den Blumen im Haar, von denen sie eine Luca geschenkt hat. Ich denke an Mutter. Sie steht neben Kayla und hält Vaters Hand. Ich schließe die Augen, verabschiede mich im Geist von all den Dingen, die ich noch gerne getan hätte und nun niemals werde tun können. Ob nach dem Tod noch etwas kommt? Stimmt es, was die Alten sagen? Ich möchte so gern daran glauben, dass ich Luca nachher wiedersehen werde. Oder ist es tatsächlich das Ende? Mein Herz schlägt wie tausend. Meine Hand zuckt. Etwas in mir möchte Luca aufhalten, auch wenn es der einzige Ausweg ist. »Tu es nicht«, schreit es in mir. Doch es ist zu spät.
 
   Luca wirft das brennende Feuerzeug auf Kaylas Bett. Sofort züngeln Flammen empor. Schnell wachsen sie bis an die Decke. Jetzt habe ich Angst. Ich versuche zu atmen, aber die Panik lässt keinen Sauerstoff in meine Lungen, oder hat das Feuer alle Atemluft schon gefressen? Überall ist dichter Rauch, er brennt in meinen Augen, in meiner Lunge. Ich dränge mich näher an Luca heran. Er nimmt mich in die Arme, ich schließe die Lider, spüre Lucas Hitze, spüre die Hitze der Flammen, die in mein Gesicht beißt.
 
   »Mutter hilf mir«, flehe ich weinend. Ich zittere, grabe meine Finger in Lucas Brust. Dann spüre ich den Lauf der Waffe an meiner Schläfe. Luca drückt sie gegen meine Haut. Sie ist hart und kühl. Ich konzentriere mich auf Lucas Atmung. Ein. Aus. Ein. Pause. Ich kneife die Augen zu. Ein lauter Knall.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 21
 
    
 
    
 
    
 
   Luca richtet sich auf. Er sieht die Anderen an, die plötzlich in der Tür stehen. Sie haben die Tür von außen aufgebrochen und sie gegen die Wand dahinter geschmettert. Nicht Lucas Pistole hat diesen Knall verursacht, sondern die Tür. Sind das überhaupt Männer? Sie tragen merkwürdige silberne Anzüge, sind von Kopf bis Fuß verhüllt.
 
   »Was macht ihr hier?«, fragt er und steht auf. Die Waffe noch immer in der Hand. Er hat Blut im Gesicht. Es tropft aus seiner Nase.
 
   Auch ich stehe auf. Diese silbernen Anzüge kommen auf uns zu. Einer von ihnen greift nach mir. Ich versuche, hinter die dunkle Scheibe zu sehen, die das Gesicht verdeckt. Sind das Tesare? Haben sie uns gefunden? Hände, die auch in silbernem Stoff stecken, umschließen meinen Oberarm. Ich werde aus dem brennenden Raum gezerrt.
 
   Ein anderer silberner Anzug nimmt Luca die Waffe aus der Hand und geleitet ihn auch aus dem Raum. Ich kann Lucas Gesicht nicht sehen. Er schaut auf den Boden. Wenn ich sein Gesicht sehen würde, könnte ich vielleicht verstehen, was hier passiert. Hat er Angst? Ist er beunruhigt? Oder ist es ihm egal? Schweben wir in Gefahr? Was ist hier los?
 
   Ich versuche, mich gegen den Griff zu wehren. Die Finger drücken nur fester zu. Wir werden den dunklen Gang entlanggeführt. Die Treppen hinauf. Ich schließe die Augen, als wir an den verkohlten Überresten von Kaylas Bestattung vorbeikommen. Ich möchte nicht sehen, was von ihr noch zurückgeblieben ist. Hinter mir bringt etwas die Kiesel zum Rollen, aber ich sehe mich nicht um.
 
   Man bringt uns zu einen Laster, so einen, wie ihn die Tesare benutzen. Vor dem Lkw steht noch ein weiterer Silberanzug. Er greift um meine Hüfte und hebt mich auf die Ladefläche. Ein anderer rollt Luca herauf. Luca scheint bewusstlos. Was haben sie mit ihm gemacht? Hat er sich gewehrt? Haben sie ihn getötet? Ich renne zu ihm hin. Die Luke wird geschlossen. Es ist finster.
 
   Ich knie neben Luca nieder und taste über seinen Körper. Auf seiner Brust lasse ich meine Hände liegen und warte. Er atmet. Ich schüttele ihn, erst sanft, dann immer fester, doch Luca wird nicht wach. Verzweifelt lege ich meinem Kopf auf seine Brust und warte. Der Laster schaukelt, als er losfährt. Ich sehe nach oben, suche nach den Sternen, aber die Plane hat keine Löcher. Um uns herum ist absolute Finsternis. Ich lausche auf Lucas Atem. Er pfeift leise, wenn er Luft holt. Mit den Fingern suche ich nach seiner Stirn. Sie fühlt sich heiß an. Ich kneife die Lippen aufeinander.
 
   Was jetzt? War alles umsonst. Eigentlich hätten wir beide in diesem Moment tot sein müssen. Vielleicht sind wir das auch und diese Silberanzüge bringen unsere Seelen jetzt in den Himmel. Aber nein, Marco hat erzählt, die Seelen würden in den Himmel hinauf fliegen. Wir befinden uns aber gerade ziemlich eindeutig in einem Laster, Ziel unbekannt.
 
   Soll ich erleichtert sein, dass wir noch leben? Ein wenig bin ich das, ja. Aber ich habe auch ein schlechtes Gefühl dabei. Wenn das da draußen Menschen sind, werden sie sich anstecken. Und sie werden wieder andere anstecken … Diese Krankheit wird nicht mehr aufzuhalten sein. Diese Krankheit wird sie alle töten, und Luca und ich, wir werden schuld sein. Wir werden nicht mehr lange genug leben, um zu bereuen, um Schuld zu empfinden, aber wir werden in dem Wissen sterben, dass wir Menschen getötet haben.
 
   Und wenn es Tesare oder Leibsklaven sind, wie haben sie uns dann gefunden, ohne die Chips? Und warum haben sie uns nicht sofort getötet? Wohin bringen sie uns? Vielleicht ist es gut, dass Kayla das nicht mehr erleben muss. Sie muss nie wieder Angst haben. Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Vielleicht ist es besser so.
 
   Der Laster bewegt sich lange über buckelige Wege. Lucas Körper wird neben mir hin und her geschaukelt. Ich lege meine Arme um ihn, versuche ihn so gut es geht zu stützen. Einmal stöhnt er und ich mache mir sofort Hoffnung, dass er aufwacht, aber das tut er nicht. Ich bette seinen Kopf in meinem Schoß und streichle über seine Haare.
 
   Dann hört der Laster auf zu schaukeln, die Ladeluke wird geöffnet und die Silberanzüge warten darauf, dass wir aussteigen. Ich bleibe stur sitzen. Ich werde Luca bestimmt nicht über den Boden schleifen. Ein Silberanzug klettert in den Laster und nimmt Luca auf die Arme. Ich stehe auf und folge ihm. Es widerstrebt mir, und kurz denke ich darüber nach, von der Ladefläche zu springen und wegzulaufen. Ich sehe zumindest nirgendwo Speere. Wenn ich schnell genug wäre, könnte ich entkommen. Aber dann fällt mein Blick auf Luca. Ich werde ihn bestimmt nicht allein hier zurücklassen. Also folge ich dem Silberanzug.
 
   Er trägt Luca auf eine große Stahltür zu. Sie sieht etwa so aus wie die im Wald, die Roland von Laub und Schmutz befreit hat, hinter der sich unser erster Rebellenunterschlupf befunden hat. Nur diese hier ist viel größer. Groß genug, dass ein Laster hindurchfahren könnte.
 
   Als wir die Tür passiert haben, kommen wir in einen langen Gang. An den Wänden führen Rohre entlang, alle paar Schritte gibt es ein Licht, das kaum genug des Ganges ausleuchtet. Der Gang erinnert mich wiederum an die Kanalisation, durch die wir uns gekämpft haben, nachdem Luca den Tesar getötet hat. Das alles hilft mir nicht dabei, herauszufinden, wo wir sind, und vor allem, bei wem.
 
   Am anderen Ende verzweigt sich der Gang in mehrere Richtungen. Wir gehen nach rechts. Hier gibt es auf dem sauberen Boden einen roten Streifen. Diesem folgen wir an mehreren Türen vorbei. Wir betreten die letzte Tür. Hinter dieser Tür befindet sich ein kleines Zimmer mit Gerätschaften, von denen ich einige schon gesehen habe, in der Funktionshütte. Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Wir befinden uns in einem Tesarenlabor. Es gibt eine riesige Glasscheibe in dem Zimmer, hinter dieser Scheibe stehen mehrere Betten. Der Silberanzug trägt Luca in diesen Raum und legt ihn auf dem ersten Bett ab. Er dreht sich um, geht an mir vorbei. Ich schaue ihm ratlos hinterher, aber ich werde hier bei Luca bleiben, also stelle ich mich neben Luca an das Bett und nehme seine Hand.
 
   Der Silberanzug schließt die Tür und sperrt uns in dem Glasraum ein. Durch die Scheibe kann ich sehen, dass er auch den Raum mit den Laborgeräten verlässt.
 
   Ich sehe mich um, es gibt keine Fenster, die nach außen führen, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Der Gang hat in einen Berg hineingeführt. Als ich aus dem Laster gesprungen bin, habe ich die größten Berge gesehen, die ich mir je hätte vorstellen können. Eigentlich habe ich mir Berge nie so groß vorgestellt. Wenn Marco uns eine Geschichte vorgelesen hat, in der Berge eine Rolle gespielt haben, dann waren sie in meiner Vorstellung etwa so hoch wie ein Baum. Diese hier haben scharfe weiße Spitzen, und sie befinden sich überall um uns herum. Sie sind wunderschön, beeindruckend und einen zweiten Blick wert. Aber ohne ein Fenster? Vielleicht kann ich einen weiteren Blick riskieren, wenn Luca uns hier raus bringt.
 
   Ich streife durch den Raum. Da sind merkwürdige silberne Armaturen in den Wänden direkt über den Betten, eine mit einem blauen Schild, eine mit einem gelben. Es gibt ein Bild an einer Wand, auf dem kann man einen dieser Berge sehen. Aber das Bild ist nicht halb so beeindruckend wie die Realität.
 
   Hinter einer kleinen Tür befindet sich ein ganz winziger Raum. Darin ist alles Weiß. Ich drücke auf einen Knopf und Wasser rauscht in ein Loch. Ich betätige einen anderen Riegel und lauwarmer Regen prasselt mir ins Gesicht. Entsetzt springe ich zurück. Trete dann noch einmal näher und halte meine Hand in den Strahl. Ich muss kichern. Wasser, das aus den Wänden kommt. Wo bin ich hier nur? Noch mal drehe ich an dem Knauf und das Wasser versiegt. An einem Haken hängt ein Tuch, ich nehme es einfach und wische mir damit das Gesicht trocken – es ist nicht so kratzig wie die Stoffe, mit denen wir uns in der Kolonie gewaschen haben. Danach hat das leuchtende Orange einen riesigen schwarzen Fleck. Ich zucke mit den Schultern und hänge das Tuch zurück.
 
   »Brenna?«, höre ich Luca rufen. Seine Stimme ist nur ein raues Kratzen.
 
   Ich komme aus meinem Versteck, als Luca gerade versucht sich aufzurichten. Ich bin erleichtert, weil ich gedacht habe, er hätte schon den Zustand erreicht, in dem Kayla auf nichts mehr reagiert hat. »Ich bin hier«, sage ich und trete zu ihm. Er lässt sich aus dem Bett gleiten und sieht sich um.
 
   »Ein Tesarenlabor«, sage ich.
 
   Luca verzieht das Gesicht, reibt sich den Kopf und stöhnt. »Mein Kopf hämmert. Was haben die mir nur gegeben?«
 
   Ich runzle die Stirn und sehe ihn verwundert an. Wann sollten sie ihm was gegeben haben? Ich war doch die ganze Zeit bei ihm gewesen. »Sie haben dir nichts gegeben«, sage ich.
 
   »Eine Spritze, direkt in den Arm.« Luca reibt sich über den Oberarm. Ich stehe auf und sehe nach. Da ist tatsächlich eine Einstichstelle, drum herum hat sich ein blauer Fleck gebildet. Warum habe ich davon nichts bemerkt?
 
   »Mir haben sie nichts gegeben.«
 
   »Ich vermute, sie wollten mich ausschalten, damit ich keinen Ärger mache. Immerhin habe ich dir gerade eine Waffe an den Kopf gehalten, als sie kamen.« Er stöhnt noch mal und lässt sich wieder auf das Bett sinken. »Sagtest du gerade Tesarenlabor?«
 
   »Ja. Da draußen sieht es aus wie im Funktionshaus.«
 
   Luca fängt an zu lachen. »Ich denke nicht, dass das Tesare sind. Die Tesare hätten bestimmt keine Angst vor diesem Virus.«
 
   »Aber, wenn das Menschen sind …«, quieke ich panisch.
 
   »Dann sollten wir uns Sorgen machen«, beendet Luca meinen Satz.
 
   Ich schiebe mich zwischen seine Beine und schlinge meine Arme um seine Taille. Eigentlich bin ich ganz froh, dass ich ihn noch immer im Arm halten kann. Nur Sekunden später, und Luca hätte die Waffe benutzt, das Feuer hätte uns verschlungen und nichts mehr von uns wäre übrig geblieben. Aber das heißt auch, dass wir nur noch wenig Zeit haben, während der wir einander genießen können. Schon bald werden die Schmerzen kommen, das Erbrechen, das Sterben.
 
   Und mit uns werden alle anderen Menschen sterben, die hier sind. Wenn Luca recht hat.
 
   Plötzlich versteift sich Luca, schiebt mich von sich und stellt sich neben das Bett. Etwas knackt, es klingt fast wie ein Funkgerät.
 
   »Wie ich sehe, bist du wach«, sagt eine Männerstimme.
 
   Ich drehe mich verwirrt um, um zu sehen, was Luca sieht. Hinter der Scheibe steht ein Mann, etwa so alt wie Roland. Er hat sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit Roland. Er scheint nur wenig älter zu sein. Er grinst breit.
 
   »Tut mir leid, das mit der Spritze. Aber meine Männer meinten, du hättest der Kleinen einen Lauf an die Schläfe gedrückt. Und ausräuchern wolltest du sie wohl auch. Also, ich, wenn die Süße wäre, würde dir nicht mehr so nahe kommen wollen. Nicht nachdem du versucht hast, sie zu töten.«
 
   »Er hat nicht …« Weiter komme ich nicht. Luca schiebt mich hinter seinen Rücken.
 
   »Was habt ihr euch dabei gedacht?« Er klingt zornig. Richtig zornig. Also schweige ich lieber und beschließe, den Irrtum nicht aufzuklären. »Oh nein wartet, ihr habt gar nicht gedacht!« Ich ziehe die Augenbrauen hoch und versteife mich. So habe ich Luca noch nie erlebt. Meine Hände liegen auf seinen Schultern und ich spüre, dass sein Körper bebt. Er hat die Hände zu Fäusten geballt und die Muskeln sind an seinen Armen hervorgetreten. Gerade bin ich sehr froh, dass Luca auf meiner Seite ist.
 
   »Jetzt beruhig dich mal wieder. Ihr befindet euch doch in Quarantäne, oder nicht?«
 
   Noch ein Mann tritt durch die Tür hinter der Scheibe. Er ist jünger als der Erste. Wenn überhaupt nur ein paar Jahre älter als Luca und ich. Er mustert uns aufmerksam, mich etwas länger als Luca. Beide haben recht ordentliche Kleidung an, keine Löcher, keine Flicken und kein Schmutz. Auch nicht an ihren Körpern. Mit einmal fühle ich mich in meinen dreckigen, stinkenden Klamotten ziemlich unwohl. Ich verkrieche mich wieder hinter Luca und spähe über seine Schulter.
 
   »Wir wissen Bescheid. Keine Sorge, William hat uns erzählt, was er sich zusammengereimt hat. Wir haben noch den letzten Funkspruch von Station elf und die Vermutung von Roland dazugesetzt und das Puzzle vervollständigt.«
 
   Irgendwie verstehe ich schon wieder nicht viel von dem, was die Rebellen da sagen. Jedes Mal, wenn Rebellen sich unterhalten, scheint mein Hirn sich abzuschalten. Hier draußen sprechen die Menschen eine andere Sprache. Ein Wunder, dass ich Luca verstehen kann.
 
   Luca verzieht das Gesicht, als Station elf erwähnt wird, ich kann sehen wie seine Kiefer mahlen. »Was heißt?«, hakt er nach, der anscheinend auch nicht verstanden hat.
 
   »Später. Wir kümmern uns gerade um das Problem. Hoffen wir, dass es nicht zu spät ist. Ich schlage vor, du zeigst deinem Mädchen, wie man die Dusche benutzt. Ihr habt es echt nötig.«
 
   »Vater, sie ist da«, sagt der Jüngere.
 
   Es knackt wieder, dann kann ich zwar sehen, dass die Männer sich unterhalten, höre aber nichts mehr. Kurz darauf verlassen sie den Raum.
 
   »Was passiert hier«, will ich von Luca wissen, der noch immer verbissen auf die Scheibe starrt.
 
   »Ich weiß es nicht. Aber solange wir hier drin sind, sind die da draußen vor uns sicher. Also ist es wohl nicht so übel, nicht wahr.« Er zieht mich an seinen Körper. Ich sehe zu ihm auf und er lächelt. »Er hat übrigens recht, du brauchst eine Dusche und neue Sachen.«
 
   Luca geht auf einen kleinen Schrank zu, holt grüne Sachen raus und hält sie mir vor die Nase. »Krankenstationen haben leider nur das zu bieten. Das ist etwas, was wir wirklich mit dem Krieg hätten vergessen können.« Er drückt mir eine Hose und ein Hemd in diesem hässlichen Grün in die Hand. Aber so schlimm finde ich die Sachen nicht, immerhin sind sie sauber.
 
   Luca schleift mich zurück in den kleinen Raum, zeigt mir, dass der eine Wasserfall die Dusche ist und der andere die Toilette. Eine Toilette, die nicht aus Holz ist, wow. Als er mir erklären will, wie die Dusche funktioniert, sage ich ihm, dass ich schon Bekanntschaft mit ihr gemacht habe.
 
   »Gut, dann zieh aber beim nächsten Versuch deine Sachen aus. Man stellt sich nackt darunter.«
 
   Ich werde ganz heiß im Gesicht und Luca lacht. Irgendwie bekomme ich das Gefühl nicht los, dass er sich schnell an unsere neue Situation gewöhnt hat. Vielleicht ist auch er froh, dass wir noch ein paar Tage haben. Luca geht zur Tür, legt seine Hand auf den Knauf und sieht mich an. »Du kommst wirklich klar?«
 
   Ich nicke unsicher, sehe mir die Armaturen an. Die kann ich bedienen. Nur habe ich plötzlich bedenken, ich könnte unter dem Wasserstrahl ertrinken. In Kolonie D haben wir einmal ein kleines Mädchen gefunden. Sie ist in die Karamfelder gefallen. Einem Erwachsenen geht das Wasser darin bis zu den Waden. Die Kleine ist darin ertrunken. Mich schaudert bei dem Gedanken. Aber ich will auch nicht, dass die Leute da draußen denken, wir Kolonisten würden immer so schmutzig sein. Sie sollen keinen schlechten Eindruck von uns haben.
 
   Luca krümmt sich plötzlich, drückt mit seinen Armen gegen seinen Bauch. Ich lasse meine saubere Kleidung fallen und will ihm helfen. Aber er schiebt mich von sich. Öffnet die Toilette und übergibt sich. Mit meiner Hand reibe ich ihm über den Nacken. Kayla hat das beruhigt, vielleicht hilft es auch ihm. Als er nur noch würgt und nichts mehr kommt, drücke ich den Wasserfall. Alles ist weg. Keine Decken, die wir verbrennen müssen. Kein Boden, der gewischt werden muss.
 
   Meine erste Dusche ist beängstigend. Aber nur für einen kurzen Moment, dann ist sie entspannend, wundervoll warm, und ich möchte sie nicht wieder verlassen. Meine schmerzenden Muskeln scheinen sich, wie von Zauberhand zu heilen. Das heiße Wasser prickelt herrlich auf meiner Haut. Auf so was möchte ich nie wieder verzichten müssen, was eigentlich kein Problem sein dürfte, da dieser Raum wohl unser Zuhause sein wird, bis die Krankheit uns in den Tod geschickt hat.
 
   Als ich rauskomme, lächelt Luca, aber ich sehe, dass er noch immer Schmerzen hat. Wo sind die Wundermedikamente der Rebellen? »Du siehst hübsch aus unter all dem Dreck«, sagt er. Ich senke verlegen den Blick, weil in Lucas Augen wieder dieses Flackern ist.
 
   »Vielleicht solltest du auch duschen gehen, damit ich sehe, was sich darunter verbirgt«, sage ich in der Hoffnung, ihn von seinen Schmerzen abzulenken. Er lächelt, aber es ist nur ein kläglicher Versuch. Ich habe sein richtiges Lächeln in den vergangenen Tagen oft gesehen, und das hier ist es nicht.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 22
 
    
 
    
 
    
 
   Luca und ich teilen uns ein Bett. Ich kuschle mich ganz nahe an ihn und genieße es, wie er mich hält, damit ich nicht runter rolle. Ich muss an Kayla denken. Sie hätte sich hier bestimmt wohlgefühlt. Die Dusche wäre ein Abenteuer in ihren Augen gewesen. Ich denke, wenn sie fertig mit Duschen gewesen wäre, wäre der Raum komplett unter Wasser gestanden. Ich seufze. Luca streichelt mir über den Rücken.
 
   »Denkst du an Kayla?«
 
   »Ja«, sage ich.
 
   »Mach dir keine Gedanken. Es ist besser so, wie es ist. Sie hat es schon hinter sich.«
 
   Luca hat vorhin Nasenbluten gehabt. Fast habe ich das Gefühl, dass es bei ihm schneller vorangeht, dabei hat er den stärkeren Körper. Ich will nicht, dass er vor mir stirbt. Ich habe schon Kayla sterben sehen. Ich halte das nicht noch einmal durch. So schön es hier ist, die andere Sache, unser gemeinsamer Tod, der hat mir mehr zugesagt. Vielleicht gibt es ja noch immer einen Weg, wie wir es zu Ende bringen können?
 
   Irgendwann bringt man uns Essen, es wird durch eine Klappe geschoben, hinter dieser Klappe gibt es einen Schacht, die Tür zu diesem Schacht, ist auf unserer Seite der Scheibe. Seit Längerem sitzt der junge Mann auf der anderen Seite der Scheibe und beobachtet uns. Anfangs haben mich seine Blicke gestört und ich habe versucht, mich hinter Luca zu verstecken, aber irgendwann habe ich mich daran gewöhnt.
 
   Der Mann schreibt etwas, sieht zu uns auf, schreibt wieder. Luca scheint sich nicht an ihm zu stören. Aber auch er achtet darauf, dass der junge Mann mich nicht zu genau mustern kann. Manchmal legt er besitzergreifend beide Arme um mich und küsst mich flüchtig, als wolle er dem anderen zeigen, dass ich ihm gehöre. Irgendwie gefällt mir das.
 
   Der Mann auf der anderen Seite der Scheibe ist muskulöser als Luca, etwas kleiner, schätze ich, aber bestimmt zwanzig Sommer alt. Seine Haare sind ganz kurz geschoren, was sein Gesicht kantig wirken lässt. Er hat stahlblaue Augen, so blau, dass ich sie problemlos durch die Scheibe hindurch leuchten sehe. Das gefällt mir irgendwie. Ich habe bisher noch niemanden mit so auffälligen Augen gesehen. Was er wohl schreibt?
 
   Hinter ihm geht die Tür auf, der ältere Mann tritt ein, es knackt.
 
   »Ich sehe, ihr habt geduscht. Also, am besten, ich stelle mich mal vor. Ich bin Alexander, der Onkel von Roland. Das ist mein Sohn Aiden. Du bist Luca, das wissen wir auch, aber wer ist denn unser hübscher Gast?« Alexander drängt seinen Sohn von dem Stuhl und setzt sich selber. Die Zwei reden etwas, was wir wieder nicht hören können, danach geht Aiden, nicht ohne mir noch einmal frech zu zu grinsen.
 
   »Also, Kleine? Sagst du uns deinen Namen?«
 
   »Brenna«, sage ich.
 
   Der Mann schreibt etwas, ich nehme an, meinen Namen. Plötzlich interessiert es mich, wie mein Name wohl geschrieben aussieht.
 
   »Brenna, aus welcher Kolonie bist du?«
 
   »Kolonie D«, springt Luca ein. »Wozu das Ganze? Sagt uns jetzt mal einer, was hier los ist?«
 
   Der Stift bewegt sich wieder über das Papier. Alexander sieht zu uns auf, er tippt sich mit den Fingerspitzen an die Stirn, dann zieht er die buschigen Augenbrauen hoch. Jetzt fällt mir ein, warum er mich so an Roland erinnert. Sie haben beide diese wilden Borsten über den Augen.
 
   »So viel wir wissen, hat man euch Kindern einen Virus geimpft«, sagt der Mann.
 
   Diese Information erstaunt mich nicht wirklich. Mittlerweile wissen wir recht gut, dass diese Impfung alles andere als nett gemeint war. Zumindest konnte es kein Zufall sein, dass wir alle nach dieser Spritze krank geworden sind. Aber es schockiert mich trotzdem, dass die Tesare uns absichtlich infiziert haben. Dass sie Kaylas Tod absichtlich hervorgerufen haben. Warum tun sie so was? Warum machen sie Kinder erst krank und bringen sie dann um, wenn sie krank sind? Was für merkwürdige Experimente sind das? Wozu soll das gut sein?
 
   »So weit war uns das klar, aber was soll das?«, will Luca auch wissen. Er steht neben mir an das Bett gelehnt und hält meine Hand.
 
   »Der letzte Funkspruch von Station elf lautete: Pandora hat eine neue Plage, das ließ nicht viele Möglichkeiten offen. Es konnte sich nur um eine neue Krankheit handeln. Wir haben trotzdem jemanden von uns hingeschickt, um nach dem Rechten zu sehen.« Alexander zögert, verzieht das Gesicht. »Er hat es nicht geschafft. Aber er hat uns gemeldet, dass alle tot sind.«
 
   Lucas Hand verkrampft sich um meine, aber in seinem Gesicht kann man keine Veränderung sehen. Er schaut noch immer genauso reglos, wie zu Anfang des Gesprächs. »Wie konnte es so schnell gehen?«
 
   »Das ist, was wir herausfinden wollen, weswegen wir uns Hilfe geholt haben.« Meint er uns damit? Wie sollen wir ihm dabei helfen? Wir wissen doch selber nicht viel mehr.
 
   »Warum Kinder?«, frage ich und denke an Kayla. »Wozu das alles? Sie haben uns doch schon fast ausgerottet. Warum wollen sie noch mehr Menschen töten? Ich denke, sie brauchen uns, damit wir ihre Städte pflegen können?« Den letzten Satz betone ich absichtlich sarkastisch. Wir schuften für sie als Sklaven. Mit freiwilliger Arbeit hat das nichts zu tun. »Wer soll ohne uns ihr Karam anbauen? Das wäre doch ziemlich dumm von ihnen.«
 
   Der Mann hinter der Scheibe lacht. »Ich mag die Kleine. Kinder, weil wir sie bestimmt nicht draußen herumlaufen lassen, wenn sie uns über den Weg laufen. Station elf hat wohl auch ein Kind gefunden und mit nach Hause genommen.« Er tippt sich wieder an die Stirn. »In den Kolonien entwickeln sich die Bestände vielleicht ganz gut, sodass sie nicht befürchten müssen, dass ihnen der Vorrat an Menschen in nächster Zeit ausgeht.« Alexander sieht Luca an. »Wie lang bist du schon weg?«
 
   Luca sieht zu mir. »Fast zwei Jahre.« Er hätte in ein paar Monaten zum zweiten Mal das Sommerfest bei uns gefeiert. So lange hat er für sich gelebt. Mit meinem Daumen streichle ich über seine Fingerknöchel.
 
   »Wir hatten in letzter Zeit einige Erfolge. Wir haben ein paar Mal in ihre Fortpflanzungsstationen eindringen können und ein paar dieser Bastarde in die Luft jagen können, bevor sie reif genug waren ihre Behälter zu verlassen. Von zwei hab ich gehört, es wäre ihnen gelungen sich unter einem der Zäune durchzugraben, ohne dass die Bastarde das gemerkt haben. Leider haben die Aliens ziemlich schnell reagiert, als sie gesehen haben, dass eine ihrer Kolonien fast leer war. Sie haben die Zäune so eingestellt, dass auch kein Graben mehr was bringt.« Alexander klopft mit seinem Stift gegen unsere Scheibe und lacht. Ich kann nicht darüber lachen, wenn ich mir das kleine Tesarenkind in seinem Behälter vorstelle. Es macht mich traurig, dass Menschen auch dazu fähig sind, so hilflose Geschöpfe zu töten. Wir unterscheiden uns eigentlich kaum von unseren Eroberern. »Ich vermute die Mistviecher haben Angst vor uns«, fügt Alexander zufrieden lächelnd hinzu.
 
   Hinter ihm öffnet sich die Tür, eine Frau steckt ihren Kopf herein, schaut kurz zu uns auf, spricht dann mit Alexander.
 
   »Die Pflicht ruft, Kinder. Ich denke, wir plaudern später weiter.«
 
   Später! Was, wenn es für uns kein Später mehr gibt? Ich möchte Antworten. Ich will wissen, warum Kayla sterben musste, will wissen, warum wir alle sterben müssen. Wie viele von den anderen Kindern aus Kolonie D sind schon gestorben? Gibt es noch mehr aus anderen Kolonien?
 
   Ich sehe hilflos zu Luca auf. Er hebt seine Hand und wischt über meinen Mundwinkel. »Blut.«
 
   Ich zucke mit der Schulter, etwas, was mir mittlerweile egal ist. Die Sache mit dem Sterben habe ich akzeptiert. Schon bevor wir Kayla bestattet haben. Von der Sekunde an, da die ersten Anzeichen auch bei mir aufgetaucht waren. Alles, was ich noch will, ist wissen warum.
 
   Ich gehe in die Toilette, halte die Hände unter das Wasser, spritze mir das Gesicht nass und trinke ein paar Schlucke. Direkt über der Waschschüssel gibt es einen Spiegel. Vorhin ist er mir nicht aufgefallen. Grüne Augen, rostbraunes, struppiges Haar, eingefallene Wangen.
 
   Das bin ich. So sehe ich aus. Es ist komisch, wenn man sich selbst sieht. Ich runzle testweise die Stirn, lächle, strecke mir die Zunge raus. So sehen die anderen mich also? So sieht Luca mich. Ich kann nicht behaupten, dass ich hübsch bin, eher durchschnitt. Lina ist viel hübscher als ich. Ich hab eine kleine Nase, an der Spitze knubbelig, meine Augenbrauen sind schmal und dünn, kaum sichtbar. Linas waren schön gebogene dunkle Striche. Ich glaube, meine haben nicht einmal eine Form, zwei hellrote Kurven, die sich über meinen Augen bewegen. Und ich habe Sommersprossen, nicht nur im Sommer, schließlich haben wir Winter. Warum hat mir das niemals jemand gesagt?
 
   Noch ein Gesicht taucht im Spiegel auf. Luca lehnt sein Kinn auf meine Schulter. »Hübsch«, murmelt er.
 
   Ich runzle die Stirn, fahre durch meine Haare. »Kein bisschen.«
 
   Er fährt mir mit einem Finger über die Lippen. »Das sagen alle Frauen von sich. Aber das stimmt nicht. Weiche, volle Lippen, gerade etwas farblos, aber wenn du gesund bist, sind sie rot.« Er zieht meine Mundwinkel nach oben. »Wenn du lachst, bilden sich hier und hier zwei wunderschöne Grübchen. Und hier oben, auf deinen Wangenknochen, wirst du immer rot, wenn ich dich ansehe, so wie jetzt.«
 
   Ich sehe in den Spiegel, er hat recht. Ich bin knallrot, und zwar nicht nur auf den Wangenknochen. Mein ganzes Gesicht ist rot überzogen. Für einen Moment habe ich mehr Farbe im Gesicht als Luca.
 
    
 
   Alexander ist zurückgekommen. Er sitzt wieder auf seinem Platz, bittet uns, ihm zu sagen, wie wir uns fühlen, was wir in den letzten Tagen erlebt haben. Luca berichtet ihm alles, nur Kaylas Tod lässt er aus. Aber darüber wissen sie ohnehin schon Bescheid, weil Luca ihnen am Funkgerät von ihr erzählt hat, als er ihnen Rolands Vermutung geschildert hat.
 
   Alexander fragt auch nicht nach Kayla. Er hat bestimmt schon längst verstanden, was passiert ist. Vielleicht hat er auch ihren Bestattungshaufen gesehen? War er einer der Männer in den Silberanzügen?
 
   »Ich hab da jemanden, den ich gerne zu euch reinschicken würde.« Er tippt mit seinem Stift wieder gegen die Scheibe.
 
   »Sie können hier niemanden reinschicken. Das ist glatter Mord«, sagt Luca entrüstet und ich muss ihm recht geben. »Auf gar keinen Fall.« Luca steht direkt vor der Scheibe und starrt Alexander wütend an.
 
   »Keine Panik!« Alexander schmunzelt. »Sie wird sich nicht anstecken.«
 
   Sie? Ich runzle fragend die Stirn. Alexanders Schmunzeln macht mich irgendwie nervös.
 
   »Später. Ich will euch erst erklären, was hier vor sich geht.« Wieder tippt er gegen die Scheibe. Er macht das immer, wenn er glaubt, das, was er als Nächstes sagen wird, wird uns besonders interessieren, schockieren, wundern.
 
   Luca verschränkt die Arme vor der Brust. Ich hätte mir das Ganze auch gern von der Scheibe aus angehört, aber mich überfällt gerade eine Übelkeitswelle. Ich stürme in die Toilette und mache es Luca nach. Luca folgt mir und hält mich an den Schultern. Meine Beine zittern, nachdem ich fertig bin und Luca muss mir ins Bett helfen. Im Zimmer steht eine blonde Frau, als wir das Badezimmer wieder verlassen. Als ich sie sehe, erstarre ich.
 
   Meine Übelkeit, die weichen Beine, sogar meine Kraftlosigkeit sind vergessen. Ich bestehe nur noch aus Wut. Wut auf diese Frau und was sie uns angetan hat. Wut auf die Mörderin meiner Schwester. Und ganz plötzlich verstehe ich, warum Alexander und seine Rebellen sich über jeden toten Tesaren freuen. Wenn ich jetzt eine Waffe in den Händen halten würde, wäre diese Frau tot.
 
   Ich schubse Luca von mir und stürze mich auf die Medizinerin. Mit Fäusten schlage ich auf sie ein. Jeder Hieb fühlt sich an, als würde ein Stein von meiner Brust rollen. Jeder Treffer strömt wie das Wasser der Dusche über mich hinweg.
 
   Durch meinen Rausch hindurch höre ich Luca fragen: »Was macht die denn hier? Arbeitet ihr mit der zusammen?«
 
   Luca zieht mich von der Frau weg, hält meine Fäuste fest und drückt mich an sich. Ich will mich losreißen, und ich will vor ihr nicht weinen, aber die Tränen fließen unaufhörlich. Die Erlebnisse der letzten Tage brechen über mir herein; die Spritzen, Samuels Tod, das Verschwinden meiner Freunde, Kaylas langer Leidensweg, der Tod von Roland, selbst unser geplanter Selbstmord. All das wegen dieser Frau, dieser Freundin der Tesare. Ich hasse sie so sehr, dass die Wut körperliche Schmerzen verursacht. Sie droht mich zu verschlingen. Ich möchte einfach nur noch Erlösung. Diese Erlösung finde ich nur in ihrem Tod. Ja, jetzt verstehe ich warum Menschen Tesare töten. Weil Tesare Menschen töten. Weil diese Monster uns alles genommen haben, was wir je geliebt haben.
 
   »Tut mir leid, ich hätte euch wohl vorwarnen sollen«, sagt Alexander. »Aber ihr wart gerade ziemlich schnell weg.« Luca wirft ihm einen grimmigen Blick zu, den ich selbst durch den Tränenschleier hindurchsehen kann. Er wischt mein Gesicht mit dem Saum seines Hemdes trocken.
 
   »Hören wir uns erst mal an, was sie uns zu sagen hat.«
 
   Ich drehe mich zu der Frau um. Es kostet mich immense Kraft, nicht wieder zu ihr zu stürmen und alle Gefühle, die in mir gerade rumoren, herauszulassen.
 
   »Was können Sie uns schon sagen?«, fragt Luca die Medizinerin. Er hält mich noch immer fest. Aber auch seine Stimme zittert vor Wut. »Was entschuldigt, dass Sie Kinder ermorden?«
 
   Die Frau senkt ihren Blick. Sie trägt keinen dieser silbernen Anzüge. Es macht mir Freude, zu wissen, dass sie sich auch anstecken wird. Vielleicht ist es das, was Alexander wollte. Sie mit ihrer eigenen Sünde zu konfrontieren.
 
   »Ich weiß, ein ›Es tut mir leid‹, wird euch euren Verlust nicht zurückbringen.« Sie schaut mich an. »Du bist Brenna, nicht wahr? Schwester von Kayla.«
 
   Sie hat ihren Namen gesagt. Niemals darf sie ihren Namen sagen! Ich zerre an meinen Armen, Luca greift nur fester zu. Ich will zu ihr, will ihr ihr schönes, perfektes Gesicht zerkratzen. Will ihr ihre glänzenden Haare ausreißen. Sie hat nicht das Recht, ihren Namen zu sagen.
 
   »Es wäre besser, wenn Sie Kaylas Namen nicht in den Mund nehmen«, sagt Luca ernst. Er schlingt seine Arme um meinen Oberkörper. »Sie ist tot, qualvoll gestorben. Ein unschuldiges kleines Mädchen.«
 
   »Es tut mir leid«, sagt sie jetzt. Leidtun, kann sie es so ungeschehen machen? Nein!
 
   »Warum?«, frage ich mit zitternder Stimme.
 
   »Weil ich nur so von Anfang an daran beteiligt war«, sagt sie, als würde das alles aufklären.
 
   Tut es nicht. Und die Wut betäubt es auch nicht. Sie verschränkt ihre Arme vor der Brust. Will sie uns damit auf Abstand halten? Ihre Arme werden sie nicht vor meinen Schlägen schützen können. Nichts wird sie vor mir schützen können. Sie ist mir ausgeliefert. Solange ich mich noch auf meinen Beinen halten kann, werde ich ihr das Leben in unserer Zelle zur Qual machen. Sie soll mehr noch leiden als Kayla.
 
   »Ich war noch ein Kind, als man mich meiner Mutter wegnahm. Ich wurde in eins ihrer Labore gebracht, wo einer ihrer Mediziner Experimente an mir durchgeführt hat. Er hat wohl Gefallen an mir gefunden. Irgendwann haben die Experimente aufgehört, er hat mich aus meinem Käfig gelassen, aber das Labor durfte ich nie verlassen. Erst habe ich für ihn gearbeitet. Niedere Arbeiten, später habe ich mit ihm gearbeitet. Ich habe mein ganzes Wissen ihm zu verdanken, aber nie vergessen, wer ich wirklich bin. Er vertraut mir bis heute. Glaubt, ich würde ihn für meinen Vater halten.« Der Tesar, dem sie die Hand auf den Arm gelegt hat im Lager bei der Mine.
 
   »Ja und? Berechtigt Sie das zum Mord?«, fragt Luca trotzig. Ich sehe auf die andere Seite der Scheibe. Da stehen jetzt mehrere Menschen, Alexander, Aiden, eine Frau und zwei Männer. Sie alle beobachten, was hier drin passiert. Alexander nickt mir aufmunternd zu.
 
   »Ich hatte keine andere Möglichkeit. Als wir angefangen haben, an diesem Virus zu arbeiten, da habe ich noch gehofft, wir suchen eine Möglichkeit ihn zu bekämpfen. Denn unsere Forschungen beschränkten sich darauf, wie man die Symptome, den Ausbruch der Krankheit, herauszögern kann. Ich habe nichts Schlechtes darin gesehen. Eigentlich fand ich sogar, dass die Ergebnisse hilfreich sein könnten. Denn, wenn man den Virus nicht bekämpfen kann, dann vielleicht verhindern, dass er ausbricht und am Ende tötet.«
 
   Die Frau läuft im Raum auf und ab, sieht flüchtig durch die Scheibe. Bis hier hin hätte ich ihre Meinung sogar geteilt, auch, wenn ich nicht alles richtig verstanden habe. Aber zumindest konnte ich ihr soweit folgen, dass ich ihr recht gebe; das klingt nicht danach, als wäre es gefährlich.
 
   »Es gab keine Möglichkeit den Virus einzudämmen, zumindest nicht so, wie die Tesare es wollten. Als mir klar wurde, was sie vorhaben, habe ich den Virus heimlich ausgetauscht. Ich wusste nicht, ob mein Vater mir soweit vertrauen würde, dass er meine Arbeit nicht mehr nachkontrolliert, aber es hat funktioniert. Er hat keinen Verdacht geschöpft.«
 
   »Ausgetauscht?«, kommt es von Alexander.
 
   Die Medizinerin sieht zu ihm rüber. »Ja, gegen den ursprünglichen Virusstamm. Den, den sie zu unserer Vernichtung benutzt haben.«
 
   Luca sieht sie schockiert an, auch von hinter der Scheibe kommen Flüche.
 
   »Nein«, sagt sie abwehrend. »Deswegen wollten sie einen veränderten. Wegen der Überlebenden. Die Menschen, die damals nicht an der Krankheit gestorben sind, die waren resistent«, sagt sie.
 
   Sie macht eine Pause, strafft ihre Schultern. Sie wirkt erschöpft. In ihr Gesicht graben sich tiefe Falten und sie kaut nervös auf ihren Fingernägeln herum. Irgendwie wirkt sie nicht mehr so eiskalt wie bei unseren ersten Begegnungen. »Mein Vater hat den Virus in eine Kapsel injiziert. Die Kapsel sollte das schaffen, was wir im Labor nicht hinbekommen haben. Die Krankheit verzögert ausbrechen zu lassen. Nämlich erst, wenn die Kinder die Rebellenlager erreicht hätten.«
 
   »Also haben sie uns kleine Trojaner in Form von Kindern geschickt, die die Arbeit für sie erledigen, weil die Aliens uns in den Bunkern nichts antun können. Aber so ein Kind, das nehmen wir natürlich mit. Verdammter Mist. Verdammte Aliens. Arme Kinder.« Alexander scheint hinter seiner Scheibe einem Wutanfall nahe. Aber endlich habe ich verstanden, was hier passiert.
 
   Sie haben uns Kinder mit dem Virus infiziert, damit wir die Rebellen infizieren. Ich schlucke schwer. Dafür also musste Kayla sterben. Sie sollte Menschen töten. Wir alle sind Waffen. Die tödlichsten Waffen überhaupt. Luca neben mir brummt einen ähnlichen Fluch.
 
   »Und Sie haben die Kinder einfach geimpft«, sagt Alexander. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Verdammt, sie sind eine von uns. Ein Mensch!«
 
   »Was hätte ich tun sollen? Als die Kapseln fertig waren, konnte ich nicht mehr viel aufhalten. Die Tesare haben die Kinder geholt, ich musste ihnen die Spritze geben. Alle Kinder wurden genauestens beobachtet. Ich musste alles dokumentieren. Und die Kapseln waren nicht so gut, wie die Tesare sich das vorgestellt haben. Viele Kapseln sind direkt nach der Impfung kaputt gegangen. Einige Kinder waren zu schwach und starben fast sofort. Ich hatte gehofft, sie würden es bis zu euch schaffen und …«
 
   »Genau das war ja der Plan!«, brüllt Alexander. »Und das haben einige auch. Die ganze verdammte Station elf ist hinüber!« Luca zuckt zusammen.
 
   »Wieso der Aufwand mit dem Minenlager?«, frage ich.
 
   »Nachdem die ersten Kinder so schnell gestorben sind, wollten die Tesare abwarten. Es sollten nur die Kinder das Lager verlassen dürfen, die keine Anzeichen der Krankheit haben. Nur die hätten eine Chance, es bis in die Rebellenstationen zu schaffen. Deswegen war das Lager so aufgebaut, dass ihr die Möglichkeit hattet zu fliehen. Solange ihr geglaubt habt, ihr seid auf der Flucht, habt ihr eure Rolle glaubhaft gespielt. Wenn ihr oder die Rebellen den Verdacht gehabt hättet, man hätte euch mit Absicht freigelassen, hätte der Plan nicht funktioniert.«
 
   Unsere gekonnte Flucht, war also gar keine Flucht. Deswegen haben die Aliens uns nicht verfolgt. Sie haben genug Möglichkeiten gehabt. Ein Wenig enttäuscht es mich, dass unsere Flucht kein so großes Wunder war, wie ich geglaubt habe. 
 
   »Und wie sollte der Austausch der Viren helfen?« Das war Aiden. Er lehnt sich auf den Tisch auf und beugt sich so weit nach vorne, dass er die Scheibe fast berührt. »Haben Sie gehofft, wenn die Vorfahren resistent waren, sind es auch die Kinder?«
 
   »Es gibt ein Gegenmittel! Ich habe es heimlich aus dem Labor geschafft und gehofft, ich könnte es den Rebellen rechtzeitig zukommen lassen. Es ist unter den Medikamenten in meinem Haus versteckt.«
 
   »Wie kommt es, dass Sie so viele Medikamente haben?«, will Luca wissen. Die Frau wird von allen Seiten mit Fragen bombardiert, aber sie sieht kein bisschen in die Ecke gedrängt aus. Dabei würde ich ihr wünschen, dass sie sich unwohl fühlt, dass sie sich unter jeder Frage windet. Aber das tut sie nicht. Sie wirkt nur Erschöpft, was an dem Virus liegen kann.
 
   »Sie haben mich die Leibsklaven behandeln lassen. Für die Tesare war das nur Mittel zum Zweck. Wenn die Sklaven gesund sind, können sie besser arbeiten.«
 
   »Es gibt ein Heilmittel?«, hakt Luca weiter nach.
 
   »Ja«, sagt die Frau.
 
   Mir stockt der Atem. »Was?«, frage ich entrüstet und stemme mich gegen Lucas Umarmung. »Es gibt ein Heilmittel? Kayla hätte nicht sterben müssen?«
 
   »Wir hatten es direkt vor der Nase«, sagt Luca hinter mir und treibt mir seine Finger in die Oberarme. Ich hole zischend Luft und er lässt sofort locker.
 
   Wir hätten sie retten können. Schon in Williams Haus, hätten wir sie retten können. Aber noch schlimmer, wenn wir nicht gezögert hätten, wenn wir unserem Vorhaben die Rebellen zu kontaktieren gefolgt wären, wenn ich nicht entschieden hätte, Kayla sterben zu lassen, dann könnte sie noch leben. Ich habe meine Schwester sterben lassen. Ich habe sie genauso getötet, wie diese Frau und die Tesare. Ich habe versagt auf die schlimmste Art, auf die man versagen kann. Mein Versagen hat meiner Schwester das Leben gekostet.
 
   Ich vergrabe mein Gesicht an Lucas Brust, ich will nicht, dass die anderen sehen, wie ich weine. Ich will nicht, dass die Frau sieht, wie ich weine. Ich will mich selbst nicht einmal weinen sehen. Weil ich nicht das Recht habe, zu weinen.
 
   »Habt ihr das Zeug mitgebracht, Aiden?« Alexanders dunkle Stimme klingt noch einige Nuancen dunkler. Selbst der Humor, der immer in seiner Stimme mitschwingt, ist verschwunden.
 
   »Wir haben das ganze Regal mitgenommen. Wenn sie sagt, es war unter den Medikamenten versteckt, dann ist es hier.«
 
   »Ich weiß nicht, ob es bei ihnen noch wirkt«, sagt die Frau jetzt. »Die Krankheit ist schon zu weit fortgeschritten.«
 
   »Bringt es her«, brüllt Alexander jetzt. Ich zucke zusammen, sehe wieder auf.
 
   Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt haben will, dieses Heilmittel. Ich habe nicht verdient, dass es mich wieder gesund macht. Ich habe es nicht verdient, weiterzuleben. Der Tod wäre besser für mich. Den habe ich nicht nur verdient. Er würde mir den Schmerz nehmen, den mein Verschulden in meiner Brust verursacht. Dieser Schmerz ist schlimmer, als alle Schmerzen, die der Virus in mir hervorruft. Ich will den Tod, damit ich vor der Schuld fliehen kann. »Ich will es nicht«, flüstere ich zu Luca.
 
   Luca dreht mich um und sieht mir in die Augen. Seine Finger umklammern meine Oberarme. »Du willst es. Und du nimmst es«, sagt er ernst. Ich schüttele den Kopf und befreie mich aus seiner Umklammerung.
 
   »Nein«, sage ich trotzig und lasse mich auf das Bett fallen. Ich ziehe die Decke über meinen Kopf. Ich will nicht länger begafft werden. Sie alle sollen gehen. Ich will alleine sein. Will zurück in unseren Unterschlupf, den die Flammen bestimmt vollkommen verzehrt haben. Ich will mit Luca allein sein. Nur er und ich und die Last auf meinen Schultern.
 
   Die Matratze senkt sich, jemand setzt sich neben mich. Die Decke wird weggezogen. »Du kannst nichts dafür. Wenn überhaupt jemand schuld ist, dann sie.« Luca lässt offen, wen er mit ›sie‹ meint. Die Tesare oder die blonde Frau in ihrem weißen Kittel. Ich fühle mich trotzdem nicht weniger schuldig.
 
   »Willst du sie denn damit durchkommen lassen?«, fragt Luca weiter. »Wenn du einfach aufgibst, dann war alles umsonst, all die Kinder, die gestorben sind. Selbst der Versuch die Sache irgendwie ins Gute zu ändern von dieser Frau, selbst der war umsonst.«
 
   Ich setze mich auf, sehe Luca an, will ihm sagen, dass er mich zufriedenlassen soll. Ich möchte einfach nur noch in Ruhe sterben. Aber dann muss ich an die Kinder im Lager denken. Die, die vielleicht noch eine Chance haben. Kinder, die so alt wie Kayla sind. Kinder, die Kayla sein könnten. Ich habe bei meiner Schwester versagt, das wird nicht noch einmal passieren. Diese Kinder haben Geschwister und Eltern in Kolonie D. Ich bin mit ihnen aufgewachsen.
 
   »Was ist mit den Kindern im Lager?«, frage ich vorsichtig.
 
   »Die meisten sind noch dort«, sagt die Frau. »Ein paar sind geflohen. Es kam das Gerücht auf, du und Kayla habt euch in der Nacht davongestohlen. Eins der Mädchen hat euch gesehen. Darauf haben sich noch ein paar auf den Weg gemacht.« Andrea.
 
   »Wir holen die Kinder gerade aus dem Lager«, sagt Alexander. »Ich denke, wir haben noch ein paar Zimmer frei. Jemand wird sich um sie kümmern müssen, wenn sie wieder gesund sind.« Dieser Jemand soll ich sein. Ich kann es in Alexanders Augen sehen. Und ich werde dieser Jemand sein. Ich werde dafür sorgen, dass sie nie mehr in Gefahr sein werden. Dass niemals wieder ein Alien sie für seine Zwecke missbraucht. Sie haben hier draußen niemanden. Sie sind ganz allein. Jetzt haben sie mich.
 
   »Okay«, sage ich zu Luca.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 23
 
    
 
    
 
    
 
   Es geht mir nicht gut. Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier liege. Jeder Zentimeter meines Körpers scheint zu brennen. In meinem Mund ist der saure Geschmack von Erbrochenem. Jemand nimmt meinen Arm, dann spüre ich etwas Kaltes auf meiner Brust. Ich öffne die Augen, die blonde Frau hat sich über mich gebeugt. Sie lächelt mich an. Ich zucke zurück. Ich möchte weg von ihr. Wie kommt sie hier her?
 
   Ich sehe mich um. Ich bin in einem weißen Zimmer. Neben mir steht noch ein Bett. Dunkelbraunes, fast schwarzes, Haar lugt unter der Decke hervor. Ist das Luca? Er ist so weit weg. Ich versuche meine Hand nach ihm auszustrecken, aber sie fällt nutzlos herunter. Mein Arm ist zu schwach, sie oben zuhalten. Die Frau nimmt meinen Arm, steckt ihn unter die Decke.
 
   »Luca?«, möchte ich fragen, aber kein Ton verlässt meine Lippen.
 
   »Er ist da«, sagt sie und lächelt wieder.
 
   Warum lächelt sie immer? Sie hat uns krankgemacht. Wo sind wir und warum hat sie uns hergebracht? Macht sie noch mehr Experimente mit uns?
 
   Ich versuche aufzustehen, aber mein Körper gehorcht mir nicht. Die Frau hält mich an den Schultern zurück. Wir sind ihre Gefangenen. Sie setzt etwas an meine Lippen. Ein bitterer Geruch steigt mir in die Nase. Ich drehe den Kopf weg. Ich will nichts, was diese Frau mir gibt.
 
   Licht blendet mich, ich versuche zu blinzeln, das Gesicht wegzudrehen, aber es geht nicht. Etwas oder jemand hält mich fest. Ich schlage mit der Hand nach diesem Etwas. Meine Hand wird festgehalten. Das Licht verschwindet, ich blinzle wieder, dann sehe ich blondes langes Haar. Ich setze mich auf, starre erschrocken auf die Frau. »Was machen Sie hier?«, frage ich krächzend und sehe mich in dem fremden Zimmer um. Eigentlich will ich wissen, was sie mit mir macht. Langsam wacht auch mein Gehirn auf, taucht aus einem trüben See auf. Meine Erinnerungen kommen Stück für Stück zurück.
 
   »Schön, dass es dir besser geht, Brenna.« Sie dreht sich weg, holt etwas aus einem Schrank an der Wand. Verwirrt sehe ich mich um. Ich bin nicht mehr in dem Zimmer mit der Scheibe. Dieses Zimmer kenne ich nicht. »Wo bin ich?«, will ich wissen.
 
   »Nur ein Zimmer weiter. Als es dir besser ging, haben wir dich verlegt. Wir brauchten das Bett in dem anderen Zimmer.«
 
   »Wo ist Luca?«
 
   Die Frau dreht sich zu mir um. Sie sieht mich mit schief gelegtem Kopf an und presst die Lippen aufeinander. »Ihm geht es noch nicht so gut. Er ist noch drüben. Tut mir leid, aber bei Luca scheint das Medikament nicht mehr anzuschlagen. Wir dachten erst, dass es bei dir auch nicht wirkt, aber dann ging es dir vor zwei Tagen immer besser. Deine Werte sehen wirklich gut aus.«
 
   Ich habe aufgehört, ihr zuzuhören an der Stelle, wo sie sagte, dass das Medikament bei Luca nicht anschlägt. Mit etwas Mühe schlage ich die Bettdecke zurück und schiebe meine Beine über den Rand des Bettes. »Ich will ihn sehen«, sage ich zornig.
 
   »Du bist zu schwach, das kannst du noch nicht.«
 
   Die Tür öffnet sich und Aiden kommt in das Zimmer. Er grinst mich an und bleibt vor mir stehen. »Ganz ehrlich, jedes Mal wenn ich dir begegne, siehst du aus, als könntest du eine Dusche gebrauchen.«
 
   Ich lasse meine Füße auf den Boden gleiten und ignoriere Aiden. Als ich mich aufrichte, geben meine Beine unter mir nach. Aiden fängt mich auf und setzt mich wieder auf den Rand des Bettes. Vor meinen Augen flimmern Punkte und ich muss meinen Kopf schütteln, damit ich wieder richtig sehe.
 
   »Ich denke, unsere Frau Doktor hat recht, du brauchst etwas Bewegungstraining, damit du wieder zu Kräften kommst. Wo soll ich sie denn hinbringen Elaina?«
 
   »Sie will zu ihrem Freund«, sagt die Frau knapp. »Du kannst sie hinbringen, sie ist keine Gefahr mehr, aber nicht in das Zimmer. Nur bis zur Scheibe.«
 
   »Warum nicht in das Zimmer? Kann ich noch mal krank werden?«, sage ich bissig und richte mich wieder auf. Diesmal kommt Aiden mir zur Hilfe. Er lädt mich einfach auf seine Arme.
 
   Die Frau dreht sich um und runzelt die Stirn. »Lass sie laufen, sie soll ihre Muskeln bewegen.«
 
   »Genau, lass mich laufen, hat die Frau gesagt.« Irgendwie bringe ich es nicht fertig, die Medizinfrau bei ihrem Namen zu nennen. Vorher hat er mich nicht interessiert. Eigentlich interessiert er mich immer noch nicht. Aber ich habe ihn nicht überhört, als Aiden ihn genannt hat. Nur sie so zu nennen fühlt, sich einfach falsch an. Sie bei ihrem Namen zu nennen, gibt mir das Gefühl, sie wäre meine Freundin. Und das ist sie nicht. Sie hat mich vielleicht wieder gesund gemacht, aber das ändert nichts daran, dass Kayla tot ist. Und wenn ich ihr glauben darf, wird auch Luca bald tot sein. Und wenn das passiert, werde ich ihr nie verzeihen, dass sie mich nicht hat auch sterben lassen.
 
   Aiden lässt mich auf meine Füße herunter, legt mir aber einen Arm um die Taille. Als er mich zum Zimmer raus begleitet, schleift er mich mehr über den abgenutzten Boden, als dass ich selber laufe. »Da müssen wir wirklich noch eine Menge trainieren, bis du wieder richtig funktionierst, was?« 
 
   Er bringt mich in das Zimmer mit der Scheibe. Seit ich das letzte Mal hier drin wach geworden bin, hat sich einiges auf der anderen Seite verändert. Ich zähle jetzt vier Betten in dem Raum. Vier Betten, in denen sich Luca befinden könnte.
 
   »Welches ist es«, frage ich Aiden. Aiden zieht den Stuhl unter dem Tisch vor und will mich darauf setzen. Ich schüttle den Kopf. Ich will näher an die Scheibe. Aiden versteht, schlingt mir wieder den Arm um die Taille und stellt sich mit mir direkt vor die Scheibe.
 
   »Es ist das Zweite da.« Er zeigt mit dem Finger auf das Bett. Ich kann nur Decken sehen. Das reicht mir nicht. Ich will Luca sehen. Ich will ihn berühren. Mich davon überzeugen, dass er wirklich noch lebt. Ich muss einfach sehen, dass er noch da ist.
 
   »Bring mich rein«, flehe ich Aiden an, meine Stimme klingt immer noch kratzig. Ich räuspere mich, weiß aber, dass das nichts bringen wird. 
 
   Aiden runzelt die Stirn. Er ist sich wohl nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.
 
   »Bitte!« Ich sehe ihn an. Ich muss nicht mal aufsehen, er ist fast so klein wie ich.
 
   Aiden seufzt und legt eine Hand auf den Türknauf. »Es kann ja nichts passieren. Mittlerweile haben wir alle das Mittel gespritzt bekommen. Elaina hat da einen ganz schönen Vorrat angesammelt. Zu schade, dass sie uns nicht rechtzeitig warnen konnte.«
 
   Ich schnaube. »Wenn sie sich von Anfang an geweigert hätte, wäre es gar nicht so weit gekommen.«
 
   Aiden bringt mich bis an Lucas Bett. Ich erschrecke, als ich sein bleiches, eingefallenes Gesicht sehe. Blut ist ihm die Nase heruntergelaufen. Ich sehe mich auf dem Schränkchen neben seinem Bett um. Dort liegt ein Lappen, auf dem schon Blutflecken sind. Ich wische ihm damit das Gesicht sauber, auch unter seinen Augen befinden sich Blutspuren. Luca reagiert nicht, ich bin enttäuscht und zugleich steigt die Panik in mir hoch. So war es bei Kayla auch gewesen. Sie war nicht mehr ansprechbar. Sie hat aus den Augen geblutet, genau wie Luca.
 
   Ich schaue in das Bett in meinem Rücken. Ein kleines blasses Gesichtchen schaut unter der Decke hervor. Schwarze Strähnen kleben im Gesicht, auch wenn sie blass ist, und anders aussieht, als in meiner Erinnerung, dort liegt Kaylas Freundin Cassie. Ich wage nicht, in die anderen Betten zu sehen. Ich werde alle Gesichter kennen. Ich will nicht wissen, wer sich sonst noch mit dem Virus quält. Wessen Chancen sonst noch so gering sind wie Lucas.
 
   Aiden stellt einen Stuhl hinter mich. Diesmal setze ich mich. Ich suche unter der Decke nach Lucas Hand. Er fühlt sich kalt an, erschreckend kalt. So wie bei Kayla. Eine Träne rollt heiß über meine Wange. Ich werde ihn verlieren. Ich schlucke den Kloß hinunter und reiße mich zusammen. Ich werde nicht weinen. Ich will nicht, dass Luca die Augen öffnet und in mein verheultes Gesicht blickt.
 
   Wut kocht in mir hoch. Wenn ich dazu in der Lage wäre, würde ich meine Hände um den Hals der Ärztin legen. Hinter mir stöhnt Cassie, und obwohl mich dieses kindliche Stöhnen noch wütender machen sollte, besänftigt es mich sofort.
 
   Sie gibt ihr bestes, diese Kinder zu retten. Wie viele hat sie vielleicht schon gerettet? Sie alle wären schon lange tot, wenn sie nicht heimlich für ihre Rettung gesorgt hätte. Ich kann ihr nicht dankbar sein, es macht den Hass auf sie nicht geringer. Aber einstweilen will ich sie nicht mehr töten, weil Luca und Cassie sie noch brauchen. Diese Frau ist ihre einzige Hoffnung.
 
   Aiden legt eine Hand auf meine Schulter. »Du solltest wieder ins Bett gehen. Ich denke, das war genug Bewegung für heute. Du zitterst.«
 
   Ich zittere. Ja, ich habe es gar nicht gemerkt, aber mir ist wirklich kalt. Trotzdem möchte ich Luca nicht verlassen. »Ich leg mich zu ihm«, sage ich bestimmt.
 
   »Das wäre nicht gut.« Aiden zieht Lucas Decke ein Stück weg. In seinen Armen stecken Nadeln, an diesen Nadeln sind durchsichtige Schläuche, die unter seinem Kopfkissen verschwinden und über seinem Kopf wieder hervorkommen und dort in Flaschen enden. »Du willst die doch nicht unabsichtlich rausreißen?« Das will ich wirklich nicht.
 
   »Wozu ist das?«, frage ich, während ich mich langsam hochstemme, mein Gewicht auf dem Bett abstütze.
 
   »Flüssigkeit. Soweit ich verstanden habe, versucht sie so, den Flüssigkeitsverlust auszugleichen. Da er bewusstlos ist, bekommen wir über den normalen Weg nichts in ihn rein.
 
   Ich beuge mich weit über das Bett und drücke Luca einen Kuss auf die Wange. Seine Hand, die ich noch immer halte, zuckt kurz. Der Abschied fällt mir schwer, weil ich nicht weiß, ob ich ihn noch einmal wiedersehen werde, aber ich lasse mich von Aiden aus dem Zimmer begleiten.
 
    
 
   Zwei Tage später laufe ich schon alleine durch die vielen Gänge. Aiden hat mir erklärt, wie ich mich zurechtfinden kann. Ich hab mir nur rot gemerkt. Wenn ich immer der roten Linie auf dem grauen Fußboden folge, dann lande ich irgendwann wieder vor der Krankenstation. Es kommt mir so vor, als würde jede Runde, die ich durch den Bunker laufe, mich meiner alten Stärke ein Stück näher bringen.
 
   Gerade habe ich eine Stunde in der Schulklasse verbracht. Die Klasse ist nicht groß. Zurzeit besteht sie aus sieben Kindern unterschiedlichen Alters. Wenn erst die Kinder aus Kolonie D alle gesund sind, dann wird Station acht bald ein weiteres Schulzimmer brauchen. Achtzehn Kinder aus Kolonie D haben es bis hier hergeschafft. Ein paar sind in anderen Stationen untergebracht worden. Sie alle haben ihre Eltern in Kolonie D zurücklassen müssen. Eltern, die nicht einmal wissen, dass ihre Kinder noch leben. Mehr als dreißig Kinder haben es nicht geschafft, aber die Rebellen fahren jeden Tag mit ihren Lastern raus, in der Hoffnung, noch ein Kind retten zu können. Jeden Morgen, wenn sie in ihre LKWs steigen, das große Tor öffnen und hinausfahren, bete ich zu Mutter, dass sie wenigstens noch ein Kind finden. Aber schon seit Tagen kommen sie ohne neue Kinder zurück.
 
   Ich finde die Schule doch nicht so gut, wie ich sie mir immer vorgestellt habe. Eine Stunde still zu sitzen, nichts zu tun als zuhören, wie vorne jemand über die Vergangenheit der Menschen erzählt, ist nichts für mich. Ich habe Marco immer gerne zugehört. Damals hat mir das Stillsitzen nichts ausgemacht, aber mir fehlt die innere Ruhe. Ich fühle mich aufgekratzt, unkonzentriert. In den letzten Tagen habe ich wenig ruhige Zeiten. Etwas treibt mich die ganze Zeit an, mich zu bewegen, etwas zu tun. Schule passt da nicht rein.
 
   Ich weiß nicht, wie viele Runden durch den Bunker ich schon gelaufen bin. Ich habe die Vorratskammern gesehen, die Schlafräume der derzeit zweiundsechzig Einwohner, sogar einen Garten gibt es. Mutter wäre begeistert gewesen. Unter künstlichem Licht wachsen Tomaten, Gurken und Radieschen. Aiden hat mir den Kontrollraum gezeigt, die Bibliothek, und er hat versucht, mir zu erklären, wie die Luft gefiltert wird, damit nichts in den Bunker hereinkommt, was hier nicht reingehört.
 
   »Man könnte meinen, du spionierst für die andere Seite?« Aiden schließt grinsend zu mir auf. Der Mann ist ständig am Grinsen. Nichts hier unten würde erklären, was ihn so erheitert. Die Wände sind grau, der Boden ist grau, das Licht künstlich.
 
   »Was? Ich …« Mein verwirrter Ausdruck muss ihm gezeigt haben, dass ich ihn mal wieder nicht verstanden habe. Ich verstehe viel von dem Zeug nicht, was hier unten gesprochen wird.
 
   »Du bist schon wieder unterwegs«, sagt er.
 
   »Ja, was soll ich sonst tun?« Ich fühle mich alleine hier, würde gerne etwas tun, um die trüben Gedanken zu vertreiben. Ich kann in diesem Bunker nichts anderes tun, als an Kayla und Luca denken. »Nimm mich mit raus«, sage ich fast flehend.
 
   »Das geht nicht. Zivilisten dürfen nicht raus. Du kennst Vaters Befehl. Es ist gerade zu gefährlich.«
 
   »Mir geht es gut. Ich muss hier nur mal raus. Ich werd noch wahnsinnig. Und das willst du nicht, glaub mir das.«
 
   »Also gut, ich bin gerade auf den Weg zum Laster. Wir brauchen Vorräte. Nenn es ein Date.«
 
   »Date?«
 
   »Sag einfach ja.«
 
   »Date?«, wiederhole ich.
 
   »Wir gehen aus.«
 
   »Ach so. Du meinst, wir verlassen den Bunker und sehen die Sonne.«
 
   »So ähnlich. Du bist eine Frau, ich bin ein Mann, wir gehen aus.«
 
   »Oh!«, sage ich. »Nein, wir holen nur Vorräte.« 
 
   »Genau.« Aiden lacht und zieht mich um die nächste Ecke.
 
   Zum ersten Mal sitze ich vorne in einem Laster und nicht hinten auf der Ladefläche. Es schaukelt nicht weniger, mein Sitz dämpft es nur besser ab. Die Sonne scheint tatsächlich und ich benötige einige Minuten, bis ich wieder sehen kann. Hier vorne zu sitzen, und durch die große Scheibe zu schauen, ist komisch. Es fühlt sich an, als würde sich alles um mich herum bewegen. Mir wird ein wenig übel und ich konzentriere mich darauf, meine Augen stur aus dem Seitenfenster zu richten. Das hilft ein wenig. Ich bitte Aiden nach einigen Minuten, trotzdem kurz anzuhalten.
 
   Er hilft mir aus dem Laster, ich hole mehrmals Luft und bin erleichtert zu sehen, dass die Erde stillsteht. Als ich mich umsehe, stehen wir vor einer weiten, stoppeligen Fläche, über die ein grünes Netz gespannt ist. »Was ist das?«, frage ich.
 
   »Ein Getreidefeld. Hier bauen wir Getreide an für Mehl.«
 
   »Und wozu das Netz?«
 
   »Damit sie es von ihren Fluggeräten aus nicht sehen. Früher haben die Menschen riesige solcher Flächen gehabt. Wir halten es jetzt klein, das erschwert es ihnen, uns zu finden.«
 
   Wir bleiben noch ein wenig. Ich genieße die frische Luft und den Blick auf die Berge um uns herum.
 
   »Wo sind jetzt die Vorräte?«, frage ich nach einer Weile und klettere mühsam wieder in den Laster.
 
   »Das war mal ein Supermarkt«, sagt Aiden. Wir stehen vor einem weitestgehend eingestürzten Gebäude. Was auch immer ein Supermarkt war, viel ist davon nicht mehr übrig. Um uns herum gibt es auch nicht mehr viel, das noch ganz ist. Wir befinden uns in einer völlig zerstörten Stadt. Früher wird sie nicht größer gewesen sein als Kolonie D. Es sieht aus, als hätte der Krieg hier stattgefunden. Als hätten die Tesarenflieger hier alles zerstört, um ganz sichergehen zu können, dass die Menschen keinen Schutz finden würden.
 
   »Und wo sind die Vorräte?«
 
   »Dort unten.« Aiden zeigt auf ein Loch, das im Boden klafft. »Das ist das Lager gewesen. Die meisten anderen Supermärkte in der Gegend haben wir schon leer geräumt. Nicht mehr lange, dann müssen wir weitere Strecken fahren.«
 
   Das ›Nicht ganz ungefährlich‹ höre ich in seinem Tonfall heraus.
 
   Wir klettern in das dunkle Loch, Aiden muss mir helfen, weil ich eben doch noch nicht richtig fit bin. Er schaltet eine Taschenlampe an. Hier unten gibt es umgestürzte Regale, ganz viele Scherben und noch mehr Dreck. Und Ratten. Mich schüttelt es, bei dem Gedanken, dass unsere Nahrung aus solchen Lagern kommt. Dann sehe ich die goldenen Büchsen, die ich schon kenne, und mir wird klar, aus solchen Lagern stammt auch das Essen, das uns die Tesare gebracht haben. Wir Kolonisten konkurrieren also indirekt mit den Rebellen um die Nahrungsmittel. Und wenn in der Nähe der Kolonien die Lager so leer sind wie hier, dann weiß ich, warum nur noch so selten Lebensmittellieferungen in die Kolonien gelangen.
 
   »Wir müssen sie besiegen«, sage ich. »Sonst werden alle verhungern.«
 
   Aiden schaut mich fragend an.
 
   »Die leeren Lager. Die Tesare lassen die Kolonisten verhungern«, antworte ich knapp.
 
   Als ich zurück zur Krankenstation komme, läuft mir die Frau über den Weg. Mittlerweile nenne ich sie Elaina, sie hat viele Kinder gerettet. Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre alles noch viel Schlimmer geworden. Aiden hat gesagt, wenn sie nicht das Vertrauen der Aliens gehabt hätte, wenn die Aliens ihre Pläne allein durchgezogen hätten, dann wäre alles anders gekommen. Er hat recht. Sie hat ziemlich viel riskiert, um den Kindern zu helfen. Ich wünschte nur, es wäre gar nicht erst soweit gekommen.
 
   Ich öffne die Tür zu meinem Zimmer. Noch darf ich hier bleiben, dafür hat Elaina sich eingesetzt. In ein paar Tagen werde ich in einen der Schlafräume umziehen müssen. Dort muss ich mir dann ein Zimmer mit sechzehn anderen Mädchen und Frauen teilen. In dem Lager bei der Mine hat es mich nicht gestört, mit so vielen Mädchen zusammenzuwohnen. Jetzt bin ich lieber alleine. Also bin ich Elaina wohl dankbar dafür, dass sie mir noch ein paar Tage Ruhe ermöglicht hat. Aber die Ruhe bringt auch die schlimmen und traurigen Erinnerungen. Ich denke oft an Kayla und Mutter. Ich stelle mir vor, dass sie jetzt zusammen oben im Himmel sitzen und mich hier unten sehen. Diese Vorstellung macht es mir leichter. Ich habe Alexander nach dem Himmel gefragt. Er hat gesagt, dass es stimmt. Nach dem Tod gehen wir dort hoch. So steht es in der Bibel.
 
   Aiden hat mir die Bibel vorbeigebracht. Er weiß nicht, dass ich nicht lesen kann. Ich habe beschlossen, dass es dabei bleiben soll. Irgendwie fühle ich mich unwohl, weil alle hier so viel zu wissen scheinen. Vielleicht sollte ich die Schule doch besuchen. Nur nicht sofort. Aber Lesen will ich unbedingt lernen.
 
   Ich klettere in mein Bett, ziehe die Decke bis zur Brust hoch und starre an die Wand. Die Tür geht auf, Alexander kommt rein. Er besucht mich jeden Tag. Er ist hier der Anführer. Das merkt man auch daran, dass er immer diesen Befehlston drauf hat. Wenn er etwas sagt, wird das sofort erledigt. Ich mag seine Frau Annika, sie hat mir Kuchen gebacken, mit viel Schokoladenglasur. Das hat Williams heißen Kakao noch übertroffen. 
 
   »Wie geht es dir?«
 
   »In Ordnung«, sage ich.
 
   »Du warst in der Schule?«
 
   »Ja, ich mag sie nicht.«
 
   Alexander lacht. »Wenn ich den Büchern glauben darf, war das eine anerkannte Tatsache vor dem Krieg.«
 
   »Schüler, die die Schule nicht mochten?«, hake ich nach. Ich zupfe an einer Ecke meiner grauen Bettdecke herum. Sie sieht aus, als wäre sie kratzig und unangenehm, aber sie ist flauschig. Ich streichle sie gerne. Sie fühlt sich ein wenig an wie Kaylas weiches Haar.
 
   Er nickt. »Aiden hat mir erzählt, du siehst gerne zu, wenn die Soldaten Nahkampftraining haben.«
 
   »Ja«, sage ich. »Ich denke, das wäre was für mich.«
 
   Alexander setzt sich auf mein Bett. Er ist noch älter, als ich gedacht habe. In seinem Gesicht gibt es tiefe Furchen. Als ich ihn hinter der Scheibe gesehen habe, da sind mir nur die grauen, kurzen Haare aufgefallen. Aber aus der Nähe kann man deutlich sehen, dass er schon älter ist.
 
   »Ich werde bestimmt nicht Nein sagen, wenn du beschließt, eine von uns zu werden. Aber es ist nicht das, was wir eigentlich tun. Bei uns ziehen die Frauen nicht in den Kampf.«
 
   In den Kampf ziehen, so habe ich das noch nicht gesehen. Luca hat mir auf unserer Flucht von dem erzählt, was Rebellen tun. Könnte ich das auch? Es hat mir eine Gänsehaut eingejagt, als Luca diesem Tesaren die Kehle durchgeschnitten hat. All das Blut, das ekelhaft schmatzende Geräusch. Aber wenn ich jetzt die toten Augen des Tesars vor mir sehe, dann fühlt es sich gut an. Dann fühlt es sich richtig an. Wenn es das ist, was ich tun muss, um die Kinder vor diesen Monstern zu schützen, dann will ich es tun. Alexander hat gestern in einer Rede für seine Soldaten gesagt: »Wir können sie vielleicht nicht alle vernichten, aber jeder einzelne dieser Aliens, der durch unsere Hand fällt, ist ein kleiner Sieg.« Er hat recht. Denn jeder Tesar, der stirbt kann kein Kind mehr verletzen.
 
   »Ja, das will ich.«
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Epilog
 
    
 
    
 
    
 
   Es dauert noch ein paar Tage, bis ich nicht mehr nur zuschauen darf. Tatsächlich bin ich die einzige Frau unter den Soldaten. Aiden hat mich in eine Hose gesteckt, die ein ähnliches Fleckenmuster hat wie das Netz über dem kleinen Feld. Natürlich gibt es im Bunker auch einen Raum für das Training der Soldaten. An den Wänden hängen eine Menge Sachen, die ich nicht kenne, aber ich bin daran gewöhnt, Dinge zu sehen, die ich nicht kenne. Die meiste Zeit muss ich nicht wissen, wozu sie da sind.
 
   Der Mann, den alle hier Thor nennen, lässt uns in einer Reihe antreten. Da ich die Kleinste bin, bin ich auch die Letzte in der Reihe von sechsundzwanzig Männern und einer Frau. Aiden steht zwei Männer vor mir. Neben mir steht ein Mann, den ich auf dreißig Sommer – nein Jahre – schätze. Ab sofort zähle ich in Jahren.
 
   Das Alter in Sommer anzugeben gehört der Vergangenheit an. Ich bin nicht mehr länger eine Kolonistin. Ich bin Brenna und ich bin siebzehn Jahre alt. Nur meinen Geburtstag, den kann ich noch immer nicht feiern, weil ich den Tag nicht kenne. Das war in der Kolonie nie ein Thema. Aber ich könnte Elaina fragen, sie könnte in den Ausleser schauen, den die Rebellen aus ihrer Wohnung mitgenommen haben. Sogar William haben sie mitgebracht. Er unterrichtet in der Schule. Eine passendere Arbeit hätte er nicht finden können. Jetzt erzählt jemand den Kindern von den Zeiten vor dem Krieg, der sie wirklich miterlebt hat.
 
   Ich sehe mir den Mann neben mir genau an. Er hat seine Schultern hochgezogen, die Brust rausgestreckt und die Arme eng an seinen Seiten. Ich richte meinen Körper genauso aus. Was auch immer ich hier lernen werde, ich werde gut aufpassen. Nicht nur, weil mir das im Ernstfall mein Leben retten kann, sondern auch, weil ich beschlossen habe, in Zukunft das Lernen nicht mehr aufzuschieben, so wie ich es in der Kolonie immer getan habe.
 
   Thor hat auch einen kahl geschorenen Kopf. Die meisten Männer hier tragen die Haare so. Vielleicht wäre das auch was für mich? Kayla hätte sich kaputt gelacht. Aber es scheint pflegeleicht zu sein. Es hat aber auch seine Nachteile. Zum Beispiel kann man die Männer schlecht unterscheiden, besonders von hinten. Thor schreitet mit gemächlichen Schritten die Reihe ab. Die Hände auf dem Rücken verschränkt. Vor mir bleibt er stehen. Er sieht mich aus grauen Augen an. Seine Mundwinkel verziehen sich zu so etwas wie einem Lächeln.
 
   »Wir haben jetzt also ein Mädchen in unserer Gruppe? Jemand sagte mir, ich soll dich nicht so hart angreifen. Willst du, dass ich dich verschone? Glaubst du, die Aliens werden dich verschonen?« Seine Stimme ist so tief, dass sie Ähnlichkeit mit dem Brummen eines Lasters hat.
 
   Sein ernster, frostiger Blick erschreckt mich für einen Moment. Auch, dass er direkt vor mir steht und trotzdem brüllt, lässt mein Herz kurz stolpern. Aber dann beruhige ich mich schnell wieder, weil ich gesehen habe, dass er das während des Trainings auch mit den Männern so gemacht hat. Es wird wohl seinen Grund haben. Ich straffe die Schultern, den Blick geradeaus, sehe ich direkt in seine Augen.
 
   Dass die Tesare mich nicht verschonen werden, weiß ich. Aber was heißt hart angreifen? Wird er mir wehtun, mich verletzen? Habe ich Angst vor Schmerzen? Nein, ich werde nie wieder Angst vor etwas haben. Nicht vor Schmerzen. Nicht vor dem Tod. »Nein«, sage ich.
 
   »Nein, Sir, heißt das.« Ich drehe mich zu der Stimme hinter mir um. Mein Herz stolpert abermals, aber diesmal aus Freude. Luca steht hinter mir, auch er trägt grün gefleckte Hosen und ein Hemd. Und beides steht ihm unheimlich gut.
 
   »Sie haben dich also rausgelassen?«, frage ich und grinse, weil er so viel besser aussieht, als noch vor ein paar Tagen. Ich möchte ihm am liebsten die Arme um den Hals schlingen, aber ich bin jetzt ein Soldat. Ich befinde mich im Training und mein Befehl lautet, in der Reihe zu stehen.
 
   »Sieht so aus«, sagt Luca. Er ist noch etwas blass und unter den Augen hat er tiefe Schatten, auch etwas dünner scheint er zu sein. »Wir ziehen also gemeinsam gegen die Tesare in den Kampf?«
 
   »Sieht so aus«, sage ich. 
 
   Luca steht vor mir und tritt nervös von einem Fuß auf den anderen.
 
   Ich zucke zusammen, als in meinem Rücken die dröhnende Stimme von Thor ertönt. »Nun küss sie schon Soldat, und dann ins Glied mit dir.«
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     Prolog
 
    
 
    
 
   Die Erde vor 2,5 Milliarden Jahren. 
 
   Gerade ging ein Krieg um die Vorherrschaft zu Ende. Der Sieger stand inmitten des Schlachtfeldes, das seine Krieger hinterlassen hatten. Ein grollendes Lachen entrann seiner Kehle. 
 
   Nur ein einziger Blutstropfen quoll aus der Wunde über seinem Herzen. Noch bevor dieser auf die Erde traf, verwandelte er sich in einen rubinroten Stein.
 
   Ein Feind, der schwer verletzt zu Füßen des Siegers lag, und das beobachtet hatte, nahm sich des Steins an; wohl wissend, dass dieser noch von Nutzen sein könnte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    1.Kapitel
 
    
 
    
 
   „Wie viele Freundinnen hattest du schon?“, fragte ich grinsend. Tucker stand im Wasser. Hinter ihm rauschte der kleine Wasserfall, den er uns hatte zeigen wollen. Auf Tuckers gebräunter Haut hatten sich Wassertropfen gesammelt, die wie tausend Diamanten in der Sonne funkelten. Dakota stand neben ihm. Ihr kastanienbraunes Haar war von der Feuchtigkeit glänzend und glatt geworden. Sobald es wieder trocknete, würde es sich in eine wilde Korkenzieherfrisur verwandeln.
 
   Ich unterzog den Freund meiner besten Freundin Dakota gerade dem Beste-Freundin-Test. Irgendwie fühlte ich mich dazu verpflichtet, schließlich musste ich Dakota vor dem anderen Geschlecht schützen. Nicht ohne Grund hatte ich beschlossen, dass die Sache mit dem Freund nichts für mich war. Ich hatte jahrelang Väter kommen und gehen sehen und wusste genau, was eine kaputte Beziehung mit einem anrichten konnte.
 
   „Lass mich mal nachrechnen“, rief Tucker und versuchte, das rauschende Wasser hinter sich zu übertönen. Er zog eine Hand unter Dakotas Armen hervor und begann, an den Fingern abzuzählen.
 
   Mir klappte der Mund auf. Nicht so viele!, dachte ich schockiert.
 
   „Zwei“, kam es endlich. „Eigentlich nur eine, denn die andere war meine Cousine und es war auch nur ein Kuss.“
 
   „Cousine? Kuss?“, schnappte ich und wollte ihn gerade über die Folgen von Inzest aufklären.
 
   „Ich konnte nicht widerstehen. Sie war einfach zu hübsch, und diese Lippen, so schön glänzend und noch ganz verklebt von Eis und Schokolade.“ Tucker grinste und Dakota schüttelte sich aus vor Lachen. „Ich war fünf und sie drei, aber es war die schönste Beziehung, die ich je hatte.“
 
   Dakota boxte ihm gegen die Schulter. „Das ist nicht wahr!“
 
   Ich ließ mich zurück auf die kleine Picknickdecke fallen, die Tucker mitgebracht hatte, schnappte mir eins der Sandwiches, die Tucker gemacht hatte und zog die Möhren, die Tucker gestifftelt hatte, näher heran. Ich seufzte; dieser Junge war wirklich perfekt. Er hatte an alles gedacht, als er diesen Ausflug gestern geplant hatte. Und ich war dankbar, dass er auf diese Idee gekommen war, auch, wenn ich der Natur nichts abgewinnen konnte. Ich war kein Mensch, der wandern ging, auf Berge kletterte und in Wäldern herumstolperte. Doch dieses Mal machte ich eine Ausnahme. Ich hätte alles über mich ergehen lassen, wenn es mich nur weit weg von meiner Mutter brachte. 
 
   Erst vorgestern hatte meine Mutter mich mit der Entscheidung überrascht, dass wir zu meinen Großeltern ziehen würden. Schon wenige Augenblicke später saßen wir im Auto, hinter uns der Anhänger mit unseren wenigen Habseligkeiten – meine Mutter achtete immer darauf, dass wir nicht zu viel anschafften, damit wir schnell packen und flüchten konnten – und die funkelnden Lichter von Los Angeles bei Nacht. Vor uns die stundenlange Fahrt nach Vallington, der Kleinstadt am Ende der Welt, aus der wir geflohen waren, als ich zwei war.
 
   Die ganze Fahrt über hatte ich kein Wort mit meiner Mutter gewechselt. Ich hatte es so satt, dass ihre kaputten Beziehungen uns immer wieder dazu zwangen, umzuziehen, alles aufzugeben. Aber zumindest waren wir bis jetzt immer in Los Angeles geblieben. Und in den letzten Jahren konnte ich mich endlich soweit durchsetzen, dass ich auf der Glendale High bleiben durfte. Ich kann mich nicht erinnern, wie oft ich schon die Schule hatte wechseln müssen, wie oft ich Freunde verloren hatte, wenn meine Mutter mal wieder eine Beziehung beendet hatte. Gab es überhaupt einen Teil von Los Angeles, in dem wir noch nicht gewohnt hatten?
 
   Und jetzt, wo ich schon fast die Hoffnung gehabt hatte, dass sie es endlich geschafft hatte, einen Mann zu finden, der sie liebte, der alles für sie tun würde, der noch dazu stinkreich war, da machte sie wieder alles kaputt. Meine Mutter war einfach unfähig, feste Bindungen einzugehen, seit sie sich von meinem Vater hatte scheiden lassen und mit mir dann Hals über Kopf von Vallington nach Los Angeles geflohen war.
 
   Jedenfalls war ich jetzt wieder hier in Vallington. Fünfzehn Jahre später. Am Rande des Yosemite Nationalparks. Am Ende der Welt. Eingeschlossen von Natur. Unendlichen Weiten von Bäumen, Felsen, Gestrüpp und eben Natur. Nicht zu vergessen die Blutsauger. Ich würde mein Lieblingsdeo gegen Mückenspray eintauschen müssen. Genauso, wie ich meine geliebten Designer-Outlets gegen die winzige Mall außerhalb von Vallington eintauschen musste.
 
   Ich hatte die Großstadt geliebt, die Boutiquen von Los Angeles und das Cheerleading. All das musste ich jetzt aufgeben für ein Leben in einer Kleinstadt, in der es außer einer Kirche, einem Diner und ein paar Andenkenläden für die Touristen nichts gab. Nicht einmal über ein Footballteam verfügte diese Stadt und damit auch keine Cheerleader.
 
   Bisher hatte ich nur die Sommerferien hier verbringen müssen. Wenige Wochen im Jahr Langeweile und Albträume. Das war auszuhalten gewesen. Doch jetzt würden sie wiederkommen. Die Monster, die mich so lange ich denken konnte, im Schlaf verfolgt hatten, wenn ich in Vallington gewesen war.
 
   Auch in der vergangenen Nacht hatte mich wieder einer dieser Albträume heimgesucht. Ich rannte durch das Grün des Yosemite Nationalparks. Vorbei an riesigen Bäumen, aus deren Schatten dämonisches Lachen mich verhöhnte. Vorbei an grausigen Fratzen, die weit ihre Mäuler aufgerissen hatten, als wollten sie mich verschlingen. Und doch war der Traum, den ich in der letzten Nacht hatte, anders als all die Albträume die ich von früher kannte. Dieses Mal war ich nicht allein im Wald. Ein Mann, dessen Gesicht ich nicht sehen konnte, weil die Schatten der Baumkronen es verdeckten, lehnte an einem Baumstamm. In seiner Hand ein silbernes Kreuz, welches er an einer Kette schaukelte.
 
   Dakota ließ sich neben mich auf die Decke fallen. Kühle Wassertropfen landeten auf meinem Körper, als sie ihre Haare ausschüttelte. „Du solltest auch ins Wasser gehen, Josie“, sagte sie und schlang ihre Haare in ein Handtuch. „Es ist herrlich kühl.“
 
   „Ich bin abgekühlt“, sagte ich und wischte mir übertrieben ein paar Wassertropfen aus dem Gesicht.
 
   „Ach komm schon. Es ist doch nur Wasser“, säuselte sie an meinem Ohr.
 
   Ich schloss die Augen und drehte mich auf den Bauch, damit auch meine Kehrseite ein paar Sonnenstrahlen abbekam. „Wasser und Algen und Fische und …“
 
   „Fische? Du wirst doch wohl keine Angst vor Fischen haben?“ Tucker blieb zu meinen Füßen stehen und klaute mir meine Sonnenstrahlen.
 
   „Angst, nein. Ekel, ja.“
 
   „Wir sollten uns langsam auf den Rückweg machen“, murmelte Tucker und sank neben Dakota auf die Decke. Ich warf ihm einen mürrischen Blick zu. „Hier im Wald wird es schnell dunkel.“
 
   Wald, ach ja. Das war der Grund, warum ich die Augen die ganze Zeit geschlossen gehalten hatte. Weil sich überall um diese wundervolle kleine Lichtung herum wilde, unbändige Natur befand. Noch mehr Getier, kleine krabbelnde, hässliche Monster.
 
   „Lass ihr noch ein paar Minuten. Josie hat noch nicht genug Farbe auf dem Rücken abbekommen.“ Das war Dakota, meine Freundin. Die Einzige, die ich hier hatte.
 
   Ich kenne sie schon, solange ich denken kann. Sie war einfach schon immer da gewesen, wenn ich die Ferien hier verbracht hatte. Sie wohnte gleich neben meinen Großeltern. Ich glaube, wir hatten schon zusammen gespielt, bevor wir nach Los Angeles gezogen waren. Ich war froh, dass ich wenigstens sie hier hatte.
 
    
 
   Wenn wir nicht stehen geblieben wären, um uns einen der Mammutbäume anzuschauen, wenn Tucker uns nicht nahe an seine Seite gezogen hätte, damit er uns die starken, knorrigen Äste eines dieser Riesen besser zeigen konnte, wäre vielleicht nur einer von uns in die Tiefe gestürzt. So gab der Boden unter uns Dreien nach.
 
   Ich erwachte durch den Strahl einer Taschenlampe, die auf mein Gesicht gerichtet war. Jemand tupfte mir die Stirn ab. Wie durch Watte nahm ich Dakotas Stimme wahr. Mein Kopf dröhnte und ich musste gegen das Licht anblinzeln. Unter meinen Händen fühlte ich Erde und in meinem Rücken kalten Felsen.
 
   „Ich glaube, sie kommt zu sich.“ Ihre Stimme drang wie durch Nebel zu mir durch und das Licht brannte in meinen Augen. Dakota klang hysterisch. Sie hatte sich über mich gebeugt. Tucker stand etwas abseits mit der Taschenlampe in der Hand.
 
   „Was ist passiert?“, murmelte ich. „Hat mich ein Auto angefahren?“
 
   „Sie macht schon wieder Scherze. Ihr geht es gut.“
 
   „Bist du dir sicher? Was ist, wenn sie das Gedächtnis verloren hat? Schließlich hat sie sich den Kopf gestoßen.“
 
   „Dakota, ich bin hier. Direkt neben dir. Klärt mich jetzt mal einer auf, was hier los ist?“ Ich hatte höllische Kopfschmerzen und mir war übel. Außerdem rauschte es in meinen Ohren, als wäre der Wasserfall noch irgendwo in der Nähe.
 
   „Wir sind in eine alte Goldgräbermine gestürzt. Die sind hier überall.“ Tucker leuchtete mit der Lampe auf ein Loch über unseren Köpfen. Es war nicht groß, aber groß genug, um uns drei zu verschlucken. Als ich mich etwas vorbeugte, konnte ich den Wipfel des Jahrhunderte alten Baums sehen, der sich vor einem feuerfarbenen Himmel abzeichnete. Die Sonne ging unter.
 
   Ich schob mich langsam an der Felswand nach oben. Für einen Moment drehte es sich in meinem Kopf. Dann stellte ich mich direkt unter das Erdloch und streckte einen Arm nach oben, als könnte ich, wie durch ein Wunder, den Rand erreichen. Aber ich wusste schon, bevor ich mich aufgerichtet hatte, dass es zu hoch war.
 
   „Keine Chance“, sagte Tucker in meinem Rücken. „Wir müssen einen anderen Weg finden.“
 
   Dakota schob eine Hand in meine. „Es tut mir leid.“
 
   „Du kannst nichts dafür. So muss ich wenigstens meine Mutter nicht ertragen.“ Ich gab mir Mühe, meine Stimme fest klingen zu lassen, was dank der Übelkeit, die sich in meinem Magen nach oben zu kämpfen versuchte, nicht einfach war. Ich schluckte schwer. „Also, wo ist der Ausgang?“
 
   Tucker reichte Dakota die Taschenlampe und kramte in seinem Rucksack. Ich hoffte, er würde irgendein Zauberding herausziehen, wie Merlin aus seinem Hut, aber er beförderte nur eine Flasche Wasser zum Vorschein. Er reichte sie mir und ich nahm einen vorsichtigen Schluck. Das Wasser war kühl und fühlte sich wundervoll an, wie es langsam meine Kehle hinunterrann und sich dann einen Weg durch die Speiseröhre bahnte. Ich nahm noch zwei Schlucke und reichte die Flasche dann an Dakota weiter. 
 
   „Also, wir haben noch zwei Flaschen Wasser und ein paar Kekse.“ Tucker warf uns unter hochgezogenen Augenbrauen einen scharfen Blick zu. „Aber keine Sorge, soviel ich weiß, waren diese Minen hier nicht groß. Wenn wir aufpassen, wie wir laufen, sollten wir schnell hier rauskommen.“
 
   „Du meinst, das hier ist kein riesiges unterirdisches Labyrinth?“, fragte ich sarkastisch und nickte in Richtung der zwei Tunnel, die nur wenige Schritte vor uns von dem abzweigten, in dem wir gerade standen.
 
   „Tucker ist eben schon mal dort lang gelaufen.“ Dakotas Stimme quietschte vor Nervosität. Sie zeigte auf den Tunnel hinter uns und tippelte von einem auf den anderen Fuß und rieb sich über ihre Arme. „Dort hinten geht es nicht weiter“, flüsterte sie.
 
   Ich drückte ihre Hand. „Wir schaffen das schon. Heh, L.A. ist ein Dschungel. Wenn uns einer hier raus bringt, dann ich.“ Leider fühlte ich mich kein bisschen sicherer als Dakota. Ich musste heftig gegen die Angst ankämpfen, die sich in mir nach oben fraß. Verdammte Wildnis.
 
   „Also, Dschungelführerin? Links oder rechts?“, wollte Tucker wissen.
 
   „Rechts“, sagte ich und nickte. Mit den Fingern tippte ich mir gegen die Stirn, weil die Haut spannte. Etwas Klebriges hatte sich dort gesammelt. Ich sog scharf die Luft ein, als ich die Wunde an meinem Haaransatz berührte. Tucker leuchtete mir ins Gesicht und zog die Stirn kraus.
 
   „Sieht nicht weiter schlimm aus. Es blutet schon gar nicht mehr.“
 
   „Können wir nicht endlich losgehen? Je eher wir losgehen, desto schneller kommen wir hier wieder raus“, sagte Dakota mit zittriger Stimme. Sie trat neben Tucker und schlang ihre Arme um seine Taille. Tucker küsste sie auf die Stirn und ich musste zugeben, für einen Augenblick war ich neidisch. Ich wollte auch gerne getröstet werden.
 
   Die Luft hier unten war stickig, irgendwie dick und feucht. Unsere Stimmen und Schritte hallten von den steinernen Wänden wider. Ohne Tuckers Taschenlampe, hätten wir keinen Fuß weit sehen können. Durch das Loch über unseren Köpfen drang inzwischen kaum noch Licht herein. Der Tag war fast vorbei. Nicht mehr lange und meine Mutter würde sich fragen, wo ich solange war. Meine Großmutter würde sich Sorgen machen, denn so gerne sie es sah, dass ich und die Natur uns näher kamen, so sehr hatte sie mich auch immer vor ihr bewahren wollen, wenn es draußen Dunkel wurde. Nur langsam wurde mir die Tragweite der Situation bewusst. Die Chancen standen gut, dass wir hier nicht wieder rausfinden würden. Dass wir hier unten sterben würden. Und eigentlich war ich für den Tod noch nicht bereit, auch, wenn ich manchmal wünschte, mein Leben wäre ein anderes und ich dieses hier verfluchte. Aber das hieß noch lange nicht, dass ich es ganz aufgeben wollte.
 
   „Also rechts“, sagte Tucker. Er nahm meine rechte Hand, Dakota meine Linke. So liefen wir hintereinander durch den Schacht. Der Boden war uneben und das Licht der Taschenlampe nicht ausreichend, also stolperten wir mehr als wir liefen. Die Luft war feucht und roch modrig. Auf beiden Seiten des Ganges befanden sich in einigen Abständen kleine Nischen in den Felswänden.
 
   „Die sind zur Probe reingeschlagen worden. Wo nicht weiter gegraben wurde, war auch kein Gold zu finden“, erklärte Tucker und versuchte, sich unserem Tempo anzupassen. Seine Hand fühlte sich heiß in meiner an. Ganz anders als meine. Meine war so kalt, ich hatte das Gefühl, meine Finger würden erfrieren. Ich schob es auf die Kälte, die uns hier unten umgab. Meine Beine waren etwas zittrig und hin und wieder knickten sie kurz ein, als wären sie nur aus Gummi.
 
   Dakotas Finger schlangen sich um meine Knöchel und drückten so stark zu, dass ich die Lippen fest zusammenpressen musste, um nicht zu wimmern. Aber ich ertrug es, denn ich wusste, sie hatte nur Angst ich könnte sie aus Versehen loslassen und in der Dunkelheit verlieren. Doch ich hatte genauso angst davor, sie zu verlieren.
 
   Plötzlich blieb Tucker stehen. Der relativ große Gang, auf dem wir uns gerade befanden, spaltete sich vor uns in zwei Kleinere. Er ließ meine Hand los, ging ein Stück voraus und leuchtete in beide Gänge einmal kurz rein.
 
   „Nichts zu sehen. Welchen wollen wir nehmen?“, rief er uns über die Schulter zu. Er kam wieder auf uns zu und leuchtete mir kurz ins Gesicht. Er wollte sich wohl davon überzeugen, dass die Wunde an meiner Stirn, aufgehört hatte, zu bluten. Er lächelte zufrieden und sah zu Dakota.
 
   Ich wollte Dakota und Tucker diese Entscheidung überlassen. Immerhin könnte sie über Leben und Tod entscheiden. Unser Leben. Unseren Tod. Hier ging es nicht nur um mich, sondern um uns. Eine Tatsache, die ich sonst in meinem Leben eher verdrängte – nämlich, dass ich nicht die Einzige war.
 
   Zu meiner Überraschung waren mir aber jetzt im Augenblick ganz andere Menschen viel wichtiger als ich selbst. Allen voran Dakota und meine Großeltern ... und meine Mutter. Auch wenn ich ohne sie jetzt überhaupt nicht in dieser Situation stecken würde. In Los Angeles würde ich jetzt vielleicht gerade auf dem Weg zu einem Konzert der Jonas Brothers sein.
 
   Im Moment wäre ich sogar froh gewesen, in der Küche meiner Großmutter sitzen zu können, an einem Tisch mit meiner Mutter. Vielleicht hätten wir über unsere Probleme gesprochen, ziemlich wahrscheinlich aber, hätten wir uns gestritten, aber wir hätten Großmutters Apfelkuchen in uns hineingestopft. Auf meinem Teller wäre ein riesiger Berg Sahne gewesen und meine Mutter hätte einige Tassen starken Kaffee getrunken. Und meine Oma hätte zwischen uns gesessen und munter geplaudert und so getan, als würde es die frostige Stimmung zwischen ihrer Tochter und der Enkelin gar nicht geben.
 
   Wir entschieden uns für den linken Gang. Es war enger hier, die Decke niedriger, der Boden unebener, die Luft stickiger. Ich atmete tief und lang ein, um genügend Sauerstoff zu bekommen. Das Atmen fiel mir schwer und die Lunge schmerzte.
 
   Langsam bekam ich Angst vor der Enge. Ich sah die Wände von allen Seiten auf mich einstürzen. Mein Atem ging plötzlich immer stockender. Ich keuchte. Reiß dich zusammen, sagte ich mir immer wieder. Mach jetzt nicht schlapp. Du darfst jetzt keine Panikattacke bekommen. All meine Hoffnung war auf den siebzehnjährigen Jungen vor mir gerichtet. Mein Anker in der Dunkelheit. Meine Sonne. Mein Retter?
 
   Ich weiß nicht, wie lange wir liefen – sämtliches Zeitgefühl hatte mich verlassen. Mir kam es so vor, als irrten wir hier unten schon seit Stunden herum, als Tucker abrupt vor mir stehen blieb, fast wäre ich in ihn hineingestolpert.
 
   Er leuchtete mit der Taschenlampe in den Gang vor uns und deutete mit einem Kopfnicken hinein. Der Gang war verschüttet. Geröll und Schutt waren vor uns zu einem Berg aufgeschüttet worden.
 
   Ich spürte einen Kloß in meinem Hals, der ganz fürchterlich auf meine Kehle drückte. Wasser sammelte sich in meinen Augen. Wenn ich eben noch einen Funken Hoffnung gehabt hatte, je wieder hier herauszufinden, dann wurde dieser jetzt gerade zunichtegemacht.
 
   „Hier geht es nicht weiter.“ Auch Tuckers Stimme klang mittlerweile nicht mehr so gefasst. Dabei brauchte ich genau das, um nicht völlig den Verstand zu verlieren. War mein Anker dabei aufzugeben? Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. Ich konnte nicht zulassen, dass die Panik sich wieder breitmachte. Tucker durfte die Hoffnung nicht aufgeben, denn wenn er die Hoffnung aufgab, dann würde ich nicht mehr die Kraft aufbringen, daran zu glauben, dass wir es schaffen konnten. Dann hätte ich nicht mehr die Kraft, weiter zu gehen, weiter zu kämpfen. Er musste einfach darauf hoffen, dass wir hier rausfinden würden.
 
   Tucker leuchtete mit der Taschenlampe den Schuttberg ab. Ganz oben gab es eine Öffnung. Direkt unter der Decke. Als er auf den Fuß des Berges zuging, und sich daran machte, hinaufzuklettern, verlor ich die Beherrschung. „Du kannst doch da nicht raufsteigen!“, schrie ich ihn an. Das fehlte mir gerade noch. Was, wenn die Steine ins Rutschen kommen würden? Was, wenn er unter dem Berg begraben werden würde? Wer würde uns dann noch hier fortbringen?
 
   Er hielt kurz inne und wandte sich in unsere Richtung. „Wollt ihr hier raus?“
 
   Ich nickte und war mir bewusst, dass dieses kurze Zeichen der Zustimmung Tucker vielleicht in den Tod schicken könnte. Aber welche Wahl hatten wir schon? Wenn wir hier je wieder herausfinden wollten, je wieder das Sonnenlicht sehen wollten, dann mussten wir dieses Risiko eingehen. In der Hoffnung, hinter dem Steinberg würde sich ein Ausgang befinden, ließ ich es zu, dass Tucker sein Leben für unsere Freiheit riskierte. Aber wohl fühlte ich mich dabei nicht.
 
   Tucker kletterte, die Taschenlampe zwischen seinen Zähnen, den Berg hinauf. Bei jedem Stein, der polternd den Berg hinunterrollte, schien mein Herz das Poltern noch übertönen zu wollen. Es dauerte nicht lange, bis Tucker oben angekommen war und mit jedem Stück, dass er höher stieg, entfernte sich das Licht der Lampe von uns hier unten. Dakota drückte ihr Gesicht an meinen Hals und schniefte und ich konnte meine Augen nicht von Tucker abwenden. Als er auf die andere Seite des Berges leuchtete, verschwand auch das letzte Fitzelchen Helligkeit auf unserer Seite. Ich klammerte mich an Dakota fest und konzentrierte mich darauf, meine Herzschläge zu zählen, nur, um nicht an das denken zu müssen, was hier unten vielleicht in der Dunkelheit herumkroch.
 
   Tucker hockte noch immer oben auf dem Geröllberg und rührte sich nicht. Wie eine Statue blickte er hinter den Berg. Ungeduldig warteten wir auf eine Erklärung von ihm. Mit jeder Sekunde, die verstrich, ohne dass er etwas sagte, schwand die Hoffnung in uns.
 
   „Was siehst du denn?“, fragte Dakota endlich.
 
   „Das glaubt ihr mir nicht“, antwortete Tucker und in seiner Stimme klang Verwunderung und Erstaunen mit. Etwas, was in mir eine leichte Panik auslöste.
 
   „Was?“, rief Dakota.
 
   „Könnte sein, dass wir, sollten wir jemals hier raus kommen, reich sind.“
 
   „Reich?“, fragte ich genervt. Ich wollte endlich wissen, was hier los war.
 
   „Da ist so ein riesiges rundes Ding. Hat was von einem Indiana Jones Film. So mit Bildern und so. Sieht alt aus.“ Tucker leuchtete mit der Lampe zu uns hinunter. Für einen Moment war ich dankbar, hier unten wieder etwas sehen zu können. Dann traf mein Blick auf Dakotas Gesicht, eine bleiche, starre Maske, die Augen weit aufgerissen, der Mund zu einer Grimasse verzogen. Sie zitterte.
 
   Tucker rutschte langsam den Berg aus Geröll wieder herunter. Steine kullerten und machten ein polterndes Geräusch. Die Steinwände warfen es hallend wieder zu uns zurück. Er kam kurz vor uns zum Stehen und reichte mir die Taschenlampe. Ihr Licht war schwächer geworden. Dann nahm er Dakotas Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie sanft auf den Mund. Er zog sie an seine Brust, drückte ihr einen Kuss auf die Haare und flüsterte: „Wir schaffen das schon, hörst du? Wir schaffen das. Du vertraust mir doch? Ich liebe dich.“
 
   Einige Sekunden beobachtete ich die herzerweichende Szene, dann beschloss ich, dass ich auch gerne wüsste, was Tucker da gesehen hatte. Tucker wirkte auf mich nicht wie ein Junge, den etwas schnell aus der Bahn werfen konnte. Doch dieses Dingsbums hatte ihn zumindest soweit verwirrt, dass er für Sekunden vollkommen erstarrt war. Ich musste es einfach mit eigenen Augen sehen.
 
   Ich nahm all meinen Mut zusammen – was nicht viel war – und machte mich daran diesen Geröllberg zu erklimmen. Vorsichtig, ganz langsam, kroch ich mit der Lampe in meinem Gürtel, den Berg hoch, immer bemüht, die Steine nicht ins Rollen zu bringen. Keine Ahnung wie viele meiner manikürten Fingernägel mich diese Aktion gekostet hatte, aber es war mir egal. Auch die Schmerzen, die die Steine an meinen Fingern verursachten, wenn ich diese in ihren Zwischenräumen vergrub, ignorierte ich.
 
   Ich war fast oben, als der Berg doch ins Rutschen kam. Circa fünfzig Zentimeter rutschte ich wieder nach unten, bevor ich, vor Angst nach Luft schnappend, wieder Halt bekam. Für einen kurzen Augenblick hielt ich die Luft an und betete, dass meine Neugier mich nicht das Leben kosten würde, aber jetzt war ich schon fast oben. Jetzt aufgeben hieße vor mir selber eine Schwäche eingestehen, und dazu war ich nicht bereit. Nicht hier unten. Die Steine unter mir prasselten geräuschvoll den Berg hinunter, um dann unten hüpfend den Gang, den wir gekommen waren, zu durchqueren. Ich wartete kurz, bis sich der Berg wieder beruhigt hatte, dann kletterte ich wieder nach oben. Endlich oben angekommen lugte ich vorsichtig über den Rand des Berges aus Geröll und Schutt.
 
   Es war unglaublich. Das Faszinierendste, Schönste, was ich je gesehen hatte. Einige Meter hinter dem Schuttberg befand sich eine Art silberne Scheibe; rund, ungefähr zwei Meter im Durchmesser, war sie tief ins Gestein einer Felswand eingelassen. Sie war metallisch und hatte goldene Verzierungen. In der Mitte glaubte ich eine riesige goldene Schlange, deren Maul weit aufgerissen war, zu erkennen. Um sie herum waren kreisförmig, fünf Furcht einflößende Fratzen angebracht. Monster mit runden, weit geöffneten Mäulern und Hörnern auf dem Kopf starrten mich an. Es sah aus, als würden sie mir etwas zurufen wollen – Monster wie die aus meinen Träumen. Am äußeren Rand befanden sich noch andere Symbole. Ich erkannte eine Sonne, Vögel und andere Tiere. Ich hatte nie zuvor in meinem Leben etwas ähnlich Überwältigendes gesehen. Und ich konnte mir nicht erklären, was das, was ich da vor mir sah, sein sollte. Ich musste Tucker recht geben, es sah aus, wie aus einem Hollywoodfilm.
 
   Und da war etwas. Etwas, das mich anzog und gleichzeitig abstieß. Etwas, das ein Vibrieren in mir auslöste. Für einen Moment war es fast so, als würde dieses Ding mich zu sich rufen. Und wie hypnotisiert wollte ich aufstehen und hinüber auf die andere Seite klettern. Nur Tuckers ungeduldiger Ruf hielt mich davon ab.
 
   Ich warf einen letzten respektvollen Blick auf das runde Ding, das so viele zwiespältige Gefühle in mir auslöste; Bewunderung, Anziehung und doch auch leise Angst und Abneigung.
 
   Dakota schien sich mittlerweile wieder gefangen zu haben. Tucker hielt sie noch immer fest umschlungen in seinen Armen. Es war beruhigend, zu sehen, wie er sich um sie sorgte. Sollte ich mich jemals dazu entschließen, einem Jungen eine Chance zu geben, musste er so sein wie Tucker, da war ich mir sicher. Ein netter, ordentlicher Junge, der mich liebte, wie ich war.
 
   „Was denkst du, was das ist“, fragte ich Tucker noch immer fassungslos.
 
   Er schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, aber ich denke, vorerst sollten wir das für uns behalten, zumal uns wohl sowieso niemand glauben wird. Ich hatte da oben, so ein merkwürdiges Gefühl. So als würde es mich rufen, aber auch, als würde etwas Böses davon ausgehen.“
 
   „Das habe ich auch gefühlt“, antwortete ich erstaunt, weil auch Tucker das bemerkt hatte.
 
   Wir beschlossen den Gang wieder zurückzugehen, und es mit der zweiten Abzweigung zu versuchen. Irgendwo musste es einfach einen Ausgang geben, hoffte ich von ganzem Herzen.
 
   Der zweite Gang war dem Ersten sehr ähnlich. Die Luft war genauso stickig, die Decke etwas niedriger. Wir konnten uns nur geduckt fortbewegen – was das Atmen zusätzlich erschwerte.
 
   Tucker hatte die Batterien der Taschenlampe inzwischen gewechselt, leider hatte er nicht noch mehr Ersatz dabei, was mich beten ließ, dass wir hier raus waren, bevor das Licht der Taschenlampe erlosch. Meine größte Angst, neben der, wir würden hier nicht mehr herausfinden, war die, dass wir hier in völliger Dunkelheit herumirren mussten. Dieser Gedanke war für mich noch weitaus schlimmer, als der Gedanke, hier sterben zu müssen. Schon als Kind fürchtete ich die Dunkelheit.
 
   Tucker blieb vor mir stehen. Dieses Mal nicht so abrupt, dass ich ihn wieder fast umgerannt hätte. Mit der Taschenlampe leuchtete er in eine Art Verschlag. Eine Nische wie die anderen, nur wurde diese mit Brettern vernagelt. Er riss mit aller Kraft die schon morschen Bretter vom Eingang der Nische. Das Holz knackte und krachte unter seiner Gewalteinwirkung. Im Schein der Taschenlampe erschien eine Holzkiste. Sie wirkte schon ziemlich angegriffen. Das Holz war grau und an vielen Stellen abgesplittert. Das eiserne Schloss der Kiste war vom Rost ganz braun geworden.
 
   „Eine Fluchtkiste“, sagte Tucker bestimmt. „Die wurden früher überall in Bergwerken verteilt. Da sind Notwerkzeuge und Utensilien drin, für den Fall eines Unglücks.“
 
   Ich nickte bewundernd. Der Junge wusste eine Menge. Nicht, dass ich nicht vom ersten Augenblick an ein gutes Gefühl bei ihm gehabt hätte – wäre es nicht so gewesen, wäre mein Interview anders ausgefallen - einen Tick giftiger -, dann hätte ich mir mehr Mühe gegeben, irgendetwas Schlechtes an ihm zu finden, aber er hatte es geschafft, mich mit der Art, wie er mit Dakota umging, von sich zu überzeugen. Vielleicht – sollte ich hier jemals wieder rauskommen – wäre es ratsam für mich mal an einem Überlebenstraining oder so was, teilzunehmen, überlegte ich weiter, während Tucker sich an dem rostigen Schloss zu schaffen machte.
 
   Ich musterte Dakota, die nachdenklich ihren Freund musterte. Was ihr wohl gerade durch den Kopf ging? Irgendwann vor ein paar Jahren war aus der Sandkastenfreundschaft zwischen mir und Dakota eine fast schwesterliche Bindung geworden. Wenn ich in den Sommerferien nach Vallington kam, dann war sie diejenige, die mich wieder aufgebaut hatte, die mir die Kraft gab, weiter zu machen, zu lernen mit dem Leben umzugehen, das meine Mutter und ich führten. Sie half mir die Albträume zu verkraften, die mich überfielen, wenn ich in der Nähe von Vallington war. Meine Mutter hatte dafür wenig Verständnis. Sie war der Überzeugung, dass ich diese nur hatte, weil ich mich als Kind mal in den Wäldern des Yosemite Nationalparks verirrt hatte. So, wie jetzt auch wieder. Verloren im Yosemite Nationalpark.
 
   Meine Zähne klapperten mit Dakotas um die Wette. Ich hatte das Gefühl, das es noch kälter geworden war, vielleicht waren wir aber auch nur völlig erschöpft und am Ende unserer Kräfte.
 
   Tucker zog die Kiste aus der Nische. Ich nahm ihm mit zitternden Händen die Taschenlampe ab und leuchtete ihm. Da war eine Spitzhacke, eine Decke – völlig löchrig und schmutzig –, eine alte Öllampe, ein Tongefäß und noch andere Sachen, deren Bezeichnungen ich nicht einmal kannte.
 
   Das Tongefäß zog sofort meine Aufmerksamkeit auf sich. Es hatte dieselben Verzierungen, wie die silberne Scheibe – nur gemalt. Ich nahm es mit der freien Hand aus der Kiste und wollte es mir genauer anschauen. Leider waren meine Finger so starr vor Kälte, dass ich kein Gefühl darin hatte. Ich ließ es fallen und es zerbrach auf dem harten Steinboden in viele kleine Scherben. Schwarzer Rauch stieg daraus auf und suchte sich seinen Weg durch die Decke über uns. Verwundert blickte ich der kleinen Wolke nach, die aussah wie ein Schwarm Insekten. Dakota zuckte mit den Schultern.
 
   „Seit Jahrhunderten gefangene Zombiekakerlaken?“, meinte sie scherzhaft.
 
   Ich nickte, tippte aber eher auf einen Insektenschwarm, der sich in dem Tongefäß ein Nest gebaut hat. Aber was wusste ich schon?
 
   Dakota hob eine der Scherben auf und betrachtete sie genauer. Auf ihr war noch ein Teil der Schlange zu sehen, die auch auf der Mitte der runden Scheibe abgebildet war. Sie hatte das Maul weit aufgerissen und gab den Blick auf ihre langen, spitzen Zähne frei. 
 
   „Nichts drin, was uns helfen könnte.“ Tucker schnaubte. Er wollte gerade Dakota die Decke über die Schultern legen, als diese angewidert davor zurückschrak.
 
   „Ihhh!“
 
   „Du frierst doch, Dakota“, sagte Tucker besorgt.
 
   „Das lass ich nicht an meinen Körper!“ Dakotas Gesicht war vor Ekel verzogen.
 
   Ich wollte nicht, dass die Beiden anfingen, sich zu streiten, also drängte ich zum Weitergehen. Wir liefen ungefähr zehn Minuten, als wir wieder an eine Abzweigung kamen. Diesmal ging rechts ein größerer Gang weiter, links ein kleinerer. Mir wurde langsam bewusst, dass das noch ewig so weiter gehen konnte. Auf einen Gang folgten ein anderer und noch einer und noch einer. Ich versuchte den Gedanken zu verdrängen, und beruhigte mich in der Hoffnung, diese Mine wäre nicht so groß. Bisher hatte Tucker immer recht gehabt.
 
   Wir entschieden uns für den Größeren der beiden Gänge, in der Annahme, dieser wäre so eine Art Hauptgang und würde uns zum Ausgang führen. Meine Füße schmerzten vom vielen Laufen. Es fühlte sich an, als wäre ich nicht mit Wanderschuhen unterwegs, sondern mit Stoffschuhen. Mittlerweile fühlte ich jeden kleinen Stein ganz deutlich unter meinen Fersen.
 
   Wir liefen circa fünfzehn Minuten, als Dakota etwas bemerkte. „Riecht ihr das?“ Dakotas Stimme klang aufgeregt. „Ich glaube, die Luft wird besser, reiner. Ich bin mir sicher, ich kann leichter atmen.“
 
   Ich sog tief die Luft ein und wirklich, sie fühlte sich frischer an, nicht mehr so dick.
 
   „Ich denke, du hast recht. Es ist auch nicht mehr ganz so kalt hier“, sagte Tucker hoffnungsvoll. Seine Schritte wurden schneller, und ungeduldig zog er uns hinter sich her. Jetzt konnte ich es auch sehen. Ein paar Meter vor uns endete der Gang. Der Ausgang war mit Brettern vernagelt, aber ein paar gezielte Tritte von Tucker gaben uns frei.
 
   Dann nahm sie mir fast den Atem, die frische Luft vom Wald. Ich atmete tief ein. Es roch nach Harz, nach Wald. Natur du hast uns wieder! Wir hatten es wirklich geschafft. Vor Erleichterung und Freude darüber, dass wir der Mine und dem nahen Tod entkommen waren, liefen mir Tränen über die Wangen. Ein letztes Mal drehte ich mich zu dem dunklen Tunnel hinter uns um. Ich wollte sichergehen, dass es kein Traum war, aber das dichte Blätterdach über uns, überzeugte mich, dass wir wirklich in Freiheit waren. 
 
   Dakota fiel erleichtert auf den Waldboden und kicherte hysterisch.
 
   Tucker kramte eine Karte aus seinem Rucksack und breitete sie vor uns aus auf der Erde aus. Ich hoffte, dass wir nicht weit weg von Vallington waren. Das Licht der Taschenlampe leuchtete nur noch in einem schwachen Dunkelgelb und ich hatte wenig Lust, dass meine Albträume vielleicht zur Realität werden würden. Mit mulmigem Gefühl sah ich mich um, konnte aber nur die schwarzen Silhouetten der Bäume um uns herum sehen.
 
   Tucker drehte sich mit dem Kompass in der Hand um sich selbst und schaute sich nach irgendetwas um, woran er unsere Position festmachen konnte. Sein Gesicht war eine steinerne Maske aus der ich nichts ablesen konnte. Er wirkte hoch konzentriert, die Lippen zu einer harten Linie zusammengepresst.
 
   Irgendwo in der Nähe ertönte der Schrei eines Vogels. Ein anderer antwortete. Ein paar Meter hinter mir raschelte etwas, Zweige knacksten. Die Geräusche des Waldes hatten in der Dunkelheit eine beängstigende Wirkung auf mich. Ungeduldig wartete ich darauf, dass Tucker uns sagte, wie wir nach Hause kommen würden.
 
   Als Tucker endlich aufblickte, lächelte er entschuldigend. „Es tut mir leid. Ich hab keine Ahnung, wo wir sind.“ Noch einmal drehte er sich um seine Achse, dann faltete er sorgsam die Karte zusammen und verstaute sie wieder im Rucksack. Ich beobachtete ihn mit der langsam aufkeimenden Gewissheit, unser Martyrium hatte noch kein Ende gefunden.
 
   „Wir befinden uns ja recht südlich vom Park“, sinnierte er. „Vallington liegt an der südlichsten Grenze. Ich würde sagen, wir laufen immer Richtung Süden. Irgendwann werden wir schon auf etwas stoßen. Vielleicht auf die Straße, die nach Vallington führt.“ Für mich klang das logisch. Immer nach Süden. Also auf geht’s.
 
   Mein blindes Vertrauen in Tucker erstaunte mich. Das war gar nicht ich. Eigentlich war ich jemand, der ungern sein Leben in die Hand von anderen legte. Ich bevorzugte es, die Kontrolle über mein Schicksal, immer selbst zu haben. Doch hier draußen war ich unfähig, eigene Entscheidungen zu treffen, also beschloss ich dem Jungen, der uns schon aus der Mine geführt hatte, auch weiterhin mein Schicksal anzuvertrauen.
 
   Tucker ging auf Dakota zu, die noch immer auf dem Waldboden kauerte. Vorsichtig hob er sie auf. „Hab keine Angst. Hier oben haben wir eine größere Chance als da unten.“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung Mine und lächelte Dakota aufmunternd zu.
 
   Wir kämpften uns also durch das Dickicht. Zweige verfingen sich in meinen langen Haaren, kratzten an meinen Oberarmen oder rissen an meinen Jeans. Ich ignorierte die Schmerzen in meinen Füßen, das Hämmern in meinem Kopf und meine vor Erschöpfung zitternden Knie. Ich ignorierte die Kälte, die uns umgab, die Geräusche des Waldes und die Furcht einflößenden Schatten der Bäume. Meine einzige Sorge galt meiner Mutter und meinen Großeltern. Sorgen um meine Mutter. Wäre es nicht wirklich mal an der Zeit, dass sie sich um mich sorgte? Aber nein, ich kämpfte mich durch den Dschungel, mit nichts als einer schwächelnden Taschenlampe und meine Gedanken galten meiner Mutter, die ohne meine fürsorgliche Kontrolle völlig aus der Bahn geraten würde.
 
   Tucker rief in kurzen Abständen immer wieder in die Dunkelheit. Er hatte wohl die Hoffnung, jemand würde uns bemerken und könnte uns sagen, wo wir uns befanden. 
 
   Ich machte mir keine Hoffnung. Sicher waren die meisten Touristen jetzt nicht mehr unterwegs, dafür aber die Wölfe und Bären. Dieser Gedanke jagte mir Wellen von Schauer über meinen Rücken. Gab es hier im Park überhaupt Wölfe? Ich wusste es nicht, aber ich würde mir darüber jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Besser mit der Gefahr rechnen, als sie zu ignorieren.
 
   Wir waren noch nicht lange unterwegs, als Tucker plötzlich verstummte und in die Nacht lauschte. „Hört ihr das? Da ruft doch jemand.“ Ich lauschte angestrengt, konnte aber nichts hören, außer den Geräuschen, die ein paar Tiere in der Dunkelheit machten. 
 
   „Hier! Hier sind wir!“, rief Tucker hoffnungsvoll.
 
   Jetzt konnte ich auch etwas hören. Ganz in der Nähe, eine leise Stimme. Äste knackten. Ich hielt den Atem an. Mein Puls ging hoch. Adrenalin schoss durch meinen Körper. In Gedanken sah ich uns schon vor einem Bären flüchten. Ich wusste, hier im Park gab es Schwarzbären. Die Grizzlys waren hier – zum Glück für uns, – schon lange ausgestorben. 
 
   „Hier seit ihr.“ Eine hörbar genervte Stimme kam aus der Dunkelheit. Tucker leuchtete mit der Taschenlampe in Richtung der Stimme. Ängstlich, aber auch voll Hoffnung starrte ich in die Schatten.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   2.Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Und dann trat er aus den Schatten der Baumriesen in das Licht der Taschenlampe, und von der ersten Sekunde, da mein Blick den seinen traf, war ich wie hypnotisiert. Es war, wie wenn man beim Durchblättern einer Zeitung das Foto eines Schauspielers oder Models sieht und staunend innehält. Wie erstarrt, mit offenem Mund, stand ich vor ihm und war unfähig meinen Blick von ihm abzuwenden, so fasziniert war ich von seiner Ausstrahlung. Vergessen waren meine Erschöpfung, die Schmerzen und der Ort, an dem wir uns befanden.
 
   Er war ungefähr zwanzig – nicht älter. Seine aschblonden, kinnlangen Haare umschmeichelten in sanften Wellen sein perfekt geschnittenes Gesicht. Er hatte ein kantiges, aber nicht zu ausgeprägtes Kinn, hohe, ausdrucksstarke Wangenknochen und eine schmale gerade Nase. Es sah aus, als würde seine blasse Haut das diffuse Licht der Taschenlampe zurückwerfen. Sein T-Shirt schmiegte sich eng an seine Brustmuskeln und lies erahnen, wie durchtrainiert sein Körper war. Es dauerte eine Weile, bis ich bemerkte, wie ich ihn anstarrte, dann senkte ich verschämt den Blick und klappte meinen Mund zu.
 
   „Ich hab euch rufen gehört“, sagte er ernst mit einer dunklen, rauchigen Stimme, die ein Vibrieren in mir auszulösen schien.
 
   Dakota neben mir hatte aufgehört mit Schluchzen und sah den Fremden musternd an. Ob es ihr ähnlich ging wie mir? War ihr auch aufgefallen, wie gut aussehend er war? Noch nie war mir ein Mann begegnet, der mir schon beim ersten Zusammentreffen Herzklopfen bescherte. Und dabei hatte ich dem männlichen Geschlecht doch abgeschworen, immerhin wollte ich nicht so enden, wie meine Mutter. Immer von einer in die nächste Beziehung jagend, sobald sie spürte, dass die Sache ernst wurde und sie dabei war, ihr Herz zu verschenken.
 
   Tucker war der Erste, der seine Sprache wiederfand. „Wir haben uns verlaufen“, war alles, was er raus brachte. Zugegeben, nicht sehr geistreich. Aber zumindest erklärte das unsere Situation auf den Punkt genau.
 
   „Aha“, sagte der junge Unbekannte. Er feixte über das ganze Gesicht. Mit seinen Augen musterte er uns. Für Sekunden ruhte sein Blick interessiert auf mir, dann setzte er ein schiefes Grinsen auf und wendete sich wieder Tucker zu.
 
   „Wie unhöflich von mir. Ich bin William. William Beaufort.“
 
   William Beaufort hallte seine Stimme in meinem Kopf nach. Wie britisch, dachte ich.
 
   „Josie. Dakota. Tucker“, zeigte Tucker mit einer lässigen Handbewegung. „Wir müssen zurück nach Vallington, haben aber keine Ahnung, wo wir hier sind.“ 
 
   „Vallington. Hmm“, machte William. „Wie kommt ihr dann hier her? Ihr befindet euch weit entfernt der üblichen Touristenwanderwege.“ Ja, auch sein Akzent und die etwas versnobte Aussprache erschien mit britisch. Mit gerunzelter Stirn und vorwurfsvollem Blick schien er auf eine Erklärung zu bestehen .
 
   Tucker fasste kurz zusammen, was passiert war und erwähnte aber mit keiner Silbe unsere Entdeckung. Vielleicht hatte er sie längst wieder vergessen, oder er verschwieg diesen Teil unseres Ausfluges in die Unterwelt des Yosemite Nationalparks mit Absicht.
 
   William wirkte nachdenklich, fast als müsste er erst überlegen, ob er uns helfen sollte. Nach kurzem Zögern aber, meinte er wohl, es doch mit uns versuchen zu können. „Ich muss auch nach Vallington“, sagte er knapp.
 
   Tucker sah uns fragend an, als müsste er erst unser Einverständnis einholen. 
 
   Ich nickte einfach.
 
   William hatte sich schon zum Gehen abgewandt.
 
   „Okay. Eh-mm ... Danke, oder so“, brachte Tucker etwas nervös hervor.
 
   Ich hatte das Gefühl, Tucker war etwas unbehaglich zumute. Keine Ahnung, ob das an Williams überwältigender Wirkung lag, die er ganz offensichtlich auf uns Mädchen hatte, oder daran, dass wir unser Schicksal einem Fremden anvertrauten. Vielleicht zweifelte er, ob wir William vertrauen konnten?
 
   Für mich stellte sich diese Frage keine Sekunde. Vom Augenblick in dem William aus dem Wald herausgetreten war, war sämtliche Anspannung von mir abgefallen, als wüsste etwas tief in mir, dass ich mich sicher bei ihm fühlen konnte. 
 
   William lief recht zügig vor uns her durch den Wald, ohne weiter auf uns zu achten. Wir hatten Mühe mit ihm Schritt zu halten. Besser ich hatte Mühe, meine Nachtsicht war noch nie die beste und ich musste mich sehr stark konzentrieren, nicht zu stürzen, und bei dem Tempo, das William vorlegte, war das alles andere als einfach.
 
   Nach einer Weile ignorierte ich das merkwürdige Gefühl, dass er ein Problem damit hatte, uns in seiner Nähe zu wissen und dachte nicht mehr darüber nach, warum er sich dann überhaupt dazu entschlossen hatte, uns zu helfen.
 
   „William Beaufort. Das klingt ... „ Noch bevor ich meinen Satz beenden konnte, antwortete er schon: „Britisch. Ich komme aus London.“
 
   Aha, wusste ich es doch, aber was ich eigentlich dachte, war; alt, nicht aus dieser Zeit.
 
   William bewegte sich gerade zu geschmeidig durch das Dickicht, obwohl es so dunkel war, das man unmöglich sehen konnte, was sich vor uns befand. Ich vermutete, dass er so was öfters machte, in der Dunkelheit durch den Wald spazieren, oder nennen wir es doch besser rennen. Nicht ein einziges Mal kam er ins Stolpern. Ich hingegen stolperte über jede Wurzel, die meinen Weg kreuzte, und hatte Mühe nicht der Länge nach hinzuschlagen. 
 
   Ich lief direkt hinter ihm und mein Blick bohrte sich in seinen Rücken, in der Hoffnung, so besser abschätzen zu können, was sich vor mir befand. Seine blasse Haut war gut sichtbar in der Dunkelheit und half mir dabei, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Leider half sie mir nicht dabei, sein Tempo noch viel länger durchzuhalten. Schnaubend blieb ich eine Sekunde stehen und hielt mir die stechende Seite.
 
   Er wandte sich zu mir um und verlangsamte seinen Schritt. Wahrscheinlich hatte er endlich begriffen, dass nicht jeder bei totaler Finsternis zu einem Marathon durch den Wald fähig war. Von seinem Blick getroffen, achtete ich eine Sekunde nicht auf meine Füße und verfing mich in einer Wurzel, die ein Stück aus der Erde ragte. Ich stolperte, breitete die Hände nach vorne aus, bereit meinen Sturz damit abzufangen. Doch bevor ich auf den Boden aufschlagen konnte, fing William mich mit beiden Händen auf.
 
   Schockiert starrte ich ihn an. Welch ein Reaktionsvermögen schoss es mir durch den Kopf. Die Scham trieb mir die Röte ins Gesicht. Er stellte mich wieder auf meine Beine und wandte sich mit einem Kichern von mir ab. 
 
   Er lachte? Beleidigt rümpfte ich die Nase. Es konnte sich ja nicht jeder so behände durch die Dunkelheit bewegen. Ich schnaubte und stakste etwas angesäuert hinter ihm her durch die Nacht.
 
   Nur wenig später konnten wir schon die ersten Lichter durch das dichte Blattwerk wahrnehmen. Dann durchbrachen wir das Blätterdach und traten hinaus auf die unbefestigte Straße nach Vallington. Die, die ich gestern mit meiner Mutter und dem Pick Up gefahren war, als wir nach Vallington kamen. Die, die mich ins Exil geführt hatte.
 
   Nach circa fünfhundert Metern auf der Straße blieb William abrupt vor einem Haus stehen. „So, da wären wir. Ich nehme mal an, den Rest des Weges schafft ihr allein.“ Seine Stimme klang belustigt, fast als würde er sich über unsere Situation amüsieren.
 
   Mir war die Sache ohnehin  peinlich und seine Reaktion uns gegenüber, machte das Ganze nicht einfacher für mich, also lief ich mal wieder rot an. Eine Eigenschaft, die ich hasste. Und das Schlimme daran, dass einem schon die kleinste Ungeschicklichkeit die Hitze ins Gesicht trieb, war, dass man sich dafür schämte, dass man rot wurde und das führte dazu, dass man nur noch mehr glühte. So, wie bei mir jetzt.
 
   Blitzartig, so als hätte er meine plötzlich aufsteigende Scham gespürt, huschte Williams Blick zu mir. Mit einem Grinsen im Gesicht drehte er sich um und ging auf das Haus zu, vor dem wir gerade stehen geblieben waren. Ohne sich noch einmal nach uns umzusehen, verschwand er im Inneren. Ich hätte schwören können, er kicherte noch immer, als er das Haus betrat.
 
   Es war ein riesiges weißes Haus, fast schon ein Palast. Zwei große Fenster, die oben rund zuliefen, zierten die Vorderfront des Hauses. Die Fensterscheiben waren aus buntem Glas, ähnlich wie in der Kirche, nur erzählten diese hier keine Geschichte. Fast hätte man denken können, das Haus wäre einmal eine Kapelle gewesen. Ein Dach, das viel steiler war, als bei den anderen Häusern hier in Vallington, vermehrte noch diesen Eindruck. Es passte zu Williams Namen – alt und irgendwie feudal.
 
    
 
    
 
   3. Kapitel
 
    
 
    
 
   Als wir vor dem Haus meiner Großeltern ankamen, hatte sich dort schon eine Gruppe Menschen versammelt, die aufgeregt durcheinanderredeten und Landkarten Studierten. Als sie uns bemerkten, verstummte die Menge ganz plötzlich und alle blickten neugierig auf uns.
 
   Mit Erleichterung in ihren Gesichtern liefen Dakotas Eltern auf ihre Tochter zu. „Wir wollten euch gerade suchen gehen“, riefen sie.
 
   Meine Großeltern kamen auf mich zugelaufen und sie wirkten eher angespannt, als erleichtert. Wahrscheinlich hatte meine Mutter sie mit ihrer hysterischen Art in den Wahnsinn getrieben. Diese stapfte hochrot vor Wut hinter ihnen her und schnaubte wie ein Rhinozeros. Ich ignorierte meine wild fuchtelnde Mutter und ließ mich von meinen Großeltern in ihre Arme ziehen. Ich war froh, dass ich das noch konnte. Eine Zeit lang hatte ich dort unten in der Dunkelheit meine Zweifel daran gehabt, sie noch einmal wiedersehen zu dürfen.
 
   Tucker hatte die üble Aufgabe übernommen allen zu erzählen, was passiert war. Das ersparte mir die Peinlichkeit, vor all den Fremden hier eine Rede halten zu müssen. Dankbar folgte ich seinen Erzählungen und nickte nur hin und wieder mal zustimmend. Die ganze Zeit lag sein Arm schützend um Dakotas Taille. Unnötigerweise ließ er nicht die Tatsache aus, dass ich mir den Kopf angeschlagen hatte. Und er erzählte von unserem engelsgleichen Retter, was von den älteren Bewohnern von Vallington aber geflissentlich überhört wurde. Ich hatte das sehr wohl bemerkt, war aber zu müde, um weiter über dieses Ignorieren nachzudenken.
 
   An Schlafen gehen war leider nicht zu denken. Meine Mutter schleppte mich, unter meinen Protesten, in die kleine Klinik von Vallington. Wir fuhren mit dem Pick Up und das laute Dröhnen des Motors verursachte ein Rauschen in meinen Ohren.
 
   „Wie konntet ihr so dumm sein, vom Weg abzugehen? Ich hätte etwas mehr von dir erwartet? Weißt du eigentlich, was für Sorgen wir uns gemacht haben? Man sollte da draußen nicht mehr rumlaufen, wenn es dunkel wird.“ Ihre Schimpftirade hielt die ganze Fahrt bis zur Klinik an, während wir auf den Arzt warteten, während ich untersucht wurde und auf dem Rückweg zum Haus meiner Großeltern auch.
 
   Ich hätte mich zu gerne mit ihr gestritten, war aber körperlich nicht mehr dazu in der Lage. Ich war erschöpft wollte einfach nur noch in mein Bett. Die gute Nachricht war, dass ich zwar eine leichte Gehirnerschütterung erlitten hatte, aber wieder nach Hause durfte, unter der Auflage mich in den nächsten Tagen etwas zu schonen. Also machte ich meine Mutter freundlicherweise – und absolut gar nicht, weil mich ihr Geschimpfe sonst an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht hätte – darauf aufmerksam, dass der Arzt mir Schonung verordnet hatte, was sie sogleich zum Schweigen verdammte. 
 
   Zu Hause angekommen war mein erster Weg mein Badezimmer. Herrlich prickelte das heiße Wasser aus der Dusche auf meiner Haut. Mit jeder Sekunde unter dem Wasserstrahl entspannte sich mein Körper mehr und mehr von den Strapazen der vergangenen Stunden. Minutenlang stand ich regungslos unter dem wärmenden Wasser und genoss, wie mein Körper langsam wiederbelebt wurde.
 
   Vor meinen geschlossenen Augen sah ich immer und immer wieder den Augenblick, als William aus den Schatten der Bäume trat und ich ihn zum ersten Mal erblickte. Diese hohen Wangenknochen, das markante Kinn und die süßen Grübchen, die sich in seinen Wangen bildeten, wenn er lächelte. Ich schüttelte den Kopf und ärgerte mich darüber, dass es nur einen einzigen Jungen brauchte, um alle mir selbst auferlegten Schutzmaßnahmen in den Wind zu schießen. Nur ein Blick auf diesen Fremden hatte gereicht, um in meinem Magen ein Flattern hervorzurufen.
 
   In dieser Nacht quälten mich Albträume von der Mine. Ich sah mich ziellos durch die Gänge irren und immer wieder landete ich vor der silbernen Scheibe, deren hässliche Fratzen mich schallend auslachten. Die Schlange reckte sich mir entgegen, als wollte sie ihre riesigen spitzen Zähne in mich schlagen. Die steinernen Wände der Mine stürzten über mich herein, und drohten mich zu verschlingen. Aus den Gängen hallte dämonisches Lachen zu mir und drang in meinen Kopf ein, wo es sich vor meinem geistigen Auge in eine Fratze des Grauens verwandelte. Ich rannte und rannte und konnte den Ausgang doch nicht finden.
 
   Völlig verschwitzt erwachte ich am nächsten Morgen aus diesem Traum, der mir fast zu real wirkte, als dass es nur ein Traum gewesen wäre.
 
   Der Tag verlief ähnlich wie der vergangene Abend. Meine Mutter beschimpfte mich ununterbrochen und meine Großeltern verwöhnten mich wie ein kleines Kind. Ich durfte nicht herumlaufen, mir nicht mal alleine etwas zu essen holen, wurde den ganzen Tag auf dem Sofa im Wohnzimmer geparkt, was es meiner Mutter erleichterte, mich mit ihren Vorwürfen zu nerven.
 
   Irgendwann erkämpfte ich mir mutig meine Freiheit und Selbstständigkeit wieder, indem ich meinen Großeltern bewies, dass es mir sehr wohl gut ging und es keinen Grund zur Sorge gab. Zum Beweis stand ich vom Sofa auf und hüpfte auf einem Bein durch das Wohnzimmer.
 
   Der Rest des Tages verlief ruhiger. Ich half Großvater im Garten beim Pflanzen von Stiefmütterchen. Eigentlich keine meiner liebsten Arbeiten, aber so konnte ich meiner Mutter etwas aus dem Weg gehen.
 
   Ich brachte unser gestriges Abenteuer noch einmal zur Sprache und erwähnte unseren Retter. Vielleicht hatte ich mir eine Reaktion von meinem Großvater erhofft, vielleicht wollte ich auch einfach nur mit irgendjemandem über William reden, der mir schon den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf ging. 
 
   Eine Tatsache, die mich irgendwie ärgerte. Bisher waren Jungs für mich nichts weiter als ein mehr oder weniger lästiges Übel, welches wir Mutter Natur zu verdanken hatten. Die kleinen Neckereien, die sich unsere Footballspieler für uns Cheerleader immer wieder einfallen ließen, bekräftigten diese Annahme nur noch.
 
   Leider ließ sich Opa nicht auf das Gespräch ein. Alles, was er sagte, war: „Der Junge aus dem Haus mit den großen Fenstern. Hmm, ein merkwürdiger junger Mann.“
 
   Merkwürdig warum?, wollte ich fragen, ließ es aber. Vielleicht wollte ich eigentlich gar nicht wissen, was an William nicht stimmen sollte, weil das mein Bild von ihm zerstört hätte. Aber während ich weiter Unkraut jätete, und welke Blüten aus den Rosensträuchern zupfte, dachte ich darüber nach, dass William doch etwas komisch gewesen war. Er hatte etwas Düsteres an sich gehabt, und gleichzeitig war er faszinierend und anziehend gewesen, gefährlich und mysteriös. Er hatte sich selbstsicher und geschmeidig durch den Wald bewegt, war aufmerksam und gleichzeitig abweisend gewesen, als steckten zwei widerstreitende Persönlichkeiten in ihm.
 
    
 
   Am nächsten Abend traf ich mich mit Dakota im einzigen Diner der Stadt, dem Samys. 
 
   Das Samys gehörte Tuckers Vater und war die neue Arbeitsstelle meiner Mutter. Hier hatte sich schon lange nichts mehr verändert. Die Sitzbänke und Tische waren im typischen Fünfziger Jahre Look. Der Boden alt und abgewetzt, die Wände waren tapeziert mit Fotos von Gästen – meist aus Vallington. An diesen Wänden fand manch Bewohner der Stadt den ein oder anderen peinlichen Schnappschuss von sich wieder.
 
   Dakota saß mir gegenüber, ihre braunen Haare zum Pferdeschwanz gebunden. Sie trug ein geblümtes Kleid mit Trägern, dass ihre gute Figur betonte. Dakota mochte Kleider schon immer. Ich war eher die Hosenträgerin. Am liebsten Jeans, gerne auch zerrissen. Vor uns auf dem Tisch stand ein riesiger Becher Eis mit extra viel Sahne. Dakota löffelte auf der einen Seite, ich auf der anderen.
 
   „Wie sieht es denn jetzt aus zwischen dir und deiner Mutter?“ Dakota mochte meine Mutter sehr gerne, fast wie eine Freundin, weswegen ich mich im Moment etwas unbehaglich fühlte, da sie meinen Standpunkt meiner Mutter gegenüber, nicht mit mir teilte. Was aber wohl eher daran lag, dass sie meiner Mutter irgendwie dankbar war, denn schließlich hatte diese ja dafür gesorgt, dass ich jetzt wieder in Vallington lebte.
 
   „Na ja, irgendwann muss ich das wohl wieder. Ich kann ihr ja nicht ewig aus dem Weg gehen. Aber ein bisschen möchte ich sie schon noch zappeln lassen“, sagte ich grinsend. Dieses Bisschen würde sicher noch eine ganze Weile sein. Ich hatte nicht vor, ihr in nächster Zeit zu verzeihen. Sie sollte dafür schmoren, dass sie mich aus meinem gewohnten Leben gerissen hatte, dass sie mir meine Freunde genommen hatte, dass sie mich ins Nirgendwo verschleppt hatte.
 
   „Aber vielleicht kannst du ja nur ein wenig auf sie zugehen. Sie gibt sich doch wirklich Mühe in letzter Zeit.“
 
   „Ja, welch eine Wandlung.“ Ich verdrehte die Augen. Der übertriebene Beschützerinstinkt, den meine Mutter in den letzten Tagen zeigte, war mir mehr als unangenehm – es nervte. Ich war es einfach nicht gewöhnt, dass sie sich um mich kümmerte. Bisher war es andersherum gewesen. In all den Jahren hatte ich meine Probleme und Sorgen selbst in den Griff bekommen müssen, und plötzlich wollte sie Teil davon sein? Wollte mir die Selbstständigkeit wieder nehmen, die sie mir erst aufgezwungen hatte? Ich wollte das Thema wechseln, also fragte ich, was Dakota und Tucker so für die nächsten Tage geplant hatten.
 
   „Am Wochenende ist doch das Stadtfest, hast du Lust mit uns hinzugehen?“, fragte Dakota und strahlte mich hoffnungsvoll an. 
 
   Ich war zwar kein Freund von solchen Kleinstadtfesten, aber was sollte man hier sonst machen? Außerdem war es wieder ein Grund, den Tag nicht mit meiner Mutter im Haus verbringen zu müssen. „Ja, klar. Warum nicht“, beantwortete ich ihre Frage mit wenig Begeisterung. „Treffen wir uns bei dir?“
 
   „Du meinst zur Modenshow?“, fragte sie begeistert.
 
   Modenshow war eine Tradition in unserer Freundschaft. Wir räumten gemeinsam unsere Kleiderschränke aus, und tauschten unsere Sachen untereinander. Das war der Vorteil, den man hatte, wenn man eine Freundin mit der gleichen Kleidergröße hatte, wie man sie selbst trug.
 
   „Klar, was hast du denn gedacht?“
 
   Dakota hatte schon immer Freude an unseren Kleiderorgien, da ich ja jedes Mal ein paar tolle Stücke aus L.A. mit dabei hatte. Leider war das jetzt erstmal vorbei. Wir werden uns in Zukunft mit dem, was die Boutiquen von Mariposa hergaben, zufriedengeben müssen.
 
   Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Die junge Kellnerin, die uns bediente, war in unserem Alter und, wenn ich Dakota glauben durfte, eine meiner zukünftigen Klassenkameradinnen. Sie stand gerade hinter Dakota und bediente jemanden am Nachbartisch. Ich konnte sie übertrieben kichern hören und fragte mich beiläufig, ob sie gerade einen meiner zukünftigen Klassenkameraden bediente? Sie trat mit einem kecken Winken vom Tisch zurück und Überraschung – William saß da. Ich hatte ihn bisher gar nicht bemerkt. In meinem Bauch machten sich Schmetterlinge breit. Eine Reaktion, die ich überhaupt nicht von mir kannte.
 
   Er warf der Kellnerin ein Lächeln zu, das mir ein leises Stöhnen entlockte. Zu uns war er gestern nicht annähernd so nett gewesen. Und jetzt zwinkerte er ihr auch noch zu. „Sind die beiden zusammen?“ Ich stieß Dakota unter dem Tisch an und nickte in Richtung Nachbartisch. „Nicht umdrehen“, zischte ich gerade noch rechtzeitig.
 
   „Wieso? Wer sitzt denn da?“
 
   „William“, formte ich mit den Lippen, denn die Kellnerin kam gerade an unserem Tisch vorbei.
 
   „William? Nein, glaub ich nicht.“ Dakota machte eine lange Pause und musterte das Mädchen. „Kann ich mir nicht vorstellen. Er wohnt noch nicht lange hier. Und soweit ich weiß, ist er nicht gerade umgänglich.“
 
   Gedankenversunken starrte ich ihn an. Er hielt ein Glas Cola zwischen seinen Händen und starrte zum Fenster hinaus. Um seine Mundwinkel herum zuckte es kurz. Wahrscheinlich war er in Gedanken noch immer bei dieser Kellnerin. Irgendwie wusste ich schon jetzt, dass sie und ich keine Freundinnen werden würden. Ich überlegte, aufzustehen und ihn zu begrüßen, verwarf es aber gleich wieder. Sexy, wie er seine kinnlangen blonden Haare hinter die Ohren strich, stellte ich zähneknirschend fest.
 
   Ganz plötzlich zuckte sein Blick von der Kellnerin zu mir. Er grinste mich an und ich fühlte mich ertappt. Verlegen senkte ich den Kopf.
 
   Dakota prustete los. „Du bist ja ganz rot im Gesicht. Was ist denn los?“ Für meinen Geschmack kam das etwas zu laut, also legte ich noch etwas mehr Farbintensität in mein Gesicht.
 
   William lachte.
 
   Mein Puls ging frenetisch nach oben. Ich ließ die Haare vor mein Gesicht fallen und linste durch den Schleier zum anderen Tisch hinüber. Kein William.
 
   „Schon wieder verlaufen?“, flüsterte jemand neben mir.
 
   Ich drehte mich langsam um, und da stand er mit einem frechen Grinsen im Gesicht. Ich starrte ihn an und suchte verzweifelt nach etwas, was ich ihm antworten könnte. Aber in meinem Kopf war nur noch Leere, nichts als ein schwarzes Loch. Alles was sich darin befunden hatte, war von seinen wundervollen, schelmisch blitzenden Augen herausgesaugt worden.
 
   „Sicher, dass ich euch nicht wieder nach Hause begleiten soll?“, sagte er kichernd.
 
   „Nein, danke. Ich würde sagen wir kommen zurecht“, entfuhr es mir. Wütend sah ich zu ihm auf. Aber ich war nicht wütend auf ihn, sondern auf mich, weil mir nichts besseres eigenfallen war, als das.
 
   „Na dann bis zum nächsten Mal.“ Sein Grinsen ging über das ganze Gesicht.
 
   Er machte sich noch immer lustig über uns. Und das machte mich sauer und zornig und beschämte mich. Wieso machte er sich lustig darüber, dass wir uns im Wald verlaufen hatten, immerhin konnten wir nichts dafür, dass das passiert war. Solche Dinge kamen vor, kein Grund andere auszulachen.
 
   Ich schnaubte.
 
   Er lachte. Dann war er weg.
 
   Dakota konnte ihre Begeisterung nicht verbergen. „Du stehst auf ihn“, stellte sie feixend fest.
 
   „Wie kommst du da drauf?“, gab ich giftig zurück.
 
   Sie zuckte mit den Schultern. „Nur so eine Beobachtung von mir.“ Ihrem breiten Grinsen konnte ich entnehmen, wie sehr sie sich darüber freute, dass ich offensichtlich Interesse an einem Mann hatte.
 
   „An deiner Beobachtung ist nichts dran“, gab ich schnippisch zurück. Konnte es gar nicht, wir waren uns gerade zwei Mal begegnet. Nur weil er gut aussah, und es mich nervös machte, wenn er mich ansah, hieß das noch lange nicht, dass ich etwas für ihn empfand.
 
   „Wenn du das sagst“, antwortete sie wissend.
 
   Ich warf Dakota einen grimmigen Blick zu, und gab ihr damit zu verstehen, dass ich mich nicht weiter zu dem Thema äußern würde.
 
   In dieser Nacht spielte William das erste Mal seine Hauptrolle in meinen Träumen.
 
   Ich sah ihn im Wald, dort wo er uns gefunden hatte. Er hatte sich lässig an einen Baum gelehnt, die Hände in seinen Jeans versteckt, den Blick zum Eingang der Mine gerichtet. Ich war mit ihm allein.
 
   Aus der Mine drang ein grollendes Lachen zu uns raus. Ich sah die Scheibe und wie die Fratzen darauf in ein fürchterliches Lachen verfielen. Und ich sah die Schlange; sie kroch auf mich zu – so groß wie ein Mensch – mit weit aufgerissenem Maul, als wollte sie mich verschlingen. Ich schrie.
 
   Einen Augenblick später saß meine Mutter neben mir auf dem Bett. Sie rüttelte mich an den Schultern: „Josie! Josie wach auf. Du schreist.“
 
   Verwirrt blinzelte ich sie an. Draußen war es noch dunkel, frische Nachtluft wehte zum offenen Fenster herein und strich kühl über meine erhitzten Wangen.
 
   „Du hast geschrien“, wiederholte sie sich.
 
   „Oh, ich hab nur schlecht geträumt. Nichts von Bedeutung“, murmelte, noch immer benommen und mit klopfendem Herzen.
 
   „Wie nichts von Bedeutung klang das für mich nicht. Eher als hätte jemand versucht, dich zu töten.“ Ihr Blick wirkte besorgt.
 
   „Es war wirklich nichts. Alles in Ordnung“, beschwichtigte ich sie mit etwas schärferem Ton. Mir war es unangenehm, sie plötzlich als besorgte Mutter zu erleben. Eigentlich war ich der Part in unserer Beziehung, der tröstete und Mut machte. „Was machst du hier?“, fragte ich deshalb mürrisch. Ich wollte, dass sie ging, schließlich hatte sie gewusst, dass mich diese Träume immer wieder überkamen, wenn ich nach Vallington kam. Das war schon so solange ich denken konnte, weswegen ich, so gerne ich meine Ferien bei meinen Großeltern verbrachte, auch immer froh war, wenn ich wieder nach L. A. zurück konnte. Nur jetzt gab es kein Zurück mehr. Jetzt würde ich diesen Albträumen nicht mehr entkommen können.
 
   „Ich wollte mir ein Glas Wasser holen, da hab ich dich gehört, mehr nicht“, antwortete sie mir jetzt säuerlich. „Dann geh ich eben wieder.“ Ihre Haare fielen im warmen Wellen bis auf ihre Schultern hinunter. Selbst frisch aus dem Bett gekommen, war sie noch immer schön, stellte ich mürrisch fest. Einmal möchte ich aufstehen, ohne, dass meine kastanienbraunen Locken sich in einen Afrolook verwandelt hatten.
 
   Als sie wieder gegangen war, nahm ich mein Kissen, wendete es auf die andere Seite – mein kleines Ritual, wenn ich schlecht geträumt hatte – und schlief bis zum Morgen ohne weitere Zwischenfälle.
 
   Früh morgens fuhr ich mit Dakota nach Mariposa auf Shoppingtour. Mariposa war die einzige größere Stadt in der Nähe, und schon wegen der Boutiquen den weiten Weg von über einer Stunde wert. Ich war dankbar für einen Tag weit weg von meiner Mutter, die wohl aus dem schlechten Gewissen heraus, weil sie mich nach Vallington verschleppt hatte, beschlossen hatte, endlich ihren Job als Mutter ernst zu nehmen. Für meinen Geschmack kam diese mütterliche Fürsorge reichlich spät. 
 
   Da die Fahrt etwas dauerte, hatte Dakota die Chance mich ausgiebig zu meinem nicht vorhandenen Liebesleben zu befragen. Nachdem ich ihr glaubhaft erklärt hatte, dass sie da nichts verpasst hatte, wechselte sie das Thema auf Tucker, wofür ich ihr dankbar war.
 
   Ich gab mir Mühe, ihr zu folgen, meine Gedanken schweiften aber des Öfteren zu William ab, der in meinem Kopf eine größere Rolle spielte, als es mir lieb war. Er weckte in mir Gefühle, die mir völlig fremd waren. Dabei kannte ich ihn gar nicht. Aber er hatte etwas an sich, was mich magisch anzog. An seinem überirdisch guten Aussehen allein konnte das nicht liegen, aber ich kam nicht darauf, was es war. Diese Gefühle verwirrten mich zutiefst, wusste ich es doch besser, dass Liebe nur schmerzlich ist.
 
   Mariposa ist eine Siebzehntausend Einwohnerstadt, und damit die Größte im näheren Umkreis von Vallington. Zum Shoppen also genau das Richtige. Der Himmel war blau und es war warm. Unglaublich warm. Aber das sollte uns nicht stören. Zum Glück waren die meisten Boutiquen auf der Shoppingmeile mit Klimaanlagen ausgestattet. Eigentlich hatten wir nicht wirklich vor, etwas zu kaufen. Wir wollten uns nur die Zeit vertreiben. 
 
   Dakota hatte sichtlich Spaß am Ausprobieren von sämtlichen Make-up Artikeln, die unseren Weg kreuzten. Sie führte mir an die fünfzig Kleider vor und unzählige Hosen, in denen sie durchweg eine tolle Figur machte.
 
   Ich wartete geduldig, bis sie ein Kleid gefunden hatte, welches ihr perfekt erschien. Am Ende hatten wir jede ein passendes Kleid für den nächsten Herbstball - auch wenn dieser noch etwas hin war und wir uns bis dahin wahrscheinlich doch noch umentscheiden würden. Aber dieser Shoppingtag war ja auch vielmehr eine Flucht vom Alltag, und irgendwas musste man ja kaufen.
 
   Unsere Kleider waren sehr ähnlich, aber doch nicht die gleichen. Obwohl wir es als Kinder liebten, die gleichen Sachen zu tragen, waren wir jetzt langsam aus dem Alter heraus, uns wie Zwillinge zu kleiden. Witzig war, viele hielten uns tatsächlich für Zwillinge. Genau genommen sahen wir uns sehr ähnlich. Die Figur, die Größe, dieselben langen Haare – ihre nur Nuancen heller –, fast das gleiche Gesicht.
 
   
  
 

Manchmal nutzten wir diesen Umstand sogar aus und stellten uns auch als Zwillinge vor. Es war eine Art Spielerei von uns. Der Effekt war noch überzeugender, wenn wir unsere Sachen getauscht hatten. So hatte sogar mein Großvater Dakota schon für mich gehalten.
 
   Zu neuen Kleidern gehören natürlich auch noch neue Schuhe. Unser nächster Weg führte uns also in einen Schuhladen. Auch hier traf Dakota die Auswahl für mich mit. Am Ende des Tages waren wir beide für den Schulball ausgestattet und ich hegte den heimlichen Wunsch, mich wieder in der Mine zu vergraben, nur um endlich wieder nach Hause zu kommen.
 
   Auf dem Heimweg machten wir noch Halt bei McDonalds. Dakota war ganz hin und weg von einer Gruppe Jungs, die immer zu uns rüber schielte und ganz offensichtlich uns zum Hauptthema ihres Tischgesprächs gemacht hatte. Sie kicherten und flüsterten und machten sich wohl lustig, über meine rote Gesichtsfärbung, die ich mir bei so viel männlicher Aufmerksamkeit wieder zugelegt hatte. Ich versuchte sie zu ignorieren, was aber gar nicht so einfach war, da sie alle Nase lang Pommes nach uns warfen. Das wiederum animierte Dakota zum Kichern, und mich dazu noch nervöser zu werden. Was schlussendlich dazu führte, dass ich mehr von meinem Hamburger auf dem Tisch und unter diesem verteilte, als in meinem Mund landete. Nicht, dass da nicht schon ohne meine Kleckerei genug Essensreste lagen, was die Frage aufwarf, ob die Jungs überhaupt ein paar Pommes in ihrem Magen landen ließen? Was mir wiederum bestätigte, was ich schon lange wusste; Jungs sind nichts weiter als kleine Kinder.
 
   Auf der Heimfahrt konnte Dakota es sich nicht nehmen lassen, immer und immer wieder davon zu berichten, wie interessiert die Jungs doch scheinbar an uns waren und, dass wir das doch bald mal wiederholen sollten. Sie würde schon dafür sorgen, dass auch ich bald einen Jungen zum Kuscheln an meiner Seite hätte. Worauf ich ihr zu verstehen gab, wie unnötig das wäre, da ich ja gar kein Interesse an Jungs hätte. Es gäbe ja noch Wichtigeres auf der Welt. Kurz um, war unsere Heimfahrt begleitet von Dakotas Sorge um mich und mein Liebesleben, und meinen Versuchen, ihr klar zu machen, wie wenig Interesse ich an einer Beziehung hatte. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   4.Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Am darauf folgenden Nachmittag trafen wir uns zur Modenshow bei Dakota. Stundenlang stylten wir uns für das Eröffnungsfest am Abend. Auch wenn ich nicht wusste, wozu dieses Aufbrezeln gut sein sollte, es hatte Ähnlichkeit mit den Vorbereitungen des Cheerleaderteams in L.A. kurz vor einem Spiel. Dakota wählte für sich ein Kleid aus, welches sich eng an ihre Kurven schmiegte. Ich war kein Freund von Kleidern und entschied mich wie immer für Jeans und ein Tank Top, dazu trug ich meine Dock Martins.
 
   Als es an der Tür klingelte, huschte ein Lächeln über Dakotas Gesicht. Dakotas Mom hatte die Tür schon geöffnet, als wir an die Treppe kamen und ein wirklich gut aussehender Tucker im Eingangsbereich stand. Tucker hatte sein tiefschwarzes Haar mit Gel verwuschelt. Zu seinem schwarzen Jackett trug er ein weißes Hemd und darunter - ganz legere - eine Bluejeans. Meine Freundin rannte die Treppen hinunter, schlang ihrem Freund die Arme um den Hals und er küsste sie zaghaft auf den Mund.
 
   Dakotas Mutter konnte es sich nicht nehmen lassen und platzierte uns nebeneinander für ein Foto. Wir Mädchen nahmen Tucker in die Mitte und hakten uns bei ihm unter. Dann stolzierten wir gemeinsam zum Haus hinaus und liefen der Musik, die durch die Abenddämmerung hallte, entgegen.
 
   Es war ein herrlicher Sommerabend. Nicht so heiß, wie es hier tagsüber oft war, und nicht so kalt, dass Dakota in ihrem dünnen Sommerkleidchen frieren musste. 
 
   Der Festplatz lag etwas außerhalb von Vallington. Unser Weg führte uns vorbei an wunderschönen, gepflegten Gärten mit weißen Gartenzäunen – ganz genau so, wie die meisten Gebäude hier in der Gegend aussahen –, vorbei an Häusern, die reichlich geschmückt waren mit bunten Wimpeln und Fähnchen. Lampions in allen Farben und Größen beleuchteten die Gärten und schmückten die Verandas der Kleinstadthäuser. In der Ferne konnten wir schon die Lichter der Zirkuskuppel sehen.
 
   Das Sommerfest wurde in Vallington immer groß aufgezogen, mehr für die Touristen als für die Einheimischen. Für die Bewohner von Vallington bedeutete das Fest aber nicht nur, dass etwas Geld in ihre Taschen floss, sondern es war auch eine willkommene Abwechslung im sonst so langweiligen Kleinstädter Leben.
 
   Wie jedes Jahr war auch dieses Mal wieder ein Zirkus in der Stadt. Natürlich wollte sich Dakota die Pferde nicht entgehen lassen – sie liebte Pferde. Also steuerten wir als Erstes den Zirkus an, um die Tiere bei ihren Kunststücken, die ihnen mühsam beigebracht wurden, zu bewundern.
 
   Am Eingang des Zeltes stand eine ältere Dame, der Kleidung nach eine Zigeunerin, dem Aussehen nach eine Miwok, eine Angehörige der Ureinwohner in dieser Gegend. Ihre langen grauen Haare hingen strähnig in ihr Gesicht bis herunter auf ihre Schultern. Ihre Haut war runzlig, vom Leben gekennzeichnet und hing schlaff an ihren Armen. Freundlich lächelte sie uns aus blassen, eingefallenen Augen an.
 
   Als wir das Zelt betreten wollten, griff sie nach meiner Hand. „Lass mich einen Blick in deine Zukunft werfen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, betrachtete sie meine Handfläche. Ihre Lippen wurden schmal, sie runzelte die Stirn und zog die Augenbrauen zusammen. Ihre Finger, mit denen sie mein Handgelenk fest umschlossen hielt, zitterten. „Es ist soweit“, murmelte sie zu meiner Hand. Dann blickte sie mir mit ernstem Gesicht in die Augen. Tucker schüttelte im Rücken der Frau den Kopf, als wollte er sagen: „Nimm das bloß nicht ernst!“
 
   „Dein Schicksal wird sich bald erfüllen“, fuhr die Zigeunerin fort. „Eine große Aufgabe steht dir bevor.“ Sie nahm meine Hand zwischen ihre und drückte mir etwas in die Handinnenfläche, dann verschloss sie meine Finger zur Faust. „Du bist wahrlich auserwählt. Nutze dein Geschenk sinnvoll.“
 
   Ich entzog ihr meine Hand und starrte sie entgeistert an. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich von uns ab und ging in das Zelt. 
 
   Ich starrte ungläubig auf meine geschlossene Faust, dann öffnete ich sie langsam, Finger für Finger. Etwas Silbernes blitzte mir entgegen, als ich vorsichtig durch einen Spalt lugte.
 
   Dann öffnete ich die Faust ganz, darin lag eine Kette mit einem silbernen Kreuzanhänger. 
 
   Das Kreuz war wunderschön. In seiner Mitte befand sich ein ovaler roter Stein und die Balken des Kreuzes waren reichlich verziert mit Schnörkeln. Verwundert starrte ich auf die Kette. Warum schenkte mir eine fremde Frau ein solch schönes und wahrscheinlich auch wertvolles Schmuckstück?
 
   „Oh. Das ist ja schön!“, rief Dakota hinter mir aus, als sie über meine Schulter spähte und ihr Blick auf das silberne Geschenk in meiner Hand fiel, das der Grund für meine offensichtliche Starre war.
 
   Tucker verfiel in lautes Lachen, während ich der alten Frau noch immer verwirrt hinterher schaute. „So ein Blödsinn. Was sollte das denn?“ 
 
   Dakota strich mit ihren Fingerspitzen über das Kreuz. „Das ist wirklich schön. Warum sie dir das gegeben hat? Und was das wohl zu bedeuten hat: „Du bist wahrlich auserwählt?““
 
   „Keine Ahnung“, sagte ich, zuckte mit den Schultern, als interessierte mich die alte Frau längst nicht mehr und schob die Kette in meine Hosentasche. Aber eigentlich ließ mich der Blick in ihren Augen nicht mehr los, dieses kurze Aufblitzen, als hätte sie mich wiedererkannt, und dann diese Bewunderung in ihrem Gesicht. Ich tastete noch einmal über den Inhalt meiner Tasche, dann folgte ich Tucker ins Innere des Zeltes, wo die Stimme des Zirkusdirektors schon den Beginn der Show verkündete.
 
   Schon bald hatte auch ich die Zigeunerin vergessen und amüsierte mich beim Karussellfahren, Reiten und Losen. Tucker schoss mit dem Luftgewehr einen riesen Spongebob aus Plüsch für Dakota und war mächtig stolz, uns sein Können vorführen zu dürfen. 
 
   Der Duft von Zuckerwatte, Hamburgern und Taccos zog uns an eine Imbissbude. Der Abend war angenehm, die Stimmung war ausgelassen und wirklich alle waren sehr nett und freundlich. Es war geradezu familiär, wie die Einwohner dieser kleinen Stadt miteinander umgingen. In Los Angeles war alles kalt und anonym und jeder kümmerte sich nur um seine eigenen Angelegenheiten. Mit unserem Essen in der einen Hand, und einer Cola in der Anderen, setzten wir uns auf eine Bank und beobachteten das Treiben um uns herum. Stimmengewirr, bunt blinkende Lichter, ohrenbetäubende Musik und Sirenen hallten durch die Nacht und verkündeten von dem Spaß, den man hier haben konnte und nicht verpassen sollte.
 
   Uns gegenüber, nur ein paar Meter weit weg, stand lässig an eine Laterne gelehnt William. Er starrte irgendwo ins Leere. Unter der Laterne wirkte seine Haut noch blasser als im Licht von Tuckers Taschenlampe oder im Mondlicht. Er sah gut aus, fand ich, und etwas an ihm zog mich in seinen Bann. Er hatte etwas an sich, dass mich immer wieder zu ihm hinsehen ließ. Ich musste ihn einfach ansehen, jede Veränderung in seinem Gesicht in mich aufsaugen. Und ich merkte nicht einmal, dass ich ihn anstarrte.
 
   Dakota riss mich aus meinen Gedanken. „Süß oder? Ist das nicht William?“ In ihrem Gesicht lag ein vielsagendes Grinsen, welches mir bedeuten sollte, dass sie insgeheim an Plänen arbeitete, die am Ende nur peinlich für mich werden würden. Also beschloss ich, meiner tatkräftigen Freundin besser gleich das Handwerk zu legen, indem ich ihr Desinteresse vorspielte, um zu verhindern, dass sie zu einem ihrer all zu nervigen Verkupplungsversuche überging.
 
   „Na ja“, antwortete ich so gelassen, wie es mir möglich war und zuckte mit den Schultern. 
 
   „Ein bisschen blass, aber nichts, was die Sonne hier bei uns nicht in den Griff bekommen könnte.“ Dakota grinste und war wohl schon versucht, ihn zu uns rüber zu holen, als William seinen Blick abrupt in unsere Richtung lenkte, als hätte er uns hören können. 
 
   Schnell konzentrierte ich mich auf eine Gruppe Mädchen, die neben William stand. Sie kicherten, stießen sich gegenseitig an und schienen auch sonst, alles zu versuchen, um Williams Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass sie es schaffen würden, dachte ich giftig und ließ im Geiste noch einmal die Szene zwischen William und der Kellnerin ablaufen.
 
   „Er schaut rüber, Josie.“ Dakota war sichtlich begeistert und rutschte aufgeregt neben mir hin und her. Vorsichtig schielte ich zur Laterne, aber Dakotas Gezappel war mir wirklich unangenehm. 
 
   William musterte mich noch immer. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Grinsen und er drückte sich von der Laterne ab. Erschrocken wich ich seinem Blick wieder aus, bevor er vielleicht doch auf den Gedanken kommen könnte, herüberzukommen, was mich wohl an den Rand einer Ohnmacht versetzt hätte, da mein Herz schon jetzt in einem gefährlichen Rhythmus schlug und mein Atem viel zu schnell ging – von den Schmetterlingen in meinem Bauch ganz zu schweigen.
 
   Dakota, die gerade noch so begeistert von dem Gedanken war, mich zu verkuppeln, schien meine Verwirrtheit gar nicht bemerkt zu haben. Tucker bedeckte ihr Gesicht gerade mit sanften Küssen. Peinlich berührt drehte ich den Kopf wieder in die andere Richtung und ... 
 
   Er war weg. Eben stand er noch da, grinste mich breit an, und jetzt war er fort.
 
   Irgendwie war ich mir nicht ganz sicher, ob ich erleichtert sein sollte oder enttäuscht. Auf der einen Seite hatte ich gehofft, dass er zu uns rüber kommen würde. Auf der anderen Seite, hatte ich genau davor viel zu viel Angst. Was machte dieser Mann nur mit mir? Er war doch eigentlich viel zu alt für mich? Nicht, dass ich etwas auf die Meinung meiner Mutter gab, aber wenn sie mich mit einem deutlich über zwanzigjährigen erwischen würde, bekäme ich bis in alle Zeiten Stubenarrest. Und William schien mir über zwanzig. Und außerdem, warum dachte ich überhaupt darüber nach? Ganz sicher würde er ähnlich von mir denken. Ich wäre ihm bestimmt viel zu jung. Und sowieso, wo war nur mein Entschluss, mich von Männern fern zu halten, geblieben?
 
   Ich schaute mich noch einmal um und konnte gerade noch sehen wie sich William mit einem jungen blonden Mädchen, dessen Taille er fest umarmt hielt, davon machte. Mein Magen zog sich bei diesem Anblick etwas zusammen. Obwohl ich ihn gar nicht wirklich kannte, versetzte es mir einen Schlag in die Magengrube, ihn mit einem Mädchen zu sehen. Ich war verwirrt. Ein wenig enttäuscht, zu sehen, dass sich meine Vermutung bestätigte und er wirklich kein Interesse an mir hatte. Und erleichtert, weil ich glaubte, jetzt endlich von ihm loszukommen. Ich war ihm bisher drei Mal begegnet, und von der ersten Sekunde hatte es mich gepackt. Aber jetzt, beschloss ich für mich, war Schluss damit.
 
   William hatte eine Freundin.
 
   Dakota neben mir folgte meinem Blick und warf mir ein mitleidiges Lächeln zu. Sie wäre nicht meine beste Freundin, wüsste sie nicht genau, was in mir vorging.
 
   Da ich plötzlich doch nicht mehr in bester Stimmung war und nicht wollte, dass Dakota und Tucker unter meiner schlechten Laune zu leiden hatten, beschloss ich früher nach Hause zu gehen. Außerdem wollte ich nicht, dass die Beiden am Ende noch mitbekamen, wie sehr mir die Sache mit William zu schaffen machte. Sie versuchten mich davon zu überzeugen, noch zu bleiben. Ich täuschte aber vor, schon müde zu sein. Also erfand ich, dass ich meinen Großeltern versprochen hatte, am Abend noch eine Partie Bridge, mit ihnen zu spielen. Ich und Bridge! Tucker wollte mich nach Hause begleiten, aber ich bestand darauf, alleine zu gehen. „Keine Angst. Ich kann schon auf mich aufpassen.“
 
   „Bist du dir wirklich sicher? Es würde uns nicht stören, dich zu begleiten“, beharrte Tucker, der wohl der Meinung war, für uns Mädchen die Verantwortung zu tragen.
 
   „Ich bin mir sicher, Tucker. Ich bin in L.A. aufgewachsen, schon vergessen? Da gibt es weitaus mehr Gefahren als hier“, gab ich leicht genervt von soviel Fürsorge zurück.
 
   „Wenn du darauf bestehst, bitte schön“, antwortete Tucker mit finsterer Miene.
 
   „Ich bestehe“, sagte ich mit einem Zwinkern in Dakotas Richtung, was Tucker bedeuten sollte, sich doch lieber um seine Freundin zu sorgen.
 
   Auf dem Heimweg konnte ich nicht umhin, über William nachzudenken. Meine Enttäuschung darüber, dass er eine Freundin hatte, war schier grenzenlos. Wieso ich mir überhaupt Hoffnungen gemacht hatte, dass ein Junge wie er irgendetwas für ein Mädchen wie mich, von gerade mal durchschnittlicher Schönheit empfinden könnte?
 
   Ich war verärgert über mich selbst. Meine jahrelang sorgfältig aufgebaute Beziehungsbarriere, schien zu bröckeln, nur wegen eines überdurchschnittlich hübschen Kerls, der noch nicht mal das geringste Interesse an meiner Person zu haben schien. Nein, er hatte sogar schon eine Freundin. Außerdem wusste ich es nicht besser? Waren Beziehungen nicht von vornherein alle zum Scheitern verurteilt? Aber, sagte ich mir, waren Tucker und Dakota nicht das glücklichste Paar, das ich je gesehen hatte? Und meine Großeltern? Verheiratet seit mehr als vierzig Jahren und immer noch liebten sie sich wie am ersten Tag. 
 
   Gedankenversunken lief ich durch die kühle Nacht. In der Ferne hörte ich die Musik und die Sirenen des Jahrmarktes. Ich war allein auf der Straße. Nur hin und wieder kreuzte ein Pärchen glücklich händchenhaltend meinen Weg, was mir einen neidischen Stich im Herzen versetzte. Okay, wahrscheinlich war ich doch nicht so resistent, was den Wunsch nach Nähe betraf. Ganz sicher hatte ich mich bei Dakota und Tucker angesteckt. Genau, das musste ein Virus sein.
 
   Meine Mutter hatte keine Beziehungen gehabt, die lange angehalten oder glücklich auf mich gewirkt hatten. Aber, die Männer, die sie mitgebracht hatte, waren alle wirklich nett und zuvorkommend gewesen, sogar zu mir. Trotzdem hatte sie sich schon nach kurzer Zeit „eingeengt“ gefühlt. So nannte sie das. Erste Anzeichen für das Ende einer Beziehung waren die Fehler, die sie an den Männern entdeckte, die aber gar nicht da waren, oder so bedeutungslos waren, wie die Schweißflecke unter ihren Achseln. Oder die Flasche Bier am Abend, die einen Mann in den Augen meiner Mutter gleich zum Alkoholiker machte. Sie fand immer irgendeinen Makel, der Grund genug war, sich zu trennen – einen Streit zu provozieren. Und davon hatte ich eine Menge gesehen und gehört. Geschrei, böse Worte, fliegendes Porzellan und auch die ein oder andere Ohrfeige. Diese Szenen waren das, was mir Angst machte. Das, was ich nicht erleben wollte.
 
   Doch jetzt zeigten mir Tucker und Dakota, dass man auch nach einem Jahr noch zärtlich und freundlich zueinander sein konnte. Meine Großeltern zeigten mir, dass ein Streit nicht gleich eine Trennung bedeuten musste. Denn verschiedener Meinung waren sie oft, aber nach so einem Streit, schienen sie sich noch mehr zu lieben und zu achten, als vorher. Manchmal kam es mir so vor, als würden sie nur wegen dieser Nähe, die sie danach empfanden, überhaupt erst anfangen zu streiten.
 
   Plötzlich packte mich jemand am Arm und riss mich herum. Mir gegenüber stand ein Mann mit merkwürdig verzerrtem Gesicht. Sein Griff um meinen Oberarm war so stark, dass ich befürchtete er würde ihn mir brechen. Ich stöhnte vor Schmerzen auf und es dauerte einige Momente, bis ich begriff, was gerade mit mir geschah. Ich wurde angegriffen! Vor Panik rannte mein Herz, meine Knie zitterten und die Angst schlich mir die Wirbelsäule hinauf und legte sich um meine Kehle. Ich konnte den Fremden nur anstarren und nicht schreien. In diesem Augenblick bereute ich zutiefst, Tuckers Angebot mich zu begleiten, ausgeschlagen zu haben. Ich war wie erstarrt, konnte mich nicht bewegen. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, aber meine Stimme versagte. Nur ein lautloses Ächzen entrang sich meiner Kehle. 
 
   Der heruntergekommen wirkende Mann entblößte seine Zähne, die merkwürdig spitz und lang, fast wie bei einem Raubtier aussahen. Er zog mich näher zu sich heran. Mit dem einen Arm drückte er mich fest an seine Brust. Mit der anderen Hand packte er meinen Kopf, drückte ihn zur Seite, sodass mein Hals freilag.
 
   Adrenalin schoss durch meinen Körper. Mir wurde übel. Ich hatte das Gefühl, ich müsste mich auf meinen Angreifer übergeben. Tränen strömten über mein Gesicht. In meinen Ohren rauschte es. Ich spürte, wie das Blut durch meinen Körper gepumpt wurde. Dies war der letzte Augenblick in meinem Leben. Dieser Mann würde mich umbringen, das wusste ich. Ich betete, was auch immer dieser Fremde mit mir vorhatte, es solle nur schnell vorbei sein. Vor meinen Augen begann es, zu flimmern. Mit der Nase strich er an meinem Hals aufwärts und sog tief ein.
 
   Das letzte, das ich denken konnte war, wie leid es mir für meine Großeltern, meine Mutter und Dakota tat. Ich wollte mich bei ihnen entschuldigen, dafür, dass ich ihnen Kummer bereitete und weil ich nicht auf tucker gehört hatte und für alles, was ich je falsch gemacht hatte. Mit einem leisen Wimmern ergab ich mich meinem Angreifer in dem Bewusstsein, dass ich nichts mehr tun konnte.
 
   Doch dann wurde der Mann von mir weggerissen. Ich fiel zu Boden und brauchte etwas Zeit, um wieder zu Verstand zu kommen. Als ich nach oben blickte, stand William vor mir. Sein schönes Gesicht zu einer Maske des Zorns verzogen. Er reichte mir seine Hand und zog mich nach oben, hielt mich kurz mit beiden Händen an meinen Schultern, bis ich sicheren Stand gefunden hatte, und wandte sich meinem Angreifer zu.
 
   William stellte sich zwischen mich und dem ziemlich wütend knurrenden Mann. Leicht nach vorne geduckt, wie zum Sprung bereit, die Arme etwas von seinem Körper weg. Der Angreifer rannte auf ihn zu, ich schnappte nach Luft, als ich das entschlossene Gesicht des Mannes sah. Dann ging alles ganz schnell. Williams Arme flogen nach vorne, umfassten den Kopf des Angreifers, es knackte - ein hässliches, widerwärtiges Knacken –, und dann stürzte mein Angreifer zu Boden.
 
   Fassungslos starrte ich auf den leblosen Körper, der nun vor mir auf der Straße lag. Mein Mund stand immer noch weit offen. Ich war unfähig, mich zu bewegen, noch zu begreifen, was eben passiert war. Was dann geschah, war so unfassbar, dass ich es kaum glauben konnte, aber der Leichnam zerfiel mit einem Puff zu Staub. 
 
   Schockiert starrte ich auf die leere Stelle am Boden, wo eben noch der Körper des Mannes lag, der versucht hatte, mich zu töten. Er war weg. Einfach weg. Als hätte es ihn nie gegeben. Mein Atem ging hektisch, viel zu flach. Ich hob den Kopf, meine Knie zitterten. Vor mir stand noch immer William. Er hatte mir den Rücken zugewandt. Sein Körper verschwamm vor meinen Augen. Ich spürte, wie der Boden unter mir nachgab. Dann wurde es schwarz.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   5.Kapitel
 
    
 
    
 
   Ich erwachte in meinem Zimmer und blinzelte in die Dunkelheit. Es dauerte etwas, bis mein Gehirn wieder in Gang kam, doch dann stürzten die Ereignisse des Abends wieder auf mich ein. Ich sah meinen Angreifer und William, wie er mich rettete, und dann verblasste die Erinnerung. Angestrengt dachte ich nach, suchte in den entfernten Winkeln meines Gedächtnisses nach der Erklärung, wie ich nach Hause kam. Doch da war nichts, nur ein schwarzes Loch. Frustriert stieß ich den gesamten Inhalt meiner Lunge auf einmal aus, sodass meinen Lippen ein langes „Pffffff“ entkam. Aus der Ecke meines Zimmers kam als Antwort darauf ein Hüsteln.
 
   „Grandma? Grandpa?“ Ich blinzelte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, konnte aber in der Dunkelheit nichts erkennen. Etwas knarrte leise. Es klang, als würde sich jemand aus dem Ledersessel erheben. Ein Schemen trat langsam auf das Bett zu.
 
   „Nicht erschrecken. Deine Großeltern schlafen schon. Ich habe dich nach Hause getragen.“ Eine samtweiche, freundliche Stimme kam von der Person. Ich erkannte diese Stimme sofort, denn sie hatte sich schon bei unserer ersten Begegnung fest in mein Gedächtnis gebrannt. William. Er war hier, hier in meinem Zimmer, mit mir allein.
 
   Mein Puls beschleunigte sich in einen unnatürlich schnellen Rhythmus. Ich versuchte, ganz leise zu atmen, damit er meine Aufregung nicht bemerken konnte, was eine leichte Atemnot in mir auslöste. Mit zitternden Fingern tastete ich nach dem Schalter meiner Nachttischlampe, den Blick auf den Schatten neben meinem Bett gerichtet. Es dauerte eine unangenehme Ewigkeit, dann knipste ich endlich das Licht an. 
 
   Mit einem Lächeln in seinem Gesicht reichte er mir seine Hand. Ich rückte verwirrt und verängstigt ein Stück ab von ihm. Meine Gefühle sprangen hin und her zwischen freudiger Erregung und der Tatsache, dass ein mir eigentlich fremder Junge mit mir in meinem Zimmer war – allein. Nur er und ich.
 
   William nahm wohl an, ich hätte Angst vor ihm, dabei befürchtete ich nur er könnte das Chaos der Gefühle in mir spüren, also versuchte er, mich zu beruhigen. „Keine Angst ich tue dir nichts. Du bist vorhin ohnmächtig geworden. Ich habe dich nach Hause getragen. Deine Großeltern haben zum Glück schon geschlafen. So konnte ich unbemerkt in dein Zimmer gelangen.“
 
   Zum Glück, schoss es mir durch den Kopf, hatte meine Mutter heute die Spätschicht im Diner übernommen. Aber es war mir ein Rätsel, wie er sich ins Haus schleichen konnte, mit mir als Last, ohne dass meine Großeltern seine Schritte auf den Holztreppen vernommen hatten. Außerdem achteten meine Großeltern immer darauf, dass die Haustür verriegelt war, wenn sie schlafen gingen. 
 
   „Wie ...?“ Ich konnte meine Frage nicht zu Ende formulieren, da beantwortete er sie schon, als hätte er meine Gedanken gelesen.
 
   „Ich habe den Schlüssel in deiner Hosentasche gefunden.“ Er lächelte mich mit einem traumhaften Lächeln an und ich konnte nicht anders, als ihm zu glauben. Wie konnte man diesen kornblumenblauen Augen auch nicht vertrauen? Ein Glanz wie aus Seide lag auf ihnen. Er lächelte noch immer beruhigend auf mich herab. Trotzdem konnte er die Anspannung nicht vor mir verbergen. Er wirkte nervös, als kämpfte er gegen etwas an.
 
   „Wirklich, ich habe nicht vor, dir wehzutun. Wenn du magst, geh ich gleich wieder.“ Seine Stimme klang brüchig und angestrengt und ich war mir sicher, dass ihn etwas genauso sehr verängstigte wie mich. Nur was? Wenn hier jemand fürchten musste, er könnte gleich das Opfer des anderen werden, dann ja wohl ich. Sein zauberhafte Lächeln wich einer ernsten Miene. 
 
   Ich schüttelte den Kopf, noch immer nicht fähig zu sprechen.
 
   „Wie geht es dir? Ach was frag ich, sicher stehst du noch unter Schock.“ Mit immer noch besorgter Miene setzte er sich langsam auf den Rand meines Bettes, bedacht darauf, genügend Abstand zwischen uns zu halten.
 
   Ich nahm an, er wollte mich nicht noch mehr ängstigen. Aber irgendwie passte sein Gesichtsausdruck nicht dazu, der wirkte, als leide er unter Schmerzen. Hatte er sich bei dem Kampf verletzt? 
 
   „Bist du verletzt?“, fragte ich unsicher.
 
   „Nein. Du?“
 
   Ich schüttelte den Kopf und schluckte den Kloß in meinem Hals runter. Mit zittriger Stimme sagte ich: „Danke für das vorhin. Du weißt schon.“ 
 
   Er hob seine Hand und Strich mir eine Strähne meiner Haare aus dem Gesicht. Ohne, dass ich es hätte verhindern können, fing mein Herz an zu rasen, als er näher kam. Schnell zog er seine Hand wieder zurück, als hätte er es hören können.
 
   Es dauerte eine Weile, bis sich mein Herz wieder beruhigte, und ich mich daran gewöhnt hatte, dass er mir so nahe war. Er schien das zu bemerken, und setzte sich etwas bequemer auf mein Bett.
 
   Um mich von dem, was gerade passiert war, abzulenken, platzte ich mit dem raus, was ich gesehen hatte, aber nicht begreifen konnte. „Was war das vorhin? Ich meine ... wo ist dieser Mann hin? In einer Sekunde war er noch da und dann plötzlich war er verschwunden.“ Wenn ich aufgeregt war, fing ich an, viel und schnell zu reden. Noch so eine üble Angewohnheit.
 
   Mein plötzlicher Redefluss schien William zu erschrecken. Er runzelte die Stirn und sprang vom Bett auf. Dann begann er, im Zimmer herumzulaufen. Er wirkte nervös, das Gesicht auf den Boden gesenkt, die Hände in den Taschen seiner Jeans. Seine langen Haare waren ihm ins Gesicht gefallen, sodass ich nicht sehen konnte, was sich darin regte. Dann blieb er abrupt stehen und blickte mir direkt ins Gesicht. Er biss sich auf die Unterlippe. Sein Gesicht wirkte nachdenklich, als überlegte er, wie er mir am besten erklären konnte, was ich sowieso nicht glauben würde. Wie er mir erklären sollte, was ich heute Abend gesehen hatte. 
 
   Er atmete tief ein. Dann begann er, zu erzählen. „Da draußen gibt es Dinge, von denen der normale Mensch eigentlich nichts mitbekommt. Für gewöhnlich ignorieren Menschen diese Dinge.“ Er seufzte.
 
   Ich blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Was hatte er nur, dass ich die Augen nicht von ihm abwenden konnte. Dieses ungewöhnliche Blau machte mich noch ganz wahnsinnig, ich musste immer wieder hinsehen. Mein Blick wurde wie magisch von diesen Augen angezogen. Als ob er spüren konnte, was in mir vorging, dieses hin und her gerissene Gefühl von leiser Panik und der unglaublichen Anziehung, die er auf mich hatte, huschte ein Grinsen über sein Gesicht. 
 
   Er setzte sich vorsichtig wieder auf mein Bett. Ganz an das Fußende, wie schon vorher. Irgendwie wirkte er, als rang er innerlich mit einer Entscheidung. Ich wartete geduldig und nutzte jede Sekunde um ihn anzustarren. Seine Augen, seine blasse Haut, sein Gesicht, das völlig makellos war, und diese kleinen winzigen Grübchen, die sich auf seinen Wangen bildeten, wenn er lächelte.
 
   Dann fuhr er fort: „Du kennst doch bestimmt die Geschichten über Vampire?“ 
 
   Ich prustete. „Vampire? Du willst mir doch nicht erzählen, dass das ein Vampir war?“ Zweifelnd schaute ich ihn an und wartete auf eine Erklärung.
 
   Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er es ernst meinte. Ich konnte nicht glauben, was da aus seinem Mund kam. War der Mann meiner Träume verrückt? Einer von denen, die ihre Freizeit damit verbrachten, mit falschen Zähnen auf Gothik-Partys zu gehen? Er schwieg einen Augenblick. „Doch. Du hast doch gesehen, wie er zu Staub zerfallen ist.“ Seine Miene war ernst, kein Hinweis darauf, dass er sich einen Spaß mit mir erlaubte. Ich wartete darauf, dass er gleich anfangen würde, zu lachen. „Hast du nicht seine Zähne gesehen?“, fragte er stattdessen eindringlicher, als ich nicht wie gewünscht reagierte, sondern ihn weiter zweifelnd anstarrte.
 
   Zähne? Ja, ich erinnerte mich, tatsächlich. Seine Zähne waren mir aufgefallen. Plötzlich waren sie wieder da, die Bilder, die ich bis eben tief in meinem Gedächtnis vergraben hatte. Ganz deutlich sah ich das Gesicht des Mannes vor mir. Die spitzen Zähne und wie er sich in Luft auflöste. Und die merkwürdige Färbung seiner Augen. Sie waren tiefschwarz. So schwarz, wie es nicht normal wäre bei einem Menschen. Mein Mund klappte mir auf. Ich wollte etwas sagen, doch fand nicht die Kraft dazu.
 
   William nickte. Als hätte er die Erkenntnis in meinen Augen Aufflackern sehen. Vielleicht erkannte er aber auch nur die Panik in meinem Gesicht. „Keine Angst. Der kommt nicht wieder.“ Er stand vom Bett auf. „Du solltest jetzt schlafen“, sagte er mit samtweicher Stimme zu mir. „Du hattest die letzten Tage genug Aufregung für ein ganzes Menschenleben.“ Dann wandte er sich der Tür zu.
 
   Jetzt bekam ich schon wieder Angst. Diesmal nicht wegen des Erlebten, sondern weil er gehen wollte. Ich wünschte mir verzweifelt, dass er noch bei mir bleiben würde. Ich wollte, konnte jetzt nicht allein sein. Nicht nach dem, was ich heute erlebt hatte. Ich hatte Angst. Angst vor den Albträumen, die ich sicher haben würde. Angst davor, alleine zu sein. Ich hatte das dringende Verlangen, ihn am Arm zu packen und zurückzuhalten. Zum Glück für mich war mein Verstand noch nicht ganz ausgeschaltet, und ich behielt meine Arme brav da, wo sie hingehörten – nahe bei mir. Außerdem hätte ich noch so viele Fragen gehabt.
 
   Er konnte mir doch nicht so was wie „Vampire leben“ an den Kopf werfen und dann verschwinden. „Aber …“, wollte ich einwenden, und schon wieder schien er meine Gedanken zu lesen; ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Nur ganz kurz. Vielleicht hatte ich mich auch getäuscht.
 
   „Wir sehen uns morgen. Abendbrot im Diner. Um acht? Dann erkläre ich dir alles.“ Dann verschwand er zur Tür hinaus. Ich lauschte auf seine Schritte, weil ich befürchtete, dass meine Großeltern wach werden könnten. Aber da war nichts zu hören. Nur Stille. Ich wartete auf das Zufallen der Haustür, aber auch da war nichts zu hören.
 
   Es dauerte lange, bis ich eingeschlafen war. Eigentlich sollte ich starr vor Angst sein. Erschrocken über das, was heute passiert war. Erschrocken darüber, dass ich fast gestorben wäre. Und erschrocken über die Tatsache, dass es Vampire anscheinend wirklich gab. Aber nicht die Erinnerung daran hielt mich vom Schlafen ab. Nein, ich dachte an William; seine blasse Haut, seine Augen, deren Iris in einem fast unmenschlichen Blau strahlten. Wie seine Haare sein Gesicht umrahmten. Wie deutlich sich seine Brustmuskulatur unter seinem Shirt abzeichnete. Und daran, dass er heute hier bei mir gewesen war – in meinem Zimmer.
 
   Sein ganzes Aussehen, seine Art, sich zu bewegen, zu sprechen und wie er mich anschaute, hatte eine Anziehungskraft auf mich, die ich mir nicht erklären konnte. Und ich war mir sicher, noch nie hatte ich für jemanden so empfunden wie für William. Er weckte Gefühle in mir, die mir völlig fremd waren. Gefühle, die ich mir irgendwann verboten hatte, zu empfinden.
 
   Ein wenig ärgerte ich mich über mich selbst. Ich war gerade dabei all meine Vorsätze, was Beziehungen anging, zu vergessen. Einzig die Vorfreude darauf, ihn morgen vielleicht wieder zu sehen, hielt mich davon ab, an den Grund zu denken, der ihn heute hier sein ließ, und in Panik zu verfallen.
 
   Schröder, der Kater meiner Großeltern, hatte sich inzwischen auf meinem Bett eingekuschelt und sein monotones Schnurren sang mich allmählich in den Schlaf. Noch vor wenigen Minuten war er fauchend aus meinem Zimmer gerannt, als er William hier auf meinem Bett hatte sitzen sehen. Eigentlich war Schröder eine recht zugängliche Katze, die auch vor Fremden keine Angst hatte. Wahrscheinlich hatte er einfach nicht damit gerechnet, dass ich Besuch hatte, und war erschrocken.
 
   In dieser Nacht hatte ich keinen Albtraum, aber William hatte wieder die Hauptrolle. Er und seine blauen Augen und seine aschblonden Haare.
 
    
 
   6. Kapitel
 
    
 
   Es war ein wunderschöner Morgen. Über Vallington der Himmel war blau, viel blauer als sonst. Ich stand singend in der Küche und bereitete das Frühstück vor. Es schien, als hätte mich die gute Laune wiedergefunden. 
 
   Meine Mutter kam in die Küche und warf mir einen fragenden Blick zu. „Nanu, so gut gelaunt heute?“, wollte sie wissen, nachdem sie mich eine Weile dabei beobachtet hatte, wie ich Eier in eine Pfanne schlug und Brot in den Toaster schob.
 
   „Hmm-mmh“, machte ich und füllte Wasser in den Tank der Kaffeemaschine, während ich weiter vor mich her summte.
 
   „Gibt es einen besonderen Grund dafür?“, hakte meine Mutter nach.
 
   „Nö, nicht wirklich.“ Ich hatte nicht vor, ihr etwas von meinen Gründen zu erzählen.
 
   „Nun spann mich doch nicht so auf die Folter“, forderte sie energisch. „Ich möchte auch an deinem Leben teilhaben.“ Meine Mutter wollte an meinem Leben teilhaben. Eine Tatsache, an die ich mich nur schwer gewöhnen konnte. Argwöhnisch und auch ein bisschen hasserfüllt musterte ich sie.
 
   „Ich treffe mich dann gleich mit Dakota“, gab ich mürrisch zurück.
 
   „Aha, und was habt ihr vor?“, wollte sie wissen.
 
   „Hmm, keine Ahnung. Du weißt ja, Dakota plant und ich laufe mit“, sagte ich so locker wie möglich. Ich nahm ein paar Teller aus dem Schrank und platzierte sie auf dem Tisch. 
 
   Zeit, sich ein kleines Alibi zu verschaffen, schoss es mir durch den Kopf. Der Gedanke, dass meine Mutter zum selben Zeitpunkt im Diner sein würde wie William und ich, ließ mir Schauer des Grauens über den Rücken rollen.
 
   „Wie arbeitest du heute?“, fragte ich und gab mir Mühe, es beiläufig klingen zu lassen.
 
   „Spät. Wieso?“, fragte sie etwas zu interessiert. 
 
   Mist, dachte ich. Auch das noch.
 
   „Nur so“, gab ich zurück und hoffte, sie hätte den nervösen Unterton in meiner Stimme nicht gehört. Keine Chance für mein Alibi. Wäre es anders gewesen, hätte ich ihr erzählen können, dass ich mich mit Dakota traf, aber so würde sie mich wohl mit William sehen, was mir gar nicht recht war. Ich musste mir wohl eine gute Ausrede für unser Treffen einfallen lassen. Eine Lüge, die vor meiner Mutter standhalten würde. Nur wie erklärt man seiner Mutter, dass man sich nach so kurzer Zeit hier in Vallington schon mit einem Jungen zum Abendessen traf? Zumal sie ganz sicher stutzig werden würde, da ich mich in L.A. nie mit Jungs getroffen hatte. Und außerdem wollte ich nicht, dass sie glaubte, ich könnte glücklich in Vallington werden, wo ich ihr doch am Tag unseres Umzuges versprochen hatte, dass das nie geschehen würde, weil ich Kleinstädte öde fand.
 
   Nach dem Frühstück lief ich schnell rüber zu Dakota. Ich konnte die Ereignisse der Nacht nicht länger für mich behalten, sonst wäre ich geplatzt. Mit irgendjemandem musste ich einfach drüber reden.
 
   Dakotas Zimmer war viel kleiner als meines. Ein romantisches weißes aufwendig verziertes Metallbett war der Blickfang des Zimmers. Sie war viel ordentlicher als ich. Bei mir lagen überall schmutzige Sachen herum, die ich sorglos auf den Boden geschmissen hatte. Hier bei ihr war alles so sauber wie in einem Museum, nicht einmal ein winziger Fussel war auf dem dunkelbraunen Teppich zu sehen.
 
   Gemeinsam hatten wir es uns auf ihrem Bett gemütlich gemacht. Ich hatte ihr von meiner Nacht erzählt und ihre Mimik wandelte sich von besorgt und finster, an der Stelle meines Überfalls, zu heiter und begeistert, als William ins Spiel kam. Natürlich ließ ich die Tatsache aus, dass mein Angreifer ein Vampir war. Sie hätte mich sonst wohl für verrückt erklärt. Ich konnte es selbst ja immer noch nicht glauben. Schon der Gedanke daran, dass es sie wirklich geben könnte, ließ es mir eiskalt den Rücken hinunterlaufen. Ich musste mich zwingen, nicht daran zu denken. Dakota hätte es sofort bemerkt, dass da etwas nicht stimmte.
 
   „Ich hab es doch gewusst“, sagte sie lachend und zupfte an einer Strähne ihrer lockigen Haare. „Du stehst total auf ihn. Er sieht aber auch verboten gut aus“, stellte sie etwas ernster fest.
 
   Mein Gesicht glühte und ich nestelte nervös an der Schnalle meines Gürtels herum. Ich konnte Dakota nichts vormachen, meine Gefühle für William, so gern ich sie auch verleugnen wollte, sie waren da. Und jedes mal, wenn ich ihn traf oder auch nur an ihn dachte, mir sein Gesicht, seine Augen und seine Lippen vorstellte, dann wurden diese Gefühle noch stärker. Wuchsen an, entwickelten sich zu etwas, das ich nicht wollte.
 
   „Er war wirklich in deinem Zimmer? Wie hat er das nur angestellt, ohne das ihn jemand bemerkt hat?“ 
 
   „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, ich bin aufgewacht und da war er.“ Es flatterte in meinem Bauch, beim Gedanken an die gestrige Begegnung mit William in meinem Zimmer.
 
   „Was willst du denn deiner Mutter wegen heute Abend sagen?“
 
   Ich zuckte mit den Schultern. „Hast du nicht eine Idee? Wenn meine Mutter uns im Diner sieht, wird sie gleich auf ein Date schließen. Das alleine wird nicht wirklich das Problem sein, aber er ist ja doch ein paar Jahre älter als wir“, überlegte ich laut.
 
   „Oh ja, das ist er.“ Dakota nickte bewundernd. „Ich glaube, mir fällt da auch keine Lösung ein. Vielleicht sollten wir Tuckers Eltern bitten, deiner Mutter für heute freizugeben.“ 
 
   Dakotas nicht ganz ernst gemeinter Vorschlag, klang verführerisch, wäre aber leider auch nicht ohne zu viel Aufmerksamkeit der Elternfront vonstattengegangen. Also verfrachteten wir ihn dorthin, wo er hingehörte, in unseren geistigen Abfalleimer.
 
   Den Rest des Vormittags verbrachte ich damit, mir Dakotas gut gemeinte Ratschläge zum richtigen Umgang mit Jungs anzuhören, und ihr zu erklären nicht zu viel in den Abend hinein zu interpretieren, schließlich war ich mir ja nicht mal sicher, ob das Treffen am Abend überhaupt als Date zu werten war.
 
    
 
   Ein Blick auf meine Uhr ließ mich in Panik geraten. Ich saß in meinem Zimmer, inmitten eines riesen Berges Klamotten, die ich alle aus meinem Schrank geräumt hatte, auf der Suche nach der passenden Kleidung für den wohl aufregendsten Abend meines Lebens. 
 
   Noch eine Stunde und ich hatte keine Ahnung, was ich anziehen sollte. Sollte ich ein Kleid anziehen, oder doch lieber Hosen, lässig oder doch fein? Ich war völlig ratlos. Was wenn William Mädchen in Kleidern mochte und ich hatte Hosen an? Vielleicht aber stand er gar nicht auf Kleider? Und wie sollte ich meine Haare tragen – offen oder doch lieber hochgesteckt? Und ging das heute überhaupt als Date durch, oder war es nur ein Treffen unter Bekannten? So viele Fragen stürmten durch meinen Kopf, auf die ich keine Antwort fand. Aber die wichtigste Frage war; was würde meine Mutter sagen? Ich betete noch immer um ein Wunder, irgendetwas, warum sie heute Abend nicht arbeiten würde. Aber natürlich war sie schon längst im Diner.
 
   In meinem Bauch tanzten tausend Schmetterlinge Polka bei dem Gedanken an William. Ich würde mich mit William treffen, dem ein wenig mysteriösen, geheimnisvollen aber gut aussehenden Mann, der mich über Dinge aufklären wollte, von denen ich lieber nichts gewusst hätte.
 
   Ich entschied mich letztendlich für ganz normale Sachen, wie ich sie immer trug, nur falls es doch kein Date war; Jeans, ein eng anliegendes schwarzes Shirt und bequeme Schuhe mit einem starken Profil in der Sohle. Sexy, aber nicht so, als ob ich von einem Date ausgegangen wäre. Also unbedenklich, hoffte ich.
 
   Auf dem kurzen Weg bis zum Diner stieg mit jedem Schritt, den ich näher kam, auch meine Herzfrequenz. Ich befürchtete schon ich bekäme einen Infarkt, noch bevor ich angekommen wäre. Vor der Tür des Diners sackte mir mein Herz urplötzlich in die Designerjeans und ich bekam Zweifel, ob ich es wirklich wagen sollte.
 
   Mit zitternden Fingern griff ich nach der Türklinke. Langsam drückte ich die Tür auf. Über meinem Kopf bimmelte die Türglocke, die jedem im Diner verkündete, dass gerade jemand hereinkam. Als ich durch die Tür trat, machte mein Herz einen Satz; er war schon da. 
 
   Er saß in der hintersten Ecke des Diners und strahlte mich, mit einem Lächeln, das aus meinen Knochen Pudding machte, an. Ich bekam Panik, mein Herz drohte aus meiner Brust zu springen, und die Schmetterlinge in meinem Bauch fuhren Karussell. Für eine winzige Sekunde blieb ich wie angewurzelt im Gang stehen. Ich zögerte, sollte ich es wirklich wagen? Aber jetzt hatte er mich schon entdeckt. Es gab kein Zurück mehr. Ich nahm all meinen Mut zusammen und ging langsam auf den Tisch in der Ecke zu. Jeder Schritt kostete mich unglaubliche Überwindung und all meine Konzentration darauf, dass ich nicht stolperte und der Länge nach auf dem Boden des Diners hinschlug.
 
   Als ich endlich ohne peinliche Zwischenfälle am Tisch angelangt war, erhob sich William und bot mir, mit einer Handbewegung, die aus einer anderen Zeit stammte, höflich einen Platz an.
 
   Dann saß er mir gegenüber und schenkte mir sein sanftes Lächeln. Ich riss mich von seinen besonderen Augen los, was mich einiges an Mühe kostete, und ließ meinen Blick über seinen Körper streichen. Er trug schwarze Jeans und ein weißes T-Shirt, welches sich eng an seine Brust schmiegte. Darüber trug er, ganz lässig, eine Jeansjacke. Also war ich zum Glück mit meinen normalen Alltagssachen nicht underdressed. Aber selbst in diesen recht normalen Sachen wirkte er noch immer wie ein Filmstar auf mich – wie jemand der eigentlich unerreichbar für mich war. Und doch, noch nie war er mir so nah wie in diesem Augenblick. Er saß da und sah mir tief in die Augen – tiefer als angenehm für mich war. Dieser intensive Blick machte mich wahnsinnig. Nervös fuchtelte ich mit meinen Händen unter dem Tisch herum. 
 
   Auch jetzt hatte er wieder diesen leicht spöttischen Ausdruck in seinem Gesicht – den, den ich schon so gut von ihm kannte.
 
   „Magst du was trinken?“ Seine samtweiche Stimme riss mich aus meiner Lethargie.
 
   Ich versuchte mich tonlos zu räuspern, was aber in einem peinlichen Knurren endete. „Ja, Cola wäre gut“, sagte ich heiser.
 
   „Das kann ich nicht gut heißen“, scherzte er mit einem Blitzen in den Augen, das mich atemlos machte.
 
   „Darf ich euch was bringen, Josie?“ Ich fuhr zusammen. Neben mir stand meine Mutter. Von der Sekunde, als ich das Samys betreten hatte, hatte ich sie vergessen. Sie warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, der mir wohl sagen sollte, dass ich ihr ruhig hätte etwas erzählen können, von meinem Date.
 
   „Hi, Mom“, brachte ich verlegen hervor.
 
   William grinste, während meine Mutter uns beide abwechselnd musterte. 
 
   „Mom, das ist William. Er hat uns neulich nach Hause gebracht. Du weißt schon, als wir uns ... verlaufen haben“, sagte ich und knirschte innerlich mit den Zähnen.
 
   „Oh.“ machte meine Mutter. „Ich bin Josies Mom. Danke für ihre Hilfe.“ Sie reichte William ihre Hand, der sie freundlich ergriff und nickte.
 
   „Keine Ursache. Jederzeit wieder“, sagte William grinsend mit einem Zwinkern in meine Richtung.
 
   Ich warf ihm einen mürrischen Blick zu, um ihm zu bedeuten, dass er meiner Mutter nichts von meiner letzten Rettung erzählen sollte. Wenn sie davon erfuhr, würde ich wohl Hausarrest auf Lebzeiten bekommen und das Sonnenlicht nie wieder sehen dürfen, jetzt wo sie sich zur Mutter des Jahres aufgeschwungen hatte.
 
   „Was soll es denn jetzt sein?“, erkundigte sich meine Mutter.
 
   „Zwei Cola bitte“, antwortete William, ohne den Blick von mir zu nehmen.
 
   Mein Gesicht hatte mittlerweile wohl die Farbe einer überreifen Tomate angenommen. Jetzt war ich froh, dass ich über meinem Shirt noch eine dünne Jacke trug, sonst hätte William wohl die hässlichen Schweißflecke gesehen, die sich vor lauter Panik unter meinen Achseln bildeten.
 
   Dann war meine Mutter endlich verschwunden und ich atmete erleichtert aus, was William mit einem frechen Grinsen beantwortete.
 
   „Deine Mutter arbeitet hier? Hättest du was gesagt, wir hätten uns auch woanders treffen können, wenn dir das hier unangenehm ist.“
 
   „Ich komm schon klar. Sicher wird sie mich zu Hause mit Fragen löchern, aber ich werde es überleben“, antwortete ich und rollte mit den Augen.
 
   Dann kam meine Mutter mit den Gläsern, stellte sie – nicht ohne einen argwöhnischen Blick in meine Richtung zu werfen – auf den Tisch vor uns, und ging ohne ein weiteres Wort wieder hinter den Tresen, von wo aus sie uns bestens beobachten konnte.
 
   Unbehaglich nippte ich an meiner Cola, während mein Körper langsam aber sicher unter Williams Blicken dahinschmolz. Ich hatte das Gefühl, seine Augen bohrten sich in meinen Kopf, wo er versuchte, herauszufinden, warum ich so rot war.
 
   Ich hatte meinen Blick auf das Glas in meinen Händen gesenkt, um so seinen Blicken und den Gefühlen, die seine Nähe in mir auslöste, zu entgehen. Mein Herz schlug noch immer im wilden Takt und auch die Schmetterlinge waren nicht ruhiger geworden, was sein studierender Blick der auf mir ruhte, nicht besser machte.
 
   „Also, wann steht die nächste Rettung an?“, durchbrach William meine verzweifelten Bemühungen, mich etwas zu entspannen.
 
   Empört starrte ich ihn an. Dachte er ernsthaft, er müsste mich andauernd vor irgendwelchen Gefahren retten? „Wieso? Wann hast du Zeit?“, fragte ich schnippisch.
 
   Er lachte, griff nach seinem Glas und nippte ein wenig daran, während er mich weiter musterte. „Oh, an der Zeit würde es mir nicht mangeln. Davon habe ich genug.“ Er kniff die Augen leicht zusammen und studierte mich, als könnte er die Antwort auf seine Fragen in meinem Gesicht ablesen. „Die eigentliche Frage wird sein, werde ich mich dann gerade in deiner Nähe aufhalten?“
 
   „Ich denke, es wird mir zuzutrauen sein, einige Zeit ohne größere Katastrophen zurechtzukommen“, knurrte ich ihn beleidigt an, schließlich konnte ich ja nichts dafür, dass dieser – mir fiel es nach wie vor schwer dieses Wort auch nur zu denken – Vampir sich gerade mich als Snack ausgesucht hatte.
 
   Nervös nahm ich einen großen Zug von meiner Cola und genoss das Gefühl, das die kalte Flüssigkeit in meinem Brustkorb hinterließ, als sie meine Speiseröhre hinunterrann. Meine Mutter stand hinter dem Tresen, so weit wie möglich in unserer Nähe, und beobachtete genau jede unserer Bewegungen, um sie später dann in einem Mutter-Tochter-Gespräch ausführlich zerlegen zu können. Ich wünschte mir, dass der Boden unter mir mich auf der Stelle verschlingen möge.
 
   William hatte sich mit dem Oberkörper gegen die Tischplatte gelehnt, und war so nun noch näher bei mir. Nahe genug, dass ich nur die Hand hätte heben brauchen, um sein Gesicht zu streicheln. Nahe genug, dass meine Mutter hinter ihrem Tresen, uns einen warnenden Blick zuwarf, begleitet von einem bösen Stirnrunzeln.
 
   „Also? Du wolltest mir doch was erzählen?“, versuchte ich das Thema in eine für mich weniger peinliche Richtung zu wechseln.
 
   William folgte mit seinen Augen meiner Mutter, die gerade einen Gast am Nachbartisch bediente, nicht ohne uns immer wieder warnende Blicke zu zuwerfen. „Vielleicht sollten wir das lieber woanders klären“, gab er mir zu verstehen.
 
   Ich nickte erleichtert. Nichts lieber als das. Überall wäre besser als hier, wo meine Mutter uns mit aller Sorgfalt unter die Lupe nahm und ich Gefahr lief, dass sie vielleicht doch einige Wortfetzen mitbekam, und so von meiner gestrigen Lebensrettung erfuhr.
 
   William klemmte einen Geldschein unter sein noch fast volles Glas und stand auf. 
 
   Ich stellte mich etwas ungeschickt beim Aufstehen an, was wohl zum Teil an meinen zitternden Knien lag, und blieb mit der Schuhspitze am Tischbein hängen, wodurch ich William fast in die Arme stolperte, was dieser mit einem Ich-hab-es-doch-gesagt Blick kommentierte.
 
   Was jetzt folgte, machte mir das Laufen auch nicht unbedingt leichter. Langsam schob William seine Hand in meine. Mein Herz sprang gegen meine Brust, in meinen Ohren rauschte es, mein Atem stockte, meine Schmetterlinge tanzten Tango in meinem Bauch, nicht zu vergessen die Unmenge Adrenalin die durch meinen Körper schoss. Dann ging er mit mir zur Tür, mit einem Grinsen im Gesicht, das von einem seiner hübschen Ohren zum anderen reichte, als er den misstrauischen Blick meiner Mutter sah, die uns wohl am liebsten gefolgt wäre, um dem Ganzen ein schnelles Ende zu bereiten.
 
   Ich hätte wetten können, mein Gesicht glich einer Leuchtreklame. Vor der Tür ließ William meine Hand wieder los und verfiel in herzhaftes Lachen. Verwirrt starrte ich ihn an und begriff mal wieder so gar nichts.
 
   „Tut mir leid. Ich konnte es mir nicht nehmen lassen, deine Mutter ein bisschen zu ärgern“, sagte er immer noch lachend.
 
   Jetzt begriff ich. „Ach so“, antwortete ich entmutigt und hoffte, dass er die Enttäuschung nicht in meinem Gesicht sehen konnte.
 
   Es trieb mich fast in den Wahnsinn, so dicht neben ihn her durch die Dunkelheit zu laufen. Mein ganzer Körper knisterte vor Anspannung. Ich kämpfte gegen das übermächtige Verlangen an, ihn zu berühren. Mit aller Macht zwang ich mich, nicht daran zu denken, dass er direkt neben mir lief und ich meine Hand nur Zentimeter weiter in seine Richtung bewegen musste, um seine Finger zu berühren. Seine kurze Berührung vorhin hatte mich in eine tiefe, innere Unruhe gestürzt. Schmerzhaft und leer brannte meine Hand, die er eben noch in seiner gehalten hatte. Das Verlangen ihn zu berühren verursachte ein kaum erträgliches Stechen in meiner Brust, die sich plötzlich ganz leer anfühlte.
 
   Langsam und gemütlich liefen wir auf den Park von Vallington zu. William schwieg die ganze Zeit, sein Blick in die Ferne gerichtet. Tief sog ich die kühle Abendluft ein, als könnte sie mich von meinen inneren Qualen befreien. Von dem unerträglichen Verlangen, ihm auf der Stelle meine Arme um den Hals zu schlingen.
 
   Wieso nur empfand ich so tief für ihn? Was hatte er mit mir angestellt? Ich hatte immer gedacht, solche Gefühle entwickelten sich langsam, Schritt für Schritt. Aber es war ganz anders. Vom ersten Augenblick an, fühlte ich mich zu ihm hingezogen, und es wurde immer schlimmer und verwirrender und schmerzhafter. Ich wünschte mir, dass ich nicht so empfinden würde. Ich wollte wieder die Josie sein, die für Jungs nichts übrig hatte. Und ich wünschte mir, dass er mich an sich zog und meine Lippen mit seinen berührte.
 
   Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich völlig ausgeblendet hatte, was um uns herum war. An diesem Abend, in diesem Augenblick gab es nur William und mich und die Hoffnung, dass er vielleicht genauso für mich empfand wie ich für ihn. Auch wenn diese Hoffnung nicht groß war. Hatte ich ihn nicht gestern erst mit einem anderen Mädchen gesehen?
 
   Der Gedanke daran verursachte ein starkes Brennen in meinem Herzen. Ich war dabei mich in einen Jungen zu verlieben, der vergeben war. Bei dem ich wohl nie eine Chance bekommen würde, weil ich nicht annähernd an seine Klasse heranreichte. Was hatte ich ihm schon entgegenzusetzen? Er sah unheimlich gut aus. Nicht perfekt, über seiner linken Augenbraue hatte er eine winzige Narbe und auch seine Oberlippe war durch eine kleine Narbe geteilt. Aber er war jemand, nach dem man sich umwand, wenn er einem begegnete.
 
   Ich war nicht hässlich, aber es gab schönere Mädchen. Mädchen, die nicht so unscheinbar wirkten. Meine Haare waren glanzlos, hatten keinen besonderen Schnitt, ich hab sie einfach nur wachsen lassen. Ich war zumindest sportlich. Er hatte eine Art sich zu bewegen, die vor Anmut strotzte. Mich könnte man trampelhaft nennen. Was würde ich geben, nur kurz seine Gedanken lesen zu können, nur kurz zu fühlen, was er fühlte – für mich fühlte. Dann wüsste ich, wie ich dran wäre … Und das würde die Sache wahrscheinlich auch nicht leichter machen.
 
   Der Park von Vallington, der um diese Zeit verlassen war, gab eine noch romantischere Kulisse für unser Treffen ab. Die Bäume entlang der Wege waren mit weißen Lichterketten geschmückt, der große Springbrunnen, in dessen Mitte sich eine Vogelvoliere befand, war von tausend Lichtern erhellt und plätscherte leise vor sich hin.
 
   Wir setzten uns auf eine der Parkbänke, die rund um den Brunnen angeordnet waren. Einen endlosen Augenblick lang schwieg William, bevor er dann endlich meinen Qualen ein Ende bereitete, und zu erzählen begann.
 
   „Ich denke, das Einfachste wird es sein, wenn du fragst und ich antworte dir, soweit ich das kann“, begann er mit ernster Miene.
 
   Ich dachte kurz darüber nach, wo ich anfangen sollte. Es gab so Vieles, was ich wissen wollte, nur war es in seiner Nähe so schwer für mich, einen klaren Gedanken zu fassen.    „Woher weißt du, dass das ein Vampir war? Ich bin mir immer noch nicht wirklich sicher, dass ich wirklich gesehen habe, was da passiert ist. Vielleicht spielt mir mein Gedächtnis nur einen Streich?“ Natürlich konnte ich mich nur zu gut an die Bilder erinnern, daran, dass der Vampir zu Staub zerfiel und an seine scharfen Zähne, oder die unglaubliche Kraft, die er besessen hatte, die es mir unmöglich gemacht hatte, mich aus seiner Umklammerung zu befreien.
 
   „Das ist einer der Gründe, warum es ihnen schon seit Jahrtausenden gelingt, unentdeckt zu bleiben. Der Mensch ist ein rational denkendes Lebewesen. Was er nicht versteht, verdrängt er.“ Für mich klang das logisch. Der Mensch glaubte nur an das, was er sah. Nun gut, wir glaubten auch an einen Gott, Engel und solche Dinge. Aber wenn wir daran glauben konnten, warum dann nicht an Vampire, Geister und Werwölfe? Nein, ich würde nicht weiter darüber nachdenken, warum wir glaubten oder es nicht taten. Niemand auf dieser Welt würde darauf eine Antwort finden. Ich hatte gesehen, was ich gesehen hatte, und damit hatte es sich. Alles andere zu erörtern würde ins Nichts führen oder zu Kopfschmerzen.
 
   William hatte sich schräg auf die Parkbank gesetzt, sodass er mich besser ansehen konnte. Sein Arm lag auf der Lehne hinter meinem Rücken. Ich versuchte, ganz stillzuhalten. Auf keinen Fall sollte er vielleicht unbewusst seinen Arm hinter mir wegnehmen. Ich genoss jede Sekunde dieser zufälligen Berührung. Auf Außenstehende hätten wir sicher wie ein Pärchen gewirkt, das den schönen Sommerabend genoss. Keiner hätte auch nur erahnen können, über was wir uns hier unterhielten. Warum gerade meine Vorstellung, die ich von dieser Welt hatte, zusammenbrach.
 
   „Aber wo kommen sie her? Wie lange gibt es sie schon?“, wollte ich wissen. Eigentlich wollte ich viel mehr und alles sofort wissen, aber irgendwo musste ich ja anfangen.
 
   „Nun ja, es gibt natürlich Vermutungen, Legenden, aber nichts wirklich Greifbares. Eine Geschichte besagt, dass Lilith, die erste Frau von Adam – diese wird leider in der Bibel nicht erwähnt – die Mutter der ersten Vampire war. Sie hätte sich nicht dem Willen Adams beugen wollen, wollte ihm gleichgestellt sein, und wurde zur Strafe aus dem Paradies vertrieben. Der Legende nach soll sie sich mit Dämonen gepaart haben und so die ersten Vampire gezeugt haben. 
 
   Dann wäre da noch die Geschichte von Kain und Abel; Kain, der seinen Bruder Abel aus Neid und Eifersucht getötet hatte. Gott bestrafte ihn: Unstet und flüchtig sollst du sein auf Erden. Kain aber sprach zu dem Herrn: Meine Sünde ist größer, denn dass sie mir vergeben werden möge. Siehe, du treibst mich heute aus dem Lande, und ich muss mich vor deinem Angesicht verbergen und muss unstet und flüchtig sein auf Erden. So wird mir's gehen, dass mich totschlage, wer mich findet. Aber der Herr sprach zu ihm: Nein; sondern wer Kain totschlägt, das soll siebenfältig gerächt werden. Und der Herr machte ein Zeichen an Kain, dass ihn niemand erschlüge, wer ihn fände. Also ging Kain von dem Angesicht des Herrn und wohnte im Lande Nod, jenseits Eden, gegen Morgen.“
 
   William hatte den ganzen Text aus der Bibel zitiert und ich war seinen Worten voller Bewunderung und Ehrfurcht gefolgt, obwohl in seiner Stimme etwas wie Hass oder Abneigung mitgeklungen hatte. Und ich war seinen Worten gerne gefolgt, gaben sie mir doch die Möglichkeit ihn minutenlang anzustarren, ohne befürchten zu müssen, dass er sich etwas dabei dachte, was meine Gefühle für ihn hätte verraten können.
 
   „Soweit steht es in der Bibel“, setzte er fort. „Und die Strafe, die Gott Kain auferlegt hat, lässt die Vermutung nahe, dass Kain nicht mehr vor das Antlitz Gottes treten durfte, also die Sonne meiden musste. Das Zeichen, das Gott Kain machte, nahm ihm die Erlösung durch den Tod. Seine Strafe war ewiges Leben in Dunkelheit. Unstet und flüchtig sollte er auf der Erde sein.
 
   Es gibt auch Geschichten, die beide Legenden miteinander verbinden, wonach Lilith ihre Nachkommen mit Kain erschuf und daraus die ersten Vampire entstanden.“
 
   „Heißt das, das, was man so im Kino über Vampire hört, ist wahr? Sie scheuen das Licht, haben kein Spiegelbild, hassen Knoblauch?“ Ich war völlig gebannt von seinen Erzählungen. So gebannt, dass sich die Schmetterlinge in meinem Bauch endlich beruhigt hatten. Es war unglaublich faszinierend, zu hören, dass es Vampire gab, dass all das, das man nur aus Büchern kannte, wahr war. Und es war erschreckend, schockierend und angst einflößend, weil es bedeutete, dass eine der grauenvollsten Figuren, die die Menschheit sich vorstellen konnte, wirklich existierte. Ein Schaudern durchfuhr mich.
 
   „Nicht alles. Sie können schon ins Tageslicht, ohne dass das ihren Tod bedeuten würde, aber durch ihre extrem blasse Haut holen sie sich sehr schnell starke Verbrennungen. Ähnlich wie bei Menschen, die unter EPP - Erythropoetische Protoporphyrie - leiden. Diese können auch nicht ohne Schutz in die Sonne treten.“
 
   Ich hatte schon von dieser Krankheit gehört. Eine schlimme Krankheit, die die Menschen im Haus festhielt. Ohne besonders schützende Kleidung konnten sie das Haus nicht verlassen, die Folge wären schwere Verletzungen der Haut. Ich starrte ihn neugierig an und mir schossen immer mehr Fragen durch den Kopf. 
 
   „Und wie sieht es mit den anderen Sachen aus; das Kreuz, Spiegel, Knoblauch?“
 
   „Also, das mit den Kreuzen stimmt. Das Berühren von Kreuzen bereitet ihnen Schmerzen, aber nur wenn sie aus Silber sind. Silber gilt als das reinste Material auf Erden, als unschuldig.“
 
   Als William das erwähnte, fiel mir wieder das Kreuz ein, das mir die alte Zigeunerin gegeben hatte. Ich hatte es vollkommen vergessen. Hätte ich es gestern getragen, hätte es mich retten können? Und meinte sie diesen Vorfall mit; „Dein Schicksal wird sich bald erfüllen?“ Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Ob das wohl hieß, dass ich gestern gestorben wäre, wäre William nicht aufgetaucht? Aber was war dann mit; „Du bist wahrlich auserwählt.“ Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich wieder auf das, was William sagte. 
 
   „Knoblauch hat wohl eher was mit dem Geschmack des Blutes zu tun, ist aber nicht gefährlich für Vampire. Auch die Sache mit dem Spiegel ist völliger Blödsinn, genauso wie der Glaube, dass sie nur auf Einladung in ein Haus können – wobei das wohl mithilfe eines Schutzbannes bewerkstelligt werden könnte.“ William grinste mich an. Zauberei? Nein, ich würde nicht danach fragen. Immer einen Schritt nach dem anderen.
 
   In mir breitete sich ein stetig wachsendes Gefühl des Unbehagens aus. Ich wehrte mich noch gegen den Gedanken, dass es sie wirklich gab, aber was William schilderte und was ich selbst gesehen hatte, ließ kaum noch Zweifel zu.
 
   „Haben sie wirklich besondere Kräfte?“, fragte ich mit leichter Panik in der Stimme.
 
   „Ja, sie sind stärker als Menschen, schneller und viel wendiger, und nahezu unsterblich. Und manche entwickeln im Laufe der Jahrhunderte auch besondere mentale Fähigkeiten. Sie können zum Beispiel Gedankenlesen oder fühlen was Andere fühlen – sogenannte Empathen.“ William zog seinen Arm hinter meinem Rücken hervor und setzte sich bequemer auf die Bank.
 
   Ich kommentierte das Fehlen seiner Berührung mit einem leisen Seufzer, überspielte meine aufkeimende Enttäuschung aber gleich mit der nächsten Frage: „Heißt das, sie können sich auch in Fledermäuse verwandeln, so wie Dracula?“
 
   William verfiel in schallendes Lachen. „Nein, ich denke, das wäre wohl schon rein anatomisch nicht möglich.“
 
   „Du willst mir also sagen, Buffy hat unrecht und es gibt gar keine Werwölfe? Versteh mich nicht falsch, aber das würde meine Weltanschauung gefährden“, sagte ich scherzend.
 
   „Mir ist zumindest noch keiner begegnet, aber sollte ich mal einen sehen, bist du die Erste, die es erfährt. Ich will ja nicht riskieren, dass du Depressionen bekommst, nur weil du berechtigte Zweifel an Buffys Aussagekraft haben könntest“, gab er zurück.
 
   „Und sie ernähren sich ausschließlich von Menschenblut?“, wollte ich wissen.
 
   „Nicht ausschließlich. Wenn sie wollten, könnten sie auch Tierblut zu sich nehmen, aber die Süße von Menschenblut macht es ihnen fast unmöglich zu widerstehen. Es ist wie ein Rausch, gegen den sie nicht ankämpfen können, wenn sie einmal davon gekostet haben.“ William wandte sein Gesicht von mir ab, aber ich hatte einen Augenblick das Gefühl, Abscheu stand in seinen Augen. Seine Stimme schien zu zittern, aber es war durchaus möglich, dass ich mich nur getäuscht hatte.
 
   „Das heißt, sie müssten keine Menschen töten?“ Ich runzelte die Stirn. Es fiel mir schwer zu glauben, dass Vampire nur wegen des Geschmacks von menschlichem Blut Jagd auf uns machen sollten.
 
   „Es ist so, dem Vampir fehlt die Fähigkeit zu menschlichen Empfindungen wie Mitleid oder Liebe, oder aber ein schlechtes Gewissen zu haben, weil er tötet. Er ist für die Jagd programmiert und das menschliche Blut hat eine besondere Anziehung auf den Vampir. Das ist genauso wie bei anderen Raubtieren, die haben auch ihre Vorlieben.“ Er zwinkerte mir zu.
 
   „Und wie kann ich sie töten?“, hakte ich nach.
 
   „Zuallererst würde ich sagen, du dürftest damit wohl deine Schwierigkeiten haben. Wie schon gesagt, sie sind unglaublich schnell und stark. Zu schnell und zu stark für einen Menschen.“
 
   „Aber du hast es doch auch geschafft?“, entgegnete ich ihm schroff, verärgert darüber, dass er mich für unfähig hielt.
 
   „Ich mache das schon seit Jahren. Mein Vater hat für den Vatikan gejagt und getötet. Er hat mich ausgebildet.“ Er wich meinem Blick aus und ich hatte das Gefühl, dass er mir noch etwas verheimlichte, ging aber nicht weiter darauf ein, weil ich der Meinung war, er würde es mir schon erzählen, wenn er soweit war.
 
   Langsam wurde es kühler und ich fröstelte. Ich rieb mir die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben. „Und wie kannst du sie dann töten?“, fragte ich mit Betonung auf Du, die ihm nicht entgangen sein sollte.
 
   „Na ja, das Herkömmliche: Kopf ab, verbrennen, Pflock ins Herz – wobei hier nicht nur Holz funktioniert, sondern auch alle anderen harten Materialien, also auch Metall.“ Plötzlich erstarrte William. Er blickte sich aufmerksam um, als hätte er Geräusche in der Dunkelheit gehört. Sein Körper spannte sich sichtbar an. Sein Körper sichtbar angespannt.
 
   „Und Schusswaffen?“, hakte ich nach.
 
   „Kugeln sind nicht wirklich effektiv – zu klein. Es sollte etwas sein, das die Blutzirkulation durch das Herz genügend aufhält. Ihr Herz schlägt nur ein bis zwei Mal in der Minute, aber es muss das Blut, wenn auch anders als beim Menschen, durch den Körper bewegen. Ein kleines Loch könnten sie mit ihren enormen Heilkräften zu schnell wieder reparieren, als dass es ihnen wirklich schaden könnte.“ Er starrte noch immer angestrengt in die Baumreihe hinter uns. Ich folgte seinem Blick, konnte aber nichts erkennen. Dann sprang William wie vom Pferd getreten auf, sprang über die Bank und postierte sich direkt vor mir in Angriffsstellung.
 
   Aus dem Dunkel traten zwei Männer auf uns zu. „Bleib hinter mir, Vampire“, zischte William.
 
   Langsam und bedächtig kamen die Fremden auf uns zu. Erst waren es nur zwei schwarze Silhouetten in der Dunkelheit, doch dann traten sie in das Licht der Straßenlaterne, die neben der Bank stand, auf der ich bis eben noch mit William gesessen hatte. Ich war etwas verärgert, dass die Beiden es sich wagten, unsere romantische Zweisamkeit zu stören.
 
   Beide Männer schienen jung und muskulös, si wirkten nicht beängstigend, eher interessant in ihren fließenden Bewegungen. Beide waren dunkelhaarig und gekleidet wie ganz normale Touristen. Ich konnte nicht erkennen, woran William ausmachte, dass das Vampire waren. Einer, der weniger muskulös gebaute, hielt sich etwas hinter dem Anderen. Seine Position glich der von William; leicht geduckt, die Arme etwas vom Körper weggebeugt.
 
   „Hallo, William“, begrüßte der Vordere der Beiden – ich nahm an, er war so etwas wie der Anführer – William, mit zynischem Unterton.
 
   „Was wollt ihr?“, gab William trocken zurück, immer noch bereit, uns zu verteidigen.
 
   „Wir? Wir wollen nichts von dir, aber Echnaton wünscht deinen Besuch.“ Wieder antwortete nur der erste der Vampire. Seine Stimme klang verzerrt, sein Blick voll Abscheu.
 
   Langsam wurde mir doch etwas mulmig zumute. Eindeutig hatten die Beiden keine freundschaftlichen Absichten. Und ganz offensichtlich hatten sie es auf meinen Retter abgesehen, was die Frage aufwarf, ob William es mit zwei Vampiren gleichzeitig aufnehmen konnte. Ich schluckte schwer, und hoffte, jemand würde uns zu Hilfe kommen. Leider war der Park, bis auf uns, verlassen.
 
   „Echnaton? Ich dachte der wäre ... abhandengekommen?“, spottete William.
 
   „Er ist wieder ... aufgefunden worden“, gab der Vampir bestimmt zurück, und nahm damit Williams Scherz auf. „Wir sollen dich zu ihm bringen, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, was er gerade von einem wie dir will“, sagte der Vampir mit Verachtung und verzog das Gesicht zu einer Fratze des Abscheus. 
 
   „Nun, sagt Echnaton, ich bin leider anderweitig beschäftigt“, antwortete William.
 
   „Das können wir sehen“, gab der Vampir höhnisch mit einem Nicken in meine Richtung zurück. „Aber der Meister hat klare Anweisungen erteilt. Das heißt, du hast keine Wahl.“
 
   Dann sprangen beide Vampire mit einem Satz auf William zu.
 
   William wehrte den ersten Angreifer mit einem Fußtritt ab, den zweiten mit einem Pflock, der aus dem Ärmel seiner Jeansjacke hervorschoss. Fast augenblicklich zerfiel der Vampir zu Staub.
 
   Der übrig gebliebene Vampir war durch den Tritt ein Stück durch die Luft geflogen und dann auf den Boden aufgeschlagen. Mit einer einzigen Bewegung schwang er sich wieder auf die Füße, stürzte auf William zu und stach mit einem Messer – so vermutete ich, es ging einfach zu schnell, um es genau erkennen zu können – auf William ein. William taumelte rückwärts, griff nach dem Gegenstand in seinem Bauch und rammte ihn seinem Angreifer ins Herz, der starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, und zerfiel zu Staub.
 
   „William“, keuchte ich panisch, als er vor mir zu Boden sank. Ich rannte um die Bank herum und kniete mich neben ihn. In meinen Ohren rauschte es und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich konnte nur zittern vor Angst und Entsetzen.
 
   Seine Augen waren geschlossen, er reagierte nicht auf mein Schütteln seiner Schultern. Ein großer roter Fleck bildete sich auf seinem weißen T-Shirt. Vorsichtig zog ich das Shirt aus seiner Hose und schob es nach oben. Der Vampir hatte ihm das Messer in den Bauch gestoßen. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   7.Kapitel
 
    
 
    
 
   Ich war aufgeregt, unfähig irgendetwas zu tun. Angestrengt überlegte ich, was ich machen sollte. Dann tastete ich seinen Hals nach einem Puls ab, weil mir nichts anderes einfiel. Doch da war kein Puls.
 
   „Oh, nein. Bitte nicht“, stieß ich tonlos hervor. Ich legte ihm meinen Kopf auf die Brust, um nach seinem Herzschlag zu lauschen, aber in seiner Brust war nur Stille. Nur langsam drang die Information in meinen Kopf vor. William war tot und ich wie erstarrt und handlungsunfähig. Dabei sollte ich wissen, was man in solchen Situationen tut, schließlich hatte ich einen Kurs belegt. Verzweifelt kramte ich in meinem Gedächtnis; Wiederbelebung, Erste Hilfe, Herzmassage.
 
   Ich hatte einen Erste-Hilfe-Kurs in der Schule besucht, aber würde ich das Erlernte jetzt in dieser Situation anwenden können? Zögernd legte ich ihm meine Hände auf die Brust, bereit mit der Herzmassage zu beginnen. Ich presste und zählte, presste und zählte. Tränen liefen über mein Gesicht und in meiner Verzweiflung schrie ich den toten Körper unter mir an
 
   „Verlass mich nicht. Bitte verlass mich nicht. Ich brauche dich doch!“ Er konnte mich doch nicht einfach alleine lassen, jetzt, wo ich all diese Dinge wusste. Was sollte ich mit diesem Wissen anfangen?
 
   Auf einmal legten sich seine Finger um meine Handgelenke. Er schlug seine Augen auf, deren blaue Farbe einem tiefen Schwarz gewichen war und sagte mit hypnotischer Stimme - hypnotischer als es für einen Menschen je möglich gewesen wäre: „Es geht mir gut, Josie. Du kannst aufhören.“
 
   Mein Mund klappte auf und Erleichterung durchströmte mich. „Aber du warst tot!“, flüsterte ich kaum hörbar, noch immer unter Schock.
 
   „So könnte man es auch nennen“, gab er belustigt zurück, und seinen Mund umspielte ein sanftes Lächeln.
 
   Ich tastete sein Handgelenk nach einem Puls ab, doch da war immer noch nichts zu fühlen. Langsam begriff ich, nur wollte – nein konnte – ich es nicht glauben. Seine blasse Haut, die Leichtigkeit mit der er eben zwei Vampire erledigt hatte, die veränderte Augenfarbe und der fehlende Puls; William war ein Vampir! 
 
   So schnell ich konnte erhob ich mich und stolperte ein paar Schritte von ihm weg. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung – ähnlich wie der Vampir vorhin – stand er auf. Die Wunde in seinem Bauch war schon fast wieder verheilt, jedenfalls blutete sie nicht mehr und schien ihm auch keine Schmerzen mehr zu bereiten. Zögernd machte er ein paar Schritte auf mich zu. 
 
   Ich schluckte schwer und versuchte, den schmerzenden Knoten in meinem Magen zu ignorieren. „Du. Bist. Einer von ihnen!“, schrie ich ihn voller Verzweiflung an. Meine Stimme quietschte wie Kreide auf einer Tafel.
 
   „Ja, du hast recht und ich wünschte, du hättest es nicht so herausfinden müssen.“
 
   Blitzartig wurde mir bewusst; ich stand hier mit einem Vampir allein im Park. Ich wollte nur noch weg, weit weg von William. Ich drehte mich um und wollte schon losrennen, als sich Williams Finger um mein Handgelenk schlossen, und er mich zurückhielt. Ich zog an meinem Arm, fest entschlossen, mich von nichts aufhalten zu lassen, den Blick stur von ihm weg gerichtet, damit er die Tränen nicht sehen konnte, die über mein Gesicht liefen.
 
   „Warte. Josie, bitte.“
 
   Ich schüttelte den Kopf. „Lass mich gehen“, schluchzte ich.
 
   Er seufzte in meinem Rücken. Langsam lösten sich seine Finger von meinem Handgelenk, dann rannte ich. Ich achtete nicht darauf wohin, oder wie lange ich lief. Ich rannte einfach. Immer weiter und weiter, egal wohin, nur weg von ihm, weit weg. So weit weg, wie irgendmöglich, damit er nicht sehen konnte, wie ich litt, was ich empfand. In mir tobten die Gefühle, mein Herz schrie vor Schmerz und mein Kopf war völlig leer. Ich fühlte mich verraten und schämte mich der Gefühle, die ich für ihn hatte – für einen Vampir.
 
    
 
   Völlig außer Atem, ließ ich mich auf die Erde fallen. Erst jetzt blickte ich mich um. Ich war den ganzen Weg heraus aus Vallington gelaufen und befand mich jetzt weit außerhalb der Stadt, auf der holprigen Straße, die mich erst vor wenigen Tagen nach Vallington gebracht hatte. Vallington, eine Stadt, die von Vampiren bevölkert schien. Und einer von ihnen war William. Mein William. Der William, in den ich mich Hals über Kopf verliebt hatte und dem ich jetzt völlig verfallen war.
 
   Ich saß auf der staubigen Straße und weinte. Unaufhörlich rannen Tränen der Enttäuschung über mein Gesicht. Nie hatte ich solche Schmerzen verspürt, nie war ich so verzweifelt gewesen. Nicht einmal als meine Mutter mir erzählt hatte, dass wir L.A. verlassen würden, hatte ich so sehr leiden müssen, wie in diesem Augenblick. Ich fühlte mich völlig leer. Nein, ich durfte nicht zulassen, dass er eine solche Macht über mich hatte. Kein Mann sollte je eine solche Macht über mich haben. Kein Mann sollte mir je so schreckliche Schmerzen zufügen dürfen. Das hatte ich mir geschworen. Und erst recht ein Vampir sollte so etwas mit mir nicht tun dürfen.
 
   Monster, Tote, seelenlose, wandelnde Leichen, die sich bei Nacht aus ihren Gräbern buddelten und Jagd auf nichts ahnende Menschen machten, deren einziger Zweck es war, dem Vampir als Nahrungsquelle zu dienen. Das wusste ich, denn soviel hatte ich in sieben Jahren Buffy über Vampire gelernt. Das war William, ein Monster, ein Toter. Er war nicht, für was ich ihn gehalten hatte.
 
   Ich nahm all meine Kraft zusammen, kämpfte gegen das Brennen in meiner Brust an, stand auf und ging langsam nach Hause.
 
   Gut, sagte ich mir, William ist ein Vampir und du hast dich in ihn verguckt, aber die Erfahrungen mit den Beziehungen deiner Mutter haben dir gezeigt, dass es sich nicht lohnt, sich zu verlieben. Du bist also selber schuld. Was verguckst du dich in den erstbesten Kerl, der dir hier am Ende der Welt über den Weg läuft. Das musste doch so kommen.
 
   Ich versetzte mir also einen Ruck und beschloss, William als das zu sehen, was er war; ein Monster, ein Toter – nicht mehr und nicht weniger. Wahrscheinlich zog er es nur vor, mit seinem Essen zu spielen, bevor er es dann verspeiste. Ähnlich wie eine Katze, die mit ihrer Maus erst spielte, bevor sie sie letztendlich fraß. 
 
   Als ich dann endlich zu Hause ankam, war im Haus schon alles dunkel. Meine Großeltern schliefen schon und meine Mutter hatte sicherlich noch im Diner zu tun. Ich war dankbar für diesen Umstand, denn so konnte ich mich leise in mein Zimmer schleichen, ohne jemanden mein verlaufenes Make-up erklären zu müssen. Und so kam ich auch noch um die vielen Fragen herum, die meiner Mutter ganz sicher schon auf der Seele brannten.
 
   Als Erstes ging ich zum Fenster und öffnete es ganz weit, um die frische Nachtluft in mein Zimmer zu lassen. Einen Moment lang zögerte ich und wollte es gleich wieder schließen, als mir der Gedanke kam, dass Vampire vielleicht mit Leichtigkeit durch das Fenster in mein Zimmer gelangen könnten, wischte ihn aber gleich wieder weg, indem ich mir sagte, ich würde nicht zulassen, dass sich irgendetwas in meinem Leben änderte, nur weil ich von ihrer Existenz wusste. Dann platzierte ich aber doch vorsichtshalber das silberne Kreuz von der Zigeunerin auf der Fensterbank, in der Hoffnung, dass das zu meinem Schutz ausreichen würde.
 
   Ich schnappte mir ein Badetuch aus dem Schrank und ließ mir ein Schaumbad ein – schön heiß, so wie ich es liebte. Ich genoss das leicht brennende Gefühl, das sich auf meiner Haut verteilte, als ich in die Wanne stieg. Als ich die Augen schloss, sah ich sofort Williams Gesicht vor mir, wie er mir tief ins Gesicht blickte, mit seinen herrlich sanften Augen. Blitzartig öffnete ich meine Lider wieder, denn ich konnte es nicht ertragen, ihn zu sehen.
 
   Ich versuchte krampfhaft, jeden Gedanken an ihn zu verdrängen. Mein Magen zog sich zusammen und Tränen stiegen in meine Augen. Ich kämpfte verzweifelt gegen die Gefühle an, die drohten mich zu verschlingen, doch dann brach es aus mir heraus und ich ließ den Tränen freien Lauf. Ich schluchzte und weinte, bis ich keine Kraft mehr hatte, und das Wasser langsam kalt wurde.
 
   Völlig erschöpft und müde stieg ich aus der Wanne, trocknete mich sorgfältig ab und beschloss, schlafen zu gehen. Morgen würde die Welt schon besser aussehen. Ich zog mir mein viel zu großes Shirt über – das, in dem ich immer schlief – und ging in mein Zimmer.
 
   Die kalte Luft, die mir aus dem Zimmer entgegenschlug, als ich die Badtür öffnete, fühlte sich belebend an. Ich schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Dann tastete ich mich im Dunkeln zu meinem Bett vor, schlug die Decke zurück und huschte hinein.
 
   Ein leises Hüsteln drang aus der hinteren Ecke meines Zimmers durch die Dunkelheit an mein Ohr. Wie vom Blitz getroffen setzte ich mich auf, suchte nach dem Schalter meiner Nachttischlampe und knipste panisch vor Angst das Licht an.
 
   Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als mein Blick auf William fiel, der lässig an meine Kommode gelehnt in der Ecke stand. Panisch zog ich meine Knie bis an die Brust, als könnte mich das vor einen Angriff durch William schützen.
 
   „Tut mir leid, ich wollte dich nicht schon wieder erschrecken, aber ich denke, ich bin dir eine Erklärung schuldig“, sagte er mit ernster Miene. 
 
   Ich starrte ihn an, und traute mich nicht zu atmen, noch mich zu bewegen. Ich zog meine Decke bis über die Brust. „Wie zum Teufel kommst du hier rein?“, schrie ich ihn an, während in mir die Gefühle aus Angst und Liebe einen Kampf ausfochten, welches von ihnen die Oberhand über mich gewinnen sollte.
 
   „Durch das Fenster“, gab er mit einem Nicken in Richtung meines offenen Fensters zurück und hob seine rechte Hand, in deren Handfläche sich ein Abdruck des silbernen Kreuzes eingebrannt hatte.
 
   „Ich wusste, ich hätte es verschließen sollen“, zischte ich verärgert über mich selbst und gab mir in Gedanken eine Ohrfeige, ob soviel Dummheit. „Was willst du noch? Deine Pläne beenden und mich aussaugen?“ Ich wusste nicht, was schlimmer war, die Angst, die ich davor hatte, dass er mich wirklich töten wollte, die Wut, dass er es wagte, herzukommen, oder das Verlangen, ihm sofort meine Arme um den Hals zu schlingen.
 
   Er seufzte theatraisch. Wahrscheinlich hatte er Ähnliches schon tausende Male gehört. „Das hatte ich nie vor, Josie. Es tut mir wirklich leid, dass du es so erfahren musstest. Ich ernähre mich nicht von Menschen.“ Er wirkte so enttäuscht, dass ich ihm gerne geglaubt hätte, aber das konnte ich nicht. Oder doch?
 
   Zum Glück funktionierte mein Verstand an diesem Abend noch recht gut, und ich konnte den Impuls recht schnell wieder verdrängen, als ich die Bilder vor mir sah, wie William den Festplatz mit einem jungen Mädchen im Arm verließ, was meinen Puls gleich wieder in die Höhe schnellen ließ. Ich hatte nur noch den Wunsch, ihn so schnell wie möglich los zu werden, also flehte ich ihn an: „Bitte, William, ich denke, ich habe vorerst genug gesehen und gehört. Lass mich einfach in Ruhe. Ich kann heute nicht noch mehr Lügen ertragen.“
 
   Für einen kurzen Moment schloss er seine Augen, und der Schmerz auf seinem Gesicht, war kaum ertragbar. Dann nickte er und verschwand so schnell, dass es meine Augen fast nicht erfassen konnten, aus dem Fenster. Sobald er weg war, schlug ich die Decke zurück und schloss es. Noch ein paar nächtliche Besucher wären mir heute wirklich zu viel geworden.
 
   Ich weinte mich in dieser Nacht in den Schlaf, hin- und hergerissen zwischen meinen Gefühlen, die ich für William hatte und dem Wissen, das er ein Vampir war, entschied ich mich, das einzig Vernünftige zu tun, und ihn zu vergessen. So schwer das auch sein würde für mich, ich konnte das nicht für einen Toten empfinden, für ein seelenloses Monster. Ich war nicht Buffy. Für mich konnte und durfte es keine Liebe zu einem Vampir geben. (Buffy fuhr damit ja auch nicht gerade gut.) Für mich war der Gedanke einen Vampir zu lieben, unmöglich. Ich tröstete mich mit der Ausrede, dass ich ihn ja noch nicht all zu lange kannte, und ihn schon bald vergessen haben würde. 
 
   Am nächsten Morgen blieb ich so lange wie möglich in meinem Bett, um meiner Mutter und ihren Fragen aus dem Weg gehen zu können. Mir war nicht klar, ob ich stark genug war, ihr diese zu beantworten, ohne in Tränen auszubrechen, was sie bestimmt hätte stutzig gemacht, da ich ihr ja nicht wirklich viel erzählen konnte. Sicher wäre sie nicht begeistert von der Tatsache, dass es Vampire gab. Wahrscheinlich würde sie mich einweisen lassen, wenn ich ihr erzählte, dass sie wirklich existierten. Und wenn sie dann noch erfuhr, dass ihre einzige Tochter ein Date mit einem Vampir hatte, ja dann wäre mir die Zwangsjacke wohl sicher gewesen. 
 
   Nein, ich konnte mich ihren Fragen unmöglich stellen, also wartete ich, bis sie ihre Mittagsschicht im Diner begann, bevor ich mich aus dem Haus stahl und zu Dakota rüber ging, die mich schon neugierig erwartete.
 
   Als Dakota meinen verstörten Gesichtsausdruck sah, runzelte sie die Stirn und drückte mich ganz fest an sich. „Du siehst ja schlimm aus. Was ist denn passiert?“, wollte sie wissen, nachdem ich sie in ihr Zimmer gelotst hatte. 
 
   Ich brauchte einen Augenblick, bis ich die Tränen hinunter gekämpft hatte und bereit war, ihr zu erzählen, was ich in den letzten Tagen erlebt und gesehen hatte. Auch auf die Gefahr hin, dass sie mich für völlig wahnsinnig hielt, ich musste mit jemandem darüber reden, und die einzige Person, die dafür infrage kam, war Dakota. Ich schluckte den Kloß im Hals herunter und begann: „Ich muss mit dir über etwas reden, und halte mich bitte nicht für verrückt.“
 
   „Hat William dir was angetan?“, fragte Dakota erschrocken und starrte mich mit weit hochgezogenen Augenbrauen an.
 
   Ich schnäuzte mich in mein Taschentuch. „Nein, er hat mir nichts ... angetan. Ich ... Ich hab dir doch von dem Überfall erzählt, und dass William mich gerettet hat.“
 
   Dakota nickte: „Ja, ist der Kerl wieder aufgetaucht?“
 
   „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Aber er ist zu Staub zerfallen.“
 
   „Häh?“, machte Dakota, und warf mir einen ungläubigen Blick zu.
 
   „William hat ihm das Genick gebrochen und dann zerfiel er zu Staub, direkt vor meinen Augen. Der Mann war ein …“, ich stockte und flüsterte das nächste Wort nur, „Vampir.“ Ich spielte nervös mit meinen Fingern und hatte den Blick auf die Bettdecke, auf der wir saßen, gesenkt. Das war wohl das schwerste Geständnis meines Lebens. Ein Vampir, was sie jetzt wohl von mir dachte? Ungewollt schüttelte ich den Kopf.
 
   „Du willst mir erzählen, das war ein Vampir?“ Ihre Stimme klang schrill. 
 
   Ich nickte. Mir war vollkommen bewusst, wie unglaublich das klang, hätte ich es nicht mit eigenen Augen, gleich drei Mal in den letzten Tagen, gesehen, ich könnte es auch nicht glauben.
 
   „Du meinst, so richtig wie bei Buffy – puff und weg?“ Ihr Gesichtsausdruck hatte von Du-bist-völlig-verrückt zu Ich-bin-völlig-verwirrt gewechselt.
 
   „Ja, so ungefähr. Jedenfalls hatte ich mich ja gestern mit William getroffen, weil er mir das erklären wollte. Ich konnte es ja auch nicht richtig glauben. Deswegen hatte ich dir nichts davon erzählt. Na ja, und nachdem meine Mutter ja im Diner war, fand William es besser, die Sache irgendwo zu klären, wo nicht so viele hören konnten, was er mir zu sagen hatte. Also sind wir in den Park gegangen. Dort wurde William dann von zwei Vampiren angegriffen, die er beide töten konnte, aber einer der Beiden hatte William mit einem Messer im Bauch verletzt.“
 
   Ich zögerte, nur zu deutlich konnte ich die Bilder noch vor mir sehen, die Erinnerung an den Augenblick, in dem ich dachte, William wäre tot und versuchte, ihn zu retten, nur um kurz darauf zu erfahren, was er war, schmerzte zu sehr. Ich schluckte, kämpfte gegen die Tränen und fuhr fort: „Jedenfalls dachte ich er wäre tot, als er vor meinen Augen zusammenbrach, und wollte ihn wiederbeleben, weil da kein Puls mehr war. Doch dann schlug er einfach die Augen auf.“ Ich konnte nicht weiter erzählen. Es war zu schwer für mich. Wieder liefen die Tränen wie Sturzbäche über mein Gesicht.
 
   „Du meinst, William ist auch ...?“, wollte Dakota wissen und riss den Mund erstaunt auf.
 
   Ich nickte nur. Sie zog mich in ihre Arme und hielt mich minutenlang fest, bis ich mich wieder gefasst hatte.
 
   Ich räusperte mich: „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht in all das mit reinziehen, aber mit wem soll ich sonst darüber reden. Ich mein, wie verrückt klingt denn das alles?“
 
   „Was willst du denn jetzt machen? Auch wenn es mir schwerfällt, das zu glauben, aber was willst du wegen William machen?“ Dakota sah mich besorgt an. Sie hielt meine Hand und streichelte mir mit ihrem Daumen beruhigend über den Handrücken. Ich würde mir selbst wohl auch nicht glauben.
 
   „Nichts, was kann ich schon machen? Ich werde ihn so schnell wie möglich vergessen. Das sollte doch nicht so schwer sein, schließlich gibt es den William, in den ich mich verliebt habe nicht“, sagte ich fest entschlossen und glaubte auch selbst daran.
 
   „Du hast recht“, antwortete Dakota mit einem Lächeln im Gesicht. „Und damit dir das schnell gelingt, treffen wir uns heute Abend im Diner mit Tucker und seinem Freund.“ 
 
   Ich wollte erst protestieren, aber Dakotas wild entschlossener Ausdruck in ihrem Gesicht, hielt mich dann doch davon ab und ich ergab mich in mein Schicksal, nämlich Dakotas Versuch mich mit dem Freund ihres Freundes zu verkuppeln.
 
    
 
    
 
    8. Kapitel
 
    
 
    
 
   Als meine Mutter von Arbeit kam, saß ich in der Küche und stopfte Unmengen von Großmutters Apfelkuchen in mich hinein. Essen half mir schon immer, meine Probleme zu vergessen. Mit einem Grinsen im Gesicht setzte sie sich neben mich an den Tisch.
 
   „Und? Erzähl ich will alles wissen über deinen süßen Freund. Warum hast du mir nichts davon gesagt?“, fing meine Mutter an. 
 
   Jetzt war es wohl soweit, ich musste mich der Sache stellen. Meine Mutter würde sich nicht länger hinhalten lassen, also nahm ich all meine Kraft zusammen, baute eine emotionale Schutzmauer um mein Herz und gab ihr, was sie wollte: Antworten. „Weil es da nichts zu erzählen gibt, Mom“, antwortete ich so knapp wie möglich, was meiner Mutter aber nicht ausreichte. Sie wollte mehr Informationen. 
 
   „Wie Nichts sah das aber nicht aus. Ich habe sehr wohl gesehen, wie ihr Händchen gehalten habt, und was er dir für Blicke zugeworfen hat. Nun erzähl schon, schließlich bin ich deine Mutter und hab ein Recht, so was zu erfahren“, drängte sie mich, leicht angesäuert über meinen offensichtlichen Unwillen, sie über William aufzuklären. 
 
   Dieses Gespräch bewegte sich in eine ganz andere Richtung als ich gedacht, vielmehr gehofft hatte. Ich hatte angenommen sie würde mir Vorwürfe machen, weil ich mich überhaupt mit einem Jungen traf, aber nein, so wie es schien, fand sie noch Gefallen daran, dass ich Dates hatte. 
 
   „Mom, William ist nicht mein Freund, er hat das nur gemacht, um dich zu provozieren, mehr nicht. Und du hast nicht das Recht, mich über mein Privatleben auszuhören“, sagte ich und gab mir Mühe, genervt zu klingen.
 
   „Wie alt ist er denn?“, hakte meine Mutter nach, die immer noch nicht gewillt war, aufzugeben.
 
   Mir fiel dieses Gespräch zunehmend schwerer und ich hoffte, sie würde endlich Ruhe geben, bevor ich die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte, und ich ihr dazu Rede und Antwort stehen musste. „Viel zu alt“, antwortete ich etwas energischer, wobei mir schlagartig bewusst wurde, dass das durchaus stimmen konnte.
 
   „Ph, dann eben nicht“, gab meine Mutter enttäuscht zurück.
 
   „Wann trefft ihr euch wieder?“, fragte sie wütend. Ihre Stirn war gerunzelt und die Augenbrauen hatte sie über der Nase zusammengezogen.
 
   „Gar nicht, Mom. Wir treffen uns gar nicht. Das gestern war nur ein Zufall. Er wollte nur wissen, wie es mir geht, nach unserem kleinen Unfall vor paar Tagen, du weißt schon.“
 
   Ich stand auf, in der Hoffnung, dass ihr das jetzt als Antwort reichte, denn ich hätte meine Fassade keine Sekunde länger aufrechterhalten können. In meinem Hals hatte sich ein schmerzender Kloß gebildet und Tränen suchten sich ihren Weg aus meinen Augen. Ich schluckte den Kloß runter und ging zum Gegenangriff über, bevor meine Mutter noch eine Frage auf mich abfeuern konnte. „Ich treffe mich dann gleich mit Dakota und Tucker im Diner. Ich hoffe das geht klar?“ Ich hatte zwar noch eine knappe Stunde Zeit, bis wir uns treffen wollten, aber je eher ich hier raus kam, desto besser.
 
   Ich wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern ging bemüht unauffällig die Treppen zu meinem Zimmer hoch. Oben angekommen gab ich meinen Kampf gegen die Tränen auf und warf mich schluchzend auf mein Bett. 
 
   Irgendwann zwischen dem ersten und dem zweiten Heulkrampf registrierte ich etwas Glattes, Kühles unter meinen Fingern. Ich hob den Kopf von meinem feuchten Kissen und blinzelte den Schleier aus meinen Augen. Ein säuberlich zusammengefaltetes Blatt Papier lag auf meinem Bett. Ich faltete es langsam und mit zitternden Fingern auseinander, blinzelte noch ein paar Mal und hielt die Luft an: ein Brief von William.
 
    
 
   Liebe Josie!
 
    
 
   Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe. 
 
   Ich habe nie gewollt, dass du so für mich empfindest, noch habe ich geplant, eine nähere Bindung zu einem Menschen einzugehen.
 
   Ich hoffe du kommst bald über diese schmerzliche Enttäuschung hinweg.
 
   Vielleicht wäre es für uns beide das Beste, wenn wir einander nicht mehr sehen würden.
 
   Ich wünsche Dir ein glückliches Leben.
 
    
 
   William
 
    
 
   PS: Gib bitte acht auf Dich. Irgendetwas geht hier vor.
 
    
 
   Ich schluckte, mein Magen krampfte sich zusammen. Das war ja wohl nicht sein Ernst? Wollte er mir vormachen, dass er sich um mich sorgte? Glaubte er wirklich, ich würde ihm das abkaufen? Ihm, einem Vampir? Einem seelenlosen Wesen. Gehörte das zu seinen kleinen Psychospielchen? Ich zerknüllte das Blatt Papier und schleuderte es wütend in eine Ecke meines Zimmers.
 
   Eins stand fest, ich sollte mir überlegen, wie ich mein Zimmer vampirsicher machen konnte. Das Kreuz hatte ihn zwar verletzt, aber nicht aufgehalten. Knoblauch half – nach Williams Aussage – auch nicht. Was vertrieb Vampire denn noch so? Weihwasser? William hatte etwas von einem Schutzzauber erwähnt, aber mit so was kannte ich mich überhaupt nicht aus. Nein, ich glaubte ja nicht mal an Magie. Aber an Vampire hatte ich auch nicht geglaubt. Vielleicht würde ich morgen im Internet nach Bannzaubern suchen? Bei der Gelegenheit könnte ich mich ja auch nach einem Antiverliebtheitszauber erkundigen. Wenn schon denn schon, dachte ich sarkastisch.
 
   Irgendwie musste ich es schaffen, ihn aus meinem Zimmer, und damit auch aus meinem Leben rauszuhalten. Nur wie? Ich beschloss fürs Erste darauf zu achten, dass meine Fenster immer verschlossen waren. Bestimmt würde er es nicht wagen, zur Haustür hereinzukommen, wo er auf meine Großeltern und auf meine Mutter treffen konnte. Und das Kreuz, das sollte ihn und andere Vampire sicher auch abschrecken. Schnell nahm ich es von der Fensterbank, wo es seit gestern lag und legte mir die Kette um den Hals, bevor ich mich mit Dakota und Tucker traf, um ins Diner zu gehen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   9.Kapitel
 
    
 
    
 
   David war ein netter Kerl, der sich wirklich Mühe gab, mich aufzuheitern, auch wenn es mir schwerfiel, mich auf seine Späße zu konzentrieren. 
 
   David war groß – wirklich groß für unser Alter. Ich ging ihm gerade mal bis zur Brust. Sein blondes Haar hatte er mit Gel zu stacheligen Spitzen gezupft und seine grauen Augen strahlten mich den ganzen Abend an, obwohl ich nicht gerade in bester Stimmung war. Dakota versetzte mir hin und wieder einen sanften Tritt gegen das Schienbein, wenn ich all zu offensichtlich mit meinen Gedanken abdriftete.
 
   Nervös huschten meine Blicke immer dann zur Tür des Diners, wenn jemand hereinkam, und die Türglocke ertönte. Ich wusste nicht, wie ich darauf reagiert hätte, wenn William hereingekommen wäre und mein Blick auf seine wundervollen Augen getroffen wäre. Ich war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihn zu sehen, und der Angst vor dem, was er war. Mit aller Macht versuchte ich mich, auf das Gespräch am Tisch zu konzentrieren, was mir nur sporadisch gelang.
 
   Gerade hatte mir Dakota wiedermal kraftvoll gegen mein Bein getreten und ich zuckte erschrocken zusammen. Alle Augen an unserem Tisch ruhten erwartungsvoll auf mir. „Oh, tut mir leid. Ich war gerade abwesend. Was war denn?“, brachte ich entschuldigend hervor.
 
   „Das haben wir bemerkt“, scherzte Tucker. „David wollte wissen, ob wir morgen gemeinsam ins Kino nach Mariposa fahren?“
 
   „Oh, ja klar.“ Ohne überhaupt darüber nachgedacht zu haben, stimmte ich zu. Erst Sekunden danach erfasste ich wirklich, um was es eigentlich ging – ein Doppeldate. Verärgert über mich selbst, rollte ich mit den Augen. Doch jetzt konnte ich mich nicht mehr aus der Affaire ziehen. Ich war heute ohnehin schon eine Enttäuschung für Dakota, die mir ständig vorwurfsvolle Blicke zuwarf. Ich würde mich eben da durchkämpfen müssen, ohne dass David sich zu große Hoffnungen machte. Noch einmal würde ich meine Prinzipien nicht vergessen.
 
   „Und wie ist denn das Leben in L.A. so?“, wollte David wissen. Er versuchte wirklich irgendwie mit mir in Kontakt zu kommen, selbst wenn das hieß, so blödsinnige Fragen, wie diese zu stellen. „Kennst du viele Stars?“
 
   „Oh, ja. Eine Menge. Erst letzte Woche war ich zu Hause bei Britney“, scherzte ich und gab mir Mühe, etwas freundlicher zu wirken.
 
   „Oh, Britney, ja die kenne ich auch“, witzelte David zurück. „Trägt sie denn noch immer Glatze? Erzählt mal, wie war das eigentlich dort unten in diesem Schacht?“, wechselte David das Thema in eine andere, weniger belanglose Richtung.
 
   „Grauenvoll“, antwortete Dakota, mit etwas übertriebener Dramatik. „Ohne Tucker wären wir da nie lebend rausgekommen. Er war wirklich toll da unten.“ Ich nickte zustimmend, während Tucker bei soviel weiblicher Dankbarkeit rot wurde. „Ich dachte wirklich wir müssen sterben, und als Josie dann auch noch ...“ Ich warf Dakota einen warnenden Blick über den Tisch zu. Sie hatte doch wohl nicht vor, von meiner kleinen Ohnmacht zu erzählen? „Na ja, jedenfalls sind wir froh das Tucker uns gerettet hat.“
 
   Wieder ging die Türglocke und ich schreckte hoch, als ich aschblonde Haare um die Ecke kommen sah. Mein Herz machte einen Satz und mein Gesicht verfärbte sich blitzartig. Kleine Sterne tanzten vor meinen Augen und mein Atem ging doppelt so schnell wie noch vor ein paar Sekunden. Dann konnte ich in sein Gesicht sehen und atmete erleichtert aus; es war nicht William. Ein mir fremder Junge mit fast derselben Frisur wie William, aber nicht William. Ich war sauer auf mich selbst, denn ich hatte mich dabei ertappt, wie ich hoffte, dass er es war.
 
   Bevor Dakota meine plötzliche Gefühlsregung durchschauen konnte, brachte ich mich in das Gespräch ein. „Was wollen wir denn sehen morgen?“, fragte ich mit gespieltem Interesse.
 
   „Keine Ahnung“, meinte Tucker und zuckte mit den Schultern. „Was kommt denn gerade?“ Allgemeine Ratlosigkeit. Ich hatte mich noch nie wirklich für Kino interessiert. Das Cheerleading ließ mir dazu keine Zeit. 
 
   „Wir können es ja vor dem Kino entscheiden“, schlug David mit Blick auf mich vor. Ich nickte kurz und wich Davids Blick aus.
 
   Der Abend verlief ohne größere Zwischenfälle und ich kam zu meiner Überraschung, recht gut klar mit David. Zumindest konnte ich mich, in seiner Gegenwart locker unterhalten, ohne zu stottern oder ständig rot zu werden. Als Dakota den Vorschlag machte, noch ein wenig im Park spazieren zu gehen, erinnerte ich sie höflich daran, dass das keine gute Idee war, und wir beschlossen, den schönen Sommerabend auf Dakotas Veranda ausklingen zu lassen.
 
   Den ganzen Abend brannte mir eine Frage auf der Seele, die ich nicht loswerden konnte, solange die Jungs noch da waren. Als diese dann endlich nach Hause gegangen waren – und ich war David dankbar, dass er auf einen Abschiedskuss verzichtet hatte – konnte ich mich nicht länger zurückhalten und überfiel Dakota sofort: „Du hast doch niemanden von der Sache erzählt, oder? Du weißt schon, die Sache, dass es Vampire gibt.“ Ich blickte sie eindringlich an.
 
   „Nein, natürlich nicht. Das glaubt mir doch sowieso keiner“, versicherte sie mir.
 
   „Oh, gut“, sagte ich erleichtert. „Heute lag ein Brief auf meinem Bett, von William.“
 
   „Ja? Sag bloß“, rief Dakota aufgeregt. „Was schreibt er denn?“ Nervös rutschte sie neben mir hin und her.
 
   „Na ja, nicht viel. Nur dass es ihm leidtut, und er nicht vor hatte, mich zu verletzen. Das Übliche eben“, antwortete ich bedrückt.
 
   „Weißt du, ich frag mich, ob er nicht vielleicht auch was für dich übrig hat. Hast du darüber schon mal nachgedacht?“, sinnierte Dakota.
 
   „Bist du denn völlig meschugge!“, fuhr ich auf. „Er ist ein Vampir! Das Einzige was der von mir will, ist mein Blut.“
 
   „Na, ich weiß nicht. Schließlich hat er dich gerettet. Und er hätte sich nicht mit dir treffen müssen“, fantasierte Dakota ungerührt von meiner Reaktion weiter. „Und was ist schon dabei? Na und, dann ist er eben ein Vampir. Ist doch cool. Das Schlimmste, was passieren kann, ist doch, dass er schon dreihundert Jahre älter ist als du. Aber dafür hat er sich gut gehalten.“
 
   „Ja, und mein Blut ihn zur reißenden Bestie macht, nicht zu vergessen“, gab ich frustriert zurück und runzelte die Stirn, was Dakota einfach überging.
 
   „Ach, wenn er dich hätte beißen wollen, hätte er das doch schon längst gemacht. Überleg mal, Gelegenheit hatte er genug“, sagte Dakota und zwinkerte mir wissend zu.
 
   „Dazu hab ich eine Theorie“, verteidigte ich mich. „Er ist wie Angelus, du weißt schon von Buffy, er spielt erst mit seinen Opfern, bevor er sie dann tötet.“
 
   „Hmm“, sagte sie und zuckte mit den Schultern. „Das glaub ich nicht. Aber du hast recht, ignoriere deine Gefühle für ihn und nimm David“, sagte sie bockig.
 
   Zornig verschränkte ich die Arme vor der Brust und schwieg. Ich wusste, im Grunde hatte sie recht. Wer sagte mir, dass Vampire wirklich so sind, wie ich sie aus dem Fernseher kannte? Es wäre gut möglich, dass sie nicht die Monster waren, für die ich sie hielt. Ich verdrängte den Gedanken gleich wieder, denn ich hatte sehr wohl gesehen, dass Vampire Monster waren.
 
   „Du glaubst jetzt also, dass er ein Vampir ist?“
 
   „Du weißt ja wie das ist, man muss es mit eigenen Augen sehen. Aber ich denke nicht, dass du mich belügen würdest“, sagte sie mit nachdenklichem Blick. „Außerdem wäre es doch auch irgendwie toll, einen echten Vampir zu kennen. Das kann nicht jeder von sich behaupten.“
 
    
 
   Anscheinend verstand David unseren Kinoabend doch als Date, denn pünktlich um sechs Uhr am Abend holte er mich zu Hause ab, um mit mir die paar Meter rüber zu Dakota zu gehen, wo Tucker schon mit dem alten Ford Fiesta seines Vaters wartete.
 
   Während der Fahrt versuchte David immer wieder mit mir ins Gespräch zu kommen, indem er mir alle möglichen Fragen über mein Leben in L.A. stellte. Er war wirklich kein schlechter Kerl, aber einfach zur falschen Zeit in mein Leben getreten. Nachdem ich mich endlich auf Gefühle für jemanden eingelassen hatte, und diese in dem schlimmsten Albtraum überhaupt geendet waren, war ich nicht bereit noch einmal meine mir selbst auferlegten Regeln zu missachten und mich auf einen Jungen einzulassen. Trotzdem fiel es mir schwer, die richtige Balance zu finden. Ich wollte weder zu freundlich zu ihm sein und dadurch Hoffnungen in ihm wecken, aber auch nicht zu unfreundlich, denn David konnte ja nichts dafür, dass ich keine Lust auf Mehr-als-Freunde-sein hatte.
 
   Er saß mit mir hinten auf der Rücksitzbank und seine Knie berührten wie zufällig immer wieder meine. Ich zog mein Bein darauf ein Stückchen weg, worauf er Minuten später wieder etwas näher an mich heranrutschte, sodass ich es irgendwann aufgab und seine Berührung hinnahm.
 
   Wir parkten das Auto etwas weiter weg vom Kino, da man in der Nähe des Kinos nie einen Parkplatz bekam. Da wir noch Zeit bis zu den Abendvorstellungen hatten, machte Dakota den Vorschlag vorher noch bei einem Italiener direkt gegenüber des Kinos, etwas zu essen. Ich warf ihr einen grimmigen Blick zu, denn ich wusste genau, was sie plante. Sie beantwortete das mit einem neckischen Ich-bin-völlig-Unschuldig-Blick. Natürlich fanden die Jungs die Idee Klasse, also fügte ich mich abermals in mein Schicksal. Bevor wir in das Restaurant gingen, nahm David noch ein Programmheft aus dem Kino mit, damit wir uns vorab einen Film ausgucken konnten.
 
   David nahm wie erwartet neben mir Platz und rückte nahe an mich heran, damit er mit mir zusammen in das Programmheft schauen konnte. Für Sekunden schloss ich genervt die Augen und stieß die Luft aus. Dakota hatte sichtlich Spaß an Davids unbeholfenen Annäherungsversuchen. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich kämpfte mit dem Unbehagen, was diese in mir hervorriefen. Ich warf Dakota einen grimmigen Blick zu, weil diese grinste, als David meine Haare über meine Schulter zurückstrich, damit er besser in die Programmzeitschrift sehen konnte. Wenn es nicht unhöflich gewesen wäre, hätte ich gestöhnt. Stattdessen presste ich fest die Zähne aufeinander und ging etwas auf Abstand.
 
   „Also, was hätten wir denn zur Auswahl?“, sinnierte David. „Was magst du denn so?“, wollte Tucker wissen.
 
   Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Mir ist alles Recht. Nur nichts Blutiges. Ich mag Horrorfilme gar  nicht.“ Nichts wäre für mich schlimmer gewesen, als vielleicht in einen Vampirfilm zu gehen. Man musste das Schicksal – oder in dem Fall die Tränen – ja nicht herausfordern.
 
   „Schade“, sagte Tucker mit einem Grinsen in meine Richtung. „Ich mag Blut in Filmen ja auch nicht. Aber im Kino fühlen sich die Mädchen dann immer irgendwie verpflichtet, mit ihren Sitznachbarn zu kuscheln, wenn es zu gruselig wird.“ Tucker grinste in Richtung David, der darauf knallrot anlief. 
 
   „Lies doch mal vor, was kommt!“, warf Dakota schnell ein, als sie meinen entrüsteten Gesichtsausdruck sah.
 
   „Okay“, sagte ich und hoffte, dass etwas kommt, was weder zu gruselig, noch zu romantisch war. „Also, wir hätten; Highschool Musical 3, Der Mann, der niemals lebte mit Leonardo DiCaprio, The Strangers – ein Horrorfilm, Baby Mama – da geht es um eine Karrierefrau, die sich eine Leihmutter nimmt.“
 
   „Highschool Musical, das wäre doch schön“, rief Dakota begeistert.
 
   „Bestimmt nichts für die Jungs“, warf ich zurück und dachte eher; wohl zu langweilig für die Jungs. Da könnte jemand auf dumme Gedanken kommen. 
 
   Tucker nickte zustimmend. „Wie wäre es mit Leo DiCaprio?“, meinte David. „Das klingt nach Action.“
 
   „Ja“, sagte ich begeistert. Action war vielleicht nichts für mich, aber ich musste ja nur zwei Stunden brennende Autos, Pistolenschüsse und Sirenen ertragen. Und das war es doch wert, wenn der Film es nur schaffen würde, Davids Augen auf die Leinwand zu fesseln.
 
   Als die Kellnerin mit dem Essen kam, rückte David wieder ein Stück ab von mir, wofür ich ihm überaus dankbar war. Es war wirklich nicht einfach, die Freundlichkeit zu waren, wenn einem ein Junge fast auf den Schoß rückte, weil er dachte, er hätte eine Chance.
 
   David wollte unbedingt mein Essen zahlen, was meine Vermutung nur noch bestätigte, nämlich, dass er dachte, ich hätte zu diesem Doppeldate ja gesagt, weil ich Interesse an ihm hatte. Das, was ich jetzt tun wollte, wäre um so vieles einfacher gewesen, wenn ich David wirklich nicht hätte leiden können. Aber ich konnte ihn leiden. Und vielleicht hätte ich mich in einem anderen Leben wirklich über seine Annäherungsversuche gefreut. Aber in diesem Leben war kein Platz für ein „Uns“. Ich beschloss also dem ganzen Einhalt zu gebieten, und bestand darauf selbst zu zahlen.
 
   „David, ich möchte lieber selber zahlen. Versteh mich nicht falsch, du bist ein netter Kerl, aber ich bin nicht bereit für eine Beziehung. Das hier ist kein Date. Wir sind nur Freunde, mehr nicht.“ Das so gerade herauszusagen, hatte mich einiges an Überwindung gekostet, und als ich jetzt Davids enttäuschtes Gesicht sah, bereute ich gleich so direkt gewesen zu sein, aber es war wohl das Beste ihm jetzt reinen Wein einzuschenken, als zuzulassen, dass er sich den ganzen Abend weiter Hoffnungen machte.
 
   Dakota warf mir einen enttäuschten Blick zu. Ich setzte meine Du-wusstest-das-vorher-Miene auf und ging vor David und Tucker aus dem Restaurant. 
 
   Schnell holte mich Dakota ein und verlangsamte unseren Schritt, damit wir hinter den Jungs zurückfielen. „Kannst du es nicht wenigstens versuchen? David hat dich wirklich gern.“
 
   „David kennt mich gerade zwei Tage, Dakota. Woher will er das jetzt schon wissen?“, antwortete ich ihr mürrisch.
 
   „Wie lange kanntest du William, bevor du dich Hals über Kopf in ihn verliebt hast?“, sagte sie zwinkernd.
 
   „Das ist was anderes“, gab ich bockig zurück. „Ich kann mich nicht aus Mitleid an David binden. Für William hab ...“, ich korrigierte mich, „... hatte ich Gefühle. Für David nicht.“
 
   „Hatte?“, hakte Dakota nach.
 
   „Okay. Du hast recht. Ich habe immer noch etwas für ihn übrig. Aber das ändert nichts an der Tatsache, was er ist.“
 
   Inzwischen waren wir vor der Kinokasse angelangt und reihten uns in die lange Reihe Wartender mit ein. David schien immer noch verärgert zu sein. Er wich meinem fragenden Blick aus. Aber ich war mir sicher, das Richtige getan zu haben. Nicht richtig wäre es gewesen, ihm im Glauben zu lassen, dass da wirklich etwas zwischen uns sein könnte.
 
   „Siehst du was du angerichtet hast?“, flüsterte Dakota mir energisch zu.
 
   „Ich habe nichts angerichtet. Ich habe ihn überhaupt nicht dazu ermuntert, dass er denken könnte, ich würde etwas für ihn empfinden“, gab ich wütend zurück.
 
   Ich war erleichtert, als wir endlich auf unseren Plätzen saßen und das Licht ausging. Ich saß zwischen David und Dakota, versuchte aber, mich so weit es ging zu Dakota rüber zu lehnen, um David nicht wieder zu irgendwelchen Annäherungsversuchen zu verleiten.
 
   Der Film war wirklich spannend und ich mochte Leonardo DiCaprio sowieso. Er ist ein guter Schauspieler. Also waren es keine so langen zwei Stunden, wie ich erwartet hatte. Ich war so gefangen vom Filmgeschehen, dass ich erst gar nicht mitbekam, wie David doch wieder näher rückte und sich zu mir rüberbeugte.
 
   Erst fast zum Ende des Films bemerkte ich, warum David so nahe gekommen war. Neben ihm saßen zwei Männer, die wohl dachten der Kinosaal gehöre ihnen. Als der Vorhang zu ging und das Licht angeschaltet wurde, machten sie keine Anstalten aufzustehen, sondern beäugten mich missmutig. Da es auf der anderen Seite der Stuhlreihe keine Ausgangsmöglichkeit gab, mussten wir über sie hinwegsteigen. David half mir, indem er mir eine Hand reichte. Die zwei Männer grinsten mich frech an, als ich unbeholfen über ihre Beine kletterte. Ihre Straßenkleidung war ganz schmutzig, ihre Haare ungepflegt. 
 
   Als ich sie endlich überklettert hatte, standen sie gleich auf und drängten sich so zwischen Dakota und mich. Ich bekam eine Gänsehaut. Der Mann direkt hinter mir senkte sein Gesicht an mein Ohr und flüsterte: „Wo ist denn dein wachsamer Ritter heute? Hast ihn wohl zu Hause gelassen?“
 
   Ich war starr vor Schreck und für einen Augenblick fühlten meine Füße sich schwer wie Blei an, weswegen ich fast stehen geblieben wäre. Ich war mir sicher, das waren Vampire. Und ich wusste sofort, wen sie so schrecklich vermissten an meiner Seite. Nur, wieso glaubten sie, dass sie William wirklich bei mir finden würden? Oder war es nur Zufall, dass sie hier waren? Und woher wussten sie überhaupt von William und mir. Mit zitternden Knien arbeitete ich mich weiter durch die Stuhlreihe.
 
   David nahm meine Hand und zog mich aus der Sitzreihe, und schob mich dann vor sich, sodass er jetzt direkt vor den beiden Männern lief. Sein Körper war angespannt und ich spürte, dass ihm nicht wohl bei der Sache war. 
 
   Ohne mich zu wehren, hielt ich Davids Hand fest in meiner. Ein Blick über meine Schulter zeigte mir, dass Dakota und Tucker immer noch hinter den beiden miesen Typen feststeckten. Die beiden Männer gaben ihnen keine Möglichkeit, an ihnen vorbei zu kommen. Erst als wir aus dem Kino raus waren, konnten Tucker und Dakota uns erreichen. Als ich mich wieder umblickte, war von den Männern nichts mehr zu sehen.
 
   „Was waren das denn für Gestalten? Hast du die gekannt?“, wollte David wissen, der noch immer meine Hand hielt.
 
   Ich schüttelte den Kopf und warf Dakota ein Stirnrunzeln zu, was sie mit einem Achselzucken kommentierte.
 
   „Was wollte der von dir? Der hat dir doch was zugeflüstert?“, hakte David nach.
 
   „Nichts weiter. Sie haben jemand gesucht, den ich flüchtig kenne. Wahrscheinlich haben sie uns mal zusammen gesehen“, antwortete ich so gelassen wie möglich und bereute, dass ich mir keine Lüge hatte einfallen lassen.
 
   „Wen denn?“, fragte Dakota und starrte mich mit aufgerissenen Augen an, als wüsste sie die Antwort schon.
 
   Ich nickte nur.
 
   „Du meinst William? Sie haben dich nach William gefragt?“, gab sie erstaunt zurück. 
 
   Ich nickte wieder nur.
 
   „Was wollen sie denn von dem? Den kennen wir ja nun wirklich kaum“, fragte Tucker erstaunt, der wohl von Dakota wirklich nichts über meine Bekanntschaft mit William erfahren hatte. 
 
   Als wir um die Ecke des Parkplatzes bogen, blieb mein Herz vor Schreck stehen. Dort standen die zwei Männer, und sie hatten Verstärkung bekommen: jetzt waren sie zu viert. 
 
   Mir rutschte das Herz in die Hose, mein Hals schnürte sich zu und ein enges Band legte sich um meine Brust, als ich sah, wie sie uns abwartend musterten. Alle vier fixierten uns mit ihren Blicken und in ihren Gesichtern stand etwas Gefährliches. David umfasste schützend meine Taille und zog mich näher an sich heran. Jetzt war ich dankbar für seine Berührung, sie hatte etwas Beruhigendes, auch wenn ich bezweifelte, dass unsere Jungs auch nur die geringste Chance gegen die Fremden hätten, wenn es zu einem Kampf kam.
 
   Wir versuchten einen Bogen um die Männer herumzulaufen, die in ein irres Lachen verfielen, worauf David mich zum Rennen drängte. Doch, noch bevor wir auch nur fünf Meter gelaufen waren, hatten uns die Vier schon umstellt. Meine Beine versagten ihren Dienst, zitterten und fühlten sich bleischwer an, so sehr hielt die Angst mich gefangen. David schob mich hinter seinen Rücken und stellte sich schützend vor mich.
 
    
 
    
 
    
 
   10.Kapitel
 
    
 
    
 
   Dann ging alles ganz schnell. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit packten zwei der Männer unsere Jungs und zogen sie von uns weg. Bis zur letzten Sekunde hatte ich noch gehofft, dass sie Menschen wären, doch als ich ihre verschwimmenden Bewegungen wahrnahm, wusste ich, dass wir verloren hatten, noch bevor der Kampf begann. David und Tucker versuchten verzweifelt, sich zu wehren, hatten aber keine Chance gegen die übernatürlichen Kräfte der Vampire. Die beiden anderen packten mich und zogen mich zu einem Auto in der Nähe.
 
   Ich konnte hören, wie das Blut in meinen Ohren rauschte, alles andere war gedämpft wie durch Watte; Dakotas Schreie, Tucker Rufe nach Hilfe. Mein Körper war wie erstarrt und ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Das alles schien wie ein Film vor mir abzulaufen. So als wäre ich gar nicht wirklich dabei, als würde ich nur unbeteiligt zuschauen, wie jemand anderem passierte, was mir gerade passierte.
 
   Einer der Vampire, die mich festhielten, sagte zu meinen Begleitern: „Sagt William, wenn er sie wieder sehen will, dann soll er zu Echnaton kommen. Er weiß, wo er ihn findet.“
 
   Ich zitterte vor Angst und war unfähig, mich zu bewegen, noch mich zu wehren, als sie mich in das Auto schubsten und ich dabei mit dem Kopf gegen den Rahmen der Tür stieß.
 
   Ich hörte Dakota noch meinen Namen rufen, dann brauste das Auto mit mir davon. 
 
   Tränen liefen über meine Wangen und Blut bahnte sich seinen Weg von meiner Stirn. Der Vampir, der mit mir hinten auf der Rücksitzbank saß, wurde vom Geruch meines Blutes angezogen. Mit seinen Fingern strich er mir über das Gesicht, nahm das Blut auf und leckte es dann begierig von seiner Hand. Seine spitzen Eckzähne waren gewachsen und ragten von oben über seine Unterlippe hinaus.
 
   Völlig panisch schlug ich um mich, doch der Vampir neben mir lachte nur. Der andere, der das Auto steuerte, warf uns einen mürrischen Blick durch den Rückspiegel zu. „Lass das! Sie ist tabu“, zischte er nach hinten.
 
   Ich warf einen Blick aus dem Rückfenster und sah meine Freunde auf dem Parkplatz stehen, immer noch gefangen von den Vampiren.
 
   „Keine Angst, ihnen passiert nichts. Wir brauchen sie doch, um William zu holen. Sobald wir außer Reichweite sind, werden sie freigelassen. Ich würde mir an deiner Stelle mehr Sorgen um dich selbst machen. Schaffen sie es nämlich nicht, William zu holen, dann wirst du wohl nicht länger gebraucht.“ Der Vampir neben mir lachte hämisch und leckte sich mit seiner Zunge über seine spitzen Eckzähne. Seine Augen waren ganz schwarz. Die Farbe der Iris verschmolz mit der Farbe der Pupille zu einem einzigen tiefen Schwarz.
 
   Er konnte höchstens zwanzig sein, nicht älter. Seine Kleidung war schmutzig; ganz voll Erde und Dreck. Sogar sein Gesicht war ganz verdreckt. Seine bronzefarbenen Haare hingen strähnig an seinem Gesicht herunter und die Muskeln um seinen Mund herum zuckten angestrengt. Vampire hielten wohl nicht viel von Körperpflege, konnte man den Eindruck haben.
 
   William war immer Klasse gekleidet. Vielleicht kam das auf ihre Art zu leben an. William wohnte anscheinend in einem schönen, gepflegten Haus. Diese hier schienen aus der Gosse zu kommen. 
 
   Meine Zähne klapperten vor Angst und in meinem Magen breitete sich ein Krampf aus. Mit aller Kraft drückte ich mich in den weitest entfernten Winkel der Rücksitzbank, weit weg von dem Vampir, der immer wieder seine Augen gierig über das Blut auf meiner Stirn wandern ließ. Mit zitternden Händen zog ich ein Papiertaschentuch aus meiner Hosentasche und wischte mir das Blut vom Gesicht, in der Hoffnung, dass der Vampir sich dann wieder unter Kontrolle brachte. 
 
   Wir rasten viel zu schnell durch Mariposa. Der Vampir, der das Auto steuerte, ignorierte sämtliche Verkehrsregeln und überfuhr auch rote Ampeln. Ich hoffte, dass das einen Streifenwagen auf uns aufmerksam machen würde, aber leider; wenn man einen Polizisten braucht, ist keiner in der Nähe. 
 
   Dann erreichten wir die Landstraße, und die Bäume, die am Straßenrand wuchsen, flogen so schnell an uns vorbei, dass sie mit der Dunkelheit verschmolzen und eine dunkle, geschlossene Wand bildeten. 
 
   Wie ich den Straßenschildern, die an uns vorbeihuschten, entnehmen konnte, fuhren wir nach Vallington. Bei dieser Geschwindigkeit brauchten wir dazu wohl kaum eine Stunde.
 
   Ich war mir nicht sicher, ob ich das gut oder schlecht finden sollte. Ich hatte keine Ahnung was mich erwarten würde, wenn wir unser Ziel erreichten. Mir graute davor, das herauszufinden. Wenn Dakota William wirklich finden würde – und dessen war ich mir sicher – würde auch er in Gefahr schweben. 
 
   Bei dem Gedanken durchfuhr mich ein heftiger Stich im Herzen. Ich kämpfte mit den Tränen. Ich würde nicht weinen. Nein, nicht hier. Nicht vor meinen Peinigern. Hier würde ich keine Schwäche zeigen.
 
   Ich wusste nicht, was diese Männer mit mir vorhatten, aber eins wusste ich, ich würde das wohl nicht überleben. Ich war nur der Köder. Was sie eigentlich wollten, war William. Und wenn er versuchen würde, mich zu retten, würde das wohl seinen Tod bedeuten – auch wenn er wohl schon als tot galt, oder so ähnlich. Und wenn sie William hatten, würden sie mich nicht länger brauchen, dann würde ich sterben, ganz sicher.
 
   Ich erschauderte. Meine Nackenhaare stellten sich auf, als mir klar wurde, egal wie die Sache ausgehen würde, ob mit William oder ohne, mein Tod war beschlossene Sache. Mein Schicksal würde sich erfüllen, schossen mir die Worte der Zigeunerin durch den Kopf. Ob sie das hier gemeint hatte? Aber welche Aufgabe stand mir bevor? Vielleicht war es meine Aufgabe, William zu retten. 
 
   Auch wenn ich vorhatte, ihn bis an mein Lebensende zu hassen, so konnte ich es doch nicht zulassen, dass er durch meine Schuld in Gefahr geriet. Vielleicht war William der Einzige, der – was auch immer diese Typen vorhatten, wer auch immer dieser Echnaton war – sie aufhalten konnte. Vielleicht war es meine Aufgabe, mein Leben zu geben, um seines zu retten?
 
   Plötzlich zog ich – ich weiß nicht, woher ich den Mut nahm -, ganz automatisch, ohne weiter darüber nachzudenken, das silberne Kreuz an seiner Kette, aus meinem Shirt, riss die Kette mit einem Ruck durch, und drückte das Kreuz meinem Angreifer auf die Stirn, der jämmerlich anfing, zu schreien. 
 
   Das Auto schlingerte. Noch immer rasten die Bäume wie eine Wand an uns vorbei. Ich griff nach der Türklinke und zog. Schnell versuchte ich die Tür zu öffnen, um aus dem Auto zu springen. Auch auf die Gefahr hin, dass ich das nicht überleben würde, aber alles war besser, als mich diesen Monstern auszuliefern und William blind in eine Falle tappen zu lassen.
 
   Doch noch bevor ich die Tür öffnen konnte, erhielt ich einen festen Schlag ins Gesicht und dann hüllte mich Dunkelheit ein.
 
    
 
   Mein Kopf dröhnte schrecklich und durch einen dumpfen Schleier hindurch hörte ich Stimmen. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber ich konnte hören, dass es mehrere Männer waren, die sich miteinander unterhielten. 
 
   Ich versuchte meine Augen zu öffnen, um mich orientieren zu können, hatte aber die Kraft nicht dazu. Meine Lider waren so schwer als würden Gewichte an ihnen hängen. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber mein Körper wollte mir nicht gehorchen. Etwas scheuerte an meinen Handgelenken. Meine Handgelenke schmerzten und etwas Metallisches klirrte, als ich mich bewegte. Ich blinzelte mit meinen Augen, kämpfte gegen die Schwere der Lider und gewann. 
 
   Es dauerte ein wenig, bis meine Augen so weit klar waren, dass ich etwas erkennen konnte. Ich befand mich in einer Art Höhle, ähnlich der Mine, in die wir gestürzt waren. An den Wänden brannten Fackeln, die den Raum in ein warmes Licht tauchten. Vor mir stand ein alter klappriger Tisch – eher eine Holzplatte auf ein paar Kisten, die einen Tisch darstellen sollte. Darauf konnte ich Karten und Skizzen sehen.
 
   Die Männer standen nur wenige Meter von mir entfernt am anderen Ende des Tisches. Vier von ihnen hatten einen Halbkreis gebildet und standen mir zugewandt, schenkten mir aber keinerlei Beachtung, sondern lauschten angestrengt einem Fünften.
 
   Der Fünfte stand mit dem Rücken zu mir. Er war groß, viel größer als die Anderen. Er wirkte wie ein Wikinger mit seinen breiten Schultern. Seine Kleidung war ganz aus Leder, fast wie aus einem dieser Filme, die in grauer Vorzeit spielen. 
 
   Ich konnte meine Arme noch immer nicht bewegen, also wandte ich meinen Blick zu meinen Handgelenken. Ich war angekettet worden. Eine schwere, rostige Kette hing von der Decke und meine Arme waren über meinem Kopf mit breiten Schellen an die Kette gefesselt. Nur mit den Fußzehen berührte ich den Boden unter mir. Bei jeder Bewegung schaukelte mein Körper hin und her und die Ketten klirrten leise, wenn ihre Glieder sich aneinander rieben. 
 
   Ich stöhnte, jeder Muskel meines Körpers schmerzte, als ob tausend Nadeln in ihm steckten. Ich fragte mich, wie lange ich wohl schon hier hing?
 
   Mit Grauen dachte ich an Dakota. Ich hoffte so sehr, dass sie es nach Hause geschafft hatte. Und ich hoffte, sie würde nicht zu William gehen. Was auch immer mit mir hier passieren sollte, er durfte hier nicht herkommen. Er durfte nicht versuchen, mich zu befreien. Das wäre unser beider Tod. Warum sollte er auch versuchen, mich zu retten?, versuchte ich, mich selbst zu beruhigen. Mit Sicherheit würde er nicht kommen, aber die Polizei. Natürlich hatten meine Freunde die Polizei eingeschaltet. Das war doch das naheliegendste.
 
   Mit aller Kraft zog ich an den Ketten. Sie klirrten. Das Geräusch machte die Männer auf mich aufmerksam. Ruckartig wandten sich alle Fünf zu mir um.
 
   Meine Augen blieben vor Schreck weit offen stehen. Mein Atem stockte. Niemals im Leben hatte ich etwas so Grauenhaftes gesehen. Was war das?
 
    
 
   Langsam kam der Wikinger auf mich zu gelaufen. Nur wenige Zentimeter vor mir blieb er stehen. Seine Haut wirkte wie braunes Leder und war von dicken gelben Narben durchfurcht. Mit stechenden, gelben Augen blickte er mich an. Vom Haaransatz hin zu seiner Nasenwurzel verlief eine Linie spitzer Dornen. Ich denke, so könnte man es nennen. Ich hatte noch nie zuvor etwas Ähnliches gesehen. Dort wo eigentlich seine Augenbrauen sein sollten, auch dort waren Dornen. Und auch auf seinen Wangenknochen saßen diese gelben kleinen Spitzen, die gefährlich scharf aussahen. Als er seinen Mund öffnete, erschien hinter seinen dunklen, breiten Lippen eine Reihe spitzer Zähne, ähnlich wie bei einem Piranha.
 
   „Dornröschen ist aufgewacht“, sagte er lachend.
 
   Ein Schauer lief über meinen Rücken. Seine Stimme war ein dunkles und lautes Hallen, und sein Anblick lies mich panisch nach Luft schnappen. Ich wollte wegrennen, aber ich schaffte es nicht. Immer wieder zog ich an den Ketten, die mich hier festhielten, doch sie gaben keinen Millimeter nach. 
 
   Sein Lachen grollte von den Wänden wieder und das Echo wirkte nur wenig bedrohlicher als das Original. 
 
   „Wie unhöflich von mir. Über die Jahrhunderte habe ich doch glatt meine Manieren vergessen. Das passiert, wenn man eingesperrt war, in ein enges Gefäß. Mein Name ist Echnaton. Dir habe ich also meine neu gewonnene Freiheit zu verdanken, dir und deinen Freunden? Vielen Dank dafür“, sagte er so laut lachend, dass es in meinen Ohren schmerzte.
 
   „Wir …“, stotterte ich kaum hörbar. Meine Stimme war vor Angst fast weg. Mein Hals war ganz trocken und es kratzte fürchterlich, als ich versuchte zu sprechen. „Wir haben Sie befreit?“
 
   „Ja“, grollte es aus dem Mund des Monsters. „Ich war seit nunmehr einhundertachtundfünfzig Jahren in einem engen Gefäß gefangen, verbannt von einem Medizinmann der Miwok und einem Pfarrer. Als ihr hier unten spielen ward, habt ihr das Gefäß zerstört und mich befreit“, sagte er mit genug Ironie in der Stimme, dass auch mir klar wurde, dass es für ihn auch nach all der Zeit noch immer unfassbar war, dass Menschen ihn gefangen genommen hatten.
 
   Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Das musste der schwarze Rauch gewesen sein, der aus dem Gefäß gekommen war, als ich es zerbrochen hatte. 
 
   „Was ... Was bist du?“, stammelte ich.
 
   „Oh, das weißt du nicht? Ja woher auch. Schließlich bevölkert ja die dümmste aller Pestilenzen jetzt diese Erde – die Menschheit. Ich bin ein Gott. Genau genommen bin ich ein Dämonengott. Früher war ich hier die Nummer Eins. Das war, bevor die Menschheit diese Erde überzog, wie eine Seuche.“
 
   „Und was willst du von mir?“, hakte ich nach und kämpfte immer noch mit den Ketten, weil die Schmerzen in meinen Schultern langsam unerträglich wurden.
 
   „Von dir will ich gar nichts. Ich bin nur an William interessiert. Du bist nur das Mittel zum Zweck. Meine Lakaien haben euch gemeinsam im Park gesehen“, sagte er, während er an die Wand hinter mir ging, um meine Ketten etwas zu lockern, damit ich meine Arme herunter nehmen konnte – eigentlich schnellten sie durch das Gewicht der Ketten ganz von alleine herunter und rissen mich mit sich zu Boden.
 
   „Hier, setz dich“, wies mich der Dämon an und reichte mir einen alten klapprigen Stuhl. „Ich will ja kein schlechter Gastgeber sein. Schließlich habe ich so was wie eine Kinderstube genossen.“ Dann gab er mir ein Glas mit Wasser, an dem ich argwöhnisch schnupperte, bevor ich es hastig leerte, was der Dämon mit „Jungfrauenblut ist uns heute leider ausgegangen.“ kommentierte.
 
   „Also, wo waren wir stehen geblieben. Ja, William. Er hat etwas, was mir gehört. Etwas von Wert – Wert für mich. Er kann damit nichts anfangen. Ich will es zurück. Leider ist William genauso wie sein Vater. Immer auf der Seite der Menschen. Beschützt sie, als wären sie was Besonderes. Tzz.“
 
   William beschützt die Menschen? Konnte das wirklich sein? Hatte ich mich so in ihm getäuscht? Mich hatte er jedenfalls beschützt. Aber er war ein Vampir – einer von denen. Wenn der Dämon recht hatte, war William einer der Guten. Ein Vampir mit Seele? Sollte es so was wirklich geben? Warum nicht, schließlich hatte ich bis vor Kurzem ja auch nicht an die Existenz von Vampiren geglaubt. Und es gibt sie wirklich, das weiß ich jetzt. Also sollte es auch möglich sein, dass es Vampire gab, die auf der Seite der Menschen standen. Nur änderte das nichts daran, dass er sich von Blut ernährte – Menschenblut. Er musste töten, um zu überleben. Was ihn in meinen Augen nicht gerade zu einem guten Helden machte.
 
   Echnaton spuckte mir voll Abscheu vor die Füße. „Dabei seit ihr so zerbrechlich, so wertlos. Ihr glaubt wirklich, Gott hätte euch geschaffen. Welcher Gott wäre wohl so dumm? Ich nicht.“ Seine Augen glühten vor Hass, seine Stimme zitterte. Nervös lief er vor mir auf und ab. „Wir haben euch gesehen. Dich und den Verräter. Erst dachten wir, er hätte seinen Speiseplan geändert, aber nicht doch. Er zog es vor, dich über seinesgleichen aufzuklären, statt dich auszusaugen. Mit einer Ausnahme; er vergaß, sich selbst zu erwähnen. Und wie süß deine Verzweiflung, als du dachtest er wäre tot. Glaub mir, wenn ich dir sage, Vampire und Menschen sind keine gute Mischung.“ Der Dämon verfiel wieder in sein grollendes Lachen, worauf die Vampire, die um den Tisch herumstanden und die ganze Szene beobachteten, mit einfielen und alle ganz plötzlich verstummten, als ihr Meister weiter sprach.
 
   „Er hatte wohl nicht die Absicht, dich über ein winziges Detail seines Lebens aufzuklären. Welch schlechtes Benehmen für einen Mann seines Standes“, sagte der Dämon grinsend. „Er wird mir geben, was ich möchte, um dich zu retten. So ist er, unser William. Retter der Menschheit.“ Wieder hallte sein grauenhaftes Lachen von den Wänden zurück. Mir schien, dieser Dämon war ein außergewöhnliche lustiger Geselle.
 
   Nervös rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. In mir wich die Angst einer inneren Wut und ich schnaubte den Dämon an: „Dann haben Sie leider den letzten Akt der Vorstellung verpasst. William hat beschlossen, dass es für uns beide besser wäre, wenn wir uns nicht mehr sehen würden. Er wird also nicht kommen.“
 
   „Das wäre überaus tragisch, aber wir werden uns dann mit dir trösten“, sagte er und zwinkerte den Vampiren am Tisch zu, die darauf wieder in Gelächter verfielen.
 
   Diese Aussage holte mich schlagartig in die Realität zurück und machte mir bewusst wo, und vor allem bei wem, ich mich befand. Ich nahm all meinen Mut zusammen, erhob mich vom Stuhl und stürzte mich auf den Dämon, um ihm die Handschellen, die sich um meine Gelenke befanden, ins Gesicht zu schlagen. Echnaton hielt mich ohne Mühe an den Armen fest und lachte herzhaft, ob meines wenig sinnvollen Versuchs, mich zu befreien. 
 
   Meine Wut wich der Enttäuschung und ich ließ mich kraftlos zurück auf den Stuhl sinken. Mittlerweile hatte ich mich mit meinem baldigen Tod abgefunden und verspürte keine Angst mehr. Ich wollte nur noch, dass es bald zu Ende ging.
 
   Und mehr als jemals zuvor hoffte ich, dass William nicht herkommen würde, und sein Leben geben würde, um meines zu retten. Wenigstens einer von uns musste aus dieser Sache heil rauskommen. Und besser er überlebte, als ich. Ich ertrug den Gedanken nicht, dass er sterben könnte, nur, um mein Leben zu retten. Schon die Vorstellung daran bereitete mir so unerträgliche Schmerzen, dass Tränen über mein Gesicht liefen.
 
   „Nicht weinen, kleines Mädchen. Bald ist es vorbei und die Menschheit wird nie wieder leiden müssen.“ Und wieder hallte das grausige Lachen von den steinernen Wänden zurück, und dröhnte in meinen Ohren.
 
   „Genug der Konversation“, wandte sich der Dämon von mir ab und zog die Kette, die mich gefangen hielt, abermals straff, sodass ich wieder an den Armen von der Decke der Höhle baumelte.
 
   „An die Arbeit Jungs. Wir haben noch einiges vorzubereiten, bevor die Menschheit das Zeitliche segnet“, sagte Echnaton an die Vampire gewandt. Die Vampire versammelten sich um den Tisch und lauschten Echnatons Anweisungen. 
 
   Ich verstand nicht alles, aber wie ich dem Gespräch entnehmen konnte, wollten sie etwas ausgraben und sie hatten einen engen Zeitplan, denn was auch immer sie vorhatten, musste bis zum Samhain-Fest vollbracht sein.
 
   Samhain ist das Fest der Toten. Ein heidnischer Feiertag, der in Mexiko große Bedeutung hat, das wusste ich. Aber wann genau war das Fest der Toten dieses Jahr?
 
   Ich versuchte mich, so auf meine Füße zu stellen, dass ich festen Stand hatte, was ich leider nicht fertigbrachte. Die Handschellen scheuerten unnachgiebig an meinen Handgelenken. Meine Haut unter dem rostigen Metall brannte. Meine Hände fühlten sich taub an und meine Schultern schmerzten durch das Gewicht meines Körpers, das auf ihnen lastete. Ich biss die Zähne zusammen, um mich in der Höhle genau umschauen zu können. Vor mir am Tisch standen immer noch die fünf - mehr oder weniger – Männer. Sie hatten sich über mehrere Skizzen gebeugt und lauschten angestrengt den Anweisungen ihres Meisters Echnaton.
 
   Ich stellte mich auf meine Zehenspitzen und versuchte, einen Blick auf die Papiere zu erhaschen. Viel konnte ich nicht erkennen, aber zwei Sachen fielen mir sofort ins Auge; eine Karte des Yosemite Nationalparks und eine Zeichnung der silbernen Scheibe, auf welche wir während unseres kleinen Abenteuers in der Mine gestoßen waren.
 
   Es hätte mir gleich auffallen sollen, schließlich war auf dem Gefäß, welches Echnaton gefangen gehalten hatte, das gleiche Zeichen wie auf der Mitte der Scheibe: die riesige Schlange mit weit aufgerissenem Maul. Echnaton war irgendwie mit der Scheibe verbunden. Was auch immer er plante, es hatte mit der Scheibe zu tun, die wir entdeckt hatten, als wir durch die Dunkelheit der Mine stürzten.
 
   Ich lauschte angestrengt, um wenigstens ein paar Wortfetzen der Männer aufzufangen. Es ging um Ausgrabungen und ein „Ritual des Heiligen Ramerus“. Ich vermutete, mit den Ausgrabungen war die Scheibe gemeint, aber auf dieses Ritual konnte ich mir keinen Reim machen.
 
   „... herausfinden, was ihr könnt. Wenn William uns nicht hilft, dann müssen wir einen anderen Weg finden.“ Echnaton klopfte mit der Faust auf den Tisch, dass es von den steinernen Wänden zurückgrollte. „... haben nur noch wenig Zeit. Nutzt alle euch bietenden Möglichkeiten ...“ Er warf mir einen verstohlenen Blick über die Schulter zu, als ich mit einem Fuß auf dem steinernen feuchten Boden abrutschte und meine Ketten laut klirrten. Dann wendete er sich wieder an seine Vampire: „Es gibt nur diesen Weg.“
 
   Plötzlich, ohne Vorwarnung, ohne dass ich sah, aus welcher Richtung es kam, traf etwas Echnaton am Kopf und fiel polternd vor ihm auf den Tisch. Rauch stieg auf und verteilte sich in der Höhle. Er brannte mir in den Augen und kratzte in der Lunge. Ich konnte meine Entführer nur noch schemenhaft, durch die dichte Nebelwand hindurch erkennen. 
 
   Hektik brach aus. Stimmen riefen durcheinander und hallten von den Wänden wieder. Eine Stimme brach aus der Menge hervor. Diese samtene, engelsgleiche Stimme würde ich überall und jederzeit wiedererkennen – William. Er war hier.
 
   Freude, Erleichterung aber auch Angst um sein Leben stürzten gleichzeitig auf mich ein. Er war gekommen, um mich zu retten. Hoffnung keimte in mir auf, aber auch die Befürchtung, dass wir beide hier unser Leben lassen würden.
 
   „Macht sie los, oder ich töte euren Meister!“, schrie William.
 
   Ich strengte meine Augen an, blinzelte die Tränen heraus und versuchte, durch den dichten Nebel hindurch etwas zu erkennen. Ich sah zwei Gestalten rechts vom Tisch, eine direkt neben mir und zwei, die im Rauch miteinander zu verschmelzen schienen, links vom Tisch. 
 
   Dann spürte ich, wie sich jemand mit seinem Körper an mich drückte und an den Handschellen zu schaffen machte. Ich sackte zu Boden, als meine Hände aus den eisernen Ringen glitten. Sogleich packte mich jemand am linken Oberarm zog mich auf die Füße und drückte mir etwas Hartes, Spitzes an die Brust. Die Finger des Mannes neben mir bohrten sich unnachgiebig in meinen Oberarm.
 
   „William!“, rief er nahe an meinem Ohr.
 
   Langsam verzog sich der Rauch und aus dem Nebel trat die schreckliche Szene hervor. William stand links neben dem Tisch und hielt Echnaton fest umschlungen mit dem einen Arm. In der anderen Hand hielt er ein großes Messer, das er Echnaton an die Kehle drückte. Zwei der Vampire standen rechts vom Tisch und zielten mit Armbrüsten auf William, der zum Glück seinen Körper mit dem von Echnaton abschirmte. Ein dritter Vampir – der, der mit mir hinten im Auto saß – stand neben mir und hielt eine Armbrust auf meinen Oberkörper gerichtet. Der vierte Vampir war nicht zu sehen. Ich hoffte, er hatte vorhin, im allgemeinen Durcheinander, das Zeitliche gesegnet – einer weniger.
 
   William warf mir kurz einen Blick zu, dann griff er schnell nach unten, schob dem Dämon eine Hand zwischen die Beine, hob ihn hoch über seinen Kopf und warf Echnaton mit aller Kraft krachend auf den Tisch. Dieser brach unter dem Gewicht des Dämons zusammen und riss die zwei Vampire die neben ihm standen mit sich um.
 
   Nur ein Augenzwinkern später war William an meiner Seite – leider zu spät. Der Vampir neben mir hatte seine Waffe schon abgefeuert. Ein heftiger, stechender Schmerz in meiner Brust ließ mich zusammenbrechen. 
 
   „Nein!“, hörte ich William rufen.
 
    
 
    
 
   11.Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Etwas Warmes verteilte sich auf meinem Oberkörper – warm und feucht. Mein Shirt klebte an meiner Brust. Als ich an mir heruntersah, konnte ich den Pfeil der Armbrust in meinem Körper stecken sehen. Die Schmerzen waren kaum ertragbar. Vor meinen Augen verschwamm alles. Ich konnte noch spüren, wie der kalte harte Boden unter mir verschwand, dann sank ich in einen tiefen Schlaf.
 
   Die frische Waldluft wirkte belebend. Nur dumpf spürte ich noch den Schmerz in meiner Brust. Mein Körper schaukelte. Ich versuchte die Augen zu öffnen, aber schaffte es nicht. Langsam kam ich zu mir und mit dem Erwachen kam auch der Schmerz zurück. „Es brennt so sehr“, hörte ich mich flüstern. Ich fühlte mich schlapp, wollte sehen was mit mir passiert, hatte aber jede Orientierung verloren. Das Atmen fiel mir schwer, erschien mir fast unmöglich. Mit jedem Heben meiner Brust wurde der Schmerz unerträglicher. Schwer, als läge ich unter einer Decke aus Beton, fühlte sich mein Körper an. Meine Arme hingen schlaff an meinen Seiten herunter. Ich versuchte, sie zur Quelle des Schmerzes hin zu bewegen, schaffte es aber nicht.
 
   „Ich bringe dich ins Krankenhaus. Sei ganz ruhig. Du schaffst das.“ Williams Stimme war ganz nah bei mir. 
 
   Ich drehte meinen Kopf in die Richtung, aus der sie kam. Meine Wange stieß an seine Brust und ich hörte ihn aufgeregt atmen. Vampire atmen, stellte ich verwundert fest. Ich spürte seine Brust, wie sie sich hob und senkte. Seine Arme unter meinem Körper. Er trug mich.
 
   „Bleib wach! Du darfst nicht einschlafen. Hörst du mich, Josie?“
 
   „Es brennt. Überall brennt es.“ Ich kämpfte gegen die Müdigkeit an, gegen das Gefühl völliger Kraftlosigkeit, doch ich konnte nicht. Nur von weit hörte ich, dass William mir etwas zurief. Dann überließ ich mich dem verlockenden Schlaf, dem Versprechen von Ruhe, Frieden und Schmerzlosigkeit. 
 
   Nur langsam drang die Außenwelt zu mir durch. Ich lag warm und weich und aus der Ferne hörte ich William rufen. Ich konnte ihn nicht verstehen. Es ärgerte mich, dass ich nicht wusste, was er von mir wollte. Ich fragte mich, ob ich nur träumte, oder ob ich schon gestorben war.
 
   Es war so friedlich hier, so wunderschön, und William schien in der Nähe zu sein. Wenn ich wirklich sterben musste, dann hier – nahe bei William.
 
   Dieses Hier war dunkel. Ich konnte nichts sehen. Gab es hier kein Licht, oder hatte ich die Augen geschlossen? So gerne hätte ich ihn gesehen, die Augen geöffnet und in sein hünsches Gesicht geblickt. Aber es ging nicht. Es war als hätte ich keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Ich war so müde. Wollte nur schlafen, die himmlische Ruhe genießen und dem Tod – dem alles gut machenden, Schmerzen befreienden Tod – entgegen treiben.
 
   Etwas Warmes tropfte auf meine Lippen – warm und klebrig. Ich leckte es mit meiner Zunge ab. Es schmeckte salzig, metallisch, einfach eklig.
 
   „Du musst trinken“, hörte ich William aus weiter Ferne rufen. Wie schön seine Stimme doch war. Schön, dass sie hier bei mir war. Hier, wo auch immer das war. „Trink, Josie!“
 
   Wieder spürte ich die warme Flüssigkeit von meinen Lippen in meinen Mund laufen. Ich wollte dieses Zeug nicht trinken. Es schmeckte nicht. Warum sollte ich es jetzt trinken? Es war so schön friedlich hier. Mach, dass es wieder friedlich ist, William.
 
   „Josie, bitte trink. Du musst einfach nur schlucken. Das kannst du.“
 
   Schlucken. Ich muss schlucken, sagte ich mir. Ich schluckte. Wenn William so viel daran lag, dass ich dieses Zeug trank, dann würde ich es tun – für ihn tun. Es schmeckte ekelhaft und ich hatte das Gefühl, mich erbrechen zu müssen, aber ich trank. Langsam, Schluck für Schluck ließ ich die warme Flüssigkeit meine Kehle hinunterlaufen.
 
   Was war das? Was ist hier los! Ein plötzlicher, völlig neuer Schmerz durchflutete meinen Körper. Ich riss meine Augen auf und blickte in Williams besorgtes Gesicht. Ohne Vorwarnung brannte mein Körper wie Feuer. Ein Schmerz so stark, dass mein Körper krampfte und zuckte. Ich kämpfte dagegen an. Ich hörte mich schreien. Das Brennen wurde schlimmer und schlimmer. Wie ein Lauffeuer verteilte es sich bis in den letzten Winkel meines Körpers.
 
   Das Letzte, was ich sah, war Williams Gesicht – starr vor Angst. Fühlt sich sterben so an? Wo ist die Ruhe hin, der Frieden?
 
   Mutter? Bist du das? Von irgendwoher konnte ich die Stimme meiner Mutter hören. Leise tröstende Worte drangen bis zu mir durch. „Du wirst wieder gesund, Josie. Hörst du mich? Ich verspreche dir, wenn du wieder gesund bist, ziehen wir hin, wohin du willst, nach L.A.“ 
 
   L.A.? Ich wollte nicht nach L.A. Was sollte ich in L.A.? Hier war William. Ich musste ihn nur finden. Irgendwo im immer satten Grün von Yosemite Nationalpark.
 
   „Du musst nur wieder zu mir zurückkommen. Du weißt doch, ohne dich würde ich mein Leben nicht auf die Reihe bekommen. Ich brauche dich doch.“
 
   Ich wollte zu ihr kommen, aber ich konnte nicht. Warum konnte ich nicht zu ihr? Sie war doch so nah. Ich musste ihr doch sagen, dass ich nicht nach L.A. wollte, hier bleiben wollte bei William. Ich rannte durch das Grün des Nationalparks. Bäume rauschten an mir vorbei, als flöge ich schneller wie der Wind. Ich rannte der Stimme meiner Mutter entgegen und fand sie nicht. 
 
   Ich fand Echnaton – hämisch lachend. Neben ihm stand William. Sein Gesicht war eine Fratze des Grauens. Auch er lachte. In seiner Hand hielt er mein Kreuz – das, das ich von der Zigeunerin hatte. Er schwenkte es an seiner Kette. Ein Loch öffnete sich im Waldboden und verschlang mich. Ich stürzte, tiefer und tiefer, hinab in die ewig finstere Dunkelheit der Erde.
 
   Ich erwachte in einem fremden Zimmer und ließ die Augen durch den Raum gleiten. Wie ein Krankenhauszimmer sah das hier nicht aus. An der Wand links von mir stand ein Bücherregal. Es bedeckte die gesamte Wand und war vollgestopft mit Büchern in schweren, ledernen Einbänden. Am Fußende des Bettes aus Eichenholz befand sich eine große Truhe. Auf dem Nachttisch neben mir stand eine Schüssel mit Wasser und blutigen Tüchern. Vor dem Nachttisch stand ein leerer Stuhl, so als hätte dort jemand gesessen, und gewartet, dass ich aufwachen würde.
 
   Das Zimmer war in ein merkwürdiges Licht getaucht – eine Lichtquelle konnte ich nicht entdecken und doch konnte ich alles ganz klar sehen. Draußen vor dem Fenster war es noch dunkel. Nichts in diesem Zimmer kam mir bekannt vor.
 
   Ich dachte angestrengt nach, doch wusste nicht, wie ich hier herkam. Schatten von Erinnerungen, wie aus einem Traum, streiften mein Gedächtnis. Da waren die Stimme meiner Mutter und die von William. Da war der Wald und ... Echnaton.
 
   Jetzt fiel es mir wieder ein. Ich war entführt und verletzt worden. 
 
   Mit Schwung warf ich die Decke von meiner Brust und tastete nach meiner Verletzung. Da waren keine Schmerzen. Ich trug eins meiner Nachthemden. Vorsichtig zog ich es bis zum Hals hoch und spähte auf meinen nackten Oberkörper – keine Wunde. War alles nur ein Traum? Ein zugegebenermaßen durchgeknallter Traum, aber ein Traum? Aber konnte man sich solche Schmerzen einbilden? Dieses Brennen, die Krämpfe?
 
   Ich klopfte meine Brust ab. Nicht einmal ein blauer Fleck. Wenn das ein Traum war, warum lag ich dann in einem fremden Bett? Neben mir die Schüssel mit dem blutigen Wasser, und den roten Tüchern, bestätigte meine Erinnerungen. Es konnte kein Traum gewesen sein. Nur zu gut konnte ich mich an die grauenhaften Krämpfe erinnern, die meinen Körper geplagt hatten.
 
   Ich würde es herausfinden. Wütend schlug ich die Decke ganz zurück, schwang die Beine aus dem Bett und berührte mit meinen nackten Füßen den kalten Boden. Ein elektrischer Schlag durchfuhr meinen Körper. Keiner von Strom, nein dieser wurde durch die Berührung meiner Füße verursacht, als sie auf die Kälte des Bodens trafen. Ein so intensives Gefühl hatte ich noch nie gespürt. Es traf mich wie ein heftiger Blitz, völlig unvorbereitet. 
 
   Durch den plötzlichen Schreck hatte ich meine Beine wieder auf das Bett hochgezogen, jetzt ließ ich sie langsam wieder herunter, berührte den Boden aus Holz erst einmal nur mit der großen Zehe, bevor ich den Fuß ganz absetzte. Kein Schmerz, kein Stromschlag. Ich zuckte die Schultern und tat es als Täuschung ab. Schließlich hatte ich früher auch nie so darauf reagiert, wenn meine Füße nackt den Boden berührten.
 
   Ich blieb kurz stehen und wartete auf das Gefühl von Schwindel, das einem immer ereilte, wenn man längere Zeit flach lag nach einer Krankheit, und dann erstmals wieder aufstand. Es kam nicht. Im Gegenteil, ich fühlte mich super, gesund und stark, und ich hatte einen Bärenhunger. Wann ich wohl das letzte Mal gegessen hatte? Am Abend vor dem Kino. Da es draußen noch dunkel war, konnte das noch nicht allzu lange her sein. Sicher war ich mir da natürlich nicht. Ich wusste ja nicht, wie lange ich hier schon lag.
 
   Ich beschloss also, das Zimmer zu verlassen und mich auf die Suche nach jemandem zu machen, der mir das alles hier erklären konnte, und vielleicht würde sich dabei auch was Essbares finden lassen.
 
   Immer vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, näherte ich mich der einzigen Tür im Zimmer. Mit den Fingern berührte ich den Türknauf, als diese von außen geöffnet wurde. Erschrocken wich ich zurück und prallte mit dem Bein gegen das Bett hinter mir.
 
   William grinste. In der Hand hielt er eine Tasse. „Ich dachte, du könntest durstig sein.“ Er kam auf mich zu und hielt mir die Tasse vor die Nase. 
 
   Ihh, schon wieder dieses eklige metallisch, salzige Zeug. „Was ist das? Medizin?“ Ich verzog das Gesicht und würgte angewidert.
 
   „Medizin? Du meinst du magst das nicht?“ William sah verwirrt aus. Er schnupperte an der Tasse, nippte und hielt sie mir wieder hin.
 
   Voller Abscheu drehte ich mich weg und drückte Williams Hand mit samt der Tasse, weg von mir. „Was ist das?“
 
   „Blut. Ich dachte, du hättest Hunger. Ich weiß noch gut, wie es bei mir war.“
 
   „Blut? Bist du verrückt geworden? Ich trink doch kein Bl ...“ Stopp, hier stimmt doch was nicht. „Was zur Hölle ist hier los?“ Das klang viel mehr nach meiner Mutter, als ich beabsichtigt hatte.
 
   „Vielleicht gehst du erstmal wieder ins Bett zurück. Ich erklär dir dann alles.“
 
   „Ich hoffe du hast eine gute Erklärung. Und schaff dieses eklige Zeug aus meiner Riechweite. Mir wird schon ganz übel.“
 
   Wie der Blitz war William aus dem Zimmer und eine Sekunde später wieder da. Diesmal schien er sich aber nicht so schnell zu bewegen wie damals in meinem Zimmer, als meine Augen seine Bewegung nicht erfassen konnten. Dieses Mal konnte ich seine Bewegung sehen.
 
   Er zog den Stuhl etwas zurück und setzte sich zu mir auf das Bett. Sofort waren die Erinnerungen an seinen Besuch in meinem Zimmer wieder da und mit ihnen auch die Schmetterlinge in meinem Bauch. 
 
   William lachte.
 
   „Warum lachst du?“, zischte ich ihn an.
 
   „Nichts, nur deine Reaktion auf das hier.“ Er deutete mit den Fingern erst auf mich, dann auf sich.
 
   „Welche Reaktion?“, fragte ich ihn verwundert.
 
   „Entschuldige, ich kann fühlen was Personen in meiner unmittelbaren Umgebung fühlen. Das ist meine besondere Eigenschaft.“
 
   Mein Mund klappte auf. „Du meinst du spürst, was ich fühle? Schon immer?“ Am liebsten hätte ich meine Schultern bis über die Ohren gezogen oder hätte mich in der Hölle verkrochen. Gibt es etwas, was peinlicher sein kann? William wusste, was ich empfand. Nicht nur jetzt, auch im Park, als ich sabbernd neben ihm gesessen und jeder noch so zufälligen Berührung entgegengehechelt hatte.
 
   „Ja“, flüsterte er. 
 
   „Oh“, brachte ich nur raus. Er wusste es also schon die ganze Zeit. Wusste, was ich für ihn empfand. „Auch meine Gedanken?“, wollte ich wissen. Ich schämte mich zutiefst, meiner Gefühle für ihn. Wenn er auch noch meine Gedanken kannte, dann würde ich sofort sterben wollen.
 
   „Nein, die nicht.“
 
   „Gut“, sagte ich erleichtert. „Also, was ist hier los? Warum bin ich hier und nicht zu Hause? Wo ist meine Mutter überhaupt?“ Und warum fühlte ich mich so anders – so stark, fügte ich in Gedanken hinzu. 
 
   „Deine Mutter kommt dann gleich. Sie wollte ein paar Sachen für dich besorgen. Ich musste deine wegwerfen, wegen des vielen Blutes. Das sollte sie nicht sehen.“
 
   „Halt. Stopp“, unterbrach ich ihn. „Du hast mich ausgezogen?“ Ich keuchte verzweifelt.
 
   „Keine Angst, Daniel hat dich umgezogen. Er ist Arzt und mein Freund“, gab William grinsend zurück.
 
   „Oh“, brachte ich beschämt heraus. „Also, was weiß meine Mutter. Du musst ihr ja was gesagt haben, weshalb ich hier bin.“
 
   „Ich habe ihr erzählt, wir hätten uns beim Kino getroffen und du wolltest gerne mit meinem Motorrad nach Hause fahren. Sie denkt wir hätten einen Unfall damit gehabt. Draußen auf der Holperstraße. Ich habe ihr erzählt, eine Katze wäre uns vor das Motorrad gelaufen, und beim Ausweichen sind wir gegen einen Baum gefahren. Sie glaubt, ich hätte dich dann zu mir nach Hause getragen, weil du dich geweigert hast, ins Krankenhaus zu gehen. Daniel hat ihr dann bestätigt, dass du bis auf einer Gehirnerschütterung vollkommen gesund wärst, du aber am besten erstmal hier schlafen solltest, bis es dir besser geht. Er hat ihr gesagt, er hätte dir starke Medikamente gegeben, damit du nicht so unter den Kopfschmerzen leidest und du würdest mindestens bis Mittag schlafen. Du hättest sehen sollen, wie besorgt sie war. Die Diagnose Gehirnerschütterung, setzte sie gleich mit einer Krebserkrankung oder etwas ähnlich Schwerem. Daniel musste sie mehrmals beruhigen und ihr erklären, dass du nicht sterben wirst“, sagte William grinsend.
 
   „Und das hat sie dir geglaubt?“, fragte ich zweifelnd.
 
   „Dass du nicht sterben wirst?“ William zog belustigt die Stirn kraus.
 
   „Nein, den Unfall“, sagte ich ungeduldig.
 
   „Ja, nur deine Großmutter reagierte etwas merkwürdig auf mich, als wüsste sie, was ich bin. Sie hätte dich am liebsten gleich mit nach Hause genommen. Hätte mein Freund nicht darauf bestanden, dass du hier bleibst, hätte ich sie nicht zurückhalten können. Sie war drauf und dran, dich zu tragen.“ William wirkte als wäre er mit den Gedanken woanders. Nervös fingerte er am Armband seiner Uhr. Sein Blick schweifte immer wieder durch das Zimmer. Während er mit mir sprach, brachte er es kaum fertig, mich anzusehen. Irgendwie machte mir das angst.
 
   „Aber, was ist denn wirklich passiert? Ich dachte, ich hätte einen Pfeil in der Brust? War das nur ein Traum?“
 
   William stand auf und kehrte mir den Rücken zu. Mein ganzer Körper wehrte sich dagegen, dass er sich von mir entfernte.
 
   „Nein, kein Traum. Es war wirklich so.“ Noch immer blickte er mich nicht an.
 
   „Aber, wie lange bin ich denn dann schon hier? Ich meine, wo ist die Wunde. Ich kann nichts sehen. Es tut nicht mehr weh, und ich habe nicht mal eine Narbe, oder so.“ In meinem Kopf rumorten Tausende Fragen, so sehr das mir schwindlig davon wurde.
 
   „Nur ein paar Stunden. Es müsste gleich hell werden.“
 
   Ein paar Stunden? Mir gefiel ganz und gar nicht, wie William auf meine Fragen reagierte, und das er ganz offensichtlich versuchte, etwas zu verheimlichen. „Ein paar Stunden. Du meinst, ich wurde in die Brust getroffen und nach ein paar Stunden, ist davon nichts mehr zu sehen? Mir war nicht bewusst, dass ich über so enorme Selbstheilungskräfte verfüge“, sagte ich trotzig. „Und warum bin ich hier und nicht im Krankenhaus? Ich meine, ich verstehe, dass du meiner Mutter schlecht erzählen konntest, dass ich von Vampiren entführt wurde, aber gehört man mit einer Schusswunde nicht in ärztliche Behandlung?“ Mir schwirrte immer noch der Kopf. Das Ganze wurde mit jeder Antwort von William noch verwirrender.
 
   William hatte mir immer noch den Rücken zugewandt. „Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll. Es tut mir so leid.“
 
   „Am besten du beginnst am Anfang. Ich meine dort, wo ich es nicht mehr mitbekommen habe.“ Langsam wurde ich wirklich sauer. Wenn er mich noch lange hinhalten würde, würde ich wohl grob werden müssen. Ich wollte endlich wissen, was hier los war, und warum William mir nicht mal in die Augen sehen konnte.
 
   „Ich hatte keine andere Wahl. Du wärst gestorben“, begann er flüsternd. Langsam drehte er sich zu mir um. In seinem Gesicht stand bittere Verzweiflung. „Ich wollte dich ja in ein Krankenhaus bringen, aber du hattest schon so viel Blut verloren, und da war das Gift. Ich konnte es an dir riechen. Überall in deinem Körper hatte es sich verteilt. Der Pfeil war vergiftet. Ich wusste, du würdest es nicht mehr schaffen, bis ins Krankenhaus. Das Beste war, dich hier herzubringen. Wenn du erst tot gewesen wärst, hätte ich dich nicht mehr retten können.“ In seinem schönen Gesicht zuckten nervös die Muskeln. Seine Stirn war sorgenvoll gerunzelt.
 
   Langsam keimte in mir die Wahrheit auf, aber ich konnte es nicht glauben. Er hatte mir sein Blut gegeben. Das durfte nicht wahr sein. Nein, das hatte er nicht getan. „Du hättest mich sterben lassen sollen“, murmelte ich niedergeschlagen.
 
   „Nein. Sag das nicht.“ Wie der Blitz bewegte er sich auf mich zu und strich mir mit der Hand über die Wange. Seine Berührung brannte auf meiner Haut und ich schnappte schwer nach Luft. Sofort entfernte er sich wieder von mir und blieb vor dem Fenster stehen. Bevor er sich entfernt hatte, konnte ich deutlich sehen, wie seine blauen Augen, sich in ein viel dunkleres Schwarz veränderten.
 
   „Du hast mich dazu verurteilt, Menschen zu töten. Das ist etwas, womit ich nicht leben kann. Ich bin eine Gefahr, für die, die ich liebe.“ Panisch schüttelte ich meinen Kopf. Die Angst vor dem, was aus mir geworden war, brachte mich fast um den Verstand.
 
   „Du musst nicht töten. Ich kann dir zeigen, wie du es schaffst, nicht zu töten. Zumindest keine Menschen. Ich tue es doch auch nicht. Du bist stark genug dafür.“ William hatte sich wieder auf den Rand des Bettes gesetzt. Seine Augen hatten sich in mein geliebtes Blau verwandelt. „Du hast den Willen dazu, du wirst es schaffen. Es wird am Anfang schwer diesem Rausch, den der menschliche Geruch in uns auslöst, zu widerstehen, aber mit der Zeit wird es einfacher.“
 
   „Was ist, wenn meine Mutter dann kommt und ich sie rieche? Werde ich dann wie ein wildes Tier über sie herfallen? Was wird sie von mir denken?“ Tränen rannen unaufhörlich über mein Gesicht. Das Sprechen fiel mir schwer. Ich hatte Angst, Angst meine Mutter zu töten. Angst davor, dass ich mich nicht unter Kontrolle haben würde, wenn sie neben mir am Bett saß. Ich hatte Angst vor dem, was aus mir geworden war. Noch vor wenigen Tagen hielt ich Vampire für einen Mythos. Jetzt gehörte ich selber dazu.
 
   „Ich werde bei dir bleiben. Keine Sekunde werde ich dich aus den Augen lassen. Ich verspreche es dir.“ William hielt meine Hand und strich beruhigend über meinen Handrücken. Seine Haut fühlte sich kalt an. Kalt wie Stein.
 
   „Du bist kalt. Bin ich auch so kalt? Wird meiner Mutter das nicht auffallen?“ Ich war besorgt, wusste nicht, was ich ihr sagen sollte, wenn ihr die Veränderungen ihrer Tochter auffielen. Die Vampirblässe konnte ich ja jetzt noch mit dem Unfall erklären, vielleicht auch die kalte Haut, aber was wird sie denken, wenn ich nie wieder esse oder trinke?
 
   „Nein, du fühlst dich warm an. Deine Haut ist rosig, wie bei einem gesunden Menschen. Merkwürdig ist das schon, aber ich weiß nicht, vielleicht ist die Umwandlung noch nicht vollständig. Ich habe noch nie einen Menschen verwandelt. Für mich ist das auch neu.“ William strich mir mit seiner Hand die Haare zurück über die Schulter, dann legte er seine Hand auf meinen Hals. Sein Daumen ruhte auf der kleinen Senke, unter der mal mein Puls geklopft hatte. 
 
   Seine Berührung versetzte mich in höchste Aufruhr. Mein Magen krampfte zusammen und kribbelte so heftig, als hätte ich Millionen kleiner Ameisen im Bauch. Wo waren nur die viel erträglicheren Schmetterlinge hin? In meiner Brust hämmerte es bis hoch zum Hals. 
 
   Erschrocken zog William seine Hand zurück, sein Gesicht starr vor Schreck, die Augen weit aufgerissen. Verwirrt blickte ich ihn an. Ich vermutete, dass das eine Reaktion auf meine Gefühle war, die er sicher sofort wieder gespürt hatte. „Tut mir leid“, flüsterte ich beschämt. Ich wich seinem Blick aus. So ein Mist aber auch. Musste ich so extrem auf seine Berührungen reagieren? Verdammt er ist ein Vampir und er hatte mich auch in ein Monster verwandelt. Ich hatte allen Grund ihn zu hassen, aber ich zog es natürlich vor ihn anzuhimmeln, wie ein Groupie einen Popstar.
 
   „Dein ... Dein Puls“, stammelte er. „Wie kann das sein?“ Williams Gesicht war plötzlich noch blasser als normal.
 
   „Was? Dass ich keinen habe? Ich dachte, das wäre normal so bei Vampiren“, antwortete ich sarkastisch.
 
   „Ja, klar. Aber du hast einen Puls. Warum habe ich deinen Herzschlag nicht gleich gehört. Er ist ganz klar zu hören? Vielleicht habe ich einfach nur nicht darauf geachtet, aber er ist da.“ Wieder legte er seine Hand an meinen Hals und wieder brachte mich diese Berührung fast um den Verstand. „Eindeutig, du lebst. Mein Blut hat dich geheilt, aber nicht verwandelt.“ Seine eben noch finstere Miene erstrahlte in ihrer ganzen, vollkommenen Schönheit. 
 
   Verwirrt schüttelte ich den Kopf, um wieder klar denken zu können. „Du meinst, ich bin noch ein Mensch? Ich habe zwar riesen Hunger, aber nicht auf Blut?“ Ich tastete selber nach meinem Puls und er war da. „Oh Gott, es stimmt, ich habe Puls.“ Schnell griff ich nach Williams Handgelenk – Nichts. Bei mir klopfte es heftig unter der Haut, bei ihm – Stille. In mir jubelte es so sehr, das ich fast geplatzt wäre vor Freude. 
 
   Ohne darüber nachzudenken, warf ich mich William an den Hals. Als mir das bewusst wurde, lief ich rot an und zog mich schnell zurück. Peinlich berührt räusperte ich mich und blickte auf die Decke.
 
   „Ich verstehe das nicht“, sinnierte William. „Wie kann das sein? Versteh mich nicht falsch, aber so was gibt es einfach nicht. Ich habe noch nie davon gehört, dass ein Mensch nur geheilt wurde von Vampirblut.“
 
   Ich zog seine Hand zu mir, legte sie auf meine Brust, dort wo mich der Pfeil getroffen hatte: „Es ist gut so William, wirklich. Du hast mich gerettet, aber nicht in einen Vampir verwandelt.“
 
   „Du hast recht“, gab er zurück und seine Augen leuchteten. „Es ist gut so, und ich habe keine Schuld auf mich geladen. Ich verstehe es zwar nicht, aber es ist gut so.“
 
   Ich war erleichtert. Ich musste mir keine Gedanken mehr machen, meiner Mutter irgendwas erklären zu müssen. Ich war keine blutsüchtige Kreatur der Nacht, kein Monster – auch wenn ich William schon lange nicht mehr in diese Kategorie einstufte. William war kein Monster, er war mein Freund. Schade nur, dass ich seine Gefühle nicht lesen konnte. In der Beziehung fühlte ich mich ihm hilflos ausgeliefert. Auch wenn ich mich noch so anstrengte, nicht an ihn und meine Gefühle für ihn zu denken, so konnte ich es doch nicht vor ihm verbergen.
 
    
 
   Draußen vor dem Fenster war es taghell, als ich aufwachte. Die Sonne schien zu mir herein und blendete meine Augen so sehr, dass es mich schmerzte. William hatte darauf bestanden, dass ich noch etwas schlief. Ich hatte mich zwar gesträubt, weil das hieße, ich konnte nicht mit ihm zusammen sein, aber mich dann doch ergeben.
 
   Vorsichtig, Fußzehe für Fußzehe, stieg ich aus meinem Bett – Williams Bett – und ging auf das Fenster zu. Ich musste meine Augen mit der Hand vor der Sonne abschirmen. Da ich nicht wusste, inwieweit Vampire empfindlich auf das Sonnenlicht reagierten, beschloss ich die Vorhänge zu schließen, damit William sich frei im Zimmer bewegen konnte, wenn er mich besuchen wollte.
 
   Als ich vor das Fenster ins direkte Sonnenlicht trat, kribbelte es auf meiner Haut wie Brausepulver im Mund. Ich fuhr mir mit der Hand über den Unterarm und schloss die Vorhänge. Sofort war auch das Kribbeln weg.
 
   Schnell huschte ich wieder ins Bett. Meine Mutter würde wohl gleich kommen. Ich musste mir etwas einfallen lassen, warum ich noch hier bleiben müsste. Der Gedanke, nicht in Williams Nähe zu sein, löste in mir Flutwellen von Panik aus. Bisher war ich ihm noch kein Stück näher gekommen und so langsam hatte ich das Gefühl, dass er nicht für mich empfand, was ich für ihn empfand. Ein paar Stunden länger in seinem Haus, würden mir vielleicht helfen hinter Williams gut geschützte Fassade zu blicken. 
 
   Gerade hatte ich es mir wieder bequem gemacht, meinen Kopf in das weiche Kissen gedrückt, um noch ein wenig meinen Träumen nachzuhängen, als es an der Tür klopfte. 
 
   Meine Mutter kam, ein Tablett in den Händen, ins Zimmer. „Guten Morgen du Langschläferin. Es ist beinahe Mittag. Ich hab dir Frühstück mitgebracht. Wie geht es dir heute?“
 
   Schade, dachte ich. Ich hatte gehofft William käme zu mir, aber essen ist auch nicht schlecht. Mein Magen knurrte viel lauter, als ich es gewohnt war. 
 
   Meine Mutter stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab, dass das Klirren des Geschirrs in meinen Ohren klingelte und ein Rauschen in meinem Kopf verursachte. Sie zog den Stuhl zurück und das Geräusch, das dieser machte, als er über den Holzboden schrubberte, verursachte mir Kopfschmerzen.
 
   Schon die ganze Zeit rauschte es irgendwie in meinen Ohren. Schon das leiseste Geräusch dröhnte in meinem Kopf, wie nach einer durchzechten Nacht. Ich nahm an, das wären Nachwirkungen meines gestrigen Abenteuers. So was wie der Kater danach.
 
   Nachdem sie auf dem Stuhl Platz genommen hatte, reichte sie mir einen Teller mit Toast und Rührei. „William meinte, du hättest Hunger.“
 
   Dankend nahm ich den Teller und verschlang gierig mein Essen.
 
   „Also, wie geht es dir heute?“, hakte meine Mutter nach.
 
   „Es könnte besser sein“, log ich. „Ich habe starke Kopfschmerzen, mir ist übel und es dreht sich alles. Wirklich kräftig fühle ich mich auch nicht.“
 
   „Der Arzt meinte, solange dir schwindelig ist, sollst du liegen bleiben. Schade, ich hatte gehofft du kommst heute nach Hause. Du könntest auch zu Hause im Bett liegen.“
 
   Ich machte ein schmerzverzerrtes Gesicht, rieb mir den Kopf und stöhnte kläglich. „Mom, ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass ich bis nach Hause laufen kann. Meine Beine zittern schon stark, wenn ich nur ins Bad gehe, und das ist gleich nebenan. Du kannst mich ja auch hier pflegen.“
 
   Ich hoffte, meine Mutter würde meine schlechten Schauspielkünste nicht durchschauen, aber ich brauchte noch Zeit mit William – nicht zuletzt, weil ich das Gefühl hatte, etwas Merkwürdiges ging in meinem Körper vor. Meine Augen waren extrem empfindlich, meine Ohren rauschten bei dem kleinsten Geräusch und mein Kopf drohte zu zerspringen, wenn meine Mutter etwas lauter sprach. Ganz zu schweigen davon, dass meine Haut viel empfindlicher auf meine Umwelt reagierte, als normal. 
 
   „Oh, so schlecht geht es dir? Der Arzt meinte doch, du hättest nur eine Gehirnerschütterung. Kann es sein, dass deine Unpässlichkeit eher mit dem gut aussehenden jungen Mann unten in der Bibliothek zusammenhängt?“, sagte sie zwinkernd?
 
   „Mom, bitte“, trötete ich entrüstet. 
 
   „Schon gut. Dann bleibst du eben noch. Oma wird mir zwar einen riesen Ärger machen – sie mag William irgendwie nicht –, aber ich kann dich verstehen.“
 
   Ich hatte Mühe, mir ein Grinsen zu verkneifen, und spielte weiter krank.
 
   Nachdem meine Mutter gegangen war, schnappte ich mir eine Jeans und ein Shirt aus der Tasche, die sie mitgebracht hatte, und schlich mich auf Zehenspitzen durch das Haus.
 
   Es war ein großes Haus. Überall im Flur hingen Bilder aus den verschiedensten Epochen der Menschheit an den Wänden. Ein großer robuster Eichenschrank stand direkt neben dem Treppenaufgang, der hinunter in die untere Etage führte. 
 
   Da meine Mutter von „unten in der Bibliothek“ gesprochen hatte, ersparte ich es mir, die unzähligen Zimmer in der oberen Etage zu durchsuchen und ging gleich nach unten. Links der Treppe kam man in eine riesige Küche. Ich fragte mich, wozu ein Vampir eine Küche brauchte. Eine Frage, die ich William unbedingt stellen sollte. 
 
   Unter einer schweren Eichentür, gegenüber der Küche, schimmerte Licht hindurch. Ich nahm an, dass ich dort wohl auf William treffen würde. Zögernd tapste ich mit meinen nackten Füßen auf die Tür zu, als ich William schon von drinnen rufen hörte: „Komm ruhig rein, Josie!“
 
   Mit Kraft drückte ich die schwere Tür auf und wäre fast gestürzt, als ich verwundert bemerkte, dass ich mich verschätzt hatte – die Tür ging ganz leicht auf. Irritiert warf ich dem schwer aussehenden Holz einen letzten Blick zu, bevor ich die Bibliothek betrat.
 
   William saß über einige Bücher gebeugt an einem großen Schreibtisch. Das Fenster hinter ihm war mit schweren Vorhängen verschlossen. Im Kamin knisterte ein wohlig warmes Feuer. Trotz, dass es eigentlich hätte recht dunkel im Raum sein sollen, schien es, als würde auf allem ein orangener Schleier liegen. So, als hätte ich eine Sonnenbrille mit orangenen Gläsern auf. Aber eine Quelle für dieses merkwürdige Licht konnte ich nicht ausmachen. Schon in der Nacht war mir dieses Licht in meinem Zimmer aufgefallen.
 
   William blickte kurz zu mir auf. „Ich habe Feuer gemacht. Ich wusste nicht, ob du was anhaben würdest, außer deinem Nachthemd. Hier unten ist es auch im Sommer immer recht kühl.“
 
   Staunend blieb ich im Eingang stehen. Der Raum war ungefähr so groß, wie ein Klassenzimmer an meiner alten Schule und über und über mit Büchern gefüllt. Es roch nach altem modrigem Papier. Tief sog ich den Geruch ein. Er erinnerte mich an die riesige Bibliothek in meiner Schule in L.A. Ich trat an eins der Regale heran und strich mit den Fingerspitzen über die Rücken der Bücher. „Die hast du doch nicht alle gelesen?“, fragte ich erstaunt.
 
   „Nicht alle, aber die meisten. Für einen wie mich, können die Tage manchmal lang werden“, sagte er lächelnd. „Wie geht es dir?“
 
   „Och. Na ja, es geht so“, stotterte ich verlegen und gab mir Mühe, meine Gefühle in Zaum zu halten, damit er nicht merkte, dass ich log. Ich lümmelte mich in einen der beiden Ohrensessel, die vor dem Schreibtisch standen, zog die Knie bis an die Brust, und betrachtete den Stapel Bücher der vor William auf dem Tisch lag.
 
   „Was machst du?“, fragte ich neugierig.
 
   Er blickte zu mir auf, seine Stirn war sorgenvoll gerunzelt. „Das sind die Tagebücher meines Vaters. Ich habe sie vor dem Vatikan gerettet, nachdem mein Vater ermordet wurde. Ich wollte nicht, dass seine Aufzeichnungen in irgendwelchen Archiven der Kirche verschwinden. Als ich dich gestern hergebracht habe, murmeltest du etwas von einem Ramerus. Ich war mir sicher, dass ich irgendwo hier schon einmal etwas darüber gelesen hatte.“ Sein Blick war wieder auf die Bücher gerichtet.
 
   „Stimmt“, gab ich zu. „Echnaton erwähnte ein „Ritual des heiligen Ramerus“, gestern als ich ... Du weißt schon …“, überlegte ich laut. „Er meinte auch, du hättest etwas was ihm gehört.“
 
   „Hmm. Leider helfen mir die Aufzeichnungen da bisher auch nicht weiter.“ William blätterte ein paar Seiten, in einem der Bücher um.
 
   „Mir kommt da was merkwürdig vor“, begann ich zögernd.
 
   Überrascht hob William den Kopf und sah mich fragend an. „Merkwürdig?“
 
   „Ja. Ich meine, so wie gerade eben. Du blätterst die Seiten in dem Buch um, und ich kann es in meinen Ohren hören, als würde das Geräusch durch ein Hörgerät hundertfach verstärkt. Auch wenn du sprichst, es ist als würdest du direkt in mein Ohr sprechen.“
 
   William erstarrte in der Bewegung. Sein Gesicht war völlig regungslos. „Ist dir noch mehr aufgefallen?“
 
   „Ja, dieses Licht hier und auch in der Nacht, oben im Zimmer. Es ist hell, ich kann alles klar sehen, kann aber die Lichtquelle nicht ausmachen. Es sieht alles irgendwie ... orange aus.“
 
   „Hmm“, machte William und kam in Vampirgeschwindigkeit zu mir. „Rosig, wie gehabt. Dein Herz kann ich auch noch hören. Merkwürdig.“ 
 
   Er ging, dieses Mal langsam um den Tisch herum zurück, zog eine Schublade auf und warf mir ohne Vorwarnung, einen Baseball entgegen. Ich fing ihn mit einer blitzschnellen Bewegung auf. 
 
   Völlig schockiert darüber, dass ich meinem Arm in für Menschen unfassbarer Geschwindigkeit nach oben gerissen und den Ball gefangen hatte, erstarrte ich in der Bewegung. Mein Mund klappte auf und ich vergaß für einen ewig andauernden Moment, zu atmen. Erst als kleine Sterne vor meinen Augen tanzten, schnappte ich nach Luft.
 
   „Zumindest bist du noch auf Sauerstoff angewiesen.“ William runzelte die Stirn und starrte mich mit einer Mischung aus Zweifel und Ratlosigkeit an. 
 
   „Was ist mit mir los? Was passiert hier?“, stammelte ich. „Werde ich jetzt doch zum Vampir? Nicht, dass ich was gegen dich hätte, aber bei der Vorstellung, als Untote durch Vallington zu spazieren, läuft es mir eiskalt den Rücken herunter.“ Meine Muskeln verspannten sich unter meiner Haut, sodass ich anfing, zu zittern.
 
   „Lass mich kurz nachdenken, Josie.“ William hatte sich wieder auf seinen Platz hinter dem Schreibtisch gesetzt, den Kopf in die Hände vergraben, was es mir unmöglich machte, in seinem Gesicht zu lesen. 
 
   Ungeduldig mit den Fingern auf der Armlehne des Sessels trommelnd, wartete ich auf eine Antwort von William, die mir erklärte, was hier vor sich ging. Ich blickte auf meine Finger und staunte, wie sie vor meinen Augen fast zu verschwimmen schienen, so schnell waren sie. Mit der rechten Hand stoppte ich die Finger der anderen und hielt sie verzweifelt fest. Was, wenn ich jetzt doch ein Vampir war? Was würde meine Mutter wohl dazu sagen? Nun ja, es hatte zumindest den Vorteil, sie konnte jetzt all meinen Silberschmuck haben. Vielleicht würde sie das ja beruhigen, wenn ich ihr erzählte, dass ihre Tochter jetzt untot war. Silber! Das war es. „Wo ist meine Hose? Die, die ich anhatte, gestern Abend?“, rief ich William ungeduldig zu.
 
   „Im Müll. Wieso?“
 
   „Du hast nicht zufällig etwas aus Silber hier?“
 
   „Nein, wieso sollte ich. Ich kann es ja nicht anfassen.“ William verstand nicht, worauf ich hinaus wollte.
 
   „In meiner Hose, da ist mein Silberkreuz“, erklärte ich ihm. „Ich will versuchen, ob ich es anfassen kann. Vielleicht hilft uns das ja weiter.“
 
   „In der Küche, unter der Spüle. Ich hab deine Sachen in einer Tüte versteckt.“
 
   Ich sprang auf und lief in Vampirgeschwindigkeit in die Küche. Nicht, dass ich das gewollt hätte. Es ist einfach passiert. Gerade so, als wäre diese Geschwindigkeit ganz normal. Ich hatte nicht einmal darüber nachgedacht. Es war so, als würde diese Fähigkeit schon immer zu mir gehören. 
 
   Ich zog das Kreuz aus der hinteren Tasche meiner Hose, darauf vorbereitet, dass das Silber der Kette, meine Haut verbrennen würde. Aber das tat es nicht. Ich berührte das Kreuz vorsichtig mit der Spitze meiner Finger, als nichts passierte, nahm ich es ganz in die Hand – nichts.
 
   Mit dem Silberkreuz in der Hand flitzte ich zurück zu William in die Bibliothek. Ich sah noch genau vor mir, was es bei William für Verletzungen verursacht hatte, als er durch das Fenster meines Zimmers geklettert war. „Hier“, hielt ich ihm die Hand hin. „Nichts passiert.“ 
 
   William schreckte vor meiner Hand zurück und ein Knurren entrann seiner Brust. „Tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Du weißt ja, Allergie gegen Silber.“
 
   Ich zog meine Hand wieder von ihm weg und ließ das Kreuz in meiner Jeans verschwinden. „Was denkst du?“, drängte ich ungeduldig, begierig endlich zu erfahren, was mit mir passierte.
 
   „Ich denke, eine Art von Umwandlung hat bei dir schon stattgefunden. In einem gewissen Maße hat mein Blut dich wohl doch verändert“, grübelte er, während er auf einem Kuli kaute. „Du bist zwar noch immer ein Mensch, aber jetzt mit einigen Fähigkeiten mehr. Du kannst im Dunkeln sehen, wahrscheinlich siehst du allgemein besser als vorher.“
 
   „Das hat zumindest den Vorteil, das ich im Alter wohl keine Brille brauche. Altere ich überhaupt?“
 
   „Ich weiß nicht. Da dein Körper eindeutig noch lebt, denke ich schon.“
 
   „Hmm, wie ärgerlich. Also doch Falten“, witzelte ich.
 
   „Du bist schneller, mindestens so schnell, wie ein Vampir, und auch deine Hörfähigkeit ist wie bei mir. Fragt sich, ob das dauerhaft bleibt, oder ob es nur eine vorübergehende Veränderung ist und verschwindet, sobald dein Körper das Vampirblut vollständig abgebaut hat. Es wird interessant werden, das herauszufinden.“
 
   Oh, ich war sein wissenschaftliches Experiment, mehr nicht? Der Gedanke gefiel mir gar nicht. Noch immer hoffte ich, ich würde mehr für ihn sein, als nur der nervige, hilflose Mensch – zugegebener Maßen nicht mehr ganz so hilflos –, den er ständig vor irgendwelchen Gefahren retten musste.
 
   „Was kannst du noch so, was Menschen nicht können? Vielleicht kann ich ja noch Sachen, die ich noch nicht entdeckt habe?“, fragte ich um auf andere, weniger deprimierende Gedanken zu kommen.
 
   „Na ja, Vampire sind stärker, viel stärker als Menschen. Ich könnte zum Beispiel ohne Probleme ein Auto anheben. Und Wunden heilen bei mir viel schneller als bei einem Menschen. Ich weiß nicht, inwieweit das bei dir möglich ist, du bist ja immer noch sterblich, denke ich.“
 
   Er stand auf, stellte sich ganz nah vor mich – so nah das meine Knie zitterten vor Aufregung –, schob seine Hand in meine linke Potasche – ich verlor fast den Verstand und keuchte nach Luft ringend - und zog das Kreuz an seiner Kette heraus. Dann legte er es in seine Handfläche, schloss die Hand zur Faust – sein Gesicht war schmerzverzerrt –, öffnete die Hand wieder und ließ das Kreuz zu Boden fallen. Ein tiefer, hässlicher Abdruck des Kreuzes hatte sich in seine Handinnenfläche gebrannt. Ich strich mit dem Finger darüber, doch es verheilte vor meinen Augen, bis nichts mehr zurückblieb. 
 
   Eine Weile blieben wir so stehen, er ganz nahe vor mir, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. Ich wagte kaum, zu atmen. Ich blickte in seine Augen und konnte sehen, wie sie die Farbe wechselten und schwarz wurden, worauf er sich blitzartig zurückzog und vor seinem Sessel stehen blieb.
 
   „Tut mir leid. Es ist besser, wenn wir uns nicht so nahe sind. Es ist nicht, das ich nicht genauso empfinde wie du, aber es wäre nicht gut für dich. Eine Beziehung zu einem normalen Jungen, einem Menschen, wäre besser für dich – gesünder. Ich möchte nicht, dass du dich in einem Albtraum verrennst.“ Er flüsterte nur, gerade laut genug, damit ich hören konnte, was er mir zu sagen hatte. Wäre meine Hörfähigkeit jetzt nicht gesteigert gewesen, hätte ich ihn wohl nicht verstanden.
 
   Ich schluchzte und kämpfte mit den aufsteigenden Tränen. Er empfand wie ich, und wenn er sagte, „wie du“, dann wusste ich, was er empfand, denn schließlich konnte er spüren, was für ein Chaos in mir herrschte.
 
   „Warum?“, stieß ich tonlos hervor und strengte mich an, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, damit er nicht spürte, wie sehr mich seine Worte verletzten. Diese Gabe von ihm war gerade in Situationen, wo er mir so nahe war, mehr als lästig.
 
   „Ich möchte ein normales Leben für dich. Keins in dieser Schattenwelt. Du gehörst hier einfach nicht her. Wenn du bei mir bist, schwebst du ständig in Lebensgefahr, und wenn Echnaton erst einmal mitbekommt, dass du mir wichtig bist, dann wird er das gegen mich ausnutzen.“
 
   In einem Augenzwinkern bewegte ich mich zu ihm, bis ich genauso nah vor ihm stand, wie er gerade noch vor mir. „Bin ich jetzt in Gefahr?“, fragte ich ihn vorsichtig. „Bin ich in Gefahr, wenn du bei mir bist?“, fragte ich energischer, als er nicht antwortete.
 
   Ich wunderte mich selbst über den Mut, den ich aufbrachte, ihm das zu sagen, aber verzweifelte Situationen verlangten eben manchmal nach verzweifelten Taten. Jetzt, da ich wusste, dass er empfand wie ich, würde ich kämpfen. Kämpfen um ihn, um die erste Liebe meines Lebens. William war mir wichtig. Wichtiger als mein Leben, und wenn mit ihm zusammen sein bedeutete, dass ich vielleicht sterben würde, dann sollte es so sein. Lieber würde ich sterben, als fern von ihm ein unwichtiges, unglückliches Leben zu führen. 
 
   Er wandte sein Gesicht von mir ab. „Nein, ich würde mein Leben geben, um dich zu beschützen.“
 
   Plötzlich wurde hinter uns die Tür aufgerissen. Wie der Blitz entfernte ich mich von William und setzte mich auf einen der Sessel vor dem Schreibtisch. 
 
    
 
    
 
    
 
   12.Kapitel
 
    
 
    
 
   Dakota betrat an der Seite von Tucker die Bibliothek. „Ich hoffe wir stören nicht“, sagte sie zwinkernd. „Wusstest du das deine Klingel nicht geht?“, verkündete sie an William gerichtet. 
 
   „Ja, wusste ich. Das Klingeln tut meinen Ohren nicht gut. Außerdem habe ich hier eher selten Gäste. In letzter Zeit bedauerlicher Weise häufiger“, fügte er leise murmelnd hinzu, sodass es wohl nur für meine vampirischen Ohren bestimmt war. „Wissen sie, was ich bin?“, flüsterte er in meine Richtung.
 
   Ich nickte und flüsterte tonlos: „Dakota weiß es.“
 
   „Ich hoffe wir stören euch nicht bei etwas Wichtigem“, sagte Dakota und grinste mich breit an. „Wir wollten nur mal nach dir schauen, Josie. Man was für eine Büchersammlung“, sagte sie erstaunt. „Wie alt bist du eigentlich, William?“
 
   „Zwanzig“, gab William etwas mürrisch zur Antwort.
 
    „Ja, hab ich mir gedacht, aber wie alt bist du wirklich?“
 
   „179.“
 
   „Dafür hast du dich wirklich gut gehalten.“ Tucker, der bisher geschwiegen hatte, war nun näher gekommen, achtete aber auf genügend Abstand zwischen sich und William.
 
   „Ich wurde 1830 in London geboren. Damals waren Frauen noch etwas zurückhaltender als heute“, sagte er an Dakota gerichtet. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.
 
   „Damals liefen Frauen auch noch von Kopf bis Fuß in Stoff gehüllt herum“, zischte Dakota zynisch.
 
   „Stimmt. Das waren weitaus leichtere Zeiten für einen Mann.“
 
   Tucker prustete los. „Das glaub ich gerne.“
 
   „Also, was treibt ihr zwei hier? Deine Mutter meinte, dir geht es noch nicht so gut. Der Motorradunfall hätte dich wohl doch mehr mitgenommen, als anfangs gedacht“, sagte sie und zwinkerte.
 
   „Nun ja, ehrlich gesagt, habe ich ziemlich Kopfschmerzen.“ Und das war nicht gelogen. Meine neue Hörfähigkeit beanspruchte nicht nur meine Ohren sehr, nein auch mein Kopf dröhnte unablässig.
 
   „Oh, tut mir leid. Jetzt erzählt mal, was ist denn nun wirklich passiert?“
 
   Ich hatte Angst, William könnte zu früh etwas von meinen neuen Fähigkeiten erzählen, deshalb beeilte ich mich, ihm vorweg zu kommen. „Viel gibt es da nicht zu erzählen. Die Vampire haben mich in eine Höhle gebracht, zu ihrem Meister. Ein Dämonengott namens Echnaton. William kam und hat mich befreit. Das war es schon“, ratterte ich schnell runter.
 
   „Was wollte der Kerl von dir?“, mischte sich Tucker in das Gespräch, immer noch etwas entfernt von uns.
 
   „Eigentlich wollte er nichts von mir. Er dachte, er kommt über mich an William ran.“
 
   
  
 

„Das versteh ich nicht. Du kanntest William doch gar nicht?“
 
   „Du hast es ihm nicht erzählt?“, wollte ich von Dakota wissen.
 
   „Was erzählt?“, hakte Tucker nach.
 
   „Och, nix weiter. William hat Josie schon einmal aus den Fängen eines Vampirs gerettet. Ich wusste schon früher, dass es sie gibt, schon vor gestern Abend. Josie hat es mir erzählt, aber ich wollte nicht, dass du mich für verrückt hältst. Außerdem wollte ich nicht, dass du dir wegen der Sache Vorwürfe machst, schließlich hast du ja darauf bestanden, Josie nach dem Fest nach Hause zu bringen“, rasselte Dakota runter, ohne Luft zu holen. Ein deutliches Zeichen für ihr schlechtes Gewissen. Dakota biss sich auf die Unterlippe und zog die Schultern hoch. 
 
   Tucker nickte nur und überging das eben Gehörte, wohl, um Dakota noch einmal darauf anzusprechen, wenn sie alleine waren.
 
   Ich zog die Stirn kraus, um Dakota zu zeigen, dass wir da wohl beide einen Fehler gemacht hatten, schließlich hatte ich sie darum gebeten, es für sich zu behalten. Tucker hätte die Wahrheit aber verdient gehabt. „Ich habe sie darum gebeten, es geheim zu halten. Also, eigentlich war es meine Schuld“, sagte ich und machte einen Schmollmund.
 
   Schnell wechselte Dakota das Thema in eine weniger anstrengende Richtung. „An was arbeitet ihr zwei da?“
 
   „Ich suche in den alten Tagebüchern meines Vaters nach Hinweisen auf Echnaton und ein Ritual des Heiligen Ramerus“, erklärte William.
 
   „Oh, das klingt interessant“, jubelte Dakota. „Wir können ja helfen.“
 
   „Hmm, das könnt ihr wirklich. Vielleicht finden wir ja Hinweise auf Echnaton und darauf wie man ihn bekämpfen kann. Vorzugsweise diesmal für immer. Mein Vater hat ihn schon einmal besiegt. Hier muss es irgendwo etwas geben, was uns weiter hilft.“
 
   „Recherche mit einem Vampir über Dämonen und Rituale. Woher kommt mir das nur bekannt vor? Ich komm nicht drauf“, trötete Dakota in meine Richtung. „Ich bin Buffy, die mit den Superkräften und ihr seit die Scoobygang.“
 
   Ich musste ein Keuchen unterdrücken. Die Superkräfte hatte zur Zeit wohl eher ich. Noch wollte ich aber nicht darüber nachdenken, was das für mich bedeutete. Vielleicht lag das aber auch daran, dass ich nichts Falsches daran finden konnte, mich so schnell wie ein Vampir bewegen zu können.
 
   „Jetzt fehlt nur noch ein Cappuccino.“ Dakota liebte Buffy und sie liebte Cappuccino. 
 
   „Bring ich gleich.“ William zog ein paar Bücher aus dem Stapel auf seinem Tisch und verteilte sie auf dem Boden, rund um den Kamin. „Fangen wir erstmal mit denen an.“ Dann ging er aus der Bibliothek, um Cappuccino zu holen.
 
   Ich folgte ihm, achtete aber peinlich genau darauf, in normaler Geschwindigkeit zu laufen. Fast hatte ich das Gefühl, das mir das schwerer fiel, als die neue Art meiner Fortbewegung. 
 
   „Du hast Cappuccino?“, fragte ich verwundert, als wir in der Küche ankamen.
 
   „Deine Mutter hat ihn mitgebracht. Meine Küche ist eher spärlich ausgerüstet. Ich besitze nur das Nötigste, für den Fall, dass ich mal unverhofft Besuch bekomme.“ Auf seinem Gesicht stand ein breites Grinsen. „In meinem Kühlschrank sind ein paar Beutel Schweineblut, sonst nichts.“
 
   „Ihh, Schweineblut!“
 
   „Ja, für den kleinen Hunger zwischendurch.“ 
 
   „Für den kleinen Hunger zwischendurch? Was isst du denn sonst?“ Ich musste wieder an den Tag des Stadtfestes zurückdenken. William war mit einer Blondine im Arm über den Festplatz gelaufen.
 
   „Eigentlich brauchen wir frisches Blut, um bei Kräften zu bleiben. Ich denke Vampire, die nicht so leben wie ich, werden wohl kein abgestandenes Blut aus Beuteln trinken.“
 
   „Frisches Blut? Heißt das, du jagst doch? Aber ...“ Ich schluckte schwer und ging ein paar Schritte zurück.
 
   „Keine Angst. Ich hab dir doch gesagt, ich töte keine Menschen. Ich jage Tiere, nur hin und wieder mal. Im Park, dort wo keine Touristen sind. So hab ich auch euch gefunden.“
 
   „Oh“, machte ich schuldbewusst. „Tiere. Kleine Hasen?“
 
   „Nein, Wild oder auch mal Größeres, aber höchstens einmal im Monat. Zur Not tut es natürlich auch ein kleiner Hase“, sagte er fast beiläufig und ließ ein Knurren aus seiner Brust aufsteigen. Er nahm ein paar Tassen aus dem Schrank und platzierte sie auf einem Tablett, als Dakota in die Küche kam.
 
   „Ich dachte, ich schau mal nach, was der Cappuccino so macht.“ Dakota grinste mich wissend an. Ich wusste, sie hoffte auf ein paar Minuten mit mir allein, um mich über meine Fortschritte mit William auszufragen. „Tucker hat da etwas über diese silberne Scheibe herausgefunden. Die, die wir unten in der Mine entdeckt haben“, fügte sie an William gerichtet hinzu.
 
   William nahm das Tablett lässig mit einer Hand auf und verließ die Küche.
 
   „Und erzähl!“, forderte Dakota mich auf. „Wie läuft es denn mit euch beiden?“
 
   „Gar nicht“, gab ich frustriert zu. „Er meint, es wäre keine gute Idee, wenn wir zusammen wären. Zu gefährlich für mich.“
 
   „Ach lass den Kopf nicht hängen. Er wacht schon auf. Ich hab gesehen, wie er dich anschaut. Der steht genauso auf dich, wie du auf ihn. Da bin ich mir sicher. Alles nur eine Frage der Zeit.“
 
   „Zeit, ja davon hat er ja genug“, fügte ich sarkastisch hinzu.
 
   „Deine Mutter will dann nach der Schicht im Diner, noch mal vorbei schauen. Sie war ein bisschen nervös, weil du hier übernachtest. Deine Oma hat ihr die Hölle heißgemacht. Ich denke, morgen wirst du wohl zu Hause schlafen müssen.“ Dakota zwickte mir aufmunternd in den Oberarm. „Komm, der Cappuccino wird kalt. Ich will Tucker nicht so lange mit William alleine lassen. Tucker ist die Sache mit Williams Ernährung nicht ganz geheuer.“ Dakota lachte.
 
   Die Jungs saßen beide vor dem Kamin über die Bücher gebeugt. William winkte uns näher. „Das könnte uns wirklich weiterhelfen.“ 
 
   Ich setzte mich zu ihm, nahe genug, um mit in das Buch zu schauen, das er in seinen Händen hielt. Auf der Seite, die er aufgeschlagen hatte, war eine Zeichnung der Scheibe.
 
   So neben ihm zu sitzen, ließ mein Herz wieder lauter klopfen. Ich atmete tief ein und aus, in der Hoffnung, so die Herzfrequenz wieder auf ein normales Tempo zu senken, denn ich wusste er konnte es hören, genauso wie ich meinen Herzschlag hören konnte.
 
   Liebevoll lächelte er mich an, strich sanft über meine Hand und flüsterte mir zu: „Wenn mein Herz noch schlagen könnte, würde es im selben Takt schlagen wie deins.“
 
   Mein Gesicht wurde ganz heiß und ich musste heftig schlucken. William kicherte, ganz leise nur, gerade so, dass ich es hören konnte. Dann konzentrierte er sich wieder auf das Buch in seinen Händen.
 
   „Ich weiß, dass mein Vater Echnaton damals mithilfe eines alten Rituals in ein Gefäß gebannt hat.“
 
   „Ja, das war das Gefäß, das wir unten in der Mine gefunden hab. Ich habe es zerbrochen, dann stieg schwarzer Rauch auf. Echnaton hat mir gesagt, dass wir ihn so befreit haben. Wir haben auch diese Scheibe gesehen.“ Tucker zeigte auf das Buch in Williams Händen.
 
   „Ihr habt es gesehen? Ich suche es schon seit Jahren“, sagte William aufgeregt. „Würdet ihr es wiederfinden?“
 
    „Bestimmt, es war ganz in der Nähe. Dort wo du uns gefunden hast, da war der Eingang zur Mine“, gab Tucker zur Antwort. „Aber, was ist ES?“
 
   „Ein Tor. Hier steht, das Tor versperrt den Zugang zur Unterwelt. Natürlich ist das nur eine Vermutung. Keiner weiß wirklich, was sich hinter dem Tor verbirgt. Aber es ist wohl nur durch das Ritual des Heiligen Ramerus zu öffnen. Das wird wohl das sein, was Echnaton bei mir zu finden hofft. Leider habe ich keine Ahnung, wo sich das befinden soll. Ich denke nicht, dass mein Vater es irgendwo in seinen Büchern notiert hat. Es muss sich an einem sicheren Ort befinden. Er wäre nicht so dumm gewesen, es irgendwo zu lassen, wo einer von Echnatons Anhängern es finden könnte.“
 
   „Was weißt du denn sonst noch über das Tor und Echnaton?“, wollte Tucker wissen.
 
   „Hmm, nicht viel. Zu der Zeit war mein Vater nicht besonders gut zu sprechen auf mich. Als er vom Vatikan den Auftrag erhielt, Echnaton zu vernichten, war ich 19, fast 20. Eine Phase, in der ich gerade gegen das Leben meines Vaters rebellierte. Das ewige Herumziehen, der Kampf gegen die Unterwelt, Monster, Dämonen, das war damals nicht mein Ding. Er war weniger mein Vater, als mehr mein Ausbilder und ich sollte sein braver Soldat werden.“
 
   „Kann ich verstehen. Mein Vater hat meine Zukunft auch schon geplant. Ich soll das Diner übernehmen. Mein Traum ist aber die Marine“, erklärte Tucker, während er an seinem Cappuccino nippte.
 
   „Als er Echnaton zu nahe auf den Fersen war, ließ dieser mich von einem seiner Anhänger entführen. Das war eine Woche vor meinem zwanzigsten Geburtstag. Sie haben mich an ein großes Kreuz gebunden – wohl als Wink für meinen Vater bestimmt, er war Pfarrer.“ William zögerte, seine Augen irgendwo in die Ferne gerichtet, sein Gesicht regungslos.
 
   „Am Tag, als ich zwanzig wurde, verwandelten sie mich. Als ich nach der Umwandlung aufwachte, hatte ich einen schier unbändigen Durst nach Blut. Dieser Durst, kurz nach der Verwandlung ist so stark, dass man wahnsinnig wird. Man hat sich kaum unter Kontrolle, und begegnet einem in diesem Moment ein Mensch, der wäre verloren. Der Duft von Menschen löst bei uns einen Rausch aus, viel stärker als der bei Tieren. Wenn wir längere Zeit hungern mussten, ist es fast unmöglich, diesem Rausch zu widerstehen.“
 
   „Aber, du hast doch jetzt gerade keinen Hunger, oder?“, hakte Dakota unsicher nach.
 
   „Nein, mit der Zeit lernt man, diesen Durst zu kontrollieren. Da ich nie Menschenblut getrunken habe, ist es für mich leichter, diesem zu widerstehen. Ein Vampir, der gerade aufwacht und diesen unbändigen Durst verspürt, dem fällt es schwer, dem Duft eines Menschen zu widerstehen. Wenn er dann von einem Menschen trinkt, ist es wie eine Droge, von der man nicht mehr loskommt. Und hat man erstmal einen Menschen getötet, wird es mit jedem Mal leichter.
 
   Ich habe nur einmal einem Menschen das Leben genommen, dem Mörder meines Vaters. Diese Tat verfolgt mich bis heute, nicht zuletzt wegen meiner empathischen Fähigkeiten. Ich habe gefühlt, was er gefühlt hat: die Schmerzen, die Angst, den Todeskampf. Das könnte ich nie vergessen. Ich habe mich damals nicht von ihm genährt. Ich habe ihn einfach getötet, um mich zu rächen.“ Die letzten Worte flüsterte er nur. Williams Gesicht war schmerzverzerrt. Es drückte so viel Leid aus, ich hätte ihn am liebsten in die Arme genommen und getröstet.
 
   „Was heißt, du hast gefühlt, was er gefühlt hat?“, fragte Dakota verunsichert.
 
   „Das ist seine Gabe. Er kann empfinden, was Menschen in seiner Nähe empfinden“, antwortete ich für William, dessen Blick immer noch schmerzverzerrt in die Ferne reichte.
 
   „Oh mein Gott, du meinst, er spürt, was in uns vorgeht? Das ist ja peinlich! Das hättest du mir eher sagen müssen, Josie!“ Dakota war knallrot angelaufen. Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.
 
   „Und wie ging es weiter mit dir? Sie hatten dich an das Kreuz gebunden und dann?“ Tuckers Interesse an Williams Vergangenheit war geweckt. 
 
   „Sie ließen mich tagelang hungern, folterten mich, bespritzten mich mit Weihwasser, verletzten mich mit Silber. Trieben mich fast in den Wahnsinn. Ich sollte das Willkommensgeschenk für meinen Vater sein.“
 
   „Das ist ja grauenvoll.“ Mir standen die Tränen in den Augen. Was William durchmachen musste, war so unfassbar, es tat mir so weh, dass es mir fast die Brust zuschnürte.
 
   Das Feuer im Kamin und das Knistern des Holzes, gab den Erzählungen von William etwas von dem, das wir kannten aus Abenden unserer Kindheit, wo man sich Gruselgeschichten am Lagerfeuer erzählte. Und doch war die Stimmung im Raum gedrückt, als wir hörten, unter welchen Umständen William zu dem wurde, was er jetzt war – einem Vampir.
 
   „Als mein Vater kam, um mich zu befreien, war ich fast schon ein wildes Tier. Erst wollte er mich töten, brachte es aber doch nicht übers Herz, seinem eigenen Sohn einen Pflock ins Herz zu jagen. Er betäubte mich, sperrte mich in einen Keller und brachte mir kleine Tiere, bis ich wieder auf den Beinen war. Er hat mich gerettet, obwohl ich eins der Wesen war, die er jagte. Als ich wieder bei Kräften war, verbannte er mich aus seinem Leben. Er konnte nicht mit dem leben, was aus mir geworden war. Kurze Zeit darauf wurde er ermordet. Er hatte Echnaton gebannt, aber einer seiner eigenen Leute war ein Verräter. Mein Vater musste das geahnt haben, denn er ließ alle seine Aufzeichnungen zu mir schicken, bevor er getötet wurde. In einem Brief verlangte er von mir, das Tor zu bewachen, damit nie wieder eine Gefahr von ihm ausginge. Seinen Aufzeichnungen konnte ich entnehmen, dass es hier ist, nur wusste ich nicht genau wo. Dieses Wissen nahm er mit in sein Grab.“
 
   „Und deswegen bist du hier, um den letzten Willen deines Vaters zu erfüllen, und das bis in alle Ewigkeiten? Das ist, als würdest du für immer Buße tun.“ Dakota klang vorwurfsvoll. „Warum? Du kannst nichts dafür, dass du ein Vampir bist.“
 
   „Er hat mich gerettet, als ich ihn im Stich gelassen habe. Das bin ich ihm schuldig. Jetzt ist Echnaton wieder da und meine Aufgabe ist es, ihn zu vernichten, für meinen Vater.“ Williams Gesicht spiegelte Entschlossenheit, aber auch tiefsten Hass wieder. 
 
   „Und warum ist das Tor so gefährlich?“ Tucker war Williams Erzählungen mit großem Interesse gefolgt.
 
   „Wird das Tor geöffnet, werden all die Monster, die ihr eigentlich nur aus dem Kino kennt, ganz plötzlich zur blutigen Realität. Die Dämonen erheben Anspruch auf diese Erde. Sie waren hier, bevor die Menschen kamen und sich über die ganze Erde verbreiteten. Und sie wollen, dass diese Erde wieder ihre Heimat wird. Ihr müsst wissen, die Hölle ist auch für Dämonen kein Paradies“, scherzte William mit einem Augenzwinkern. 
 
   „Dann werden wir dir wohl helfen müssen, diesen Echnaton endgültig zu vernichten. Wie vernichtet man einen Dämonengott?“ Tucker schien entschlossen, William im Kampf gegen Echnaton zur Seite zu stehen.
 
   „Das weiß ich leider nicht, aber irgendwo hier in diesen Büchern werden wir die Antwort finden. Dabei könnt ihr mir helfen, den Kampf fechte ich aber alleine aus.“
 
   Tucker warf einen Blick auf seine Armbanduhr und dann auf Dakota. „Wir sollten gehen, sonst wird nichts mehr aus unserem Date.“ 
 
   Dakota nickte. „Wir kommen morgen wieder zum Bücherwälzen. Josie denk daran, deine Mutter kommt dann noch vorbei“, sagte sie breit grinsend.
 
   William stand schweigend vor dem Kamin und blickte ins Feuer, als ich in die Bibliothek zurückkam. So gerne hätte ich ihn in die Arme genommen und getröstet. Bei dem Gedanken an das, was er erleben musste, krampfte mein Herz sich zusammen. Ich wollte mir nicht annähernd vorstellen, wie viel Leid er seit so langer Zeit ertragen musste. Seit mehr als einhundert Jahren hatte er eine schwere Bürde zu tragen. Wie gerne würde ich diese mit ihm teilen. Wie gerne würde ich ihm nur ein paar Stunden Glück schenken wollen. 
 
   Ich stand in der Tür der Bibliothek und betrachtete Williams Rücken – ein schöner, breiter Rücken.
 
   Er drehte sich zu mir herum und schaute mich einen schmerzvollen Augenblick lang an. „Du musst nicht traurig sein. Es ist keine Last für mich. Ich sehe es als zweite Chance an. Jetzt da Echnaton wieder da ist, habe ich die Chance, auf die ich so lange gewartet habe. Ich werde ihn vernichten für das, was er meinem Vater und mir angetan hat.“
 
   Langsam ging ich auf ihn zu, hob meine Hand und strich ihm über die Wange. „Jetzt bist du nicht mehr allein. Wir werden dir helfen, diesen Kampf durchzustehen“, sagte ich, fest entschlossen ihm beizustehen.
 
   „Nein, wenn es losgeht, will ich dich nicht in der Nähe haben.“ Ruckartig entfernte er sich von mir und nahm auf seinem Sessel hinter dem Schreibtisch platz. „Den Gedanken, dass dir was passieren könnte, kann ich nicht ertragen. Ich könnte nicht weitere einhundert Jahre im Bewusstsein leben, deinen Tod verschuldet zu haben, oder den eines anderen Menschen. Du, deine Freunde und deine Familie, ihr verlasst die Stadt, wenn es losgeht.“ Seine Miene war ernst, ich würde sagen, fast wütend. Es schien, als wäre er fest entschlossen, und nichts was ich zu sagen hätte, würde daran etwas ändern.
 
   Ich wusste, er würde nicht mit mir darüber diskutieren, und doch war ich nicht bereit, ihn alleine kämpfen zu lassen, verschob die Diskussion aber auf später und zog es vor, das Thema zu wechseln. „Also, wie war das mit den Vampirkräften? Du hast gesagt, du könntest ein Auto anheben.“ Ich stand auf, ging auf den schweren Schreibtisch zu, schob meinen rechten Arm unter die Tischplatte, und hob den Schreibtisch hoch. Ein paar Sekunden balancierte ich ihn auf meinem Arm, bevor ich ihn dann langsam wieder absetzte. 
 
   Williams erstaunten Gesichtsausdruck zur Folge hatte er genauso wenig wie ich selbst damit gerechnet, dass ich das schaffen würde, aber es war ganz leicht. Ich hatte das Gewicht des Tisches kaum gespürt. Für mich war er nicht schwerer als ein Buch. Ich war erstaunt und erfreut zugleich. Meine neuen Fähigkeiten erschreckten mich mittlerweile kein bisschen mehr – nein, ich liebte sie.
 
   Ich flitzte durch das Zimmer – natürlich in Vampirgeschwindigkeit. In nicht einmal einer Sekunde, hatte ich es einmal umrundet, war bei William angekommen und hob ihn mit samt Sessel hoch. Mit stolz geschwellter Brust lachte ich ihn an. „Ich bin Supergirl. Keineswegs mehr hilflos.“
 
   William protestierte: „Lass mich runter, Josie.“
 
   Ich stellte ihn ab und lachte über seinen entrüsteten Gesichtsausdruck.
 
   „Okay“, sagte er. Du hast es nicht anders gewollt. Dann wollen wir mal sehen, wie stark du wirklich bist. „Oben, gleich das Zimmer neben der Treppe, das ist mein Trainingsraum. Mal schauen ...“ William stockte. „Oh, dann müssen wir es wohl auf später verschieben, deine Mutter kommt gleich. Ich kann sie draußen mit jemand reden hören.“
 
   Ich spitzte die Ohren, schärfte meine Sinne und konnte sie auch hören. Prima diese neuen Kräfte. 
 
   „Ich schlage vor, du flitzt nach oben und spielst wieder krank“, sagte William und zuckte mit seinen Augenbrauen. „Wir wollen doch nicht, dass deine Mutter einen falschen Eindruck von uns bekommt.“
 
    
 
   13.Kapitel
 
    
 
   Ich lag im Bett, hatte mein Nachthemd wieder angezogen und ein Buch in meinen Händen, als meine Mutter das Zimmer betrat.
 
    „Ich habe dir was zu Essen aus dem Diner mitgebracht. Mir ist aufgefallen, dass Williams Küche nicht viel hergibt. Die jungen Männer ernähren sich wohl nur außerhalb“, sagte sie und lachte. „Wie geht es dir?“
 
   „Bis auf die hämmernden Kopfschmerzen, recht gut.“ Dabei hatte ich nicht einmal gelogen, denn meine neue Hörfähigkeit verursachte tatsächlich Kopfschmerzen. Ich musste wohl erst lernen, die neue Lautstärke, die mich jetzt umgab, zu kontrollieren. Nervös zupfte ich an meiner Bettdecke. „Was hast du denn mitgebracht?“
 
   „Pommes, einen Bürger und zum Nachtisch gibt es Apfelkuchen von Oma.“ Sie hielt mir eine Plastikschale unter die Nase, die verlockend nach Zimt roch. „Oma war nicht gerade glücklich, dass du hier übernachtest. Sie hat wohl weniger vertrauen in deine Zurückhaltung als ich. Du hältst dich doch zurück, oder?“ Sie warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.
 
   „Mom, bitte. William und ich, wir sind nicht zusammen. Da passiert schon nichts. Er ist nur ein Freund, mehr nicht. Hab ich dir doch gesagt.“ Leider, fügte ich in Gedanken hinzu. Aber da war das letzte Wort noch nicht gesprochen.
 
   „Wenn du das sagst“, entgegnete sie wissend. Sie hatte mich längst durchschaut. „Morgen kommst du auf jeden Fall wieder mit nach Hause. Oma reißt mir sonst den Kopf von den Schultern. So hab ich sie noch nie erlebt.“ Meine Mutter schüttelte gedankenverloren den Kopf.
 
   Merkwürdig, diese Reaktion meiner Großmutter auf William. War das wirklich nur Angst davor, dass ich mit ihm schlafen könnte? Wusste sie vielleicht etwas von ihm, mehr als mir bewusst war? Nur woher sollte sie das wissen? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Ich verdrängte das ungute Gefühl und widmete mich meinem Essen.
 
   „Dakota und Tucker haben heute bei Kerzenschein im Diner ihren Jahrestag gefeiert. Ist das nicht süß?“, verkündete meine Mutter. „Dieser Tucker ist aber auch ein wirklich netter Junge.“
 
   „Ja, das ist er“, bestätigte ich mit vollem Mund.
 
   „Na ja, dein William ist ja auch nicht von schlechten Eltern“, fügte sie noch schnell hinzu. „Ein bisschen alt, aber sehr nett. Und toll sieht er ja aus.“
 
   „Er ist nicht mein William“, antwortete ich bissig. Ob normale Mütter auch versuchten, ihre Töchter mit Vampiren zu verkuppeln? Meine jedenfalls war drauf und dran das zu tun.
 
   „Mom lass das, wirklich. Wenn ich mit William zusammen sein will, werde ich das selber tun, ohne deine Hilfe.“ Sie musste ja nicht wissen, dass ich schon daran arbeitete. Ob sie noch genauso denken würde, wenn sie wüsste, was William war? Wäre zu bezweifeln. Es würde schon schwer werden, meine neuen Kräfte zu erklären, aber, dass ihre Tochter einen Vampir liebt, würde sie wohl endgültig überfordern. 
 
   Noch war ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt jemand von meinen Kräften erzählen sollte, wahrscheinlich aber ginge das sowieso nicht. Wie sollte ich denn erklären, woher ich diese Kräfte hatte, zumal ich sowieso nicht wusste, ob ich sie in ein paar Tagen noch haben würde. Es wird wohl besser sein, diese Sache für mich zu behalten. Unvorstellbar, wie die Leute darauf reagieren würden, und erst wenn ich erzählte, dass es Vampirkräfte sind. Nein, absolut unmöglich, das zu erzählen. Schade eigentlich, die Reaktion meiner Mutter auf meine Hypergeschwindigkeit hätte ich schon gerne gesehen. Wahrscheinlich wäre sie in Ohnmacht gefallen. 
 
   Bevor meine Mutter ging, konnte sie es sich nicht nehmen lassen, mich noch einmal zu warnen, was die Sache mit dem Sex anging. 
 
   Ich verdrehte die Augen und schickte sie aus dem Zimmer, mit der eindringlichen Bitte, sich vor William zu benehmen. Um sicherzugehen, dass sie sich daran hielt, strengte ich meine Ohren an und lauschte, bis sie das Haus verlassen hatte. Kaum war sie gegangen, hatte ich mir schon Jeans und Shirt übergezogen und war nach unten in die Bibliothek gerannt.
 
   William saß noch immer über seine Bücher gebeugt. Als er mich hereinkommen hörte, blickte er auf und fing herzlich an zu lachen. Noch nie hatte ich ihn so befreit lachen gehört. Ich war verwirrt. Erschrocken blickte ich an mir runter: Hose an, Shirt an, Reißverschluss der Hose war auch zu. Ich hatte keine Ahnung, warum er bei meinem Anblick so reagierte. „Warum lachst du?“, fragte ich verärgert.
 
   William antwortete immer noch mit einem Grinsen im Gesicht: „Ich muss gestehen, ich habe euch belauscht. Deine Mutter findet also, ich wäre der Richtige für dich? Ja, ich bin wirklich der Traum aller Mütter.“
 
   „Und was ist so lustig daran? Dass sie nicht weiß, mit wem sie mich da verkuppeln will?“, zischte ich sauer.
 
   „Nein, ich wusste nur nicht, dass Mütter solche Gespräche mit ihren Töchtern führen.“
 
   „Normale Mütter wahrscheinlich nicht, aber meine Mutter ist nicht normal. Für sie bin ich keine Tochter, nur eine Freundin“, verteidigte ich mich. „Wolltest du mir nicht was zeigen?“ Dieses Gespräch nahm eine Richtung an, die mir viel zu peinlich war.
 
   „Ja, aber denkst du nicht, es ist jetzt für körperliche Anstrengungen schon etwas spät?“
 
   „Nein, ich denke, das ist jetzt genau das, was ich brauche“, vielleicht würde mir etwas Bewegung helfen, die Wut in meinem Bauch zu vertreiben.
 
   „Sicher, dass du das jetzt willst? Ich meine, das hieße Körperkontakt, du und ich verschwitzt in einem kleinen Raum mit einer Matte – eine ziemlich gefährliche Mischung.“
 
   „Ich kann ja kalt duschen, wenn es nur das ist.“ Beleidigt kehrte ich ihm den Rücken und machte mich daran, nach oben zu gehen.
 
   In der Bibliothek hörte ich William murmeln: „Sollte ich dann wohl auch tun.“ 
 
   Ich unterdrückte ein frustriertes Seufzen und rief ihm über die Schulter zu: „Kommst du jetzt?“ Dieses Hin und Her machte mir ziemlich zu schaffen. Aber ich hatte das Gefühl, seine Einstellung, was uns beide betraf, begann zu bröckeln.
 
   Der Trainingsraum war erstaunlich gut ausgerüstet. Auf dem Boden, in der Mitte des Zimmers, lag eine Matte. In der hinteren Ecke stand eine Hantelbank. An allen Wänden waren verschiedene Waffen, wie Armbrüste, Schwerter und Wurfsterne verteilt. Ich war ziemlich beeindruckt.
 
   William war noch vor mir oben und wartete lässig, an einen Sandsack gelehnt auf mein Auftauchen. „Ich dachte, du wolltest deine neuen Kräfte trainieren, warum dann so langsam?“, scherzte er. Ihm war mein erstaunter Gesichtsausdruck nicht entgangen.
 
   Ich musste leider zugeben, dass er recht hatte. Zwischen all diesen Geräten und Waffen machte er einen noch anziehenderen Eindruck als ohnehin schon. Er hatte sein Shirt ausgezogen und stand jetzt mit nacktem Oberkörper vor mir. Beim Anblick seines stählernen, gut durchtrainierten Sixpacks, verschlug es mir den Atem. Leider war es jetzt zu spät, einen Rückzieher zu machen, also nahm ich all meine Kraft zusammen, holte tief Luft und betrat den Raum.
 
   „Fangen wir mit etwas Leichtem an, etwas was dich genug außer Atem bringen sollte, und auf andere Gedanken. Dann zeig mal, was du kannst. Ein paar Tritte gegen den Sandsack sollten für den Anfang ganz gut sein.“
 
   Ich nickte.
 
   „Tritt ihn seitlich, sodass du ihn mit deinem Fuß triffst, achte darauf, dass dein Bein gut ausgestreckt ist.“
 
   Ein Kinderspiel, dachte ich mir. Ein paar Stunden Krafttraining und auch Selbstverteidigung hatte ich neben dem Cheerleading schon gemacht. Gute Kondition war auch für uns wichtig. Ich nahm mir also vor, William richtig zu beeindrucken. Meine Chance ihm zu zeigen, dass ich nicht so hilflos war, wie er dachte.
 
   Er war beeindruckt. Nach ungefähr einer halben Stunde Training mit dem Sandsack und auf der Matte – auf der er mir Übungen für den Nahkampf zeigte -, hatte ich ihm wohl gezeigt, dass ich auch ohne Einsetzen meiner neuen Kräfte, eine gute Figur machte.
 
   Jetzt stand er hinter mir, seinen Körper an meinen Rücken gedrückt. Meinen Arm hatte er mir nach hinten verdreht und mit der freien Hand drückte er mir auf die Kehle. Sein Gesicht hatte er in meinen Nacken gesenkt, seine Lippen berührten meinen Hals, was ein wohliges Kribbeln in mir auslöste. Er tat so als wolle er mich beißen. 
 
   Ich sollte ihn am Kopf packen und über meine Schulter auf die Matte werfen. Ich musste tief Luft holen, mein Puls raste. So sehr ich mich anstrengte, es war mir fast unmöglich, meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Ich packte seinen Kopf, beugte meinen Oberkörper nach vorne, und zog William mit aller Kraft über meine Schulter auf die Matte, bevor ich den Kampf gegen das Verlangen, mich zu ihm umzudrehen und ihn zu küssen, verlieren würde.
 
   Als er auf der Matte lag, sprang ich auf seine Mitte, mit dem Pflock in der Hand, den ich direkt auf sein Herz setzte. „Und? Hältst du mich immer noch für schwach?“, keuchte ich. Ich rang damit, mich einfach über ihn zu beugen und ihn zu küssen, also stand ich blitzschnell wieder auf. „Ich denke, ich geh jetzt duschen.“ Ich warf ihm den Pflock zu und wandte mich zur Tür.
 
   Bevor ich die Tür erreichen konnte, versperrte William mir den Weg. „Nein, aber auch nicht für stark genug, um Echnaton zu besiegen. Es fällt mir genauso schwer wie dir, meinen Gefühlen nicht nachzugeben, aber glaub mir, es ist besser so. Vielleicht sollten wir uns wirklich einige Zeit nicht mehr sehen. Zumindest solange, bis Echnaton besiegt ist.“
 
   Jetzt hatte ich nicht mehr die Kraft, meine Traurigkeit zu verbergen. Ich schob ihn beiseite, bevor er sehen konnte, wie Tränen der Enttäuschung über mein Gesicht rollten. Langsam wurde mir bewusst, ich würde ihn nie überzeugen können. Wahrscheinlich hatte er sogar recht. Wahrscheinlich sollten wir uns nicht mehr sehen. Ihn in meiner Nähe zu wissen und ihn nicht berühren zu dürfen, das war die schlimmste Folter, die ich kannte. 
 
   Bevor ich also noch völlig den Verstand verlor, ging ich ins Bad, drehte die Dusche auf und ließ das warme Wasser über meinen verschwitzten Körper laufen. Erst jetzt spürte ich, wie sehr meine Muskeln vom Training schmerzten. Mir war klar, morgen früh würden die Schmerzen noch viel schlimmer sein, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was mein Herz gerade durchmachte. 
 
   Unaufhörlich klangen Williams letzte Worte in meinem Kopf nach: „Vielleicht sollten wir uns wirklich eine Zeit nicht mehr sehen.“ Mit jedem Wort drang der Dolch, der mein Herz durchbohrte, tiefer in mich ein. Ich stand vor dem Spiegel, betrachtete gedankenverloren mein Gesicht darin und sah doch nur William vor mir. So sehr ich auch versuchte, die schlechten Gedanken zu verdrängen und nicht traurig zu sein, so sehr ich versuchte, den Schmerz zu vertreiben, damit William nicht spüren konnte, was in mir vorging, ich konnte es nicht.
 
   Langsam ging ich auf die Badezimmertür zu, verzweifelt suchend nach einer Antwort auf die Frage, was ich machen sollte, wenn ich ihn sehen würde. Es fiel mir nichts ein. Ich wusste nicht, ob ich die Kraft aufbringen würde, ihm gegenüberzutreten, ohne in Tränen auszubrechen. Doch ich wusste, es wäre unumgänglich. Selbst wenn ich mich dazu entschloss, noch heute Nacht nach Hause zu gehen, um nicht länger seiner schmerzlichen Nähe ausgeliefert zu sein, selbst dann musste ich mich wenigstens von ihm verabschieden.
 
   Abschied, was für ein grauenvolles Wort. Erst vor wenigen Tagen musste ich mich von meinen Freunden und L.A. verabschieden. Schon dieser Abschied tat weh. Der, der mir jetzt bevorstand, würde die Hölle für mich werden, aber ich wusste, irgendwo hatte er recht. Wenn ich länger in seiner Nähe blieb, war er nicht nur eine Gefahr für mich – damit hätte ich leben können –, viel schlimmer: ich war eine Gefahr für ihn. Ich würde ihn ablenken, ihm im Weg stehen, das würde ihn angreifbar für Echnaton machen. Er hatte recht, wir sollten uns nicht mehr sehen. Wenigstens solange, bis die Gefahr für uns vorbei war. Nur wie lange würde das sein?
 
   Ich wischte die Gedanken weg und hielt daran fest, dass es kein Abschied für immer war. Nur bis er Echnaton besiegt hatte. Wenn er Echnaton besiegen konnte. Konnte er das? Ich war mir nicht sicher, ich wusste nur, Echnaton war nicht alleine, William schon. Er würde sich dem Kampf allein stellen müssen. Das konnte er nicht schaffen. Er würde Hilfe brauchen.
 
   Fest entschlossen, William zu sagen, dass ich es nicht zulassen würde, dass er alleine in den Kampf zog, öffnete ich die Tür. Die Angst ihn für immer zu verlieren, war größer als die, bei dem Versuch Echnaton zu besiegen, zu sterben. Außerdem, wenn Echnaton siegen würde, und dessen war ich mir sicher, würde wohl kein Mensch überleben. Das hieße, dass ich sowieso sterben würde. Ich, genau wie Dakota, meine Mutter oder meine Großeltern. 
 
   William saß in der Bibliothek und starrte in die Flammen des Feuers, das noch immer im Kamin loderte. Sein Gesicht war regungslos. Nur das Licht des Feuers bewegte sich darauf.
 
   Ich blieb in der Tür stehen, nahm all meinen Mut zusammen und sagte mit fester Stimme: „Wenn du willst, dass wir uns nicht mehr sehen, dann werde ich dir fern bleiben, aber erst wenn Echnaton besiegt und das Tor in Sicherheit ist.“ Ich holte tief Luft, bevor ich weiter sprach. „Ich bin nicht bereit, dich allein gegen ihn antreten zu lassen, und bevor du etwas sagst, meine Entscheidung steht fest.“ Dann stieß ich die Luft mit einem Mal wieder aus, und wartete auf seine Reaktion.
 
   Ich wartete.
 
   Minuten vergingen, ohne dass er antwortete.
 
   Dann regte sich etwas in seinem Gesicht. Ich hoffte, er würde endlich etwas sagen – aber Nichts.
 
   Nach einem nicht enden wollenden Schweigen stand er auf, ging auf den Kamin zu und blieb davor stehen. „Okay.“
 
   Okay? Hatte er wirklich okay gesagt? Einfach so? Ich war auf eine Diskussion vorbereitet gewesen, aber, dass er einfach so nachgab, das verwirrte mich. So einfach war das? 
 
   Ich schnappte nach Luft. „Okay?“ 
 
   „Ja“, sagte er. „Es gibt natürlich Regeln.“
 
   Natürlich, dachte ich und wartete immer noch verwirrt.
 
   „Erst wenn wir absolut sicher sind, wie man ihn besiegen kann, nehme ich dich mit. Und du trainierst mit mir, jeden Tag. Ich will kein Risiko eingehen.“
 
   Langsam ging ich auf William zu und blieb neben ihm stehen. „Du meinst, ich darf dir wirklich helfen?“
 
   Ich wusste nicht, was ich von dieser plötzlichen Wendung halten sollte und rechnete immer noch damit, dass er es sich anders überlegen würde, aber mit diesen Regeln konnte ich mehr als einverstanden sein – glücklich. Tägliches Training hieß, täglich bei William zu sein. Der Gedanke daran versetzte mich in Hochstimmung. „Warum? Ich meine, warum änderst du jetzt deine Meinung?“
 
   Er zögerte kurz, wandte sich zu mir um. „Ich denke, dein Entschluss steht fest. Und ich habe mir überlegt, was gefährlicher für dich wäre, wenn du allein bist, oder bei mir.“
 
   Bei mir, wie schön das klang.
 
   „Da Echnaton dich jetzt sowieso schon in die Sache mit reingezogen hat und von dir weiß, denke ich, wärst du in meiner Nähe weniger angreifbar“, erklärte er. „Und so schwach bist du jetzt auch nicht mehr, aber du hältst dich im Hintergrund.“
 
   Ich war glücklich, nicht wegen der Aussicht auf meinen – sehr wahrscheinlichen – baldigen Tod, denn ich wartete ja immer noch darauf, dass sich mein Schicksal bald erfüllen würde, sondern weil ich bei William sein würde, jeden Tag.
 
   William grinste mich breit an. „Deine Freude ist ja überwältigend. Die Aussicht darauf, dass wir beide bald tot sein werden, ist für dich so erheiternd?“
 
   Beschämt senkte ich den Blick. „Nein, nicht die Aussicht darauf“, murmelte ich.
 
   Er griff nach meiner Hand, zog mich langsam auf sich zu und drückte mich sacht an seine muskulöse Brust. 
 
   Mein Puls pochte fest gegen meinen Hals. Ich wagte nicht, zu atmen. Aufgeregt krabbelten die Millionen Ameisen in meinem Bauch, sodass mir schlecht wurde. Ich fürchtete, jeden Moment die Kontrolle über meine Beine zu verlieren. 
 
   Er senkte sein Gesicht in meine Haare und sog tief den Duft ein. „Hmm, du hast mein Shampoo benutzt.“
 
   Vorsichtig versuchte ich mich, aus seiner Umarmung zu lösen. Er gab keinen Zentimeter nach. Ich hob den Kopf, um ihm in die Augen zu blicken. „Du hast auch dazu deine Meinung geändert?“
 
   „Na ja, da wir sowieso beide in absehbarer Zeit sterben werden, sollten wir die paar Tage noch nutzen und nicht mit aller Kraft versuchen, gegen etwas an zu kämpfen, das so mächtig ist wie Liebe.“
 
   Liebe, er hatte tatsächlich Liebe gesagt. Ich traute meinen Ohren nicht. Ich hob meine Hände an seine Brust und drückte ihn etwas von mir weg. Er protestierte mit einem Seufzen, gab aber nach. Ich ließ mich, noch immer bemüht meine Körperkontrolle wiederzuerlangen, auf den Boden vor dem Kamin sinken.
 
   Bisher hatte ich die Möglichkeit, dass William sich doch dazu durchringen würde, mir näher zu kommen, zwar sehnlichst herbeigewünscht, aber jetzt wo diese Chance so greifbar nah war, kamen doch wieder Zweifel in mir auf. Zweifel darüber, was eine Beziehung zwischen uns beiden alles kaputt machen könnte. Angst, dass ich verletzt werden könnte. Genau jetzt, im denkbar ungünstigsten Augenblick, sah ich meine Mutter vor mir. So viele Male stand sie vor mir mit Tränen im Gesicht, wenn eine ihrer Beziehungen mal wieder ein unglückliches Ende genommen hatte. Ich musste die Sache aufklären, bevor William und ich uns noch näher kamen, als wir es ohnehin schon waren.
 
   Ich holte tief Luft, schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und stellte die Frage, die mir schon so lange auf der Seele brannte: „Das blonde Mädchen vom Fest, wer war das?“ 
 
   Meine Mutter hatte auch mal eine Beziehung zu einem Mann gehabt, der schon vergeben war. Sie wusste es damals nicht, aber als seine Frau von ihr erfuhr, war die Wahrheit für meine Mutter einfach nur grauenvoll. Sie hatte sich schreckliche Vorwürfe gemacht, eine Ehe zerstört  und einem Kind den Vater genommen zu haben. Ich wollte nicht denselben Fehler begehen. Ich musste erst wissen, ob William schon vergeben war.
 
   William setzte sich mir gegenüber, nahm meine Hand und führte sie an seine Lippen. Ich entzog sie ihm wieder. „Ich hab euch gesehen. Du hast sie umarmt. Vielleicht verstehst du das nicht, aber ich muss das erst wissen.“
 
   „Das ist eine lange Geschichte“, begann er. „Sie war mal meine Freundin. Das stimmt, aber das ist schon viele Jahrzehnte her.“
 
   „Jahrzehnte? Das heißt, sie ist auch ein Vampir?“ Wie sollte ich da mithalten? 
 
   „So ein Vampirleben kann manchmal ganz schön einsam sein. Besonders wenn man so wie ich, sich nicht von Menschen ernährt. Sie hat damals auch versucht, dem Menschenblut zu entsagen und wandte sich an mich, damit ich ihr helfe. Irgendwann kam dann Eins zum Anderen und wir verliebten uns. Ich half ihr durch den Entzug, und sie schaffte es auch, lange Jahre keine Menschen mehr zu beißen.“ Ein bezauberndes Grinsen huschte über Williams Gesicht und wich gleich darauf einem besorgten Gesichtsausdruck. „Leider wurde sie rückfällig, nachdem sie einige Zeit eingesperrt war. Eine Gruppe Menschen – Vampirjäger – hat sie entführt und sie als Versuchsobjekt missbraucht. Ich habe sie nicht retten können, aber der Hass, den sie danach auf Menschen entwickelt hat, hat eine Beziehung zwischen uns unmöglich gemacht. Sie hat wieder Menschenblut getrunken. Und meine Aufgabe war es, Vampire wie sie zu vernichten. Es funktionierte nicht mehr. Hin und wieder kreuzen sich unsere Wege noch mal. Das ist alles“, beendete William seine Erzählung.
 
   „Eine Beziehung zwischen Vampiren, ist das so wie bei Menschen? Also empfindet ihr auch Liebe?“, fragte ich.
 
   „Ja, wir empfinden auch Liebe. Ich denke, das ist jedem Lebewesen von der Natur mit auf den Weg gegeben.“
 
   „Also hast du sie geliebt?“
 
   „Sie war mir wichtig.“
 
   „Du hast sie nicht geliebt“, sagte ich.
 
   „Nicht auf diese Art. Nicht so, wie ich für dich empfinde. Das Gefühl von Liebe hast erst du in mir geweckt.“
 
   Was er dann sagte, ließ mein Herz fast aus der Brust springen. „Das einzige Mädchen für mich bist du. Da könnte niemals eine Andere sein.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und seine Augen wurden schwarz.
 
   Ich schluckte, lief rot an und brauchte ein paar Sekunden, bis ich wieder sprechen konnte. „Deine Augen, hin und wieder wechseln sie die Farbe, warum?“, fragte ich. Es war besser, vom Thema abzulenken, denn ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte.
 
   „Das kommt ganz darauf an, was ich gerade empfinde. Wut, Hunger, aber auch deine Nähe und die Gefühle, die ich für dich habe, rufen das in mir hervor.“
 
   Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. Keiner wagte, etwas zu sagen oder zu tun. William saß da, völlig regungslos, den Blick starr auf das flackernde Feuer im Kamin gerichtet. Kein Muskel in seinem Körper zuckte. Er wirkte wie eine der Wachsfiguren im Kabinett von Madame Tausauds, das ich einmal mit meiner Mutter in Las Vegas besucht hatte. 
 
   Nach einem endlosen Schweigen, in dem ich kaum wagte zu atmen, brachte ich den Mut zusammen, eine weitere Frage zu stellen, nur um die Stille zu durchbrechen, die unangenehm zwischen uns knisterte, wie das brennende Holz im Kaminfeuer. „Gibt es noch andere wie dich? Ich meine, die kein Menschenblut trinken?“ Meine Stimme war nur ein leises Flüstern, weil mein Hals vor Nervosität völlig trocken war. 
 
   „Ja, die gibt es. Nur Wenige, aber hin und wieder treffe ich ein paar von ihnen. Das sind Vampire mit einem eisernen Willen, denen die Jagd auf Menschen unangenehm ist. Sie haben die Kraft, sich dem drängenden Durst zu widersetzen. Den meisten von ihnen fällt der Umgang mit Menschen aber sehr schwer. Deswegen bevorzugen sie die Einsamkeit der Wildnis.“ Immer noch bewegte sich William keinen Millimeter. Nur seine Lippen formten die Worte, sein Körper war still, wie aus Stein gemeißelt.
 
   „Ist es für dich auch schwer?“
 
   „Manchmal, wenn ich schon einige Tage nicht mehr auf der Jagd war, ja.“
 
   Ich zuckte merklich zusammen. Waren sein Gesicht und seine Körperhaltung deswegen oft so verkrampft, weil er versuchte, sich unter Kontrolle zu halten. Quälte es ihn, in der Nähe von Menschen zu sein?
 
   „Keine Angst. Es fällt mir nicht mehr so schwer in deiner Nähe zu sein wie am Anfang. Bisher habe ich die Nähe von Menschen so gut es ging gemieden. Nur wenige kamen mir so nah wie du. Nein, nicht so nah. Ich habe mich an deine Nähe gewöhnt. Und du riechst auch nicht mehr wie ein Mensch, eher wie eine Mischung aus Mensch und Vampir.“ William hatte sein Gesicht in meine Richtung gedreht und blickte mich liebevoll an. Nervös senkte ich den Blick auf eines der Bücher, die noch immer auf dem Boden um uns herum verteilt lagen. 
 
   „Dämonen“ stand auf dem ledernen Einband. Ich griff danach und blätterte etwas darin. Das Buch war angelegt, wie eine Enzyklopädie der Dämonen. Auf der linken Seite war jeweils eine Skizze eines Dämons, auf der rechten eine Beschreibung mit dem Namen der Rasse, ihren Besonderheiten und zum Schluss waren einige Vertreter der Rasse namentlich aufgelistet.
 
   Meine Hände zitterten aufgeregt, als ich auf eine Seite stieß, auf der eine Zeichnung von Echnaton war.
 
   Woral-Dämon, stand da. Ein sehr alter, mächtiger Dämon. Der letzte seiner Rasse, vielleicht auch der Einzige, den es jemals gab. Hält sich für einen Gott. Herrscher über die Unterwelt. Vor der Menschheit herrschte er auch über weite Teile der Erde.
 
   Besonderheit: Kann sowohl körperlos als auch körperlich auftreten. Im körperlosen Zustand ist er aber machtlos, deswegen bevorzugt er es, von einem Menschen Besitz zu ergreifen. Erst einmal besessen, ist es nicht mehr möglich den Menschen zu retten, da Echnaton seinen Körper wandelt. Innerhalb weniger Tage ist die Wandlung abgeschlossen. 
 
   Kräfte: Verfügt über übermenschliche Kräfte. Nahezu unverletzbar. Wunden heilen fast sofort wieder. Im körperlosen Zustand unbesiegbar. 
 
   Unter dem Bild von Echnaton war ein Satz gekritzelt, auf den ich mir keinen Reim machen konnte. Er sah aus wie nachträglich dazugeschrieben. Nicht so fein säuberlich wie der Rest des Buches: RATEV hat ein Auge darauf.
 
   „Ratev, wer ist das?“, fragte ich William.
 
   „Ratev?“
 
   „Ja, das steht hier unter Echnatons Bild.“
 
   „Zeig mal.“ William griff nach dem Buch und sein kühler Atem strich mir über die Wange, was mein Herz sogleich dazu veranlasste, wieder heftig gegen meinen Brustkorb zu klopfen. William duftete köstlich, was mir früher gar nicht so aufgefallen war. Es schien, als würden meine Vampirkräfte noch immer reifen.
 
   „Hmm, ich weiß nicht. Keine Ahnung was das bedeutet, aber ich denke, dass soll ein Hinweis meines Vaters auf irgendetwas sein. Nur was?“ William rieb sich mit der Hand über das Kinn.
 
   „Vielleicht gibt es in dem Buch einen Ratev?“, schlug ich vor.
 
   William blätterte die Dämonenenzyklopädie durch, während ich mir noch einmal das Buch vom Nachmittag durchnahm, in dem der Hinweis auf das Tor war. Leider ohne Erfolg.
 
   „Vielleicht sollten wir Ratev mal googeln?“, sagte ich.
 
   „Googeln?“
 
   „Ja, im Internet.“
 
   „Ach so, ich hab keine dieser Höllenmaschinen.“ „Höllenmaschinen?“ Ich lachte.
 
   „Ja, ich kann mit den Teilen nicht umgehen. Ich habe ja noch nicht mal einen Fernseher. Verstehe das Interesse der Menschen nicht, die Stunden vor diesen Kästen verbringen.“
 
   „Ja, du kommst eindeutig aus einer anderen Zeit“, sagte ich und grinste. „Ich schau morgen mal zu Hause, was das Internet hergibt. Oder wir bitten Dakota ihr Notebook mitzubringen am Nachmittag.“
 
   „Ich denke, du solltest jetzt schlafen gehen, nicht, dass deine Mutter noch auf Hintergedanken kommt, wenn du völlig übernächtigt nach Hause kommst morgen.“ Über Williams Gesicht huschte ein neckisches Lächeln.
 
   William hatte recht. Größere Sorgen als um meine Mutter, machte ich mir aber um meine Großmutter. Mich ließ die Frage nicht los, warum meine Großmutter so heftig darauf reagiert hatte, dass ich hier bei William war. Ich war jetzt aber zu müde, um weiter darüber nachzugrübeln.
 
   Als ich am frühen Morgen in die Küche hinunter kam, um mich von William zu verabschieden, lag da nur ein Zettel auf dem Tisch, auf dem stand, dass William nach Mariposa unterwegs war, um in der Stadtbibliothek einige Nachforschungen zu machen.
 
   Ich war etwas enttäuscht, ihn nicht zu sehen, aber verstand natürlich, dass das wichtiger war. Nach Williams Meinung, blieben uns nur noch wenige Wochen bis Echnaton versuchen würde, das Tor zu öffnen, wenn man davon ausging, dass er das Ritual und was er dazu benötigte, auch anderswo fand. Immerhin wussten ja noch nicht einmal wir, wo es sich befand. Obwohl Echnaton sich sicher war, dass er es bei William finden würde. 
 
   Aus der Bibliothek vernahm ich ein Poltern. Langsam ging ich auf die schwere Eichenholztür zu, die gegenüber der Küche lag. Vielleicht war William ja doch schon zurückgekehrt, oder noch gar nicht abgefahren.
 
   Ob er überhaupt ein Auto besaß, fragte ich mich. Vielleicht brauchte er ja gar kein Auto, um sich schnell von einem Ort zum anderen zu bewegen? Wie lange ein Vampir wohl in so hoher Geschwindigkeit rennen konnte, oder besser noch, wie lange ich das wohl konnte? Konnte er sich überhaupt am Tag frei bewegen? Ich hatte William noch nie am Tag draußen gesehen. Würde seine Haut nicht verbrennen?
 
    
 
    
 
   14.Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Die Tür stand einen Spalt offen. Drinnen raschelte Papier. Ich trat an die Tür und wollte sie gerade aufdrücken, als ein Luftzug von drinnen zu mir getragen wurde. Ich schnupperte, doch der Geruch glich nicht dem von William. Er hatte schon etwas von einem Vampir, aber nicht von William. 
 
   Vorsichtig spähte ich durch den Spalt in die Bibliothek. Ich konnte niemanden sehen, also drückte ich die Tür noch etwas weiter auf. Sie knarrte.
 
   Mist.
 
   Vor dem Kamin hockte ein Mann, von Kopf bis Fuß in einen langen Mantel eingehüllt. Man sollte meinen, dass der für Kalifornien viel zu warm war, also nahm ich an, dass das ein Vampir war, und der Mantel ihn vor der Sonne schützen sollte. Zumindest wäre die Frage, wie Vampire sich bei Tag draußen bewegen konnten, so beantwortet. 
 
   Das Knarren der Tür hatte den Vampir aufgeschreckt, ruckartig drehte er sich um und blickte mich mit verstörtem Gesicht an. Er schnupperte, aber mein Geruch schien ihn zu verwirren. Einen Augenblick war er wie erstarrt, machte einen Satz auf den Schreibtisch, und glitt dann mit einem Stapel Bücher im Arm, behände wie eine Raubkatze, zum Fenster der Bibliothek hinaus.
 
   Also doch Vampir.
 
   Ich stieß die Tür auf, und mein Blick fiel auf das Chaos, das der Vampir uns hinterlassen hatte. Nachdem ich die kreuz und quer verstreuten Bücher aufgesammelt hatte und auf einem Stapel wieder auf dem Schreibtisch gelegt hatte, bemerkte ich, dass das Buch mit dem Text zum Tor fehlte. Die Dämonenenzyklopädie war aber noch da.
 
   Ich hinterließ William einen Brief mit einer Erklärung zu dem, was ich gerade gesehen hatte, nahm die Dämonenenzyklopädie unter meinen Arm und ging – mit zitternden Knien – nach Hause.
 
   Meine Großmutter begrüßte mich mit einem knappen: „Ich will nicht, dass du dich mit diesem Jungen weiterhin abgibst. Der ist gefährlich.“ Mit einem Stirnrunzeln ließ sie mich verdattert im Eingang stehen. 
 
   Mir klappte der Mund auf. So kannte ich meine Oma gar nicht. Ich schluckte schwer und folgte ihr dann in die Küche, fest entschlossen sie zur Rede zu stellen.
 
   „Wieso?“, brachte ich nur verärgert heraus.
 
   „Der ist nichts für dich“, sagte sie mit dem Rücken zu mir.
 
   „Ich versteh das nicht. Er ist doch nett“, antwortete ich leicht verzweifelt über Großmutters abweisende Haltung.
 
   „Er ... Er ist anders. Anders als die Jungs, die du kennst.“ Jetzt blickte sie mich mitleidig an.
 
   Ich zog die Augenbrauen hoch. Konnte sie wirklich etwas wissen? „Was ist anders an ihm?“, hakte ich ungeduldig nach.
 
   „Das verstehst du nicht.“
 
   „Dann erkläre es mir.“ Ich verschränkte abweisend die Arme vor der Brust.
 
   „Das kann ich nicht. Triff dich einfach nicht mehr mit ihm.“ Nervös rang sie ihre Hände, Schweißperlen traten ihr auf die Stirn.
 
   Ich überlegte, ob sie wirklich wissen konnte, was William war. Ich konnte es mir nicht vorstellen. Trotzdem, ihre aufgelöste Haltung, sprach dafür. Aber ich war nicht bereit, mir den Kontakt zu William verbieten zu lassen. Schon jetzt war die Trennung zu ihm nur schmerzlich für mich, was die Diskussion mit meiner Großmutter nur noch verschlimmerte.
 
   „Wenn du es mir nicht sagen kannst, dann sehe ich keinen Grund, mich von ihm fernzuhalten“, gab ich wütend zurück, drehte mich auf dem Absatz um und wollte gerade die Küche verlassen, als ich hörte, wie meine Großmutter tief einatmete. 
 
   „Du triffst dich nicht mehr mit ihm. Ende der Diskussion“, sagte sie.
 
   Wie angewurzelt blieb ich stehen. Langsam drehte ich mich wieder zu ihr um, nur um mir Zeit zu geben, meine entgleisten Gesichtszüge wieder in Ordnung zu bringen. Ich konnte die Angst an meiner Großmutter riechen. Ein scharfer, brennender Geruch. Ich rümpfte die Nase. Immer waren diese Vampirkräfte wohl doch nicht gut. Ihr Herz klopfte viel zu schnell und ihr Gesicht war blass. Zitternd drückte sie ihre Hände an die Seiten ihres Kittels, den sie immer trug, wenn sie zu Hause war. „Ich kann dir nicht sagen warum. Vertrau mir einfach.“
 
   Sie schob mir die heutige Zeitung zu. Gleich auf der Titelseite prangte in großen Lettern: Wieder drei Touristen vermisst.
 
   Ich überflog den Artikel schnell. Anscheinend wurden drei Wanderer, die hier unten in der Gegend um Vallington unterwegs gewesen waren, vermisst. Bis auf einen der Wanderrucksäcke, den man gefunden hatte, fehlte bisher jede Spur von den Männern. Dann stand da noch, dass es mit diesen drei Wanderern jetzt schon sieben wären, die spurlos verschwunden waren. Ich überlegte kurz, ob das wirklich was mit William zu tun haben könnte, schob den Gedanken aber gleich wieder weg. 
 
   „Und woraus schließt du, dass das was mit William zu tun hat?“, fragte ich.
 
   „Ich weiß es eben“, antwortete sie trotzig. „Es ist besser du hältst dich gleich von ihm fern, noch bevor du dich zu tief in diese Sache hineinmanövrierst.“ In ihrem Gesicht konnte ich die wilde Entschlossenheit sehen, die mir sagen sollte, dass sie keinerlei Diskussion erduldete, was William betraf.
 
   Ich merkte, dass sie nicht bereit war, mir zu sagen, was sie wusste. Es ärgerte mich und gleichzeitig nagte die Ungewissheit an mir. Die schreckliche Ahnung, dass sie wirklich wusste, was William war.
 
   „Was hast du denn unter deinem Arm?“, wollte Oma wissen.
 
   „Oh. Nur ein altes Buch aus Williams Sammlung. Ich hab es mir ausgeliehen. Du weißt doch, ich liebe Bücher, und wann kommt man schon mal dazu, so ein altes Familienerbstück zu lesen.“
 
   Großmutter gab ein verächtliches Schnauben von sich. „Und das hat er dir einfach so mitgegeben, wenn es so alt ist?“
 
   Von mitgegeben konnte keine Rede sein, aber das konnte ich meiner Oma ja schlecht sagen, also nickte ich nur.
 
   Kaum in meinem Zimmer angekommen, stürzte ich an meinen PC, denn ich hatte fest vor, das Rätsel um Ratev zu lösen. Leider gab Google unter der Suche nach Ratev nicht viel her. Google fragte, ob ich vielleicht Datev meinte. Sonst kamen nur Einträge für Firmen. Also versuchte ich es mit Echnaton. Auch hier nur mit wenig Erfolg. Hier gab es nur Verweise auf den ägyptischen Pharao Echnaton, auf Ägypten allgemein und Nofretete. Einträge zu Echnatons Kindern, die er mit Nofretete gezeugt hatte. Dann noch ein Eintrag zu einem Buchverlag namens Echnaton. Ein Eintrag erläuterte die Bedeutung des Namens Echnaton; der dem Aton nützt. Also googelte ich nach Aton. 
 
   Aton war ein ägyptischer Gott, der Sonnengott. Echnaton hieß eigentlich Amenophis IV., benannte sich später aber in Echnaton um. Echnaton erklärte Aton zur symbolischen Verehrungsform der einzigen verborgenen Gottheit – was auch immer das heißen sollte.
 
   Ich wusste noch nicht, ob das in irgendeiner Weise was mit unserem Echnaton zu tun hatte, aber ein Sonnensymbol glaubte ich, auf dem Tor gesehen zu haben.
 
   Da ich gerade am PC saß, suchte ich nun auch nach Miwok – Legenden. Dabei stieß ich auf das Symbol der Schlange. Die gehörnte Schlange. Dieses Symbol stand für Dämonen. Zumindest passte das schon besser als die ägyptischen Sachen. 
 
   Darunter gab es auch einen Verweis auf Sukkuben und Inkuben, an die man in Peru glaubte, aber auch im mittelalterlichen Europa. Diese Dämonen kamen des Nachts in die Schlafzimmer der Menschen und vergewaltigten sie. Vielleicht ein Grundstein für den Vampirglauben, der in Europa vorherrschte. 
 
   So zumindest hätte ich noch vor Kurzem gedacht, denn jetzt wusste ich ja, dass es Vampire wirklich gab, ich sogar zum Teil selbst einer war. Nur waren diese Sukkuben und Inkuben in ihren Erzählungen – und die waren überhaupt nicht schön – körperlos, so wie Echnaton, wenn er nicht gerade von einem Menschen Besitz ergriff.
 
   Viel weiter hatte mich die Suche im Internet also nicht gebracht. Gedankenverloren saß ich an meinem Schreibtisch und grübelte über der aufgeschlagenen Seite von Echnaton. RATEV hat ein Auge darauf. Was konnte das nur bedeuten? Ich kam nicht darauf. Es musste noch einen Hinweis in den Büchern von William geben. Irgendetwas, das wir übersehen hatten. 
 
   Ich gab Samhain in den PC ein. Mal sehen, wann dieser Feiertag dieses Jahr war. 8. November stand auf der Seite der Wiccas. Samhain fand, der Seite zur Folge, immer am elften Jahresneumond statt. An Samhain verabschiedet man sich von der Sonne und begrüßt die dunkle Jahreszeit. Wieder die Verbindung zur Sonne. Ob das was zu bedeuten hatte?
 
   Der einzige Grund, warum Echnaton das Ritual an Samhain durchführen wollte, der mir einfiel, war der, dass das Ritual, warum auch immer, nur an diesem Tag funktionierte. Warum das so war, konnte ich mir nicht erklären, dafür kannte ich mich zu wenig mit Zauberei und solchen Sachen aus – nämlich gar nicht.
 
   Es klopfte an meiner Tür. Schnell schaltete ich den PC aus, bevor ich die Tür öffnete. Meine Mutter stand im Flur vor meinem Zimmer. „Ich wollte nur kurz nach dir sehen, bevor ich auf Arbeit gehe. Wie geht es dir heute?“, fragte sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht.
 
   „Gut“, antwortete ich knapp.
 
   „Wie verlief denn der gestrige Abend?“, hakte sie immer noch grinsend nach.
 
   „Ruhig.“
 
   „Wann triffst du dich wieder mit William?“
 
   „Großmutter hat es mir verboten“, stieß ich geknickt hervor. Nicht, dass ich vorhatte, mich an das Verbot zu halten, aber ich konnte ja wenigstens so tun als ob.
 
   „Hab ich mir fast gedacht. Wenn ich nur wüsste, warum sie William nicht mag. Ich finde ihn ganz nett.“
 
   „Ja, mir sagt sie auch nichts. Nur, dass er gefährlich wäre.“
 
   Meine Mutter riss erstaunt die Augenbrauen hoch. „Gefährlich?“
 
   „Ja, sie denkt, er hätte was mit den verschwundenen Wanderern zu tun. Völlig absurd, schließlich war ich die letzten zwei Tage ja ständig mit ihm zusammen und die letzten drei Wanderer verschwanden erst gestern Nachmittag“, gab ich entschlossen zurück.
 
   „Sicher hast du recht.“ Meine Mutter schien darüber nachzugrübeln. „Von mir bekommst du die Erlaubnis, dich weiter mit William zu treffen“, sagte sie einen Augenblick später. „Ich sehe doch, dass er dir wichtig ist.“
 
   Ich wunderte mich, dass sie überhaupt darüber nachgedacht hatte, aber mit einer anderen Antwort als dieser, hatte ich eigentlich nicht gerechnet.
 
   Ich musterte sie zufrieden und irgendwie war ich auch ein bisschen stolz auf sie. Sie versuchte wirklich, ihre Rolle als Mutter wahrzunehmen. 
 
   Sie küsste mich auf die Wange und ging. 
 
   Ich verschloss die Türe wieder, als es hinter mir klopfte. Erschrocken wirbelte ich herum. Am Fenster stand William.
 
   „Man sollte dir ein Glöckchen umbinden, damit man hört, wenn du kommst“, sagte ich schnippisch.
 
   „Du solltest deine Kräfte besser kontrollieren, was wenn ich ein Mensch gewesen wäre“, gab er grinsend zurück. 
 
   Durch den Schreck hatte ich mich zu schnell umgedreht.
 
   „Als ob ein Mensch zum Fenster herein kommen würde.“ Gespielt vorwurfsvoll runzelte ich die Stirn.
 
   William lachte, als er sah, wie rot ich wurde.
 
   Schmetterlinge flatterten durch meinen Bauch. Ob sich das jemals geben würde, wenn ich in Williams Nähe war?
 
   „Ich habe deinen Brief gefunden. Hat er dir was getan?“ Er glitt auf mich zu und untersuchte prüfend meinen Hals. 
 
   Automatisch ging ich ein paar Schritte rückwärts. „Nein, alles in Ordnung.“ Ihm so nah zu sein, kostete meinem Körper eine Menge Anstrengung. Es war so ein verwirrendes Auf und Ab der Gefühle, wie ich es noch nie in meinem Leben verspürt hatte. 
 
   William ignorierte meinen Fluchtversuch, griff nach meiner Hand und zog mich mit sich auf den Rand meines Bettes. 
 
   Er hatte seine Finger mit meinen verschränkt, und ich fühlte die Kälte seiner Haut. Irgendwie roch er heute anders als noch gestern. Ich schnupperte und überlegte. „Du riechst anders“, stellte ich fest.
 
   „Ich war jagen. Heute gab es Bär“, lachte er. 
 
   Aha, das wird es sein, dachte ich. Nervös spielte ich mit den Fingern meiner freien Hand. „Was hast du herausbekommen?“
 
   „Nichts, kein Ratev. Auch nicht in den alten Indianerlegenden der Gegend hier.“
 
   „Ich hab auch nichts gefunden. Nur immer wieder mehrere Hinweise auf die Sonne. Echnaton bedeutet, der dem Aton nützt. Aton ist ein ägyptischer Sonnengott. Eine Sonne ist auch auf dem Tor. Und Echnaton will das Ritual wohl an Samhain durchziehen.“
 
   „Ja, Samhain ist der Abschied von der Sonne“, dachte William laut nach. Unbewusst zog er meine Hand an seine Lippen und hauchte mir einen zarten Kuss auf die Knöchel meiner Finger. Meine Haut kribbelte und mein Magen schien in Flammen zu stehen. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, dann strich er mir zärtlich über das Gesicht. Wieder kribbeln auf der Haut, Flammen im Bauch. „Interessante Reaktion“, sagte William grinsend.
 
   Schneller als bei einer Explosion stieg mir die Hitze ins Gesicht und ich schnappte nach Luft.
 
   Er legte mir seine kalten Finger unter das Kinn und hob meinen Kopf an, sodass ich ihn anblicken musste. Mit dem Daumen strich er mir zärtlich über die Wange. „Ich sehe dich heute Nachmittag zum Training.“ Noch bevor ich etwas entgegnen konnte, war William zum Fenster heraus verschwunden und meine Hand brannte leer. Ich seufzte, freute mich aber schon auf den Nachmittag.
 
    
 
   15.Kapitel
 
    
 
   Unser Training verlief wie schon beim letzten Mal. William unterrichtete mich im Nahkampf und brachte mich so richtig zum Schwitzen – oder auch nicht, denn ich schwitzte kein bisschen. Während mein Körper bei unserem letzten Training noch schwitzte und Anstrengung verspürte, musste ich jetzt nicht einmal mehr hastig atmen. Es war, als würde mein Körper nicht mehr ausgepowert.
 
   Der Muskelkater vom letzten Training war zum Glück ausgeblieben, sodass ich mich ohne Schmerzen bewegen und voll auf Williams Anweisungen konzentrieren konnte. Ich weiß nicht, woran es wirklich lag, ob an meiner neu gewonnenen Kondition oder an dem Wissen, dass ich schon hatte, aber es war fast so, als läge mir der Kampf schon im Blut. Ich hatte kaum Probleme, das Erlernte umzusetzen.
 
   Immer wieder ließ William mich ihn angreifen. Anfangs noch war ich zurückhaltend, weil ich befürchtete ich könnte ihn verletzen, doch mit der Zeit traute ich mir immer mehr zu und wir schenkten uns nichts mehr. Sicher landete ich meine Treffer, ob mit den Fäusten oder mit den Füßen. Mit meinen neuen Reflexen konnte ich Williams Angriffe ohne größere Probleme abwehren. Nur ein einziges Mal gelang es William, mich von hinten zu packen und mir andeutungsweise in den Hals zu beißen, was bei mir wieder heftiges Herzklopfen auslöste.
 
   Herzklopfen, das ich während des ganzen Trainings nicht einmal bekam. Dabei sollte man meinen, die Anstrengung würde meinen Körper bis an seine Grenzen bringen, aber ich fühlte mich stark. Und ich war stark, stärker als ein Mensch sein sollte. 
 
   Später brachte mir William bei, wie ich effektiv mit meinen neuen Kräften umgehen konnte. Er zeigte mir, wie ich sie besser kontrollieren konnte, damit Menschen nicht zufällig mitbekamen, dass ich keiner mehr von ihnen war. Er meditierte mit mir, atmete mit mir und lehrte mich Kata, eine Übung, in der man verschiedene Bewegungen durchführt.  
 
   Wir standen nebeneinander und wiederholten immer wieder die gleichen Abläufe im Zeitlupentempo, fast wie bei einem Tanz. Nachdem wir das Kata in menschlicher Geschwindigkeit geübt hatten, wiederholten wir es in vampirischer. Was beeindruckend war, war die Tatsache, dass immer wenn ich meinen neuen Kräften freien Lauf lassen konnte, meine Instinkte fast von alleine agierten. William war der festen Überzeugung, ich hatte nicht nur die Kräfte der Vampire übernommen, sondern auch ihre raubtierhaften Instinkte.
 
   Während ich zu Beginn noch vorsichtig mit William umging, hielt er sich noch mehr zurück bei mir. Er blockte vor meinem Körper immer wieder ab, um mich nicht zu verletzen. Erst nachdem ich ihn angebettelt hatte, mich nicht mit Samthandschuhen anzufassen, traute auch er sich etwas mehr zu. 
 
   Wie wir mit Freuden feststellen konnten, machte mir keiner seiner Tritte oder Schläge etwas aus. Ich bekam nicht einmal Flecken. Also wagte William immer mehr Kraft hinter seine Angriffe zu legen, ohne dass ich auch nur die kleinste Verletzung davon trug.
 
   William war begeistert. So wie es aussah, hatte ich wohl auch die Widerstandskraft der Vampire geerbt. Ich wollte gerne versuchen, ob das auch für die Heilung galt, aber William weigerte sich strickt, mir zu erlauben mich mit einem Messer zu ritzen. So musste das noch etwas ein Geheimnis bleiben, aber ich beschloss, es zu Hause einmal auszuprobieren. Nur ein kleiner Schnitt in die Hand würde mich nicht gleich umbringen. 
 
   Weil das Training meiner Vampirkräfte in dem kleinen Trainingsraum recht schwierig war, verlegten wir uns in den großen Eingangssaal unten. Die Angriffsübungen, die er mir zu Beginn beigebracht hatte, führten wir jetzt in Vampirgeschwindigkeit durch. Und doch fühlte sich diese Geschwindigkeit an, als würde sie viel mehr zu mir gehören, als die menschliche.
 
   Wir waren so in unser Training vertieft, dass wir nicht mitbekamen, wie jemand hinter uns das Haus betrat. Und da war es, unser Problem.
 
   Wie angewurzelt stand sie da. Den Mund weit offen und die Augen starr vor Schreck. Sie hatte mich gesehen, mich und meine neuen, ungezügelten Kräfte. Dakota war bleich vor Angst. Ich konnte den hässlichen Gestank der Angst an ihr riechen. Langsam ging ich auf sie zu, die Hand beschwichtigend erhoben. 
 
   Ängstlich drängte sie sich rückwärts gegen die Tür. „Du ... Du …“, stotterte sie. 
 
   „Es ist alles in Ordnung“, versuchte ich sie zu beruhigen. 
 
   „Du. Bist. Ein. Vampir“, brachte sie hysterisch heraus. „Nichts ist in Ordnung!“ Ihre Stimme war einige Oktaven zu hoch.
 
   „Nein, Dakota. Das stimmt nicht“, sagte ich energisch.
 
   „Ich habe es gesehen!“, rief sie. 
 
   Unglücklicherweise kam sie wohl gerade in dem Augenblick, als ich den Spieß umgedreht hatte und William mal in seinen Hals biss. Was für uns nur ein Spaß war, sah für sie aus, wie eine Saugorgie zweier Vampire.
 
   „Das war nur Teil unseres Trainings“, versuchte ich weiter, sie zu beruhigen.
 
   „Training?“ Sie schluckte, wich aber nicht weiter vor mir zurück. Okay, das könnte auch daran gelegen haben, dass sie ihren Rücken schon gegen die geschlossene Haustür presste. „Und was ist mit dem Bsst, Bssst?“ Sie wedelte aufgeregt mit den Händen in der Luft und meinte wohl die Geschwindigkeit, in der wir uns beide bewegt hatten.
 
   Ich trat an sie heran, nahm ihre Hände. Sie zuckte zurück, ließ mich aber dann gewähren. Ich legte ihre Hand auf meinen Hals und sagte: „Fühle!“
 
   Dakota tastete und fand meinen Puls. Ihre angespannten Muskeln lösten sich und Erleichterung trat in ihr Gesicht. „Aber wie ist das möglich?“, fragte sie.
 
   „Am besten wir erklären dir das in der Bibliothek“, sagte William, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte.
 
   Ich zog Dakota hinter mir her in die Bibliothek. Wie immer, wenn ich hier rein kam, flackerte auch heute wieder Feuer im Kamin. Ich fragte mich, ob es wohl weniger an meinem Wohlbefinden lag, als mehr daran, dass William es gerne wärmer mochte, da seine Körpertemperatur ja deutlich unter der eines Menschen lag. Vielleicht war ihm dadurch viel schneller kalt als uns? 
 
   Dakota ließ sich in einen der Sessel fallen. Damit ich ihr besser in die Augen schauen konnte, während wir ihr erklärten, was mit mir geschehen war, lehnte ich mich ihr gegenüber an den riesigen Schreibtisch.
 
   William tat es mir nach und lehnte sich direkt neben mich an den Tisch. Seine Finger schoben sich in meine Hand und verschränkten sich mit meinen Fingern. Da er fühlte, dass ich ziemlich aufgeregt war, begann er mit sprechen: „Als ich Josie befreien wollte, wurde sie von einem vergifteten Pfeil in die Brust getroffen.“ Sein Gesicht war schmerzerfüllt, als würde er gerade eben spüren, was ich hatte durchmachen müssen. „Ich wollte sie erst in ein Krankenhaus bringen, doch das hätte sie nicht mehr geschafft. Also brachte ich sie hierher. Mir blieb keine andere Wahl, als sie zu verwandeln. Ich wollte sie nicht verlieren, also gab ich ihr mein Blut.“ Er zögerte, während Dakotas Augen sich weiteten. „Ich nahm an, sie wäre jetzt wie ich, doch ziemlich schnell, nachdem sie erwachte, bemerkten wir, dass sie zwar die Kräfte eines Vampirs besaß, aber immer noch ein Mensch war.“
 
   Dakota rutschte aufgeregt in ihrem Sessel herum. „Aber wie ist das möglich?“
 
   „Wir wissen es nicht. Ich vermute, sie war doch nicht so nahe am Tod. Mein Blut hat sie zwar geheilt, und auch bis zu einem bestimmten Punkt verwandelt, aber sie ist kein Vampir.“
 
   „Du bist jetzt also Super-Buffy?“, fragte sie mich.
 
   „Ich denke schon.“ 
 
   „Und du hast es nicht für nötig gehalten, mich darüber aufzuklären?“ Sie machte ein vorwurfsvolles Gesicht.
 
   „Na ja, wir hielten es für besser, wenn Menschen nichts davon erfahren würden. Schließlich wäre dann auch das Wissen, dass es Vampire gibt in Gefahr, oder besser das Nicht-Wissen“, antwortete ich. Ich weiß, verwirrender geht es nicht mehr, aber wie hättet ihr das denn ausgedrückt?
 
   „Aber deiner besten Freundin hättest du es ruhig sagen können“, schmollte sie.
 
   „Jetzt weißt du es ja. Aber behalte es für dich.“
 
   „Mach ich. Ich verspreche es. Aber cool ist das schon. Meine Freundin ist Buffy.“ Dakota grinste breit. So wie es aussah, konnte sie besser damit umgehen, als ich dachte.
 
   „Also, wenn du Buffy bist und er Angel …“ Sie warf William einen musternden Blick zu. „Nein, er ist eher ein Spike-Typ. Also, wenn du Buffy bist und er Spike, dann bin ich ja wohl Willow. Die ist zwar nicht so cool wie Buffy, aber sie kann die Welt zerstören, wenn sie das will. Und das will ja wohl was heißen.“
 
   Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Dakota, die kleine Hexe. William kommentierte Dakotas Aufteilung von uns in Akteure ihrer Lieblingsserie mit einem Räuspern. „Ich sehe cooler aus als Spike.“
 
   „Und du stehst auf die Jägerin“, stellte Dakota fest mit einem Blick auf unsere ineinander verschränkten Hände.
 
   „Das ist wohl war“, gab William zurück.
 
   Ich kommentierte das auf meine Weise. Mit einem hochroten Kopf. „Du hast doch gar keinen Fernseher. Woher willst du also wissen, wie Spike aussieht?“, fragte ich erstaunt.
 
   „Na ja, hier im Kino gab es einige Zeit Scary Nights. Und da ich nichts Besseres zu tun hatte, dachte ich, schau dir doch mal die berühmte Vampirjägerin an“, sagte er schmunzelnd. „Du bist hübscher, schneller und auch viel stärker.“
 
   Dakota hüstelte. „Halloho? Ich bin auch noch da. Kommst du mit? Ich brauch jetzt einen Cappuccino.“ Sie zwinkerte mir zu und gab mir, mit einem Zucken ihres Kopfs in Richtung Küche zu verstehen, dass ich ihr folgen sollte. „Oder stehst du jetzt auf Blut?“
 
   „Nein, auch wenn William das am Morgen nach der Wandlung gerne an mir versuchen wollte.“ Ich schüttelte mich, bei dem Gedanken an die Tasse mit Blut, die er mir unter die Nase gehalten hatte. 
 
   Auf dem Weg in die Küche überfiel mich Dakota gleich mit der Frage, die ihr wohl schon eine ganze Weile unter den Nägeln brannte. „Und, wie läuft es zwischen euch beiden?“
 
   Ich zuckte die Schultern. „Wir stehen auf der Kippe. Es ist als wäre er sich noch nicht wirklich sicher, ob eine Beziehung zwischen uns gut für mich wäre. Über Händchen halten sind wir noch nicht hinaus.“
 
   „Na dann küss ihn doch einfach mal“, flüsterte sie. 
 
   „Du brauchst nicht flüstern“, sagte ich. „Er hört uns trotzdem. Unsere Ohren sind ziemlich gut, musst du wissen“, fügte ich mit nicht wenig Stolz in mir hinzu. Ich liebte diese Kräfte. Und ich hoffte, dass sie mich nie wieder verlassen würden. 
 
   Williams Blutspende war jetzt drei Tage her, bisher spürte ich nicht, dass die Wirkung nachlassen würde. Im Gegenteil meine Kräfte wuchsen noch immer, wenn auch deutlich langsamer als zu Beginn. Vielleicht war die Wirkung ja doch auf Dauer. Zumindest war es das, was ich wollte, mir von Herzen wünschte. Nicht nur weil mich das zu einer Super-Buffy machte. Nein, es brachte mich näher an William heran. Auch wenn ich noch immer befürchtete, dass meine Liebe zu ihm mich vielleicht ins Unglück stürzen könnte. Aber diese Gedanken verdrängte ich schnell wieder, wenn sie in mir hochkamen. Wenn man jemanden so sehr liebte wie ich William, und ganz offensichtlich liebte er auch mich, dann war es das wert, das Risiko einzugehen, am Ende mit gebrochenem Herzen allein zu Hause zu sitzen. 
 
   Mit unseren dampfenden Tassen in der Hand liefen wir zurück in die Bibliothek. William hatte unsere nachmittägliche Dämonenjägerzentrale schon vorbereitet. Alle Bücher lagen wieder auf dem Boden vor dem Kamin verteilt. Er stand am Schreibtisch und warf uns ein nervöses Lächeln entgegen. 
 
   Dakota setzte sich auf den Boden mir gegenüber. William setzte sich nah an meine Seite und griff nach meiner Hand. „Lust auf Händchen halten?“, sagte er und sein Grinsen war so breit, dass es über das ganze Gesicht reichte. 
 
   Ich boxte ihm in die Schulter. „Ich wusste, dass du lauschst.“
 
   „Mit Lauschen hat das nichts zu tun. Ich kann ja nichts dafür, dass meine Ohren so gut sind“, sagte er lachend.
 
   „Also“, begann Dakota und hüstelte genervt. „Was gibt es Neues von der Dämonenjägerfront?“ 
 
   „Ich habe in einem der Bücher einen Hinweis gefunden. Wir glauben, dass das ein versteckter Hinweis von Williams Vater ist. Leider können wir damit nichts anfangen.“ Ich suchte das Buch aus dem Stapel und reichte es, aufgeschlagen auf Echnatons Seite, an Dakota weiter. „Dort, unter dem Bild von Echnaton“, wies ich Dakota hin.
 
   „Was ist das? Ein Lexikon für Dämonen? Der Brockhaus der Dämonen?“, sagte Dakota mit hochgezogenen Augenbrauen nach einem kurzen Blick auf das Buch. „Ratev hat ein Auge darauf“, las sie laut vor.
 
   „Ich habe es im Internet gegoogelt und William war in Mariposa in der Bibliothek. Leider ohne Erfolg. Wir wissen nicht, wer dieser Ratev ist.“
 
   „Auch nix in einem der anderen Bücher?“, wollte Dakota wissen.
 
   „Nein, leider. Außerdem hatten wir gestern Morgen einen Besucher, der ein paar Bücher hat mitgehen lassen. Unter anderem auch das mit den Hinweisen zum Tor“, antwortete William. 
 
   „Und das ist Echnaton?“ Dakota fuhr die Zeichnung mit den Fingern nach. „Der sieht ja auf dem Bild schon grauenerregend aus. Dem Original möchte ich nicht begegnen“, meinte sie mit einem besorgten Blick auf mich. 
 
   „Ja, für mich war das auch ein Schock.“ William streichelte mir mit dem Daumen beruhigend über die Hand. 
 
   Als Tucker endlich kam, waren wir immer noch nicht weiter gekommen. In keinem der verbliebenen Bücher gab es einen Hinweis auf Ratev. 
 
   Tucker hatte den Nachmittag im Diner verbringen müssen. Sein Vater war der Meinung, dass es Zeit wäre, den Sohn endlich in sein Geschäft einzuführen. Tucker machte einen unglücklichen Eindruck, als er sich zu uns gesellte.
 
    „Warum sagst du deinem Vater nicht, dass du andere Pläne hast?“, fragte ich. 
 
   „Er hört mir nicht zu“, gab er mürrisch zurück. „Sein Herz hängt an diesem Diner. Sein Vater hat es aufgebaut und an ihn weiter gegeben. Jetzt soll ich es übernehmen. Nicht einmal das College steht zur Debatte.“
 
   „Du sollst nicht mal aufs College?“, fragte ich erstaunt. 
 
   „Doch das schon, aber ich soll auf das in Mariposa. Ich würde viel lieber auf ein gutes College wie Princeton gehen.“
 
   Dakota bemerkte wohl, dass Tucker das Thema schwerfiel, also wechselte sie in ein anderes. „Heute Vormittag war ein Vampir hier, der hat Bücher geklaut. Josie war zu dem Zeitpunkt ganz alleine hier. Ich hätte mir ja vor Angst in die Hosen gemacht, aber Josie ... Ganz die Coole.“
 
   „Mittlerweile sollte sie diese Typen auch gewohnt sein“, sagte Tucker. „Also, was gibt es Neues.“
 
   Wir klärten Tucker über den Stand der Dinge auf und ließen auch nicht meine neuen Kräfte aus. Ich fand, es wäre besser, da er an unserer Seite kämpfte, ihn auch in dem Punkt nicht im Dunkeln zu lassen. Nicht, dass es noch einmal so einen Unfall gab wie mit Dakota.
 
   Tucker reagierte ganz anders als Dakota. Zu Anfang war er vollkommen schockiert, als ich mich in Blitzgeschwindigkeit durch das Haus bewegte. Dann schien er es zwar zu akzeptieren, betrachtete mich im Nachhinein aber mit einiger Vorsicht. Ich hatte das Gefühl, er wäre sich nicht ganz sicher, was meine Wahl der Ernährung betraf.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   16.Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Nachdem ich am Abend ausgiebig unter meiner Dusche gestanden hatte und den Tag noch einmal Revue passieren ließ, überraschte mich William – wie immer unangemeldet - in meinem Zimmer.
 
   „Was machst du hier?“, fragte ich ihn erstaunt, als ich aus dem Bad kam.
 
   „Auf dich aufpassen. Ich hab doch versprochen, ich lasse nicht zu, dass dir was passiert.“
 
   „Ich verstehe nicht, wie du das meinst?“
 
   „Nachdem du entführt wurdest, der Vampir heute bei mir zu Hause ... Ich habe einfach das Gefühl, wir sollten uns nicht mehr trennen. Das wäre sicherer für dich.“ Langsam kam er auf mich zu. 
 
   Ich starrte ihn noch immer verwirrt an. Ich verstand nicht, worauf er hinaus wollte. „Nicht mehr trennen? Was heißt das?“
 
   „Dass ich in deiner Nähe bleiben werde. Ich lasse dich nicht mehr aus den Augen. Ich werde heute Nacht von deinem Garten aus, dein Haus beobachten. So kann ich auch gleich Dakota im Auge behalten“, sagte er lächelnd.
 
   Ich runzelte die Stirn. „Ist das dein Ernst? Du willst die ganze Nacht dort draußen stehen, wie auf dem Präsentierteller, um auf uns aufzupassen? Und was ist mit dir? Du schwebst genauso in Gefahr“, fuhr ich ihn an. „Kommt gar nicht infrage. Wenn du auf mich aufpassen willst, kannst du das von hier tun.“
 
   „Und was ist mit Dakota?“ Er zog mich in seine Arme und hauchte mir einen sanften Kuss auf die Nasenspitze. „Ich bin sicher, auch sie schwebt in Gefahr.“
 
   „Dakotas Fenster ist genau gegenüber. Es ist offen, wie meins. Mit unserem Gehör sollten wir mitbekommen, wenn etwas nicht stimmt“, gab ich flüsternd zurück, denn meine Stimme hatte versagt. In seinen Armen wurde ich immer zu weichem Wachs.
 
   „Bist du sicher?“
 
   Ich nickte.
 
   William hob mich auf seine Arme und ließ sich mit mir in den Sessel, in der Ecke meines Zimmers fallen. Das Ganze ging so schnell, dass ich nicht einmal Luft holen konnte, während er mich von einem Ende meines Zimmers zum anderen trug.
 
   Erschrocken starrte ich ihn an. Mein Puls rauschte mir in den Ohren und ich war sicher, auch er spürte die Aufregung in mir, die seine körperliche Nähe in mir auslöste. Angestrengt versuchte ich, ein Zittern zu unterdrücken, so sehr kribbelte es in meinem Körper.
 
   William legte mir einen kalten Finger unter das Kinn. „Keine Angst, ich tue dir nicht weh“, flüsterte er, bevor er ganz langsam seine Lippen auf meine senkte. Wundervolle, weiche, kühle Lippen. 
 
   In meiner Brust bildete sich vor Aufregung ein Knoten. Ich schlang ihm meine Arme um den Nacken und erwiderte seinen Kuss, erst sanft dann immer eindringlicher. 
 
   Ich hatte mir bisher nie viele Gedanken über das Küssen gemacht, aber jetzt wo William mich küsste, bereute ich fast, dass ich eine Sache die so aufregend und schön war, solange nicht beachtet hatte. Vielleicht lag es an William, vielleicht aber auch war das Küssen im Allgemeinen eine unglaubliche Erfahrung, auf jeden Fall beschloss ich, William ab sofort, so häufig wie nur möglich zu küssen. 
 
   Ich wäre gerne die ganze Nacht so sitzen geblieben. William so nah bei mir haben zu können, und das ganz für mich allein, ich konnte mein Glück nicht fassen. Womit hatte ich es verdient, von solch einem Mann geliebt zu werden?
 
   Ich genoss es, meinen Kopf an seine muskulöse Brust zu lehnen, dem Heben und Senken zu lauschen und seinen wundervollen süßen Honigduft tief einatmen zu können. Es war ein perfekter Abend und für einen kurzen Moment konnte ich das drohende Gewitter über unseren Köpfen vergessen.
 
   Nach einer Weile entrann William ein Seufzer. „Ich denke, du solltest jetzt schlafen.“ Mit mir auf den Armen stand er auf und trug mich in mein Bett. „Ich habe vor, mit dir morgen im Wald zu trainieren“, sagte er, nachdem er mich zugedeckt hatte und mir noch einen Kuss auf die Lippen gehaucht hatte.
 
   Es gelang mir, ihm meine Arme um den Hals zu schlingen, bevor er sich von mir entfernen konnte, um den Kuss noch etwas zu verlängern. Dann löste er meine Arme sanft und bewegte sich zurück zum Sessel, noch bevor ich protestieren konnte.
 
   „Du willst doch nicht im Sessel schlafen?“, fragte ich entrüstet.
 
   „Ich bin nicht hier, um zu schlafen, Kleines.“
 
   „Aber du musst doch auch schlafen. Wann willst du dich ausruhen? Das geht nicht“, schimpfte ich.
 
   „Mach dir keine Gedanken, ich ruhe mich hier im Sessel etwas aus.“
 
   „Kommt gar nicht infrage", sagte ich entschieden und klopfte mit der Hand neben mich auf das Bett.
 
   Ein Lächeln huschte über Williams Gesicht, dann kam er zum Bett und streckte sich neben mir aus. „Zufrieden?“
 
   „Jetzt, ja“, sagte ich kichernd. Ich wusste, William konnte in der Dunkelheit sehen, wie sehr mein Gesicht gerade glühte. So wie ich auch ihn ganz genau betrachten konnte. Jede Bewegung seiner Muskeln, jeden Atemzug, das Lächeln auf seinen Lippen, seine blauen Augen, die eben noch schwarz waren, als wir uns geküsst hatten.
 
   Er hob eine Hand, streichelte mir über die Wange, dann legte er mir seinen Arm um meine Schultern und zog meinen Oberkörper sanft auf seine Brust.
 
   Am Morgen erwachte ich in Williams Armen. Er hatte sich an meinen Rücken gekuschelt und mir seine Arme um die Taille gelegt. Sein Gesicht war in meine Haare gedrückt. Ich genoss es einen Augenblick so dazuliegen, bevor ich versuchte mich ihm zu entziehen, ohne ihn zu wecken. 
 
   Als er bemerkte, was ich vorhatte, knurrte er mir in die Ohren. Ich zuckte zusammen und mein Puls schnellte in die Höhe.
 
   „Keine Angst“, nuschelte er nah an meinem Hals. „Ich bin nur noch nicht bereit, dich gehen zu lassen.“ Er rollte sich über mich und blieb auf meiner Brust liegen. Mein Herz donnerte so sehr, das selbst meine Ohren davon dröhnten. 
 
   William lachte leise. „Daran könnte ich mich gewöhnen.“ Dann legte er seinen Kopf auf meine Brust und lauschte dem Donnern meines Herzens.
 
   Ich verdrehte die Augen und seufzte über mich selbst.
 
   Eine Sekunde später küsste mich William auf den Mund. Willkommen zu Hause Ameisen.
 
   Langsam schob Williams Zunge sich zwischen meine Lippen. Ich erwiderte seinen Kuss und hatte Mühe, mich auf das Atmen zu konzentrieren und gleichzeitig versuchte, ich nicht zu heftig zu atmen, damit er meinen sicher unangenehmen morgendlichen Duft nicht wahrnahm.
 
   „Jetzt darfst du aufstehen“, sagte er, nachdem er seine Lippen von meinen gelöst hatte. „Ich sehe dich um Zwei.“ Dann war er durch das Fenster verschwunden und mir blieb nichts anderes, als keuchend liegen zu bleiben, bis mein Puls sich wieder gefangen hatte.
 
   Eigentlich war mein erster Weg nach dem Aufwachen immer die Dusche, aber dieses Mal beschloss ich, es zu verschieben. Ich wollte den köstlichen Duft von William, der überall an mir haftete noch etwas länger genießen. So war es, als ob William noch bei mir wäre.
 
   Es war noch früh am Morgen und der Rest meiner Familie schlief noch, also bereitete ich leise singend das Frühstück vor. 
 
   Ich hatte mich gerade mit einer Schüssel Müsli an den Tisch gesetzt, als meine Großmutter kam. Eigentlich war sie immer die Erste, die am Morgen aufstand und Frühstück für alle machte. Jetzt war sie recht erstaunt, dass alles schon fertig war.
 
   Sie setzte sich schweigend neben mich, goss sich etwas Milch über ihr Müsli und beobachtete mich eine Weile. Ich konnte ihr Herz aufgeregt schlagen hören und rechnete deswegen schon mit dem, was jetzt kam. „Du siehst ihn immer noch. Du weißt, dass mir das nicht gefällt.“
 
   Aha, also immer noch Sturm. „Ich weiß, aber ich liebe ihn“, antwortete ich leise und Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch, bei diesem Geständnis. 
 
   „Er ist gefährlich.“
 
   „Nein, das ist er nicht. Er würde niemals zulassen, dass mir etwas passiert. Er würde mir nie wehtun.“
 
   Meine Großmutter blickte mir besorgt in die Augen. „Ich habe nur Angst um dich.“
 
   Langsam wurde ich wütend. Wollte oder konnte sie mich nicht verstehen. Ich liebte William und nichts auf der Welt würde mich von ihm fernhalten. Auch nicht meine Großmutter, die ich über alles liebte. Aber das, was ich für William empfand, war so viel anders, so viel intensiver. Wenn er nicht in meiner Nähe war, verursachte mir das körperliche Schmerzen.
 
   „Wovor hast du Angst?“
 
   „Vor dem, was er aus dir machen könnte“, sagte sie ernst.
 
   „Was er aus mir machen könnte?“ Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Immer mehr bekam ich das Gefühl, dass sie mehr wusste, als mir lieb war.
 
   Meine Mutter betrat die Küche, gefolgt von meinem Großvater. „Der köstliche Duft von Kaffee hat mich aus dem Bett gelockt“, sagte sie und zwinkerte mir zu.
 
   „Ja, Josie hat heute Frühstück gemacht“, sagte meine Großmutter.
 
   „Gibt es auch Eier mit Speck?“, fragte mein Großvater mit einem breiten Grinsen.
 
   Ich stand auf, nahm einen Teller aus dem Schrank und füllte ihn mit Rühreiern und Speck. „Wie du sie magst, Opa“, lächelte ich.
 
   „Was macht William?“, fragte meine Mutter.
 
   „Ihm geht es gut. Heute Nachmittag gehen wir in den Wald“, sagte ich und vermied es absichtlich, meine Großmutter anzusehen, deren Puls sich gleich beschleunigte. Ich konnte sogar hören, wie sie schwer schluckte.
 
   Großvater schlug die Zeitung auf und seufzte. „Wieder ein Vermisster. Diesmal kein Wanderer. Er verschwand auf dem Weg von Arbeit nach Hause. Ob wir ihn kennen? Hier steht nicht, wer es ist“, grübelte Großvater über dem Artikel und schob seine Brille zurück auf die Nase.
 
   Ich schluckte. Wurden jetzt schon Leute aus Vallington entführt? Meine Großmutter warf mir einen wissenden Blick zu. Schnell schaute ich wieder auf mein Müsli. Nur zu genau wusste ich, was sie dachte. Schweigend stand ich auf und spülte meine Schüssel ab. Dann verließ ich die Küche, um doch endlich duschen zu gehen.
 
   Besser duschen, als länger meiner Großmutter ausgesetzt zu sein. Langsam machte ich mir Sorgen. Ich kannte Großmutter nicht so. Sie war immer eine Freundin gewesen. Unterstützte mich und verteidigte mich, wenn es wieder einmal Ärger mit meiner Mutter gab. So weit ich mich zurückerinnern konnte, hatte ich nie Streit mit ihr. Dieser Streit jetzt machte mir schwer zu schaffen und ich litt sehr darunter. Es war, als würde sie von mir eine Entscheidung zwischen den beiden wichtigsten Personen meines Lebens verlangen. Eine Entscheidung, die ich niemals fähig wäre, zu treffen.
 
   Als ich wieder nach unten kam, hörte ich meine Mutter und meine Großmutter in der Küche streiten. „Der Junge ist nichts für Josie“, sagte meine Großmutter.
 
   „Der Junge ist zufälligerweise ganz nett“, verteidigte mich meine Mutter.
 
   Ich befand mich in einer verkehrten Welt. Normalerweise war meine Großmutter diejenige, die auf meiner Seite stand. Jetzt verteidigte meine Mutter mich. Ein Band schnürte sich um meinen Magen. Wie war es nur dazu gekommen?
 
   „Er hat sich so liebevoll um Josie gekümmert“, hörte ich meine Mutter sagen.
 
   „Das hätte er nicht tun müssen, wenn er sie nicht auf sein Motorrad gesetzt hätte, und daran glaub ich noch nicht einmal.“ So zornig hatte ich meine Großmutter noch nie erlebt. Wasser stieg mir in die Augen. Schluchzend verließ ich das Haus und rannte in den Garten hinaus, wo mein Großvater die Blumen goss.
 
   Er lächelte mich an, wischte mir eine Träne von der Wange und zog mich in seine Arme. „So geht das jetzt schon ein paar Tage. Deine Großmutter hat wirklich ein Problem mit deinem Freund.“
 
   „Aber warum? Ich versteh das nicht.“
 
   „Du weißt doch, wie sie ist. Sie ist mit den Legenden und Traditionen ihres Volkes aufgewachsen.“ 
 
   Meine Großmutter war zur Hälfte Miwok. Ihr Großvater (mütterlicherseits) erzog sie nach den Traditionen seines Volkes. Als ich noch klein war, erzählte mir Großmutter oft die Geschichten des Stammes. Legenden über seine Entstehung und über Dämonen, die den Miwok das Leben schwer gemacht hatten. Angeblich noch zu Lebzeiten meines Ururgroßvaters.
 
   Ich habe nie wirklich an diese Geschichten geglaubt. Meine Albträume, die ich schon als Kind hatte, schob ich auf diese Erzählungen. Jetzt, wo ich wusste, dass es Dämonen wirklich gab, wurde mir schlagartig bewusst, dass in diesen Geschichten durchaus ein Fünkchen Wahrheit war. Ich konnte mir ein bitteres Lachen nicht verkneifen.
 
   Meine Mutter kam, bekleidet mit ihrer Uniform des Diners, aus dem Haus. Sie winkte mir kurz zu. „Bis heute Abend“, rief sie.
 
   Ich löste mich aus Großvaters Umarmung. „Aber, was hat das mit William zu tun?“ Da meine Großmutter mir nichts sagen wollte, hoffte ich, dass ich bei meinem Großvater mehr Erfolg hätte.
 
   Großvater schüttelte den Kopf. „Das ist albern, wirklich.“ Er lachte leise.
 
   „Albern?“ Ich verstand nicht. Was an Großmutters Verhalten war albern?
 
   „Sie denkt, er wäre ein Bluttrinker.“
 
   „Ein Bluttrinker?“
 
   „Ein Blutsauger.“ 
 
   Vor Schreck blieb mir der Mund offen stehen. Also doch. Was ich die ganze Zeit geahnt hatte, bestätigte sich gerade. Meine Großmutter wusste Bescheid. Ich gab mir Mühe, meinen entrückten Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle zu bekommen. „Aber das ist doch lächerlich“, gab ich bestimmt zurück und hoffte, dass mein Großvater die leise Panik in meiner Stimme nicht bemerkte. „Wie kommt sie nur darauf?“
 
   „Sie denkt, er wäre schon einmal hier gewesen, als deine Mutter noch ein Baby war. Schon damals hätte er in dem haus am Ende der Straße gewohnt. Und seit dem wäre er nicht gealtert, meint sie.“
 
   Ich lächelte, denn gerade kam mir eine Idee. „Sicher verwechselt sie ihn mit seinem Vater. Ich hab Bilder von seinem Vater in Williams Haus gesehen. Die Zwei sehen sich sehr ähnlich.“
 
   „Da hast du bestimmt recht, aber ich bezweifle, dass sie das überzeugen würde.“
 
   Ich ließ die Schultern fallen und seufzte.
 
   Von der Straße vor dem Garten drang ein beschleunigter Herzschlag an meine Ohren. Ich konzentrierte mich, strengte meine Augen an, konnte aber niemanden ausmachen. Tief sog ich die Luft ein, die eine leichte Brise gerade zu uns herüber trug. Da war ein Geruch, fast wie faule Eier, den ich nicht einordnen konnte. Es roch nicht nach Mensch und auch nicht nach Vampir. Ich war verwirrt, spürte aber die Gefahr, die dort irgendwo lauerte instinktiv.
 
   Ich schob meinen Großvater hinter meinen Rücken und drängte ihn langsam in Richtung Haustür.
 
   „Was ist denn?“, wollte dieser wissen.
 
   „Ich weiß nicht. Nur so ein Gefühl“, antwortete ich leise flüsternd.
 
   Der fremde Herzschlag beschleunigte sich noch einmal. Ich hielt die Luft an, konzentrierte mich und blickte mich nach einer geeigneten Waffe um. 
 
   Eine Harke, mehr war da nicht. Ich nahm die Harke, die gegen die Hauswand gelehnt war, gerade noch rechtzeitig, bevor ein grauenvoll aussehender Dämon in unseren Garten stürzte und auf mich zu lief. 
 
   Mit Nachdruck schob ich meinen Großvater durch die Haustür und riss diese mit einem lauten Knall hinter mir zu. Mein Großvater war dort in Sicherheit, hoffte ich.
 
   Ich zerbrach den Stil der Harke auf meinem Oberschenkel und stellte mich dem Dämon in den Weg.
 
   Angesichts meines wild entschlossenen Gesichtsausdrucks blieb dieser ein paar Meter vor mir stehen. Seine Haut war ganz grün und von vielen Narben überzogen. Seine Augen leuchteten in einem katzenhaften Gelb. Spucke lief ihm aus dem Mund. Mit einer Klaue, an der gefährlich lange, scharf aussehende Krallen waren, wischte er sich den Mund trocken.
 
   „Ich hoffe, du hast nicht vor, mich mit der da zu berühren“, sagte ich angestrengt und zeigte auf die Hand, mit der er gerade über seinen Mund gewischt hatte. Der Gedanke war einfach zu ekelhaft.
 
   Der Dämon lachte. 
 
   Ich staunte.
 
   Sein Lachen klang wie das eines kleinen Mädchens.
 
   Dann kam der Dämon auf mich zu. Mit Vampirgeschwindigkeit wich ich ihm aus und postierte mich hinter ihm. Ich hatte keine Ahnung, wie man dieses Ding besiegen konnte, aber was blieb mir schon anderes übrig, als zu kämpfen? Ich hatte nicht vor, zu zulassen, dass dieses Ding auch nur in die Nähe meiner Großeltern kam. Ich war nur erleichtert, dass meine Mutter schon auf Arbeit gegangen war.
 
   Aus dem Haus konnte ich panische Schreie hören. Meine Großmutter stand hinter dem Fenster und beobachtete, was hier draußen vor sich ging. Den Herzschlag meines Großvaters konnte ich von hinter der Haustür her wahrnehmen. Sein Herz rannte und stolperte, um dann wieder zu rennen. Ich wusste nicht was das bedeutete, aber ich wusste, dass das nicht gut war.
 
   All diese Dinge bemerkte ich, noch während der Dämon sich zu mir herumdrehte. Er holte mit einer seiner Klauen zum Schlag aus. Ich hielt den Stil der Harke mit beiden Händen und wehrte damit den Schlag ab und trat mit dem Fuß dem Dämon in den Bauch. Dieser strauchelte erschrocken rückwärts und schlug mit dem Rücken gegen die Hauswand.
 
   Mit Vampirgeschwindigkeit lief ich zu ihm, meine Waffe in der rechten Hand haltend wie einen Speer. Noch bevor der Dämon merkte, wie ihm geschah, rammte ich ihm mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, den Speer in die Brust.
 
   Die Augen des Dämons weiteten sich vor Schreck. Ein Glucksen entrann seiner Kehle, dann löste er sich vor meinen Augen in Schleim auf, der langsam die Wand hinunter rann und unten auf der Erde eine Pfütze bildete.
 
   Für einen Moment stand ich da, die Augen starr auf die Pfütze aus gelbem Glibber gerichtet und beobachtete, wie diese langsam in der Erde verschwand. Ich hatte soeben einen Dämon besiegt. Ich ganz allein. 
 
   Meine Großmutter kam aus dem Haus gerannt, starrte verwirrt auf den Rest von Schleim, der langsam in den Boden eindrang. „Du hast ihn getötet?“, keuchte sie, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Ich konnte den Geruch von Angst an ihr wahrnehmen.
 
   Ich nickte, kaum bereit selbst zu glauben, was ich da gerade getan hatte. Ich löste meinen Blick von dem Fleck, an dem gerade noch der letzte Tropfen, der bezeugen konnte, was geschehen war, verschwand. In den Brettern der Hauswand steckte noch immer meine Waffe. Ich zog sie mit einem kräftigen Ruck heraus. Zurück blieben ein Loch in der Wand und eine Spur aus gelbem Schleim.
 
   Dann erinnerte ich mich wieder an meinen Großvater. Ich lauschte und hörte ihn stöhnen. Sein Herz schlug noch immer in einem unregelmäßigen Rhythmus. „Ruf den Notarzt an“, befahl ich meiner Großmutter mit Nachdruck.
 
   „Warum?“, fragte sie.
 
   „Opa. Sein Herz schlägt nicht richtig.“
 
   Verwirrt schaute sie mich an, ging aber zurück ins Haus.
 
   Mein Großvater lag auf dem Sofa im Wohnzimmer, seine Hand fest auf seine Brust gepresst. Er keuchte. Ich setzte mich neben ihn und streichelte ihm beruhigend über die Hand. 
 
   „Es ist vorbei, Opa. Alles in Ordnung. Du musst keine Angst mehr haben.“
 
   Er schaute mich an und warf mir einen liebevollen Blick zu. „Oma hatte recht“, stöhnte er. „Sie wusste es. Die ganze Zeit hat sie es gewusst. Du. Bist. Es.“ Dann schloss er die Augen. Die Luft entrann seinen Lungen und ich konnte hören, wie sein Herz immer leiser, immer langsamer schlug, bevor es ganz aufhörte, seinen Dienst zu tun. In der Ferne konnte ich das Martinshorn des Krankenwagens hören.
 
   Nachdem der Krankenwagen weg war, wartete ich gemeinsam mit meiner Großmutter auf den Leichenwagen. Meine Großmutter weinte. Sie zitterte am ganzen Körper und lief nervös in der Küche hin und her und putzte Gemüse für das Mittagessen. Ich konnte nicht weinen. Zu tief saß der Schock über den Tod meines Großvaters bei mir.
 
   Ich nahm meine Großmutter in die Arme und konnte den Blick nicht vom Körper meines Großvaters abwenden. Das Lächeln, das er mir geschenkt hatte, bevor sein Herz aufhörte zu schlagen, stand noch immer in seinem Gesicht.
 
   „Oma wusste es“, hatte er gesagt. Dass es Dämonen gab? Meinte er damit die alten Legenden der Miwok? Und was bin ich? Ich schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich darüber Gedanken zu machen.
 
   Meine Mutter war noch vor dem Leichenwagen da. Ich hatte sie vorhin angerufen, als der Krankenwagen und der Arzt da waren. Ich hatte gehofft, sie bräuchte das hier nicht sehen. Jetzt musste ich mit ansehen, wie sie vor der Leiche meines Großvaters zusammenbrach. Das alles wurde mir zu viel. Die Trauer, der Schmerz und der Anblick meines Großvaters. Ich rannte zur Haustür heraus, direkt in die Arme von William, der gerade die Stufen unserer Veranda hochstieg.
 
   William zog mich in seine Arme und hielt mich ganz fest. Tränen liefen über meine Wangen und ich schluchzte an Williams Brust. „Was ist passiert?“, fragte er leise flüsternd.
 
   „Mein Großvater“, brachte ich mit Mühe hervor. 
 
   William zog mich mit sich auf die Hollywoodschaukel, die in der Ecke unserer Veranda stand. Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals und sog tief seinen süßen Duft ein.
 
   „Erzähl es mir“, forderte er ruhig aber bestimmt.
 
   Ich holte tief Luft, wischte mir die Tränen aus den Augen und erzählte ihm, was passiert war.
 
   „Kommen sie also schon in die Stadt“, seufzte er. „Du warst so tapfer.“
 
   Einen langen Augenblick lang saßen wir so beieinander. Als mein Großvater geholt wurde, zog er mich an seine Brust, damit ich nicht sehen musste, wie sie ihn in einem Sarg wegbrachten.
 
   Irgendwann hatte ich keine Tränen mehr übrig. Ich zog mich von ihm zurück. „Bring mich hier weg“, bat ich ihn. Ich wollte nicht mehr an Großvater denken müssen und daran, was geschehen war. Ich wollte an gar nichts mehr denken müssen. Ich brauchte dringend Ablenkung.
 
   Er nickte, ergriff meine Hand und lief mit mir in sein Haus. Langsam wurde dieses Haus, diese Bibliothek ein Zufluchtsort für mich. Kaum hatte ich mich in einen der großen Ohrensessel fallen lassen, fühlte ich mich viel besser.
 
   Nach einer langen Zeit des Schweigens bat ich William, mit mir in den Wald zu gehen. Etwas Training wäre jetzt genau das Richtige für mich.
 
   „Bist du dir sicher?“, fragte William zweifelnd, nachdem er mich an sich gezogen hatte.
 
   „Ja, ich denke, das ist genau das, was ich jetzt brauche, um mich abzulenken. Außerdem wartet Echnaton nicht, bis ich meine Trauer verarbeitet habe. Während wir hier herumsitzen, sind vielleicht noch mehr Menschen in Gefahr“, antwortete ich entschlossen.
 
   William nickte und ging dann auf eine große dunkle Holztruhe zu, die in der Ecke der Bibliothek stand. Er öffnete den Deckel. Die Scharniere der Truhe knarrten, als wäre sie schon lange nicht mehr geöffnet worden.
 
   Neugierig stellte ich mich hinter William und schaute über seine Schulter. In der Truhe lagen Waffen: Schwerter, Armbrüste, Messer und kleine Fläschchen mit Weihwasser.
 
   William nahm zwei Schwerter und zwei Armbrüste aus der Truhe, bevor er den Deckel krachend zufallen ließ. „Wir müssen eine Weile laufen. Es ist sicherer, wenn wir irgendwo trainieren, wo nicht so viele Wanderer sind. Wir wollen ja niemanden verletzen“, sagte er mit einem Zwinkern.
 
   Hand in Hand rannten wir durch das Grün des Nationalparks. Es war schön, meinen Vampirkräften freien Lauf zu lassen. Die Bäume flogen mit solcher Geschwindigkeit an uns vorbei, dass sie eine geschlossene grüne Wand bildeten.
 
   Geräusche, die ich mit meinen begrenzten menschlichen Fähigkeiten nie wahrnehmen konnte, drangen jetzt vom Wind getragen an meine Ohren. Das Summen von kleinen Insekten, den Herzschlag eines Hasen, der sich irgendwo in der Nähe versteckt hatte. Die Farben und Konturen der Blätter an den Bäumen, die ich bis ins kleinste Detail sehen konnte. Selbst kleinste Insekten, die ich mit meinen menschlichen Augen nie hätte sehen können, vernahm ich jetzt deutlich. Die Staubteilchen, die auf den Sonnenstrahlen ritten, die durch das dichte Blätterdach drangen, glitzerten in vielen Farben. Den Geruch des Waldes konnte ich viel intensiver wahrnehmen. Wenn ich mich darauf konzentrierte, konnte ich die verschiedenen Gerüche, sogar verschiedenen Tieren zuordnen.
 
   Auf einer großen Lichtung stoppte William plötzlich. „Hier ist gut“, sagte er. Die Lichtung war Oval. Ungefähr so groß wie ein Footballfeld, umzäunt von großen, alten Bäumen mit mächtigen Stämmen.
 
   Wir waren gerade einmal dreißig Minuten gelaufen. Ich fragte mich, wie lange wohl ein Mensch für diese Strecke brauchen würde. Ganz sicher mehrere Stunden.
 
   Ich schloss die Augen und sog tief die Luft ein. Eine saubere, von der Zivilisation unberührte Luft. 
 
   William trug einen langen Ledermantel und einen Hut, um sich vor dem Sonnenlicht zu schützen. Ich spürte zwar auch ein Kribbeln auf der Haut, aber schien gut zurechtzukommen, mit der direkten Einstrahlung. Ich hoffte, dass das auch nach einiger Zeit noch so war. Seit William mich gerettet hatte, hatte ich nicht viel Zeit in der Sonne verbracht, konnte aber spüren, dass meine Haut auf ihr Licht reagierte. Bei Tageslicht nicht mehr hinaus zu dürfen, wäre jedenfalls eine Nebenwirkung meiner Wandlung, mit der ich nicht so glücklich wäre.
 
   So ein Training erweist sich als schwierig, wenn die körperliche Nähe zu deinem Trainingspartner dich bis in die kleinste Faser deines Seins irritiert.
 
   Immer wenn William mir nahe kam, um mir zu zeigen, wie ich die Armbrust oder das Schwert richtig halten sollte, verloren wir uns in unserer gegenseitigen Anziehung und verfielen in eine heftige Knutscherei.
 
   So ein Training erweist sich als einfach, wenn man sich vorstellt, dass der Baumstamm, den du mit dem Pfeil deiner Armbrust treffen sollst, eins der Monster ist, die den Tod deines Großvaters verschuldet hatten.
 
   Die Trauer und der Schock waren langsam einer Wut und tiefen Hass auf die Kreaturen der Unterwelt gewichen. Mit diesem Gefühl im Bauch fiel mir der Umgang mit der Armbrust erstaunlich einfach. Mir lag die Waffe und ich liebte das Gefühl, sie in den Armen zu halten. Nach anfänglichen Schwierigkeiten fand mein Pfeil immer sein Ziel.
 
   William hatte für meine Zielübungen einen Baumstamm in einiger Entfernung am Rande der Lichtung, auf der wir uns befanden, ausgesucht. Mit weißer Kreide hatte er den Punkt gekennzeichnet, der das Herz meiner Feinde war.
 
   Dank meiner guten Vampiraugen war es einfach, das Ziel auch auf einige Entfernung auszumachen und den Pfeil der Armbrust sicher in sein Ziel zu bringen.
 
   Das Schwert lag mir nicht so. Meine Hiebe waren ungenau und unkoordiniert. Einige Male segelte mein Schwert gefährlich durch die Luft, um dann im Boden stecken zu bleiben, wenn ich es nicht fest genug in der Hand gehalten hatte. Ich ärgerte mich über meine eigene Unfähigkeit. Doch William tröstete mich und meinte, dass noch nie ein Profi vom Himmel gefallen wäre. In ein paar Tagen würde ich schon viel besser sein.
 
   Man konnte es nur hoffen.
 
   „Warum benutzen wir denn keine modernen Schusswaffen?“, fragte ich in einer Pause.
 
   „Weil Kugeln Vampiren nichts anhaben können. Und Dämonen oft auch unempfindlich gegenüber Schusswaffen sind. Dann bräuchten wir schon Waffen oder Kugeln an die wir nicht so einfach herankommen. Kugeln, die große Löcher in ihren Opfern hinterlassen“, erklärte er, während er mir zeigte, wie ich das Schwert richtig in der Hand halten sollte.
 
   Er zog mich in seine Arme, küsste mich auf die Nasenspitze und versteckte sein Gesicht in meinen Haaren. „Was denkst du? Der Dämon, der heute bei euch war. Glaubst du, der wurde von Echnaton geschickt, oder war das nur Zufall?“
 
   „Ich weiß nicht. Wenn es ein spontaner Angriff gewesen wäre, hätte er dann erst vor unserem Garten herumgelungert? Das ergibt keinen Sinn“, überlegte ich.
 
   „Hmm, nur was will Echnaton noch von dir?“
 
   „Das kann ich dir sagen“, antwortete eine Stimme hinter uns. Ich drehte mich um und erstarrte. Aus dem Wald traten vier Männer. Dem Geruch nach Vampire. Wir hatten uns hier so sicher gefühlt, dass wir den Fehler begangen hatten, nicht auf unsere Umwelt zu achten. So gelang es den vier Vampiren, sich an uns heranzuschleichen.
 
   Alle vier waren in schmutzige Sachen gekleidet und stanken, als hätten sie schon seit geraumer Zeit keine Dusche mehr gesehen. Sie standen am Rand der Lichtung und musterten uns, wie wir sie musterten.
 
   Ein ungutes Gefühl überkam mich. Ich atmete schwer, weil ein Band aus Panik sich um meine Brust geschnürt hatte.
 
   William zog mich an seine Seite und drückte mir mein Schwert in die Hand. „Ich denke, jetzt kannst du gleich zeigen, was du gelernt hast“, flüsterte er mir tonlos zu.
 
   „Das könnt ihr uns sagen?“, sagte er zu den Vampiren. „Nicht, dass uns eure Meinung interessiert, aber ich bezweifle, dass Echnaton euch vollends in seine Pläne eingewiesen hat. Ihr seid doch nur Handlanger.“
 
   Einer der Vampire kam langsam auf uns zu und blieb in etwa fünf Meter Entfernung wieder stehen. Er schnupperte in meine Richtung. „Ja, man kann es an ihr riechen. Das haben wir uns fast gedacht. Hatte Thomas wohl doch nicht gelogen.“ Er wendete sich um und nickte einem der anderen Vampire zu. Dieser wandte sich ab, um im Wald zu verschwinden. Einen Wimpernschlag später hörte ich das Zischen eines Pfeils, dann zerfiel der Vampir, der gerade gehen wollte, zu Staub.
 
   William hatte ihn mit einem Pfeil seiner Armbrust getroffen. „Wir dürfen sie nicht entkommen lassen“, flüsterte er mir zu.
 
   Ich nickte und verstand, dass wir verhindern mussten, dass die Vampire ihrem Meister erzählten, dass ich kein Mensch mehr war. Ich schluckte schwer. Jetzt wäre es unumgänglich. Ich musste gegen Vampire antreten. Dies war kein Spaß mehr, so wie mit William. Diese Vampire wollten mir wirklich wehtun.
 
   Meine Hand verkrampfte sich um den Schaft des Schwertes. Mit aller Kraft unterdrückte ich die Angst, die in mir hochstieg, damit die Vampire sie nicht an mir riechen konnten. Ich konzentrierte mich voll auf die Wut in meinem Bauch. Die Wut, die der Tod meines Großvaters verursacht hatte.
 
   „Na dann wollen wir mal sehen was du so drauf hast, Kleine“, sagte der, der näher bei uns stand, und stürzte sich mit gerade nach vorne gestreckten Beinen auf mich.
 
   Seine Füße trafen hart auf meine Brust. Ich strauchelte rückwärts, während William einen weiteren Vampir mit seiner Armbrust vernichtete und sich dann mit seinem Schwert auf den anderen der noch verbliebenen Vampire stürzte.
 
   Der Kampf gegen meinen Vampir erwies sich als schwieriger, als der gegen den Dämon heute Morgen. Ich konnte seinen Tritten und Schlägen ausweichen, konnte aber selber auch nicht einen Treffer landen. Einen Tritt, den er gegen meine Beine ausführte, konnte ich mit angezogenen Beinen überspringen. Ich nutzte den Schwung des Sprungs aus und flog über den Vampir hinweg und landete sicher in seinem Rücken. Leider durchschaute er mich und wandte sich blitzartig in meine Richtung, sodass ich wieder keine Möglichkeit hatte, den Vampir anzugreifen. Bisher hatte ich, mit dem Schwert in meiner Hand, noch nicht einen Schlag ausführen können.
 
   Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass auch William keinen leichten Gegner hatte. Als William seinem Gegner mit dem Schwert den Arm abhieb und dieser vor Schmerzen jaulte, nutzte ich die Ablenkung aus.
 
   Mein Gegner war einen Augenblick nicht bei der Sache, als er sah, wie sich sein Partner vor Schmerzen krümmte und William ihm den Kopf abschlug. Mit einem gezielten Schlag tat ich es William nach und trennte auch meinem Vampir den Kopf ab, um gleich darauf noch sein Herz mit dem Schwert zu durchbohren – doppelt hält besser.
 
   William stand da und beobachtete mich. „Ich wusste, dass du es kannst.“
 
   Stolz schwellte ich die Brust. „Wir sind eben ein gutes Team.“
 
   Er zog mich in seine Arme und küsste mich stürmisch. „Ich hatte solche Angst um dich, aber du hast mir gezeigt, dass du es kannst. Ich bin stolz auf dich. Wie geht es dir jetzt?“
 
   „Gut. Ich fühle mich stark“, sagte ich lächelnd. „Man war das toll.“ Der Kampf war nicht einfach, und es gab Momente, in denen ich Angst hatte, es nicht zu schaffen, aber als ich dem Vampir den Kopf abschlug ... Das Gefühl war so befreiend, so unglaublich. Es fühlte sich an, als gehörte genau das zu mir. Als gehörte der Kampf zu mir. Als wäre genau das ich. „Das sollten wir unbedingt bald wiederholen“, sagte ich grinsend.
 
   William lachte. „Ja, das war ein riesen Spaß. Hatte schon lange nicht mehr solch einen Spaß. Und du sahst so heiß aus.“ Bewundernd zog er mich noch ein Stück enger an sich, und ich genoss jede Sekunde in seinen Armen. „Okay lass uns hier verschwinden. Das war genug Training für einen Tag“, sagte er und küsste mich noch einmal.
 
   Vor Williams Haus stand Dakota und wartete schon ungeduldig auf uns. „Josie! Wie geht es dir. Es tut mir ja so leid, was passiert ist. Deine Oma ist total aufgelöst. Meine Mutter kümmert sich jetzt um sie und um deine Mutter. Sie suchen dich schon überall.“
 
   Beschwichtigend hob ich die Hand. Wenn Dakota aufgeregt war, war es schwer, ihren Redeschwall zu unterbrechen. „Es geht mir gut, Dakota. Mach dir keine Sorgen. Ich war mit William im Wald trainieren. Ein sehr erfolgreiches Training“, sagte ich und grinste breit. „Wir haben vier Vampire erledigt.“
 
   „Vier?“, fragte Dakota erstaunt.
 
   „Ja, eigentlich hat William drei erledigt und ich nur einen. Aber es war ein tolles Gefühl, Dakota. Einfach himmlisch eines der Monster zu erledigen, die Schuld am Tod meines Großvaters waren.“
 
   William schob uns beide ins Haus. „Wir sollten nicht so lange hier draußen rumstehen.“
 
   „Schuld am Tod deines Großvaters? Ich dachte, er hätte einen Herzinfarkt gehabt?“, fragte Dakota erstaunt.
 
   „Ja, hatte er auch, aber doch nur, weil wir heute Morgen von einem Dämon im Garten überrascht worden sind.“
 
   „Einem Dämon? Oh mein Gott.“ Dakota riss die Augenbrauen hoch.
 
   „Halb so schlimm. Ich hab den Kerl erledigt“, sagte ich stolz.
 
   „Oh man. Ich fasse es nicht. Warum bin ich nie da, wo die Action ist?“
 
   „Ich denke, wenn das so weiter geht, wird wohl ganz Vallington bald da sein, wo die Action ist“, antwortete William, während er sich in seinen Sessel hinter dem großen Schreibtisch fallen ließ.
 
   Dakota nahm auch in einem der Sessel Platz. „Willkommen in der Dämonenjägerzentrale“, sagte sie lachend. „Ich war auch nicht untätig. Ich hab mir die Nacht wegen Ratev um die Ohren geschlagen. Erst hatte ich keine Idee, aber dann dachte ich mir ...“
 
   Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken. Tucker kam mit verstörtem Blick in die Bibliothek. Seine Haare standen wirr von seinem Kopf ab, die Augen wirkten müde - rot.
 
   „Was ist los? Du wirkst so verängstigt“, rief Dakota erschrocken.
 
   „Mein Vater, er kam gestern nicht nach Hause, nachdem er das Diner am Abend abgeschlossen hat“, sagte er besorgt.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   17.Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Tuckers Gesicht wirkte angespannt. Er zitterte. „Wir haben überall gesucht. Der Sheriff war da und hat das Diner unter die Lupe genommen, aber da war nichts zu finden. Er muss nach dem Verlassen verschwunden sein.“ 
 
   Dakota stand auf und schloss Tucker tröstend in die Arme. Tucker vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und schluchzte.
 
   „Sie haben ihn“, brachte ich entschlossen hervor. Mein Magen schnürte sich panisch zusammen. Waren jetzt alle in Vallington in Gefahr? Dakotas Eltern, meine Familie, einfach alle? Mir fuhr ein eiskalter Schauer den Rücken herunter. 
 
   Ermutigt durch den Kampf, den wir heute schon überstanden hatten und durch die Wut in meinem Bauch, die jetzt wieder neu aufflammte, wollte ich Tucker helfen. Ich musste verhindern, dass auch er den Verlust eines geliebten Menschen betrauern musste. Wir hatten genug eingesteckt. Es war an der Zeit, auch mal auszuteilen.
 
   „William, wir müssen etwas unternehmen. Vielleicht lebt er ja noch?“
 
   „Das können wir nicht. Sicher haben sie sich mittlerweile ein neues Versteck gesucht. Außerdem wissen wir nicht, wie viele sie jetzt sind. Es kommen täglich neue Vampire und Dämonen in die Stadt. Es hat sich herumgesprochen in der Unterwelt, dass Echnaton wieder da ist. Sie kommen, um ihrem Meister ihre Aufwartung zu machen. Für die Dämonen ist es sicherer, zu ihm zu stehen. Wenn er wieder an die Macht kommt, wird er jeden vernichten, der nicht auf seiner Seite steht.“
 
   „Aber wir müssen etwas tun“, schluchzte ich.
 
   „Du bist noch nicht bereit für einen Kampf, Josie.“
 
   „Wir haben den Vorteil, dass keiner von ihnen mit mir rechnet.“ Ich war entschlossen, Tuckers Vater zu befreien. Wir konnten nicht zulassen, dass Tucker seinen Vater verlor. Ich warf ihm einen mitleidigen Blick zu. 
 
   „Nein. Ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr bringst. Außerdem rechnet Echnaton schon mit dir. Irgendwie bekomme ich das Gefühl nicht los, dass er in dem Punkt mehr weiß als wir.“
 
   „Aber sie werden erstmal verwirrt sein. Der Vampir gestern wusste auch nicht so recht, was er von mir halten sollte. Wir gehen rein, befreien Tuckers Vater und gleich wieder raus, ohne Kampf“, beharrte ich. 
 
   „Wir wissen ja noch nicht einmal, ob er noch am Leben ist. Im schlimmsten Fall haben sie ihn sogar verwandelt“, flüsterte mir William zu. So leise, dass es nur für meine Ohren bestimmt war. 
 
   „Angenommen, sie wissen das Tucker dich kennt, dann werden sie seinen Vater doch als Lockvogel einsetzen. Sicher lassen sie ihn doch dann am Leben? Und wenn wir davon ausgehen, dass sie ihn als Lockvogel gefangen halten, dann doch an einem Ort, den wir bereits kennen?“, sinnierte ich weiter. „Lass es uns versuchen. Wir gehen beide rein. Du lenkst sie ab und ich befreie seinen Vater und verschwinde gleich mit ihm.“ Das war doch ein guter Plan, oder? Und was sollte mir schon passieren? Schließlich war ich doch Super-Buffy?
 
   „Das ist nicht dein Ernst?“, schrie Dakota mich fast verzweifelt an. Ich schrak zusammen. Dakota und Tucker standen direkt neben uns. 
 
   „Doch. Und ich diskutiere auch nicht.“ Nötigenfalls versuche ich es allein“, gab ich entschlossen zurück, bereute es aber im selben Moment. So mutig war ich dann doch nicht. 
 
   „Ok. Aber du hältst dich im Hintergrund. Du schnappst dir Tuckers Vater – sollte er wirklich da sein – und dann haust du ab. Egal was passiert, du gehst. Verstanden?“
 
   Ich nickte. Ein dumpfes Gefühl der Angst breitete sich in mir aus, aber ich schluckte es gleich wieder runter. Ich wollte nicht, dass William riechen oder fühlen konnte, dass ich doch nicht so selbstsicher war, wie ich gerade tat. 
 
   Ich hatte zwar Angst, vertraute aber auf meine neuen Fähigkeiten. So viele Menschen waren in Gefahr. Menschen, die mir etwas bedeuteten. Sollten wir hilflos zuschauen, wie immer mehr von ihnen verschwanden? Wer, wenn nicht wir, konnte gegen diese Bedrohung etwas unternehmen? Die Meisten hier in Vallington ahnten ja noch nicht einmal, in welcher Gefahr sie schwebten. 
 
   „Versprochen“, entgegnete ich William.
 
   „Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass ihr das schafft. Ihr wisst ja noch nicht einmal, wie viele es jetzt sind.“ Dakota war aufgebracht und verängstigt.
 
   „Ich komme mit euch“, sagte Tucker entschlossen.
 
   „Nein. Wenn wir da rein gehen, können wir nicht auch noch auf dich aufpassen“, sagte William.
 
   „Ich warte in einiger Entfernung. Ich will doch nur nicht so hilflos hier herumsitzen. Es ist mein Vater, verdammt noch mal. Vielleicht könnte ich euch ja doch nützlich sein. Ich habe mehrere schwarze Gürtel im Kendo.“
 
   „Nicht schlecht Tucker, aber du bist immer noch ein Mensch. Du wartest und versteckst dich. Mit rein nehme ich nur Josie. Selbst das ist mir schon zu viel“, sagte William besorgt.
 
   „Sie werden nicht mit einem Angriff rechnen, William“, sagte ich besänftigend und strich ihm mit den Fingerspitzen über die Wange.
 
   „Du hast heute schon so viel gekämpft, Josie. Ich habe nur Angst um dich. Ich bin nicht bereit, dich zu verlieren.“ Er zog mich auf seinen Schoß und drückte mich ganz fest an sich. „Also gut. Wir machen es bei Anbruch der Nacht. Die meisten Vampire werden dann auf der Jagd sein.“
 
   „Danke, William. Es geht gut, du wirst sehen.“
 
   „Wir versuchen es aber nur mit der Höhle, in der auch du gefangen gehalten wurdest. Wir werden nicht durch den Park irren, auf der Suche nach irgendwelchen Unterschlupfen.“
 
   Ich nickte. Ein Band der Angst zog sich um meinen Magen zu, aber ich ignorierte das dumpfe Gefühl, welches mir sagen wollte, dass das keine gute Idee war. Es ging um Tuckers Vater. Tucker war unser Freund und wir würden ihn nicht alleine lassen in der Not. Für Angst war da kein Platz.
 
   Wir verabredeten uns für acht Uhr am Abend in der Dämonenjägerzentrale – Williams Bibliothek, mein zweites zu Hause.
 
   William geleitete uns nach Hause. Tucker blieb bei Dakota. 
 
   Aus der Küche meiner Großeltern drang Schluchzen. Meine Großmutter und meine Mutter saßen am Tisch und planten Großvaters Beerdigung.
 
   Das schlechte Gewissen plagte mich, als ich meine Großmutter und meine Mutter sah. Ich hatte sie ganz allein gelassen. Allein mit ihren Sorgen, während ich mich glücklich in die Arme meines Kuschelvampirs geschmiegt hatte.
 
   „Hallo“, sagte ich heiser. „Ich bin wieder da.“
 
   „Guten Tag“, begrüßte William meine Familie freundlich. „Mein herzliches Beileid für ihren Verlust.“
 
   „Hallo William“, begrüßte meine Mutter ihn lächelnd. Ihre Augen waren vom vielen Weinen blutunterlaufen. „Wo warst du, Josie?“
 
   „Bei William.“
 
   Sie nickte.
 
   Meine Großmutter warf William einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Auch ihre Augen waren rot gerändert. Ihr Gesicht wirkte fahl. Ich hatte den Eindruck, als wäre sie in den letzten Stunden um viele Jahre gealtert. Sie sagte kein Wort.
 
   William zog mich in seine Arme. Halb schützend, halb besitzergreifend. Ich schmiegte mich an ihn, wagte aber nicht, meiner Großmutter in die Augen zu blicken, die wütend schnaubte. Trotz ihrer Trauer schien sie ihr Misstrauen, welches sie für William hegte, nicht vergessen zu haben.
 
   „Wir müssen dann noch einmal fort. Wir wollten nur nach euch sehen. Tuckers Vater ist verschwunden. Wir wollen helfen, ihn zu suchen“, zumindest war das nicht ganz gelogen.
 
   „Tuckers Vater? Aber das Diner war doch heute Morgen offen?“, fragte meine Großmutter erstaunt.
 
   „Ja, Theresa hatte heute Morgen die Aufsicht. Komisch sie hat nichts erwähnt. Ob sie es noch gar nicht wusste?“, überlegte meine Mutter. Theresa war die zweite Geschäftsführerin und die Cousine von Tucker.
 
   „Möglich. Tuckers Vater muss das Diner gestern Abend als Letzter verlassen haben. Wenn sie heute die Frühschicht hatte …“, überlegte ich.
 
   „Du hast recht“, sagte meine Mutter. „Mein Gott, was passiert hier nur? So viele Menschen, die spurlos verschwinden.“
 
   Meine Großmutter warf William einen hasserfüllten Blick zu, der auch meiner Mutter nicht entgangen war. Entschuldigend lächelte sie ihn an.
 
   Ich zog William mit mir auf mein Zimmer. Kaum hatte ich die Tür geschlossen, schon hob er mich auf seine Arme und legte mich in die Mitte meines Bettes. Danach streckte er sich neben mir aus und zog mich an seine Brust.
 
   „Weißt du, ich denke, die Wanderer die entführt wurden, wurden gleich danach verwandelt und für Echnatons Armee rekrutiert. Ich glaube zwar nicht, dass er wirklich so viele Leute braucht, für das, was er vorhat, aber ich denke, er versucht auf Nummer sicher zu gehen.“
 
   „Meinst du wirklich, sie nutzen die Leute nicht nur, um sich zu nähren?“
 
   „Das auch, aber wenn sie sie nur aussaugen würden, dann gäbe es hier mehr Leichen, aber bisher gab es keine Leichen.“
 
   „Hmm. Stimmt. Und von was ernähren sich Dämonen so?“, fragte ich.
 
   „Das ist ganz unterschiedlich. Da hat jede Rasse so ihre Vorlieben. Es gibt auch unter ihnen Bluttrinker, andere ernähren sich von Tieren und wieder andere bevorzugen Menschen.“
 
   „Ihh, ist das eklig. Sind alle Dämonen böse? Ich meine, bei Vampiren verstehe ich irgendwo, dass es für sie eine Notwendigkeit ist, sich von uns zu ernähren, aber wie ist das bei Dämonen?“
 
   „Nein, es gibt durchaus Dämonen, die kein Interesse daran haben, Menschen oder Tiere zu verletzen. Ihr einziges Interesse besteht darin, sich vor den Menschen zu verstecken, aus Angst vor Hetzjagden, wie es im Mittelalter oft vorkam. Die meisten von diesen Dämonen werden vielleicht sogar wenig Interesse an dem haben, was Echnaton plant. Es gibt viele Dämonen, die sich hier recht wohlfühlen, auch wenn sie ein verstecktes Leben führen müssen. Das wird wohl auch ein Grund sein, warum Echnaton sich lieber mit Vampiren umgibt. Durch ihren Blutdurst, lassen sie sich leichter für seine Zwecke benutzen.“ William hauchte mir einen Kuss auf die Haare. „Bist du dir wirklich sicher, wegen heute Abend?“
 
   „Ja“, flüsterte ich und schluckte den Kloß, der sich bei dem Gedanken an das, was uns bevorstand in meinem Hals bildete, runter.
 
   „Okay, aber ruh dich noch etwas aus. Ich bleib hier und pass auf dich auf.“
 
   Ich schloss die Augen, kuschelte mich noch etwas näher an William heran und dachte über den heutigen Tag nach. Erstaunlich, wie leicht es mir fiel, zu töten. Sollte ich nicht angewidert sein? Angewidert von mir selbst? Ich hatte getötet, und doch machte es mir kein schlechtes Gewissen, diese Monster vernichtet zu haben. Es fühlte sich einfach richtig an – richtig, getötet zu haben.
 
   Ich strich die Gedanken weg und beschloss, nicht weiter über das richtig und falsch des Tötens nachzudenken. Stattdessen genoss ich es, nahe bei William zu liegen, das Heben und Senken seiner Brust zu spüren, seinen kühlen Atem in meinem Haar und seinen starken Arm um meine Schultern. Trotz der schlimmen Ereignisse, die dieser Tag mit sich gebracht hatte, waren diese Augenblicke, die vollkommensten, friedlichsten, die ich je erlebt hatte.
 
   Viel zu schnell verging die Zeit und die grauenvolle Realität holte uns wieder ein. Eine Realität, die man nie für möglich gehalten hätte, weil sie so surreal war wie ein Film. 
 
   Vor Williams Haus liefen wir Tucker und Dakota in die Arme, die schon auf uns warteten. Tucker wirkte noch immer verwirrt und abgespannt. Ich machte mir Sorgen um ihn.
 
   „Glaubt ihr, wir haben eine Chance ihn zu finden? Lebt er noch?“, wollte er wissen.
 
   „Wenn wir Glück haben, hat er ihnen bisher nur als Nahrungsquelle gedient“, sagte William.
 
   Tucker nickte. Verzweiflung stand in seinem Gesicht und die Angst, die Hoffnung seinen Vater lebend zu finden, mit der Gewissheit seines Todes tauschen zu müssen.
 
   William bewaffnete uns mit Armbrüsten und Schwertern und einigen Fläschchen Weihwasser. Tucker gab er auch einige Fläschchen und einen Pflock. „Ziel genau hier hin. So fest du kannst“, erklärte er Tucker und zeigte ihm, wo er den Pflock bei einem Vampir versenken musste. Dann reichte er Tucker seinen Ledermantel. „Zieh ihn an. Der riecht nach Vampir und sollte dich nicht gleich als Mensch verraten, wenn dir doch ein Vampir begegnen sollte.“
 
   Tucker nickte und schlüpfte in den Mantel. Ich musste feststellen, obwohl Tucker wirklich ein gut aussehender Junge war, William stand er besser.
 
   „Dakota, du wartest hier. Rühr dich hier nicht weg“, befahl William mit ernster Miene.
 
   Dakota nickte, drückte mich und dann Tucker noch einmal. Tränen hatten sich in ihren Augen gesammelt. „Ihr kommt doch zurück, oder? Ihr alle?“
 
   „Mach dir keine Sorgen, wir schaffen das schon.“
 
   „Wenn irgendetwas schief gehen sollte, kommen wir ohne Umschweife zurück“, versicherte William.
 
   Dakota brachte uns noch bis zur Tür, dann verschloss William sie vor Dakotas Nase. „Ihr wisst, wenn wir das jetzt durchziehen, ziehen wir den Hass und die Aufmerksamkeit der Anderen vollends auf uns.“
 
   Ich nickte.
 
   „Gut, ich wollte es nur noch mal erwähnt haben“, sagte William grinsend, bevor er mich noch einmal eindringlich küsste.
 
   Für eine Sekunde blieb die Zeit stehen und ich versank in Williams Armen, schob meine Gedanken weit weg, um nur diesen Augenblick in tiefsten Zügen genießen zu können. Noch eine Sache, die sich richtig anfühlte – ich in Williams Armen.
 
   „Also gut, wir rennen. Tucker steig auf meinen Rücken“, sagte William zu Tucker.
 
   „Auf deinen Rücken?“, fragte Tucker und zog zweifelnd die Augenbrauen hoch.
 
   „Ja, außer du kannst so schnell rennen wie wir“, sagte William grinsend.
 
   „Ach so. Em ... Okay.“
 
   William zog Tucker auf seinen Rücken und holte tief Luft.
 
   Ich tat es ihm nach und dann ging es los.
 
   Wir rannten durch die Dunkelheit. William voran mit Tucker als zusätzlichem Gewicht. Ich hinterher.
 
   Ich konnte Tucker keuchen hören. Sein Gesicht war in der Dunkelheit angespannt. Die Angst war deutlich an ihm zu riechen. Ich machte mir Sorgen, ob der Ledermantel als Tarnung ausreichen würde. Wir liefen einige Kilometer über die Holperstraße, dann rein in den Yosemite Nationalpark.
 
   Zum ersten Mal seit meiner Wandlung konnte ich den Wald in der Dunkelheit sehen. Anders als heute Nachmittag war er jetzt mit viel mehr Leben angereichert. Die Tiere des Waldes waren erwacht und waren gleichfalls auf der Jagd nach Nahrung. Wie immer, wenn meine Vampiraugen auf die Dunkelheit trafen, überzogen sie auch hier alles mit einem sanften Orangeton. Und doch konnte ich alles genauso gut erkennen, wie einige Stunden zuvor bei Tageslicht. Die Bäume, die an uns vorbeizogen, ihre Blätter – einfach alles.
 
   William blieb in sicherer Entfernung zum Eingang der Höhle stehen. Wir versteckten uns hinter einem Stapel Baumstämme, um uns ein Bild der Lage zu machen.
 
   Vor der Höhle waren zwei Vampire postiert. Aus dem Inneren drang ein sanftes, flackerndes Licht. Die zwei Vampire vor der Höhle unterhielten sich angeregt über ihre nächste Mahlzeit. „Ich werde dann auf die Jagd gehen. Der da drin ist schon zu verbraucht. Ich steh mehr auf Frischfleisch.“
 
   „Da hast du recht“, antwortete der andere.
 
   „Also, du bleibst hier“, sagte William zu Tucker. „Wir schleichen uns von dort und dort an die Zwei ran und schalten sie aus“, wies William mich an.
 
   Ich nickte. Leise Panik breitete sich in mir aus. In meinem Magen drückte es fürchterlich. Ich holte tief Luft, dann folgte ich William.
 
   Wir umgingen den Eingang der Höhle in einiger Entfernung, um uns dann von hinten an die Wachposten anschleichen zu können. Um unseren Plan in die Tat umsetzen zu können, beide gleichzeitig von zwei Seiten anzugreifen, mussten wir uns trennen. William kam von Links ich von rechts.
 
   Ich drückte meinen Rücken ganz fest an die Wand, die zum Eingang der Höhle führte. Vorsichtig setzte ich einen Fuß neben den anderen, aufmerksam den Boden absuchend nach Zweigen, die vielleicht durch ihr Knacksen mein Kommen verraten könnten. Meine Hände tasteten sich Halt suchend an der Felswand entlang. Ich musste mich anstrengen, nicht zu schnell und zu flach zu atmen. Meine Knie zitterten fürchterlich. Ich biss fest die Zähne aufeinander, damit mich ihr Klappern nicht verraten konnte. William war hoffentlich schon auf der anderen Seite.
 
   Vom Inneren der Höhle drangen verschiedene Stimmen heraus. Ganz vorsichtig schlich ich mich an mein Opfer heran, meinen Pflock fest im Griff.
 
   Als ich nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt war, hob ich die Hand, bereit dem Vampir den Pflock von hinten in sein Herz zu stoßen. Der Vampir stand jetzt nahe vor mir, abgelenkt durch das Gespräch mit seinem Partner. Ich löste mich von der Wand, trat hinter den Vampir und schluckte als dieser sich, wie der Blitz umdrehte und mir eine Hand an die Kehle legte. Mein hämmerndes Herz hatte mich sicher verraten.
 
   Mit seiner Hand an meiner Kehle hob er mich hoch. Unnachgiebig drückten sich seine Finger in meinen Hals. Ich keuchte und rang verzweifelt nach Luft. Wasser sammelte sich in meinen Augen, ausgelöst durch den Schmerz, den die Finger meines Feindes an meinem Hals verursachten. Meine Füße baumelten einige Zentimeter über dem Boden. Mein Gesicht war nahe an dem des Vampirs. Ich konnte seinen üblen Atem riechen. Wo blieb nur William?
 
   Der zweite Vampir hatte sich uns zugewandt. „Ich sehe, du hast dir deinen Snack schon besorgt. Lass mir was übrig.“
 
   Langsam blieb mir die Luft aus. Voller Panik versuchte ich mich, aus dem eisernen Griff des Vampirs zu winden. Mit letzter Kraft und allem Mut, den ich aufbringen konnte, spuckte ich dem Vampir ins Gesicht. Dieser lachte hämisch. Doch das Lachen verging ihm nur Sekunden später, als William die Ablenkung nutzte und seinem Opfer mit dem Schwert den Kopf abschlug.
 
   Ich nutzte den Augenblick und trat dem Vampir, der mich noch immer an der Kehle gepackt hatte, mit meinem Knie in die Weichteile. Stöhnend ließ der von mir ab. Ich landete auf meinem Hintern. Noch bevor ich wusste wie mir geschah, rieselte Vampirstaub auf mich herab. William hatte die Brust des Vampirs mit seinem Schwert durchbohrt.
 
   „Bist du dir wirklich sicher, dass du das schaffst?“, flüsterte William.
 
   Ich nickte, zweifelte aber an mir. Aber jetzt waren wir so weit gekommen, jetzt würden wir die Sache zu Ende bringen. Ich rieb meinen schmerzenden Hals.
 
   Vorsichtig lugte William in die Höhle. Er schüttelte den Kopf. „Nichts zu sehen“, flüsterte er.
 
   Ich nahm all meinen Mut zusammen und spähte auch in die Höhle. Als man mich hier hergebracht hatte, war ich ohnmächtig gewesen, also wusste ich nichts darüber, wie es im Inneren aussah. Ich kannte nur den Bereich, in dem man mich festgehalten hatte. 
 
   Ein schmaler, schwach beleuchteter Gang führte in die Höhle. In einigem Abstand waren Fackeln mit Feuer an den Wänden angebracht. Am Ende des Ganges standen Stapel mit Kisten. Eine Gute Deckung für uns, dachte ich.
 
   Gemeinsam schlichen wir uns in den Gang. Es roch modrig und es stank fürchterlich nach dreckigen Vampiren. Ich rümpfte meine empfindliche Nase. Mein Magen krampfte vor Übelkeit, aber auch vor Panik. Jetzt war es soweit. Es gab kein Zurück mehr. Meine Lippen bebten vor Angst.
 
   Wir versteckten uns zwischen den Kisten und spähten in das Innere der Höhle. Drei Vampire standen in der Mitte der Höhle und unterhielten sich angeregt in einer Sprache, die ich nicht verstand. Von Echnaton gab es keine Spur. 
 
   Ein Mann hing gefesselt von der Decke der Höhle. Sein Körper wiegte langsam hin und her. Hin und wieder war ein Keuchen von ihm zu vernehmen. Nur schwerlich erkannte ich unter einer Schicht aus Dreck und Blut, die sein Gesicht bedeckten, dass es sich bei dem Mann um Tuckers Vater handelte. 
 
   Tuckers Vater hing an den Ketten, die auch mich schon hier festgehalten hatten. Sein Kopf war auf die Brust gesunken. Auf seinem nackten Oberkörper befanden sich mehrere Wunden – blutende und schon verheilende. Auch seinen Hals zierten Bisswunden. Tuckers Vater machte einen schrecklichen Eindruck, aber er lebte.
 
   William gab mir ein Zeichen, mich nur um den Mann an den Ketten zu kümmern. Er zog eine Rauchbombe aus der Jackentasche: eine kleine Büchse mit einem Ring am oberen Ende. William zog den Ring heraus. Gleich darauf warf er die Büchse in die Höhle. „Los!“, rief er mir zu.
 
   Ohne zu zögern, lief ich los. Der beißende Rauch brannte mir in den Augen, aber ich achtete gar nicht darauf. Ich tastete mich an der Wand entlang. Ich musste nichts sehen, denn ich hatte mir den Weg zu Tuckers Vater genau eingeprägt. Nur ein paar Schritte noch und ich müsste genau auf ihn treffen.
 
   „Wohin willst du denn?“, grollte jemand, als ich gegen seine Brust prallte. 
 
   Erschrocken blinzelte ich mich durch den Rauch. Ein Vampir hatte sich mir in den Weg gestellt. Ich hob das Knie – hatte ja vorhin schon einmal recht gut funktioniert - und wand mich aus seiner Umarmung. Der Vampir krümmte sich vor Schmerzen. Ich gönnte ihm keine Erholungspause, sondern trat gleich mit meinem Fuß gegen seine Brust. Er fiel nach hinten und stolperte gegen Tuckers Vater, der direkt hinter ihm hing.
 
   Langsam verzog sich der Rauch wieder. Ich konnte William sehen, der mit den beiden anderen Vampiren kämpfte. Mit zwei Schwertern hielt er beide auf Abstand.
 
   Mein Blutsauger hatte sich langsam wieder aufgerappelt und glitt auf mich zu. Geschmeidig wie ein Tiger wich ich ihm aus und ließ das erstaunte Monster hinter mir gegen die Wand der Höhle laufen. Mit einem gezielten Stoß rammte ich ihm meinen Pflock von hinten ins Herz. Staub rieselte zu Boden.
 
   Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte ich zu der Stelle an der Wand, wo die Ketten Tuckers Vater gute fünfzehn Zentimeter über dem Boden baumeln ließen. Ich löste die Ketten und ließ den schwer stöhnenden Mann langsam zu Boden.
 
   Als ich mich neben Tuckers Vater kniete, um die kleinen rostigen Metallstifte aus den Handschellen zu ziehen, hörte ich, wie eilige Schritte durch den Eingang der Höhle auf uns zu kamen. 
 
   William hatte seine Gegner mittlerweile beide vernichtet. Er eilte auf mich zu, um mir zu helfen. Kaum befreit hievte William Tuckers Vater über seine Schulter, um ihn gleich wieder abzulegen und ihn mir auf den Rücken zu laden, denn gerade stürzten zwei weitere Vampire und ein Dämon – so einer wie der, der mich am Morgen im Garten überrascht hatte – auf uns zu. 
 
   „Geh!“, befahl William mir. „Ich bringe das hier zu Ende.“ Er stürzte sich auf die Angreifer und schirmte mich vor ihnen ab, damit ich mit Tuckers Vater auf meinem Rücken, die Höhle verlassen konnte.
 
   Während aus der Höhle die Geräusche des Kampfes drangen, war es vor der Höhle still. Anscheinend war unser Befreiungsversuch noch niemand weiter aufgefallen. Ich hoffte nur, dass wo auch immer die anderen Monster aus Echnatons Armee der Finsternis sich befanden, sie weit genug entfernt waren, um nicht hören zu können, was hier gerade passierte.
 
   Ich trug den stöhnenden Mann auf meinen Schultern zu Tucker hinter den Stapel Holz. Tucker lief mir aufgeregt, aber deutlich erleichtert entgegen. „Wie geht es ihm?“
 
   „Ich weiß nicht. Er sieht nicht gut aus, aber er lebt.“ Ich legte den Mann auf den Boden neben Tucker und lehnte ihn mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging angestrengt.
 
   „Es geht schon besser“, stöhnte Tuckers Vater mit heiserer Stimme. 
 
   Aus der Höhle drangen noch immer Kampfgeräusche.
 
   „Ich muss zurück“, sagte ich zu Tucker.
 
   „Er hat gesagt, du sollst gehen, egal was passiert“, schimpfte Tucker.
 
   „Allein schafft er das nicht. Es sind zu viele. Ich geh wieder rein.“ Entschlossen wandte ich mich wieder der Höhle zu, aus der noch immer das metallene Klirren von aufeinandertreffenden Schwertern ertönte. 
 
   Angst machte sich in mir breit. Angst um William, Angst ihn zu verlieren. Ich konnte nicht zulassen, dass ihm etwas passierte, aber neben mir stöhnte Tuckers Vater und ich hatte William versprochen, zu verschwinden, sobald wir den Mann befreit hatten.
 
   Aufgeregt huschte mein Blick zwischen Tuckers Vater und dem Eingang der Höhle hin und her. Was sollte ich nur machen? „Hör zu“, sagte ich zu Tucker. Wir tragen deinen Vater erstmal aus dem Wald, dann hast du es nicht mehr weit. Du bringst ihn nach Hause und rufst einen Krankenwagen. Erzähl denen nichts von Vampiren, die erklären dich sonst für irre. Sag, ihr wart wandern und er ist schwer gestürzt. Er hat viel Blut verloren.“
 
   Tucker nickte.
 
   Ich lud Tuckers Vater auf meine Arme – er war leicht wie eine Puppe – dann eilte ich mit den Beiden aus dem Wald heraus. Ich folgte der Spur unserer Gerüche, die wir auf dem Hinweg hinterlassen hatten. Meine Nase funktionierte jetzt schließlich besser als mein nicht vorhandener Orientierungssinn.
 
   Nur wenige Meter, bevor wir den Wald hätten verlassen können, ertönte hinter mir eine Stimme: „Hey Kleine, wo willst du mit unserem Snack hin?“
 
   Ich drehte mich um. Vor mir stand ein Vampir. Seine Jeans zerrissen, der Oberkörper nackt. Das Blut an seinen Mundwinkeln war noch frisch.
 
   „Du hast doch heute schon gegessen“, sagte ich ganz cool und hoffte das der Trick mit Williams Mantel klappte. Um die Täuschung noch zu unterstützen, bewegte ich mich mit Vampirgeschwindigkeit nur einen Meter auf den übel riechenden Mann zu. „Der Meister will, dass wir das hier entsorgen. Er meint, es wird Zeit, dass wir uns was Frisches holen.“
 
   Der Vampir kniff die Augen zu. Ich befürchtete schon, unser Täuschungsversuch wäre aufgeflogen, aber dann antwortete er: „Ach so, bring was Junges mit“, sagte er, bevor er weiter in die Richtung lief, aus der wir gerade gekommen waren. Ich nickte, wandte mich schnell um, und glitt auf Tucker zu.
 
   Tuckers Vater war ohnmächtig geworden. Vorsichtig, bemüht ihn nicht zu sehr zu bewegen, trug ich ihn weiter aus dem Wald heraus. Diesmal konzentrierte ich mich mehr auf unsere Umgebung, um rechtzeitig zu bemerken, wenn wieder irgendwo eine Überraschung auf uns lauerte. Wer weiß, ob uns diese Täuschung noch einmal gelingen würde.
 
   „Mann, ich glaube, daran, dass du dich so bewegen kannst, werde ich mich nie gewöhnen können“, sagte Tucker.
 
   Ich lachte. „Wir hatten Glück, dass der Wind auf unserer Seite war, sonst hätte das gerade nicht geklappt. Aber so hatten wir beide genug Vampirgeruch an uns, um das Monster täuschen zu können.“
 
   Als wir aus dem Wald auf die Holperstaße traten, war William immer noch nicht hinter uns hergekommen. Langsam machte sich ein ungutes Gefühl in mir breit. Ich wusste, William musste etwas passiert sein. Mit Grauen sah ich vor mir, wie er zu Staub zerfiel. Ich konnte einfach nicht länger warten. Ich musste zurückgehen. „Pass auf, Tucker. Ich bringe deinen Vater jetzt zu euch. Ich lege ihn auf der Veranda ab. Ich muss einfach zurück. Irgendwas stimmt da nicht.“
 
   Tucker nickte. Er begriff sofort, was ich meinte. Dass er zu langsam war und ich seinen Vater jetzt mit hundertfacher Geschwindigkeit nach Hause bringen würde. „Pass auf dich auf.“
 
   „Mach ich“, versprach ich.
 
    
 
   Vorsichtig legte ich Tuckers Vater auf der Veranda ab. Gut versteckt hinter der Bretterwand, die die Veranda vom Garten der Crawleys trennte. Bevor ich mich erheben konnte, griff Tuckers Vater nach meiner Hand. „Danke“, stöhnte er.
 
   „Schon gut“, beruhigte ich ihn.
 
   Auf der untersten Stufe der Veranda zögerte ich kurz. Ich atmete tief ein, bis meine Lungen so voll waren, dass sie zu platzen drohten. Dann hielt ich die Luft einen Augenblick an, um die Nacht und die damit verbundene Ruhe zu genießen. Eine kühle, frische Luft. Leicht harzig, was wohl an der Nähe zum Wald lag. Kurz genoss ich das Gefühl von Frieden, das Vallington wie jeden Abend ausstrahlte.
 
   Auf meinem Weg zurück zum Wald lief ich an Tucker vorbei, der nur noch wenige Meter entfernt vom Haus seiner Eltern war. Er war gerannt. 
 
   Ich lief so schnell an ihm vorbei, dass er mich gar nicht bemerkte. Allenfalls einen Windhauch hatte er wohl von mir registrieren können. Ohne Zwischenstopp lief ich in den Wald. In einiger Entfernung zur Höhle verlangsamte ich mein Tempo. Ich konzentrierte meine Sinne auf die Umgebung. Aus der Höhle drangen keine Kampfgeräusche mehr. Zum Einen empfand ich das als Erleichterung, doch zum Anderen, wenn der Kampf beendet war, wo war dann William?
 
   Tief sog ich die Luft in meine Nase. Ich schloss die Augen und spitzte die Ohren. War da ein Hauch von Williams Duft? Vielleicht täuschte ich mich auch nur. Vielleicht war es nur ein Rest seines Geruchs, der noch immer da war, seit wir hier vorbei gelaufen waren. Ich konzentrierte mich weiter. Langsam folgte ich dem Geruch. Gleichzeitig achtete ich darauf, gut versteckt zu bleiben, um nicht unnötig Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.
 
   Noch immer war aus der Höhle kein Geräusch zu vernehmen, aber der Duft von William wurde stärker. Mit jedem Schritt, den ich tat, wurde er konzentrierter. Ich verfiel wieder in Vampirgeschwindigkeit.
 
   Ein paar Meter vom Eingang der Höhle entfernt, hörte ich ein leises Ächzen, dann ein Fluchen.
 
   William saß an einen Baumstamm gelehnt auf dem Waldboden. Sein honigsüßer Duft vermischte sich mit dem rostigen Geruch von Blut. Seine Hand hatte er auf eine stark blutende Wunde über seinem Herzen gedrückt. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und hatte sein Shirt und seine Hose schon vollends durchtränkt.
 
   Ich ließ mich neben ihn auf den Boden sinken. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, drückte ich meine zitternden Hände auf seine Wunde. „William“, flüsterte ich.
 
   „Geh nach Hause!“, stöhnte er. „Es ist vorbei. Ich schaff es nicht mehr.“
 
   „Nein“, flehte ich.
 
   „Du musst.“
 
   „Nein. Ich las dich hier nicht zurück.“
 
   „Josie! Ich sterbe.“
 
   „Nein. Das wirst du schön bleiben lassen. Ich brauche dich doch. Ich schaff das nicht ohne dich.“
 
   „Doch, das schaffst du.“ 
 
   „Wie kann ich dir helfen? Was muss ich tun? William sag es mir“, flehte ich.
 
   „Gar ... nicht ... Zu viel Blut …“, nuschelte er kaum noch verständlich.
 
   Ich nahm an, er meinte, dass er zu viel Blut verloren hatte. Da würde ich helfen können. Ich musste es nur schaffen, ihn in sein Haus zu bringen, bevor er starb.
 
   Ich hob ihn auf meine Arme, und rannte so schnell ich konnte mit ihm nach Hause, ohne auf seine gestöhnten Proteste zu hören. Vorbei an der Höhle, aus der jetzt wieder hektische Stimmen drangen, vorbei an Bäumen, Farnen und einer kleinen Gruppe Wild.
 
   Erleichtert es endlich zu Williams Haus geschafft zu haben, trat ich die Tür zum Haus auf, sodass diese gegen die Wand dahinter krachte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   18.Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   William rang um Atem. Nur stockend hob und senkte sich seine Brust. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich musste ihn retten. Nur wie? Ein Krankenhaus kam ja wohl nicht infrage. Ich legte ihn auf das große Bett, in dem auch ich geschlafen hatte, als William mich aus Echnatons Fängen befreit hatte. 
 
   Ich war nicht bereit, William aufzugeben. Nachdem ich ihn hingelegt hatte, und ihn seine Kleidung vom Körper gerissen hatte, stürmte ich in die Küche zu dem Kühlschrank, der Williams Blutreserven beherbergte. Ich nahm alle mit, die ich darin fand.
 
   Dakota stand wie erstarrt in der Tür der Bibliothek. „Was ist los. Wo ist Tucker?“
 
   „Zu Hause. Sein Vater ist Okay. Ich muss ... William. Es geht ihm nicht gut. Tut mir leid“, stotterte ich und stürmte die Treppen wieder nach oben.
 
   Der Geruch von Blut schwappte mir entgegen, als ich die Tür zum Schlafzimmer öffnete. Ich beachtete ihn nicht. Ich wollte nicht an die Möglichkeit denken, dass William es nicht überleben könnte. Solche Gedanken verdrängte ich so weit ich es nur konnte. Er würde es schaffen. Etwas anderes kam gar nicht infrage. Seinen Tod würde ich niemals akzeptieren. Er musste überleben. Für mich überleben. 
 
   William war noch blasser, als er es sonst schon war. Sein Körper zitterte und bebte. Das, was dort im Bett lag, war nicht mehr der junge, gut aussehende Mann, den ich so sehr liebte. Nur eine leere Hülle dessen, was er mal gewesen war, lag da vor mir.
 
   Ich schluckte. Ich konnte – nein wollte – nicht glauben, dass ich heute schon wieder einen geliebten Menschen verlieren sollte. Ich konnte das nicht zulassen. 
 
   Ich beugte mich über William und hauchte ihm einen Kuss auf seine zitternden spröden Lippen.
 
   „Oh mein Gott“, hörte ich Dakota. Sie stand in der Tür des Schlafzimmers. Die Augen weit aufgerissen, starr vor Schreck. „All das Blut. Oh mein Gott.“ 
 
   „Geh. Ich mach das schon“, schrie ich sie an. Ich hielt William den ersten Beutel mit Blut an die Lippen. Appetitlich sah das Zeug nicht aus, aber mir war alles recht, wenn es ihn nur retten konnte. Mit der anderen Hand hob ich Williams Kopf leicht an. „Trink“, forderte ich ihn auf. 
 
   Er schüttelte den Kopf. „Das bringt nichts. Das wird nicht helfen“, keuchte er.
 
   
  
 

„Warum nicht?“ Doch mir fiel die Antwort schon ein.
 
   „Nur ein Snack für zwischendurch. Um bei Kräften bleiben zu können, brauchen wir frisches Blut“, hatte William gesagt. Es war noch gar nicht so lange her, als wir darüber gesprochen hatten, unten in seiner Küche. Und doch verschwamm diese Erinnerung jetzt vor meinem geistigen Auge, als wäre es schon Ewigkeiten her. 
 
   Tränen rannen mir über die Wangen, als mir bewusst wurde, das Einzige, was William jetzt noch retten konnte, war frisches Blut. Nur woher sollte ich das nehmen? Und blieb noch genug Zeit für mich, auf die Jagd zu gehen? Ich wusste ja noch nicht einmal, wie man jagt. 
 
   Es gab nur eine Möglichkeit. Nur diese Eine. Und diese würde ihm vielleicht noch schneller helfen als das Blut von Tieren. Er musste von mir trinken.
 
   Ich nahm William hoch. Ohne darauf zu achten, dass sein Blut Flecken auf meinen Sachen hinterlassen würde, drückte ich seinen Oberkörper fest gegen meine Brust. Seinen Kopf legte ich nahe an meinen Hals, seine Lippen an die kleine Senke unterhalb meines Ohres, unter der mein Blut pulsierte. „Trink“, befahl ich.
 
   William versteifte sich in meinen Armen. Ich schloss die Augen, wartete auf den Schmerz, der seinen Biss begleiten würde. Dann spürte ich seine Lippen, wie sie sich auf meiner Haut bewegten, und hörte, wie er leise murmelte: „Niemals. Lass mich runter, Josie.“
 
   „Nein. Du trinkst. Ich weiß, dass dich das retten wird. Trink! Ich habe es für dich getan. Du tust das jetzt für mich. Trink!“, forderte ich jetzt energischer.
 
   William schüttelte den Kopf und presste seine Hände gegen meine Brust. Es war eine Schwache, aber entschlossene Reaktion auf das, was ich von ihm verlangte. „Nein, Josie.“
 
   Ich legte ihn zurück auf sein Kissen und überlegte verzweifelt, was ich tun sollte. Mein Entschluss stand fest. Ich musste ihn dazu bringen, von mir zu trinken und das schnell, denn sein Atem ging nur noch sehr flach. Seine Brust hob und senkte sich fast gar nicht mehr. Gleich würde er sterben und alles was von ihm übrig bleiben würde, wäre ein Häufchen Asche. Und dafür war ich nicht bereit. Ich war nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Ihn einfach, davon kommen zu lassen. Nein, er würde hier bei mir bleiben. Dafür würde ich sorgen.
 
   Verzweifelt suchte ich nach etwas Scharfem. Etwas womit ich mir in die Haut ritzen konnte.
 
   Ich erhob mich vom Bett, flitzte hinunter in die Küche, bevor mir einfiel, dass Williams Küche so ziemlich die schlecht ausgestattetste ist, die ich kannte. Also rannte ich wieder hoch, riss die Tür zum Trainingsraum auf und nahm eins der Wurfmesser von der Wand.
 
   Mit dem Messer in der Hand trat ich an Williams Bett heran. Ich führte die Klinge an meine Hand und schnitt mir in die Innenfläche. Ein scharfer reißender Schmerz fuhr durch meinen Körper. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht vor Schmerzen zu schreien.
 
   Da ich Angst hatte mir die Pulsader aufzuschneiden, wählte ich die Hand. Im Nachhinein überlegt, wahrscheinlich recht dumm, sich in dieser Situation Gedanken drüber zu machen, ob so ein Schnitt in die Pulsader zu gefährlich gewesen wäre.
 
   Ich hielt William meine blutende Hand unter die Nase und konnte beobachten, wie sich die Wunde gleich wieder verschloss. Erstaunt aber gleichzeitig erfreut wurde mir klar, dass in meinem Blut auch die Kraft zur Selbstheilung lag. Wenn das William nicht retten konnte, was dann?
 
   Noch wilder entschlossen, William dazu zu bringen, mich zu beißen, verschmierte ich das bisschen Blut, das es aus der Wunde geschafft hatte, bevor sie verheilt war, an meinem Hals. Dann nahm ich William wieder hoch und drückte sein Gesicht wieder in die Beuge meines Halses.
 
   Wieder verkrampfte sich Williams Körper unter meinen Händen. Dann durchzog mich ein stechender Schmerz. Nur für einen Bruchteil einer Sekunde, als William seine Zähne in meiner Haut versenkte. 
 
   Ich konnte seine Lippen auf meiner Haut spüren, konnte spüren, wie er saugte, wie er mich näher an sich heranzog. Konnte hören, wie er schluckte und stöhnte.
 
   Sterne flimmerten vor meinen Augen. Meine Arme wurden schwer und mein Körper verlor mit jedem Zug den William machte, mehr und mehr an Kraft. Kurz bevor ich das Bewusstsein verloren hätte, wurde William aus meinen Armen gerissen.
 
   Dakota stand erstarrt und völlig bleich neben uns. „Was tust du da? Bist du verrückt geworden?“
 
   Noch immer benommen hatte ich Mühe, ihr zu antworten. „Das war die einzige Lösung.“
 
   „Er hätte dich töten können.“
 
   „Nein, ich habe ihn gezwungen. Er wollte es gar nicht“, sagte ich kopfschüttelnd.
 
   „Aber, was ist mit dem Rausch von Menschenblut?“, schrie sie mich an. „Du weißt doch nicht, wie er ist, wenn er wieder aufwacht.“
 
   Ich warf William einen verstohlenen Blick zu. Die Haut, über seiner Wunde, begann sich zu schließen. Mit den Fingern strich ich über die Stellen an meinem Hals, die eben noch seine Zähne durchbohrt hatten. Die kleinen Wunden waren schon wieder verheilt. „Er ist stark genug", sagte ich überzeugt.
 
   „Stark genug? Woher willst du das wissen, schließlich hat er noch nie Menschenblut getrunken“, rief Dakota aufgebracht.
 
   „Ich bin nur zum Teil Mensch“, sagte ich wütend. Verstand sie denn nicht, dass ich ihn retten musste? Dass ich nicht ohne ihn sein konnte? Nicht mehr. Ein Leben ohne William war für mich unvorstellbar. „Wenn es Tucker gewesen wäre, was hättest du dann gemacht?“, flüsterte ich leise.
 
   „Du hast recht.“ Sie küsste mich auf die Stirn. „Du hast recht. Ich muss jetzt gehen. Ich will nach Tucker sehen.“
 
   Dakota hatte eine Schüssel mit Wasser und einem Waschlappen auf den Nachttisch neben dem Bett abgestellt. Erst jetzt bemerkte ich diese Dinge. Ich wusste, auch wenn sie nicht einverstanden gewesen wäre, mit dem was ich gerade getan hatte, so wollte sie doch auch nicht, dass William stirbt. Nicht nur wegen William, sondern ganz besonders für mich.
 
   Was auch immer geschehen würde, wenn William aufwachte, wir würden das gemeinsam durchstehen - wir alle zusammen.
 
   Ich wischte William das Blut von seiner Brust, von seinen Lippen und von seinen Händen. Auch das Laken war blutdurchtränkt. Sicher konnte er die Matratze wegwerfen.
 
   Williams Brust hob und senkte sich jetzt regelmäßiger. Das Loch in seiner Brust, dessen Größe man vorher durch das viele Blut nicht einmal sehen konnte, hatte sich schon wieder verschlossen.
 
   Mein Blut heilte ihn schnell. Zumindest äußerlich war nichts mehr zu sehen. Ich hoffte, dass seine Verletzungen im Inneren seines Körpers nicht so schlimm waren und auch bald wieder heilen würden. Sicherlich brauchte er später noch einmal Blut, um genügend zu Kräften zu kommen. 
 
   Da es William besser ging, beschloss ich nach meiner Mutter und meiner Großmutter zu sehen. Als die Erinnerung an den Tod meines Großvaters wieder kam, fühlte ich mich schuldig. Am heutigen Tag waren so viele grauenhafte Dinge geschehen, dass ich darüber ganz meine eigene Familie und deren Kummer vergessen hatte. Mein schlechtes Gewissen plagte mich so sehr, dass mein Magen krampfte und mir übel wurde. Vielleicht aber lag das auch an dem Geruch von Blut der überall an meiner Kleidung haftete, oder an der Tatsache, dass ich seit heute Morgen nichts mehr gegessen hatte.
 
   Den Weg nach Hause beschritt ich zögernd. Langsam schlenderte ich die Straße entlang. Unter einer Laterne saß eine Katze. Erst hielt ich sie für Schröder. Als ich näher kam, bemerkte ich aber, dass das fauchende Fellbündel eine fremde Katze war. Ihr Fell hatte sich auf dem Rücken zu einem Kamm aufgestellt. Drohend zeigte sie mir ihre Zähne und richtete ihren Buckel vor mir auf. Als ich mich noch einen Schritt auf sie zu wagte, kreischte sie laut auf und rannte in die Dunkelheit. Irgendwo bellte ein Hund. Ich zuckte mit den Schultern und ging weiter nach Hause.
 
   Im Erdgeschoss brannte noch Licht. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, hoffte aber, dass sie nicht auf mich warteten. Leise öffnete ich die Tür. Meine Großmutter stand im Flur. Ihre Augen weit aufgerissen, starr vor Schreck blickte sie an mir herunter. „Josie! Wo bist du gewesen? Wo kommt all das Blut her?“
 
   Blut? Verwirrt blickte ich an mir herunter. Ich war über und über mit Blut und Schmutz bedeckt. Meine Hosen waren zerrissen. Ich musste fürchterlich aussehen. Zu spät. Ich hätte wohl auf dem gleichen Weg ins Haus klettern sollen, den auch William immer nahm. 
 
   Ich war zu müde, zu schwach, um mir jetzt irgendwelche Lügen auszudenken. Wenn es überhaupt Lügen gab, mit denen ich meinen Aufzug erklären konnte, also zog ich es vor, die Wahrheit zu sagen. „Wir haben Tuckers Vater befreit. Es geht ihm gut – denke ich.“
 
   „Aber das Blut?“, fragte meine Oma mit zitternder Stimme.
 
   „Wo ist Mom?“
 
   „Sie schläft.“
 
   Langsam schlich ich mich an meiner Großmutter vorbei in die Küche. Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und schloss die Augen. Meine Großmutter folgte mir und knipste das Licht an. 
 
   Es blendete mich, denn meine Augen waren die Dunkelheit gewöhnt. Etwas anderes hatten sie seit Stunden nicht wahrgenommen. Die plötzliche Helligkeit brannte und ich musste meine Augen mit der Hand vor dem Licht abschirmen.
 
   Diese Reaktion ließ meine Großmutter zusammenzucken und erschrocken wich sie ein paar Schritte vor mir zurück. „Wo kommt all das Blut her?“, fragte sie vorsichtig.
 
   „Es ist nicht meins. Williams“, sagte ich. Meine Stimme klang müde.
 
   „Aber, was habt ihr gemacht?“
 
   „Tuckers Vater gerettet. William wurde ziemlich schwer verletzt.“ Ein Kloß bildete sich in meinem Hals.
 
   „Wo war Tuckers Vater?“
 
   „Entführt“, brachte ich mit Mühe hervor.
 
   „Andere. Es waren Andere, stimmt´s?“ Die Stimme meiner Großmutter klang schrill.
 
   Ich nickte. Andere. War jetzt der Zeitpunkt gekommen, wo meine Großmutter endlich reden wollte? Langsam kam sie wieder näher, setzte sich auf den Stuhl neben meinen und griff nach meiner blutverschmierten Hand.
 
   „Du bist warm“, sagte sie mit zweifelndem Gesichtsausdruck.
 
   Ich blickte auf und schaute sie fragend an. „Warm?“
 
   „Ja. Ich hatte angenommen, du bist jetzt so wie er.“
 
   „Wie er?“ Ich verstand nicht, worauf sie hinaus wollte. Wahrscheinlich war ich zu müde, um noch so weit denken zu können. Ich entzog ihr meine Hand und rieb über meine schmerzenden Arme. Ich hatte das Gefühl, als würde jeder Knochen, jeder Muskel in meinem Körper schmerzen.
 
   „Ja. Wie William. Ein Anderer. Ein Bluttrinker.“
 
   Jetzt war ich wach. Ich hatte es zwar schon geahnt, aber jetzt, wo ich es aus ihrem Mund hörte, war das, als hätte mich ein Pfeil mitten in die Brust getroffen. Und ich wusste, wie sich das anfühlte, schließlich hatte ich vor nicht all zu langer Zeit einen Pfeil in der Brust.
 
   „Ja, ich weiß es. Ich wusste es die ganze Zeit. Er ist ein Blutsauger. Deswegen wollte ich, dass du dich von ihm fernhältst.“
 
   „Oma, er ist nicht so, wie du denkst. Er ernährt sich nicht von Menschen. Das hat er noch nie getan“, verteidigte ich William schon fast flehend.
 
   „Er ist, was er ist. Ein Dämon, Josie.“
 
   „Nein. Er ist kein Dämon. Er hat heute sein Leben gegeben, um einen fremden Menschen zu retten“, sagte ich entrüstet. „Fast hätte ich ihn verloren“, fügte ich flüsternd hinzu. „Du kennst ihn nicht. Für ihn gibt es nichts Wichtigeres, als die Menschheit vor diesen Monstern da draußen zu beschützen.“
 
   „Es tut mir leid, wenn ich ihn falsch beurteilt habe, aber das ändert nichts an der Sache“, sie zögerte kurz, „nichts an der Sache, was er aus dir gemacht hat.“
 
   Jetzt war ich diejenige, die geschockt guckte. „Ich bin kein Vampir“, sagte ich entrüstet.
 
   „Ich weiß, aber du hast seine Kräfte.“ Sie rückte ihren Stuhl näher an mich heran und nahm meine Hände in ihre. „Ich war mir erst nicht sicher und ich weiß auch nicht, ob es richtig ist, dir das zu erzählen, aber nach dem was ich heute Morgen gesehen habe, kannst nur du es sein.“
 
   „Was sein?“ Ich war verwirrt.
 
   „Ich schlage vor, du gehst erstmal duschen und ziehst dich um. Deine Mutter braucht von alle dem nicht zu wissen. Und wirf die Sachen weg.“
 
   Zwar wollte ich unbedingt wissen, was hier vor sich ging, aber eine Dusche und saubere Klamotten klangen auch sehr verlockend.
 
   Ich steckte meine Sachen in einen schwarzen Müllsack, dann nahm ich mir meine Trainingshose aus dem Schrank und einen Pullover, denn irgendwie war mir ziemlich kalt. Die Müdigkeit steckte mir in den Gliedern.
 
   Ich stellte den Wasserstrahl der Dusche besonders heiß ein und genoss das brennende Gefühl auf der Haut. In Gedanken war ich bei William. Ich hoffte, dass er wieder gesund werden würde. Und ich hoffte, dass nicht eintrat, was Dakota befürchtete: dass William in einen Blutrausch verfallen würde. Ich schüttelte diese Vorstellung ab, denn William war stark. Stark genug, um diesen Drang zu bekämpfen. Schließlich tat er das ja nun schon seit mehr als einhundert Jahren.
 
   Nachdem ich den heutigen Tag von mir gewaschen hatte, lief ich wieder zurück in die Küche. Meine Großmutter wartete noch immer auf mich. Sie hatte uns Tee gekocht und der herrlich würzige Duft stieg mir in die Nase und wirkte belebend. Ich setzte mich zu ihr an den Tisch und wartete gespannt auf das, was sie mir erzählen wollte.
 
   Langsam hob sie ihre Tasse an ihre Lippen, nippte etwas an ihrem Tee und stellte die Tasse zurück auf ihren Untersetzer. „Geht es dir jetzt besser? Es ist zwar schon reichlich spät, aber ich dachte, du könntest vielleicht hungrig sein. Du hast heute sicher noch nichts gegessen“, sagte sie.
 
   Ich nickte. Die Wärme meiner Teetasse kroch von meinen Fingern langsam in meine Arme. Ich nahm einen Schluck und genoss, wie der heiße Tee meine Speiseröhre hinunter rann und meine Brust mit wohliger Wärme erfüllte.
 
   Meine Großmutter öffnete die Backröhre und der köstliche Duft von Lasagne vermischte sich mit dem Duft von Kräutertee. Sie stellte einen Teller mit Lasagne auf den Tisch und lächelte. „Nur aufgewärmt, nicht frisch.“
 
   Ich schlang den halben Teller herunter. „Du wolltest mir etwas sagen“, murmelte ich zwischen zwei Bissen.
 
   „Ja, das wollte ich“, stimmte sie mir zu. „Es fällt mir wirklich nicht leicht, dir das zu erzählen.“ Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und räusperte sich. „Heute Morgen, da hast du dich so schnell wie ein Bluttrinker bewegt. Und du hast mit Leichtigkeit diesen Dämon besiegt. Ich hatte es schon vermutet, als ich das erste Mal auf William traf. Da fiel mir diese alte Legende der Miwok wieder ein.“ Meine Großmutter runzelte ihre Stirn und wischte ein paar Tränen aus ihren Augenwinkeln. „Ich hatte so sehr gehofft, dass nicht du es bist“, fuhr sie zögernd fort.
 
   Ich schob meinen Teller beiseite und griff nach den Händen meiner Großmutter. „Nun sag schon. So schlimm kann es doch nicht sein. Es ist nur eine Geschichte, die sich die Ureinwohner am Abend bei einem Lagerfeuer erzählt haben“, ermutigte ich sie, weiterzureden.
 
   „In einer dieser Geschichten heißt es:
 
   Eine Anführerin wird kommen.
 
   Geboren vom Blute der Miwok,
 
   Erschaffen vom Blut der Anderen, 
 
   Wird einzig sie das Wissen und die Macht besitzen, 
 
   zu besiegen den der da kommen wird.“
 
   Bei den letzten Worten brach ihre Stimme. Jetzt liefen die Tränen über ihr Gesicht und ihr Körper zuckte unter den Schluchzern.
 
   Ich streichelte ihre Hände, um sie etwas zu beruhigen. „Aber Oma, was hat das mit mir zu tun?“
 
    „Verstehst du denn nicht, Josie? Du bist es. Du bist die Anführerin“, sagte sie energisch.
 
    „Wie kommst du darauf?“
 
   „In der Legende heißt es: Sie wird ausgestattet sein mit den Kräften der Anderen und doch ist sie ein Mensch. Ein Mensch vom Blut der Miwok. Du bist vom Blut der Miwok und du hast ihre Kräfte.“
 
   Ein Loch klaffte in meiner Brust auf. Ich eine Anführerin? Eine Anführerin von was? Plötzlich wurde es mir klar. Das hatte die Zigeunerin gemeint. Dein Schicksal wird sich erfüllen. Du bist wahrlich auserwählt. Das war mein Schicksal? Der Kampf gegen Dämonen und die Mächte der Finsternis? Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen und ich schaffte es gerade noch bis zum Spülbecken, bevor ich meine Lasagne wieder erbrach. Körperlich völlig am Ende sank ich auf den Boden der Küche.
 
    
 
   Ich fand mich im Yosemite Nationalpark wieder. Die Bäume rings um mich herum waren so hoch, dass man den Himmel nicht sehen konnte. Und doch war da etwas, das mir sagte, dass das nur ein Traum war, ein wirklich realer Traum, aber ein Traum. Trotz der hohen Bäume umgab mich gleißendes Sonnenlicht und brannte auf meiner Haut so sehr, ich wollte nur noch in die Schatten der Bäume flüchten. Aber da war nirgends Schatten, wohin ich auch lief.
 
   William hatte sich lässig an einen Baumstamm gelehnt. In seiner Hand hielt er ein Kreuz – mein Kreuz. Seine Augen waren tiefschwarz und sein Gesicht schmerzverzerrt. Aber nicht wegen der Sonne. Ihm schien das Sonnenlicht nichts auszumachen. Seine Schmerzen rührten eindeutig von seinem knurrenden Magen her und dem Duft, den mein Blut verströmte, das aus einer kleinen Wunde an meinem Hals hervorquoll.
 
   Neben mir erschien eine Frau. Ich drehte mich zu ihr um. Es war die Zigeunerin, die mir das Kreuz geschenkt hatte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, ihre Lippen bewegten sich, doch ich verstand nicht, was sie mir sagen wollte.
 
   Ich blickte wieder auf William, der immer noch dastand und mich beobachtete. Dann wandte ich mich wieder der Frau neben mir zu. Wieder öffnete sie den Mund und dieses Mal verstand ich jedes Wort. „Dein Schicksal wird sich bald erfüllen. Du bist wahrlich auserwählt. Nutze dein Geschenk sinnvoll.“
 
   Ich schrie so laut ich konnte. Ich wollte ihr sagen, dass ich nicht auserwählt sein wollte. Dass ich mich der Aufgabe nicht stellen konnte, aber die Gestalt der Frau verschwamm, bis sie schließlich nicht mehr zu sehen war. Auch William war verschwunden, an seiner Stelle stand Echnaton.
 
   Schreiend kam ich wieder zu mir.
 
   Meine Großmutter kniete neben mir. Ängstlich rüttelte sie an meinen Schultern. „Josie? Josie, bist du wieder wach?“
 
   Die Geschichte meiner Großmutter und der grauenerregende Tag, den ich heute erlebt hatte, hatten ihren Tribut gefordert. Ich war ohnmächtig geworden. „Es geht schon wieder“, stammelte ich. Langsam hievte ich mich auf. Meine Beine waren wacklig, aber sie versagten nicht ihren Dienst. 
 
   „Geh schlafen, Josie. Es tut mir leid, dass ich dir einen solchen Schreck eingejagt habe. Das war der Grund, warum ich bisher geschwiegen habe, warum ich nicht wollte, dass du dich mit William triffst. Ich wollte nicht, dass die Legende wahr werden würde. Ich wollte es verhindern, mit aller Macht.“ Meine Großmutter brach in Tränen aus.
 
   Ich hatte nicht die Kraft, sie zu trösten, ihr zu sagen, dass alles wieder gut werden würde. Denn, das wusste ich nicht. Ich wusste nicht, ob alles wieder gut werden würde. Ich wusste ja noch nicht einmal, was das alles bedeuten sollte für mich. Ich konnte nicht glauben, dass ich die Auserwählte sein sollte. Und Auserwählte für was? Ich verstand nicht, was das heißen sollte. Und wie meine Großmutter darauf schloss, dass meine Vampirkräfte mich zu der Anführerin aus den Miwok-Legenden machten? Wie sie darauf schloss, dass ihre Enkelin diese Anführerin sein sollte?
 
   „Es tut mir so leid, Josie.“
 
   „Du kannst nichts dafür“, flüsterte ich. „Ich denke, ich gehe jetzt wirklich schlafen. Das solltest du auch tun. Wir reden morgen weiter.“ 
 
   Zitternd lag ich in meinem Bett. Ich hatte so gehofft, dass der Schlaf schnell kommen würde. Auch wenn er mit schrecklichen Albträumen gekommen wäre, alles wäre besser gewesen, als weiter über das nachdenken zu müssen, was meine Großmutter erzählt hatte. Ich war nicht bereit, daran zu glauben. Ich konnte nicht das Mädchen aus ihren Legenden sein, das Mädchen aus den Legenden der Miwok. Ich stammte doch nicht wirklich von ihnen ab. Nur ein kleiner Teil von mir war noch Miwok. Warum glaubte meine Großmutter, dass ich dieses Mädchen war – die Auserwählte? Gut sie hatte schon immer an diese Legenden geglaubt, aber doch nicht ich?
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   Der nächste Morgen kam viel zu schnell. 
 
   Ich war noch nicht soweit, wieder mit meiner Großmutter zu reden. Erst musste ich mir selbst Klarheit verschaffen. Ich beschloss, William nach der Legende zu fragen. Vielleicht wusste er etwas darüber. Fast die ganze Nacht hatte ich wach gelegen und über all die Dinge nachgedacht, die sich in meinem Leben zutrugen, seit ich nach Vallington gekommen war. Es war fast so, als hätte der Park nur auf mich gewartet, um dann mein Leben zu zerstören. Ich sehnte mich nach Los Angeles zurück. Zurück in ein Leben, in dem es keine Dämonen gab. 
 
   Aber wie würde mein Leben ohne William aussehen? Dämonenfrei, weniger gefährlich, ganz sicher. Aber es wäre ein Leben ohne William. Ein Leben, welches ich nicht bereit war, zu leben. Nicht jetzt, wo ich ihm begegnet war.
 
   Um meiner Großmutter nicht über den Weg zu laufen, beschloss ich denselben Weg aus dem Haus zu nehmen, den William immer nahm. Ich öffnete mein Fenster, zögerte kurz, da ich Angst hatte, der Sprung in die Tiefe, könnte mich doch verletzen, wagte es dann aber trotzdem. 
 
   Ich schwang mich zum Fenster heraus und landete sicher auf meinen Füßen. Ich federte den Sprung ab, indem ich bei der Landung in die Hocke ging. Erstaunt blickte ich zu meinem Fenster hoch. Ich war wirklich aus dem Fenster gesprungen, ungefähr fünf Meter in die Tiefe, ohne mich zu verletzen. Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. 
 
   Williams Haus ragte majestätisch vor mir auf. Zum ersten Mal überkam mich beim Anblick der großen Fenster ein Gefühl der Unsicherheit. Etwas drückte mir in meinen Magen. Ich schüttelte den Kopf und betrat das Haus durch die schwere Eichenholztür. Es war ruhig und kühl, wie immer, wenn man Williams Haus betrat. Ich sog tief den Duft von William ein, der überall im Haus schwebte. Ein Blick in die Bibliothek sagte mir, dass William wohl noch schlief. Sicher hatte er einiges an Nachholbedarf. Die Verletzungen, die ihm gestern im Kampf zugefügt wurden, hatten ihn viel Kraft gekostet.
 
   Leise glitt ich die Treppen zu seinem Schlafzimmer hoch. Vorsichtig öffnete ich die Tür und lugte durch einen Spalt hindurch. Wenn er noch schlief, wollte ich ihn nicht wecken. Er brauchte die Ruhe, um sich vollends erholen zu können. Sein Bett war zerwühlt, aber leer. Ich stieß die Tür weiter auf.
 
   William stand im Zimmer und wich vor mir zurück, bis in die von mir am weitesten entfernte Ecke. Wie vom Blitz getroffen blieb ich in der Tür stehen. Warum wich er vor mir zurück? Er musste doch keine Angst vor mir haben?
 
   Sein Gesicht war schmerzverzerrt, so wie in meinem Traum. Aus seiner Brust ertönte ein bedrohliches Knurren.
 
   „William?“, fragte ich vorsichtig.
 
   „Geh weg“, rief er angestrengt. Seine Hände hatte er fest zu Fäusten verschlossen.
 
   „Es ist ok, William. Es geht dir wieder gut. Du bist wieder gesund“, sagte ich.
 
   Wieder knurrte er. Seine Augen waren schwarz. „Geh!“, stöhnte er. Zitternd stand William da, seinen Rücken gegen die Wand gedrückt. „Menschenblut“, knurrte er. „Du warst es. Ich kann nicht ...“ Dann stürzte er sich zum Fenster hinaus.
 
   Ich stand da, völlig starr und wusste nicht, was ich davon halten sollte. Doch ich wusste es, wollte es nur nicht wahr haben. Ich hatte William zu einem Monster gemacht. Mein Blut hatte William zu einem Monster gemacht.
 
   Meine Knie begannen zu zittern, als mir klar wurde, ich hatte William verloren. Vielleicht für immer verloren. In meiner Brust brannte es. Minutenlang konnte ich mich nicht rühren, an nichts anderes denken, als Williams schmerzverzerrtes Gesicht und das Knurren aus seiner Brust. 
 
   Mechanisch lief ich nach Hause. Tränen liefen mir über das Gesicht. Menschen gingen an mir vorbei und warfen mir fragende Blicke zu, doch ich bemerkte sie nicht. Es war, als hätte der Albtraum, der gestern begonnen hatte, noch kein Ende gefunden. Mein Leben war ein Scherbenhaufen. Alles um mich herum zerbrach.
 
   Es schien fast so, als hätte die Welt nie vor gehabt, uns unser Glück, unsere Liebe zu gönnen. Nur wenige Augenblicke von Glück hatten wir bisher erleben dürfen. Doch, so wie es jetzt aussah, würden das wohl die Einzigen bleiben.
 
   Meine Mutter riss mich in ihre Arme, dann wischte sie mir die Tränen aus dem Gesicht. „Ich weiß, du hattest deinen Großvater gerne“, versuchte sie mich zu trösten.
 
   Großvater! Über all das Chaos hinweg, hatte ich ihn ganz vergessen. Meine Mutter dachte, ich würde wegen ihm weinen. Dabei hatte ich seit gestern Nachmittag kaum an ihn gedacht. Ich, seine einzige Enkeltochter, hatte Wichtigeres zu tun, als den Tod meines Großvaters zu betrauern! Den Tod, des Mannes, der bis zu dem Tag an dem William in mein Leben trat, der wichtigste Mann in meinem Leben gewesen war. Ich hatte ihn einfach vergessen.
 
   Das schlechte Gewissen überflutete mich jetzt und machte meinen Schmerz noch größer. Überwältigt von meinen Gefühlen sank ich in die Arme meiner Mutter. „Es tut mir so leid“, schluchzte ich. „Ich war nicht da für dich.“
 
   „Nein, es braucht dir nicht leidzutun. Ich hätte für dich da sein müssen.“
 
   „Wann ist die Beerdigung“, wollte ich wissen. Wenigstens zu seiner Beerdigung wollte ich nur für meinen Großvater, für meine Mutter und meine Großmutter da sein. Wenigstens an diesem schweren Tag wollte ich sie nicht im Stich lassen. 
 
   „Morgen. Wir lassen ihn hier in Vallington beisetzen. Er hätte es sich so gewünscht.“
 
   Ich seufzte. Großvater hatte Vallington geliebt. Die Kleinstadt, den Park, die Menschen – einfach alles. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er das alles hier irgendwann einmal verlassen hatte, außer vielleicht für ein paar Tage, wenn er uns in L.A. besucht hatte. Ein paar Tage im Jahr. Wer würde sich jetzt um seinen Garten kümmern, wer würde sein Ehrenamt in der Kirche übernehmen, wer würde den Kindern der Straße jetzt Süßigkeiten über den Zaun reichen?
 
   Mit meinem Großvater war jemand gegangen, der so viel Freude in das Leben vieler Menschen gebracht hat. Wenn er da war, zog er alle, die um ihn herum waren, mit sich hinein in eine Welt, die von so viel Liebe und Licht umhüllt war. 
 
   Ich zog meine Mutter mit mir auf das Sofa, im Wohnzimmer unseres neuen Heims. Ein Zuhause, welches jetzt nur noch von Frauen bewohnt werden würde. „Was muss noch vorbereitet werden? Ich will euch helfen.“ Etwas Ablenkung würde mir gut tun. So müsste ich nicht die ganze Zeit an mein schlechtes Gewissen denken - und an William. 
 
   „Eigentlich ist alles vorbereitet. Wir müssen nur noch etwas Essen für den Empfang nach der Beerdigung machen. Oma ist schon in der Küche. Sie kocht heute schon den ganzen Tag. Das bringt sie wohl auf andere Gedanken.“
 
   Ich lachte bitter. Andere Gedanken waren genau das, was ich mir auch wünschte. In den letzten zwei Tagen, hatte ich mehr Kummer ertragen als gut für mich war. Und noch wollte ich mich nicht mit William beschäftigen, noch hatte ich nicht die Kraft, daran zu denken, was jetzt mit William war. Ich brauchte dringend Ablenkung.
 
   Meine Großmutter mühte sich gerade mit einem Glas eingelegter Paprika ab. Als ich mich neben sie stellte, reichte sie mir das Glas, damit ich es für sie öffnen konnte. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Ich nahm ihr das Glas ab und drehte den Deckel mit Leichtigkeit auf. Sie lächelte.
 
   Ich wusste nicht, was ich zu ihr sagen sollte. Noch wollte ich mich nicht mit dieser Auserwähltensache befassen, also fragte ich einfach, wie ich ihr helfen könnte.
 
   Eigentlich fand ich diese Empfänge nach Beerdigungen als unnötig – überflüssig. Jeder würde kommen und sein Beileid aussprechen, es würden Unmengen Pasteten und Kuchen verschlungen und das alles im Gedenken an den Verstorbenen. Eine Farce. Ich hoffte, dass ich diese Sache irgendwie umgehen konnte, aber wenigstens bei den Vorbereitungen wollte ich helfen. Nicht der Hilfe wegen, sondern zur Ablenkung. 
 
   Es gab viele Dinge, über die ich mir Gedanken machen sollte: William - was mit ihm war und ob es ihm gut ging. Die Sache mit der Auserwählten – an deren Echtheit ich noch immer zweifelte. Aber das waren Dinge, mit denen ich mich jetzt unmöglich beschäftigen konnte.
 
   Leider waren weder meine Großmutter noch meine Mutter heute besonders gute Gesprächspartner. Also bemühte ich mich so gut es ging, mich auf das schneiden von Zwiebeln, Speck und Paprika zu konzentrieren und meine Gedanken nicht in schmerzhaftere Richtungen abdriften zu lassen. 
 
   Am Nachmittag hielt ich es dennoch nicht mehr im Haus aus. Erst wollte ich nur eine Weile spazieren. Eine Weile alleine sein, um in Ruhe über die Dinge nachdenken zu können, mit denen ich mich eigentlich nicht beschäftigen wollte.
 
   Ziellos lief ich durch Vallington. Ich achtete nicht darauf, wo ich hinlief. Ich wollte einfach nur laufen – durchatmen. Umso überraschter war ich, als ich mich plötzlich vor Williams Haus wiederfand. 
 
   Ich weiß nicht, wie lange ich davor stand und mit mir haderte, doch irgendwann wagte ich, die Tür zu öffnen. Ich legte meine Hand auf den Türgriff, zögerte und drückte ihn dann herunter – zugesperrt.
 
   Zugesperrt? Ich konnte mich nicht erinnern, dass William irgendwann einmal die Tür abgeschlossen hatte. Ich drückte den Klingelknopf, aber sogleich fiel mir ein, dass Williams Klingel ja nicht funktionierte, also klopfte ich an. Niemand öffnete.
 
   In meinem Hals drückte es. Tränen stiegen mir ins Gesicht und liefen mir heiß über die Wangen. William? Wo bist du?, flüsterte ich. Plötzlich wurde mir meine Brust so eng, dass ich kaum noch atmen konnte. William war weg. Er hatte mich einfach verlassen und ich war schuld.
 
   Ich setzte mich auf die Stufen der Veranda, wild entschlossen, dort zu warten, bis er wieder kam. Irgendwann musste er zurückkommen. Sicher würde er nicht den ganzen Tag, wo auch immer er gerade war, sein. 
 
   Die Minuten vergingen wie Stunden. Und mit jeder Minute, die verstrich, stieg die Angst in mir immer mehr und mehr an, bis ich kurz vor einer Panikattacke stand und mein Atem so schnell und flach ging, dass ich Punkte vor den Augen tanzen sah.
 
   Ich zog meine Beine an und legte meine Stirn auf die Knie. Schluchzend und schniefend musste ich irgendwann eingeschlafen sein, denn als ich aufwachte, weil jemand meinen Namen rief, wurde es schon langsam dunkel.
 
   „Josie! Wach endlich auf!“, rief Dakota, während sie mich rüttelte. Ich blinzelte den Schleier von meinen Augen und blickte sie verwirrt an.
 
   „Was machst du hier?“, fragte sie. Ihre Stirn war zornig gerunzelt.
 
   „Ich warte auf William“, nuschelte ich benommen.
 
   „Er kommt nicht, Josie“, sagte Dakota und setzte sich neben mich.
 
   „Er kommt nicht?“, schrie ich panisch mit schriller Stimme. In meinen Ohren rauschte ein Orkan, denn mich überkam plötzlich eine beängstigende Vorahnung. Dakota hatte ihre Es-tut-mir-so-leid-Miene aufgesetzt und die ließ bei mir sämtliche Alarmglocken läuten. „Ich war heute Mittag hier, weil ich ihm endlich von der Sache mit Ratev erzählen wollte. Du weißt doch, der Eintrag in der Dämonenenzyklopädie. Jedenfalls, William hat mich gar nicht zu Wort kommen lassen. Er hat nur gemeint, ich solle ihm nicht zu nahe kommen. Die ganze Zeit hat er sich die Hand vor Nase und Mund gedrückt, und er hat am ganzen Körper gezittert. Seine Augen waren schwarz. Josie, er sah schrecklich aus.“
 
   Ich zuckte zusammen. In meiner Brust schmerzte es, als hätte mir jemand ein Messer hineingestoßen. 
 
   „Er hat einen Rucksack gepackt und mir das gegeben.“ Dakota kramte aus ihrer Jackentasche einen Brief hervor. „Das soll ich dir geben.“ 
 
   Mit zitternden Händen griff ich nach dem Brief, den Dakota mir hinhielt. Tränen liefen mir über das Gesicht, denn ich ahnte schon, was darin stand. Langsam faltete ich das Blatt Papier auseinander. Ich erkannte Williams Handschrift, konnte aber nichts lesen, weil der Schleier aus Tränen die Buchstaben verschwimmen ließ.
 
   „Lies du es vor.“
 
   Dakota nickte, nahm das Blatt und holte tief Luft.
 
    
 
   „Liebe Josie!
 
    
 
   Ich kann nicht hier bleiben. Ich muss gehen, damit ich niemandem wehtue. Solange ich so bin, kann ich nicht zurückkommen. Ich werde mich irgendwo verstecken, wo kein Mensch mir über den Weg laufen kann.
 
   Du sollst wissen, ich bin Dir dankbar für das, was Du für mich getan hast. Dich trifft keine Schuld an dem, was ich jetzt bin.
 
   Bitte unternehmt nichts wegen Echnaton.
 
   Ich will nicht, dass Ihr euch in Gefahr begebt.
 
   Ich liebe Dich!
 
    
 
   William“
 
    
 
   Ein Schmerz, so groß, dass ich ihn kaum ertragen konnte, brannte in meiner Brust. William war gegangen. Er war fort und ich war schuld. Ich hatte ihn zu einem Monster gemacht. Ich fühlte mich leer, ausgebrannt und einsam. Am liebsten hätte ich mich irgendwo eingegraben und wäre nie wieder rausgekommen. 
 
   Tröstend zog Dakota mich in ihre Arme. „Er kommt schon wieder. Wie lange kann so ein Entzug schon dauern? Höchstens ein paar Tage. Du wirst sehen, bis die Schule nächste Woche wieder losgeht, ist William zurück.“
 
   Ich nickte an Dakotas Schulter und hoffte so sehr, dass es stimmte. Nur ein paar Tage, dann wäre er wieder bei mir. Schließlich schien er ja stark zu sein. Wäre er sonst weggelaufen? Er war gegangen, um die Menschen vor sich zu schützen. Das hieß doch, dass er nicht in einen blinden Rausch verfallen war. 
 
   Dakota stand auf und zog mich mit sich. „Wir gehen jetzt erstmal ein Eis essen. Tucker wartet schon auf uns. Er hat gute Neuigkeiten für uns.“ Dakota wartete gar nicht auf meine Zustimmung, sondern zog mich einfach hinter sich her.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   20.Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Ich wehrte mich nicht, sondern ließ zu, dass sie mich mit sich nahm. 
 
   Vor dem Diner zog Dakota ein Papiertaschentuch aus ihrer Jacke und wischte mir das Gesicht sauber. „Wir wollen doch nicht, dass jeder gleich sieht, was für schrecklichen Kummer du die letzten Tage durchgemacht hast.“
 
   Im Diner war alles dunkel. An der Tür hing das Geschlossenschild. Ich tippte mit dem Finger darauf und schaute Dakota fragend an. 
 
   „Oh. Das gilt nicht für uns“, sagte sie lachend. Sie öffnete die Tür und schob mich in das Diner. Kaum hatte ich den ersten Fuß hineingesetzt, da ging das Licht über der Theke an und überall tauchten unter Tischen Köpfe auf.
 
   „Überraschung!“, brüllten fast zwanzig fremde Menschen, wie aus einem Mund.
 
   Hatte ich meinen Geburtstag vergessen? Nein, der war im Februar. Mit offenem Mund und wie versteinert stand ich in dem kleinen Diner und verstand so gar nichts. Ich warf Dakota einen mürrischen Blick über die Schulter zu und zischte durch die Zähne. 
 
   Tuckers Vater kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Einen langen Moment hielt er mich in den Armen. „Das ist für dich. Weil du mich gerettet hast“, flüsterte er mir ins Ohr. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher, versprochen.“
 
   „Aber, was haben Sie denen erzählt?“, fragte ich erstaunt. 
 
   „Ich wäre entführt und verprügelt worden und dann aus einem fahrenden Auto geworfen worden und du hast mich gefunden“, flüsterte er.
 
   „Das ist wirklich nett, aber das wäre nicht nötig gewesen.“ Zumal ich nicht gerne im Mittelpunkt stand, besonders heute nicht.
 
   „Tucker und Dakota meinten, du brauchst etwas Abwechslung. Du hast so viel durchgemacht.“ Tucker und Dakota, die nun beide neben uns standen, nickten einstimmig.
 
   „Mussten Sie denn gar nicht im Krankenhaus bleiben?“, fragte ich Tuckers Vater verwundert.
 
   „Eigentlich schon, aber ich habe mich heute Mittag entlassen lassen“, sagte er schmunzelnd. „Krankenhäuser sind mir ein Graus.“
 
   „Los, jetzt lasst uns etwas Party machen“, forderte Tucker. „Dakota hat gemeint, du fändest es schön, schon ein paar Leute zu kennen, bevor die Schule losgeht. Das sind so ziemlich alle aus unserer Jahrgangsstufe.“
 
   Tucker führte mich herum und stellte mich nacheinander meinen zukünftigen Klassenkameraden vor. Das war noch schlimmer als ein Leichenschmaus. Das war einfach nur peinlich. Von allen wurde ich genauestens gemustert. Jeder war überfreundlich zu mir und jeder wollte mit der Heldin persönlich ein paar Worte wechseln. Ich fühlte mich einfach schrecklich.
 
   Nach einer gefühlten Ewigkeit bei Händeschütteln und Dankesreden gab es zum Glück etwas zu Essen und alle waren mit dem Verschlingen von Hamburgern, Eis und Cola beschäftigt.
 
   Da ich das Glück hatte, an meinem Tisch nur Dakota, Tucker und seinen Vater sitzen zu haben, ergriff ich die Möglichkeit mich über diesen Aufriss, der hier wegen mir veranstaltet wurde, zu beschweren.
 
   „Dakota, du weißt doch, dass ich so was nicht mag. Ich suche schon nach einer Ausrede für den morgigen Empfang und jetzt überrascht ihr mich hier mit so einer riesen Party.“
 
   „Ach komm schon. So schlimm ist es doch gar nicht. Außerdem brauchtest du mal etwas Abwechslung. Du musstest mal raus aus diesem ganzen Horror“, verteidigte sie sich.
 
   „Dakota hat recht. Ich frag mich, wie du das aushältst, den Kampf gegen diese ...“ Tuckers Vater schüttelte angewidert den Kopf. Der Mann, der mir jetzt gegenübersaß, sah um vieles besser aus als noch gestern. Er hatte dasselbe dunkle Haar wie sein Sohn, nur bildete sich bei ihm schon ein lichter Kranz über der Stirn. „Ich dachte wirklich ich muss sterben. Und dann rettet mich ein Mädchen, das so alt wie mein Sohn ist.“
 
   „Ich hab doch eigentlich gar nichts gemacht. William hat die Vampire zur Strecke gebracht.“
 
   „Du musst dich nicht schlechter machen, als du bist. Ich hab mitbekommen, was du geleistet hast. Was wollt ihr denn jetzt eigentlich gegen diesen Echnaton unternehmen?“
 
   „Nichts“, antwortete Dakota, bevor ich etwas sagen konnte. „William ist weg. Allein schafft Josie das nicht.“
 
   Ich nickte und kämpfte verzweifelt gegen die Tränen an, die drohten sich ihren Weg aus meinen Augen zu kämpfen. Dakota streichelte beruhigend meine Hand.
 
   „Auch, wenn das schwer ist, aber wir müssen etwas unternehmen. Wenn dieser Echnaton es wirklich schafft, das Tor zu öffnen, sind wir hier alle verloren“, sagte Tucker.
 
   Sein Vater schüttelte energisch den Kopf. „Dakota hat recht – schon wieder.“ Er grinste in die Runde. „Ich denke nicht, dass eine Gruppe Teenager – auch wenn eine von ihnen Superkräfte hat – einen solchen Dämon besiegen kann. Wir sollten die Regierung einschalten.“
 
   „Die Regierung? Glaubst du wirklich, die würden kommen und uns helfen. Die lassen uns höchstens in Zwangsjacken abführen“, jammerte Tucker. „Die Einzigen, die was ausrichten könnten, sind wir.“
 
   „Nein, das ist nicht eure Aufgabe. Das hier ist kein Kinofilm, das ist die Wirklichkeit“, sagte Tuckers Vater mit scharfem Ton. „Ihr haltet euch da raus.“
 
   Nicht unsere Aufgabe. Bei diesem Satz musste ich schwer schlucken. Aufgabe. Auserwählte. War ich wirklich die Einzige, die den Weltuntergang noch verhindern konnte? Es war schon schwer für mich, mir William in dieser Rolle vorzustellen, aber ich, ich hatte noch viel weniger Erfahrung im Kampf gegen solche Monster. Ich schaffte es ja kaum, einen Vampir zu vernichten. Für einen Dämonengott war ich wohl nicht geeignet.
 
   „Tucker, dein Vater hat recht. Das können wir niemals schaffen. Wir müssen darauf vertrauen, dass“, ich stockte, der Name lag mir schwer wie Steine auf der Zunge und der Gedanke an ihn ließ mein Herz krampfen, „William immer noch irgendwo in der Nähe ist und das für uns erledigt.“
 
   „Aber, er weiß doch nichts von Ratev!“, rief Tucker.
 
   „Was habt ihr nur immer wieder mit diesem Ratev?“, fragte ich genervt. Wir hatten gerade dringendere Probleme als Ratev. Ohne William würde überhaupt nichts mehr funktionieren. Er war der Einzige, der überhaupt eine Chance hatte, gegen diesen Echnaton etwas zu unternehmen.
 
   „Ich denke, das ist ein Anagramm“, schaltete sich Dakota in das Gespräch ein.
 
   „Ein Anagramm?“, fragte ich.
 
   „Ja. Williams Vater hat einfach die Buchstaben durcheinandergewirbelt. Ich vermute, deswegen war das Wort auch als Einziges nur in Großbuchstaben geschrieben. Schon das sollte ein Hinweis darauf sein, dass das Wort ein Code ist“, erklärte Dakota.
 
   „Ja, und was heißt Ratev dann nun?“
 
   „Ganz einfach, Vater“, antwortete Dakota grinsend.
 
   „Vater hat ein Auge darauf“, sinnierte ich. „Jetzt bin ich genauso schlau wie vorher.“
 
   „Wir leider auch. Ich denke, die Antwort darauf kennt nur William. Ich versuche es ihm ja schon seit Tagen zu sagen, aber immer kommt etwas dazwischen“, murrte Dakota.
 
   „Ihr solltet versuchen, ihn zu finden“, schlug Tuckers Vater vor.
 
   Tucker nickte.
 
   „Ich könnte versuchen, seinen Geruch zu lokalisieren. Aber das klappt nur, wenn er irgendwo in der Nähe geblieben ist. Und ich habe keine Ahnung, wie lange diese Spur bleibt. Kann sein, dass man schon jetzt nichts mehr riecht.“
 
   „Worauf warten wir dann noch?“, stürmte Tucker los.
 
   „Tucker, alleine bin ich schneller.“
 
   Tucker schob das Kinn vor. „Wie du meinst. Aber gib uns Bescheid.“
 
   „Versprochen.“
 
   „Willst du wirklich alleine da raus?“ Tuckers Vater schien nicht so begeistert von unserem Vorhaben.
 
   „Mir passiert schon nichts.“
 
   Dakota griff nach meiner Hand. „Pass auf dich auf, ja?“
 
    
 
   Ich hatte keine Ahnung davon, wie man einer Spur folgt. So weit waren wir in unserem Training noch nicht gekommen. Mir blieb nur, mich auf meine Instinkte zu verlassen und zu hoffen, dass auch etwas von dem Jagdtrieb der Vampire auf mich übergegangen war.
 
   Ich begann meine Suche vor Williams Haus, nicht ohne vorher noch einmal energisch an seine Tür zu klopfen. Als er mir nicht öffnete, konzentrierte ich mich auf Williams Geruch, der hier wo er wohnte, ohnehin schon stark war.
 
   Seinen Duft so in mich aufzunehmen, war mehr als schwer, es schmerzte und rief die Sehnsucht nach ihm in mir noch stärker wach, als sie es sowieso schon war. Ich brauchte einige Minuten, um die frischeste Spur zu finden, diese führte mich dann aber in den Wald, der an Williams Haus grenzte. Ich folgte dieser Spur einige Zeit, bis tief in den Nationalpark hinein. Auf einer Lichtung wurde Williams Duft langsam stärker und ich spürte, wie die Hoffnung in mir keimte. Ich beeilte mich nun noch mehr, seiner Fährte zu folgen, bis ich an einen Wasserfall kam. Es war der Wasserfall, an dem Tucker, Dakota und ich vor ein paar Tagen unser neues Leben begonnen hatten. Hier verlor sich die Spur ganz plötzlich. 
 
   Ich übersprang den kleinen Fluss mit einem Satz in der Hoffnung, Williams Geruch auf der anderen Seite wieder aufnehmen zu können. Der Wasserfall toste in meinen empfindlichen Ohren und ich hatte Probleme, mich zu konzentrieren. Verzweifelt versuchte ich das dröhnende Wasser, das senkrecht in den Fluss donnerte, auszublenden, aber es wollte mir nicht gelingen. Als ich das letzte Mal hier war, war dieses Rauschen noch angenehm gewesen. Ich konnte die Vögel zwitschern hören und das leise Summen von Insekten. Jetzt übertönte der Wasserfall fast alle Geräusche.
 
   Ich folgte dem Flusslauf einige Kilometer in der Hoffnung, Williams Spur irgendwo wieder aufnehmen zu können, aber alles, was ich fand, waren Spuren anderer Vampire, die sich irgendwo ganz in der Nähe aufhielten. Aus Angst ihnen über den Weg zu laufen, wechselte ich wieder auf die andere Seite des Flusses.
 
   Noch einmal nahm ich all meine Kraft zusammen, sog tief die Luft ein und versuchte, aus den Gerüchen des Waldes nur diesen einen Duft herauszufiltern. Nur diesen Duft, den ich so sehr liebte, den ich über alles vermisste.
 
   Ich war mir nicht wirklich sicher, ob dort ein leichter Schatten dessen wahrzunehmen war, was ich suchte, oder ob ich es mir einfach nur so sehr herbeigesehnt hatte, dass ich es mir jetzt nur einbildete. Aber dort war etwas, nur ganz leicht, versteckt zwischen dem Duft von Harz, Blumen, Moos und Tieren. Zwischen all diesen würzigen Gerüchen lag etwas Honigsüßes, etwas was mich entfernt an den Duft von William erinnerte.
 
   Ich folgte dieser schwachen Spur, blendete verzweifelt alles aus, was nicht dazugehörte. Nur langsam wurde der süße Duft stärker und stärker. Und je mehr dieser Geruch zunahm, je schneller lief ich durch den nächtlichen Wald, vorbei an einer Herde Rotwild, die erschrocken auseinander stob, als sie mich spürten.
 
   Und dann erkannte ich Einzelheiten wieder. Erst die Bäume, dann der Eingang der Höhle und dann der Stapel Holz, der uns als Deckung gedient hatte. Eine heftige Panik durchfuhr mich, aber ich folgte weiter dem stärker werdenden Duft von William. Mein Herz klopfte ängstlich und gleichzeitig aufgeregt in meiner Brust.
 
   Dann stand ich dort, dort wo Williams Geruch am stärksten war. Dort wo Williams Blut die Erde durchtränkt hatte und ich begriff, ich war nur dem Duft seines Blutes gefolgt.
 
   Verzweifelt sank ich auf den Waldboden. Meine Finger vergrub ich an der Stelle, an der William gestern gelegen hatte. Die Bilder von seinem schmerzverzerrtem Gesicht, seinen blutdurchtränkten Sachen überfluteten mein Gehirn. 
 
   Schluchzend saß ich auf der Erde. Mein Körper zitterte, als mir bewusst wurde, ich würde ihn nicht finden. William war nicht hier. Nur ich war hier. Allein an diesem Ort des Schreckens.
 
   Widerwillig erhob ich mich, als ich Stimmen aus der Höhle vernahm. Ich musste hier weg, bevor man mich entdeckte. Ich hatte nicht die Kraft, zu kämpfen. Ich hatte ja noch nicht einmal eine Waffe mitgenommen. In meiner Hoffnung, William zu finden und ihn in meine Arme schließen zu können, hatte ich nicht daran gedacht, mich zu bewaffnen. 
 
   So schnell mich meine Vampirkräfte trugen, rannte ich zurück nach Vallington. Ich achtete nicht mehr auf meine Umgebung, sondern rannte einfach nur. Der Schmerz drückte mir auf die Brust. Ich hatte William verloren. Ich hatte ihn vertrieben. Ich hatte ihn zu einem Monster gemacht. 
 
   Erst vor Dakotas Haus verlangsamte ich mein Tempo. Ich hatte ihr versprochen, dass ich mich bei ihr melden würde, wenn ich zurückkam.
 
   Ich war müde. Wollte eigentlich nur noch schlafen. Morgen stand mir ein schwerer Weg bevor, die Beerdigung meines Großvaters. Aber ich befürchtete, die Albträume die mich erwarten würden, also warum sollte ich nicht Trost suchen, in den Armen meiner besten Freundin. Einem der wenigen Menschen in meinem Leben, die alles von mir wussten. Alles von meinem neuen Leben. Von der neuen Josie.
 
   Ich befürchtete, dass Dakotas Eltern schon schliefen, also ging ich um das Haus herum. Dakota hatte ihr Fenster wie jede Nacht geöffnet. Ich nahm Anlauf und kletterte behände die Hauswand hoch. Mit Kraft schwang ich meine Beine über die Fensterbank in Dakotas Zimmer.
 
   „Josie! Du bist da“, rief sie erleichtert und schloss mich in ihre Arme.
 
   Ich weinte und meine Tränen durchnässten ihr T-Shirt auf ihrer Schulter.
 
   „Du hast ihn nicht gefunden?“
 
   Ich schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen, weil ein dicker Kloß meinen Hals versperrte.
 
   „Es tut mir so leid, aber ich bin froh, dass du zurück bist. Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Komm setz dich auf das Bett.“ Dakota zog mich auf ihr Bett. Mechanisch ließ ich mich darauf fallen.
 
   „Ich schicke Tucker nur schnell eine SMS. Sein Vater war ziemlich beunruhigt.“
 
    
 
   Ich erwachte am Morgen in Dakotas Bett. Ich war einfach eingeschlafen. Mein Herz raste und mein Körper zitterte. Ich hatte damit gerechnet, dass ich Albträume haben würde, aber dieser war einfach nur grauenvoll gewesen:
 
   William stand umgeben von hohen grünen Bäumen im Yosemite Nationalpark, nur wenige Meter vom Eingang der Höhle entfernt an einen Baum gelehnt. Neben ihm stand Echnaton. Er hatte seinen Arm um Williams Schultern gelegt. Beide lachten einstimmig. Hinter ihnen öffnete sich ein riesiger schwarzer Strudel. Tosender Wind hallte aus dem Strudel und blies mir scharf ins Gesicht. Ich hatte Mühe, mich auf dem Boden zu halten. Dann erschienen in dem tiefen Schwarz zwei rote riesige Augen. Ich konnte Zähne aufblitzen sehen – monströse Zähne. Und mit einem Mal schoss eine furchterregende Fratze aus dem schwarzen Strudel. Sie war so groß wie ein Haus, aber durchscheinend wie ein Geist. Unter dieser Fratze sah ich Dämonen. Viele Dämonen. Eine Armee von Monstern, die sich auf uns zu bewegte.
 
   „Was hast du?“, fragte Dakota. „Du bist kreidebleich.“
 
   „Ein Albtraum“, stammelte ich.
 
   „Meine Mutter wird wahnsinnig.“ Stellte ich Augen rollend fest, als mir bewusst wurde, ich hatte die Nacht bei Dakota verbracht, ohne ihr Bescheid zu geben.
 
   „Nein. Ich habe ihr gesagt, dass du hier übernachtest. Gestern, nach der Party. Ich habe mir gedacht, du möchtest vielleicht hier bleiben, wenn du William nicht findest.“
 
   „Danke.“
 
   „Schon in Ordnung. Wie geht es dir jetzt?“
 
   „Nicht so gut. Er fehlt mir und ich habe angst, ihn nie wiederzusehen. Was ist, wenn ich ihn wirklich zu einem Monster gemacht habe? Was ist, wenn er nie wieder zurückkommt?“ Ich war selbst überrascht von den Gefühlen, die mich überrollten, wenn ich mir vorstellte, William würde nicht mehr zurückkommen.
 
   „Bestimmt kommt er zurück. Er würde dich niemals hier allein lassen. Nicht jetzt.“
 
   „Hoffentlich. Ich weiß nicht, was wird, wenn Echnaton das Tor öffnet.“ Mit Schaudern dachte ich an meinen Albtraum zurück. Ich war mir ziemlich sicher, dass uns genau das bevorstand.
 
   „Sieh mal“, versuchte Dakota mich zu beruhigen. „Wenn er ein von seinen Trieben gesteuertes Monster wäre, wäre er dann gegangen? Er hat nur deine Sicherheit und die der Menschen hier im Kopf gehabt, als er ging.“
 
   Ich nickte. Bestimmt hatte Dakota recht und William würde in ein paar Tagen wieder zurück sein. Und alles wäre wieder wie vorher. Ich hielt diesen Hoffnungsschimmer fest in meinem Herzen. William würde zurückkommen. Wenn nicht wegen mir, dann um die Welt vor dem Untergang zu bewahren.
 
    
 
   Die Beerdigung zog sich wie Kaugummi. Ich hörte nicht, was der Pfarrer sagte. Mit meinen Gedanken war ich bei William. Ich sah ihn vor mir, so wie er da stand, an dem Morgen bevor er mich verlassen hatte: sein Gesicht schmerzverzerrt, seine Augen schwarz, sein Körper zitternd. 
 
   Tränen liefen über mein Gesicht. Mein Körper bebte und ich hatte den Eindruck, meine Beine wären nichts weiter als Wachs. Jeder, der mich sah, dachte ich würde um meinen Großvater trauern. Ich schämte mich, dass ich hier an seinem Grab stand und meine Tränen nur William galten. Dabei war mein Großvater, einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben gewesen. Und ich hatte ihn im Stich gelassen.
 
   Ich betrachtete die vielen Gesichter, die sich um das offene Grab meines Großvaters geschart hatten. Es schien, als wäre fast ganz Vallington hier. Sie alle kamen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Um mich herum war alles Schwarz: schwarze Kleider, schwarze Hosen. Die Kleidung der Trauergäste spiegelte mein Innerstes wieder. Tiefe Leere.
 
   Vom Empfang nach der Beerdigung bekam ich noch weniger mit. Nichts von dem, was sich um mich herum abspielte, drang zu mir durch. Ich war wie in Trance. Unbewusst schüttelte ich den Menschen, die mir ihr Beileid bekundeten, die Hand. Mechanisch nickte ich und bedankte mich. Ich war die perfekte Trauernde, nur wusste niemand, dass ich nicht um meinen Großvater trauerte. Diese Trauer wurde von einem viel größeren Gefühl überschattet. Der Sehnsucht nach William.
 
   Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Ich musste hier weg. Weg von all den Menschen. 
 
   Ich verließ das Haus meiner Großeltern und lief ziellos durch Vallington. Vor Williams Haus blieb ich stehen. Schmerzhaft drückte es in meiner Brust. Das Haus wirkte lange nicht mehr so einladend, wie noch vor ein paar Tagen. Die großen, runden Fenster warfen mir bittere Blicke zu. Vorwurfsvoll schrien sie mich an. Zögernd betrat ich die Veranda. Obwohl ich wusste, dass William nicht da war, klopfte ich vorsichtig an.
 
   Auf dem Fußabtreter vor der Tür lag ein gelber Umschlag. Ich hob ihn auf. „Josie“ stand in Williams sauberer Schrift darauf. Mit zitternden Fingern hielt ich den Brief. Etwas Hartes, Schweres fühlte ich unter meinen Fingerspitzen. Ich riss den Umschlag so hastig auf, dass der Gegenstand klirrend zu Boden viel.
 
   Mit den Augen suchte ich den Boden der Veranda ab. Etwas Silbernes blitze im Sonnenlicht auf. Ein Schlüssel. Ich steckte ihn in das Schloss von Williams Haustür. Er passte. William hatte mir seinen Schlüssel dagelassen. Er musste also noch einmal zurückgekommen sein. Vielleicht war er ja noch hier?
 
   Hoffnungsvoll betrat ich das Haus. Ich sog Williams Duft ein, der hier konzentrierter war als sonst wo. Zitternd betrat ich die Bibliothek. Kein William. 
 
   Ich durchsuchte das Haus Zimmer für Zimmer. So schnell wie mein Herz sich hatte Hoffnung gemacht, so schnell kam jetzt auch der Schmerz zurück. Das Haus war verlassen.
 
   Erschöpft – nicht körperlich, körperliche Erschöpfung spürte ich seit meiner Wandlung nicht mehr, aber seelisch – ließ ich mich in Williams Sessel hinter dem Schreibtisch fallen. Ich schloss die Augen und genoss die Ruhe.
 
   William hatte mir seinen Schlüssel dagelassen. Ich war mir sicher, er würde zurückkommen. Er war kein Monster. Im Augenblick fiel es ihm nur schwer, sich in der Nähe von Menschen aufzuhalten. Oder war es etwa doch seine Art mir zu sagen: „Pass auf mein Haus auf, während ich auf Reisen bin.“
 
   Ich rollte mich in dem großen Sessel zusammen und schmiegte mich in die Hoffnung, dass er bald wieder bei mir sein würde. Alle negativen Gedanken strich ich einfach fort. Es war an der Zeit, nach vorne zu sehen.
 
    
 
    
 
    
 
   21.Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Die letzten Ferientage vergingen ohne große Zwischenfälle. Die Zeitungen berichteten von keinen weiteren Vermissten. Es war ruhig in Vallington. Vielleicht zu ruhig.
 
   In den ersten Tagen nach Williams Verschwinden trafen Dakota, Tucker und ich uns noch einige Male in Williams Haus. Wir hatten alle Bücher von Williams Vater durchgearbeitet. Leider fanden wir keine brauchbaren Hinweise mehr.
 
   William war noch immer nicht zurückgekehrt und langsam wurde der tröstende Duft, der mich in Williams Haus umgab, schwächer und durch den Geruch von Menschen ersetzt. Es war fast so als wäre dieses Haus jetzt nicht mehr das zu Hause eines Vampirs, sondern das von Menschen – das zu Hause von Dakota, Tucker und mir.
 
   Wir verbrachten fast alle Nachmittage hier. Wir wollten bestmöglich vorbereitet sein, wenn William wieder kam, für den Fall, dass nicht mehr viel Zeit blieb, bis Echnaton seine Pläne wahr machen würde. Die andere Seite hielt sich vielleicht im Moment im Hintergrund, das musste aber nicht heißen, dass sie ihre Pläne geändert hatte. Das war eher unwahrscheinlich.
 
   Meine Großmutter sprach kaum noch mit mir. Nur die nötigsten Dinge. Mir war es recht und ich versuchte ihr so weit es ging, aus dem Weg zu gehen. Natürlich hatte ich Fragen - Fragen zu mir und der Legende, aber ich wollte ihr nicht noch mehr Kummer und Schmerz bereiten, also mied ich das Thema, wenn wir uns doch mal über den Weg liefen.
 
   Zu Hause gab ich mir Mühe, die alte Josie zu sein. Die, die nichts von der Welt der Schatten wusste. Der Welt, die jetzt ein Teil von mir war.
 
   Die letzten beiden Ferientage verbrachten wir drei damit, uns auf die Schule vorzubereiten. Jetzt blickte ich dem ersten Schultag in Vallington nicht mehr mit so viel Furcht entgegen. Viele meiner künftigen Klassenkameraden hatte ich schon kennengelernt. Ich war froh, dass mir so das Gegaffe am ersten Schultag erspart blieb.
 
   Ich vermied es, viel an William zu denken, denn der Schmerz war noch zu groß. Ich vermisste ihn von ganzem Herzen und mit jedem Tag, der schwand, verlor ich mehr und mehr die Hoffnung, dass er bald zurückkehren würde.
 
   Wir sprachen alle drei nicht über die Möglichkeit, dass Echnaton siegen könnte. Aber wir befassten uns damit, dass unter Umständen wir drei alleine den Kampf aufnehmen mussten. Auch wenn Tuckers Vater nicht gerade glücklich über diese Vorstellung war. Deswegen waren wir froh, dass William mir den Schlüssel zu seinem Haus anvertraut hatte. So hatten wir einen Ort, an dem wir uns ungestört und ohne Angst mit den Dingen befassen konnten, von denen normale Menschen nichts wussten.
 
   Irgendwie erfüllte uns – besonders Tucker – der Gedanke mit Stolz, die Einzigen zu sein, die wussten, was hier wirklich passierte. Wir drei waren die letzten verbliebenen Krieger, die zwischen Echnaton und dem Weltuntergang standen. „Die letzte Hoffnung der Menschheit“, hatte Tucker einmal im Scherz gesagt.
 
   Uns war bewusst, dass wir eigentlich keine Chance hatten, aber sterben mussten wir so oder so. Warum also nicht stolz und mit gezückten Waffen untergehen? Die Hauptsache war doch, dass wir zusammen waren, wenn der Tod kommen würde. 
 
   Und so kam es, dass ich mein Training mit Tucker fortsetzte. Tucker der siebzehnjährige Junge, der mein vollstes Vertrauen hatte. 
 
   Tucker hatte mehrere schwarze Gürtel im Kendo. Eine vorwiegend in Japan beliebte Kampfsportart, die man mit dem Schwert ausübte. Durch Hollywood wurde dieser Sport auch in unseren Landen sehr beliebt. Durch Tuckers Hilfe erlernte ich also nun doch noch den Umgang mit dem Schwert. Auch Dakota beteiligte sich an dem Training. Natürlich übten wir nicht mit richtigen Schwertern. Die Verletzungsgefahr für meine nicht mit Superkräften ausgestatteten Freunde wäre einfach zu groß gewesen. Tucker hatte uns mit Karbonattrappen ausgerüstet, die auch an seiner Kampfsportschule für die Übungsstunden benutzt wurden.
 
   Ich genoss die Zeit, die ich mit meinen Freunden verbringen durfte, weil es die einzigen Stunden waren, in denen ich nicht an William denken musste. Die Erinnerung an William schmerzte mich zutiefst. Und so langsam wich das Gefühl von Schuld, das auf mir lastete, einer Wut auf William, der mich in den schlimmsten Tagen meines Lebens verlassen hatte. Ich war mir darüber im Klaren, das er nichts dafürkonnte, und doch konnte ich mich nicht gegen die aufsteigende Wut und Enttäuschung wehren.
 
    
 
   Der erste Schultag verlief wie an meiner alten Schule auch. Wir belegten unsere Stunden. Dakota und ich entschieden uns für die gleichen Fächer. So konnten wir in allen Kursen zusammensitzen. Wir gaben uns nicht sonderlich viel Mühe bei der Auswahl unserer Kurse. Wir wussten ja, dass wir das Ende dieses Schuljahres sowieso nicht mehr erleben würden.
 
   Und genau so verlebten wir auch die nächsten Tage. Wir lebten jeden Tag als wäre es unser letzter Tag. Mit den Hausaufgaben mühten wir uns nicht sonderlich ab. Wen interessierten schon Hausaufgaben, wenn das Ende der Welt bevorstand? Unsere Tage bestanden aus Schule – auf die wir uns wenig konzentrierten -, Training und Freizeitaktivitäten, die alle Teenager unseres Alters mochten.
 
   So kam es das auch David wieder in mein Leben trat. 
 
   David hatte meine Entführung damals vor dem Kino ziemlich gut überstanden. Er wusste nicht, dass die Männer Vampire waren. Tucker und Dakota hatten ihm erzählt, dass sie zu einer Gang gehörten, der William früher auch mal angehörte. David schien diese Erklärung nur zu gern angenommen zu haben.
 
   In den ersten Schultagen war es schwer, David aus dem Weg zu gehen. Wo wir waren, war auch er. Er schien uns zu verfolgen. Anfangs störte mich das noch, denn so mussten wir genau aufpassen, was wir miteinander besprachen. Doch irgendwann war sein Interesse an mir auf eine merkwürdige Art befriedigend für mich.
 
   Ich liebte William und daran gab es nichts zu rütteln, aber im Gegensatz zu William war er hier. Für mich stand von Anfang an fest, dass er nur ein Freund war. Und auch David wusste das. Und doch hatte sein Interesse, die Aufmerksamkeit, die er mir schenkte, etwas Besonderes. Es erwärmte mein Herz auf eine schöne Weise. Es nahm mir etwas von dem Schmerz, den William hinterlassen hatte. 
 
   Da wir David nicht immer erzählen konnten, dass wir unsere Nachmittage und Wochenenden mit Hausaufgaben verbrachten, verabredeten wir uns mit ihm für den Samstag im Diner. 
 
   David saß neben mir und lockerte mit seinen Scherzen die Stimmung auf. Gerade eben machte er einen Witz über Direktor Walsh, der sich gestern bei seiner Willkommensrede so an seinem Wasser verschluckt hatte, dass er den Inhalt seines Mundes in hohem Bogen über sein Rednerpult gespuckt hatte.
 
   „Wir sollten mal wieder zusammen ins Kino gehen. Das war doch ein interessanter Abend“, sagte David scherzhaft.
 
   „Ja, das sollten wir wirklich mal wieder machen“, sagte Tucker mit einem Blick in meine Richtung. „Ich stelle mich bereitwillig als Entführungsopfer.“
 
   „Ja, das wäre mal eine Abwechslung zu unserem sonst so langweiligen Alltag“, sagte ich lachend. Gut, dass nur drei von uns den Witz hinter diesen Worten verstanden.
 
   „Josie“, begann David. „Am nächsten Wochenende habe ich Geburtstag. Ich wollte dieses Jahr auf die Überraschungsparty verzichten. Hättest du Lust mit mir ... Also würdest du gern mit mir essen gehen? Du weißt schon. So richtig als ... Date?“
 
   Ich seufzte innerlich. Eigentlich hatte ich damit schon gerechnet, aber bisher hatte ich es vermieden, auch nur darüber nachzudenken. Ich warf Dakota meinen Was-soll-ich-jetzt-machen-Blick zu und war froh, dass David seinen Blick auf die Tischplatte gesenkt hatte.
 
   „Weißt du David“, begann Dakota. „An dem Wochenende, da haben wir schon was vor. Also meine Eltern und Josies Familie. Wir machen ein Barbecue. Meine Mutter fand, es wäre gut, wenn Josies Großmutter mal auf andere Gedanken kommt.“
 
   Ich lächelte David an und war Dakota dankbar.
 
   „Oh. Ach so. Das versteh ich natürlich. Na dann vielleicht ein anderes Mal.“
 
   Ich nickte.
 
   „Habt ihr Mr. Hanson gesehen?“, lenkte Tucker das Thema geschickt um. „Er scheint eine neue Flamme zu haben. Er hat den Schlodderlook gegen einen Designeranzug getauscht.“
 
   „Oh ja. Und dieses Aftershave, das er jetzt benutzt, ist auch nicht von schlechten Eltern“, fügte Dakota hinzu.
 
   „Stimmt gestern hab ich gesehen, wie er ziemlich nahe bei Mrs. Anderson stand. Die Zwei haben unmissverständlich miteinander geflirtet“, sagte David und warf mir einen vielsagenden Blick zu.
 
   „Er hat es sich zumindest verdient. Schließlich kann er ja nicht ewig Witwer bleiben“, sagte Dakota.
 
   „Er ist Witwer?“, fragte ich.
 
   „Ja. Seine Frau starb vor circa zwei Jahren. Sie hatte Krebs. Er hat ganz schön gelitten“, antwortete Tucker.
 
   „Der Arme“, sagte ich mitfühlend.
 
   „Was sagt ihr eigentlich zu den vielen Vermissten hier in letzter Zeit?“, fragte David.
 
   Drei an unserem Tisch mussten plötzlich heftig schlucken.
 
   „Na ja, vielleicht ein Raubtier“, sagte Tucker unschuldig.
 
   „Hab ich auch gedacht, aber welches Raubtier hat so viel Hunger?“
 
   Dakota verschluckte sich an ihrem Cappuccino und ich musste mir heftig auf die Unterlippe beißen, um nicht loszulachen. 
 
   „Ein Großes?“, sagte Tucker und zuckte die Schultern in meine Richtung.
 
   „Vielleicht ist da ja ein Serienmörder unterwegs?“, sinnierte David. 
 
   „Hmm, kann sein“, sagte ich so locker es ging.
 
   „Aber jetzt scheint es ja vorbei zu sein. Ist ja ruhiger geworden, die letzten Wochen.“
 
   „Ja, das ist mir auch aufgefallen.“Tucker schien einen Moment darüber nachzugrübeln.
 
   „Schon merkwürdig.“
 
   Dakota nickte und warf mir einen fragenden Blick zu.
 
   „Vielleicht ist es ja weiter gezogen“, gab ich beiläufig dazu. 
 
   „Möglich“, meinte David.
 
   Auf dem Heimweg diskutierten wir noch etwas über das Für und Wider der Serienmördertheorie. So wie es schien, hatte David sich ausgiebig mit der Sache beschäftigt, denn er überraschte uns mit einer Aussage, die der Wahrheit um einiges Näher war, als ihm bewusst war: „Vielleicht ist die Gang, die Josie entführt hat, ja dieselbe, die diese Menschen verschwinden lässt? Was meint denn die Polizei eigentlich dazu. Die müssen doch was zu dir gesagt haben?“
 
   „Ich war nicht bei der Polizei“, sagte ich kleinlaut. „Die haben mich doch gleich wieder freigelassen.“ Das zumindest hatten wir David erzählt. „Hätte ich denen sagen sollen: Hallo, ich bin gewaltsam nach Hause gefahren worden?“, fragte ich David.
 
   „Nein, du hast recht. Das klingt schon irre. Aber ich denke fast, dass da was dran ist. Bestimmt ist das dieselbe Gang“, sinnierte er weiter.
 
   „Nein, sagte Tucker. Die, die wir gesehen haben, haben ja eigentlich nur William gesucht. Wären das dieselben, hätten sie Josie sicher nicht nur nach Hause gefahren“, sagte Tucker. Wirklich schlau.
 
   „Stimmt, da hast du sicher recht.“
 
   David bestand natürlich darauf, mich nach Hause zu bringen. Da ich aber unbedingt noch mit Tucker und Dakota sprechen wollte, flüsterte ich Dakota beim Abschied ins Ohr. „Mach dein Fenster auf.“
 
   Dann ließ ich mich bereitwillig nach Hause begleiten, wartete aber vor der Tür, bis David außer Sichtweite war, um mich dann durch Dakotas Fenster, in ihr Zimmer zu schwingen, wo sie schon mit Tucker wartete. Gut, dass ihre Eltern am Wochenende gern ausgingen. 
 
   „Ich wollte noch kurz mit euch über die Tatsache sprechen, dass ich es auch merkwürdig ruhig finde. Was glaubt ihr, was das zu bedeuten hat? Sind die Blutsauger plötzlich alle auf Diät?“
 
   Ratlose Blicke.
 
   „Vielleicht die Ruhe vor dem Sturm?“, kam es von Dakota.
 
   „Hmm, also bis Samhain sind ja noch paar Wochen. Das kann ich mir nicht vorstellen“, überlegte ich.
 
   „Mir kommt das auch komisch vor“, fügte Tucker hinzu. „Irgendwas geht da vor.“
 
   „Das denke ich auch. Nur wie erfahren wir das?“
 
   „Ein Spion wäre gut“, warf Tucker grinsend ein.
 
   „Der Gedanke ist nicht schlecht.“
 
   „Vielleicht sollten wir einen von denen foltern?“ Tucker grinste.
 
   „Ja, das wäre ein Spaß“, gab ich zu. „Aber wir sollten lieber warten, ob William wiederkommt. Vielleicht weiß der mehr.“
 
   „Das sollten wir“, sagte Dakota entschieden, die wohl Angst hatte, wir könnten das ernst gemeint haben. Eine sinnvollere Lösung fanden wir leider an diesem Abend nicht mehr.
 
    
 
   Am nächsten Morgen war es dann vorbei mit der vorübergehenden Ruhe. Überall in der Stadt hingen Vermisstenplakate. Ein junges Mädchen, aus der Jahrgangsstufe unter uns, war am Wochenende verschwunden. Selbst in der Schule lachte sie uns von allen Wänden her an. Wem Sarah bisher noch nicht bekannt war, der kannte ihr Gesicht spätestens jetzt. Verzweifelt flehten ihre Eltern auf den Plakaten, um Hinweise darauf, wo Sarah sein könnte.
 
   Mir taten die Eltern des Mädchens leid. Es muss ein unfassbar großer Schmerz sein, den Eltern ertragen müssen, wenn ihnen ihr Kind genommen wird. 
 
   „Das arme Mädchen“, seufzte Dakota neben mir. 
 
   Mr. Wilson stand vor der Klasse und zitierte aus Romeo und Julia. Wie so oft in den letzten Tagen bekamen weder Dakota noch ich viel vom Unterrichtsgeschehen mit. Ich war mir sicher, das würde sich wohl bald rächen. Aber immer wieder musste ich an Sarah denken, die ich nicht einmal kannte. Ich fragte mich, ob wir das hätten verhindern können.
 
   Seit fast vier Wochen war William jetzt weg. Der September neigte sich langsam dem Ende zu und noch immer verbot ich es mir, so gut ich konnte, an ihn zu denken. Aber wie sollte man jemanden aus seinen Gedanken fernhalten, der doch so tief im Herzen verwurzelt war?
 
   Zweifelsohne war mein Leben ohne William weniger kompliziert gewesen. Manchmal war es, als hätte er mich erst in diese Welt der Schatten hineingezogen, in dem Moment, in dem er in mein Leben getreten war.
 
   Sicher wusste ich, dass mehr ich an diesem Schlamassel schuld war, als sonst irgendjemand. Schließlich hatte ja ich Echnaton befreit – den Fürsten der Hölle. Aber war es nicht so, dass weder er noch ich diese Sache hätten verhindern können? Es war mir in die Wiege gelegt worden. Hätte ich Echnaton nicht befreit, wäre mein Schicksal auch nicht in Erfüllung gegangen. Wäre mein Schicksal nicht in Erfüllung gegangen, wäre ich William niemals begegnet. Und nicht zu vergessen die Schuldgefühle, die fast noch stärker auf mir lasteten, als die Sehnsucht nach William. Die Menschen um mich herum starben, weil ich Echnaton befreit hatte. Sie starben wegen mir.
 
   „Wir müssen etwas unternehmen“, flüsterte ich Dakota zu. „Wir müssen verhindern, dass so was noch mal geschieht.“
 
   „Wie willst du das anstellen?“, flüsterte sie zurück.
 
   „Ich geh auf Patrouille.“
 
   „Du willst was?“ Vor Schreck blieb ihr der Mund offen stehen. „Du kannst doch nicht den ganzen Tag den Lockvogel spielen da draußen!“ 
 
   „Den ganzen Tag ist nicht nötig. Abends reicht ja. Die meisten wurden abends entführt, wenn nicht mehr so viel los ist, in Vallington.“ Nun ja, viel los war nie in Vallington. Merkwürdig, dass mir das erst jetzt auffiel, aber, warum wohl jagten die Vampire nur abends, wenn sie doch auch am Tag raus konnten – wenn auch nicht ohne genügend Schutz. Eine Sache, der ich auf den Grund gehen sollte.
 
   „Du machst das aber nicht allein. Wir kommen mit. Zur Not kann Tucker dir helfen. Er scheint ein guter Kämpfer zu sein.“
 
   Es widerstrebte mir zwar, meine Freunde in Gefahr zu bringen, aber Dakota hatte recht. Tucker konnte wirklich hilfreich sein. „Okay“, sagte ich noch bevor Mr. Wilson uns einen warnenden Blick zuwarf.
 
   An diesem Abend war unsere Premiere. Tucker war hoffnungslos aufgeregt. Und das nicht im Sinne von ängstlich, panisch. Nein, Tucker freute sich auf seine erste Begegnung mit einem Blutsauger, wie er sie zu nennen pflegte.
 
   Ich war eher ängstlich. Schließlich wusste ich, was alles schief gehen konnte. Bisher hatte ich mich im Kampf gegen Vampire ja nicht gerade als besonders gut erwiesen. 
 
   Tucker war von meinem Können trotz meiner Bedenken überzeugt. Er meinte das Kendo-Training hätte bei mir für erheblichen Fortschritt gesorgt. Na ja, sein Vertrauen möchte ich auch haben. Aber eins war sicher, getan werden musste etwas. Und da wir diese Last kaum jemand anderem aufbürden konnten, waren wir nun die Wächter von Vallington. (Tuckers Formulierung)
 
   Aus Dakota war schwer zu lesen. Ich wusste nicht, was sie von der Sache hielt. Bisher hatte sie geschwiegen und machte gute Miene zum bösen Spiel.
 
   Wir liefen also zu dritt durch den abendlichen Park von Vallington. Dakota lief als Köder ein gutes Stück vor uns. Sie sollte die leichte Beute spielen und bei dem Angstgeruch, den sie verströmte, sollte wohl auch jeder Vampir in der Nähe sie ohne Weiteres als genau das erkennen dürfen. 
 
   Nervös drehte ich einen Holzpflock in meinen Händen. Da mir das Schwert irgendwie immer noch nicht so geheuer war, hatte ich mich für den Vampirkiller der ersten Wahl entschieden. 
 
   Tucker hatte sich für ein Schwert entschieden, das er jetzt ganz wie Blade unter einem langen Mantel versteckte. Bestimmt würde er vor Hitze umkommen, bevor wir auf einen Vampir trafen. Dakota trug auch einen Pflock bei sich und ein Fläschchen Weihwasser.
 
   „Nur für alle Fälle“, hatte ich ihr gesagt.
 
   Sie hatte das Gesicht sarkastisch verzogen. „Klar, als ob mir das was nützen würde.“ 
 
   Wir liefen also gemächlich unsere Runden durch den Park, ohne dass sich auch nur ein Vampir zeigte, als hinter uns jemand panisch schrie. Mit einem Ruck wandte ich mich in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, und rannte los. 
 
   Noch konnte ich nichts sehen, aber ich wusste, wenn ich um die nächste Kurve bog, dann würde dort ein Vampir stehen, der gerade versuchte, sein Opfer zu beißen. Ich konnte seinen Geruch schon deutlich wahrnehmen. 
 
   Der Vampir hielt ein junges Mädchen im Arm und blickte mich knurrend an. „Das hier ist meine. Such dir selber was zum Beißen.“
 
   „Oh. Du verstehst das nicht richtig, das hab ich gar nicht vor“, gab ich so locker wie möglich zurück. Verzweifelt überlegte ich, wie ich jetzt an den Vampir herankommen sollte, da er das Mädchen vor seinem Körper hielt.
 
   Wieder knurrte der Vampir tief aus seiner Brust, dann warf er sein Opfer zur Seite. Dumpf schlug das Mädchen auf den Boden auf und wimmerte.
 
   Na geht doch, dachte ich mir. Hinter mir hörte ich eilige Schritte. Tucker kam keuchend angelaufen. Ich stürmte auf den Vampir zu, der mich immer noch wütend anblickte. Mein erster Tritt landete in seiner Magengrube. Ich wartete nicht auf seine Reaktion, sondern schlug dem Vampir, der sich schockiert den Magen hielt, gleich von unten mit der Faust ins Gesicht. 
 
   Wieder knurrte dieser. „Was soll das?“
 
   Er hatte wohl noch immer nicht begriffen, dass ich kein Vampir war. Aber jetzt holte er zum Schlag aus und traf mich am Kinn. Ich ignorierte den Schmerz und zog meinen Pflock aus der Tasche. Als der Vampir diesen sah, riss er schockiert die Augen auf. Ich zuckte die Schultern. „Tja, tut mir leid dir das sagen zu müssen, aber gleich bist du Asche.“
 
   Tucker erreichte uns mit dem Schwert in der Hand. Nervös huschte der Blick des Vampirs zwischen uns hin und her. 
 
   Dakota kniete sich neben das Mädchen, das noch immer wimmernd auf dem Boden kauerte. „Gleich ist es vorbei“, sagte sie beruhigend zu ihr, doch in ihren Augen stand die Panik.
 
   Gerade wollte mein Gegner weglaufen, als ich mich in Vampirgeschwindigkeit hinter ihm aufstellte, um ihm den Weg zu versperren. Ich war fest entschlossen, ihn hier nicht wegkommen zu lassen. 
 
   Tucker griff unser Opfer von vorne an. Ich versetzte ihm einen Tritt von hinten in die Knie. Seine Beine gaben nach und er stolperte auf Tucker zu und riss ihn mit sich zu Boden. Ich setzte gleich nach und rammte dem Vampir den Pflock von hinten ins Herz. 
 
   Sekunden später war Tuckers Mantel mit Staub bedeckt. 
 
   Wir mussten beide lachen.
 
   Zugegeben, einen Oskar hätten wir für diese Vorstellung nicht gewonnen, aber immerhin war der Vampir: Tod, Staub, Geschichte.
 
   Ich half Tucker wieder hoch. „Wir sind ein gutes Team.“
 
   „Oh man, war das cool.“ Tucker grinste breit. „Das sollten wir auf jeden Fall auf unserer Liste für beliebte Hobbys ganz nach oben setzen.“
 
   Dakota hatte dem schockierten Mädchen inzwischen auf die Beine geholfen. „Wo ist er hin?“, stammelte sie.
 
   „Oh, wir haben ihn wohl verjagt“, sagte ich schnell.
 
   „Was wollte der von mir“, wollte sie schluchzend wissen.
 
   „Der gehört wohl zu der Gang, die hier in letzter Zeit ihr Unwesen treibt“, sagte Dakota sanft und klopfte dem Mädchen Schmutz von den Schultern.
 
   Die Kleine war sicher nicht älter als fünfzehn und wären wir heute nicht hier gewesen, wäre sie wohl auch nicht älter geworden. Ihre langen blonden Haare standen wirr um ihr Gesicht herum. Auf der Stirn hatte sie einen Kratzer, aber sonst schien sie unverletzt.
 
   „Solange die sich hier rumtreiben, solltest du abends lieber nicht mehr durch den Park laufen“, sagte ich mit ernstem Ton. 
 
   Sie nickte. Ihre Hände zitterten.
 
   Tucker und Dakota beschlossen, das schockierte Mädchen nach Hause zu bringen. Ich hingegen beschloss, noch eine Runde durch den Park zu drehen. Nur zur Sicherheit.
 
   Leider begegnete mir an diesem Abend kein Vampir mehr. Schade, jetzt wo ich gerade so in Stimmung war.
 
   Vor unserem Haus kontrollierte ich meine Sachen. Ich klopfte den Schmutz von meinen Jeans und stellte wütend fest, dass sie zerrissen waren. Über meinem rechten Knie war ein langer Schlitz. Klasse, dachte ich. Diese Monsterjagd geht ganz schön ins Geld. 
 
   Ich schlich mich in die Küche und machte mir ein riesen Sandwich mit Schinken und Tomaten und viel Mayonnaise. Vampire killen macht mächtig Hunger.
 
   „Du warst wieder draußen?“, hörte ich meine Großmutter hinter mir fragen. Sie trug schon ihr Nachthemd. Über ihren Haaren hatte sie ein Haarnetz, darunter Lockenwickler. So sah sie noch älter aus, als sie ohnehin schon wirkte, seit Großvater von uns gerissen wurde.
 
   „Ja“, sagte ich trocken.
 
   „Mir gefällt das nicht.“
 
   „Warst nicht du diejenige, die sagte, ich wäre die Auserwählte?“, fragte ich giftig. Eigentlich sollte das beiläufig klingen, aber das gelang mir nicht.
 
   „Ja, aber das heißt nicht, das du jetzt Dämonen jagen sollst.“
 
   „Einer muss es ja tun. Heute haben wir ein Mädchen gerettet“, fügte ich stolz hinzu.
 
   „Wir?“
 
   „Ja, Tucker, Dakota und ich?!
 
   „Sie waren mit?“
 
   „Ja. Tucker ist ein guter Kämpfer. Er unterrichtet mich.“
 
   „Was ist mit William?“
 
   Diese Frage versetzte mir einen heftigen Stich. „William ist weg“, sagte ich über den Kloß in meiner Kehle hinweg.
 
   „Weg?“
 
   „Ja. Weg.“
 
   Meine Großmutter zog sich einen Stuhl zurecht und setzte sich. Sorgenfalten bildeten sich auf ihrer Stirn. „Ich finde das nicht gut. Die Zwei haben nicht deine Kräfte.“
 
   Ich nickte. „Ich weiß. Uns passiert schon nichts.“
 
   Eigentlich hatte ich keine Lust auf lange Gespräche mit meiner Großmutter. Seit sie mir von der Legende erzählt hatte, vermieden wir beide diese Sache anzusprechen, aber es drängte mich danach, mehr darüber zu erfahren. Ich setzte mich auf den Stuhl ihr gegenüber.
 
   „Du hast von dieser Legende erzählt. Was weißt du noch darüber?“
 
   Eine Weile schwieg sie, den Blick starr aus dem Fenster gerichtet. Dann seufzte sie. „So wie es aussieht, hast du die Sache sowieso schon akzeptiert.“
 
   Von akzeptiert konnte keine Rede sein. Dakota und Tucker hatten es akzeptiert. Aber ich? Tief in mir drinnen wusste ich, dass es stimmen musste, aber noch war ich nicht bereit, es zu glauben.
 
   „Es heißt, wenn der große Feind wieder zum Leben erweckt wird, wird ein Mädchen kommen“, begann sie zögerlich. „Ein Mädchen mit besonderen Kräften. Den Kräften eines Bluttrinkers. Sie wird von Träumen geplagt. Träumen von dem großen Feind.“ Wissend schaute sie mich an. Sie wusste, dass ich schon in meiner Kindheit Träume von Monstern hatte. Träume, die ich bisher als bedeutungslos angesehen hatte. Waren diese Albträume schon ein Hinweis auf mein Schicksal?
 
   „Diese Träume, werden ihr helfen den großen Feind zu besiegen, heißt es“, fuhr sie fort und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen.
 
   „Wer ist dieser große Feind?“, fragte ich.
 
   „Ein Gott direkt aus der Hölle.“
 
   „Echnaton“, flüsterte ich.
 
   Erschrocken starrte sie mich an. „Echnaton?“ Ihre Stimme zitterte.
 
   Eigentlich war das gar nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen. Sein Name war mir einfach so herausgerutscht. Unbeabsichtigt. „Nur jemand, dem ich begegnet bin“, sagte ich beiläufig.
 
   „Ich hab den Namen schon gehört. Mein Großvater hat ihn in seinen Geschichten erwähnt. Aber das ist nicht der große Feind.“
 
   „Ist er nicht?“ Vor Schreck war meine Stimme nur ein Piepsen.
 
   „Nein“, sagte sie ernst.
 
   „Aber wer dann?“
 
   „Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.“ Sie nahm meine Hand in ihre. „Du musst damit aufhören. Vielleicht irren sich die Legenden.“
 
   „Oh, das hoffe ich doch, aber wer soll sonst die Menschen hier schützen?“
 
   „Es sind doch nur ein paar Vampire und Dämonen“, sagte sie flehend.
 
   „Und Echnaton. Er behauptet, ein Gott zu sein.“ Vielleicht sollte ich ihr von dem Tor erzählen? Vielleicht wusste sie etwas darüber, aber irgendwas hielt mich zurück. Wenn ich ihr von dem Tor erzählen würde, würde sie nur noch mehr Angst haben. 
 
   „Genau. Nur ein paar Vampire und Dämonen“, sagte ich. „Die schaffen wir schon. Ich mag keine Plakate mehr von vermissten Kindern sehen.“ 
 
   „Aber bitte passt auf. Ich möchte dich nicht auch noch verlieren.“ Tränen liefen über ihr Gesicht und ich bekam Mitleid mit ihr.
 
   Ich lief zu ihr hinüber und nahm sie in die Arme. „Wir passen auf. Mach dir keine Sorgen.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   22.Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Noch immer suchten Sarahs Eltern nach Hinweisen zum Verbleib von ihrer Tochter – nach Hinweisen, die wir ihnen hätten geben können. Wir wussten genau, was mit ihr passiert war und es sollte uns nicht wundern, wenn wir bei einer unserer Patrouillen auf die Kleine süße Sarah treffen würden. Nur wäre die kleine Sarah dann noch süß?
 
   Vielleicht lag es an dem, was wir wussten, dass das lächelnde Gesicht von diesem Mädchen uns bitter aufstieß. Vielleicht lag es daran, dass wir sie vor diesem Schicksal hätten bewahren können. Oder vielleicht lag es ganz einfach daran, weil wir uns schuldig fühlten. Die Plakate schienen uns überallhin zu verfolgen. Mahnende, anklagende Blicke warf Sarah uns zu und es fiel uns in diesen Tagen schwer, uns in der Schule aufzuhalten. 
 
   Zu patrouillieren war von daher wohl eher eine Form von Wiedergutmachung. Etwas womit wir unser schlechtes Gewissen beruhigen konnten. Und weil wir diese Last auf unseren Schultern trugen, war es umso mehr eine Befriedigung diese Monster zu töten.
 
   Auch an diesem Abend gingen wir wieder gemeinsam in den Park. Drei Teenager auf heiliger Mission.
 
   Es war ruhig in Vallington geworden. Noch viel ruhiger als es so schon war. Nur wenige Bewohner der Kleinstadt trauten sich jetzt am Abend noch vor die Tür. Einziger Treffpunkt war jetzt das Diner. Hier trafen sich nicht nur die Teens, nein auch die älteren Generationen, die es zu Hause nicht aushielten.
 
   Diese abendlichen Versammlungen schürten die Gerüchteküche. Da wurde von der Theorie des Serienmörders bis zu der Gang alles genau unter die Lupe genommen und analysiert. Diese Treffen machten es uns einfacher, die Leute zu beschützen. Die wenigsten liefen noch durch den Park. Die meisten bildeten Gruppen für den Nach-Hause-Weg.
 
   Also waren wir drei, so ziemlich die Einzigen, die den Park durchquerten. Wir ließen uns Zeit beim Gehen. Schlenderten allzu langsam durch den Park. Es war angenehm warm und wir unterhielten uns extra laut, um die Aufmerksamkeit von jedem in unserer Nähe auch genug auf uns zu lenken.
 
   Wir hatten Glück und Pech zugleich. Diesmal bekamen wir es nicht nur mit einem Vampir zu tun. Diesmal waren es gleich drei. Einer für jeden von uns.
 
   Als ich sie wahrnahm, stieß ich Dakota unsanft in eine Hecke neben uns. Sie stolperte und musste sich mit den Händen abfangen, aber sie verstand sofort. Tucker sah meine Reaktion auch als Warnung an und zog sein Schwert, noch bevor er die Vampire sehen konnte. 
 
   Ich hatte dieses Mal auch eine Armbrust einstecken, und da ich die Vampire schon spürte, bevor wir sie sehen konnten, wusste ich genau, wo ich hinzielen musste. 
 
   In dem Moment, wo die Drei zwischen den Bäumen ein paar Meter vor uns hervortraten, hatte ich die Armbrust schon in Anschlag gebracht und wartete darauf, dass mein Ziel in Schussposition trat. Leider besaß meine Armbrust nur die Vorrichtung für einen einzigen Pfeil. Nachdem ich also einen von drei Vampiren mit meinem Pfeil zu Staub verwandelt hatte, blieb mir nicht genug Zeit um die Armbrust nachladen zu können.
 
   Ich tat es also Tucker nach und zog auch ein Schwert aus einem Halfter unter meinem Mantel – Williams Mantel – hervor. (Ich weiß, modisch für ein Mädchen ein wirklicher Fehlgriff.) Mit dem Schwert in der Hand stürzte ich mich auf einen der Vampire. „Schau dich nur an. Wie kann man nur so dreckig herumlaufen. So was muss doch bestraft werden“, sagte ich und lächelte den Vampir an.
 
   Verwirrt blieb der vor mir stehen, betrachtete seine Kleidung und starrte auf das Schwert in meiner Hand. „Ich fürchte, du bist noch zu jung für solch ein Spielzeug“, knurrte der Vampir.
 
   „Da hast du wohl recht. Eigentlich sollte ich jetzt Hausaufgaben machen. Verschieben wir´s auf später. Das hier geht wohl vor.“
 
   Tucker stand mit seinem Schwert vor dem anderen Vampir. Beide tänzelten lauernd um den anderen herum. Wartend auf eine Gelegenheit den Gegner angreifen zu können.
 
   Mein Vampir sprang auf eine Parkbank, die neben uns stand, schlug einen Salto in der Luft und landete dicht hinter mir. Damit hatte ich nicht gerechnet. Von hinten packte er mich, drückte seine Hand an meine Kehle und senkte seinen Mund an meinen Hals. 
 
   „Josie!“, schrie Dakota panisch auf. Mein Vampir blickte verwirrt auf und fixierte Dakota kurz mit den Augen. 
 
   Ich schlug meinen Kopf nach hinten und brach dem Vampir die Nase. Dieser stöhnte und ließ mich los. Ich drehte mich schnell zu ihm um und stach ihm das Schwert in den Bauch. Der Vampir krümmte sich zusammen und ich schlug ihm den Kopf ab.
 
   Auch Tucker hatte seinen Vampir soeben besiegt.
 
   „Mein Gott, Josie. Das war aber gerade knapp“, schimpfte Dakota.
 
   „Ach, das war alles geplant“, flunkerte ich mit einem Grinsen. 
 
   „Drei auf einem Streich.“ Tucker lachte und war sichtlich stolz.
 
   Hinter uns applaudierte jemand. Wir drehten uns um und aus dem Wald trat Echnaton – fröhlich grinsend. Er schien sich noch weiter verändert zu haben. Seine Haut war zerfurchter, seine Dornen noch größer und seine Zähne lugten bis über seine Lippen. „Ja, so hab ich mir das gedacht. Wirklich nicht schlecht. Schön zu sehen, dass sich die Legende bewahrheitet hat. Ich hatte fast nicht mehr daran geglaubt. Doch dann passiert es in einer Zeit, wo Legenden und Dämonen schon lange vergessen sind. Wirklich sehr interessant.“
 
   Tucker hob sein Schwert über seinen Kopf und wollte gerade auf Echnaton zustürmen. Ich konnte ihn gerade noch zurückhalten. „Nicht, du kannst ihn nicht besiegen“, flüsterte ich.
 
   „Wirklich sehr schlau, Josie“, sagte Echnaton. „Wir sehen uns bald.“ Dann verschwand er zwischen den Bäumen.
 
   Mein Herz raste vor Panik. So viel Angst hatte ich nicht bei unserer letzten Begegnung, wie ich jetzt hatte. „Das war nur ein Test“, keuchte ich.
 
   Tucker nickte. „Das denke ich auch. Er wollte sehen, was du kannst. Und wir haben ihm noch nicht einmal eine gute Show geliefert.“
 
   „Aber er scheint mehr über diese Sache mit dir zu wissen, als wir“, sagte Dakota.
 
   „Ja, und das wurmt mich“, sagte ich.
 
   „Das war also Echnaton“, murmelte Tucker.
 
   „Ja, live und in Farbe“, antwortete ich.
 
   „Eine Schönheitskonkurrenz gewinnt der sicherlich nicht.“
 
   „Wir sollten das Patrouillieren lassen“, sagte Dakota.
 
   „Warum?“, fragte Tucker. Er ließ sein Schwert wieder unter dem Mantel verschwinden.
 
   „Sie sind jetzt gewarnt. Ich denke nicht, dass die hier noch mal jagen.“
 
   „Da hast du sicher recht, Dakota“, sagte ich. „Ab morgen sollten wir in der Nähe des Diners bleiben.“
 
   „So hab ich das nicht gemeint, Josie. Wir sollten es ganz lassen. Das wird zu gefährlich.“
 
   „Hab keine Angst. Solange nur immer ein paar kommen, schaffen wir das schon. Unser Vorteil ist, hier rennen nur unerfahrene Vampire rum. Alle noch jung.“
 
   „Ich hab kein gutes Gefühl dabei.“
 
   „Okay, wenn es dir so wichtig ist, setzen wir morgen aus“, beruhigte Tucker Dakota.
 
   „Danke.“
 
   Wir sammelten unsere Waffen ein und liefen nach Hause. Für heute hatten wir unseren Soll mehr als erreicht.
 
    
 
   Am nächsten Abend ging ich alleine auf Patrouille. Ich hatte Dakota versprochen zu Hause zu bleiben, aber ich war zu unruhig, also schlüpfte ich durch mein Fenster hinaus. Statt für unsere Matheklausur zu lernen, ging ich auf Monsterjagd. 
 
   Es war kühler geworden in den letzten Tagen, sodass ich in Williams Mantel nicht schwitzte – hätte ich das noch gekonnt. Unter dem Mantel versteckte ich ein Schwert und einen Holzpflock. 
 
   Ich lief durch den Park und schnupperte immer mal wieder an Williams Mantel, der langsam den Honigduft von William verlor und meinen Geruch annahm. Es war fast so, als würde William immer mehr aus meinem Leben verschwinden. Nur in meiner Erinnerung und in meinem Herzen gab es ihn noch.
 
   Der Park war leer. Ich war alleine und ich genoss die Ruhe. Ich wusste, es war unwahrscheinlich, dass heute hier Vampire auftauchen würden. Sicher gingen sie jetzt woanders jagen. Und doch zog mich der Park heute magisch an.
 
   Ich setzte mich auf eine der Bänke, nahe dem Brunnen und drehte den Pflock in meiner Hand. Nach einer Weile zog ich ein Messer aus meinem Hosenbund und schnitzte an der Spitze des Pflocks herum.
 
   Ich war völlig in meinen Gedanken verloren, als ein Junge an mich herantrat. „Hallo.“
 
   Ich zuckte zusammen. „Oh. Hallo David. Ich hab dich gar nicht bemerkt.“ Mir war unangenehm bewusst, dass ich in meinen Händen einen Pflock hielt.
 
   „Das hab ich mir gedacht. Was machst du hier?“, fragte er irritiert mit einem Blick auf meinen Pflock.
 
   „Ich schnitze“, sagte ich. Dumm ich weiß, aber wie hätte ich das sonst erklären sollen.
 
   „Aha. Und was schnitzt du?“
 
   „Oh, nix Bestimmtes. Ich musste zu Hause mal raus. Der Stock lag hier rum und ich hab bisschen rum gespielt damit.“
 
   „Du hast ein Messer bei dir?“
 
   „Ja, seit der Sache mit der Entführung. Blöd, ich weiß.“
 
   „Nein, das versteh ich“, sagte David. „Aber, du solltest hier nicht alleine spazieren gehen.“
 
   „Ja, sollte ich nicht.“
 
   „Komm, ich begleite dich nach Hause“, schlug David vor.
 
   „Oh, weißt du, ich möchte noch etwas draußen bleiben“, sagte ich schnell.
 
   „Okay, dann bleibe ich auch.“
 
   „Nein, das musst du nicht“, sagte ich energisch. Ich wollte David nicht auch noch unbeabsichtigt in diese Sache mit hineinziehen. Und solange er in meiner Nähe war, war er in Gefahr. „Geh ruhig nach Hause. Ich geh auch gleich.“
 
   „Lass uns doch ein Stück laufen. Ich wollte sowieso mit dir reden“, sagte David. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich wusste, dass das nichts Gutes bedeuten würde.
 
   David machte ein ernstes Gesicht. Er wirkte nervös. Von dem lustigen Jungen war keine Spur zu sehen. Er trug einen eng anliegenden, langärmligen Pullover, den er über den Bund seiner Jeans gezogen hatte. Seine Hände hatte er lässig in die Taschen seiner Hosen gesteckt.
 
   Jetzt zog er eine Hand heraus und reichte sie mir. Ich ließ den Pflock und das Messer in meinem Mantel verschwinden und achtete peinlich genau darauf, dass das Schwert nicht hervor blitzte. Dann griff ich nach seiner Hand und ließ mich bereitwillig von ihm hochziehen.
 
   Als ich neben ihm stand, ließ er meine Hand nicht los, sondern verschränkte seine Finger mit meinen. Ich beließ es dabei und lief neben ihm her.
 
   Ich wusste ziemlich genau, was er mir sagen wollte, doch als ich es jetzt über seine Lippen kommen hörte, schnitt es mir doch die Luft ab.
 
   „Weißt du, es ist so ... Also, das fällt mir ziemlich schwer ... Ich hab so was noch nicht gemacht. Ehrlich kann sein, dass ich mich gerade völlig zum Deppen mache, aber …“, druckste David herum, während er seinen Blick starr auf den Boden gerichtet hielt. „Also die Sache ist die. Ich bekomme dich nicht mehr aus meinem Kopf.“ Er zögerte, holte tief Luft und ich merkte, wie schwer ihm das fiel. „Josie, ich hab mich in dich verliebt“, platzte er heraus.
 
   Verschämt starrte ich auf den Weg vor uns. Mein Herz hämmerte aufgeregt in meiner Brust. Ich wusste, ich empfand nicht genauso für David und doch empfand ich mehr für ihn, als für andere Jungs. Ich mochte ihn gerne – sehr sogar. Und wenn ich ehrlich war, spürte ich gerade auch erstmals wieder Schmetterlinge im Bauch, seit William weg war.
 
   Ich räusperte mich. „David, ich mag dich. Wirklich. Und unter anderen Umständen würden wir vielleicht zusammenkommen, aber in meinem Herzen ist schon jemand. Verstehst du?“
 
   „Ist das sein Mantel?“ David sah unglücklich aus. Er tat mir leid, aber ich war noch nicht bereit William aufzugeben – ihn auszutauschen. Wenn das überhaupt möglich war. Ich bezweifelte, dass ich jemals wieder für einen anderen empfinden könnte, was ich für William empfand. 
 
   „Ja, das ist sein Mantel.“
 
   „Hab ich mir fast gedacht“, sagte er grinsend. „Ist nicht so wirklich dein Stil.“
 
   „Nein, wahrscheinlich nicht.“
 
   David hielt noch immer meine Hand und noch immer ließ ich es zu. „Wer ist er?“, fragte er fast flüsternd.
 
   „Du kennst ihn nicht. Er geht nicht auf unsere Schule“, flüsterte ich zurück und mit jedem Wort, jedem Gedanken zog sich das Band um meine Brust mehr und mehr zusammen. Ich war hier, mit einem Jungen, der mich liebte, den ich wirklich mochte. Und William war weg. Weit weg. Niemand wusste wo. Niemand wusste, ob er jemals wiederkommen würde. Und doch konnte ich ihn nicht loslassen.
 
   Seit so vielen Wochen plagte mich diese Sehnsucht schon. Und jetzt da ich die Hand eines Anderen hielt, rissen die Wunden wieder auf, denn es hätte seine Hand sein sollen. Er hätte heute Abend bei mir sein sollen. „Oh, David. Es tut so weh“, schluchzte ich und Tränen rannen über meine Wangen.
 
   David blieb stehen und zog mich in seine Arme. Ich schmiegte mich an ihn und schluchzte. „Was tut weh?“
 
   „Dass er gegangen ist. Alles war meine Schuld. Wegen mir ist er gegangen“, krächzte ich über die Tränen hinweg.
 
   „Du meinst deinen Freund? Tut mir leid, Josie.“ David legte einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht hoch, sodass ich ihn anblicken musste. Ich wollte wegschauen. Ich schämte mich für meinen Gefühlsausbruch, doch David ließ mich nicht. „So hübsche Mädchen sollte man nicht einfach alleine lassen.“ Dann senkte er seine Lippen auf meine.
 
   Ich schloss die Augen, wehrte mich nicht sondern gab mich ihm hin. David, der jetzt hier war, bei mir. Dort wo William hätte sein sollen.
 
   Nur einen Augenblick, dann drückte ich ihn weg. „Tut mir leid, David. Ich kann das nicht.“
 
   „Schon gut. Ich wollte dich nicht drängen.“ Er nahm wieder meine Hand und zog mich weiter.
 
   Wir waren nur ein paar Schritte gegangen, dann stand er plötzlich vor uns. „Hallo, Josie.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   23.Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Ich stand da, zur Salzsäule erstarrt. Meine Knie zitterten und mein Herz schlug so heftig, dass es ein Lächeln auf seine Lippen zauberte. „William?“ Ich entzog David meine Hand und wollte auf ihn zulaufen, doch er wich vor mir zurück.
 
   „Bleib“, sagte er.
 
   Ich blieb stehen. „Wo ... wo warst du?“, flüsterte ich, heiser vor Aufregung.
 
   „Lass uns das später besprechen“, sagte William ernst. Seine Stimme klang angestrengt. Sein Gesicht eine eiserne Maske, aus der ich nicht lesen konnte, aber er war so schön, wie ich ihn in Erinnerung behalten hatte, und noch viel schöner.
 
   „Ist er das?“, wollte David wissen.
 
   „Ja“, flüsterte ich ohne den Blick von William zu nehmen.
 
   „Bist du wieder ok?“, fragte ich William.
 
   „Soweit man das sagen kann.“
 
   Wieder versuchte ich mich langsam auf William zu, zu bewegen. Und wieder wich dieser vor mir zurück. „Wann wollen wir reden?“
 
   „Später. Alleine.“ 
 
   Williams ganze Haltung strömte Abweisung aus und schmerzte mich. Ich hatte gedacht, wenn ich ihn wieder sehen würde, wäre ich unglaublich erleichtert, froh, dass er wieder bei mir wäre, aber jetzt, war ich nur unsicher und enttäuscht.
 
   „In meinem Zimmer. Noch heute“, flüsterte ich so leise, dass es nur William hören konnte.
 
   William nickte, dann verschwand er in der Dunkelheit. Wurde Eins mit den Schatten der Bäume.
 
   Einen Augenblick stand ich noch da, ohne mich zu bewegen. Ich traute mich nicht, durch die Nase zu atmen, damit ich Williams Duft nicht wahrnehmen musste und dieser in mir das brennende Verlangen nach ihm wachrufen konnte.
 
   „Alles in Ordnung?“, fragte David, der nun wieder neben mir stand. 
 
   „Ja. Ich muss nach Hause“, sagte ich kalt. Jetzt wo William wieder da war, wollte ich nicht eine Sekunde länger ohne ihn sein.
 
   „Ich bringe dich.“
 
   „Das ist nicht nötig.“
 
   „Ich bestehe darauf.“
 
   Ich nahm denselben Weg in mein Zimmer, den ich auch herausgenommen hatte. Nervös lief ich auf und ab. Immer wieder starrte ich auf die Uhr über meinem Schreibtisch. Träge langsam bewegten sich die Zeiger über das Zifferblatt. Ich war gerade einmal fünf Minuten zu Hause und mir kam es vor wie eine Ewigkeit. Aufgeregt wartete ich auf William. Hin und her gerissen zwischen der Hoffnung und der Angst, ob er kommen würde oder nicht.
 
   So lange war er weg gewesen. Und jetzt, da er wieder hier war, hatte ich Angst. Große Angst, dass er es sich anders überlegt hatte. Dass er nicht kommen würde. Mich wieder alleine zurücklassen würde.
 
   Vorsorglich hatte ich eine Menge Deo an mir und in meinem Zimmer verteilt, damit es William leichter haben würde, in meiner Nähe zu sein. Jetzt musste ich andauernd niesen, denn auch für mich war dieser aufdringliche Duft des Deos nicht leicht zu verkraften.
 
   Dann spürte ich einen Windhauch, ich wandte mich in die Richtung um und er stand vor mir am Fenster. „Was hast du gemacht?“
 
   „Ich dachte, dann fällt es dir leichter hier zu sein“, sagte ich erleichtert, dass er endlich da war. Er war wirklich da. Hier bei mir. Endlich würde alles gut werden. 
 
   William lachte. „Danke.“
 
   „Bist du jetzt wieder zurück?“
 
   „Ich versuche es“, sagte William.
 
   Langsam ging ich auf ihn zu.
 
   „Nein, Josie. Bleib weg von mir. Ich will dir nicht wehtun“, sagte er mit zitternder Stimme.
 
   Ich blieb stehen. „Du tust mir nicht weh. Ich vertraue dir. Du hast mir so gefehlt.“
 
   „Ich weiß“, flüsterte er. „Aber ich traue mir nicht.“
 
   Unsicher blieb ich stehen.
 
   „Du hast meinen Mantel getragen.“
 
   „Ja, willst du ihn wieder haben? Er war praktisch um die Waffen darunter zu verstecken“, sagte ich.
 
   „Waffen?“ William zog die Augenbrauen hoch.
 
   „Ja, weißt du, während du weg warst, haben wir hier auf Vallington aufgepasst. Wir waren auf der Jagd.“
 
   „Ihr wart was?“, rief er wütend.
 
   „Nun ja, wir mussten verhindern das noch mehr Menschen verschwinden“, sagte ich eingeschüchtert von Williams wütender Miene.
 
   „Ist euch was passiert?“
 
   „Nein. Wir waren gar nicht so schlecht. Zumindest war Echnaton wohl begeistert von uns.“
 
   „Echnaton?“
 
   „Ja, er hat uns getestet. Gestern erst.“ Langsam wagte ich mich noch einen Schritt auf William zu. Es war so schwer ihn hier bei mir zu haben und ihn nicht berühren zu können.
 
   „Echnaton sagte, er hätte gehofft, dass die Legende sich bewahrheiten würde.“ Wieder einen Schritt.
 
   „Welche Legende?“, fragte William erstaunt.
 
   „Die von mir. Das zumindest denkt meine Großmutter und wohl auch Echnaton.“
 
   „Von dir? Ich versteh das nicht.“
 
   „Glaub mir, ich auch nicht.“ Noch einen Schritt. Nur noch drei Schritte und ich wäre bei ihm angekommen.
 
   William drückte sich vom Fenster weg und lief im Zimmer umher. 
 
   Mist.
 
   „Eine Miwok-Legende, in der es heißt;
 
   Eine Anführerin wird kommen.
 
   Geboren vom Blute der Miwok,
 
   Erschaffen vom Blut der Anderen, 
 
   Wird einzig sie das Wissen und die Macht besitzen, 
 
   Zu besiegen, den der da kommen wird.
 
   Ich weiß, klingt albern.“
 
   William blieb wie angewurzelt stehen. Entsetzt starrte er mich an. „Nein.“
 
   „Was nein?“, fragte ich verwirrt.
 
   „Das hab ich nicht getan. Nein.“ Williams Gesichtszüge waren völlig entgleist. Nervös zuckten die Muskeln in seinem Gesicht.
 
   „Was hast du?“
 
   „Josie, das wollte ich nicht.“
 
   „Was ist denn?“, fragte ich fast panisch.
 
   „Das wollte ich dir nicht antun“, flüsterte er.
 
   Dann stürzte er sich auf mich.
 
   Geschockt hielt ich den Atem an. Mein Herz raste in meiner Brust, als wollte es vor dem baldigen Tod davon rennen. Meine Knie zitterten und in meinen Bauch flatterten aufgeregte Schmetterlingsflügel, als William mich hemmungslos küsste, wie noch niemals zu vor. 
 
   Nur ein paar Sekunden, dann schoss er wie der Blitz von mir weg. Drückte sich in die Ecke meines Zimmers. Weit weg von mir. Viel zu weit weg. Sein Gesicht verzerrt, die Augen schwarz und die Reißzähne ausgefahren. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt, drückte sie mit Kraft an die Seiten seiner Oberschenkel. Sein Atem ging heftig. „Ich muss gehen. Tut mir leid“, keuchte er.
 
   „Nein!“ Fast schrie ich es. Um mich herum drehte sich das Zimmer. Auch mein Atem ging viel zu schnell. Zum Teil wegen Williams Kuss, zum Teil, weil ich Angst hatte, er würde mich wieder verlassen. Mich wieder alleine zurück lassen. „Geh nicht, bitte“, flüsterte ich eindringlich.
 
   „Josie, ich hätte dich eben fast getötet.“ Angestrengt stieß er die Worte zwischen seinen Zähnen hervor.
 
   „Nein, hättest du nicht“, sagte ich bockig. „Lass mich nicht wieder allein. Wenn du gehst ... Wenn du mich jetzt verlässt, dann tötest du mich. Ich verspreche dir, ich bin brav. Ich bleib hier und du bleibst da drüben, weit genug weg von mir.“
 
   „Josie, es fällt mir fast genauso schwer mich von dir fernzuhalten, wie nicht dein Blut zu trinken.“ Noch immer zitterte seine Stimme, aber seine Reißzähne waren wieder verschwunden. „In deiner Nähe zu sein, und dich nicht berühren zu können, das ist wie ...“ Er ließ den Satz in der Luft hängen, aber ich wusste genau, was er meinte, denn ich fühlte auch so.
 
   „Bitte, William, bleib“, bettelte ich. Die ganze Zeit krampfte mein Magen mal aus Angst er könnte gehen, und dann krampfte er wieder, weil die Schmetterlinge, die seine Nähe auslösten, wieder in meinem Bauch tanzten. „Lass uns einfach reden. Du wirst sehen, wenn du erst wieder eine Zeit lang in meiner Nähe warst, wird es dir wieder leichter fallen, bei mir zu sein.“ Das war doch logisch, oder? Ich hoffte es zumindest. Ich hoffte es so sehr.
 
   Er blieb.
 
   Die ganze Nacht hindurch redeten wir. Redeten darüber, wo er gewesen war, darüber wie dumm ich mich angestellt hatte, als ich seinem Geruch gefolgt war und über das Jagen.
 
   Wir beide vermieden es, den anderen anzuschauen, aus Angst wir könnten der gegenseitigen Anziehung erliegen.
 
   Es war schön ihn wieder bei mir zu haben, schön ihn in der Nähe zu wissen. Ich spürte, wie mein Herz langsam wieder zu heilen begann, wie der Kummer schwand und es nur noch mich und William gab. Nur er und ich und die Gefühle, die wir füreinander hatten. Und seine Gier nach meinem Blut. Aber ich hatte keine Angst, vertraute ihm blind.
 
   Am Anfang, waren seine Augen schwarz und hin und wieder verkrampfte er sich, zitterte und seine Reißzähne kamen zum Vorschein. Aber mit der Zeit wurde es immer weniger und irgendwann saß er neben mir. Nicht direkt neben mir. Ich am Kopfende meines Bettes, er am Fußende.
 
   Aber wir machten Fortschritte. 
 
   Immer wieder stellte ich ihm Fragen, nur um das Gespräch im Gang zu halten, nur um ihn bei mir behalten zu können. Ich hatte so lange auf seine Nähe verzichten müssen, jetzt war ich nicht bereit diese so schnell wieder aufzugeben. „Du warst die ganze Zeit über im Wald?“
 
   „Ja, ich habe gejagt. Mehr als nötig. Ich dachte, je mehr Tierblut ich trinke, desto schneller wäscht es dein Blut aus meinem Körper.“
 
   Ich zuckte zusammen, bei diesen Worten und hatte Mitleid mit ihm. Biss mir auf die Unterlippe, bei dem Gedanken daran, was für Schmerzen er hatte ertragen müssen. Fast bekam ich ein schlechtes Gewissen, ihn gerettet zu haben.
 
   „Gejagt. Dazu fällt mir was ein. Das wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen. Wie kommt es, dass die Vampire nur nachts jagen, wenn sie ja doch auch am Tag heraus können?“
 
   „Das liegt an ihrem Alter. Die meisten der Vampire hier sind gerade erst gewandelt worden. Je jünger wir sind, desto empfindlicher sind wir der Sonne gegenüber. Zum Teil liegt das wohl daran, das die Älteren auch bessere Selbstheilungskräfte haben.“
 
   Eine weitere Frage nagte an mir, doch wusste ich nicht so recht, ob ich die Antwort darauf auch wirklich hören wollte, also schluckte ich sie erst einmal wieder runter. William hatte vorhin recht heftig auf die Sache mit der Legende reagiert und ich hatte den Eindruck, dass er mehr drüber wusste.
 
   Stattdessen erzählte ich ihn von Dakotas Entdeckung Ratev betreffend, und dass wir nicht so richtig schlau daraus geworden waren.
 
   Williams Augen weiteten sich. Erschrocken blickte er mich an. „Vater hat ein Auge darauf. Natürlich“, sagte er nach einer längeren Bedenkzeit.
 
   „Natürlich?“, fragte ich erstaunt.
 
   „Ja“, sagte er, stand auf, drückte mir einen Kuss auf die Wange und lief zum Fenster. „Kommst du?“
 
   Verdutzt blickte ich ihn an. „Wohin?“
 
   „In eure Zentrale“, lachte er.
 
   „Oh. Ja“, stammelte ich verwundert.
 
   William sprang aus dem Fenster. Ohne zu zögern, folgte ich ihm. Unten angekommen lachte mein Kuschelvampir herzhaft.
 
   „Was?“, fragte ich säuerlich. Hatte ich mich dumm angestellt?
 
   „Nichts. Ich fand das nur ziemlich sexy.“ Kurz strich er mir über die Wange und entfernte sich gleich darauf mit einem Knurren von mir, als seine Berührung mein Blut in Wallung brachte.
 
   „Wirklich schwer“, murmelte er.
 
   Ja, wirklich schwer. Ich wollte so sehr, dass er mich berührte, aber meine Reaktionen – der schnellere Herzschlag, die Hitze im Gesicht, die mich ereilte, wenn er mich berührte – machte es ihm noch schwerer. Ich ärgerte mich über mich selbst. Konnte ich mich denn nicht besser unter Kontrolle halten? Musste ich so auf ihn reagieren?
 
   In seinem Haus – unserer Dämonenjägerzentrale – wollte ich gerade die Tür zur Bibliothek öffnen, als William mich an der Hand packte und mit sich nach oben zog. Mein Herz rutschte mir in die Hose. Was hatte er vor? Ich gab mir Mühe meine Gefühle unter Kontrolle zu halten, aber so sehr ich mich auch anstrengte, es gelang mir nicht.
 
   Erst als William an der Tür des Schlafzimmers vorbeirannte, wurde mir klar, dass ich daneben lag. Wie dumm auch von mir, zu glauben, das er vorhatte, was ich mir insgeheim wünschte, wovor ich aber Angst hatte, weil ich das noch nie getan hatte. Bisher gab es niemanden, mit dem ich das hätte tun wollen – nur William.
 
   Aber in Williams derzeitiger Verfassung wäre das wohl sowieso nie infrage gekommen. Er war ja kaum in der Lage in meiner Nähe zu bleiben, ohne dass ihm das unerträgliche Schmerzen zufügte. Mit mir zu schlafen, würde für ihn dann wohl unmöglich sein.
 
   Mit hochrotem Kopf lief ich hinter ihm her und bemühte mich, mich wieder unter Kontrolle zu bringen, bevor William etwas merkte, wenn er das nicht schon getan hatte.
 
   Er blieb vor einem Bild stehen. Verwirrt starrte ich auf das Gemälde. Ein Porträt eines Mannes, der William sehr ähnlich sah, aber älter war als er. Etwa Ende sechzig.
 
   Der Mann auf dem Gemälde trug eine Art Mantel aus grünem Samt mit großen, reich verzierten, goldenen Knöpfen. Er lehnte an einem Kamin und hatte sein Gesicht, nicht wie auf den meisten Porträts, die ich bisher gesehen hatte, gerade aus auf den Betrachter gerichtet, sondern seitlich auf ein Bild, das auf dem Kamin stand.
 
   „Wer ist das?“, fragte ich William.
 
   „Mein Großvater.“
 
   „Vater hat ein Auge darauf. Du denkst, dein Vater meinte seinen Vater?“
 
   „Das wäre das Einzige was mir einfallen würde. Ich bin sicher er meinte dieses Gemälde.“
 
   „Zumindest wäre anzunehmen, dass wenn dieser Hinweis für dich war, er einen gegeben hätte, den du auch entschlüsseln kannst“, überlegte ich.
 
   Beide standen wir vor dem großen, in einen breiten, goldenen Rahmen gefassten Bild, fast als würden wir in einer Galerie oder in einem Museum vor einem Gemälde eines berühmten Künstlers stehen.
 
   „Erkennst du das Porträt, das er da anschaut?“, fragte ich, fast ehrfürchtig.
 
   „Das ist Papst Leo der XII. Er war zu der Zeit Papst, als mein Vater für den Vatikan gearbeitet hat.“
 
   Ich wandte meinen Blick von William ab, wieder auf das Gemälde von Williams Großvater. „Aber wie sollte uns das weiterhelfen?“
 
   „Ich weiß nicht.“ William zuckte die Schultern.
 
   „Vielleicht hat es ja nichts mit dem Bild des Papstes zu tun. Eher mit etwas hinter oder in dem Bild? Du weißt schon, so wie im Kino? Da findet man auch immer etwas versteckt in einem Bild“, grübelte ich.
 
   Die ganze Zeit strengte ich mich an, William nicht anzusehen, und doch wanderten meine Augen immer wieder wie Magneten zu seinem Gesicht. Und jedes Mal, wenn das passierte, musste ich mit mir ringen, ihn nicht zu berühren. Nicht seine Hand wie zufällig zu streifen, nicht sein Haar aus seinen Augen zu streichen, nicht über ihn herzufallen und ihn einfach zu küssen.
 
   William nickte. Er hob das Bild von der Wand und ging damit runter in die Bibliothek. Er lehnte das Gemälde an seinen Schreibtisch, ging ein paar Schritte zurück und betrachtete es noch einmal aus etwas Entfernung. Dann wendete er das Bild und betrachtete die Rückseite. 
 
   Diese war leer. Nur ein Stück vergilbten Papiers, das das Bild von hinten schützen sollte.
 
   William zog ein Messer aus seinem Stiefel und schnitt das Papier auf, dann riss er es hastig und geräuschvoll aus dem Rahmen. Zum Vorschein kam nur die Leinwand des Bildes. Neugierig stellte ich mich zu William und betrachtete die Rückwand des Gemäldes. Auch ich konnte nichts sehen.
 
   William runzelte die Stirn. „Und jetzt?“
 
   Ich strich ihm zaghaft mit den Fingern über den Handrücken. William lächelte und küsste mich, kaum dass er meine Lippen wirklich berührte. Nur ein flatterndes Streichen seiner wundervollen Lippen auf meinen. Ich seufzte.
 
   Am liebsten hätte ich meine Arme um seinen Hals geschlungen, ihn an mich gezogen und ihn nie wieder los gelassen. Aber ich wusste, ich durfte das nicht tun, nicht wenn ich nicht riskieren wollte, dass er wieder vor mir flüchtete. Also begnügte ich mich mit diesem sanften Zeichen seiner Zuneigung. William wendete das Bild wieder um und betrachtete das Gemälde wieder von der richtigen Seite.
 
   In diesem Moment kamen Dakota und Tucker in die Bibliothek. Wie vom Blitz getroffen blieben beide in der Tür stehen, als ihre Blicke auf William fielen.
 
   „Du bist wieder da?“, fragte Dakota, etwas unsicher.
 
   „Ich wohne hier“, gab William angestrengt zurück. Seine Augen wechselten von Kornblumenblau auf Schwarz wie die Nacht und ich wusste; drei Menschen waren drei zu viel.
 
   „Bist du wieder ok?“, wollte Tucker wissen und schob sich vor Dakota.
 
   „Es strengt ihn noch etwas an“, antwortete ich und griff nach Williams Hand. Seine Finger verschränkten sich mit meinen und drückten krampfhaft zu, sodass meine Hand schmerzte. Aber ich zuckte nicht einmal. Ich stand es durch, fest entschlossen William mit dieser kleinen Geste, so etwas wie Sicherheit und Kraft zu vermitteln. Dakota und Tucker blieben weiter an der Tür stehen. Wahrscheinlich deuteten sie die Situation richtig.
 
   „Was macht ihr gerade?“, fragte Dakota. Wohl um die Atmosphäre etwas zu lockern, die knisternd im Raum vorherrschte.
 
   „Wir suchen, das worauf Vater ein Auge hat“, sagte ich so locker wie möglich.
 
   Dakota machte einen Schritt in unsere Richtung, zögerte aber sofort, als William ein leises Knurren von sich gab.
 
   „Schon gut. Du tust ihr nichts“, beschwichtigte ich William.
 
   „Ich will nur mal einen Blick darauf werfen“, sagte Dakota ruhig.
 
   William löste seine Hand aus meiner und ging in die Ecke hinter seinen Schreibtisch. Er lehnte sich an die Wand und nickte Dakota zu. Er kam mir vor wie ein wildes Tier, welches in eine Falle gedrängt wurde.
 
   Dakota trat vorsichtig an das Bild, vermied es aber William in die Augen zu blicken. „Hallo Josie“, begrüßte sie mich und zog mich in die Arme. „Ich habe dir doch gesagt, er kommt wieder“, flüsterte sie in meine Haare und zauberte ein Lächeln auf Williams Lippen. „Also mal sehen. Was haben wir denn da?“ Aufmerksam musterte Dakota das Gemälde von Williams Großvater.
 
   Ich erklärte ihr, was ich über dieses Bild wusste, und dass wir auch dahinter nichts gefunden hatten.
 
   Dakota rückte mit ihrem Gesicht nahe an das Gemälde heran. Mit den Fingern strich sie über Williams Großvater, dann über das kleine Porträt auf dem Kamin, das den Papst zeigte. „Hast du zufällig eine Lupe. Ich denke, ich habe da eine Idee.“ Sie blickte wieder auf und schaute William lächelnd an. 
 
   William kämpfte noch immer, atmete schon seit einigen Minuten nur noch durch den Mund und hatte das Fenster der Bibliothek weit geöffnet. Draußen zwitscherten die Vögel und warme Sonnenstrahlen fielen in den Raum. 
 
   Erst jetzt bemerkte ich, dass ich die ganze Nacht mit William verbracht hatte und nicht geschlafen hatte. Verwirrt warf ich einen Blick auf die Kaminuhr. Es war sieben Uhr am Morgen. Samstag, sieben Uhr am Morgen. Etwas früh für normale Menschen wie Dakota und Tucker, überlegte ich. Trotz der durchgemachten Nacht war ich kein bisschen müde, was mich wunderte, aber sicher hing das mit der Aufregung um Williams Rückkehr zusammen.
 
   „Hast du eine? Eine Lupe?“, wiederholte Dakota ihre Frage.
 
   „Im obersten Schieber“, antwortete William mit einem Nicken in Richtung Schreibtisch.
 
   Dakota nahm die Lupe aus Williams Schreibtisch und wandte sich wieder dem Bild zu. „Wozu ein Vampir eine Lupe braucht“, murmelte sie eher zu sich selbst, als dass es für uns andere bestimmt war.
 
   William lachte laut auf. „Gute Frage. Sie gehörte meinem Vater.“
 
   Williams Lachen klang wie Engelsgesang in meinen Ohren. Erleichtert lächelte ich ihn an. Sicher würde er sich bald wieder an uns gewöhnt haben, hoffte ich.
 
   „Da“, sagte Dakota. „Hab ich es mir gedacht.“ Erstaunt schauten alle zu Dakota, die sich tief über das Gemälde gebeugt hatte.
 
   „Hast du was gefunden?“, fragte Tucker und kam langsam von der Tür zu uns rüber.
 
   „Josie? Das Kreuz der alten Frau, hast du es noch?“
 
   „Eh. Ja, immer dabei. Ist so was wie mein Glücksbringer geworden“, verwirrt zog ich es aus meiner Jeans. 
 
   Dakota nahm es und hielt es neben das kleine Porträt im Porträt. „Genau. Es ist dasselbe“, sagte sie lachend.
 
   „Dasselbe?“, fragte ich, immer noch nicht sicher, was sie meinte.
 
   „Ja, hier auf dem Bild des Papstes. Der Papst trägt dasselbe Kreuz. Ich bin sicher das ist dein Kreuz.“
 
   Jetzt kam auch William zu uns und betrachtete das Gemälde. 
 
   Dakota hatte recht. Es war mir vorher nicht aufgefallen, aber jetzt wo sie es entdeckt hatte, war ich mir sicher, das Kreuz auf dem Gemälde war mein Kreuz. 
 
   „Und hier steht noch etwas. Hier unten. Seht ihr? Auf dem Bauch des Papstes, da hat jemand etwas geschrieben. Ganz klein und dünn. Ich kann es leider auch mit der Lupe nicht richtig lesen“, sagte Dakota, fast schon frustriert.
 
   Ich nahm Dakota die Lupe ab und beugte mich über das Gemälde.
 
   „Soviel zu deinen Vampiraugen“, sagte Dakota scherzhaft.
 
   „Auch ich habe meine Grenzen.“ 
 
   Ich hielt die Lupe über den Bauch des Papstes, schaukelte sie ein wenig Hin und Her, bis die Schrift klar und leserlich wurde. „Das Kreuz ist die Waffe“, las ich vor.
 
   „Das Kreuz ist die Waffe“, wiederholte Dakota. „Wieder so ein Rätsel.“
 
   Ich nahm meiner Freundin das Kreuz aus der Hand und legte es in meine Handfläche. Eingehend betrachtete ich das silberne Schmuckstück. Bisher war es nur ein silbernes Schmuckstück gewesen. Nichts weiter. Wie sollte dieses Kleinod eine Waffe sein? Nun gut, es hatte sich schon als Waffe bewährt, zumindest was William betraf, aber wie sollte es einen Dämon bekämpfen? Außer; auch Dämonen haben eine Silberallergie, aber ich bezweifelte, dass Echnaton dann das Kreuz freiwillig berühren würde und selbst wenn doch, dann würde das wohl nicht ausreichen ihn zu vernichten.
 
   Ich strich mit der anderen Hand über die Verzierungen des Kreuzes und dann über den roten Stein. Etwas kribbelte in meiner Fingerspitze. Dann ein leichtes Zupfen an meinem Bewusstsein. Ein merkwürdiges Gefühl, als wollte meine Seele aus meinem Körper gleiten. Dann verstärkte sich dieses Gefühl und wurde von einem Zupfen zu einem starken Strudel. Ich sah die Bibliothek, wie sie sich immer schneller um mich herumdrehte, als würde ich in einem Karussell sitzen.
 
   Dann stand alles still. Ich stand auf einem weiten Feld. Alles war karg. Es stank widerlich nach Schwefel, Blut und Dreck. Um mich herum lagen Körper. Manche regten sich nicht mehr, andere stöhnten und ächzten. Dämonen. Das ganze Feld um mich herum war bedeckt mit verletzten und toten Dämonen.
 
   
  
 

Mein Herz raste in meiner Brust. Adrenalin wurde in einer Heftigkeit durch meinen Körper gepumpt, wie ich es bisher noch nie erlebt hatte. Wie war ich hier hergekommen? Warum war ich hier?
 
   Direkt vor mir, stand mit dem Rücken zu mir ein Dämon. Er lachte. Ein dröhnendes, grollendes Lachen, das mir schrecklich bekannt war. Niemals würde ich dieses Lachen vergessen können. Echnaton. 
 
   Er drehte sich zu mir um, blickte durch mich hindurch. Schien mich nicht zu bemerken. Mein Blick fiel auf eine Wunde über seiner Brust. Echnaton war verletzt, scherte sich aber nicht darum. Ein Bluttropfen lief über das ledrige Material seiner Kleidung – wenn man das was Echnaton trug so nennen konnte. Es sah eher aus, wie ein Fetzen den er um seinen Oberkörper geschlungen hatte. Der Tropfen Blut lief weiter hinunter, perlte ab, verwandelte sich im Flug in eine rubinrote Perle. 
 
   Ein Dämon zu seinen Füßen fing die Perle auf.
 
   Wieder zog etwas an mir. Wieder wirbelte alles um mich herum und Sekunden später stand ich in Williams Bibliothek.
 
   „Josie!“ Jemand rief nach mir und rüttelte mich. „Josie! Was ist mit dir?“ Ich blinzelte mit den Lidern. William hatte sich über mein Gesicht gebeugt. Die Augen vor Schreck geweitet. „Josie?“
 
   „Ja, bin wieder da?“, stammelte ich schwach.
 
   „Wieder da? Du warst die ganze Zeit hier, wenn auch irgendwie abwesend“, sagte Tucker belustigt.
 
   „Ich muss wohl weggetreten sein. Liegt wohl daran, dass ich heute Nacht nicht geschlafen habe“, sagte ich.
 
   „Das war es sicher nicht“, sagte William. „Ich kenne diesen Ausdruck in den Augen, dieses plötzliche Wegtreten. Du hattest eine Vision.“
 
   „Eine Vision?“ Dakota runzelte fragend die Stirn.
 
   „Ja, eine Freundin von mir litt auch unter derartigen ... Anfällen.“ William zog mich in seine Arme. „Ich hatte gerade richtig angst um dich, Kleines. Was hast du gesehen?“
 
   Ich hob die Hand hoch, betrachtete den kleinen roten Stein auf dem silbernen Kreuz. Noch immer hing der widerliche Geruch des Schlachtfeldes in meiner Nase. „Echnaton“, sagte ich. „Echnaton und das hier. Es ist ein Tropfen seines Blutes.“
 
   „Blut?“, fragte Tucker ungläubig. Tucker und Dakota waren in der Zwischenzeit wieder zur Tür ausgewichen, wohl um William etwas Luft zu lassen.
 
   „Ja. Ich stand auf einem Schlachtfeld. Überall waren Tote und verwundete Dämonen. Und da war Echnaton. Er stand als Einziger noch. Aber auch er war verwundet. Das ist ein Tropfen seines Blutes.“
 
   „Wow“, machte Tucker.
 
   Dakota hatte ihren Mund weit aufgeklappt. „Mein Gott, das wird ja immer schlimmer“, sagte sie. „Jetzt auch noch Visionen. Zukunft oder Vergangenheit?“, fragte sie mit einem Lächeln.
 
   „Ich denke Vergangenheit. Lange Vergangenheit.“ Meine Knie zitterten. Dieses Gefühl in einer anderen Zeit gewesen zu sein, das was ich da gesehen hatte, das war alles zu viel für mich. Ich ließ mich in Williams Arme sinken, verbarg mein Gesicht an seiner Brust und schluchzte. „Hoffentlich passiert das nicht noch mal. Ich will das niemals wieder. Das war so schlimm.“
 
   William hob mein Kinn an und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. „Tut mir leid.“
 
   „Du kannst nichts dafür. Außerdem, die Vampirkräfte sind cool“, sagte ich ernst um William etwas von seinem schlechten Gewissen zu nehmen. 
 
   „Also ein Tropfen von Echnatons Blut. Nur wie soll das, das Kreuz zu einer Waffe machen?“, fragte Dakota.
 
   „Ich weiß es nicht“, antwortete William. „Vielleicht irgendein Zauber?“
 
   „Vielleicht steht zu dem Kreuz auch etwas in den Büchern?“, meinte Tucker.
 
   „In diesen hier nicht. Da wären wir schon längst drüber gestolpert“, verneinte Dakota. „Die haben wir doch alle schon unzählige Male durchgewälzt.“
 
   „Wir sollten uns die gestohlenen Bücher zurückholen“, sagte Tucker mit ernster Miene.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   24.Kapitel
 
    
 
    
 
   Es war mittlerweile Mittag und wir waren noch keinen Schritt weiter. William hatte schon die sechste Tasse mit Blut geleert, Dakota die dritte Tasse Cappuccino getrunken und Tucker und ich hatten eine Familienpizza verschlungen.
 
   Nachdem wir meinen Traum noch einmal ausgewertet hatten, stand nur eins mit Sicherheit fest; wir mussten den Kampf gegen Echnaton antreten. Und zwar bald.
 
   Wir wussten weder wie wir Echnaton töten konnten, noch wie wir das Ritual verhindern sollten. Kurz um; unsere Karten standen schlecht.
 
   „Vielleicht solltest du Kontakt mit dem Vatikan aufnehmen. Die wissen mit Sicherheit, was es mit dem Kreuz auf sich hat. Derzeit scheint ja das Kreuz, der einzige Hinweis zu sein, den wir haben“, überlegte Dakota, während sie nachdenklich an ihrem vierten Cappuccino nippte.
 
   „Nein, die können wir hier nicht brauchen. Außerdem weiß ich noch nicht einmal, ob es diese Organisation überhaupt noch gibt“, sagte William ernst. Der wütende Unterton in seiner Stimme war leider nicht zu überhören.
 
   „Meinst du nicht, dass uns dort irgendjemand weiterhelfen kann?“, hakte Dakota wiederum nach.
 
   „Die werden uns einzig dabei helfen, mich zu vernichten“, sagte William und schüttelte den Kopf.
 
   „Ich bin immer noch dafür, dass wir einfach angreifen. Zumindest würde sie das erstmal etwas beschäftigen. Bei der Gelegenheit holen wir uns die anderen Bücher zurück und dann sehen wir weiter“, sagte Tucker ungeduldig.
 
   „Es tut mir leid das zu sagen, aber ich denke Tucker hat recht. Wenn wir hier weiter rumsitzen, dann verschaffen wir ihnen Zeit sich besser vorzubereiten, Kräfte zu sammeln und ein Angriff in letzter Sekunde ist immer ein größeres Risiko. Was, wenn wir es nicht schaffen, dann bekommen wir keine Chance mehr, es noch mal zu versuchen. Wenn wir jetzt angreifen und verlieren, bleibt uns noch Zeit bis Samhain andere Pläne zu schmieden“, mischte ich mich in den kleinen Machtkampf der Jungs ein.
 
   „Josie, wir sind zwei gegen wer weiß wie viele Dämonen und Vampire.“
 
   „Und je länger wir hier sitzen, desto mehr, werden es werden“, fügte ich zwinkernd hinzu.
 
   „Wir sind drei“, hüstelte Tucker.
 
   „Auf gar keinen Fall“, entgegnete William wütend und warf Tucker ein tiefes Knurren entgegen.
 
   „Oh doch“, sagte ich. „Ohne Tucker wäre ich in den letzten Tagen da draußen sicher gestorben, beim Versuch Vallington zu schützen. Er ist der beste Trainer, den ich je hatte.“ Das klang zwar wie ein Vorwurf gegen William, weil er nicht hier gewesen war, aber das sollte es nicht sein. Also warf ich William einen entschuldigenden Blick zu.
 
   Tucker warf mir ein dankbares Lächeln zu. „Ich geh mit. Wann legen wir los, Josie?“
 
   „Na ja, wenn du mich fragst, am liebsten sofort, aber ich würde sagen, wir warten bis zum Abend. Dann sind viele der Vampire auf der Jagd und wir müssen nicht alle besiegen. Ich denke Echnaton wird das Tor nicht mehr aus den Augen lassen. So müssen wir uns höchstens mit ihm und ein paar Wachen herumschlagen. In meinem Traum war er zumindest alleine beim Tor“, sagte ich selbstsicher.
 
   Es war an der Zeit etwas zu unternehmen. Dieses Abwarten brachte uns nicht weiter. Und vor allem half es uns kein bisschen dabei, Echnaton zu besiegen. Nein, damit spielten wir ihm nur in die Hände. Und genau das ist, was er wohl von uns zu erwarten schien. Sicher keinen Angriff. Damit würde er nicht rechnen. „Ich denke, der Zeitpunkt ist gut. Er glaubt, du wärst noch immer verschwunden. Er würde nie damit rechnen, dass wir jetzt etwas unternehmen würden“, sagte ich an William gerichtet.
 
   William sann einige Zeit über meine Worte nach und nickte dann. „Okay. Ich denke, ihr habt recht. Morgen bei Anbruch der Nacht. Bis dahin möchte ich, dass ihr beide mir zeigt, was ihr könnt. Und wir werden uns nicht mehr trennen.“
 
   „Und was ist mit mir?“, fragte Dakota kleinlaut. 
 
   „Du bleibst hier“, gab Tucker entschlossen zurück.
 
   „Willst du das wirklich tun? Ich weiß ja, dass du gut bist, mit dem Schwert und so, aber das sind nicht nur ein paar Vampire, das sind Dämonen und Echnaton. Du vergisst, dass du keine Superkräfte hast“, wimmerte Dakota und Tränen rannen über ihr Gesicht.
 
   Tucker nahm sie in die Arme. „Mir passiert schon nichts. Ich hab doch Josie bei mir. Wenn wir weiter abwarten, dann werden wir vielleicht gar nicht mehr kämpfen müssen. Dann ist eh bald alles vorbei. Willst du das? Ich möchte noch so viele Jahre mit dir verbringen. Das kann ich nur, wenn wir jetzt etwas unternehmen. Verstehst du, was ich sagen will?“
 
   Dakota nickte.
 
   Das war so schön. Ich schluchzte und musste mir die Tränen aus den Augen wischen.
 
    
 
   Wir hatten den Rest des Nachmittags damit verbracht, William zu zeigen, was wir in den letzten Tagen ironischerweise auch schon Echnaton vorgeführt hatten – wenn auch nicht ganz freiwillig.
 
   William zeigte uns letzte Tricks, die mögliche Angriffe abwehren sollten. Er unterzog uns einer Prüfung mit dem Schwert. Im Allgemeinen war die Stimmung aber eher nachdenklich und angespannt. Selbst Tucker, der bisher jedem Kampf mit einer solchen Freude begegnet war, wirkte ruhiger. Er konzentrierte sich auf Williams Anweisungen und sog jede Information in sich auf. Konzentriert folgte er Williams Vorführungen. Ich war nicht halb so konzentriert, denn meine Gedanken kreisten noch immer um die Vision und das Kreuz, das eine Waffe sein sollte, aber uns sein Geheimnis nicht offenbaren wollte.
 
   Den Abend verbrachten wir gemeinsam in Mariposa in einer kleinen Bar, in die wir eigentlich nicht gedurft hätten, doch William ermunterte den Türsteher mit einem kleinen Bündel Scheine. Eigentlich wäre ich strickt gegen solche Dinge gewesen, aber dies war vielleicht unser letzter Abend und wir hatten es verdient, ihn zu genießen. Wir wollten Feiern, tanzen und uns amüsieren und nicht einen Augenblick an den Tag denken, der uns bevorstand. Zum Glück war die Kneipe leer und so hatten wir das ganze Lokal für uns allein. William hätte sich sicher weniger amüsieren können, wenn zu viele Menschen hier gewesen wären.
 
   Bei Cola, Limo und gesalzenen Erdnüssen unterhielten wir uns über alles Mögliche, nur nicht über den morgigen Tag. William entspannte sich mit jeder verstreichenden Stunde immer mehr in der Nähe von Tucker und Dakota. Unter dem Tisch hielt er meine Hand. Tucker verplante gerade unser nächstes Wochenende. Keiner sagte, dass es wahrscheinlich war, dass wir das nicht mehr erleben würden, das wussten wir. Aber es hatte etwas Beruhigendes gemeinsam mit Tucker Pläne zu schmieden und so zu tun, als würde der morgige Tag nicht anders sein, als irgendein Tag, bevor wir in die Mine gestürzt waren.
 
   „Wir fahren nach Vegas.“
 
   „Und was wollen wir da?“, fragte ich Tucker.
 
   „William hat bestimmt noch mehr Scheine gespart in der langen Zeit. Die hauen wir da auf den Kopf.“
 
   „Wir könnten aber auch einfach nur im Diner abhängen. Das ist normaler“, meinte Dakota.
 
   „Das könnten wir auch.“ Tucker legte den Arm um Dakota und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Und dann kommt David und flirtet mit Josie und William schaut sich das Ganze eine Weile knurrend an, und irgendwann wird er ihn wütend aussaugen.“
 
   „Das hätte ich gestern schon fast getan“, murmelte William und grinste in die Runde.
 
   „Gestern? Wieso?“ Dakota starrte William mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   „Weil er sie geküsst hat.“
 
   „Er hat dich geküsst? Warum weiß ich nichts davon?“
 
   „Du weißt davon?“, krächzte ich verschämt.
 
   „Ja, ich hab´s gesehen.“
 
   „Es tut mir leid“, sagte ich kleinlaut. William zog meine Hand an seine Lippen und küsste jeden einzelnen Finger.
 
   „Das muss es nicht. Ich war nicht da. Und er liebt dich wirklich, das konnte ich fühlen.“ Mir wurde ganz heiß und Schweiß rann unter meinen Achseln. „Lass uns tanzen“, sagte William und zog mich hoch, ohne auf eine Antwort zu warten. Er nahm mich an der Hand und ging die drei Schritte auf eine alte Jukebox zu, die in einer Ecke stand und irgendwie trostlos wirkte. Er warf eine Münze in die Box, tippte flink eine Zahl ein und zog mich an seine Brust. „Summer Wine, ich mag die Version mit Nancy Sinatra.“ Er legte seine Arme um meine Taille und ich meinen Kopf auf seine Brust, so tanzten wir schweigend.
 
    
 
   Ich hätte die ganze Nacht so an ihn geschmiegt tanzen können, doch William schlug vor, dass wir alle noch einmal zu Hause bei unseren Familien vorbeigehen sollten. Nicht um zu sagen, was wir vorhatten, nur um uns das Gefühl zu geben, Abschied zu nehmen, falls doch etwas schief gehen sollte. Wahrscheinlich würde keiner von uns an Schlaf denken können, aber wir stimmten bereitwillig zu. Etwas Ruhe würde uns allen gut tun. William verbrachte die Nacht bei mir, er hielt mich im Arm und mit dem Kopf auf seiner Brust, fielen mir doch irgendwann die Augen zu.
 
   Mein Traum führte mich in die Höhle. Dorthin, wo sich das Tor befand. Echnaton stand vor dem Tor – der silbernen Scheibe, mit der alles begann. Ich ließ meinen Blick durch die Mine streifen. An den Wänden waren flackernde Fackeln angebracht, die zuckend ihr Licht in den Raum um das Tor abgaben. Der Berg aus Geröll war verschwunden. Ein Tisch stand an einer der steinernen Wände. Darauf verteilt Waffen, Dokumente und die gestohlenen Bücher aus Williams Bibliothek. 
 
   Echnaton stand in der Mitte eines Pentagramms, das mit weißer Farbe auf den Boden der Mine gemalt wurde. Auf jeder Spitze, des Pentagramms lagen blutige Klumpen Fleisch. Herzen. Menschliche Herzen. Da war ich mir sicher. Daneben standen Kerzen. Schwarze Kerzen, die ihre Flammen hochwarfen, bis fast an die Decke der Höhle. Fast wie Flammenwerfer. Er murmelte Worte in einer Sprache, die ich nicht kannte. Mit einem Dolch ritzte Echnaton sich in die Handfläche. Dann spritzte er Blut in Richtung einer jeden Spitze des Pentagramms. 
 
   Ein Strudel aus tiefem Schwarz entstand in der Mitte des Pentagramms. Ähnlich dem aus meinem Traum. Dann schien sich mein Traum zu wiederholen. Erst konnte ich die riesigen Augen sehen, dann das Maul mit den mächtigen Zähnen und dann die ganze groteske Fratze, die mir die nackte Angst in die Knochen trieb. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Pure Panik erfasste mich. Ich wollte wegrennen, konnte es aber nicht. 
 
   „Aton!“, rief Echnaton.
 
   Die Fratze, durchscheinend wie ein Geist, flackerte kurz auf. Ein Grollen ertönte von überall her. Ich erschauderte. Der Mund der Fratze begann sich zu bewegen, als spräche er, doch die Worte drangen aus allen Richtungen auf mich ein.
 
   „Nicht genug Opfer!“, rief das Monster laut.
 
   Echnaton senkte demütig den Kopf. „Ich weiß Herr. Aber sie macht es uns schwer. In den Wald kommen kaum noch Touristen. Alle haben Angst. Nicht nur wegen der Verschwundenen, auch weil sie instinktiv fernbleiben.“
 
   „Dann aus den umliegenden Gemeinden. Oder willst du behaupten, da gibt es keinen Abschaum mehr. Ohne sie kann ich nicht freikommen.“
 
   Wieder senkte Echnaton seinen Kopf. „Das Mädchen ... Sie ist stärker als angenommen. Sie vernichtet unsere Krieger.“
 
   „Dann bring es endlich zu Ende!“
 
   Der Schwarze Strudel vermischte sich mit der Fratze des Grauens und verschwand. Sofort wurde ich zurück katapultiert in meinen eigenen Körper.
 
    
 
   Wir standen vor dem Eingang der Höhle. Mitten im Yosemite Nationalpark. Dort wo unser gemeinsames Schicksal seinen Anfang genommen hatte.
 
   Dakota hatten wir völlig aufgelöst in der Zentrale zurückgelassen. Schon unsere Vorbereitungen zu beobachten, hatte sie schwer mitgenommen. Immer wieder musste Tucker beruhigend auf sie einwirken. Erst als William ihr versprochen hatte, nicht von Tuckers Seite zu weichen, konnte sie sich etwas beruhigen. Ich wollte jetzt ungern in ihrem Körper stecken. Einfach so dazusitzen, nix zu tun zu haben, das musste schlimmer sein, als in den Kampf zu ziehen. Der Kampf würde uns Ablenkung bieten, aber sie? Sie hatte nichts als darauf zu warten, dass wir wiederkommen würden.
 
   Wir hatten uns hinter einer Gruppe alter Mammutbäume versteckt und lauschten jetzt Williams letzten Anweisungen. Tuckers Aufgabe waren die Wachposten vor dem Eingang – zwei Vampire. Danach sollte er verhindern, dass jemand in die Höhle oder aus ihr herauskam.
 
   Meine Aufgabe war es, das Pentagramm inklusive der Herzen zu zerstören – brrr -, während William sich um Echnaton kümmerte und ihn davon abhielt, mich von meiner Aufgabe abzuhalten.
 
   Vorsichtig schlichen wir uns von zwei Seiten an die beiden Vampire vor dem Eingang der Höhle heran. Den ersten Vampir vernichtete William im Vorbeigehen, durch einen Stich ins Herz, mit seinem Schwert. Um den zweiten Vampir kümmerte sich Tucker, während wir schon auf dem Weg in die Mine waren.
 
   In der Mine übernahm ich die Führung. Ich lief voraus bis zu der Abzweigung, die dann in den Raum des Tores führte. Ich gab mir Mühe leise zu laufen, damit meine Schritte nicht von den Wänden widerhallten und gleich jeden im Umkreis von fünf Kilometern vorwarnen würden. Alle paar Meter war eine Fackel an den Wänden angebrachte. Die Luft war jetzt nicht mehr so stickig, wie bei unserem ersten Besuch. William und ich verständigten uns tonlos. Ich drehte mich zu ihm um und deutete mit der Hand ans Ende des Tunnels, wo dieser sich teilte. William nickte und schob sich an mir vorbei. Als sich unsere Körper berührten, froren wir beide für Augenblicke in der Zeit ein. Weder William noch ich, wagten es zu atmen. Sein Gesicht näherte sich wie in Zeitlupe dem meinen. Er wollte mich küssen, doch das konnte ich nicht zulassen. Selbst, wenn er meine Lippen nur flüchtig berühren wollte, ich hätte nicht die Kraft gehabt, mich von ihm loszureißen. Ich wandte das Gesicht ab und durchbrach so den Bann. Mit dem Kopf nickte ich zum Ende des Tunnels.
 
   Vor dem Schacht zum Tor wartete eine weitere Wache. Ein riesiger Berg von einem Dämon. Der Dämon hatte vier Arme, war aber durch seine füllige Statue wenig beweglich und ließ sich so, von uns beiden schnell beseitigen. Übrig blieb eine Pfütze aus braunem Schleim. Was auch sonst. Dämonen waren ja so schon keine Freude für menschliche Augen, aber ihre Hinterlassenschaften waren noch um einiges ekelhafter.
 
   In dem Gang, der uns zum Tor führte, übernahm William wieder die Führung. Jetzt bewegte er sich vorsichtiger. Und ich wusste auch warum; von der anderen Seite drang leises Murmeln zu uns. Es war nicht auszumachen, wie viele Personen es waren. Sanftes Licht flackerte uns entgegen. Aus irgendeinem Grund hatte man beschlossen, dass in diesem Gang keine Fackeln brennen sollen. Die einzige Lichtquelle war am Ende des Ganges zu sehen – dort, wo sich das Tor befand.
 
    
 
   Alles war genauso, wie in meinem Traum. Der Berg aus Schutt und Geröll, der noch bei unserem ersten Besuch hier, den Blick auf das Tor versperrt hatte, war weggeschafft worden. An den Wänden waren Fackeln angebracht und vor dem Tor auf dem Boden, befand sich auch das Pentagramm mit den fünf Herzen. Auf jeder Spitze eines. Echnaton stand in der Mitte des Pentagramms. Gar nicht erschrocken uns zu sehen. Er lachte sein grausiges Lachen. Erstaunlicherweise hatte er sich seit unserer letzten Begegnung nicht weiter verändert. Die Wandlung schien abgeschlossen. Seine gelben Dornen warfen gespenstige Schatten in sein Gesicht und das Flackern der Fackeln ließ ihn noch grauenerregender aussehen.
 
   „Schön, dass ihr endlich zu uns stoßt. Wir haben Euch schon erwartet.“ Echnaton stellte einen silbernen Krug auf dem Tisch ab. Er schien sich keine Sorgen zu machen, wir könnten ihn töten, denn er kehrte uns dazu einfach den Rücken zu. „Erstaunt? Na glaubt ihr wirklich, ich hätte es euch so einfach gemacht?“
 
   Mir blieb das Herz stehen. Ganz offensichtlich sind wir in eine Falle gelaufen. Mit zitternden Knien und einem Puls, wie nach einem Marathon, stand ich im Eingang zum Raum des Tores. Echnaton hatte recht, das alles war viel zu einfach gewesen, und wir waren darauf hereingefallen.
 
   William stand neben mir. Die Wut in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Vorsichtig griff ich nach seiner Hand und hielt sie ganz fest. William zitterte. Ich wusste nicht, ob aus Angst oder aus Wut, aber ich vermutete Letzteres.
 
   „Ihr gebt ein wirklich nettes Paar ab. Schade, dass ich keine Gelegenheit bekommen werde, Patenonkel eurer kleinen Reißzahnbälger zu werden.“ Echnaton wandte sich wieder zu uns um. In seiner Hand hielt er eine Karaffe. Er öffnete sie und schnupperte daran. „Jungfrau. Hungrig William?“
 
   William wandte abrupt den Kopf ab und knurrte. „Nein, danke.“
 
   Auf ein Nicken von Echnaton wurden wir von hinten gepackt und in Richtung des Pentagramms dirigiert. Nicht ohne uns vorher unserer Waffen zu entledigen. William bugsierte man nur bis an den Rand des Kreises. Ich wurde weitergeschoben. Ich wandte den Kopf nach hinten um William sehen zu können, stemmte mich gegen den Vampir, der meine Arme schmerzhaft in meinem Rücken verdrehte, damit ich mich nicht weiter wehren konnte.
 
   Aus dem Gang hörte ich Schritte und Keuchen. Es klang, als würden mehrere Personen gleich in den Torraum kommen. Jemand hustete. Brachten sie neue Opfer? Ich hoffte, dass sie nicht Tucker erwischt hatten. Aber, wenn noch mehr Vampire und Dämonen in die Höhle kamen, dann, weil sie durch den Eingang gekommen waren, den Tucker bewachen sollte. Was hatte ich auch geglaubt, dass Tucker sie wirklich hätte abwehren können?
 
   Tucker warf mir einen kurzen Blick zu, als sie ihn in den Raum führten. Sein Gesicht war vor Angst und Wut verzerrt. Hinter ihm und dem fast zwei Meter großen Dämon, der ihn festhielt, wurde Dakota in den Raum gestoßen. Sie stolperte wimmernd, schlug auf den Boden auf und kam nur langsam wieder auf die Knie hoch. Blutiger Speichel tropfte aus ihrem Mund auf den Boden.
 
   Tucker zerrte, versuchte sich zu befreien, doch sein Wächter hielt ihn unbeirrt fest. 
 
   Der Vampir, der Dakota vor sich her geschubst hatte, zog sie auf die Füße und schleifte sie weiter vorwärts, bis sie zwischen Tucker und William stand. Dakota war völlig aufgelöst. Ihr Gesicht war tränenverschmiert und ihre Kleidung zerfetzt. An ihrem Hals klebte Blut, das von einem Vampirbiss herrührte. Der Vampir war nicht gerade zaghaft mit ihr umgegangen. Dakota wirkte blass und schwach.
 
   Tucker hatte seinen Arm um ihre Taille gelegt, um sie zu stützen. Ich musste heftig schlucken und kämpfte die Tränen hinunter, die mir beim Anblick meiner besten Freundin, in die Augen stiegen. 
 
   „Wo wir jetzt alle vollzählig sind, können wir beginnen?“, fragte Echnaton. Er grinste mich an und legte den Kopf schief, als warte er darauf, dass ich wirklich antworten würde. „Dann kann es also losgehen“, sagte er und es klang fast schon ein wenig enttäuscht. Ich nahm an, dass er sich auf eine schnippische Bemerkung von mir gefreut hatte. Vielleicht in Erinnerung an unser nettes Gespräch, als er mich hatte entführen lassen.
 
   Er kam auf mich zu, packte mich bei der Hand und zog mich in die Mitte des Pentagramms. „Ich dachte mir, es wäre vielleicht nett, wenn alle, die mir so am Herzen liegen, unserem kleinen Ritual hier beiwohnen könnten.“ Echnaton zog ein Messer aus seinem Stiefel. Eine Athame. Eine Art Dolch, dessen Klinge auf beiden Seiten scharf ist. Solche Messer benutzte meine Großmutter für ihre kleinen Rituale; Bitten um Regen, eine gute Ernte oder Segen.
 
   „Das ist eine besondere Athame. Ganz speziell für dich, mein Kind“, sagte er und hielt sie mir vor das Gesicht.
 
   Der Dolch hatte einen reichlich verzierten Griff, um den sich eine gehörnte Schlange wand, deren Schwanzspitze bis hinunter an die Spitze der Klinge reichte. Ich zappelte in der Umklammerung des Vampirs, der mich festhielt. Echnaton blickte den Vampir über meinen Kopf hinweg an. „Du kannst sie loslassen. Das Innere des Kreises ist nur für uns gedacht.“ Der Vampir löste seinen Griff um meine Oberarme und ging. Meine Arme wieder nach vorne zu bewegen schmerzte für einen Augenblick noch mehr, als sie auf dem Rücken zu lassen. Ich rieb mit den Händen über meine Muskulatur und stöhnte leise.
 
   „Weißt du, dieser Dolch hat die spezielle Kraft, einen Vampir zu verletzen, ohne dass diese Wunde gleich wieder heilt. Natürlich könnte ich dich auch töten, aber wer will das schon. Schließlich bist du ja schon fast so was wie meine eigene Tochter. Wer weiß, wozu ich dich noch brauchen könnte“, fuhr Echnaton lächelnd fort. „Tut mir leid mein Mädchen, aber das könnte jetzt etwas wehtun.“ Echnaton drehte meine Hand mit der Innenfläche nach oben und schnitt mir mit der Klinge quer über die gesamte Handfläche.
 
   Ein reißender Schmerz durchfuhr mich und ich musste die Zähne heftig zusammenbeißen, um nicht zu schreien. Mit Tränen in den Augen blickte ich mich nach meinen Freunden um. Jeder von ihnen hatte seinen eigenen Bodyguard an seiner Seite.
 
   „Warum?“, fragte ich Echnaton und legte all meine Kraft in meine Stimme, um nicht weinerlich zu klingen.
 
   „Nun ja, es ist dein Blut, was das hier ermöglicht. Eigentlich hätten wir noch warten müssen, bis Samhain, aber dann traf ein, womit schon lange niemand mehr gerechnet hatte. Dein Blut ist von einer besonderen, magischen Kraft durchdrungen. Du vereinfachst unser Vorhaben erheblich. Die andere Lösung wäre wirklich ein ziemlich schwerer und auch steiniger Weg gewesen. Und da Williams Vater mich, aus mir wirklich unerklärbaren Gründen, nicht sonderlich mochte, hat er dafür gesorgt, dass die Amphore, die das Blut des Ramerus enthält, verschwunden ist.“
 
   Echnaton zog mich vor das Tor, hob meine Hand und bespritzte das Tor mit meinem Blut. „Dieser Ramerus, weißt du, er ist so was wie dein Vorgänger. Bei ihm war es genauso wie bei dir. Eine Wandlung, aber keine wandelnde Leiche. Was wirklich ein Wunder war.“ Dann murmelte er ein paar Worte in einer fremden Sprache. Zum Schluss rief er mehrmals laut: „Aton! Aton! Aton!“
 
   Echnaton sagte, ohne mein Blut wäre das nicht möglich gewesen. Hieß das, mein Blut würde jetzt Aton befreien? Ich sollte schuld sein, an dem was jetzt mit der Erde passieren würde. Ich? Ich bin doch nur ein Teenager. Alles, was ich wollte, war einfach nur ein Teenager sein. Jetzt würde ich schuld am Untergang der Menschheit sein. Aber ich dachte, die Anführerin – die Auserwählte – wäre etwas Gutes. Wenn ich wirklich die Anführerin war, dann war ich doch dazu auserwählt, den der da kommen würde zu besiegen und nicht zu helfen ihn zu befreien? Wozu dann das ganze Geschwafel von Schicksal und Erfüllung? War mein Schicksal vielleicht doch nur, Aton zu befreien? Nein, das konnte nicht wahr sein. Meine Knie wurden weich, bei diesem Gedanken. Hilfe suchend drehte ich mich zu William um, der völlig verloren wirkte und mich verzweifelt anblickte. 
 
   Mit meiner blutigen Hand griff ich nach dem Kreuz der Zigeunerin und wollte es von meinem Hals reißen. Dieses Kreuz hatte mir nur Ärger gebracht. Es war keine Waffe, war nicht wertvoll. Es war einfach nur ein Stück Schmuck. Ich schloss meine Faust um den Anhänger. Das Kreuz wurde heiß, als würde es sich dagegen wehren wollen, dass ich es von meinem Hals reißen wollte. So heiß, dass ich es erschrocken losließ. Ich blickte nach unten. Der Stein in der Mitte des Kreuzes glühte. William starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   Hinter mir begann ein Tosen, das meinen ganzen Körper vibrieren ließ. Ich drehte mich wieder zum Tor um und konnte sehen, wie sich in dessen Mitte langsam ein schwarzes Loch bildete, das immer größer und größer wurde, bis es genauso aussah wie der Strudel aus meinem Traum.
 
   Dann konnte ich das Klirren von Schwertern hören. William und Tucker kämpften beide gegen ihre Bewacher. Ich wollte ihnen zurufen, dass es sinnlos war. Wir würden alle sterben. Hier und Jetzt, denn im Strudel konnte ich sie schon sehen, die Armee der Hölle. Wie eine wabernde Masse wogte sie auf den Ausgang zu. Ich musste wegschauen.
 
   Das Leuchten des Kreuzes nahm weiter zu und ich fragte mich, ob das alles war, was es zu bieten hatte. Ob dieses Ding nichts weiter als ein Leuchtturm war, der diesen Monstern den Weg wies. Das Silber hatte sich mittlerweile so sehr erhitzt, dass es auf meiner Brust brannte. Jetzt konnte ich mir vorstellen, wie es sich für William angefühlt haben musste, als er es berührt hatte.
 
   Echnaton stand von allem Geschehen um ihn herum ungerührt, weiter vor dem Tor und murmelte Worte in den Strudel, der langsam begann, sich immer heftiger zu drehen und herumzuwirbeln. Dahinter konnte ich Atons Soldaten sehen, die darauf warteten, dass das Tor sich vollends öffnete.
 
   Ein Schatten schoss an mir vorbei, packte Echnaton von hinten, wirbelte ihn zu mir herum und hielt ihn so fest. William lächelte mich an. Er kämpfte gegen Echnatons Versuche sich zu befreien an. Hielt ihn fest in seiner Umklammerung. Sein Blick bohrte sich in Meinen, dann formten seine Lippen: „Ich liebe dich.“ Ich verstand nicht, warum er das ausgerechnet jetzt tat. Warum er das jetzt sagen musste. Es war, als wollte er sich von mir verabschieden. Doch dann schoss ein roter Strahl aus Licht aus dem Kreuz. Es ging so schnell, dass ich es kaum erfassen konnte. Erst der rote Blitz und einen winzigen Augenblick später stand Echnaton mit einem großen Loch in der Brust vor mir. Der Strahl hatte seinen Körper vollkommen durchschlagen, war auf William getroffen, der noch immer hinter Echnaton gestanden hatte, und hatte ihn gegen die Felswand geschleudert. 
 
   All das bekam ich nur schemenhaft mit, denn die Starre, die mich ergriffen hatte, umfing mich mit aller Macht und lies mich nicht mehr los. Ich war völlig unfähig zu Handeln noch zu denken. Die Angst vor dem, was aus diesem Tor kommen würde, hatte mich in eine leblose Statue verwandelt. Ich fühlte mich so hilflos wie in einem meiner Albträume. 
 
   Echnaton stand noch immer vor mir. Auch er schien erstarrt. Sein Körper schien in dem Moment erstarrt zu sein, in dem ihn das Licht getroffen hatte. Nur seine Augen zuckten wild umher. Sie waren das Einzige, was mir zeigte, dass er noch immer lebte.
 
   Plötzlich flog Tucker mit gerade ausgestreckten Beinen an mir vorbei. Mit den Füßen traf er Echnaton im Bauch und stieß ihn so in das schwarze Loch. Mein Magen begann zu rebellieren. Ich konnte spüren, wie die Magensäure sich nach oben arbeitete.
 
   Das Letzte, was ich sehen konnte, bevor ich ohnmächtig wurde, waren die roten Augen, die aus dem Strudel auf mich zu kamen. Mit einem lauten „Wusch“ schloss sich das Loch und ich schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf.
 
    
 
   Ich erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen, die noch um einiges stärker wurden, weil mir jemand mit der Hand ins Gesicht schlug. „Dakota, schon gut. Ich bin wach“, flüsterte ich tonlos.
 
   „Das wird ja auch Zeit. Ich dachte schon, du wärst in ein Koma gefallen“, schimpfte sie.
 
   „Wie geht es dir“, krächzte ich und rieb mir eine schmerzende Stelle am Hinterkopf.
 
   „Gut. Tucker ist auch Okay. Er steht hinten bei William. Um den mache ich mir mehr Sorgen.“
 
   „Wieso?“, fragte ich plötzlich hellwach.
 
   „Er steht da. Er steht einfach nur da und sagt nichts.“
 
   Mühsam erhob ich mich vom Boden und sah mich nach William um, der immer noch an der Wand stand, an die er durch den Lichtstrahl des Kreuzes geschleudert wurde. William wirkte wie eine Statue. Weder sein Körper noch sein Gesicht regte sich. Er starrte einfach nur ins Leere. Konnte es sein, dass er einen Schock erlitten hatte. Konnten Vampire überhaupt einen Schock bekommen?
 
   Langsam stolperte ich auf ihn zu. In meinem Kopf schwirrte alles. Jeder Schritt bewirkte, dass sich der Schmerz noch einmal verstärkte. Ich hob die Hand, legte sie an Williams Wange und streichelte ihn sanft.
 
   William zuckte zurück, warf mir einen wirren Blick zu und löste sich von der Wand. Er ging an mir vorbei, ohne mich weiter zu beachten, blickte sich im Raum um und blieb hinter mir stehen. Seine Hände legten sich um meinen Hals und drückten zu.
 
   Erschrocken röchelte ich, nach Luft ringend. Ich schob meine Finger zwischen seine Hände und die Haut meines Halses. Dann löste ich seinen eisernen Griff und drückte seine Arme nach unten. 
 
   Wieder starrte William ins Leere.
 
   „Sammelt die Bücher ein. Wir verschwinden hier“, befahl ich Dakota und Tucker.
 
   „Aber was ist mit William?“, fragte Dakota.
 
   „Der wird schon wieder. Ich denke, er steht nur unter Schock. Vielleicht braucht er nur Blut“, sagte ich unsicher.
 
   Dakota und Tucker klaubten die Bücher zusammen, die genau wie in meinem Traum, auf einem Tisch an einer der Wände des Ganges lagen. Danach sammelten sie noch unsere Waffen vom Boden der Mine auf.
 
   Ich musterte das Tor. Es sah aus, wie beim ersten Mal, als wir hier unten gewesen waren. Nichts wies darauf hin, dass dahinter Tausende Monster darauf warteten, die Menschheit zu vernichten. Für einen kurzen Moment wollte ich darauf zugehen und es berühren, mich vergewissern, dass es wirklich verschlossen war. Aber, bei der Vorstellung meine Hände auf dieses Ding zu legen, durchlief mich ein Schauer. Ich schloss die Augen, dann wandte ich der Scheibe den Rücken zu. Morgen konnte ich immer noch darüber nachdenken, was wir mit diesem Ding machen würden.
 
   Zu meinen Füßen lag die Athame mit der Echnaton mir die Hand aufgeschnitten hatte. Der Schnitt brannte noch immer in meiner Hand. Genau, wie der Dämon es gesagt hatte, hatte die Wunde sich nicht verschlossen. Zumindest blutete sie nicht mehr. Also hatte ich Hoffnung, dass sie irgendwann auch wieder heilen würde. Ich bückte mich, hob sie auf, warf ihr einen wütenden Blick zu und steckte sie in die Gesäßtasche meiner Hose. Dann griff ich nach Williams Hand und zog ihn hinter mir aus der Mine.
 
   Auf dem ganzen Weg aus der Mine und durch den Nationalpark trafen wir nicht einen Vampir oder Dämon. Sie alle schienen, wie vom Erdboden verschluckt. Wahrscheinlich hatten sie das Weite gesucht, nachdem Echnaton besiegt worden war. Ohne einen Anführer, der ihnen sagte, was sie zu tun und zu lassen hatten, schienen sie wohl keine Lust mehr zu haben, länger hier zu bleiben.
 
   William lief schweigend neben mir her. Auch Dakota und Tucker fanden keine Worte. Doch mit jedem Schritt weg von der Mine, wuchs in uns die Erleichterung. Wir hatten gesiegt. 
 
   Ich brachte William in sein Haus und verabredete mich mit Tucker und Dakota bei ihr.
 
   In Williams Zimmer angekommen führte ich ihn zu seinem Bett. Ohne Gegenwehr legte er sich hin. Ich holte ein paar Beutel Blut aus seinem Kühlschrank in der Küche und gab William einen davon in einer Tasse zu trinken. Die anderen platzierte ich auf seinem Nachttisch. Nachdem ich ihm noch einmal sanft auf die Stirn geküsst hatte, verabschiedete ich mich von ihm und versprach am nächsten Tag nach ihm zu sehen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   25.Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Ich nahm den gewohnten Weg in Dakotas Zimmer – durch das Fenster.
 
   Tucker und Dakota saßen nebeneinander auf dem Bett. Beide sahen schrecklich erschöpft aus.
 
   „Ich habe William nach Hause gebracht. Er hat kein Wort gesagt. Ich vermute, er hat einen Schock. Ich sehe morgen wieder nach ihm.“
 
   „Bist du sicher, dass das nicht mit diesem Strahl zu tun hat?“, hakte Dakota nach.
 
   Ich ließ mich neben sie auf das Bett fallen. Dakota würde es frisch beziehen müssen, wenn wir gegangen sind.
 
   „Ehrlich? Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht.“
 
   „Ist euch das klar?“, begann Tucker. „Wir haben wirklich gewonnen und es überlebt.“
 
   „Ja“, sagte Dakota mit einem Gesichtsausdruck, der sagte, dass sie nicht so recht daran glauben konnte.
 
   „Ich denke, wir sollten trotz allem, das Tor erstmal im Auge behalten. Nicht, dass doch noch jemand auf den Gedanken kommt, Aton zu befreien. Das war heute wirklich knapp. Und irgendwie erschien mir das zu einfach.“
 
   „Einfach? Du hattest dieses tolle Licht, sonst wäre es nicht einfach gewesen. Eigentlich war es sogar knapp“, meinte Tucker.
 
   „Du meinst, weitere Patrouillen?“, fragte Dakota unsicher.
 
   Ich nickte. „Ich bin müde. Ich muss ins Bett.“
 
   „Ja, wir sollten uns alle etwas Schlaf gönnen“, grinste Tucker.
 
   „Vergiss die Bücher nicht“, rief Dakota mir nach, als ich mich schon zum Fenster gewandt hatte. „Ich will die nicht hier haben. Die sind mir irgendwie unheimlich.“
 
   „Schon gut“, sagte ich lachend, nahm die Bücher von Dakotas Schreibtisch, und glitt durch das Fenster.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   26. Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Am nächsten Tag erwachte ich erst spät. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und meine Mutter hatte bereits ihre Mittagsschicht im Diner angetreten. Mein Frühstück - oder auch Mittagessen, hinsichtlich der fortgeschrittenen Tageszeit - bestand aus einem Stück Pizza, welches ich im Kühlschrank gefunden hatte.
 
   Nachdem ich also etwas im Magen hatte, nahm ich Williams Bücher und beschloss, nach ihm zu sehen. Ich hoffte, dass es ihm mittlerweile besser gehen würde.
 
   William stand in seiner Bibliothek. Er starrte in das Spiel der Flammen im Kamin und schien mein Kommen gar nicht bemerkt zu haben. Einen kurzen Augenblick musterte ich ihn, bevor ich den Raum trat. Ich glitt auf ihn zu und schlang ihm meine Arme von hinten um die Taille. „Geht es dir besser?“, murmelte ich in seinem Rücken und strich mit den Händen über seine Brust.
 
   „Ja, viel besser“, sagte William mit rauer Stimme. Er befreite sich aus meiner Umarmung und ging, ohne sich zu mir umzuwenden zum Schreibtisch.
 
   „Ist es jetzt vorbei?“, fragte ich, nur um das Gespräch in Gang zu bekommen. Irgendwie fühlte es sich trotz des Feuers frostig an im Raum. Und das lag nicht an der Raumtemperatur.
 
   „Es ist nie vorbei.“
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Irgendjemand wird immer versuchen, das Tor zu öffnen.“ William hob seinen Blick zu mir und grinste mich an. Es war kein freundliches Grinsen, eher eine Warnung. Seine Zunge glitt über seine Lippen. „Ich sollte in der Nähe bleiben. Alles überwachen.“
 
   „Hattest du vor, zu gehen?“, fragte ich erstaunt und ließ mich auf einen der Sessel fallen.
 
   William zuckte nur mit den Schultern. Hatte er wirklich vorgehabt zu gehen? Warum hatte er mir nichts davon gesagt? Lag es noch immer daran, dass ich ihn gezwungen hatte, mein Blut zu trinken?
 
   „Das mit dem Blut, das tut mir leid. Du musst deswegen nicht gehen. Wenn du willst …“ Ich schluckte. „Also, wenn es zu schwer für dich ist, dann werde ich mich von dir fernhalten. Ich will nicht, dass du wegen mir dein Versprechen deinem Vater gegenüber nicht einhalten kannst.“
 
   „Mein Vater?“ William lachte laut auf. „Ja, natürlich.“
 
   „Natürlich?“
 
   William legte den Kopf schief und musterte mich abwartend. „Ja, natürlich“, wiederholte er.
 
   Ich zog fragend die Stirn kraus. War das auf seinen Vater bezogen? Darauf, dass ich ihm mein Blut gegeben hatte, oder wollte er, dass ich gehe?
 
   Ich wollte ihn gerade fragen, als William den Blick auf die Schreibtischplatte senkte. „Ich muss jagen gehen. Sofern du nicht mitkommen willst, solltest du jetzt gehen.“
 
   Was war los mit ihm? Warum war er so komisch. So abweisend?
 
   Ich stand langsam vom Sessel auf. Ein Kloß drückte schmerzhaft auf meine Kehle. „Ich wollte das nicht.“ Das Sprechen fiel mir schwer. Mich auf den Beinen zu halten fiel mir schwer. Meine Muskeln zitterten. Ich hatte Mühe meine Füße vom Boden zu lösen und mich auf die Tür zu zubewegen. William wollte wirklich, dass ich gehe. Gestern noch schien es, als würde alles wieder in Ordnung sein zwischen uns. Heute stieß er mich auf so schrecklich schmerzhafte Weise von sich.
 
   An der Tür zögerte ich in der Hoffnung, er würde mich zurückhalten, wenigstens noch etwas sagen. Doch William schwieg. In meinem Rücken konnte ich hören, wie eine Schublade aufgezogen wurde, dann klickte etwas. Ich blickte über die Schulter zurück und musste sehen, wie William etwas tat, was er noch nie getan hatte, solange ich ihn kannte. Er zündete sich eine Zigarette an. Zog begierig den Rauch in seine Lungen und stieß ihn dann wieder aus. Ich senkte den Blick und verließ die Bibliothek.
 
    
 
   „Er war ganz komisch“, schluchzte ich an Dakotas Schulter. „So anders.“
 
   „Vielleicht kämpft er noch mit sich wegen des Blutes. Oder, es ist …“ Dakota hatte die Stirn gerunzelt, als ich aufblickte. Sie starrte leer an ihre Zimmerwand. Ich wusste, dieser Blick bedeutete, ihr war etwas eingefallen und sie wägte die Möglichkeiten ab. „Überleg mal, seit mehr als Hundert Jahren, hatte er nur ein Ziel; das Tor zu finden und es zu beschützen. Jetzt hat er es gefunden, der Dämon, der an seinem Elend schuld ist, ist vernichtet und für ihn bleibt jetzt nichts mehr. Seine Aufgabe ist erledigt. Er hat kein Ziel mehr. Nur ein ewiges Leben vor sich, das vollkommen bedeutungslos ist. Er hat nichts mehr, worauf er hinarbeiten kann.“
 
   „Meinst du, er hat eine Krise?“, fragte Tucker verdutzt und ließ die Computerzeitschrift sinken, in der er gerade gelesen hatte.
 
   „Ja.“
 
   „Da könntest du recht haben.“
 
   „Lass ihm ein paar Tage, um zu lernen mit der neuen Situation umzugehen.“ Dakota drückte aufmunternd meine Hand. Ich nickte. „Dann lass uns jetzt etwas unternehmen. Lass uns feiern.“ Dakota sprang auf und zog mich mit sich vom Bett.
 
   „Wo willst du denn hin?“
 
   „Ins Diner. Wo sonst?“
 
    
 
   „Also, bist du sicher, es liegt nur daran, dass er sein Ziel vor Augen verloren hat?“, fragte ich zum wiederholten Male.
 
   „Ganz sicher.“ Dakota schob sich gerade einen Löffel Eis in den Mund, weswegen das etwas verwaschen rüberkam. Sie schluckte. „Hundert Prozent. Er wird wieder. Männer sind so. Lass ihn ein paar Stunden im Wald herumrennen und du wirst sehen, er ist wieder ganz der Alte.“
 
   „Wenn du das sagst.“ Ich kicherte erleichtert, denn was diesen Psychokram anging, hatte sie ein Händchen.
 
   „Schon besser“, murmelte Tucker und löffelte einen Berg Sahne von unserem Rieseneisbecher.
 
   „Du isst die ganze Sahne alleine“, stellte Dakota entrüstet fest.
 
   „Ich weiß. Ich achte nur auf eure Figuren. Sahne ist doch viel zu fettig.“ Dakota stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Seite.
 
   „Wir können die Kalorien dann bei einer Runde durch den Stadtpark abtrainieren“, sagte ich. „Dabei können wir gleich mal schauen, ob dort alles ruhig ist.“
 
   „Glaubst du, sie kommen wieder?“, wollte Dakota wissen und ließ ihren Löffel sinken.
 
   „Nein. Sicher haben sie sich in alle Winde zerstreut, schließlich wissen die, dass wir hier sind. Wer legt sich schon gerne mit uns an?“, sagte ich schnell. Ich hatte nicht vorgehabt, ihr den Appetit zu verderben.
 
   „Stimmt“, sagte Tucker. „Aber es wird nicht schaden, mal nach dem Rechten zu sehen. Nur um zu zeigen; wir sind noch immer da.“
 
   „Aber erst nach diesem Berg.“ Dakota zeigte mit dem Löffel auf unser Eis.
 
   „Ja, Berge sind zu unserer zweiten Natur geworden“, murmelte ich.
 
   Der Himmel war feuerrot, als wir den Park betraten. Tucker machte gerade einen Scherz über Echnatons Gesicht, als das Licht der Kette das Loch in seine Brust gerissen hatte und wie einfach es doch gewesen war, diesen „Gott“ zu besiegen. „Wir hatten ganz umsonst Angst.“
 
   „Eigentlich hatten wir nur Glück, das ist alles. Ohne das Kreuz hätten wir ganz schön blöd ausgesehen. Wenn Echnaton auch nur geahnt hätte, dass wir es haben, dann wäre die Sache anders geendet“, sagte ich.
 
   „Glaubst du, er wusste überhaupt, dass es existiert?“, sagte Dakota und ließ das Kreuz durch ihre Finger gleiten.
 
   Ein Schrei gellte durch die Abenddämmerung. Ohne zu zögern, rannte ich los. Um die nächste Ecke herum, dann noch eine weitere und da stand er vor mir. Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht mit dem, was ich jetzt sehen musste. Ich hatte Mühe meine Stimme wiederzufinden, so geschockt war ich. „Was machst du da?“
 
   „Wir unterhalten uns“, sagte William. Er hielt ein Mädchen mit dem Rücken an seine Brust gedrückt. Sie hatte blondes langes Haar. Ungefähr die Statue wie das Mädchen vom Festplatz. „Darf ich vorstellen, Hannah. Wir sind alte Freunde, stimmt´s?“ William grinste mich an. Hinter mir konnte ich Tucker und Dakota näher kommen hören.
 
   Ich kniff die Augen zusammen und versuchte in dem Mädchen, das vom Festplatz wiederzuerkennen. Da ich Williams Freundin damals aber nur von hinten gesehen hatte, war der Versuch zwecklos.
 
   Mit den Fingern strich William ihr zärtlich über die Wange, hauchte ihr einen Kuss ins Haar. Ich schloss die Augen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie der Mann, den ich liebte, eine andere berührte. Mein Herz schien zu brennen. In mir zerbrach alles. Da war sie wieder, die kleine Stimme, die mir tief aus meiner Seele zuflüsterte, dass ich es hätte wissen müssen. Dass ich von Anfang an gewusst hatte, eine Beziehung mit William wäre nicht gut für mich.
 
   William vergrub seine Nase in ihrem Haar und die kleine kicherte. Eine Windbrise trug ihren Duft zu mir herüber. Ein weicher, süßer Duft mit einer kupfrigen Unternote. Das Mädchen war kein Vampir. Und sie roch nach Blut. Ich starrte William erschrocken in die schwarzen Augen. „Du bist noch auf Menschenblut.“
 
   „Klar ist er das“, sagte Tucker neben mir und seine Stimme klirrte wie Eis.
 
   „Klar bin ich das. Hast du geglaubt, ich ernähre mich von Häschen. Außerdem sehe ich nicht, was dich das angeht.“
 
   Ich war wie erschlagen. Mein Blick zuckte zwischen William und dem Mädchen hin und her. Die Kleine schien keine Angst zu haben, aber irgendwie wirkte sie auch nicht, als wäre sie wirklich bei der Sache. Ihre Augen waren leer, das Lächeln auf ihren Lippen irgendwie unecht. „Aber, du hast dich doch nie von Menschen …“, sagte ich krächzend.
 
   „Heul bloß nicht rum. Als ob jemand wie ich es zulassen würde …“ William lachte laut auf und dieses Lachen fraß sich in mein Herz wie Säure.
 
   War das der William, den ich geschaffen hatte, oder war er schon immer so gewesen und hatte mir nur etwas vorgespielt? Ich verstand nicht, was hier los war.
 
   William drehte den Kopf des Mädchens zur Seite, so, dass ihr Hals freikam. Dann fuhr er mit der Zunge eine Spur Blut nach, die sich auf ihrer Haut gebildet hatte. Angewidert schaute ich weg. In mir kämpften Zorn und Enttäuschung. Ich bohrte meine Fingernägel in meine Handinnenflächen. „War ich das“, fragte ich mit zittriger Stimme.
 
   Dakota griff nach meiner Hand. „Lass uns gehen.“ Sie klang müde, traurig und schwach. Ich musste an die blauen Flecken in ihrem Gesicht denken, die Einstichlöcher in ihrem Hals und das klatschende Geräusch, als der Vampir sie gestern auf den Höhlenboden geschubst hatte. Hatte William uns gar verraten? Aber warum hatte er dann erst an unserer Seite gekämpft?
 
   „Du willst das Tor?“, schoss es aus mir heraus. Das war die einzige Möglichkeit. Von Anfang an hatte er es auf das Tor abgesehen, oder nicht? Er wusste doch gar nicht, dass wir es gefunden hatten. Nicht, als er mich befreit hatte, nicht als er mich vor dem Vampir gerettet hatte. Warum also, hätte er mich retten sollen, wenn nicht, weil wir das Tor gefunden hatten? Aber später, nachdem wir es ihm gesagt hatten?
 
   „Was?“, kam es von Tucker erstaunt. „Ist das dein ernst?“
 
   „Ja, natürlich. So muss es sein.“ Er hatte uns hereingelegt. Wer sonst hätte Echnaton warnen können? Echnaton war eindeutig vorbereitet gewesen. War William wirklich verschwunden gewesen, um seinen Durst auf Menschenblut unter Kontrolle zu bringen? Nein, alles sah danach aus, dass er uns belogen hatte und wir waren glatt auf ihn hereingefallen. Nur, wann war das passiert? Bevor, oder nachdem er von meinem Blut getrunken hatte? Bevor, oder nachdem er mich gewandelt hatte? Nein, sagte ich mir. Es musste an meinem Blut liegen. Das musste ihn verändert haben. Aber, er hat mich doch geliebt? Das konnte doch nicht gespielt sein? Es konnte nur meine Schuld sein. Aber er war doch wieder ganz der Alte gewesen?
 
   Ich fuhr mir mit den Fingern ins Haar und zog. Was war nur los? Ich wollte mich so gerne einfach auf den Boden fallen lassen, wollte abschalten, an nichts mehr denken. Ich fühlte mich leer und gleichzeitig rasten die Gedanken in meinem Kopf.
 
   William lachte und in seinen Augen blitzte es rot auf.
 
   Ich stürmte auf William zu, zerrte ihm mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, das Mädchen aus den Armen und versetzte ihm einen Hieb ins Gesicht. Blut spritze aus seinem Mund. Für einen Augenblick starrte er mich erschrocken an, dann setzte er wieder sein bösartiges Grinsen auf. Ich erkannte den Mann, den ich liebte, kaum wieder hinter dieser Maske. Ich war wütend auf mich selbst, wütend auf ihn und diese Wut brach sich jetzt Bahn. Noch einmal holte ich zum Schlag aus.
 
   Bevor meine Faust seine Wange treffen konnte, hielt er meinen Arm fest. Mit der anderen Hand schlug er mir ins Gesicht. Ich konnte spüren, wie die Haut über meinem Wangenknochen aufriss und sich gleich wieder schloss. Ein Tritt gegen meine Knie folgte.
 
   Ich sackte zusammen, keuchte unter den Schmerzen und vergrub meine Finger im saftigen Rasen unter mir.
 
   Ein paar Sekunden atmete ich durch, dann blickte ich hoch. William kam auf mich zu. Seine Finger vergruben sich in meinem Haar. „Hoch mit dir. Wir sind noch nicht fertig. Du wagst es dir, deine Hand gegen mich zu erheben?“
 
   „Josie!“, schrie Dakota hinter mir.
 
   Tucker kam von der Seite, wollte William angreifen, doch der hielt ihn am ausgestreckten Arm auf, ohne ihn auch nur anzusehen. „Ich könnte deinem Freund mit nur zwei Fingern das Genick brechen.“ William schleuderte Tucker von sich. „Aber, ich habe mehr Lust auf einen Kampf mit einem Gegner, der mir etwas ebenbürtiger ist.“ William ließ mich los und versetzte mir einen Schlag gegen die Brust, der alle Luft aus meinen Lungen presste. Jetzt reichte es mir. Ich würde die Sache ein für alle Mal klären. Hier und jetzt. Das hier war meine Stadt. Ich war die Auserwählte.
 
   Ich sprang mit ausgestreckten Beinen auf den Mann zu, den ich liebte. Meine Füße trafen ihm im Gesicht. Sein Kopf wurde zurückgeschleudert. Er strauchelte. „Nicht schlecht“, murmelte er und rieb sich den Hals, als er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. „Aber, ich kann das besser.“ William nahm Anlauf und sprang. Ich duckte mich und tauchte unter Williams Körper hindurch und postierte mich gleich wieder hinter ihm. Ich schlang ihm meine Arme um den Hals und hielt ihn so gefangen. William wehrte sich heftig, doch ich gab nicht nach.
 
   „Der Pflock!“, rief Tucker Dakota entgegen. Dakota nickte, zog einen Pflock aus ihrem Hosenbund und gab ihn Tucker. Der kam auf mich zugewankt. William zerrte an meinen Armen. Seine Nägel bohrten sich in meine Haut. Tränen brannten in meinen Augen. Tucker hob die Hand mit dem Pflock und bereitete seinen Stoß vor.
 
   „Nein!“, schrie ich. Hatte Tucker wirklich vor William zu töten? Das war William. Vielleicht nicht der William, den wir kennengelernt hatten, aber trotzdem war er doch unser Freund? Und ich liebte ihn. Nicht diesen William, aber den anderen. Nur welcher war der echte William?
 
   Tucker zögerte.
 
   William trat mit seinen Füßen nach meinen Beinen. Ein reißender Schmerz durchfuhr meinen Arm. Reflexartig ließ ich los. Dann stieß er Tucker fort und verschwand in Vampirgeschwindigkeit in der Dunkelheit.
 
   „Er hat mich gebissen“, stöhnte ich. „Ich glaub es ja wohl nicht.“ Ich rieb über meinen Arm und beobachtete, wie die Wunde sich schloss.
 
   „Du wolltest ihn wirklich töten?“ Dakota nahm meinen Arm und wischte das Blut mit einem Taschentuch fort.
 
   „Ja.“ Tucker klopfte sich den Staub von den Hosen und warf mir einen zornigen Blick zu.
 
   „Aber er ist unser Freund!“
 
   „Nicht er. Der William, den er uns vorgespielt hat. Der ist unser Freund“, sagte Tucker.
 
   „Das hat er nicht gespielt. Niemals“, sagte ich, war mir aber selber nicht sicher.
 
   „Bist du denn blind? Da stimmt was nicht. Er ist deinen Fragen regelrecht ausgewichen. Du kannst ihn nicht frei herumlaufen lassen.“ Tucker starrte mich wütend an. „Er war dabei, einen Menschen zu töten.“
 
   „War er das? Und selbst wenn, vielleicht war es meine Schuld. Vielleicht habe ich das aus ihm gemacht.“ Wie konnte er ihn töten wollen? Nach allem, was wir durchgemacht hatten?
 
   „Was auch immer“, sagte ich und ließ Tucker und Dakota stehen.
 
   Ich stapfte eine Weile durch Vallington und grübelte über das nach, was gerade geschehen war. Wollte William wirklich einen Menschen beißen? Konnte er vielleicht einfach nur dem Menschenblut nicht widerstehen? Hatte er diesen Drang einfach noch nicht überstanden? War es noch zu früh für ihn, zurückzukehren? Aber, warum war er dann so anders geworden? Und seine Augen, sie hatten rot geleuchtet.
 
   Ich verstand nicht, was passiert war. Er war mir so normal erschienen, aber wenn man alles, was in den letzten Tagen passiert war, genau betrachtete, besonders, dass Echnaton gewusst hatte, dass wir kommen würden, dann ließ es nur einen Schluss zu; William hatte uns verraten. Aber das wollte ich nicht glauben. Mein Blut konnte ihn unmöglich so sehr verändert haben. Oder doch?
 
   Ich schlich mich leise zum Haus hinein. Aus der Küche konnte ich Stimmen hören. Meine Mutter, die lachte und eine dunklere Stimme. Ich überlegte, mich einfach vorbeizuschleichen und mich in meinem Zimmer zu verkriechen, aber das wäre unhöflich. Selbst wenn der Mann bei Mutter wieder nur einer ihrer Kurzzeitfreunde war, sollte ich ihn begrüßen. Also schleppte ich mich auf einen kurzen Besuch in die Küche und erstarrte. Die leise murmelnde männliche Stimme gehörte nicht einem Freund meiner Mutter, sondern meinem Freund.
 
   William saß mit meiner Mutter und meiner Großmutter am Tisch. Als ich eintrat, hob William mir grinsend eine Tasse Tee entgegen. „Wir trinken englischen Tee zusammen. Nett von den zwei Damen, mich einzuladen, findest du nicht auch?“ Williams Hand legte sich auf die meiner Großmutter, die unbeweglich neben ihm saß und mich flehend anblickte, während meine Mutter lächelte und mich an den Tisch winkte. „William wollte dich besuchen. Da du nicht da warst, habe ich ihn gebeten, hier zu warten.“
 
   „Welch ein Glück, dabei haben wir uns vorhin erst im Park getroffen“, sagte ich flüsternd und funkelte William an.
 
   „Bitte? Ich habe dich nicht verstanden.“ Meine Mutter schenkte mir eine Tasse Tee ein.
 
   „Nichts. Unwichtig.“ Ich hielt die Hand über die Tasse, als sie Milch hineingeben wollte. „Tee und Milch, Mom? Das ist doch eklig“, sagte ich und grinste William bitter an.
 
   „Du weißt nicht, was dir entgeht.“ Williams Hand hielt noch immer die meiner Großmutter. Sie fühlte sich nicht wohl dabei, das konnte ich ihr ansehen und ich konnte es riechen. Und ich wusste, William konnte das auch. Ich warf ihm einen giftigen Blick zu, entzog ihm die Hand meiner Oma und hielt sie selbst fest.
 
   „Wie geht es dir?“
 
   „Nicht gut“, murmelte sie. Ich fragte mich, ob sie die ganze Zeit geahnt hatte, dass das passieren würde. Was sollte ich nur tun? Sollte ich ihn einfach rausschmeißen? Ihn hier vor den Augen meiner Mutter, zum Kampf fordern? Provozierte er vielleicht genau das mit diesem Besuch? Dass ich mich vor meiner Mutter enttarnte?
 
   Das würde nicht passieren.
 
   Ich lächelte ihn an und versuchte so zu tun, als wäre alles wie immer. Die Gefühle meiner Großmutter für William waren nichts Ungewöhnliches, also würde das meiner Mutter nichts verraten. Trotzdem beeilte ich mich, meinen Tee auszutrinken.
 
   „Deine Mutter hat mir gerade erzählt, du warst Cheerleader?“
 
   „Wusstest du das noch gar nicht?“, säuselte ich.
 
   „Nein, war mir neu. Also, ich hätte dich ja gerne sehen wollen, wie du mit Pon Pons wedelst.“ Williams Augen funkelten mich an und für eine winzige Sekunde war da wieder dieses rote Leuchten.
 
   „Da hast du wirklich nichts verpasst. Wie war das denn bei dir? Was hast du so in deiner Jugend getrieben?“
 
   „In meiner Jugend? Das klingt so alt, findest du nicht auch?“
 
   „William hat uns erzählt, du übst dich in Selbstverteidigung? Ihr habt vorhin im Park ein wenig trainiert? Das finde ich wirklich gut.“ Meine Mutter strahlte erst William und dann mich an. „Josie hat vor ein paar Jahren schon einen Kurs besucht, aber nicht lange, leider.“
 
   William nickte und sein Blick bohrte sich tief in meinen. „Ja, das merkt man. Sie könnte wirklich besser sein.“
 
   Ich musste ihn hier raus bekommen. Jetzt lächelte er mich auch noch an. Hatte da eine Ecke seines Reißzahns hervorgeblitzt? „Es ist spät, William. Sehen wir uns morgen?“
 
   „Morgen? Hmm, ich glaube, morgen habe ich keine Zeit. Ein paar alte Freunde kommen mich besuchen.“
 
   „Schade, dann übermorgen“, sagte ich und setzte ein breites Grinsen auf.
 
   Solange ich nicht wusste, was mit William los war, musste ich dafür sorgen, dass er sich von meiner Familie fernhielt. Was hieß, ich musste mit ihm reden. Ich sollte es zumindest versuchen.
 
   William erhob sich vom Tisch. „Bestimmt.“
 
   Meine Mutter wollte aufstehen und ihn hinausbegleiten. Ich hielt sie am Arm zurück. „Er kennt den Weg, Mom.“
 
   William blieb neben mir stehen und musterte mich einen Augenblick, bevor er sich zu mir herunterbeugte und mir einen Kuss auf die Wange hauchte. „Gute Nacht, Liebling.“
 
   Ein Schauer durchfuhr mich. Kurz schloss ich die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war William gegangen.
 
   „Habt ihr Streit?“, wollte meine Mutter wissen.
 
   „So was in der Art“, murmelte ich und warf meiner Großmutter einen entschuldigenden Blick zu.
 
   „Mach dein Fenster zu, es wird kalt heute Nacht“, sagte diese mit finsterer Miene zu mir.
 
   Ich nickte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   27.Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   In meinem Zimmer ging ich zuerst zum Fenster. Ich blickte kurz in den Garten, hinüber zu Dakota, die ihr Fenster heute auch geschlossen hatte und dann die Straße entlang. Alles war ruhig und verlassen. Gerade wollte ich das Fenster schließen, als ich in den Raum gestoßen wurde. Ich landete hart auf dem Boden. Alle Luft wurde aus meinen Lungen gepresst und ich starrte mit wild rasendem Herzen in Williams Augen. Ich wollte unter ihm hervorkriechen, aber er drückte mich nur fester auf den Boden. Seine Finger bohrten sich in meine Oberarme und ich stöhnte auf vor Schmerz und Angst.
 
   William schlang seine Finger um meinen Hals. Seine Daumen drückten auf meine Kehle. Mit rot funkelnden Augen starrte er auf mich herunter. Ich versuchte mich zu wehren, doch er saß auf meiner Hüfte und seine Knie pressten meine Arme fest an meine Seiten.
 
   „Wenn du mir in die Quere kommst, werde ich erst diese zwei netten Damen töten, dann die kleine Süße von nebenan und dann dich“, knurrte er.
 
   Ich versuchte zu nicken, um ihm zu zeigen, dass ich verstanden hatte. Seine Hände pressten sich noch fester um meinen Hals. So stark, dass ich nicht einmal mehr röcheln konnte. Kleine Lichtpunkte flimmerten vor meinen Augen.
 
   William kam näher mit seinem Gesicht, presste hart seine Lippen auf meine und war kurz darauf verschwunden. Keuchend schnappte ich nach Luft. Meine Kehle schmerzte und die Haut tat mir da weh, wo seine Finger sich hineingedrückt hatten. Ich zählte die Sekunden, bis die Selbstheilung einsetzte. So lange dauerte es, bis ich wieder atmen konnte.
 
   Wütend schwang ich mich hoch, als es mir wieder gut ging. Das war nicht der William, den ich liebte. Dieser war nicht anders, als die Vampire, die ich getötet hatte. Was auch immer ihn verändert hatte, es hatte ein Monster aus ihm gemacht.
 
   Ich ließ mich auf mein Bett fallen und vergrub mein Gesicht in den Kissen. Der feuchte Stoff saugte sich an meiner Wange fest. Ich wusste nicht, warum ich mehr weinte; weil ich ihn noch immer liebte, oder wegen der Wut, die sich immer mehr in mir Bahn brach. Ich hatte William endgültig verloren und die Erkenntnis fraß ein tiefes Loch in mein Herz.
 
   Ich setzte mich auf den Rand meines Bettes. Wir mussten ihn aufhalten. Er schien vollkommen außer Kontrolle zu sein. Wir alle waren in Gefahr. Eigentlich befanden wir uns am selben Punkt, an dem wir uns auch befunden hatten, bevor wir Echnaton getötet hatten. Entweder, wir würden verhindern, dass das Tor geöffnet wird, oder die Menschheit würde sterben. Dakota würde begeistert sein. Alles auf Anfang.
 
   Nur, was sollte ich tun? Hatten wir überhaupt eine Chance William zu bekämpfen?
 
   Bei dem Gedanken, William töten zu müssen, krampfte sich alles in mir zusammen. Er war vielleicht nicht der William, in den ich mich verliebt hatte, aber ich schaffte es nicht, meine Gefühle für ihn einfach auszuschalten. Ich liebte ihn nach wie vor. Selbst vorhin, als er mich auf dem Boden festgehalten hatte, als er mich fast erwürgt hatte, hatte ich nur einen Wunsch; meine Arme um ihn zu schlingen, ihn ganz fest an mich zu drücken und ihn nie wieder gehen zu lassen.
 
   Es war mir bewusst, wenn ich meine Großmutter und meine Mutter schützen wollte, dann musste es sein. Dann würde ich ihn töten müssen. Die Frage war nur, würde ich es über mich bringen, den Mann zu töten, den ich liebte?
 
   Zumindest war William nur ein Vampir. Ich hatte also gute Chancen, es ohne Tucker und Dakota zu schaffen. Ihn zu besiegen, ohne meine Freunde da mit hereinziehen zu müssen. William war vielleicht stärker als ich, aber mit Sicherheit nicht stärker als Echnaton. Und, ich wusste, wie man einen Vampir töten konnte. Das war schon mehr, als ich bei Echnaton gewusst hatte.
 
    
 
   In dieser Nacht bekam ich kein Auge zu. Dementsprechend zerknittert sah ich am Morgen aus, als Dakota mich für die Schule abholte. Sie runzelte zwar die Stirn, als ich die Tür öffnete, vermied es aber, mich darauf anzusprechen, stattdessen nahm sie mich in die Arme. Auch William war kein Thema, das sie wagte anzusprechen. Da es aber sonst nichts gab, über das wir hätten reden können, liefen wir schweigend nebeneinander her. Ich denke, wir waren beide glücklich, nicht ansprechen zu müssen, was gestern passiert war.
 
   In Biologie bekamen wir einen Test zurück; ich kann nicht sagen, wer bei wem abgeschrieben hatte, aber Dakota hatte die gleichen Antworten falsch wie ich. Unsere Wir-sterben-sowieso-Einstellung hatte uns ein dickes F eingebrockt. Meine Mutter würde begeistert sein. Obwohl ich es immer noch auf die Umstellung schieben konnte. Was definitiv eine gute Idee wäre.
 
   Es war kühler geworden in den letzten Tagen. Trotzdem beschlossen wir, die Mittagspause unter freiem Himmel zu verbringen. Wir setzten uns zu Tucker und David, die beide unter einer Eiche Platz genommen hatten. Die Holzbänke waren nicht bequem, aber David breitete seine Jacke für mich auf der Bank aus, sodass ich wenigstens nicht befürchten musste, mir einen Spreißel zuzuziehen. „Wie geht es dir?“
 
   Ich starrte David verwirrt an. „Warum fragst du?“
 
   Tucker zuckte die Schultern, als ich ihm einen giftigen Blick zuwarf, weil ich befürchtete, er könnte David etwas wegen William gesagt haben.
 
   „Nur so. Du siehst krank aus.“
 
   Meine Hand wanderte ganz von allein an meine Wange, als würde ich die Temperatur ertasten wollen. „Schlecht geschlafen“, murrte ich. Hatte keiner dem Jungen erklärt, dass man eine Frau nicht auf ihr schlechtes Aussehen anspricht?
 
   „Also, heute Nachmittag wieder Biologienachhilfe?“, warf Tucker schnell ein.
 
   „Oh ja. Das haben wir wirklich nötig.“ Dakota stocherte schon fast verzweifelt in ihrem Essen herum.
 
   „Das meine ich aber auch“, antwortete ich, obwohl ich wusste, dass Nachhilfe, das Letzte war, was Tucker im Sinn hatte.
 
   „Du gibst ihnen Nachhilfe?“, fragte David erstaunt.
 
   „Ja. Naturwissenschaften sind nicht ihr Fall.“
 
   Ein Tablett wurde neben uns auf den Tisch gestellt und ein blondes Mädchen setzte sich mir gegenüber an den Tisch. „Hallo“, krächzte sie. Sie war heiser und ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, woher sie die roten Male an ihrem Hals hatte.
 
   „Hannah, was ist mit dir denn passiert?“, platzte David heraus. Ich schrumpfte um einige Zentimeter zusammen.
 
   „Mein neuer Freund.“ Hannah wurde rot. „Knutschflecke. Ich habe erst überlegt, einen Schal umzubinden, aber jeder hätte doch gleich geahnt, warum ich den trage, also hab ich es gleich gelassen.“ Hannah drückte ihre Saftflasche gegen ihren Hals.
 
   „Wie lange seit ihr denn schon zusammen?“ Tucker hatte sich etwas vorgebeugt, damit er um Dakota herum einen besseren Blick auf das Mädchen hatte, das jetzt wohl Williams neue Flamme war. Oder war er doch schon länger mit ihr zusammen, als mit mir? Was, wenn sie doch das Mädchen vom Festplatz war? Vielleicht gab es diese Vampirin ja gar nicht? Das würde bedeuten, dass William schon damals böse gewesen war.
 
   In meinem Hals bildete sich ein Kloß und ich hatte Mühe die aufsteigenden Tränen hinunterzukämpfen.
 
   „Erst seit gestern“, flüsterte sie fast tonlos.
 
   „Seit gestern?“, hakte Tucker nach und warf mir einen flüchtigen Blick zu. „Er hat es ganz schön eilig, findest du nicht?“
 
   „Das sind doch nur zwei Knutschflecke!“ Hannah klang beleidigt.
 
   „Ja, hat er dir die gestern im Park verpasst?“ Worauf wollte Tucker hinaus? Wozu dieses Verhör?
 
   „Woher weißt du …? Wart ihr gestern auch im Park?“
 
   „Du weißt es nicht mehr?“ Dakota zog verwirrt die Augenbrauen hoch.
 
   „Nein, haben wir uns getroffen?“ Hannah legte den Kopf schief und schien in ihren Erinnerungen zu wühlen.
 
   „Nein, wir haben dich von Weitem gesehen“, warf ich schnell ein.
 
   „Ach so“, sagte Hannah. Konnte sie sich wirklich nicht erinnern?
 
   David hatte das Gespräch bisher schweigend verfolgt. Doch, so wie es aussah, hatte er Verdacht geschöpft, denn er schob seine Hand in meine und drückte sie sanft. „Wie heißt er denn, dein Freund. Kennen wir ihn?“
 
   Hannah lief wieder rot an und grinste. Dakota verdrehte die Augen. „Er geht nicht auf unsere Schule“, sagte sie und strahlte stolz. „Er ist schon älter.“
 
   „Wir sollten gehen“, warf Tucker schnell ein. Die Pause ist gleich vorbei.
 
   „Stimmt“, sagte ich. Ich musste mich räuspern, um nicht zu krächzen, denn mein Hals war wie zugeschnürt. Ich hätte mich jetzt viel lieber irgendwo verkrochen, statt im Unterricht zu sitzen. Aber selbst das war besser, als in Hannahs leuchtendes Gesicht zu blicken und zu wissen, dass sie nur so glücklich war, weil sie glaubte, William wäre jetzt ihr Freund. Nicht, dass ich annahm, dass er das wirklich war, auch nach dem, was ich gestern gesehen hatte. Aber jeder, der genau hinsah, konnte doch die zwei winzigen Verkrustungen sehen, die in der Mitte dieser „Knutschflecke“ saßen. William hatte sie nur als Mahlzeit missbraucht. Zugegeben, vielleicht war ich auch ein wenig eifersüchtig. Vielleicht auch ein bisschen mehr.
 
   Dass ich richtig lag, wurde uns am nächsten Tag bestätigt, als noch ein Mädchen stolz ihre „Knutschflecke“ präsentierte, die eigentlich nur zwei Einstichstellen von Williams Reißzähnen waren, um die herum sich dunkelrote Flecken gebildet hatten. Und auch sie schwebte auf einer rosa Wolke und erzählte jedem, den es nicht interessierte, von ihrem neuen Freund. Nur einem erzählte sie etwas mehr; Tucker. Er verhörte auch sie.
 
   Ich wollte mir diese Schwärmerei nicht noch einmal mit anhören müssen, also ließ ich Tucker einfach stehen und schloss mich David an, der unter einem Baum saß und ein Sandwisch verschlang.
 
   Leider bewahrte mich das nicht vor Tuckers Bericht. Er kam quer über den Rasen gestampft und zerrte Dakota regelrecht hinter sich her. „Wir müssen reden.“
 
   „Kann das nicht warten?“, sagte ich genervt.
 
   „Nein!“ Tucker reichte mir eine Hand und zog mich hoch. Ich verdrehte genervt die Augen.
 
   „Weißt du, was auch immer sie dir vorgeschwärmt hat, ich will es gar nicht wissen.“
 
   „Keine Angst. Darum geht es nicht.“ Tucker klang ziemlich zornig, also folgte ich ihm, ohne mich weiter zu beschweren.
 
   Als wir weit genug von den anderen Schülern entfernt waren, dass uns keiner hören konnte, blieb er stehen. „So geht das nicht weiter. Keins der Mädchen kann sich wirklich an viel erinnern. Es ist fast, als würde er sie unter Drogen setzen.“
 
   „Ja, und was denkst du, was ich dagegen tun soll?“, fragte ich wütend.
 
   „Du musst es beenden.“
 
   „Beenden? Du meinst, ich soll ihn töten? Warum, weil er in ein paar Hälse beißt?“
 
   „Ja.“
 
   „Aber er tut ihnen doch nicht wirklich weh. Sie leben und sind glücklich.“ Ich würde ihn nicht töten, nicht solange es keinen Grund gab. Was machte es schon, dass er sich von ihnen nährte. Die Hauptsache war doch, dass er sie nicht tötete.
 
   „Dann werde ich es tun.“ Tucker schien wild entschlossen.
 
   „Nein! Das darfst du nicht.“
 
   „Siehst du nicht, er macht mit ihnen das Gleiche wie mit dir.“ Dakota sah mich mitleidig an.
 
   „Es ist nichts Verbotenes daran, jemanden zu beißen“, verteidigte ich William.
 
   „Dann ist dir noch nicht aufgefallen, dass Hannah heute nicht da ist?“ Tucker sah mich ernst an, während Dakota den Blick senkte und mit dem Fuß ein Loch in den Rasen scharte.
 
   „Und? Sie ist eben krank“, gab ich trotzig zurück.
 
   „Sie ist tot. Lies die Zeitung!“ Tucker ergriff Dakotas Hand und wandte sich von mir ab. Dakota ging mit ihm, ohne mich auch nur anzusehen. Wann bitte schön war ich zur Schuldigen geworden? Warum glaubten die beiden, ich wäre verantwortlich für diesen Schlamassel? Gut, wahrscheinlich war ich das, schließlich hatte ich ihm mein Blut aufgedrängt, aber konnten sie deswegen von mir verlangen, dass ich ihn umbringen sollte?
 
   Hannah tot? Nein, das war nicht wahr. William war vielleicht süchtig nach Menschenblut, aber töten? Nein, das konnte nicht stimmen. Aber, da war ja auch noch das Tor. Es war nicht nur das Menschenblut, was ihn antrieb. Er wollte auch das Tor öffnen.
 
   Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und verließ das Schulgelände. Ich musste ihn zur Rede stellen. Ich musste endlich wissen, was hier los war, warum William mir das antat.
 
    
 
   Als ich bei Williams Haus ankam, konnte ich gerade noch sehen, wie Vampire im Inneren verschwanden. Er machte wirklich gemeinsame Sache mit ihnen? Enttäuscht schlich ich mich zum Fenster der Bibliothek, das ein wenig offen stand und lugte ins Innere. Ich konnte es noch immer nicht glauben, dass William wirklich die Seiten gewechselt haben sollte. Aber vielleicht hatte er das nicht einmal. Wahrscheinlich hatte er von Anfang an auf die andere Seite gehört.
 
   Die Vampire standen vor Williams Schreibtisch, William dahinter. Er stand einfach nur da und unternahm nichts. Warum warf er die Kerle nicht raus, oder verprügelte sie zumindest? Mein Blick bohrte sich in seinen Rücken, als würde das ihn dazu bewegen können, etwas zu unternehmen, irgendwas, was darauf hinwies, dass er nicht zu ihnen gehörte.
 
   Einer der Vampire übergab William einige Unterlagen. William blätterte sie kurz durch und ließ sie dann auf den Schreibtisch fallen.
 
   „Herr, wie sollen wir fortfahren?“, fragte der Vampir, der einen Anzug trug, der sicher auch schon bessere Zeiten gehabt hatte.
 
   Herr? Wieso Herr? Konnte es wirklich sein, dass William deren Meister war? War er das schon immer gewesen? Ich ließ mich an die Wand unter dem Fenster sinken und legte eine Hand über meinen Mund, damit sie das Aufkeuchen verdeckte, das mir entrang. Was, wenn er hinter allem steckte? Was, wenn Echnaton nur die Zweitbesetzung war? Aber, Echnaton hatte doch für Aton gearbeitet. Meine Großmutter hatte aber gesagt, dass der, der da kommen würde, nicht Echnaton war. War William, der den ich besiegen sollte? Nein, das würde ja heißen, er war es die ganze Zeit. Er hatte uns die ganze Zeit hinters Licht geführt.
 
   Meine Beine zitterten, aber ich zog mich langsam wieder hoch und lauschte weiter, in der Hoffnung, dass sich herausstellen würde, dass alles nur ein Irrtum war.
 
   „Sichert das Tor. Keinen Zugang für niemanden!“, sagte William mit scharfem Befehlston.
 
   „Ja, Aton“, antwortete einer der Vampire und verneigte sich vor William, der mit dem Rücken zum Fenster stand.
 
   Aton? Ich schluckte schwer. William war Aton? Wie konnte das möglich sein. In meinem Magen bildete sich ein Knoten. Ich bekam kaum Luft, so schwer traf mich diese Erkenntnis. Das konnte nicht wahr sein. Das musste einfach ein Trick sein. Sicher hatte William nur irgendeinen Plan. Genau. Er plante nur die Vernichtung aller verbliebenen Vampire. Nur ein Trick. Das musste es sein. Schließlich hatte ich genau gesehen, wie das Tor sich geschlossen hatte, bevor auch nur ein Dämon hindurchschlüpfen konnte.
 
   Wie erstarrt hockte ich in Williams. Ich konnte mir nicht erklären, was da gerade passiert war. Verzweifelt suchte ich nach einer Ausrede, als William sich zum Fenster wendete. Ich duckte mich, gerade noch rechtzeitig, hinter einen Rosenstrauch. Er trat an das Fenster, legte die Hände auf das Fensterbrett und sagte: „Lasst mich jetzt allein. Oben wartet mein Mittagessen auf mich.“ 
 
   Vorsichtig äugte ich durch die Blätter der Rosen hindurch, um einen Blick auf William werfen zu können. Er stand da, ganz still. Die Augen geschlossen. Er wirkte wie immer. Nichts war ungewöhnlich an ihm. Außer, dass er die letzten Tage einfach nicht William gewesen war.
 
   Ich überlegte, was passiert sein konnte. Echnaton hatte Aton befreien wollen. William konnte also unmöglich schon die ganze Zeit Aton gewesen sein. Konnte es möglich sein, dass mit William das gleich passiert war, wie mit dem armen Mann, der von Echnaton benutzt worden war? Das würde heißen, Aton war doch entkommen und es erklärte, warum William plötzlich so wild darauf war, das Tor zu öffnen. Denn das ist nicht William, der das will, sondern Aton. Er will seine Armee befreien. So musste es sein.
 
   Das würde auch bedeuten, William hatte uns nicht verraten. Das Band, das meine Brust eingeengt hatte, seit William sich so verändert hatte, löste sich ein wenig. Er war nie böse gewesen. Er hatte mich wirklich geliebt. Und er steckte vielleicht noch irgendwo da drin. Ich wischte meine Wangen am Ärmel meiner Strickjacke trocken. Es war an der Zeit, William zu retten.
 
   Aton wendete sich wieder ins Zimmer. „Gibt es noch was?“, konnte ich ihn fragen hören. Anscheinend waren die drei Vampire noch immer in der Bibliothek. Zeit für mich zu verschwinden. Vorsichtig schlich ich mich von Williams Grundstück. Als ich weit genug entfernt war, dass mich aus dem Haus niemand sehen konnte, rannte ich zu Dakota.
 
   Dakota, sie musste mir helfen. Sie wusste immer, was zu tun war. Mir war schlecht vor Panik. William war Aton.
 
   Dakota saß auf ihrem Bett, ein Stapel Kleidung um sich herum verteilt.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   28. Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Ich stand vor ihr und zitterte am ganzen Körper. Ich war erleichtert, weil ich jetzt wusste, dass William nicht böse war. Und ich war in Panik, weil Aton in William steckte. Aton war der, der da kommen würde, da war ich mir sicher. Und ich war die Auserwählte. Auserwählt, ihn zu bekämpfen. Das hieß, ich musste gegen William antreten.
 
   „Was ist passiert?“, fragte Dakota und stürmte auf mich zu.
 
   „William ...“, stammelte ich und versuchte verzweifelt nicht zu hektisch zu atmen, denn vor meinen Augen tanzten schon schwarze Punkte.
 
   „Was ist mit William?“, fragte Dakota beunruhigt.
 
   Ich ließ mich von Dakota an ihren Schreibtisch führen, wo ich mich in ihren Sessel sinken ließ. „Aton ... Er ist Aton.“
 
   „Was!?“, rief Dakota erschrocken. Schockiert setzte sie sich wieder auf ihr Bett. „Wie konnte das passieren?“
 
   „Ich weiß es nicht“, schüttelte ich den Kopf.
 
   „Aber es war doch vorbei. Wir haben gewonnen. Das haben wir doch, oder?“, fragte sie zitternd.
 
   „Ich weiß es nicht“, sagte ich unsicher, stand auf und setzte mich neben sie.
 
   „Was sollen wir jetzt machen? Willst du William töten? Kannst du das überhaupt? Kann man einen Gott töten?“ Dakotas war außer sich. Sie verfiel wieder in ihren Redeschwall.
 
   Ich dachte darüber nach, ob ich Aton wirklich töten konnte, aber dann wurde mir klar, dass Aton zu töten, hieß, William zu töten. „Nein. Keiner wird hier getötet. Es muss einen anderen Weg geben.“
 
   „Aber, du kannst nicht riskieren, dass Aton das Tor öffnet.“
 
   „Dakota, ich bin ein Teenager. Warum muss ausgerechnet ich die Welt retten? Ich werde William nicht töten.“
 
   „Aber, was willst du denn dann machen?“
 
   „Ich weiß es nicht. Eine Austreibung? Im Fernsehen funktioniert das doch auch. Vielleicht sollten wir einen Priester holen?“
 
   „Einen Priester? Glaubst du echt, dass so was funktioniert?“
 
   Nein, glaubte ich nicht. Aber etwas anderes fiel mir gerade nicht ein. „Wir finden eine Lösung“, sagte ich.
 
   „Ja, genauso, wie bei Echnaton. Da hatten wir ja auch eine.“
 
   Ich nahm Dakotas Hand. „In dem kleinen Gedichtchen von meiner Großmutter heißt es: die, die besiegt, den der da kommen wird. Es heißt nicht vielleicht und es heißt auch nicht, die, die verliert, also, werden wir siegen. So einfach ist das“, sagte ich und wusste genau, dass das nur Wunschdenken war. „Wir wissen, dass es ein paar Tage dauert, bis ein Dämon vollständig Besitz von seinem Wirt ergriffen hat“, überlegte ich laut. „Das gibt uns etwas Zeit, nach einer Lösung zu suchen. Wir haben die Bücher. Vielleicht finden wir da was.“
 
   Dakota nickte.
 
   Ich flitze rüber in mein Zimmer, war Sekunden später wieder zurück und legte Dakota drei der Bücher auf den Schoß und nahm mir die übrigen. Diese Bücher hatten wir noch nicht gelesen, da sie ja bei Echnaton in der Mine gewesen waren. Vielleicht fand sich hier etwas, was uns helfen würde. Ich war fest entschlossen, William zu retten.
 
   Mit zitternden Händen sah ich mir die Ledereinbände an. Sie wirkten rissig und abgegriffen, sahen aber nicht viel anders aus, als die Exemplare aus Williams Sammlung, die wir schon gelesen hatten. Keines der Bücher enthielt einen Titel. Durchaus möglich, dass der Dieb diese wahllos hatte mitgehen lassen. Vielleicht aber auch nicht. Das würden wir gleich herausfinden.
 
   Das erste Buch war ein reines Tagebuch von Williams Vater. Darin stand ein Teil der Geschichte, die uns schon William erzählt hatte. Damals, als wir erfahren hatten, unter welchen grauenvollen Umständen er zum Vampir geworden war.
 
   Schon nach den ersten Einträgen wusste ich, dass William, was den Tod seines Vaters betraf, nicht unrecht hatte. Williams Vater schrieb, dass er die Vermutung hatte, dass jemand ihn verraten hatte. Er vermutete auch, dass die Entführung seines Sohnes mit diesem Verrat zusammenhing. Leider hatte er wohl keinen konkreten Verdacht, wer der Mann war, der Pläne an Echnaton weitergab. Fest stand, es musste jemand aus den Reihen des Vatikans sein.
 
   Die letzten Seiten des Tagebuchs hatte William gefüllt. Ich erkannte seine Handschrift sofort, der weiche Schwung, die sauberen, gut leserlichen Buchstaben. Zärtlich strich ich darüber, bevor ich las, was William niedergeschrieben hatte.
 
   Er schrieb, dass er den Verräter ausfindig gemacht hatte, der Schuld am Tod seines Vaters war, und ihn zur Strecke gebracht hatte. Leider hatte dieser ihm aber nicht verraten, wer sein Boss war, denn so vermutete William, der Mann konnte unmöglich allein gearbeitet haben. Dazu hielt er ihn nicht für fähig.
 
   Das nächste Buch war ein Tagebuch, welches noch lange vor der Zeit entstanden sein musste, da William zum Vampir gewandelt wurde. Hier schrieb sein Vater über die Kindheit von William, und wie er diesen ausgebildet hatte, damit er eines Tages in seine Fußstapfen treten konnte, und fortsetzen konnte, was er, sein Vater begonnen hatte. Er schrieb, wie stolz er auf seinen Sohn wäre, der begierig alle Informationen aufsaugte, die er über die Kreaturen bekommen konnte. Das Buch endete mit dem Satz: „Heute hat Johannes sich lobend über William geäußert. Er hat gesagt, William wird ein guter Dämonenjäger im Dienste des Vatikans sein.“ Der Eintrag stammte vom 14. März 1846. Da war William sechzehn gewesen. Kurze Zeit später muss er angefangen haben, sich gegen seinen Vater aufzulehnen.
 
   Es war in vielerlei Hinsicht merkwürdig, so in Williams Vergangenheit einzutauchen. Zum einen führte es mir vor Augen, wie alt William schon war und wie viel anders die Welt war, in der er aufgewachsen war. Zum anderen fühlte es sich nicht richtig an, all diese persönlichen Dinge über ihn zu lesen, ohne dass er es wusste. Und es schmerzte, denn jedes Wort, das ich las, zeigte mir den William, den ich kannte, und bewies mir, dass er nicht das Monstrum war, als das wir ihn in den vergangenen Tagen erleben durften.
 
   „Hier“, rief Dakota plötzlich und ich fuhr zusammen.
 
   „Was?“, fragte ich hoffnungsvoll. 
 
   „Ein Ritual zur Austreibung von Dämonen. Es ist lateinisch, deswegen kann ich nicht genau sagen, was das Ganze bedeutet, aber hier steht, dass man so einen Dämon austreiben kann, solange dieser, noch nicht vollständig Besitz ergriffen hat von seinem Opfer.“
 
   Ich nahm ihr das Buch ab, las mir durch, was ich verstehen konnte und nickte. „Ja, das könnte klappen, wenn da nicht stehen würde, dass der Dämon seinen Wirt tötet, wenn er diesen verlässt. Das kommt nicht infrage. Williams Tod ist keine Option für uns.“
 
   „Wir sollten es aber im Auge behalten“, sagte Dakota vorsichtig. „Nur als letzte Möglichkeit.“
 
   Ich wusste, dass Dakota recht hatte, aber so weit war ich noch nicht. Noch war ich nicht bereit, William zu töten.
 
   „Solange Aton nicht weiß, dass wir wissen, dass er jetzt in William steckt, sind wir doch im Vorteil. Das sollten wir irgendwie ausnutzen können. Vielleicht reicht es ja, wenn ich in seine Nähe komme. Vielleicht aktiviert sich die Kette dann wieder“, sinnierte ich.
 
   „Das glaube ich nicht. Es ist doch ein Blutstropfen von Echnaton. Bei Aton wird das sicher nicht klappen.“
 
   „Haben wir sonst noch was? Steht da irgendwo noch was?“, fragte ich ungeduldig.
 
   „Nein, sonst nichts“, schüttelte Dakota den Kopf. „Wie viel Zeit bleibt uns wohl, bis die Wandlung abgeschlossen ist?“
 
   „Ich weiß es nicht. Vielleicht ein paar Tage. Ich befürchte, dass ein Gott da wohl schneller ist, als Echnaton. Ich denke nicht, dass Echnaton wirklich ein Gott war. Ein Gott dient doch keinem anderen Gott, oder?“
 
   „Da hast du sicher recht.“
 
   „Und was machen wir jetzt? In den Büchern gibt es nichts? Wen, wenn nicht William, sollen wir fragen?“ Dakotas Wangen glühten vor Aufregung. Sie knabberte auf ihrer Unterlippe herum.
 
   „Ich weiß nicht. Einen Pfarrer?“
 
   „Hmm, vielleicht. Glaubst du, ein normaler Geistlicher kennt sich mit solchen Dingen aus? Gehören Austreibungen und so was zur Ausbildung bei denen?“
 
   „Kann ich nicht sagen. Aber, ich glaube, ich kenne jemanden, der sich auskennt“, sagte ich grinsend.
 
   „William fällt aus, schon vergessen?“ Dakota schüttelte den Kopf, weil ich überschwänglich auf dem Bett herumhüpfte.
 
   „Den mein ich nicht.“
 
   „Den Vatikan? Du willst doch nicht diese Gruppe ausfindig machen.“
 
   Ich runzelte die Stirn. „An die hatte ich nicht gedacht, aber die wären auch eine Möglichkeit, vielleicht sogar keine schlechte.“
 
   „Die töten ihn“, erinnerte Dakota mich.
 
   „Deswegen werden wir auch erst meine Quelle befragen.“
 
   „Und wer ist das?“, hakte Dakota genervt nach.
 
   „Meine Großmutter.“
 
   „Was?“ Dakota starrte mich fragend an. „Aber du hast doch gesagt, sie kann sich nicht mehr an den Namen von dem, der da kommt erinnern. Man, was ist das für ein blöder Jingle“, fluchte Dakota.
 
   „Nicht an den Namen, stimmt“, sagte ich und überlegte, ob das nicht doch für die ganze Geschichte zutreffen könnte.
 
    
 
   Meine Großmutter zog die Stirn kraus. „Du meinst, dieser Aton ist derjenige, von dem die Legende berichtet?“
 
   „Ganz sicher“, sagte ich und Dakota nickte nur, weil sie den Mund gerade voll mit Apfelkuchen und Sahne hatte.
 
   Ich musste lachen. Wenn unsere kleine Runde nicht hier zusammengekommen wäre, weil es mal wieder galt, die Welt zu retten, wäre es fast so gewesen, wie in meiner Kindheit, wenn Dakota und ich hier in Großmutters Küche gesessen hatten, dem leisen Ticken der Uhr über der Tür gelauscht und warmen Apfelkuchen gierig in unsere Münder geschaufelt hatten.
 
   „Und er ist ein Gott?“
 
   „Wird zumindest behauptet“, nuschelte Dakota.
 
   Meine Großmutter nippte an ihrem Kräutertee. „Dann sollten wir die Regierung einschalten. Irgendeine Behörde wird sich mit solchen Dingen auskennen.“
 
   „Den Vorschlag hat Tuckers Vater auch schon gemacht.“ Dakota warf mir einen Blick zu, in dem ich lesen konnte, dass sie ähnlich dachte.
 
   „Die werden uns nicht glauben. Und ich habe kein Interesse daran, dass irgendjemand an William herumschnibbelt.“
 
   Meine Großmutter stand auf und räumte ihre Tasse in das Spülbecken. „Ich kann mich nicht erinnern, wie das war mit dieser Geschichte.“ Sie drehte sich zu uns um. „Aber, ich weiß, wer uns helfen kann.“
 
   „Dann sollten wir uns auf den Weg machen“, sagte ich und sprang von Tisch auf.
 
   „Mein Kuchen“, protestierte Dakota und stopfte schnell noch eine Ladung in ihren Mund. „Hmmm, also der ist noch besser als sonst, findest du nicht auch, Josie?“
 
   Ich schüttelte genervt den Kopf. Wie konnte sie nur so gelassen sein? Vorhin war sie noch völlig fertig und jetzt schlang sie sich riesen Portionen Süßkram in den Bauch.
 
   „Tut mir leid“, sagte Dakota. „Essen ist wie eine Therapie. Du solltest das wirklich mal versuchen.“
 
   „Also, wer wird uns helfen“, fragte ich meine Großmutter und ignorierte Dakota.
 
   „Mona, der Medizinmann unseres Volkes. Die alten Geschichten und Bräuche werden von Medizinmann zu Medizinmann weitergegeben. Wenn jemand etwas weiß, dann Mona.“
 
   „Mona“, murmelte Dakota. „Das klingt schön.“
 
   „Ja, klingt es.“ Meine Oma grinste. „Es heißt, sammelt Stechapfelunkrautsamen.“
 
   „Und so jemanden sollen wir die Welt anvertrauen?“, fragte Dakota erstaunt.
 
   Meine Großmutter lachte. „Keine Sorge, Mona ist sehr weise.“
 
   Meine Großmutter nahm den Autoschlüssel vom Haken und warf ihn mir zu. „Ich hoffen, du hast in L.A. gelernt Auto zu fahren. Ich kann es nämlich nicht. Mona wohnt etwas außerhalb von Vallington.“
 
   Ich fing den Schlüssel auf und strahlte. „Gelernt, ja.“ Nur den Führerschein hatte ich noch nicht.
 
   In Vampirgeschwindigkeit wäre ich schneller gewesen, aber den alten Truck zu fahren, war ein tolles Gefühl. Monas kleines Blockhaus stand etwa zehn Minuten außerhalb von Vallington. Wir mussten einen schmalen Weg hinein in den Wald nehmen.
 
   Der Medizinmann saß in einem Schaukelstuhl auf der kleinen Veranda vor seinem Holzhaus. „Huyana! Was verschafft mir die Ehre von drei so wundervollen Frauen?“
 
   Mona wirkte um viele Jahre älter als meine Großmutter. Seine Wangen waren faltig und eingefallen. Er stemmte sich mühsam aus dem Stuhl nach oben. Seine Arme zitterten, als er sich auf den Lehnen des Stuhls aufstützte. Seine langen weißen Haare und das knochige, schlaffe Gesicht ließen ihn alt aussehen, aber als er dann vor uns stand und uns die Hand reichte, war er größer und strammer als ich.
 
   „Fallender Regen“, begrüßte er meine Großmutter. „Bringst du meinem Garten Nahrung?“
 
   Meine Großmutter lächelte und überreichte dem Medizinmann ein in Tuch gewickeltes Päckchen. „Du weißt, ich heiße Fallender Regen, aber ich kann das Wasser vom Himmel nicht herunterrufen. Das kannst nur du.“
 
   Mona bat uns ins Haus.
 
   Es war schlicht eingerichtet, aber alles, was sich darin befand, schien selbst gemacht, der Holztisch, das einfache Bett in der Ecke, die Regale an den Wänden, auf denen kleine Gläser mit Kräutern und getrockneten Früchten standen. Es roch würzig, nach Wald und Kräutertee und nach dem Feuer, das in einer offenen gemauerten Feuerstelle knisterte. Über dem Feuer hing an einem Haken ein Kessel.
 
   Wir setzten uns an den kleinen Tisch und Mona öffnete lächelnd das Päckchen. „Mais, Kräuter, Gewürze und Trockenfleisch für Mutter Erde“, sagte er und packte alles wieder ein. „Ich werde es in deinem Namen übergeben.“
 
   Meine Großmutter nickte.
 
   „Was führt dich und die kleine Tiponi zu mir?“
 
   „Tiponi?“ Ich warf meiner Großmutter einen fragenden Blick zu, denn Mona hatte eindeutig mich damit gemeint.
 
   „Kind von Bedeutung.“
 
   Dakota kicherte. „Das passt.“
 
   Meine Großmutter erzählte Mona von ihrer Vermutung, dass ich die Auserwählte sei, von unserem Kampf gegen Echnaton und von Aton, der in William steckte. Der Medizinmann hörte ihr geduldig zu, warf mir hin und wieder einen Blick zu und nickte. Als meine Großmutter fertig war, sagte er: „Ich hab es dir ja schon immer gesagt, sie ist die große Kriegerin. Ihre Träume haben es uns verraten.“
 
   Ich starrte meine Großmutter mindestens genauso verwirrt an, wie Dakota. Sie lächelte entschuldigend. „Als du dich als Kind verlaufen hattest, war Mona es, der dich gefunden hat. Er hat sofort gewusst, wer du bist. Er gab dir damals den Namen Tiponi. Auf seinen Wunsch hin habe ich dich mit unseren Traditionen und Legenden vertraut gemacht.“
 
   Ich tat das mit einem Stirnrunzeln ab und Dakota grinste breit. „Ich find ihn schön. Tiponi“, säuselte sie.
 
   „Können sie uns helfen?“, fragte ich ungeduldig.
 
   „Kann ich.“ Mona stand auf, ging zur Feuerstelle und nahm den Kessel herunter. Er nahm eins der Kräutergläser vom Regal und gab eine Handvoll davon in den Topf, in dem ich heißes Wasser vermutete. Meine Großmutter nahm ihm den Kessel ab, stellte ihn auf den Tisch und holte Tassen vom Regal.
 
   „Du musst lernen, dich in Geduld zu üben“, murmelte der alte Mann. Er stellte eine der Tassen vor mich hin und ließ eine Flüssigkeit aus einem kleinen Fläschchen hineintropfen. Meine Großmutter goss Tee drüber und schob mir die Tasse zu.
 
   Ich runzelte die Stirn. „Was ist das?“
 
   „Kräuter“, sagte der Medizinmann knapp. „Und du musst lernen zu vertrauen.“ Er ließ das Fläschchen in seiner Hosentasche verschwinden.
 
   „Dakota bekommt nichts?“
 
   „Nein.“
 
   „Trink“, ermahnte mich meine Großmutter.
 
   Ich nippte vorsichtig an dem heißen Getränk. Es schmeckte bitter. Ich schüttelte mich und eine Gänsehaut überzog meine Arme.
 
   Dakota kostete von ihrem Tee und seufzte wohlig. Ich zog eine Grimasse in ihre Richtung.
 
   Ich schnappte nach Luft, um endlich zu erfragen, was wir denn nun wegen Aton unternehmen sollten, doch meine Großmutter hüstelte und legte einen Fingen auf ihre Lippen, also schwieg ich und schaute zu, wie Mona langsam seinen Tee trank. Als seine Tasse fast leer war, blickte er zu mir auf.
 
   „Wenn du sie nicht leerst, wirst du nicht erfahren, was du wissen möchtest.“
 
   Ich stöhnte, trank dann aber schnell meinen Tee aus. Bisher hatte ich angenommen, dass die alten Indianer in Wirklichkeit nicht so merkwürdig waren, wie wir es im Fernsehen zu sehen bekamen, aber ich musste meine Annahme korrigieren; sie waren definitiv so merkwürdig.
 
   Als Mona sah, dass meine Tasse leer war, gluckste er zufrieden, stand auf, holte etwas, was in Stoff eingewickelt war aus einem Tonkrug, der auf dem Regal über seinem Bett stand, und legte es vor mir auf den Tisch. Ich schaute ihn fragend an.
 
   „Na pack es schon aus!“
 
   Ich tat, was mir gesagt wurde und befreite ein Messer aus einer kleinen gewebten Decke. Es glich in Größe und Form der Athame, die Echnaton benutzt hatte, um mich zu verletzen. Es war nur viel schlichter. Es hatte einen geschnitzten Holzgriff mit Bären, Wölfen und Falken. Aber ich fand diesen Dolch bei Weitem schöner, als Echnatons Athame. Trotzdem fragte ich erstaunt: „Und das soll die Wunderwaffe sein?“
 
   „Nein, die Wunderwaffe bist du. Du bist ihm in Kraft und Schnelligkeit ebenbürtig, das Messer wird deinen Freund nur von Aton befreien.“
 
   Ich schluckte. „Ich soll ihn damit töten?“
 
   „Du sollst es benutzen. Ja.“ Mona grinste mich an.
 
   „Nein, das werde ich nicht. Ich werde ihn nicht töten.“
 
   „Tiponi.“
 
   Ich warf Dakota einen warnenden Blick zu. „Josie.“
 
   „Okay. Das wird ihn nicht töten. Hast du schon vergessen. Er ist ein Vampir. Den haut so schnell nichts um.“
 
   Ich nahm das Messer, wiegte es in der Hand und legte es wieder hin. „Wozu sollte ich ihm sonst dieses Ding in seinen Körper jagen?“
 
   Der Medizinmann lachte laut auf. „Die große Jägerin der Miwok macht sich Sorgen um einen Anderen. Keine Angst, er wird es überleben. Deine Aufgabe ist es nur, dieses Ding tief in sein Herz zu treiben.“
 
   „In sein Herz?“, quiekte ich. „Niemals. Das überlebt auch ein Vampir nicht.“
 
   „Tu es einfach und sorge dafür, dass er vorher von dir trinkt.“
 
   „Warum?“, hakte ich nach.
 
   „Weil ich es sage. Du bist wirklich schwierig für eine Kriegerin unseres Volkes. Jetzt geht!“
 
   Ich schnappte nach Luft. Dieser alte Mann denkt, ich wäre schwierig?
 
   „Jetzt musst du bloß noch schauen, wie du an ihn herankommst.“ Dakota saß auf meinem Bett und hüpfte aufgeregt herum. „Tiponi. Hmm, wirklich schön. Wie ich wohl heißen würde? Was glaubst du, welchen Namen würden sie mir geben? Vielleicht so was, wie kämpft gegen das Böse?“
 
   „Schnatternde Ente“, sagte ich.
 
   Tucker saß in meinem Sessel und grunzte leise, worauf seine Freundin ihm einen bitteren Blick zuwarf. Wir hatten ihm am Nachmittag alles erzählt, was er wissen musste. Ich hatte meinen indianischen Namen ausgespart, aber Dakota fand, das wäre auch eine wichtige Information. Jetzt überlegten wir, wie wir es anstellen sollten, so nahe an Aton heranzukommen. Und zwar möglichst schnell, nämlich bevor die Wirkung des Kräutertranks nachließ. Das war das Einzige, was der Medizinmann mir noch nahegelegt hatte.
 
   „Es wird wohl darauf hinauslaufen, dass ich ihn besuchen muss.“
 
   „Aber, du kannst doch da nicht einfach hereinspazieren?“, rief Dakota entrüstet.
 
   „Warum nicht? Das haben wir die ganze Zeit gemacht“, gab ich zurück.
 
   „Sie hat recht. Er denkt, wir glauben noch immer, er wäre William. Was wäre also normaler, als dass, das Mädchen, das ihn liebt, versucht mit ihm zu reden?“, meinte Tucker.
 
   „Nein, wir wissen noch nicht mal, was es mit diesen Kräutern auf sich hat und mit dem Messer. Und wenn er Josie wirklich beißt, was wenn er sie komplett aussaugt, bevor sie sich befreien kann. Und selbst, wenn sie sich befreien kann, danach wird sie geschwächt und angreifbar sein.“
 
   „Wenn er mir so nahe kommt, dass er mich beißt, ist es kein Problem ihm das Messer ins Herz zu bohren“, sagte ich und versuchte möglichst ruhig zu klingen, um Dakota zu beruhigen. „Du wirst sehen, es klappt.“
 
   „Wir kommen mit“, warf Tucker ein. „Dann hast du Rückendeckung.“
 
   Vorsichtig wickelte ich den Dolch aus und betrachtete die Schnitzereien. Ich schloss die Finger um den Griff und stieß mehrmals in die Luft um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen.
 
   „Das ist ein hübsches Ding“, meinte Tucker, stand auf und kam auf mich zu. Er nahm mir den Dolch aus der Hand und fuchtelte ein wenig damit herum und gab ihn mir mit dem Griff voran zurück. Als ich den Griff berührte, während die Spitze noch auf Tucker gerichtet war, begann diese grün zu leuchten. Meine Hand zuckte automatisch wieder zurück und das Leuchten verschwand.
 
   „Wow“, machte Tucker. „Das war cool.“ Er nahm den Griff des Dolchs wieder in die Hand und richtete die Spitze auf mich. Nichts. „Versuch du es noch mal.“
 
   Meine Finger schlossen sich um den Griff. Ich richtete die Spitze auf Tucker und die Klinge leuchtete grün auf. Dakota schob Tucker beiseite und platzierte sich selber vor die Waffe. Grün. Sie nahm das Messer in die Hand, richtete die Spitze auf Tucker; nichts.
 
   „Er leuchtet nur, wenn du ihn hältst. Ganz, als würde der Dolch nur auf dich hören. Ähnlich wie mit dem Kreuz.“
 
   „Seht ihr, ich bin bestens bewaffnet. Also könnt ihr ganz beruhigt sein. Es wird mir nichts passieren. Ich gehe also allein rein.“
 
   Tucker schnappte nach Luft, aber ich winkte ab. „Nein!“
 
   „Wir warten in der Nähe. Nur für alle Fälle“, sagte Tucker.
 
    
 
    
 
   29. Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   In Williams Eingangshalle war alles wie gewohnt, nur roch es hier jetzt stärker nach Vampir. Und noch etwas lag jetzt hier in der Luft, etwas was ich bisher noch nicht gerochen hatte. Eine Mischung aus Schwefel und Metall. Ich betete, dass William allein war. Oder sollte ich ihn besser Aton nennen?
 
   Vorsichtig öffnete ich die Tür zur Bibliothek. „William?“, fragte ich in den Raum.
 
   „Komm rein“, kam die Antwort von drinnen. „Ich hab mich schon gefragt, wo du bist.“
 
   Langsam betrat ich den Raum, das Messer in meinem Hosenbund im Rücken versteckt. Dort, wo ich es leicht und schnell erreichen konnte. Ich hatte noch keine Vorstellung, wie ich Aton dazu bringen sollte, von mir zu trinken. Eigentlich wusste ich noch nicht mal, ob es nicht schon zu spät war für den Tee. Schließlich waren mittlerweile Stunden vergangen und ich wusste nicht, wie lange die Mixtur sich in meinem Körper befinden würde. Genauso wenig wusste, ich, was sie überhaupt bewirken sollte.
 
   Aton hatte mir den Rücken zugewandt. Er lehnte an einem der Bücherregale und hielt ein Buch in den Händen. Als die Tür hinter mir zufiel, wendete sich Aton zu mir um, und einen Moment war ich mir fast sicher, dass William zurück war und alles nur ein Albtraum gewesen ist. Er lächelte mich sanft an und hob das Buch in meine Richtung. „Dracula, ich mochte diesen Mann schon immer. Aber zu Lebzeiten war er mehr nach meinem Geschmack. In seinem Leben nach dem Tod war er nur noch ein trauriger Abklatsch von dem Kriegsherren, der er im Leben gewesen war.“
 
   Langsam ging ich auf ihn zu. „Ich dachte, wir können reden.“
 
   „Über was?“
 
   „Uns. Unsere letzten Begegnungen sind nicht ganz so gelaufen, wie ich es erwartet habe. Und wir müssen noch immer einen Weg finden, wie wir das Tor schützen.“ Bisher lief es ganz gut, hatte ich das Gefühl. Zumindest hatte er noch nicht versucht, mich umzubringen.
 
   „Uns? Ja, das lief wohl nicht so gut in den letzten Tagen.“ Aton ging auf den Schreibtisch zu und ließ sich in den Sessel fallen, der William gehörte. Und für einen Augenblick war die Illusion perfekt.
 
   „Du schuldest mir ein paar Antworten.“ Langsam näherte ich mich dem Schreibtisch und blieb davor stehen.
 
   „Hmm, was soll ich sagen?“ Aton grinste breit. „Ich hatte wohl Startschwierigkeiten. Ich neige zu unüberlegten Handlungen.“
 
   „Das erklärt alles“, sagte ich schnippisch. Das tat es wahrscheinlich wirklich, nur ahnte Aton nicht, dass ich wusste, was er meinte. Er hatte in den ersten Tagen Probleme in seinem neuen Körper gehabt. Es muss gewesen sein, wie für ein Baby, dass in unsere Welt geboren wird und nicht weiß, was mit ihm geschieht. Dass sich plötzlich in einem neuen Leben wiederfindet.
 
   „Was wird mit dem Tor?“ Ich musste versuchen ihn irgendwie aus der Reserve zu locken, denn ich hatte nicht damit gerechnet, dass er plötzlich an einem Gespräch mit mir Interesse haben würde. In meiner Vorstellung wäre es so gelaufen: Ich betrete das Haus. Ein paar Vampire packen mich, schleifen mich vor Aton und er ist so sauer, dass er mich aussaugt. Und was auch immer dieses Kräuterzeug bewirken soll, es passiert. Ich hätte das Messer gezogen und es in Williams Herz gejagt, bevor seine Lakaien es auch nur geahnt hätten. Sieg. Aber es lief ja nie, so wie man es sich wünschte.
 
   Jetzt blieb mir also nur eins, ich musste ihn wütend machen. Und das Tor schien sein wunder Punkt zu sein.
 
   „Ich pass darauf auf. Keine Sorge.“
 
   „Aber, wie kann ich sichergehen, dass du es nicht öffnest. Du warst die letzten Tage nicht gerade vertrauenserweckend.“
 
   „Ich halte meine Versprechen. Frag meinen Vater.“
 
   „Ich kenne deinen Vater nicht. Und in meiner Jobbeschreibung steht; ich bin die Auserwählte.“
 
   Aton runzelte die Stirn. „Die Auserwählte? Du bestehst also darauf, das Tor zu bewachen?“ Aton beugte sich nach vorne, um mich besser ansehen zu können. „Die Auserwählte. Das ist es, was er versucht, vor mir zu verbergen. Das erklärt deine Kräfte.“
 
   „Wer versucht, etwas vor dir zu verbergen?“ Aton war dabei, seine Maskerade fallen zu lassen. Ich stellte mich weiterhin dumm. „Du weißt doch, wer ich bin, William.“
 
   Aton erhob sich vom Sessel und kam näher. „Dein Geruch hatte mich schon beim ersten Mal verwirrt. Erst nahm ich an, du wärst ein Vampir, aber deine Freunde sind Menschen, du lebst bei Menschen. Ich bin deinem Geruch gefolgt und habe in deinem Haus nur Menschen gefunden.“ Aton stöhnte, drückte beide Hände gegen seinen Kopf und schrie. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. „Er sagt es mir nicht!“
 
   Vorsichtig rückte ich ein Stück von ihm ab. „Wer?“
 
   „Was bist du?“ Aton glitt auf mich zu, riss mich mit sich und presste mich gegen eine Wand.
 
   „Ein Mensch“, sagte ich.
 
   „Nein, du bist zu stark.“ Aton schnupperte an mir. „Und doch riechst du auch menschlich und dein Herz schlägt.“ 
 
   „William blockiert dich“, stellte ich höhnisch grinsend fest und verriet Aton damit, dass ich wusste, wer er ist.
 
   „Du hast recht. Aber seine Kräfte schwinden. Bald gehört sein Körper ganz mir. Dann muss ich nicht mehr länger warten.“ Aton hielt meine Oberarme fest und presste mich noch derber gegen die Wand.
 
   Seine Nase wanderte in meine Halsbeuge, dann folgte das reißende Gefühl, als seine Zähne sich in meine Haut bohrten. Aton begann gierig zu trinken, schlang einen Arm um meine Taille und presste mich gegen Williams Körper. Ich wollte vor Schmerz stöhnen, kämpfte aber erfolgreich dagegen an. Stattdessen nutzte ich die nächste Schmerzwelle aus, die Aton übermannte, und rammte ihm mein Knie zwischen die Beine.
 
   Aton stolperte benommen zurück und ich setzte gleich nach und hieb ihm mit der Faust in die Seite. Es tat mir im Herzen weh, so auf Williams Körper einzuschlagen. Ich hoffte nur, er würde davon nichts spüren. Noch ein Faustschlag sauste auf Aton nieder und traf ihn im Gesicht. Aton torkelte. Ich nutzte die Chance und zog den Dolch aus meinem Hosenbund. Noch immer stöhnte Aton mit gebeugtem Oberkörper vor mir. Ich machte mich bereit, ihm den Dolch in die Brust zu stoßen, sobald er sich aufrichten würde. Es kostete mich Kraft, nicht daran zu denken, dass ich das Messer gleich in William stoßen würde. Stattdessen rief ich mir alles ins Gedächtnis, was ich bei William und Tucker über die menschliche Anatomie gelernt hatte. Ich musste das Herz sofort treffen. Ich würde nur diese eine Chance bekommen.
 
   Ich sah die Faust, die auf mein Kinn zuraste zu spät. Der Dolch glitt aus meiner Hand, segelte quer durch das Zimmer und blieb vor einem der Regale liegen.
 
   Aton lachte. „Du wolltest mich mit einem Messer töten?“
 
   Mit der Hand rieb ich über mein schmerzendes Kinn. Mein Blick wanderte über Williams Körper. Nichts hatte sich getan. Ich hatte gehofft, diese Kräuter würden ihn lähmen, vor Schmerzen schreien lassen, irgendwie so beeinflussen, dass ich ihm das Messer in die Brust stoßen konnte, ohne, dass er sich zu sehr wehren würde, aber nichts. Vielleicht, weil es schon zu spät war. Dann musste es eben so gehen. Doch zuerst musste ich den Dolch irgendwie wieder in meinen Besitz bringen.
 
   „Du meinst, mit einem Messer wird das nichts?“, sagte ich unschuldig.
 
   „Hast du geglaubt, du könntest einen Gott einfach so töten?“ Aton war einige Schritte von mir entfernt stehen geblieben und wischte sich mein Blut von den Lippen.
 
   „Doch, hatte ich geglaubt. Schließlich heißt es doch, ich wäre die, die besiegt, den der da kommen wird. Und der da kommen wird, bist doch du, oder?“
 
   Aton lachte schallend auf. „Kindermärchen. Ein kleines Mädchen, das glaubt, es könnte mich töten, mit einem Messer.“
 
   Ich kniff die Augen zusammen und visierte das Messer an. Einmal hinfallen, sagte ich mir. Aton folgte meinem Blick, doch da hatte ich schon Schwung genommen und ließ mich über den Holzboden gleiten. Ich erwischte das Messer, kurz bevor Aton meinen Rutsch stoppen konnte und es seinerseits erobern konnte. Aton knallte neben mir auf den Boden und fluchte. Er kam noch vor mir auf die Knie, aber das hatte ich auch beabsichtigt, denn jetzt schlang ich ihm meine Beine um die Taille, setzte all meine Kraft ein und kippte ihn mit Schwung auf den Rücken und landete selber auf seiner Mitte. Ohne zu zögern, holte ich aus und stach zu.
 
   Der Dolch drang in Williams Körper ein, wie in Gummi. Es gab kaum einen spürbaren Widerstand.
 
   Aton stöhnte auf. Seine Augen weiteten sich, dann erlosch der rote Schimmer in seiner Iris. Der Dolch begann zu leuchten – nicht in Grün, sondern tief Orange - und wurde heiß. So heiß, dass ich vor Schmerzen aufschrie, doch ich ließ ihn nicht los, denn etwas sagte mir, dass ich unterbrechen würde, was auch immer da gerade passierte. Erst als das Licht verschwand, zog ich den Dolch aus Williams Brust.
 
   Ich warf ihn weit weg von mir und wollte meine Hände auf das Loch in Williams Körper pressen. Doch das erstrahlte in einem blendenden Weiß und verschloss sich binnen weniger Sekunden, als wäre es nie da gewesen. Und da wusste ich, was die Kräutermixtur bewirken sollte. Sie hatte verhindert, dass William starb. „Danke, Mona“, flüsterte ich.
 
   Mit den Fingerspitzen strich ich über die Stelle, in die der Dolch eingedrungen war. Und einen Augenblick später fand ich mich auf den Rücken liegend wieder. William über mich gebeugt, presste mich auf den Boden. Schwarze Augen funkelten mich an. „Was denkst du dir eigentlich?“
 
   Ich stöhnte leise, weil sich seine Hände in meine Schultern drückten. „William?“
 
   „Ich will wissen, was das eben sollte!“
 
   „Aton“, keuchte ich enttäuscht. „Ich wollte es wenigstens mal versucht haben.“ Mit den Schuhen stemmte ich mich gegen den Boden und versuchte, Aton von mir herunterzubewegen.
 
   „Du bist unglaublich gewesen“, lachte er und seine Augen wechselten von Schwarz in Kornblumenblau.
 
   „Ja!“, schrie ich erleichtert und schlang meine Arme um Williams Hals.
 
   William legte seine Lippen auf meine und küsste mich zärtlich. „Ich habe nicht eine Sekunde gezweifelt, dass du es schaffst.“
 
   „Ich auch nicht. Obwohl es Momente gab, da hätte ich dich am liebsten eigenhändig umgebracht.“
 
   „Ich auch“, kam es von der Tür. Tucker lehnte lässig im Rahmen und grinste. Seufzend löste ich meine Arme von Williams Hals. Die Kavallerie rückt an.
 
   William schwang sich auf seine unnachahmliche Art auf und zog mich mit sich.
 
   „Du hast es geschafft“, kreischte Dakota und schlang mir ihre Arme um den Hals. Ja, das hatte ich wirklich. Und es sah zeitweise wirklich nicht danach aus. Aton war stark gewesen, stärker als ich, denn er hatte Williams gut trainierten Körper zur Verfügung gehabt. Aber er hatte William nicht vollkommen unter Kontrolle gehabt und das hatte mir Vorteile verschafft.
 
   „Was hast du denn gedacht.“ Ich lachte und nickte in Richtung Dolch. „Aber, was machen wir damit?“
 
   „Mona“, sagte Dakota und ich nickte. Der alte Mann wusste sicher, was man mit einer Waffe anstellte, in der ein Dämonengott wohnte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Epilog
 
    
 
    
 
    
 
   Mona wusste tatsächlich etwas mit Aton anzufangen. Er sperrte den Dolch in eine Metallkiste, murmelte feierlich ein paar Worte und versteckte das Ganze unter den Dielen seines Hauses.
 
   Als ich ihn auf die Wirkung der Kräuter ansprach, lächelte er nur und sagte: „William und ich sind alte Freunde. Ich hätte nie zugelassen, dass er stirbt. Außerdem, ohne ihn, gäbe es dich nicht.“
 
   Mein Schicksal hatte sich zwar erfüllt, aber der Kampf war noch nicht vorbei. Das Tor war gefunden worden und es wieder zu verschütten, brachte nicht viel. Denn mit den Vampiren waren auch Echnatons Karten aus der Höhle verschwunden, in der man Tuckers Vater und mich gefangen gehalten hatte. Der Medizinmann der Miwok war sich sicher, dass von jetzt an noch mehr Andere kommen würden, um das Tor zu öffnen und ein paar würden auch versuchen Aton zu finden.“
 
   „Und du hast wirklich die ganze Zeit da drin gesteckt und alles Mitbekommen, was Aton gemacht hat?“, wollte Dakota wissen.
 
   „Ja, alles. Auch die hässlichen Sachen. Er hat Unmengen Menschenblut getrunken.“ William saß hinter seinem Schreibtisch und ich saß auf seinem Schoß und schmiegte mich ganz eng an seine Brust. Ich wollte ihn nie wieder gehen lassen.
 
   „Und bist du jetzt wieder auf Menschenblut?“, hakte Tucker nach.
 
   „Nein. Ich war bloß Beobachter. Geschmeckt und gespürt habe ich nichts. Also ist das wirkungslos an mir vorbeigezogen.“
 
   „Das heißt, du hast auch nicht gespürt, als ich Aton verprügelt habe?“, murmelte ich an seinem Hals.
 
   „Nein, aber ich saß in der ersten Reihe.“
 
   „Und, wem spucken wir als Nächstes in die Suppe?“, fragte Tucker grinsend und schwang sein Schwert. Während ich in der Bibliothek mit Aton beschäftigt war, hatte Tucker draußen vor dem Haus ein paar Vampiren den Hintern aufgerissen. Dakota war mächtig stolz auf ihn und wollte jetzt auch unbedingt kämpfen lernen.
 
   „Wann machst du aus mir ein Supergirl?“, wollte sie von William wissen. „Ich möchte auch so schnell sein, wie unsere Tiponi.“
 
   William lachte. „Wenn ich wüsste, wie das funktioniert hat, dann würde ich eine ganze Arme von diesen süßen Jägerinnen aufstellen.“ William hievte mich auf die Schreibtischplatte, schnappte sich einen Stapel Bücher und verteilte sie auf dem Boden vor dem Kamin. Die Flammen flackerten einen Moment unruhig, als der Luftzug sie traf. „Machen wir uns an die Arbeit. Lasst uns rausfinden, wie wir das Tor für immer versiegeln können.“
 
   „Ich hol den Cappuccino“, rief Dakota freudestrahlend.
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   Anmerkung des Verlages:
 
    
 
   An alle Twilight-Fans: wir wissen, in diesem Buch gibt es ein junges Mädchen, dass sich in einen Vampir verliebt, da Mrs. Meyer diese Konstellation aber nicht erfunden hat, sondern es solche Bücher auch schon vor Twilight gab, ist dieses Buch hier keine Twilight-Kopie. Auch, dass William Josie verlässt und sich in den Wald zurückzieht, ist nicht von Twilight Band 2, wie in einer Rezension zu Vampirblut behauptet wird, geklaut, denn dieses Buch ist eigentlich schon älter als Band 2 von Twilight. Es wurde erstmals genau genommen ziemlich zeitgleich mit Band 2 der Twilight-Saga veröffentlicht. Daher ist es unmöglich, dass es eine Kopie von Band 2 der Twilightsaga ist. Wir fügen diese Anmerkung hier an, weil immer wieder hasserfüllte Kritiken zu Büchern dieses Genres auftauchen, in denen Twilight-Fans Werke zerreißen, nur weil sich ein junges Mädchen in einen Vampir verliebt.
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